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T  o  r  r  e  d 


Als  Friedrich  August  Wolf  seine  Prolegoinena  zum 
Homer  an  Wilhelm  von  Humboldt  schickte,  erwiderte  ihm 
derselbe:  ^^Die  Grfinde,  die  Sie  angeben,  sind,  glaube 
icli,  alle  noch  so,  dass  sie  nach  individuellen  Verschie- 
denbeiten  mehr  oder  minderen  Eindruck  machen.  Der  car^ 
dorerum  liegt  meines  Erachtens  blos  darin,  dass  in  der 
llias  wirkliche  Verschiedenl[ieilen  des*StyIk^3  de>  Sprache 
U.S.  f.  sein  sollen.  Bei 'diesen,  glaube  ich,  hätten  Sie 
anfang^en  müssen;  jetzt getraftle  ic^;;mir  «war  immer,  den 
Gegnerzu bestreiten,  nie  aber  ihi»  be^^eif  Süakönnen.^^  Wolf 
selbst]  aber  hatte  .diesen  Mahg>el  in  seiner  Beweissftlhrung 
woM  bemerkt  und  die  Arbeit ,  wie  es  scheint ,  nur  für  zu 
gross  gehalten  9  um  sie  allein  zu  übernehmen.  Wenigstens 
äussert  er  in  dem  genannten  Buche  S.  138,  nachdem  er 
den  sprachlichen  Theil  der  Streitfrage  angedeutet  hat: 
))Hierüber  wird  nun  noch  im  Einzelnen  und  mit  der  an- 
gestrengtesten Soi^falt  zu  sprechen  sein,  der  eine  so  grosse 
Sache  würdig  ist.^'  Von  dieser  Seite  also  war  jedenfalls 
die  vollständige  Aufklärung  über  den  fraglichen  Punkt 
zu  erwarten  und  man  hätte  meinen  sollen ,  dass  dieselbe 
Wi  der  grossen  Bewegung ,  die  die  Wolfsche  Hypothese 
in  der  gekhrten  Welt  hervorbrachte ,  nicht  ausbleiben 
^ürde. 


IV 


Dennoch  erschien  sie  nicht,  Die^  welche  sieh  als 
Anhänger  der  neuen  Schule  kund  gaben,«  machten  bald 
die  Ansicht,  dass  die  Homerischen  Gesänge  ursprünglich 
nicht  zur  Bildung  eines  Ganzen  bestimmt  wären ,  zur  Vor- 
aussetzung und  glaubten  genug  gethan  zu  haben ,  wenn 
sie  dieselbe  auf  die  vorliegende  Gestalt  des  Epos  anwand- 
ten ,  ohne  ihr  aus  der  innern  Natur  desselben  eine  tiefere 
Begründung  zu  verschaffen.  Wer  aber  nicht  nach  Gründen 
ftir  seine  Ueberzeugung  forscht,  sondern  nur  Beläge  fbr 
die  vorgefasste  Meinung  sucht,  ist  bald  zufrieden  gestellt, 
und  da  man  nun  einmal  der  Beweissftthrung  kein  neues 
Feld  eröffnete,  sondern  sich  meistens  damit  begnügte, 
äussere  Merkmale  für  die  ursprüngliche  Trennung  aufzu- 
suchen, sß  ist  jnan  dafür  bemüht  gewesen,  das  Princip 
selbst  auf  eine  Spitze  zu  treiben ,  die  der  Kritik  meines 
Erachtens  mehr  schädlich  als  nützlich  ist.  Man  sucht 
nämlich  gegenwärtig  die  vorliegenden  Gesänge  in  eine 
möglichst  grp^*e  Ak^TaHl  «vOA'*Parzelen,   einzelne  Lieder, 

#     0       A       9      ff  A  "^ 

wie  sie  geiia\tnt '\vordeif  sind,"  zu  s^erstücl^en ,  ohne  uns 
zu  zeigen ,  worin.^cli  'dt^s^tt^n ,  ihrer  innern  Beschaffen- 
heit nach,  von* «inand^ito unterscheiden.  Einigte  leichte 
Incongruenzen*  ih**d^p  ^Zeitrechnung ,  der  niehr  oder 
minder  beschleunigte  Gang  der  Erzählung ,  grössere  oder 
geringere  Ausführlichkeit  in  verschiednen  Stellen,  ja 
selbst  der  ^äussere  Abschluss  irgend  einer  Scene  nebst 
andern  unerheblichen  Dingen  genügen ,  um  sogleich  auf 
>mehre  Verfasser  zu  schliessen ,  die ,  ohne  in  ihreii  Pro- 
ductionen  von  einander  verschieden  zu  sein,  doch«  für 
individuell  verschieden  gelten  sollen,  und  auf  diesem 
Wege  sind  wir ,  mit  einer  anscheinend  sehr  feinen  und 
haarscharfen  Kritik  zum  Schluss  an  ein  Verfahren  gekom- 
men, welches  alle  Kritik  aufhebt  und  durch  die  Ver- 
nichtung eines  jeden  positiven  Anhaltes  in  völligen 
Atomismus  ausartet. 


Es  liegt  aber  ein  tiefes  Bedürfniss  in  der  mensch- 
lichen Natur  9  das  einem  solchen  Verfahren  diametral 
entgegensteht.  Man  findet  nur  so  lange  Freude  am  Ne- 
gativen, wie  es  dazu  dient,  das  Positive  zu  ergän- 
zen und  zu  bestätigen ;  man  wendet  sich  davon  ab , 
sobald  man  bemerkt,  dass  es  keine  Grenzen  mehr 
achtet  und  die  .  individuelle  Willktthr  an  die  Stelle 
objectlyer  Wahrnehmungen'  setzt.  In  solchen  Fällen 
ist  eine  Reaction  unvermeidlich.  Der  Geist,  die  reine 
Äflirniation  Alles  Existirenden ,  ruft;  sie  aus  sich  selbst 
hervor. 

Das  vorliegende  Buch  ist  das  Erzeugniss  einer 
solchen  Reaction ,  doch  hat  es  keinesweges  die  Tendenz, 
die  Meinung  irgend  einer  Parthei  zu  verfechten  oder 
ZQ  bestreiten ,  und ,  wenn  schon  ich  mich  im  Verfolg 
mefiner  Untersuchungen  von  der  Unhaltbarkeit  der  Wolf- 
schen  Hypothese  ttberzeugt  zu  haben  glaube,  so  ist  es 
docb  keinesweges  meine  Absicht  gewesen ,  diese  Ansicht 
durch  die  gegenwärtige  Schrift  zu  begrtinden  oder  gegen 
die  Anhänger  Wolfs  zu  vertheidigen.  Mein  Zweck  w?ir 
einzig  der ,  unsrer  Kritik  wieder  einige  Stützen  zu  ver- 
schaffen, von  denen  getragen  si^  ein^  andre  Bahn  ver- 
folgen könnte,  als  die,  welche  sie  neuerdings  einge- 
schlagen hat.  Ich  bin  bemüht  gewesen,  von  einem  grossen 
Theil  der  Homerischen  Gesänge  die  spätere  Entstehung 
nachzuweisen,  völlig  unbekümmert,  ob  dieselben  dem 
Plane  des  Epos  noth wendig  sind  oder  nicht  j  auch 
soll  es  mich  nicht  wundern ,  wenn  Andre  aus  den  von 
mir  gewonnenen  Resultaten  ganz  andre  Schlüsse  ziehn. 
Nur  die  Methode ,  mit  der  ich  verfahren  bin ,  wird 
Niemand  missbilligen  können ,  da  ich ,  um  bei  der  Wich- 
tigkeit einer  solchen  Sache  nicht  von  einzelnen  Merk-r 
malen  betrogen  zu  werden.  Inneres  und  Aeusseres  der 
m  Rede  stehenden  Gesänge  zu  Rathe  gezogen  h^be  und 


VI 

mich  nicht  durch  das  Letztere  bestimmen  Hess  9  wenn 
mich  das  Erstere  nicht  überzeugte.  Ich  zweifle  nicht, 
dass  es  viele  Leser  g^eben  wird ,  die  den  Umfang*  meiner 
Athetesen  nicht  billigen  und  an  manchen  Stellen  mehr, 
an  andern  weniger  getilgt  zu  sehn  wünschten  ^  aber 
ich  bin  weit  entfernt ,  zu  glauben  ^  dass  man  so  schnell 
mit  einer  Untersuchung  abschliessen  kann ,  die  eine  so 
grosse  Aufgabe  bietet.  Ich  wünsche  vielmehr  nichts  mehr, 
als  dass  ich  recht  viele  Mitarbeiter  an  derselben  finden 
möge,  die  vonirtheilsfrei  und  gründlich  der  endliehen 
Lösung  des  wichtigen  Problems  zustreben 
Berlin,  den  10.  Septb.   1840 

■ 

Nachschrift. 

Die  vorstehende  Vorrede  wie  das  folgende  Bach  waren  bereits 
gedruckt,  ehe  ich  mich  in  der  dritten  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  zu  Gotha  befand.  Ich  musste  ein 
sehr  unwürdiges  Mitglied  dieser  Gesellschaft  gewesen  sein^  wenn 
die  Tendenz  der  Humanität,  Milde  und  Versöhnlichkeit /»welche 
jenen  schönen  Verein  gründete  und  ihm  sein  Portbestehn  sichert, 
nicht  auch  in  meiner  Brust  den  lebhaftesten  Anklang  gefunden 
hätten^  und,  von  diesem  Standpunkt  aus  betrachtet,  wird  man 
so  manche  Aeusserung  in  diesem  Buche  dreist,  schroff,  vielleicht 
sogar  anstössig  finden,  doch  beruhigt  mich  über  den  Erfolg  der- 
selben ein  Umstand :  Ich  weiss ,  dass  ich  es  nicht  nur  mit  starken, 
soi^dern  auch  mit  edelmüthigen  Gegnern  zu  thunhabc,  mit  Män- 
nern, deren  ritterlicher  Geist  im  Kampfe  mit  widerstrebenden 
Principien  geläutert  und  erstarkt  ist,  ,,denn  bewaffnet,'^,  sagte 
uns  Gottfried  Hermann  in  begeisterter  Stunde ,  „muss  der  Mann 
sein  und  er  darf  sein  Schwert  ziebn  gegen  jedermann ,  nur  nicht 
gegen  die  Todten  und  gegen  die  Schwachen. ^^  So  mag  denn  das 
einmal  ausgesprochne  Wort  bleiben ,  wie  es  ist ,  unentschuldigt 
und  unbeschönigt,  das  freigeborne  Erzeugniss  eines  ,, Epigonen,^' 
den  seine  grossen  Väter  erzogen  und  belehrten ,  und  dem  sie  das 
heilige  Schwert  für  die  Sache  der  Wahrheit  in  die  Hand  gaben. 

Leipzig,  den  4.  Oct.  1840. 
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Erster  Theü. 

EiDkitaDg(die  ChorizoDten,  die  Alexandriner,  Wolf  und  seine 

Nachfolger) S.      1—62 

Erster  Abschnitt :  Der  01y]ii,p  (Zens,  Poseidon,  Here,  Athene, 
•Apoll,  Artemis,  Aphrodite,  Leto,  Dione,  Hermes, 
Hephästos,  Iris,  Themis,  Hebe,  die  Hören) 63—  149 

Zweiter  Abschnitt ;  Fürsten  und  Völker  vor  Troja  (Agamemnon, 
Menelaas,  Nestor  und  seine  Söhne,  Diomedea, 
Odysseas,  Ajax,  der  Sohn  des  Telamon,  AJAZ» 
der  Sohn  des  Oileus,  Tenkros^,  Idomeneus  und 
Meriones,  Achill,  Patroklos,  Briseis,  die  griechi- 
schen Stämme;  die  Troer:  Priamus,  Hektor, 
Sarpedon,  Aeneas^  Dolon,  Hekabe,  Andromache, 
^Helena,  die  Bundesgenossen) 150  — 1^9!^ 

Dritter  Abschnitt :  Charaktere  in  der  Odyssee  (Odyssens,  Te- 
lemach,  Penelope>  Eumaus,  Enrykleia  und  Eu- 
rynome,  Theoklymenos  und  PhitÖtios,  Melanthios, 
die  Freier) 293  —  370 

Vierter  Abschnitt :  Religiöse  Vorstellungen  und  Sitleb  der  Ho- 
merischen Welt  (die  Erinnyen,  die  Keren,  die 
Hören,  die  Eileithyien ;  Lebensweise,  Kleidung, 
Wohnung  der  Heroen;  sociale  Verhältnisse). 371  —  393 

fünfter  ^schnitt:  Ort-  und  ZeiUngaben.  Gang  der  Handlung. 

Charakter  beider  Epopöen 394  —  456 

^liiss  (Verzeichniss  der  Interpolationen  und  Umarbeitungen)       457  —  A^% 


nii 

Zweiter  Theil. 

Erster  Abschnitt:  lieber  deo  Rlan^  des  Homerischen  Verses 
(Mnihmassliche  Urgestalt  des  Hexameters,  Quan- 
tität der  Sylben ,  Trennan;  nnd  Dehnung  der  Vo- 
cale^  Synizese,  Hiatus,  Stellung  und  Betonung 
der  einzelnen  Wörter,  der  hexameter  spondiacus^ 
Malerei  und  Rakophonie} S.      1 —  3^ 

Zweiter  Abschnittt  Die  Wortbildung  bei  Homer  ..; 40  —  iti 

•  Erste  Abtbeilung :  Die  Composita  (erstens  mit  unti'ennbaren 
Adverbien,  zweitens  mit  trennbaren  Adrerbien 
und  Präpositionen,  drittens  mit  Verbal-  und  No- 

minalstammen)..... * ;...;.....; i% —  ftl 
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JUS  giebl  wenige  Probleme ,  welche  nicht  nur  die  gelehrte ,  son- 
dern auch  diie  ganze  gebildete  Welt  unsrer  Zeit  in  eine  so  leb- 
hafte Bewegung  gesetzt  haben,  wie  die  Frage  nach  dem  Ur- 
spränge,  der  Echtheit  und  dem  Zusammenhange  der  Homerischen 
Gesänge.  Diese  Gedichte ,  welche  das  Alterthum  als  seinen 
grössten  Schatz  betrachtete,  und  die  Vielen  der  Inbegriff  alles 
WisseDSwiirdigen  zu  sein  schienen«  wurden  von  den  Griechen 
selbst  mit  einer  Verehrung,  ja  mit  einer  Art  von  religiöser 
Scheu  betrachtet,  welche  sie  verhinderte ,  die  Zweifel  einer  pro- 
fanen Kritik  dagegen  zu  erheben.  Man  nahm  sie  hin,  so  wie 
man  sie  erhalten  hatte,  als  ein  Werk  der  Begeisterung,  die 
kostbare- Ueberlieferung  einer  grösseren,  schöneren  Urzeit,  als 
eine  Erinnerung  aus  der  Kindheit  des  Geschlechtes  und  forschte 
weder  nach  ihrer  Entstehung  noch  nach  den  Schicksalen ,  die  sie 
im  Laufe  der  Zeiten  gehabt  hatten.  Mit  dem  Glauben  an  einen 
Homer,  der  sein  Werk  von  den  Göttern  empfangen,  niederge- 
schrieben und  der  Nachwelt  zu  steler  Bewunderung  hinterlassen 
balle,  nahm  man  dies  theure  Vermächtniss  eines  bevorzugten 
Geistes  auf,  und  wagte  es  nicht,  in  eine  Zeit  mit  Vermuthun- 
^eo  binabzagehn,  die  dem  Auge  des  späten  Nachkömmlings  fast 
entrückt  zu  sein  schien ,  und  wie  die  Griechen  niemals  zwischen 
mythischer  und  historischer  Zeit  eine  Grenzlinie  gezogen  haben, 
so  geschah  es  auch  in  dem  nicht,  was  der  Dichter  ihnen  iiber- 
iieferle. 

Die  einzige  Abweichung  von  dieser  Meinung,  welche  man 
als  die  Stimme  des  gesammten  Alterthums  betrachten  kann ,  war 
die,  dass  man  die  Ilias  und  die  Odyssee,  die  ihrem  Stoffe  nach 
verschieden  sind,  nicht  von  einem  Dichter  erschaffen  glaubte. 
Die  Chorizonten,  denn  so  nannte  man  diejenigen,  welche  der 
Odyssee  einen  andern  Ursprung  gaben  als  der  Ilias,  behaupte- 
ten, dass  ein  andrer  Ton,  eine  andre  Art  der  Darstellung,  andre 
Vorstellungen  in  der  Odyssee  herrschten  als  in  der  Ilias,  und 
glaubten  daher  der  Zeit  und  idem  Ursprünge  nach  eine  Verschie- 

F.  1   ^ 
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denbeit  dieser  üicblungen  annehmeD  za  dürfen,  während  dieje- 
nigen, die  an  der  Einheit  des  Dichters  festhielten,  nur  zuga- 
ben, dass  die  Iliade  das  Werk  seiner  Jugend,  die  Odyssee  das 
seines  Alters  gewesen  sei,  und  Longin  die  erstere  mit  der  auf- 
gebenden, die  letztere  mit  der  untergebenden  Sonne  verglich. 
Als  die  Hauptverlheidiger  dieser  abweichenden  Meinung  werden 
uns  Hellanikus  und  Xeno  genannf^),  und  Wenn  schon  die  Gründe, 
welche  dieselben  für  ihre  Meinung  anführen  konnten ,  sehr  ver- 
einzelt dastehuy  oder  uns  nur  zum  geringern  Tbeil  erbalten  sind, 
so  müssen  wir  sie  doch  vorläufig  prüfen,  um  zu  sehn,  wie  man 
bei  diesem  Problem  zn  Werke  ging  nnd  seine  Lösung  herbei- 
führen zu  können  glaubte. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Widersprüche ,  welche  sich  in 
der  Welt  der  Gölter  und  der  Heroen ,  ihrer  Sitten  und  Vorstel- 
lungen, endlich  in  Bezog  auf  die  Facta  finden,  die  eine  Ver- 
schiedenheit der  Ilias  von  der  Odyssee  beweisen  sollen  I  Am 
schlagendsten  Irilt  hier  der  Umstand  hervor,  welchen  der  Scho- 
liast  zu  II.  9  416  bemerkt,  dass  der  Dichter  der  Iliade  'die 
Aphrodite  zu  einer  Schwester  des  Ares  macht  ^),  wie  aus  II.  « 
359  hervoi^eht,  während  sie  in  der  Od.  &  267  seine  Buhle 
ist,  und  dass,  wie  der  Scboliast  zu  II.  a  382  bemerkt,  Cbaris 
die  Gattin  des  Hephästos  ist""),  während  in  der  Odyssee  a.  a.  0. 
Aphrodite  diese  otelle  einnimmt*  Was  der  Scboliast  zu  qy  416 
geltend  machen  will,  dass  die  Zeit  eine  Verschiedenheit  in 
diesen  Verbältnissen  hervorgebracht  hätte,  ist  auf  keine  Weise 
zu  billigen ,  denn  konnte  Aphrodite  jemals  aufhören ,  die  Schwe- 
ster des  Ares  zu  sein,  um  dann  die  ungetreue  Gattin  des 
Hephäslos  zu  werden?  —  Sinnreicher  ist  dagegen  die  Auflö- 
sung, die  zu  II.  o  382  versucht  ist,  wo  man  die  Charis  als 
allegorische  Person  genommen  hat,  und  die  Vermählung  des 
Hephästos  mil  derselben  nur  für  die  Vereinigung  einer  steten 
Anmuth  mit  den  Werken  seiner  hocbgerühmlen  Kunst  erklärte, 
oder,  da  x^Q^S  ^"^^  ^^^  Vergeltung  heisst,  das  Ganze  auf  den 
Dank  bezog,  welchen  Hephästos  der  Thetis  für  seine  frühere 
Lebensr^ttiing  schuldig  war,  und  durch  die  Gewährung  ihrer 
Bitte,  indem  er  ihrem  Sohne  die  Büstung  anfertigte,  abtrag. 
Doch  auch  diese  Art  der  Auflösung  hat  vieles  gegen  sich,  am 
meisten  den  Vorwurf,  dass  sie  die  Welt  homerischer  Gestalten^ 


a)  S.  Woir  pVQleg.   p.  5S  Noto,  Bekker:   schoUa  in  Homeri  Iliadem 
T.  I.  p.  1.  pfaef. 

b)  i  9iitXiii  01 

tfyttlöT^v  ^  iV^doi  0%  tijv  Xdgiv,  xaz*  afi^ortga,  ort  tfj  %i%vi}  rtfV  %ol^v 
iff^otii'mi  Äe7,  *ivaua\  inixagit  17,  nal  Svt  xdgtv  aircSiStoat  r?'  &duSt  rwv 
•ti  Imptiv  vn  tavnj«  zvt^^tiv  fif^g^t'Mf  wpoT^gor, 
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welche  voll  von  Leben  und  Naturwabrheii  sind ,  in  das  malte 
Dämmerlicht  allegorischer  Figuren  aufzalösen  trachtet  und  den 
Dichter  aus  seiner  eignen  Schöpfung  vertreibt.  Nicht  geringeres 
Gewicht  hat  ein  andrer  Umstand,  welcher  zu  IL  «  905  berührt 
ist,  weil  er  zugleich  in  der  Sitte  des  heroischen  Zeitalters  einen 
Widerspruch  hervorbringt.  In  jener  Stelle  nämlich  erzählt  Ho- 
mer, dass  Hebe  den  Ares,  welcher  vom  Diomedes  verwandet 
und  aus  dem  Treffen  zum  Olymp  zurückgekehrt  ist,  badet  nnd 
ankleidet.  Der  Scholiast  bemerkt  sehr  richtig  *) ,  dass  diese 
Handlung  bei  Homer  stets  eine  Jungfrau  erfordert,  und  dass 
es  kein  Beispiel  giebt,  wo  sich  eine  verheirathete  Frau  diesem 
Geschäft  unterzogen  habe,  ausgenommen  Od.  d  252,  wo  He* 
lena  mit  Odysseus  allein  sein  will  ^).  Daher  ist  es  dnrchatta 
widersprechend,  wenn  in  der  Od.  X  603  Hebe  als  Gattin 
des  Herakles  genannt  wird,  denn  da  diese  Vermählung  ohne 
Zweifel  gleich  nach  dem  Tode  des  Herakles  gescbehn  und  die 
Göttin  ewiger  Jugend  ihm  als  eine  Belohnung  für  seine  viel* 
fachen  Mühen  zugetbeilt  worden  ist,  so  kann  sie  in  der  Iliade 
nicht  mehr  Jungfrau  sein ,  da  Herakles  auch  dort  nicht  mehr 
am  Leben  ist.  Diesen  Widerspruch  konnte  man  nur  dadurch 
heben,  dass  man  die  Stelle  in  der  Odyssee  für  unecht  erklärte, 
was  freilich  auch  noch  aus  andern  Gründen  wahrscheinlich  ist^). 
Acholicher  Art  ist  die  Verschiedenheit,  welche  von  dem  Scho- 
Hasten  zu  II.  e  741  bemerkt  wird ,  dass  nämlich  der  Kopf  der 
Gorgo  in  der  Iliade,  wie  an  eben  dieser  Stelle  gesagt  wird,  in 
der  Aegis  befindlich  ist ,  in  der  Odyssee  dagegen  im  Hades ,  wie 
aas  Od.  X  603  hervorgeht  ^) ,  dagegen  hat  es  geringes  Gewicht^ 
wenn  zu  II.  y  277  bemerkt  wird,  dass  Helios,  welcher,  nach  dem 
Ausspruch  des  Dichters,  alles  hört  und  alles  sieht,  in  der  Odyssee 
gleichwohl  eines  Boten,  der  Ktimcne,  bedürfte,  um  zu  erfahren, 
dass  die  GePährten  des  Odysseus  seine  Rinder  getödtet  hätten*)  Od. 

•)  17  Bmkrj ,   Ott  TtaQ^tvMoP  To   kovstv.   ovn  oldev  aga  vip  'ffgaxliovc 

b)  Denn  die  Erkrariiii{^  des  Scboliasten  zu  II.  s  905  Xovaw  «t^l  tov 
htvrgov  insf^sX^d'tf  scheint  ubs  für  Od.  S  252  nicht  passend. 

c)  Schol.  zu  Od.  A  601  xal  rovto  vtattegmov.  ov  ydg  olBe  tov  ^Hgu'^ 
idia  diroT&d'avavoifiivov ,  ovSi  rijv  *'Hßipf  yvvai»nfi(ilvrf» ,  dlld  nag&ivQV* 
Uto  *al  nag'd'iv$Md  kgya  dirortlsi,    olvoxoet  yag  nal  Xovtt» 

d)  Scbol.  zu  U.  e  741  did  %i  norh  fiiv  ^üi  rrjv  vtupaX'^  t^c  Pogyo'' 
WC  iv  '!AiSov  slvai ,  iroTt  Se  v^v  ^A^ijvav  i'x^tv  iv  rfj  alylBi»  at/Ol  ^*  j4gi* 
notilng  ort  utiitoxi  iv  rrj  danlSt  ovn  avri/V  tIvB  rnv  nittfaXf}^  rijs  FoP- 
yovoff  fuan$Q  ovot  tijv  Jigtv  ovoi  rriv  ngvoacoav  njmrjVy  aJUa  ro  €9t  Ttii 
FoqyovoQ  yiyvo/itvav  cot«  tvogwot  na-&os  «aTankijMnxov.  ftal  fit/nore  ita" 
hv  gririov  oti  ovh  avrt^  *^X^^9   ^^^    ^'^'  ysygaftfttvov  r^  donlSt  otmtsg 

e)  Schol.  za  II.  y  %!!  Std  rl  rov  ^leev  ndvra  iq>og?v  Kai  ndvta  iira*^ 
woHv  iinojVy  inl  tCw  iavrov  ßewv  dyyilov  deoaevüv  inoitjctv;  kttnv  S 
AgiaxoriAtiQ  tptjaiv ,  i^Toe  on,  netvra  ftiv  og^  ijAto9  um  ot%  afMt^  17  orjj 
TO»  9/Aiov  f^  ro  i^ayyMai  ij  ^a/inttia  ojontg  r«?    dv'&Q(ow<ff  17  oyfts  *   ^ 
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/t  374,  und  aus  diesem  Grunde  halle  man  nicht  V.  374—390  für 
unecht  zu  erklären  brauchen.  Ebenso  unbedeutend  scheint  der  Wi- 
derspruch, welchen  der  Scholiast  zu  11.  ifjZiQ")  vorbringt,  dass 
nämuch  Iris  hier  die  Windgölter  im  Hause  des  Aeolus  versaniuielt 
findet,  wo  sie  schmausen  und  guten  Mulhes  sind,  während  sie  in  der 
Odyssee  x  21  von  dem  Aeolus  in  grossen  Schläuchen  festgehalten 
und  von  ihm ,  den  Zeus  zum  Schafiher  der  Winde  gemacht  hat, 
ausgesandt  werden;  denn  wer  sieht  nicht,  dass  wir  es  in  der 
Iliade  mit  mythischen  Personen  und  hier  mit  elementarischen 
Gewalten  zu  thun  haben,  und  wer  könnte  dem  Dichter  verweh- 
ren, einen  oder  den  andern  Standpunkt  für  seine  Zeichnung*, 
zumal  in  Werken  verschiednen  Inhalts,  zu  nehmen?  Am  wenig- 
sten möchte  aber  wohl  der  Widerspruch  gebilligt  werden  kön- 
nen, welcher  zu  II.  co  527  überhaupt  über  die  Gewall  der 
Götter  und  ihre  Absichten  in  der  Ilias  und  der  Odyssee  aufge- 
deckt werden  soll  ^).  Aus  der  Benennung  derselben  als  dtoTiJQeg 
idwv i  Geber  des  Guten,  und  aus  den  Worten  des  Zeus  in 
Od.  a  38,  wo  jener  sagt,  dass  die  Menschen  sich  selbst  das 
Böse  zuzögen ,  was  sie  beträfe ,  während  die  Götter  es  stets  gut 
mit  ihnen  meinten  und  sie  warnten,  glaubt  ^tr  Scholiast  abneh: 
men  zu  können ,  dass  die  Vorstellung  von  den  beiden  Urnen, 
welche  in  11.  ui  527  berührt  wird,  und  aus  denen  Zeus  den 
Menschen  Gutes  und  Böses  mitlheille,  mit  der  sonstigen  Vor- 
stellung der  Homerisphen  Gölter  und  ihres  Wirkens  im  Wider- 
spruch stände.  Doch  es  genügt  nur  auf  Od.  ^  188,  wo  dasselbe 
als  allgemeine  Sentenz  ausgesprochen  ist,  was  in  jener  Stelle 
als  Mythus  erzählt  wird ,  aufmerksam  zu  machen ,  um  die 
Schwäche  dieser  Gründe  darzuthun*). 


fiovo/*axi<f  t    stal  top  *OSvoaia  npot  roi'C   tral^ovQ  kiyovta'    ov  yaQ  Stj   xal 


iatlv  *aT  »Xlo  Mfta  r^g  »$vijatiuS  ovra  jut)  tta^amivai  xd  uard  tijv  0qi- 
vauiav  ngarrofAtva,  ndvta  fitv  ydg  itfoga ,  ov  ttaxd  %qv  avrov  St  ttat^dv 
ndvx  InwKXhvti* 

^akkfos»  d<p  kavTov  t'lQtjV  iyvcuHivai  xov  ndvx  itpoQuivxa  ^ktov.  kvoixo 
9*  av  xfj  Z^fc»*  xo  ydg  navta  StjXoi  xd  nkttoxa*  kvoiTO  de  xal  t^  Kat^jtZ, 
vvKxoQ  yaQ  ttaoe  am^todai  xots  ßovol  xovs  * I^anmlovs»  vgl.  Schol.  zu 
Od.  /*  374.^ 

a)  sl  oZv  avTt^ovaioi  ol  dvefioi,  xtctgdxivxai  xd  7t%Q\  xov  Aiokov, 

b)  Schol.  zu  IL.  cii  5^7.  ^ijtoval  xtvec  dno  xovtoiv  xatv  iniav  naig  cp- 
xo^-d^a  fJ^iv  6  noiTjxTjS  (pjjaiv  tx^  d'tdiv  ilvai  xd  utaitd  x6t%  dv^QwnoH ,  iv  Si 
xfj  A  x^e  *OSvtJuiias  xal  avxovs  tptjaiv  imonda^ai  xd  naxd  rove  dv&Qw- 
novQ*  QTjxlov  ovv  oxi  lAvikktlt  ioxiv  6  kiyotp  in  &bwv  tlvai  xd  nattdy  ayvo- 
wv  XT^v  dki^&ttavT  iv  Se  xfj  *08vaa$ia  Zev^f  «Jff  caq>uis  iinoxdfuroi  ^  ?Uyt$ 
tijv  aktj'&iiav,    kvsTui  ovv  xo  ^7^xnfj.a  '7igoaoj7r<ft* 

c)  Zivs  avxos  vi/isi  okßov  'Okvfinto^  dv&^ioTrotoiv 
ßa&koU  i^Si  naxoiQiPy  orruis  i^ikt^otv,  tmdox^f» 


In  Beziehung  auf  die  Heroen  isl  aar  ein  Widersprach  be* 
ocrkl  worden,  zu  II.  X  692"),  der  darin  liegt,  dass'in  der  Iliade 
m  jener  Stelle  zwölf  Söhne  des  Neleus  genannt  werden»  während 
in  der  Od.  X  286  nur  ihrer  drei  vorkommen.  Man  glaubte  dies  za 
ieseiti^en,  wenn  man  annahm,  die  drei  letzteren  seien  von  einer 
lodern  Praa,  als  die  zwölf  ersten,  so  wenig  dies  auch  passt,  da 
.\estor  in  beiden  Fällen  mit  eingeschlossen  wird;  im  ersteren 
nennt  er  sich  selbst  als  unter  den  zwölfen  befindlich,  im  zwei- 
ten dagegen  wird  er  ausdrücklich  mit  Chromios  und  Periklyme- 
Qos  angeführt. 

Was  man  in  Bezug  auf  die  Verschiedenheit  der  Sitten  und 
Lebensweise  der  Helden  in  der  Iliade  von  denen  der  Odyssee 
aDgerdbrI  hat,  ist  kaum  der  nähereu  Betrachtung  werth.  Der 
Schol.zu  II.  n  747^)  bemerkt,  dass  die  Cborizonten  der  Meinung 
gewesen  wären^  die  Helden  der  Odyssee  hätten  Fische  gegessen, 
was  die  der  Iliade  nicht  thälen.  £s  ist  zwar  wahr,  dass  dieser  Um- 
sland  niemals  in  der  Iliade  erwähnt  wird,  und  wenn  der  Scho* 
liast  das  t^ij&sa  ditpwv  an  dieser  Stelle  dafür  anführt ,  dass  man 
sie  Tf^enigstens  geangelt  hatte ,  so  konnte  man  die  Fische  noch 
za  andern  Dingen  gebranchen,  als  gerade  zum  Essen.  Ein  an- 
drer Grammatiker  zu  II.  n  407  scluiesst  vollends  aus  dem  Bei- 
worle  UqoS'i  dass  die  Fische  deshalb  nicht  gegessen  worden 
wären ,  weil  man  sie  ftic  heilig  gehalten  hätte  '') ,  bedenkt  abet 
ilabeinieht,  dass  auch  das  Getraide  dieses  Beiwort  fuhrt  in  II.  A 
631,  was  neben  dem  Fleisch  doch  das  hauptsächlichste  Nah-^ 
ningsmiitel  war.  Homer,  der  glücklicherweise  oft  da  aushilft, 
wo  seine  Erklärer  keinen  Rath  wissen,  belehrt  nns  auch  hier 
selbst  über  den  streitigen  Punkt,  denn  man  sieht  aus  derjenigen 
Slelle  in  der  Odyssee,  wo  vom  Fischessen  die  Rede  ist,  dass 
es  nur  aus  Mangel  an  andern  Nahrangsmittelu  geschah,  und 
ler  Dichter  setzt  ausdrücklich  hinzu,  dass  seine  Helden  dabei 
jehungert  hätten  ^). 

In  den  Vorstellungen  der  heroischen  Zeit  glaubte  man  viel- 
leicht nicht  mit  Unrecht  einen  Widerspruch  zu  finden ,  wenn 
man,  wie  zu  II.  ^  362*")  urgirt  ist,  bemerkte,  dass  die  Seele 

i)  1]  SiTtklj  ngos  rovs  xot^l^ovra^^  oxi  iv  fAtv  'iXidüi  Sojftixa  Ntßi^og 
VttiSas  kiyeiy  iv  Ss  rff  *08vaaela  rgtit  ytyovhai,,  ivBhy^stai  dt  ngoytyovoxaiv 
Bi'Tw  *J  higas  yvvaiKOS  'Jtatbutv  voxsgov  in  XXoigidoe  tovs  rgeU  ytyovivai. 

b)  TiQos  TOvS  xoigl^ovTa^*  (paol  ydg  or«  6  rr/S  *Jkiddos  noirjTijs  ov  na- 
^umyst  rove  ijgojas  %QOiiiivovs  ixOvaiVj  6  Ss  t?C  'OSvaaeiaQ,  ,cDaveq6v  St 
tu  tl  xal  fiiy  ^agdyti  XQtapivov^^  l'aaotv,  in  tov  rov  Tldtgoxkov  ovofid- 
Utv  rrj&sa,    toiyriov  Si  tov  noiijTtjv  did  to  fungoitQBTtti  Ttagrjr^a-d'fti, 

c)  Scbol.  zu  IL  ?r  407.  tegov  if^vv:  ijtoi  fiiyav ,  rj  ^tloaeiBrnvoi»  fj 
wy  aviTov  Sid  t6  /iiy  ittirxotnivai  vno  X9V^*^  ^V^  ^^^  '''^^  Ix^vfov  tgo- 
^v  tnl  ro/y^goiojv. 

d)  Vgl.  Od.  d  368  —  370  und  ^330—332.^ 

c)  oti/isioüvtai  tivtg  or*  fiovtf  narttutv  tii  'lltdov  rj  ^vxy ,  Kai  oi<  btt- 
tu  Ttii  Bgfiov  nagaTTOfiTtTJs, 
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des  Hektor,  wie  überhaupt  alle  andern  in  der  liiade  und  Odysse 
allein  zum  Hades  gehe,  während  in  der  Odyssee  co  1  n.  F.  He 
mes  die  Seelen  erst  hinabführt,  ein  Amt,  welches  er  sonst  ni 
gend  beim  Homer  verwaltet.  Ebenso  rügte  man"),  dass,  ^äi 
rend  Patroklus^  II.  «^  71  ^  mit  Recht  begraben  zu  sein  verlang 
um  mit  den  übrigen  Schatten  verkehren  zu  können ,  eine  Bitti 
die  auch  Elpenor  in  der  Od.  k  51  u.  f.  aus  ähnlichen  Griind« 
Ihut,  doch  die  Freier  sich  in  Odyssee  m  15  iF.,  noch  ehe  ihi 
Körper  begraben  sind,  was  erst  in  m  417  geschieht,  schon  i 
der  Unterwelt  ganz  heimisch  zu  fühlen  scheinen.  Aristarch  Si 
wohl  als  Aristophanes  von  Byzanz  haben  daher  die  ganze  Scei 
in  der  Odyssee  für  unecht  erklärt. 

Auf  einen  Widerspruch  mit  Od.  cd  81  gründet  sich  auch  ein  B< 
denken,  welches  in  den  Scholien  zu  11.  t]  335  aufgeworfen  wird  ^ 
wo  Nestor  nämlich  sagt,  dass  man  die  Tod len  verbrennen  sollt 
damit  ein  jeder  seinen  Kindern  die  Asche  mit  nach  Hause  ncl 
men  könnte,  in  der  Od.  co  81  dagegen  wird  erzählt,  dass  s< 
wohl  die  Knochen  des  Achill  und  Patroklus  begraben,  wie  di 
von  den  andern  Griechen  nach  ihrer  Verbrennung  in  einem  gr< 
ssen  Todtenhügel  gemeinsam  aufbewahrt  wären.  Man  versuch! 
diesen  Widerspruch  dadurch  zu  lösen,  dass  die  ganze  Maasi 
regel  durch  den  Streit,  welcher  zwischen  Agamemnon  und  Mi 
nelaus  entstand,  nicht  zur  Ausführung  gekommen  wäre,  dod 
kann  dies  nicht  die  Absicht  hindern,-  die  in  jenen  Worten  deul 
lieh  ausgesprochen  ist  und  offenbar  den  Worten  des  Nestor  i 
II.  9/  334  nicht  entspricht.  Dagegen  ist  es  ganz  ungegründei 
wenn,  wie  zu  II.  ß  356*')  erzählt  wird,  die  Chorizontcn  behaa| 
teten  ,  der  Dichter  der  Odyssee  weiche  darin  von  dem  der  lliad 


a)  Schol.  zu  II.  yj  71  n&t  6  UaT^oxXog  Xiysi '  ■O'dnTS  fiB  otTt  zdxi 
otat  'JrvXaS  'A'i'Sao  nsgiqao}*  tiitwv  Si  xal  trjv  altiav  n^oazid'rjai,  Si  ^ 
ßov)^tah  Tag>7Jva&i  iv  Si  xfi  *OSvaasl(f^  dno&avovtiuv  rmv  /ivi^ar^QUiv,  n(il 
Toqi^vai  tprioiv*  ,>'jSjp/«9^  St  tpvj^dg  KvXXnvio£  iS&taXuto  dvS^viV  fivt^ati} 
^wv^*  sha  dysi  Xaßojv  avrdg  sv&vS  ils'Li^ov,  udxH  zoiS  ns^l  tov  '/^/«/«j 
fivöva  ivTvyxdvovaiv.  sl  yuQ  ol  aratfOi  Toie  aXXo&g  ov  fiiyvwrai  viy-Qolit  iv 
ravd'a  Si  TrXTjaid^ovaiy  /itj  ivavrlojfia  ^.  Xierai  Si  rovro  kx  xöv  ir^oom 
Ttov  •  rd  fjLbv  yd^  wegl  tovs  fivrjariJQas  o  noirjTTJi  dTniprivaro ,  nttt  to  d?.ij 
S-is  ovTws  i'xsi  *  rd  Si  ettQa  (pavraadrjval  tpfjai  xov  ui^Mia  ,  tlv^  dXrfioi 
imatavta  avrot^  ths  ttal  aXXu)^  toito  vofiiaavra» 

b)  ojS  dania  itaialv  sxaatof  oixaS^  ^YV'  *^^  ^^"^  ^^  ^OSvaasifjt  ipijol 
i^afMp  avToci  ensiTa  udyav  i^*  rovro  irgoi  nagafJLVxfiav  r(ui'  ^mvtojv  tigr^ta 
fiiv ,  ovx  ovtu*  Si  ninQunrai  Sid  rtjv  araoiv  töJi'  lirgsiSoJv  xul  tov  dito 
S'vQiöv  nXovv* 

c)  fj  SiTtXfj  ngoi  rovs  ;^o*^/5oyraff  •  ttpaunv  yaQ  top  fiiv  rijt  ^iXtdSo 
Ttotijr^v  SvaavoKfXtrovaav  evlnardvsw  xal.orivovaav  Sid  rd  ßia  djc^xO'a 
vnd  rov  ldXsl^avS(iov  ,^  rdv  Si  rns  *OSraatletS  ixovuav,  ov  voovvreg  ovt,  ow 
iariviTT  avryg  6  Xoyog,  dXX'  t^tu&sp  7tg6i%aiv  rt}v  Tragi  SsZ  Xaßtiv,  'Iv  \ 
nsQl  ^EXivTji*  xal  eartv  d  XoyoSy  ttfiwQiav  XaßtXv^  dvQt^  '<av  iwevd^a/ii^ 
xal  ifiegiuvTiaafMv  nti^l  'EXdpf^g*  iragakkinrmos  ydg  ff^d'toedp  iwtiv  < 
^Ttoirjrtjg, 


all,  dass  er  die  Eotfübrang  der  Helena  ab  ein  Werk  des  freien 
Willens  gescbeha  liesse,  während  «ie  in  der  Iliade  als  gegen 
ihren  Willen  geraubt  ersehiene,  und  die  Griecben  kämen,  qm 
ihren  Kummer  und  ihre  Tbränen  {oQfjk^fiovä  ve  aropaydß  vc) 
za  rächen.  Der  Scboliast  macht  daner  den  Vorsehlag,  den  tie* 
niliv  objektiv  zu  nehmen,  und  darunter  den  Kummer  zu  verstebn, 
deo  die , Acbäer  um  Helena  schon  gehabt  hätten ,  doch  ist  dies 
io  der  That  nicht  nöthig,  denn  das  Benehmen  der  Helena,  die  sich 
selbst  ^^en  den  Priamus  anklagt  (II.  y  173^,  der  Aphrodite  zürnt 
(\'.  399)  und  dem  Paris  Vorwürfe  macht  (V.  428),  stimmt  durch- 
aus mit  ihren  Worten  in  der  Od.  d2&9  zusammen,  wo  sie  sagt, 
dass  sie  später  die  Verblendung  bereut  habe^  durch  wekhe  Aphro* 
dile  ihren  Sinn  berückt  hätte. 

Der  Vollständigkeit  halber  müssen  wir  noch  ein  Bedenken 
BDflihren,  welches  man  zu  II.  ß  649  aufgeworfen  hat,  wo  The- 
hen  das  bnnderltborige  genannt  «wird ,  während  es  in  der  Od.  ir 
174  nur  neunzig  Thore  haben  soll.  Wer  die  Auflösung  nicht 
7on  seihst  finden  sollte,  findet  sie  an  ienem  Orte  auseinandeive- 
selzt.  Fälschlich  ist  dagegen  der  Widerspruch  in  II.  y  3o5, 
wo  Kassandra  die  schönste  unter  den  Töchtern  des  Priamus  ge* 
oaont  ist,  während  in  y  124  und  4>/  251  Laodike  dieses  Lob 
erhält,  den  Cborizonten  zugeschrieben*),  denn  dieser  bezieht  sich 
asfäie  Iliade  selbst,  und  nicht  auf  die  Vergleichung  derselben 
mil  der  Odyssee. 

Werfen  wir  nun  aber  einen  Blick  auf  den  Standpunkt ,  aus 
welchem  selbst  die  gegründetsten  unter  den  von  den  Chorizonten 
gemachten  Einwürfen  nervorgegangeu  sind,  und  fragen  wir,  ob 
irgend  ein  Umstand  dieser  Art  nns  genügend  scheinen  könnte, 
Qm  eine  Verschiedenheit  des  Verfassers  für  Iliade  und  Odyssee 
inzonehmen ,  so  glauben  wir ,  dass  es  wenige  geben  möchte, 
die  sich  durch  solche  Gründe  von  der  Richtigkeit  der  aufgestell* 
ten  Meinung  überzeugen  dürften.  Nehmen  wir  z.  B.  aus  der 
Sphäre  der  Göttervorslellungen  den  Widerspruch  in  der  Person 
der  Aphrodite ,  des  Ares ,  des  Uephästos  und  der  Charis ,  und 
betrachten  wir,  wie  die  grieebiscne  Mythologie,  so  unendlich 
reich  an  verschiedenen  Vorstellungen  einer  und  derselben  GoU- 
beil»  je  nachdem  ein  andrer  Ort,  eine  andre  Zeit,  ein  beson« 
drer  Volksstamm ,  ein  neuer  Kulturzustand,  ja  selbst  ein  andrer 
Dichter  sie  ausgebildet  hatte,  ein  so  vielgestaltiges,  unendlich  for- 
menreiches  Leben  in  sich  trug,  wie  es  nur  die  Phantasie  eines 
so  bevorzugten  Volkes ,  wie  die  Griechen  es  waren ,  zu  erzeu- 
gen im  Stande  war,  —  wer  sollte  da  noch  den  Mulh  haben, 
diese  Göttergehilde ,  die  Ausgeburten  einer  jugendlichen  Schwär- 


a)  Schol.  zu  II.  V  365  y  StnX^y  ovt  *vvv  fitv  Kaoaavigav  ttS^t  u^i~ 
OTi}v,  (V  äXkot^  Se  tijv  AtMoUtiV^  %aX  ov  fiaxerau  ^  9^  dvaq)0(fd  ttq^s  tovs 
Ifo^ionai'  kvmu  ^a^  vots  votovtotc. 
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merei  des  Menscbengeistes ,  in  ein  dogmalisches  System  asusam- 
menzuschnüren,  wo  jeder  seine  ganz  besondere  Gellung,  seinen 
bestimmten  Wirkungskreis,  seine  eng  gezognen  Schranken  hatte? 
Oder  sollten  wir  dem  Dichter  die  Freiheit  streitig  machen ,  aus 
den  verschiedensten  Gegenständen  des  Volksglaubens  dasjenige 
zu  wählen,  was  seinem  jedesmaligen  Plane  entsprechend  war? 
—  Nicht  anders  scheint  es  mit  den  Widersprüchen  in  Beziehung 
auf  die  Heroen  selbst,  auf  ihre  Sitten  und  Vorstellungen  zu  stehn. 
Die  Chorizonten  scheinen,  abgesehn  von  der  Kleinlichkeit  ihrer 
Ausstellungen,  —  denn  Widersprüche,  die  einander  dusschliessen, 
kann  man  sie  nicht  nennen,  —  nur  schlechthin  eine  Dichtung 
der  andern  gegenübergestellt  zu  haben,  ohne  daran  zu  denken, 
dass  es  einen  höheren  Standpunkt  geben  muss ,  auf  welchem  der 
Dichter  stand,  der  beide  Werke  schuf,  denn  ohne  Zwdfel  hat 
Homer,  wenn  er  von  beiden  Gedichten  der  Autor  war,  nicht 
das  eine  nach  dem  Muster  des  andern  gemacht,  sondern  ein  je- 
des nach  einem  eignen  Zweck. 

Wenn«  wir  anl  diese  Weise  Alles ,  was  Gegenstand  der 
freien  Wahl  von  Seiten  des  Künstlers  ist,  ausser  den  Bereich 
unsrer  Kritik  stellen  und  ihm  gestatten ,  überall  dasjenige ,  was 
ihm,  ohne  Rücksicht  auf  ein  strengeres  System,  für  seine  Zwecke 
geeignet  scheint,  zu  denselben  zu  verwenden , 'so  fragt  man  bil- 
lig, welche  Kennzeichen  für  einen  anderweitigen  Ursprung  uns 
genügend  scheinen,  um  die  Verschiedenheit  des  Ursprungs  zwi- 
schen Ilias  und  Odyssee  glaublich  zu  machen.  Wir  slehu  nicht 
an,  nur  die  unwillkürlichen  Aeusserungen  für  die  eigentlich 
entscheidenden  Merkmale  anzugeben.  Dahin  rechnen  wir  den 
Versbau,  die  Quantität  der  Sylben,  die  Deklamation  der  Worte, 
die  Art  des  Ausdrucks ,  der  Erzählung ,  kurz  Alles ,  was  man 
im  weitesten  Sinne  unter  Darstellung  verstebn  kann.  In 
allen  diesen  Dingen  ist  der  Dichter  entweder  abhängig  von  der 
Zeit,  in  welcher  er  schrieb,  von  der  Stufe  künstlerischer  Voll- 
endung, welche  er  erreicht  hat,  oder  von  seiner  eignen  Indivi- 
dualität, die  ihm  nur  in  einer  bestimmten  Weise  sich  zu  äussern 
erlaubte.  Was  diesen  Punkt  angeht,  so  haben  die  Chorizonten 
entweder  wenig  zu  bemerken  gefunden,  oder  nicht  hinlänglich 
darauf  geachtet;  wenigstens  ist  das,  was  uns  erhalten  ist,  nicht 
von  grosser  Bedeutung.  Es  beschränkt  sich  im  Ganzen  auf  fol- 
gende Einzelheiten :  zu  II.  x  476  wird  bemerkt,  dass  der  Dich- 
ter der  Iliade  ngondgoid'e  nur  in  lokaler  Bedeutung  gebraucht, 
während  dies  Wort  in  der  Odyssee  auch  in  temporeller  Bedeu- 
tung vorkommt.  Der  Scholiast  sucht  diesen  Ausspruch  der  Cho- 
rizonten zu  widerlegen ,  indem  er  die  angeführte  Stelle  (IL  k 
476)  dagegen  geltend  macht,  doch  eine  von  Eustalhius  p.  698 
ed.  Basil.  angeführte  Meinung  der  Alten,  welche  behaupteten, 
dass  Homer  das  zehnte  Buch  überhaupt  nicht  für  die  Iliade  be- 
stimmt  habe,  scheint  uns  zu  bestätigen,  dass  dasselbe  einen  spä- 
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lern  Ursprung  halte,  eine  Mc^inung,  welche  wir  nnlen  ausführ- 
licher zu  begründen  gedenken,  so  dass  in  der  That  durch  die 
Wegnahme  dieser  Stelle  der  Ausspruch  der  Chorizonten  seine  - 
^anze  Vollwichtigkeil  erhält.  Zu  11.  x  338  wird  bemerkt,  dass 
^liilo^  in  der  lliade  das  Schlachtgetümmel ,  in  der  Odyssee  eine 
friedliche  Versammlung  von  Menschen  bedeutet.  Zu  Tl.  ^  96 
heisst  es,  dass  der  Dichter  der  liiade  öfters  die  Anaiepsis  ge- 
braucht, z.  B.  ausser  der  Stelle,  worauf  dort  Bezug  genommen 
rnrd,  noch  II.  /?  837  f  154  7/  138  v  372  i  128  t/;642,  woge- 
gen diese  Redeform  in  der  Odyssee  nur  einmal  vorkommt  o  23 ; 
zti  II.  \  147  und  Od.  %  28  endlich  heisst  es,  dass  der  Dichter 
der  Odyssee  öfters  Ausdrücke  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  ge- 
nommen habe,  als  der  der  lliade.  Als  solche  werden  angeführt 
)mi\  Od.  T  28  XvyyoQ  t  34,  doch  werden  auch  dem  der  lliade 
dergleichen  nachgewiesen ,  wie  oX/tiog  II.  X  147  doTQdyaXop  ip 
88  mvovTa  fp  697  (oder  vielleicht  auch  ntvotpiv  m  II.  v  588) 
und  dergleichen.  Dieser  Einwurf,  dass  sich  die  Sprache  der 
Odyssee  überhaupt  mehr  eiuer  gewählten  Prosa  annähert,  wäh- 
rend die  der  lliade  bei  aller  Ungleicharligkeit  doch  kühner  und 
poetischer  genannt  werden  kann,  würde,  wenn  man  ihn  weiter 
verfolgt  hätte,  allerdings  zu  einem  genügenderen  Resultat  geiiihrt 
haben,  als  durch  diese  Einzelheiten  gewonnen  werden  kann. 
Um  alles  zu  erschöpfen ,  was  uns  in  den  Schölten  über  die  Mei- 
nnngen  der  Chorizonten  aufbehalten  ist,  verweisen  wir  noch  auf 
die  Bemerkungen  der  Scholiaslen  zu  II.  /?  278  9  354  i  137  » 
249  0  410  9)  550,  wo  allerhand  Gründe  beigebracht  sind,  die 
wir  indessen  wegen  ihrer  Geringfügigkeit  nicht  wiederholen. 

Wir  haben  eben  gesagt,  dass  man  von  der  ursprüngli- 
chen Einheit  der  Gesänge  der  lliade  sowohl  wie  der  Odyssee 
zu  einem  Ganzen  im  Alterthum  überzeugt  war.  Bei  der  nä- 
heren Verfolgung  dieser  Voraussetzung  konnte  es  indessen  der 
Aufmerksamkeit  der  Kritiker  nicht  entgehn ,  dass  sich  nament- 
lich in  der  lliade  eine  Menge  von  Stellen  befanden,  welche  mit 
dem  Plane,  der  unverkennbar  aus  der  Anlage  dieses  Gedich- 
tes hervorgeht  und  an  einzelnen  Stellen  durch  die  Vorausbe- 
slimmuDgen  des  Zeus  ausdrücklich  ausgesprochen  wird,  unver- 
einbar waren.  Man  findet  in  diesem  Epos  eine  Menge  von 
Wiederholungen,  Ausführungen,  Nachahmungen,  ja  selbst  von 
Widersprächen,  welche  nicht  in  dem  ursprünglichen  Plane  des 
Dichters  gelegen  haben  können.  Die  wandelbare  Gestalt,  in 
welcher  diese  Gedichte  durch  ganz  Griechenland  zerstreut,  durch 
den  Mund  der  Rhapsoden  überliefert  und  interpolirt  waren,  führte 
daher  auf  den  Gedanken,  durch  Ausscheidung  alles  Fremdarti- 
gen die  ursprüngliche  Gestalt  der  Gesänge  hervortreten  zu  las- 
sen, wozu  überdiess  die  Verschiedenheit  der  Manuscripte,  deren 
ntan  sich  bediente,  Anlass  genug  gegeben  haben  mochte.  Zeno- 
(]ol  war  es,  welcher  zuerst  eine  Kritik  dieser  Gesänge  versuchte^ 
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doch  da  wir  nicht  über  die  Uülfämillel  belehrt  sind,  welche  er 
zu  einem  solchen  Unternehmen  in  Händen  hatte ,  uns  auch  seine 
Gründe  uidbi  immer  überliefert  worden  sind  und  eine  glänzen- 
dere Epoche  der  griechischen  Grammatik  seine  Meinunsen  zum 
Theil  verwarf,  so  ist  es  freilich  nicht  möglich ^  sein  Verfahren 
im  ganzen  Umfange  heurtheilen  zu  können.  Aristophanes  von 
Byzanz,  Arisfarch^  Kallistratus,  Ixion,  Diokles,  Dionysius 
u.  a.  vollendeten  indessen  die  einmal  angefangene  Kritik  der  Ho- 
merischen Gesänge,  und  auf  diese  Weise  erhielten  wir  ihre 
Meinungen  über  eine  grosse  Anzahl  von  Homerischea  Stellen, 
die  sie  entweder  für  unecht  oder  für  verdächtig  erklärten.  Es 
sei  uns  daher  erlaubt,  ihre  Alhetesen  zusammenzustellen  und 
ohne  Rücksicht  auf  Autorität  einer  näheren  Prüfung  zu  unter- 
werfen, wo  sich  dann  ergeben  wird,  dass  man  von  jenem  Stand- 
punkte aus,  einer  bedeutenden  Anzahl  derselben  seinen  Beifall 
schwerlich  wird  versagen  können. 

Wir  können  die  uns  überlieferten  Athetesen  im  Ganzen  un- 
t6r  folgende  vier  Gesichtspunkte  zusammenfassen.  Sie  beslehn 
1)  in  zwecklosen  oder  störenden  Wiederholungen,  2)  in  leeren 
Ausführungen,  3)  in  direkten  Widersprüchen,  4)  in  inconcinnen 
Stellen,   welchen  es  an  dem  Homerischen  Charakter  fehlt. 

1)  Wiederholungen.  Die  Einfachheit  des  Homerischen  Vor- 
trags hat  es  so  mit  sich  gebracht,  dass  nicht  nur  da,  wo  die 
Worte  des  Einen  dem  Andern  durch  einen  Boten  überbracht 
werden  oder  bei  der  wiederkehrenden  Beschreibung  von  Vor- 
gängen des  gewöhnlichen  Lebens,  wie  Opfern,  Gastmählern  u. 
s.  w.,  kurz  bei  der  Wiederholung  von  Thatsachen,  sondern 
auch  bei  der  von  Gedanken  und  Gleichnissen  dieselben  Ausdrücke, 
ja  selbst  die  ganze  Rede  noch  einmal  vorkommt.  Von  der  ersten 
Art  ist'  z.  B.  die  dreifache  Wiederholung  der  Worte  des  Zeus 
;Eum  Traumgott  in  II.  ß  11  — 15  in  seiner  Anrede  an  Agamem- 
non V.  28  —  34  und  wiederum  in  der  Rede  desselben  an  den 
Halb  der  Alten,  welcher  gleich  darauf  folgt  in  V.  65  —  70. 
Von  der  Wiederholung  blosser  Gedanken  findet  sich  ebenso  ein 
merkwürdiges  Beispiel  in  i  17 — 25  und  26 — 28,  welche  Worte 
Agamemnon  bereits  in  einer  ganz  andern  Absiebt,  in  der  Volks- 
versammlung in  ß  110  — 118  und  139  — 142  gesprochen  bat. 
Jn  dem  letzteren  Falle  namentlich  konnte  der  Dichter  allerdings 
andre  Worte  gebrauchen,  ja  ein  moderner  Dichter  würde  es  ohne 
Zweifel  gelhan  haben,  aber  die  Einfachheit  der  Homerischen 
Weise  und  die  Eigenthümlichkeit  seiner  Darstellung  erlaubt 
uns  nicht,   einen  fremden  Maassslab  an  seine  Dichtungen  zu  le- 

Sen.  Es  ist  im  Ganzen  der  Charakter  jener  Dichtungsart,  dass 
asjenige,  was  bereits  einen  angemessnen  Ausdruck  erhalten  hat, 
nicht  aus  blosser  Liebe  zur  Veränderung  aufgegeben  wird,  son- 
dern dies  gewinnt  vielmehr  etwas  Feststehendes,  einen  Typus, 
von  dem  man  nicht  mehr  abzuweichen  oder  den  man  nicht  mehr 
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umzastossen  im  Stande  ist.  Daher  kommt  bei  Homer  ausser 
den  angegebnen  Fällen  diese  beschränkte  Anzahl  von  ganz  be- 
stimmten Versen  zar  Einleitnng»  zum  UeberglAge  und  zum 
Schlass  der  einzelnen  Abschnitte  der  Handlang*)»*  daher  jene 
feststehenden  Beiwörter  zn  den  Hauptwörtern,  welche  selbst  der 
veränderte  Gesammtsinn  der  Handlang  nicl^t  mehr  umzuändern 
im  Stande  ist**)  und  Anderes.  Die  epische  Sprache  wird  auf 
diese  Weise  zu  einer  Reihe  von  Formeln,  und  bewegt  sich 
in  ganz  bestimmten  Typen,  von  denen  eine  unbegründete  Ab- 
weichung meistentheils  auf  Neuerungssucht  nnd  späteren  Ur- 
sprong  schliessen  lässt.  Dieser  Umstand  ist  es,  der  bei  den 
Nachahmern  Homers  zu  allerhand  Missbrauch  geführt  hat,  und  wäh- 
rend man  in  den  echten  Stellen  stets  den  Dichter  heraushört ,  der 
sich  seiner  Mittel  bewusst  ist,  so  hört  man  in  den  unechten  den 
Nachahmer,  der  sich  von  einer  hergebrachten  Form  beherrschen 
lässt,  so  dass  man  gegenwärtig  mehre  Stellen  bei  Homer  findet, 
welche,  aus  andern  Orten  zusammengeholt,  den  Gang  der  Hand- 
lung nur  unterbrechen,  und  meisten^  ganz  unzeilige  Dinge  ge- 
ben. Besonders  merkwürdig  ist  in  dieser  Hinsicht  IL  &  28—40'') 
welches  ganz  aus  fremden  Versen  zusammengesetzt  ist,  und  deshalb 
mit  Recht  von  den  Kritikern  des  Alterthums  verworfen  wurde«  Be- 
trachten wir  den  Zusammenhang.  Zeus,  der  Dazwischenkunft 
der  Götter  endlich  müJe,  welche  sein  der  Thetis  gegebenes 
Versprechen  zu  wenig  achten,  um  nicht  ihre  eignen  Zwecke  da- 
gegen durchzusetzen,  hat  ihnen  so  eben  geboten,  fernerliin  ganz 
vom  Kampfe  abznstehn.  Darauf  erwidert  ihm  Athene  V.  31, 
dass  die  Götter  wohl  wü'ssten,  wie  sehr  er  ihnen  an  Kraft  über- 
legen sei,  gleichwohl  möchte  er  erlauben,  dass  sie  den  Argivern 
mit  Rath  zu  Hülfe  kämen,  da  er  untersagt  habe,  dass  es  durch 
die  That  geschähe.  Dieselben  Verse  werden  in  demselben  Buche 
V.  463 — 468  wiederholt,  nachdem  Zeus  Athene  und  Here  un- 
ter den  härtesten  Drohungen  vom  Kampfe  hat  zurückholen  lassen. 


a)  Z.  B.  ojs  Ol  fiip  Totavra  n^os  dXl7}lovi  dyo^vov  oder 

oU  ot  fiiv  ftdovavro  Siftat  TrvpoC  al&ofiivoM  n.  s.  w. 

b)  Z.  B.  Od.  fi  397.  iliijLia^  fiiv  i'^eita  iftol  ifiyf^es  itaigoi 

BaivwT  *IItXioio  ßoojv  ilaoavreg  d^iaraff 

c)  we  6€f>ad^,    Ol  6*  d^a  Ttdvres  dx^v  tyivavto  oianrfj, 
fivd-ov  dyaaadfievot'  ftdla  ydg  ngaTt^fvJt  dyof^viuv 

30  oV«  ^£  iv  f^sr^Si'Jte  &ed  vkatmoimg  l^-d'ivtf ' 
Jß  iraTiQ  ^ftdrege,  Kgoviorj^  vitate  M^MPTOJ¥f 
tv  vv  xal  ^fiiU  id/uvy  o  toi  o&ivof  ov»  inuinxov 
diX  e/iTTtfQ  JaPuoßv  oltHpvgo fisd^  al%(iirjxd<uVf 
Ol  tiav  S^  »cutov  oitov  dvaTrXijüavtss  oAcurrct«. 

35  a^*  fjrot  noXifiov  ftiv  dq>B^6fAB&*  ci  av  wlevtts  * 
ßovkijv  f  jigyalois  vno&rjoofied"*  ijtis  op^att 
(OS  fin  TcdpTts  oXatvTatt  oSvaaajuivoio  rcoio- 
2'nv  0   iTTifisiSr^aat  ir^aifaj  PttptXrjfyo^ra  Ztvi'^ 
d'agasi,  TgiToylvtia^  tplXov  rixoe '  ov  pv  ti  ^vfu} 

40  ngotpQOvi  fitvd'io/u-ai  *  i^ihto  di  xoi  ifTrioi  tlpttt. 


dagegen  ganz  an   ihrer  rechten   Stelle  in   y   183,   wo    sie    den 
Erfolg  haben,  dass  Zeus  in  Rücksicht  auf  me  Rettung  des  Hek- 
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Dass  die  drei  ersten  dort  bei  Weitem  besser  passen ,  wird  nie- 
mand leugnen;  ob  die  drei  folgenden  überhaupt  in  der  Iliade  je- 
mals mit  Re^hl  gestanden  haben,  kann  man  bezweifelo,  da  sie 
S^anz  erfolglos  sind ,  und  weder  hier  noch  dort  von  ii^end  einem 
tathe  die  Rede  ist,  den  Athene,  Here  oder  Poseidon  den  be- 
drängten Argivern  geben.  Im  Gegentheil  führen  diese  die  Mauer 
gegen  den  Willen  aes  Poseidon  auf  und  handeln  in  allen  übrigen 
Dingen  nur  nach  eignem  Ermessen.  Die  Antwort^  welche  Zeus 
darauf  erlheilt,  dass  es  ihm  nicht  Ernst  sei  mit  seiner  Drohung 
(ov  vv  XI  &V/IIÜ  nQotpQovi  fwd-iofjuai)  und  dass  er  ihr  nach]ge- 
ben  wollte,  hebt  die  ganze  früher  gehaltene  Rede  auf,  und  macht 
seinen  Willen^  bei  dem  er  auch  noch  späterhin  mit  Strenge  ver- 
harrt, zu  einer  blossen  Poltronerie.     Die   Verse  38  —  40  stehen 

tor,  mit  dem  er  ein  vorübergehendes  Mitleid  fühlt,  von  seinem 
Gedanken  absteht  und  Athene  entlässt,  um  den  Untergang  des- 
»elben  herbeizuführen ,  während  in  ^  28  auch  diese  Werfe  er- 
folglos bleiben  und  Zeus  nach  dem  Ida  abfährt,  ohne  dass  man 
begreift,  worin  er  sich  der  Athene  gütig  bezeigen  will.  Der 
Vollständigkeit  halber  bemerken  wir  noch,  dass  V.  28 — 30  aus 
i  430 — 432  genommen  sind,  und  31  kommt  zu  oft  vor,  um  erst 
nachgewiesen  zu  werden.  Wenn  man  dagegen  &  27  unmittel- 
bar mit  41  verbindet,  so  fallen  alle  diese  Bedenken  fort  und  das 
Ganze  hat  einen  angemesseneu  Fortgang. 

An  Stellen  von  geringerem  Umfange  ist  noch  t;.  195  — 198 
zu  bemerken"^),  welches  aus  q  30-7-33  genommen  ist,  und  in 
dem  einzigen  Verse^  welcher  ihm  eigenthümlich  ist^  zugleich  ver- 
rälh,  dass  diese  Worte  hier  nicht  augebracht  sind.  Dies  ist  V. 
195^  in  welchem  Achill  dem  Aeneas  sagt,  er  glaube  nicht,  dass 
jener  seinen  Leichnam  in  seine  Gewalt  bekommen  würde,  noch 
ehe  überhaupt  ein  Schwertstreich  von  irgend  einer  Seite  geführt 
ist,  ein  Gedanke,  der  allerdings  im  17ten  Buche,  wo  es  sich  in 
dem  Kampfe  um  die  Leiche  des  Patroklns  handelt ,  wohl  passen 
würde,  aber  hier  sonderbar  erscheinen  muss.  Ebenso  steht  es 
mit  X  397 — 399"*),  deren*  zwecklose  Wiederholung  aus  310 — 


a]  195   dXV  ov  vvv  ae  (ivso'd'ai  üiofia^t  ojS  ivl  ^vut^ 

ßdXksai'  dXXd  Q   tytuy*  dvaxojQ^aavra  xsisvw 
«ff  'Jtkrjl^vv  i^vai,  fityö   dvrioe  'iaraa   ffteio, 
TTQiv  r*  xoHov  na&deiv^  ^ex'^s*^  Si  re  VTjnioi  eyvüi. 
Der  Scholiast   bemerkt :    evjs  tov  „^(>iV  n  mamov  na&dtiv^^  a&STovvrat  ori- 
XOi  riaao.gtfj  oti  tn)  r?ff  Msiekdov  ttqoc  £vq}OQßov  üvardacoji  oqO'ujs  Xtyov- 
rai*  axonoe  ydg  dfufotigoti  tarlv  dveXia&oti'  zov  veatQov  xal  rd  hnXa*    vvv 
Bb  navTiXoji  iaXiXvfitvoi  T*ff  6  l^xMevs   tpaivtrai  t^»  ngonb»  Gvojdvri  töi- 
avxa  Xlywv^ 

b)  rj  r,8rj  ;i;£/p£ffaiv  v(p   '^usTi^r^t  Saju^pree 
<pviiv  ßovXsvoire  fAsxa,  a^laiv^  ov^  id'iXoire 
t'rxrot  (pvXaaoi/LUvai,  y-afidtta  dBdrjxorif  afV({j, 


—     13    — 

313  schon  aus  dem  Gebrauch  von  atpioiv  Hir  die  zweite  Person, 
den  Homer  nicht  kennt,  hervorgehl;  ganz  ebenso  mit  x  409 — 
411").  welche  aus  208—210  genommen  sind,  mit  X  13—14'), 
die  in  ß  453  —  454  vorkommen,  mit  -^  824  —  825*),  die  au- 
genscheinlich aus  7]  303  —  304  eingeschwärzt  sind,  da  man 
nicht  einsieht,  warum  gerade  des  Geschenkes  an  den  Diomedes 
Erwähnung  geschieht ,  während  Odysseus  ganz  dasselbe  erhält  ^^, 
mit  &  557 — 558^)  dus  n  299 — 300,  da  diese  Verse  an  jener 
Stelle  die  Beschreibung  einer  mondhellen  Nacht  nur  stören  kön- 
nen, und  wenn  der  Scholiast  zu  a  177  richtig  bemerkt,  dast 
dieser  Vers  auch  in  e  891  vorkommt ') ,  so  führt  uns  dies 
Dolhwendig  auf  die  Vermuthung,  dass  auch  der  vorhergehende 
nur  eine  Nachahmung  von  e  890  ist,  und  der  folgende,  der  ohne 
allen  Zusammenhang  einen  sehr  trivialen  Gedanken  ausspricht^ 
wahrscheinlich  nur  eingefügt  ist,  um  eine  Interpolation  zu  ver- 
bergen. Dazu  kommt,  dass  er  mit  a  280  eine  zu  auffallende 
Aehnlichkeit  hat,  als  dass  man  seinen  Ursprung  daraus  nicht  er- 
kennen könnte. 

An  einzelnen  Versen  fehlt  es  auch  nicht,   welche  oft  ganz 
nnzweckmässig  wiederholt  und  an  unrichtigen  Stellen  eingescho- 


Das  Scholion  sagt :  HfjifHuvioQ  6  l4^taTagxH0i  n^wroy  fih  ariyfiaii  ißtja& 
UV  ^AQiaragxov  nagaorifittv.aaa&ai  avrovs  y  elra  ts  atal  riXtiov  iSiXui'f 
Tajjfa  did  xo  inl  Sevti^ov  7i(JoaoJ7rov  t6  o^iai  Ttvdx&at  Kai  avcud'ty  fiiitvij" 

a)  itaaa  Se  fiijzioojoi  /u-fra  o<fiaiV  ij  [isfidaüiv 

al^i  /livuv  naQüi  vtjvotP  d7ron(}o-&evj  ils  noXivSi^ 
atp  dva'i(o^7]ao»Qiv^  tiTil  Sttfidaavjo  y   ^Ayaioli, 
Der  Scholiast  bemerkt:   ytkoioi  ydg  l'aiai  6  'OSvoofiS  ^  i'fy  rijs  wQa9  ttqo- 
^txo^iiaSf   igutTOiv  el  /uivoraiv   y  aniQ^ovrai  inl   tiJv  tto^av    xal   ojs   av 
xovtitiv  fi^  iiQf^fidvwv  6  JoXojv  ngos  fiev  xd   alXa    dnoxgh'tia^y  it^jos  Ss 

t)  Toiai.  6*  a<paQ  Trohßio«  yXvniwv  ylvtz   rji  vitO'&at 
iv  VTjval  yXacpvpjiai'  q,iX^v  ie  natgida  yatav* 
Aichlig  bemerkt   der   Scholiast:   na(jdiitivtab  darsgioxoiy   ott   xctra  ttJv  B 
gayjofiiav  dp&we  xiivrai,  ori  iX'jriSaS  i'oxov  dvaAOfiibyii  inl  tjJv  naxQiBa» 

c)  avxdg   TvStiSri  Süjxsv  fiiya  q>doyavov  iy^wC 

Der  erste  Vers  hat  eine  VeraDderuDg  erlitten,  wie  sie  den  Umstäadea 
gemäss  ist.     In  rj  303  steht  : 

iug  aga  (pojvijijas  Sujxe  ^laos  dgyvgot^Xov. 

d)  Vgl.  V.  8^4  :^ 

e)  ix  X*  l'tpavov  naoai  axonial  xctl  ngojoi'te  axgoi 

xal  vdnai'  ovgavo&bv  S*  ctg  vneggdyi]  aonsxoe  atd'T^g* 
0  Durch  einen  Schreib-  oder  Gedäehtnissfehler  steht  in  dem  Scholion 
^tt  a  177  daxtgiaxoe  oxt  ivravd'a  6(>'&ius  xtTxat  y  iv  Se  xfj  ^OSvcatiq.  oi* 
Es  mass  heissen  iv  Je  xfj  E  ov^  denn  der  Vers  kommt  in  der  Odyssee  nir- 
gends vor.  Dass  er  übrigens  in  £  un^  nicht  in  a  seine  richtige  Stelle  hat, 
älaoben  wir  nicbt  erst  darthun  zu  müssen.  Dies  geht  auch  aus  den  Scholien 
21  s  891  hervor:  6  daxtgiaitoe ,  oxi  ivttidtv  fititvnvtxxai  iv  xfj  ngotxfi 
ifayibjdiq.  inl  xov  ngo^  ^^xtXXia  vno  'j4yafi>f/*rovoe  Xoyor, 
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hen  sind.  So  ist  ß  27  oiFeiibar  aus  co  174,  wenigstens  passen 
diese  Worte  dort  weit  besser,  da  Zeus  wohl  Mitleid  mit  dem 
Priamus,  aber  keins  mit  dem  .Agamemnon  haben  konnte,  der  in 
jener  Zeil  noch  nicht  seine  Geissei  in  dem  Grade  gefühll  halle, 
dass  er  sich  mit  Recht  beschweren  konnte;  ß  164  passt  nur 
nach  180,  da  Athene  überhaupt  nicht  das  Geschäft  übernimmt, 
einen  jeden  Einzelnen  zurückzuhalten,  sondern  dasselbe  dem 
Odysseos  überlässt;  i  694  ist  augenscheinlich  unpassend  aus  431 
wiederholt^),  X  662  kann  nur  in  n  27  stehen,  da  Nestor  von  der 
Verwundung  des  Eurypylus,  die  erst  nach  seinem  Fortgange  aus 
dem  TreiFen  geschehen  war^  nichts  wissen  konnte,  t/;  772  nur 
in  e  122,  denn  wenn  die  Göttin  den  Odysseus  in  seinem  Laufe, 
mit  neuer  Kraft  unterstützte,  so  ist  nicht  abzusefan»  weshalb 
sie  sich  noch  gegen  Ajax  der  List  bediente,  ihn  zu  Boden 
zu  werfen,  um  ihren  Schützling  zum  Siege  zu  führen;  t/;  757 
dagegen  ist  augenscheinlich  eine  zwecklose  Wiederholung  von 
358,  denn  die  Läufer  begannen  wahrscheinlich  von  einem  Punkte 
ihren  Wettlauf  auf  einmal,  während  die  Wagenführer  sich  hin- 
ter einander  stellen  mussten ,  um  sich  nicht  hinderlich  zu  sein ; 
1^  843  kann  nur  in  Od.  &  189  stehn,  da  ja  sonst  Ajax  hier 
der  Sieger  geworden  wäre,  ein  Ruhm,  der  dem  Polypötes  in 
den  nächstfolgenden  Versen  zu  Theil  wird,  und  X  70d  ist  au- 
genscheinlich aus  Od.  I  42  genommen^).  Alle  diese  Stellen  sind 
von   den  Grammatikern  aus  guten  Gründen  gestrichen  worden. 

Wenn  wir  nun  aber  bis  dahin  mit  den  Athetesen  der  grie- 
chischen Kritiker  übereingestimmt  haben,  so  giebt  es  dagegen 
noch  eine  bedeutende  Anzahl  derselben,  in  denen  sie,  wenn  keine 
anderen  Grunde  als  ästhetische  vorhanden  waren,  unseres  Er- 
achtens  dem  Charakter  der  Homerischen  Gesänge  vielen  Scha- 
den thalen,  indem  sie  auf  die  Weglassung  von  Versen  drangen, 
welche  entweder  dem  Zusammenhänge  nothwendig  waren,  oder 
mindestens  so  wenig  störend  genannt  werden  können,  dass  es 
uns  wiilkührlich  erscheinen  muss,  wenn  man  sie  fortlässt.  Dahin 
rechnen  wir  vor  Allem  die  schöne  Erzählung,  welche  Achill  der 
Thetis  von  dem  Vorgange  dessen  macht,  was  ihn  mit  dem  Aga- 
memnon entzweit  hatte,  in  a  366 — 392,  in  welcher  V.  370 — 
375  wörtlich  aus  12—16,  376—379  aus  22  —  25  wiederholt, 
der  übrige  Theil  wenigstens  dem  Sinne  nach  schon  da  gewesen 
ist,   desgleichen  aus   demselben   Buche  V.  388 — 492,  die  zum 


a)  Richtig?  bemerkt  der  Scboliast :  oti  /£  aUwif  Tonotv  iartif  o  arixor 
vtv  yoLQ  ovx  a^fio^i'  TOT«  ya^  €i!<o&tv  inufWvuQ^aty  orav  6  avd'tvriuv  rov 
koyov  naTaithjHXtita  rwa  irgotviynfjrar  vvv  Se  noj9  av  inl  'OSvooiwt  Xi- 
yoiTO  rov  ftrji'vovTOS  ro  v7t*  *jixMiwi  BigrjfJtivä, 

b)  Die  Sebolien  sagten:  ix  rmv  ns^V^i  MOiPonvluc  Xtyofiivojv  iv'OSva- 
aeltf,  /AtraKsiTot  6  orixot'  fv&a  xaX  9vXoycv  avr^ve  rd  Idtpv^a  i^  iaov  fis- 
gi^ead'etr  irrav'd'a  Ss  ovx  inißaXXsv  i^  i'aov  iiM^i^o-&ai ,  dkX*  dtmlöyor 
ixdaT<Kt  To7s  6q^,HXof*ivoiS'  9v  yd^  in  nokiftov  la(fvgayaiylat< 
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Uebergange  von  der  Sendong  des  Odysseus  zam  Achill  sogar 
äasserst  nöthig  sind  nnd  a  195 — 196,  die -man  ans  dem  Grande, 
weil  sie  in  209 — 210  ^'ieder  vorkommen,  vertilgen  woUle,  ohne 
za  bedenken,  wie  abgerissen  die  Erzählung  sein  würde ,  wenn 
diese  Verse  fehlten.  In  &  wurden  384—386  und  390—391 
als  Wiederholungen  aus  e  733 — 735  und  746 — 747  gestrichen, 
weil,  wie  man  sagte,  die  Göttinnen  hier  nicht  in  den  Kampf 
käoien,  also  der  WaiTen  nicht  bedürften,  aber  war  es  nicht  die 
QDveniiulhete  Dazwischenkunft  der  Iris,  die  sie  davon  abhielt, 
und  masste  nicht  die  Kleidung  der  Athene  ihrem  Plane  gemäss 
sein?  und  wenn  man  d'  493  —  496  streichen  wollte,  weil  sie  in 
9/318 — 320  vorkommen,  so  würde  der  Uebergang  zu  der  fol- 
genden Bede  immer  noch  durch  einen  ähnlichen  Vers,  wie  496, 
hergestellt  werden  müssen;  i  301 — 306  kann  schon  aas  dem 
tirunde  nicht  fehlen,  weil  man  sonst  V.  298  streichen  müsste, 
da  diese  die  Antwort  auf  jene  Frage  enthalten,  n  141' — 145 
endlich,  welche  Zenodot  verwarf,  weil  sie  in  t  389  —  391  vor- 
kommen, ' —  denn  140  möchte  überhaupt  wohl  nicht  zn  entbehren 
sein, —  seheinen  eher  an  der  letzten  Stelle  getilgt  werden  zu  müs- 
sen, als  hier,  wo  sie  den  Grund  angeben,  warum  Patroklus 
gerade  die  Lanze  des  Achill  zurückiiess,  während  sie  dort  nur 
ZDF  Ausführung  dienen. 

Nicht  minder  scheint  es  gegen  die  Gewohnheit  Homers  zu 
Verstössen,  wenn  man  bei  den  Berichten  der  Boten  dieselben 
mehr  oder  weniger  sagen  lässt,  als  ihnen  aufgetragen  ist,  und 
aach  hier  haben  sich  die  Griechischen  Kritiker  Eingriffe  erlaubt, 
welche  nicht  gebilligt  werden  können.  So  verwarf  man  ä  195 
-197,  weil  diese  Verse  auch  in  205  —  207  vorkamen*),  ^420 
—422,  trotz  dem,  dass  es  die  Worte  sind,  welche  Zeus  der  Iris 
zu  sagen  aufgetragen  hat  ^) ,  o  166—167  die  in  182— 183  gelesen 
werden**),  nnd  nicht  minder  natürlich  muss  es  erscheinen,  wenn 
Odysseos  in  $  690—692  Rechenschaft  über  das  Zurückbleiben 
des  Phönix  mit  den  Worten  des  Achill  ertheilt ,  ja  wenn  schon 
es  uoserm  modernen  Gefühl  nicht  zusagen  will ,  dass  Patroklus 
dem  Achill  in  n  36  —  45  ganz  dieselben  Worte  wiederholt,  die 
er  in  X  794  —  803  vom  Nestor  gehört  hat,  so  kommt  dies  doch 
mit  der  oben  gemachten  Bemerkung,  dass  eine  willkürliche  Aen» 
deroDg  derselben  durchaus  nicht  im  Charakter  der  Homerischen 


b)  Der  Scboliast  meiot:    Inarov  Si  tjv  tlittiv  ort  ovn  i$  6  Zsvc,  ual 

c)  Als  Gmnd  wird  anseseben:  avagfioormi  6  Zivf,  woniQ  StSotnojs 
wi  ovUv^^ifa^  ßovlofiepoty  6t\dto^^j^  q^tjoly  ma&oaov  ttftl  n^yeviort^, 
Kitt  andrer:    tl'oyd'tv   ö   Ztvt  ftsra  ttöv  ansiXojy  nal  ovyyvwfiov  r*  iniyetv» 
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Darstellung  lag,  zu  sehr  übereiu,  als  dass  wir  uns  enlschliessen 
könnten,  zu  der  Tilgung  der  letztgenannten  Verse  unsre  Zu- 
stimmung zu  geben. 

Dazu  kommen  noch  einige  andre  Verse,  die  entweder  die 
Verbindung  ausmachen,  wie  d  320^  der  auch  in  v  730  steht, 
n  237  welcher  Vers  zwar  aus  a  453  genommen  ist,  aber  mit 
demselben  Rechte  dort  slehn  kann,  wie  diejenigen,  die  ihn 
umgeben,  und  der  Ausführlichkeil  der  Homerischen  Erzählungs- 
arl  durchaus  gemäss  ist,  und  v  61,  der,  wenn  schon  mit  e  122 
übereinstimmend,  durchaus  nichts  Störendes  bat.  Ebenso  wenig 
ist  «  906  im  Wege,   der  aus  a  405  wiederholt  wird. 

Endlich  müssen  wir  noch  eine  Art  von  Alhelesen  erwäh- 
nen, über  welche  das  Urtheil  zweirelhaFt  bleibt.  Sie  wurde  na- 
mentlich bei  der  Wiederholung  von  Gleichnissen  angewandt.  Von 
dieser  Art  findet  sich  ein  Beispiel  in  X  548—557,  welche  Steile 
Zenodot  verwarf,  da  sie  auch  in  q  657— .667  mit  geringer  Ver- 
äuderung  vom  Menelaus  gesagt  wird,  wie  dort  vom  Ajax.  Aus 
dem  Gleichniss,  welches  ^  506 — 511  vom  Paris  gebraucht  wird 
und  0  263  bis  268  vom  llektor  wiederholt  wird,  hat  man  die 
weitere  Ausführung  des  Gedankens  in  265 — 268  verworfen''); 
doch  finden  sich  noch  so  viele  ähnliche  Stellen  im  Homer,  wo 
man  den  Text  erst  bedeutend  verändern  musste,  um  die  Parallel- 
stellen daraus  zu  entfernen,  dass  es  wohl  geralhener  sein  möchte, 
auch  hier  keine  Neuerungen  vorzunehmen. 

Zum  Schluss  führen  wir  ß  160 — 162  an,   was  man  nur  io 

176  — 178  gellen  lassen  wollte,  da  diese  Worte  nicht  geradezu 
einen  Auftrag  der  Here  an  die  Athene  enthalten,  i  23  —  25, 
welche  nicht  aus  8  116  — 118  wiederholt  werden  sollten,  trotz 
dem ,  dass  man  dieselbe  Wiederholung  bei  den  sie  umgebenden 
Versen   gestattete,   n ^87  aus  343,   n  534  aus  Od.  d  140,  % 

177  aus  $  276,  und  wenn  schon  alle  diese  Verse  fuglich  fehlen 
können,  ohne  den  Zusammenhang  zu  stören,  so  giebt  es  doch 
zu  wenig  Gründe  dafür,  sie  zu  streichen,  als  dass  wir  der  Au- 
torität der  Griechischen  Kritiker  darin  unbedenklich  folgen  sollten. 
Im  Ganzen  wird  es  bei  dem  Mangel  an  Motivirung  auch  hier, 
wie  bei  so  vielen  andern  Dingen,  die  auf  Homer  Bezug'haben, 
gerathen  sein,  einige  Toleranz  zu  üben.  Auf  einem  Missver- 
ständniss  scheint  es  dagegen  zu  beruhn,  wenn  man  X  179—180 
deshalb  tilgen  wollte,  weil  diese  Verse  auch  in  n  379  —  380 
vorkommen  ^),  denn  es  findet  hier  durchaus  keine  wörtliche  Wie- 


a)  Als  Grand  wird  aD^eg^bcn:  to  ttJs  MaXXort^e  ital  ro  r^«  oXis  uog- 
tptjs  xac  TO  tijs  ardotüis  rov  'innov  ngos  xov  iv  AaXd/utjt  diartrptq^OTa  dv~ 
riTraQaxsirat  ^  y  TS  xatd  t^v  aitpviBiov  i^Sg/Lti^aiv  OfioioT^g.  nal  %6  „xv- 
diowv,  lyjov  Si  HaQfj  i'xst**  t<p*  *  £xtoqoq  tov  aQxiiuS  tavrov  dviarwvros  t» 
tfjS  XiTro&v/uiaS  ovx  agfio^ti. 

b)  Schol.  zu  A  .179.  180:  d&irovvrai  dfUfOTBQoty  viai  dare^laHoi  na- 
QdxHVTOLiy  oTi  Haxd  T^v  IJaT^oxXov  dQiOTiiav  Ta^tv  l'xovaiv,  vvv  9e  ov» 
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derholung  und  nar  eine  sehr  oberflächliche  Aehnlichkeit  des  Sin- 
nes statt. 

Z)  Ausfährungen.    Um  zu  verhüten;  dass  wir  keinen  frem- 
den Maasstab  an  die  Werke  der  griechischen  Epiker  legen,  wird 
es  nolhig  sein,   auf  die  Stellung,  welche  jene  ihrem  Publikum 
gegenüber  einnahmen,  aufmerksam  zu  machen,    die  ohne  Zwei- 
fel eine    ganz    andere   war,    als    man    sie   heute  dem   Dichter 
einzuräuDien  geneigt  ist.   Das  Wort  des  Horaz :  et  prodesse  vo- 
hint  et  delectare  poetae  möchte  seinem  ersten  Theile  nach,  hin- 
sichtlich des  Nutzens,   den   man   unmittelbar  aus  der  Belehrung 
des  Dichters    zieht,    wohl    nirgend    mehr   Anwendung    finden, 
als  in  einer  Zeit,  wo  die  Dichter  fast  die  einzigen  Träger  und 
Beförderer  der  Bildung  genannt  werden  konnten.    In  ihnen  war 
die  Intelligenz  der  ganzen   Zeit  concentrirt,   ihre   Namen,    wie 
die  des  Orpheus,   Linus,    Mosäas   und   anderer   sind  daher  die 
Repräsentanten  einer  ganzen  Epoche  geworden,  und  während  man 
kei  jenen  nicht  mehr  danach  forschte,  ob  es  jemals  einzelne  Männer 
von  einer  so  ausgebreiteten  Kenntniss   gegeben   habe ,   wie  man 
sie  den  ersten  Dichtern  Griechenlands  zuschreibt,  so  gesteht  man 
•och  selbst  denjenigen,  welchen  wir,  wie  Homer,  eine  leibliche 
Existenz  nicht  absprechen  können,  wohl  mit  Recht  eine  grössere 
Bildong  zu,  als  ihren  übrigen  Zeitgenossen.     Sie  standen  unter 
dem  onmittelbaren  EinBuss  der  Götter,  die  Musen  belehrten  sie, 
und  der  Enthusiasmus,  der  aus  ihnen  sprach,  schien  dem  Votke 
eine  göttliche  Eingebung,  die  man  mit  ehrfurchtsvoller  Scheu  za 
betrachten  geneigt  war.     So   findet   sich   denn   bei  den  Werken 
Homers,  namentlich  in  der  Odyssee,  neben  dem  Bestreben,  die 
Plantasie  aufzuregen  und  zu  ergötzen,  sehr  deutlich  die  Absicht 
ausgesprochen,    nicht  nur  durch  eingestreute  Episoden,    sondern 
tDch  ganz  direct   durch  Ausführungen  jeder  Art,   die  mit  dem 
Stoffe  oft  nicht  gerade  in  einem  engen  Zusammenhange   stehen, 
die  Zuhörer  zu   belehren  und   ihnen  Kenntnisse  von  Geschlech- 
tern der  Yorwelt,  von  dem  Umfange  der  Erde  und  des  Himmels 
und  seinen  Bewohnern  in  einer  Form  milzutheiien,  welche  ihren 
lohalt  dem   Gemüthe    des   Hörers   einzuschmeicheln    im    Stande 
war,  während    sie   sein   Gedächtniss   in    Anspruch    nahm.    Die 
Breite,    welche    hierdurch    etwas     Charakteristisches     für    die 
Homerischen   Gesänge  wird,   hindert  zugleich,    dass  man  nicht 
dorcli  die  Weitläufigkeil,    welche   sonst  in  der  Ausführung  des 
Details  veranlasst  werden  könnte,    ermüdet  wird,  und  die  Ein- 
tönigkeit wird  vermieden,  welche  in  der  Kunst  des  epischen  Ge- 
sanges so  lange  noch  nicht  umgangen  werden  konnte,   als   man 
flcb  vou  den  Formeln  desselben,   deren   wir  so  eben  ausführli* 
der  erwähnten,   noch  nicht  losgemacht  halte.     Weit    entfernt 
jjso,   dass  jene  Ausführungen   dem   Ganzen  in  den  Augen  der 
"riechen  schaden  konnten,  dürfen  wir  sie  vielmehr  als  den  wah- 
ren Schmuck  des  Epos  betrachten,  da  in  ihnen  der  einzige  Aus- 
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weg  vorhanden  war,  nm  die  Urmtidaiig  und  Eintönigkeit,  die  ein 
nach  den  Regeln  einer  strengen  Erzählung  abgefasstes  Epos  her- 
vorbringen musste»  zu  vermeiden.  Wir  dürfen  daher  aus  Ueber- 
zeugung  dem  Aristoteles  beistimmen ,  welcher  die  Episoden  als 
keinen  überflüssigen  Zierrath,  sondern  als  einen  nothwendigen 
Theil  dieser  Dichtungsart  betrachtete. 

So  leicht  es  indessen  sein  mag,  die  Episode  als  integriren* 
des  Stück  des  Epos  anzuerkennen,  so  schwer  ist  es,  an'  den  ein- 
zelnen Stellen  ihr  Vorhandensein  zu  rechtfertigen  oder  zu  tadeln. 
Wir  bemerkten  schon,  dass  selbst  da ,  wo  eine  durchaus  gleich- 
artige Darstellung  uns  keinen  Zweifel  an  der  Echtheit  dieser 
poetischen  Excurse  lässt,  die  Verbindung,  in  welcher  sie  mit  dem 
Gänzen  stehn,  oft  sehr  lose  ist,  und  dies  scheint  der  Grund  ge- 
wesen zu  sein,  weshalb  namentlich  Zenodot  eine  Menge  von 
Stellen  aus  dem  Homer  verbannte,  an  welchen  man  sonst  durch- 
aus nichts  Anstössiges  findet.  Wir  wollen  indessen  zunächst  die- 
jenigen anführen ,  welchen  wir  unsre  Beistimmung  geben  müs- 
sen« Hieher  gehört  z.  B.  II.  £  317 — 327.  Here,  welche  dem  Zeus 
Liebe  einflössen  will ,  bat  sich  das  Band  der  Aphrodite  geborgt, 
welches  sie  in  ihrem  Busen  verbirgt«  Ihre  List  gelingt,  und  Zeus 
spricht,  um  sie  zu  bewegen,  von  der  Stärke  seiner  LeideDscbaft. 
Was  kann  bei  einer  Gelegenheit  dieser  Art  unzweckmässiger 
sein,  als  eine  Aufzählung  sämmtlicber  Liebschaften,  die  er  wäh- 
rend der  Zeit  ihrer  Ehe  gehabt  baf)?  Halte  Zenodot  nicht  Recht, 
wenn  er  meinte,  dass  ein  solches  Benehmen  den  Sinn  der  eifer- 
•üchligen  Here  eher  zu  erbittern  als  zu  gewinnen  im  Staude  wäre, 
und  kannte  sie  Zeus  nicht  hinlänglich,  um  zu  wissen,  wie  unduld- 
sam sie  in  diesem  Punkte  war*"^?  —  Dazu  kommt  noch  die 
Darstellung  in  jener  Stelle  selbst,  die  entweder  mit  einer  dem 
Charakter  der  Homerischen  Gedichte  widersprechenden  Kürze 
über  die  erwähnten  Liebesgeschichteo  hinläuft»  oder  auch  sonst 
Dinge  enthält ,  die  von  Homer  ausserdem  entweder  gar  nicht, 
oder  in  einer  Weise  erwähnt  werden ,  welche  sich  nicht  gut 
mit  dem  hier  Ausgesprochenen  vereinigen  lässt,  wie  wir  später- 


«)  f  317  ovS*  onoT   igetati/injv  'I^iQvit^i  aXovoto^ 

7]  riy.e  nt^Qi&ooVy  d'eoiptv  fi'^atioQ  dtdXavrov* 
ov^  OTS  'JtiQ  JOLvdrjS  xaXXia^v^ov  *u4y.oi9WJvr^if 
t;  T^x6  UtQaija,  irdvrojv  dgtütixtyav  avBffiv* 

f]  riaci  (jbot  Mlvm  rs  nal  dvri&stA'  * PaBdfiavd'vv' 

fj  ^*  *H^axkija  x^(tTtQ9<p(iOpa  ytlvato  liaiSa* 
^  9t  JiMvveov  2sfUlti  tim,  tdgfka  fi^OTOtUiV 
ovf  ort  ^untQos  xaXXtTtlonduoAO  dviaanS' 

b)  Scbol.  za  £317:  dd'STOvvrat  ari'XQ*  ^<*y  ort  a,xa*qoQ  ^  dTragi&f^ijaiS 
rojv  oyofidtiov'  fia%Xov  ydg  dUMtgioi  ri^v^Hgav  ^  TTgomyttm*»  Mttl  6 inu- 
yofiwoi  avyiu^fiTi^rjvai  9td  trjv  lov  x%atov  Smafnv  vcXvioytX9 
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bifl  darlhno  werden.  Ebenso  scheiot  die  BemerkoDg  ZcniK* 
dotSy  dass  a  39 — 49  mehr  Hesiodischea  als  Homerischen  Charak- 
ter habe,  ^gründet,  und  dass  die  kable  Aufzählung  von  33 
Namen  nirgends  bei  Homer  vorkäme ,  der  überall  mehr  auf  ScbiU 
deruDg,  als  auf  eine  blosse  Herzählang  seiner  Götter  ausgeht")« 
Auch  erkenn!  man  hier  ziemlich  deutlich  die  Hand  eines  Inter- 
polators,  welcher  nichts  that,  als  dass  er  den  3Ssten  V«  eom- 
pentirte.  In  diesem  faeisst  es  nämlich:  ,|Alle  Nereiden,  die  in 
der  Tiefe  des  Meeres  waren,  versammelten  sich  um  Thetis'*, 
Nachdem  nun  beispielsweise  drei  und  dreissig  genannt  werden, 
80  schliesst  der  Commeutar  mit  den  Worten :  ,»und  dann  noch 
die  andern,  die  in  der  Tiefe  des  Meeres  waren *S  so  dass 
Vers  49  als  reine  Nachahmung  von  Y.  38  erscheint ^J.  Auch 
a  4S3 — 608,  welche  die  Schilderung  der  Dinge^  die  auf  dem 
Schilde  desAebill  abgebildet  waren,  enthält,  hat  Zenodot  ver- 
worfen''), und  y.  597  und  598  sind  von  andern  wegen  der 
•bweicbenden  Bedeutung  von  fjud^aifja  statt  W(iayav4>v  für  unecht 
erklärt^).  Gewiss  scheint  es  uns,  dass  diese  Verse  mehr  den  Cha- 
rakter der  Odyssee  an  sich  tragen,  als  den  der  lliade,  da  man 
ausserdem  nirgends  eine  ausgeführte  Schilderung  dioser  Art  in 
der  liiade  antrifft,  deren  sich  in  der  Odyssee  mehre  befinden, 
uod  wenn  Lessing  in  seinem  Laokoon  diese  Stelle  auch  gern 
tinter  seine  Kategorie  der  Darstellung  von  Handlungen  ziehen 
Dochte,  die  er  allein  für  den  Gegenstand  der  dichterischen  Be* 
Schreibung  geeignet  glaubt,  während  die  von  rohenden  Dingen 
für  die  Malerei  geschickt  sein  sollen,  so  fühlt  man  bei  der  Le- 
saog  nur  zu  wohl,  dass  die  Handlung  selbst  nur  von  Lessing 
auf  eine  geistreiche  Weise  zu  Gunsten  seiner  Meinung  hinein* 
gebracht  ist.   Die  ganze  Stelle  hat  weit  mehr  den  Charakter  der 


a)  ü  39    iv&*  ig  tijv  P^äinfj  r^j  BdXtud  rs  XufioSoitij  t6, 

Janw  T8  Ilgmti»  rt,  ^igovcd  ve  Jwaf*4vtj  rs, 

JwgU  nal  Umviittj  mal  dvaKltirtj  JVxAart*«, 
Nfjfugt^^  te  9mI  *AiffivSt29  xal  KaXltuvacca* 
kv^a  6  h'ffv  KhffUvtjj  *Imvstgu  t$  nal  ^lavaaoa^ 
MaXga  nul  *Qg€i&v^a,  i'vTrlotuifios  t*  'uifimS'9ta' 


akXai'  &*  ai  nard  ßhd'ot  Hot  NrigfItBst  ijaaVk 

y)  Sctiol.  ztt  9  39 :  o  TW«'  Nt^gatSotv  xogoi  ngoift^itijTai  utal  ititgd  Ztj- 

voSoTfjit  tue  ^HoioBiiov  l'xiuv  %agamijga'  **OfiTjQot  vag  xatd  ro  »otvov  Mov- 

'  Xivttr  iteti.  EtXsidviaQy  alX  ovH  orouarat  ytloiov  te  l£  ovouaros  noo- 
r/«,,««  .-V.r..  ^J^^i.    A'..»-.^    • f^r..  M?-.r...       irn^.    y  -> J  aj^^ 


ii^f  W9   xiQ&ootiov  t%vtv  xugoMifjga'    ufir^gos  jrag^  utaxa  ro  Hotvov  nT' 
oas  ' "  "     "    "  *  -    -   - 

difitvov  Hiretv  7rdaa€,  ioonsg  dnonapbovta  iinttv*    ^ySlXat  ^  ai  »axd  ßiv^ 
^Qi  dlos  NfigifiSas  ^aap". 

^   c)  ScboL  za  c  4S3 :   ot&  Zftjvo^orot  y&ittjitBv  dno  rovtov  tot  otlxov 
ta  Zo*9ra ,  agfiod-tU  rS  nefpaXasdSei  itgoex'&iostk 

d^  d'&eTOvvTai  o$  ivo^  or&  ovdlnore  fAd%aigav  bim  vo  ilq>oi*   aXloJS  ti 
*al  ov  ngiirov  xogtvovrai  (laxaigaQ  ^x^$Vi 
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Beschreibung,  der  der  Odyssee  eigen  ist,  als  den  der  Handlung, 
welcher  in  der  liiade  vorherrscht. 

Ausser  diesen  können  wir  noch  einige  andre  Stellen  anfüh- 
ren, welche  entweder  Bekanntes  wiederholen,  oder  auch  die 
Handlung  durch  unnöthige  Weitläufigkeit  aufhalten,  so  dass  man 
die  Hand  eines  Interpolators  darin  nicht  verkennen  kann  und 
in  der  Tilgung  dieser  Verse  den  griechischen  Kritikern  beistim- 
men muss.  So  erscheint  die  Ausführung  der  Worte  des  Odys- 
seus  in  ß  252  —  256  unpassend,  wozu  noch  der  seltsame  Ge- 
brauch von  Tj/xai  in  y.  255  kommt,  welches  fnv  nav^ad'ai  ein- 
zutreten scheint"").  Mit  Recht  hat  man  auch  o  610 — 614  ver- 
worfen^), welche  nur  von  einem  Rhapsoden  eingefügt  sein 
können,  der,  mit  einem  einzelnen  Abschnitt  beschäftigt,  gleich- 
wohl seine  Zuhörer  an  den  Plan  des  ganzen  Werkes  erin- 
nern wollte.  Sie  enthalten  Dinge,  die  man  bereits  oft  gehört 
hat  und  das  dazu  in  einer  sehr  störenden  Unterbrechung  für 
den  Gang  der  Handlung.  T  251  —  255  mussten  schon  we- 
gen der  unedlen  Diction,  des  dreifachen  vemslv  und  des 
doppelten  eqig  auffallen,  und  erscheinen  nach  Y.  244  ganz 
ungehörig").  Auch  ist  die  Conslruction  vbi^bIv  mvi  nsgi  tivoq 
ganz  ungewöhnlich.  T  205  —  209  scheinen  auch  nur  aus  einer 
weiteren  Commenlirung  von  V.  204  hervorgegangen  und  ent- 
halten die  Nachricht ,  dass  Achill  ein  Sohn  der  Thetis ,  Aeneas 
der  der  Aphrodite  ist,    womit  gewiss  den   beiden  Helden  selbst 


a)  ß  ^h%  ov8i  ri  noj  aatpa  Idfiev,  onws  earai  rads  egya 
9J  ev  ye  nantut  voarijao/Liev  vite  *jixatoiV^ 
r<5»  VW  ^ArgtiBjj  'Ayafjtlfivovtj  noijuivt  laoip, 
Tjoat  ovnBitfiiVy  oti  ot  fidXa  noXXd  didova&p 
^^uiSS  Javaoi'  av  de  He^ofitiojp  dyoQtvegs. 

b)  0  610*'j?xT'a(>os'  avTos  yaQ  ot  an  al&^QOS  ^tv  d/ilvxta^ 
Zevf,  OS  fiiv  itXaovsaot  fisr  dvd^do$  fiovvop  iovra 
Tifia  xal  ntvdatvt'  jLctvvv&adios  ydg  l'^Xlev 
fnatad"  rj8fj  yag  ot  iTtatgvvs  fio^atfiov  ^(Mlq 
HaXXds  * ui'd'rivalrj  vno  üriltlBao  ßlijtpip. 
Der  Scholiast  bemerkt:    dd'tTovvrat  otlxoi  s  :   iTtiord/M&a  ydg    ort   ntgl 
*'E»toq6s  iaxiv  6  Xoyoc.  noil  rtjv  tvdow  oQfAijv  rov  "jExrogoe  ravra  na^ev- 
siiQfAha  ixkver  owanrofiera  yovv  xd  yvTjoia  xijv  Ssivoxi^xa  aw^st.  xal  xv" 
xXtHojs  xavxoXoyMat'   Ttpotigr^xai  yd^  „ra  tp^oviojv  vt^iooiv  l'iti  yXaipvgnaiv 
tytiQtv  "BKTOQtt  IlQinjiLndtfv^^'   TfQos  xi  olv  TroXiXXoytZvat  il'jEitxogos'  a'vxos 
ydg  ot  dn   ai&igos  r^sv  dfivvtWQ*'*. 

e)  V.  1251 — ^^^55 :  dXXd  xiri  egiBai  xal  veimea  vvii»  dvdynrj 

vtixsiv  dXXrjXotai^  ivavxiov,  iuaxs  yvvatxaf, 
alz»  xoXMoauwai  toiSoS  nioi  ^vtioSogoto 
vsixtoo   aAAt/A^i  /jUoijv  (t  ayviav  lovaaiy 
TtoXX*  ixsd  X8  xal  ovxi*  x^^os  S^  xs  xal  xd  xsX.ti8i,  ' 
Das  ScholioD  sa^t:   dd'sxovvxai  axi%oi  irivxs^  ws  axatgo^  xal  dxXrjQol  itqo- 
iiQijfiivOv  xov  „dXV  dye  fit^xixi  xavxa  Xeyojfted'a'*  xovxo  Si  itaQaygdtpovxos 
eaxi  xov  koyov'   ttojs  olv  xa^airtQ  dXXijv  dgxtjv  TtOiOvfievos  tx$  avakafißd- 
vsi  iidXXd  xifi  tQiSas*^; 
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das  V eberflüssigste  gesagt  wurde,  was  sie  nor  hören  konnten "). 
Auch  ist  der  Gebrauch  von  dXoavävf},  welches  in  der  Od.  S  404 
als  Eigenname  vorkommt  und  hier  als  Nomen  appellativum  auf* 
gefasst  werden  soll,  verdächtig;  v  269 — 272  scheint  ebenso  von 
jemandem  eingefügt  zu  sein ,  der  den  vorhergehenden  Vers  noch 
näher  erklären  wollte^).  Auch  von  Stellen  geringeren  Urofanges, 
welche  za  näherer  Bestimmung  und  Erklärung  oft  sehr  unzweck- 
mässig angebracht  sind,  haben  die  griechischen  Kritiker  eine 
Anzahl  bemerkt,  durch  deren  Tilgung  die  Homerischen  Ge- 
sänge nur  gewinnen  können.  J  55  —  56  heben  zum  Theil 
die  Absicht  auf,  welche  Here  bei  ihrer  früheren  Erklärung, 
dass  sie  sich  dem  Willen  des  Zeus  unterwerfen  wollte,  wenn 
er  seinerseits  auch  ihre  Pläne  uiilerslülzte,  gehabt  haben  muss, 
denn  sie  erklären  ihre  Nachgiebigkeit  nicht  aus  dem  Vertrage 
beider  Gatten,  sondern  aus  der  llebermacht  des  Zeus,  deren 
Erwähnung  störend  ist^);  b  808  widerspricht  dejn  Umstände,  dass 
Athene  den  Tydeus  gerade  dadurch  am  meisten  rühmen  will, 
dass  er  auch  selbst  gegen  ihren  Rath  auf  seine  eigene  Hand  den 
Feinden  die  Spitze  geboten  habe;  ij  353  macht  die  Rede  matt 
und  fällt  durch  den  uuhomerischen  Gebrauch  von  iva  auf^^;  d-  73 
und  74  wie  q  134— 136  stehen  sogar  ausser  grammatischem  Zusam- 
menhange mit  dem  Vorhergehenden,  d-  235  schwächt  die  vorherge- 
henden Worte,  indem  er  das  iifos  zu  erklären  sucht,  475—476  ent- 
halten eine  nähere  Bestimmung  zu  dem  vorhergehenden  Verse,  die 
hier  ganz  unnöthig  ist,  528  giebt  die  Erkläruos  des  Wortes  nfiqea- 
CKpoQTjvoQ  in  527,  %  51 — 52  bringen  nur  Weitschweifigkeit  und 
Tautologie  in  die  Rede  des  Agamemnon,  497  soll  eine  Erklärung  zu 
dem  im  vorigen  Verse  erwähnteti  ovaQ  sein,  die  aber  gerade 
dadurch,  dass  Diomedes  in  eine  Traumgestalt  für  den  Rhesus 
verwandelt  wird,  die  ganze  Erzählung  stört,  X  515  enthält  eine 
unnöthige  Ausführung  des  vorhergehenden  Verses,  v  731  ist 
erweislich  unecht  «j,  |  114,  o  33,  xp  471  und  570,  x  329,  393- 


a)  V  >&06  tpaal  os  uir  JIrjXtfOi  dfuifjtovoi  ixyovov  iJvai 

(jLtrgQO^  0   ix  OindoSf  xotVuTrXoxd/tiov  dXoavdvt^Q' 

avraQ  iywv  vioQ  fnyaXi^TOQos  *Ay%iaao 

iv%Ofia^  txytyafitv^  fn^Ttf^  od  fiol  iar  * jitp^oBltij» 

b)  Der  Scholiast  bemerkt  richtig:  d&ttotvrat  otixot  ^,  ott,  disaxtva- 
ofilvQt,  tiolv  vno  %tvos  Tinv  ßovXofiivmv  itQoßkijfia  nou7v>  /idxstai.  ds  oaqoje 
ToZg  yvrjüioii'  atQioxa  yaQ  rd  '^qta^aroxtvma  owiararai»  Dies  ergibt  sieb 
zuoächst  aas  dea  Wortea  des  Dichters  selbst  in  v  )264  —  M^  und  dann  aas 
der  Vergleichang  mit  9  165  and  ;f  291. 

c)  Das  Scholion  sagt:  d'&iTovvrai  d/ncportQOi,  bti  t^v  x^Q*'^  dvaXvov- 
atv,  el  xal  fArj  ngoBbij^iU  dvvatai  rovt*  txtiv* 

d)  Der  Scholiast:  d^ttittaif  ovi  dyvoijaas  ris  ort  vTranovadi  Set  ti$ 
„Oü  rv  T*  udgdiov  ij/u<y'*  to  larat^  ds  iXXtlTrovros  xov  Xoyov  Tr^osartTrXtj- 
^oep'  Mal  0T&  TO  'Iva  ovx  Ofiif^txfZe  naQeiXtpttai  dvtl  rot  idv. 

e)  Der  Vers  ist,  wie  das  Scholion  angiebt,  vom  Zenodot  aus  Mallus 
hinzogefügt. 
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und  394,  fjj  479,  «o  6— 9,  45"),  53,  423,  514,  556—557  sind 
sämmtlich  der  Art,  dass  man  die  Worte  des  Dichters  nur  ver- 
bessern kann,  indem  man  sie  wegstreicht.  Auch  ß  124,  130—* 
133,  5X9 — 530,  n  253,  |  500  würden  von  niemandem  vermisst 
werden,  wenn  man  sie  wegliesse;  v  77  dagegen  ist  aus  einer 
Ansicht  des  Aristarch  stehn  geblieben,  die  schwerlich  die  rich- 
tige ist*");  %  94  muss  schon  wegen  des  Gebrauchs  von  ire- 
Qos  für  äXXos  auffallen,  n  261  ist  mit  andern  Worten  ganz 
der  vorhergehende  Vers  und  bei  ifj  471  haben  die  Kritiker  mit 
Recht  bemerkt,  dass  dieser  Vers  eine  Ausführung  über  den  Dio- 
medes  enthält,  welche  wohl  in  den  unmittelbaren  Vortrag  des 
Dichters,  aber  nicht  in  den  Mund  des  Idomeneus  passt,  der  zn 
den  Achäern  über  eine  ihnen  ganz  bekannte  Person  ohne  Ute- 
schweife zu  reden  hatte.  Ebenso  ist  auch  ip  405 — 406  mit 
Recht  getadelt,  da  Antilochus  nicht  wissen  konnte,  dass  Athene 
gerade  dem  Diomedes  zur  Seite  stand,  doch  findet  sich  in  den 
beiden  letzten  Büchern  eine  so  grosse  Menge  von  unnöthigen 
Ausführungen,  Widersprüchen  und  sonstigen  Incongruenzen,  dass 
wir  die  Behandlung  der  dahin  gehörigen  Stellen  auf  einen  geeig- 
neteren Ort  verschieben  w*ollen. 

Wir  haben  diejenigen  Dinge  angeführt,  in  denen  wir  der 
Meinung  der  griechischen  Grammatiker  beitreten  zu  müssen  glaub- 
ten. In  einer  weit  grösseren  Anzahl  müssen  wir  indessen  ihren 
Ansichten  widersprechen.  Die  Alhetesen  des  Zenodot  namentlich 
scheinen  nicht  selten  nur  aus  gesuchten  Widersprüchen  hervor- 
gegangen zu  sein  und  beruhen  öfters  auf  Reflexionen,  die  nach- 
Iheilig  auf  seine  Behandlung  des  Homerischen  Textes  wirkten. 
So  wandte  man  gegen  IL  y  396 — 418  ein,  dass  Helena  nicht 
im  Stande  gewesen  wäre,  den  Hals,  die  Qrust  und  die  Augen 
der  Aphrodite  zu  erkennen,  wie  es  in  V.  390  und  397  beschrie- 
ben wird,  wenn  sich  jene  in  eine  alte  Frau  verwandelt  hätte, 
wie  in  386  etc.  gesagt  wird,  aber  es  ist  sehr  die  Frage,  ob  die 
Göttin  in  dieser  Gestalt  der  Helena  hat  verborgen  sein  wollen, 
oder  nur  den  andern  Troern,  die  selbst  unter  diesen  Umständen 
genug  getäuscht  waren.  Was  aber  die  Blasphemie  angeht,  welcbe 
man  der  Helene  Schuld  giebil,  wenn  sie  der  Göttin  die  bittersten 


a)  Der  Vers  ist  ans  Hestods  fQya  ital  7'fi.  316. 

b)  Aristarch  Hess  sich  nämlich,  wie  die  Schollen  berichten,  verfahren, 
V.  77  einznschieben  ,  weil  er  meinte,  das»  sich  Agamemnon  in  V.  79  nnd 
SO  entsebuldigte,  weil  er  nicht  aufstände;  denn  er  war  noch  krank  an  der 
Wunde.  Dass  aber  der  Diaskeoast«  welcher  dies  ganze  Baeh  unter  den  Hän- 
iden^  gehabt  hat,  darauf  gar  nicht  achtete,  beweist  schon  der  Umstand ,  dass 
Agamemnon  nachher  einen  Eber  eigenhändig  abschlachtet,  wenn  schon  er 
in  V.  61  noch  an  der  Armwvnde  krank  eingeführt  wird.  Beide  Fehler, 
sowohl  der  des  Aristarch^  wie  der  des  Diaskeuasten,  werden  in  den  Seholien 
aufgedeckt,  wo  es  zu  V.  79  heisstt  ngiorov  fis^  olv  ri  av  »a&iJgp$to  r6f 
dynwva  ttTQWfiivüfj    Vntita  ovztaQ  l^^ojrn*  äarz  oXiyov  varaf^ov  ndnfiQP 


-^    23    — 

Vorwürfe  darnber  macht,  dass  sie  sie  ^tels  dem  Paris  nachzöge» 
so  w£iss  ich  kein  schöneres  BiU  eines  erzürnten  Herzens,  keine 
Schilderung,  die  der  reuigen  Gattin  des  Menelaus  angemessener 
wäre«  ab  diese  Empörung  gegen  den  Zauber  einer  iibermächti* 
gen  Gottheit.  Aellere  Kntiker  verwarfen  ebenso  j^  432 — 436« 
weil  sie  behaopteten^  dass  die  Worte  aXX*  t^i  rir  nQoHaXeaoai 
dea  aXXd  a  iywy9  naviraoS-a$  ntXofiai  widersprächen,  aber 
sie  bemerkten  nicht,  dass  Helena  gerade  dureh  die  bittere  Ironie, 
die  sie  in  den  letzten  Worten  dureh  eine  verstellte  Theilnahme 
SA  den  Wohl  ihres  Buhlen  verräih,  den  Eindruck  des  Vorher- 
gehenden nur  noch  verstärkt*  Auch  ß  791 — 795  wurde  als 
unzeitige  Ausführung  verworfen ,  weil  man  die  Sprache  des  Po- 
Utes  gegen  seinen  Vater,  den  Priamus,  nicht  respectvoU  genng 
fand;  doch  eine  viel  grössere  Schwierigkeit  entsteht  nun,  wo 
Iris,  wie  es  scheint,  bei  den  Troern  eben  so  wie  bei  den  Göt- 
tern in  Dienst  genommen  sein  soll  nnd  ganz  gegen  das 
sonstige  Auftreten  der  Homerischen  Götter,  weiche  sich  immer 
nur  an  Einzelne  wenden,  die  sie  bevorzugen ,  in  der  Volksver- 
sammlong  in  eigner  Person  auftritt  und  die  fifaasregeln  angiebt, 
die  Dan  für  die  bevorstehende  Gefahr  ergreifen  soll.  Wer  möchte 
eiDstimmen ,  wenn  wir  die  Worte  des  Ajax  in  fj  195^-199 
▼erliefen  sollen,  weil  sie  die  Grammatiker  widersprechend  fan- 
den, oder  vollends  C  ^^33 — 439,  die  auf  so  rührenae  Weise  die 
Rede  der  Andromaehe  beschliesseu ,  indem  sie  selbst  mit  ihrem 
Halb  die  Gefahr  von  der  Stadt  abzuwenden  sucht?  Und  wenn 
wirklich  der  Dichter  nicht  früher  von  dem  dreifachen  Angriffe 
der  Achäischen  Helden  auf  die  bezeichnete  Stelle  der  Alauer 
spricht,  —  miiss  er  alles  zweimal  sagen,  damit  man  kein  Miss- 
traaen  in  die  Worte  seiner  Personen  setzt?  —  Auch  o  18 — 33 
ist  von  Zenodot  verworfen ;  Gründe  sind  nicht  dafür  angegeben 
und  möchten  sich  auch  nicht  leicht  auffinden  lassen. 

Ausserdem  findet  sich  noch  eine  Menge  von  einzelnen  Ver- 
sen, welche  nur  zum  grossen  Schaden  der  Homerischen  Gesänge 
getilgt  werden  konnten  und  zum  Theil  sogar  zu  unvortheilhaf- 
ter  Veränderung  desjenigen,  was  man  stehn  Ussen  wollte,  geführt 
haben.  Von  dieser  Art  ist  z.  B.  A  98,  was  Apoilonius  Thrax 
streichen  und  im  vorhergehenden  statt  lyxifpaXoe  9h  t  i^nitpa-' 
lovde  schreiben  wollte,  ohne  dass  man  einsieht,  was  dadurch 
gewonnen  würde,  und  a  446,  wo  Zenodot  schrieb:  wc  dnm^* 
voi  f  wKa  &€£  u»  %•  X'  Andere  Verse  würden  dagegen,  wenn 
man  sie  striche,  die  Rede  sehr  abgerissen  und  unvollständig  zu- 
rücklassen, z.  B,  a  110,  192,  ß  227—228,  319,  17  255—256, 
i  44,  416 ,  n  183,  <u  304 ;  noch  andere  endlich  würde  man  nur 
sehr  ungern  entbehren,  wie  a  4—5,  46  —  47,  63,  80,  117, 
153-134,  139,  143,  444,  ß  143,  220—223,  231  —  234, 
553-555,  579  —  580,  612—614,  641—642,  673—675. 
y  18-20,   108—110,  144,  334—335,  352,  *  140,   149, 
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407—409,  e  64,  183,  187,  249— 2&0,  fj  Sa,  255—256, 
295,  &  25—26,  108,  231,  284,  371—372,  524—525,  % 
240,  V  350,  £  40,  213,  v  322—324,  9  73,  a>  269,  von  denen 
freilich  auch  die  Mehrzahl  von  Seiten  der  ArisUrchischen  Schule 
vertheidigt  wurde. 

3)  Widersprüche.  Bei  dem  Bestreben  der  griechischen  Kri- 
tiker, den  Homerischen  Gesängen  eine  Gestalt  zu  geben,  welche 
als  das  Muster  eines  in  allen  Theilen  «lurchdachten  und  zu  einem 
übersichtlichen  Ganzen  zusammenstimmenden  Werkes  gelten 
konnte,  musste  ihnen  nichts  mehr  im  Wege  sein,  als  mannig- 
fache Widersprüche,  welche  die  Zeitrechnung,  die  Ortsangaben, 
die  Sitten  der  Helden ,  am  meisten  aber  den  Plan  des  ganzen 
Werkes  betreiEen  und  die,  wie  es  ihnen  schien,  nur  aus  der  münd- 
lichen und  stückweisen  VeberlieFerung  dieser  Gedichte  selbst 
erklärt  werden  konnten.  Man  verwarf  also  diejenigen  Stellen, 
welche  entweder  dem  im  Ganzen  liegenden  Plane  oder  einzelnen 
Aeusserungen  des  Dichters  entgegen  waren,  um  auch  hier  die 
ursprüngliche  Gestalt  der  Gesänge  von  den  Anhängseln  und  Ein- 
Schiebungen  der  Rhapsoden  zu  befreien  und  in  ihrer  Echtheit  her- 
zustellen. Wir  behandeln  von  dieser  Klasse  zunächst  diejenigen 
Stellen,  welche,  wenn  man  sie  stehn  Hesse,  den  Plan  des  gan- 
zen Werkes  umgestalten  würden,  und  ganz  sichtlich  von 
fremder  Hand  herrühren.  Eine  solche  scheint  o  56 — 77  zu 
«ein,  welche  von  Aristophanes  v.  Byzanz  verworfen  würde''). 
Zeus,  welcher  durch  die  List  der  Here  auf  kurze  Zeit  getäuscht 
nnd  vom  Treffen  abgewandt  ist ,  bestimmt  die  Dinge  hier  in  ei- 
ner Weise  vorher,  wie  sie  nicht  in  Erfnilung  gehn:  er  tragt 
dem  Apollo  auf,   die  Troer  so  lange  zu  unterstützen,   bis  die 

a)  0  56  otp^*  rj  fisv  furd  Xaov  *A%aioiV  xttXxoxiriovwv 
tX&ij,  »al  siTtfjai  2IoaeiSd(ov»  avanrij 
yravüdfuvov  noXifAotOj  %d  a  ngot  Su/fiad'*  li^lad'a^' 
"EtiTO^a  S*  OTQvvTiQt  fidxTj»  ie  0oißos  'AnolXoiv^ 
60  avTiQ  ^  ifjmvtvarjot  fiivoCf  XeXdd'i]  ^  odvvdwvy 
ceV  fvv  uiv  Tsi^ovQi  «ard  g>g4vaQt  avrdg  *ji%aiovs 
nZrts  anooTQlxprjQiv  ^  dvdXxida  (pv^av  tvo^as* 
g>ivyovT89  S"  iv  vijval  TroXvxXy'iai  nfu(aa»,v 
IltiXeiStta  *j4%iXfjoQ»  6  it  dvartjaet  ov  iraipov, 
65  HdrgoHXov'  tov  Si  xrevtl  lyz^i'  tpaiSifios  *'Bhxv)q 
'iXiov  TtQondQoid'Sy  noXdas  6X/aavT   at^fjovt 
TovQ  aXXovSy  fiard  ^  viov  i/uov  2aQfirr,d6va  dZov» 
TOV  Se  %oht»adfjL6vos  xtsvsZ  ''JE^roga  ^loc.  ^AxiXXtvf» 
ix  TOV  S*  dv  TOI  IketTa  naXUniiv  ^agd  vi^ufv 
70  ai6v  iyoi  Ttv%ot(i§  ^lafinegiSt  siaott  'Ävaiol 
^iXtov  aiTTv  h'XoiBv,  'ÄO'nvaini  Std  ßovXdf» 
TOTrglv  o   ovT   clq   tym  navmt  %olov^  ovvt  rtv  aAAop 
d-&avdT(uv  Javaolatv  dfivvifitv  iv&d^  iaoütf 
^Qiv  ys  ro  IhjXiiBao  TiXevrrjd'nvai  iiXSwg' 
•  75  oj9  Ol  vnioTtjv  ngiZrov,  ffi<u  o   inivtvaa  »agt^Ts, 
fjfiaTt  ra>,  ov   ifuHo  ^sd  Qtxts  i/^axo  yovvatv^ 
XiQQOfiivij  Ttfii^otti  'jixMfja  nroXinogd'oy» 
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Achäer  fliehend  in  die  Schiffe  des  Achill  fielen  V.  63;  dies 
scheint  dann  der  Grund  sein  zu  sollen,  weshalb  Achill  den  Pa- 
troklus  aufstehn  macht,  der  nach  dem  Untergänge  vieler  troi- 
scher  Helden  vom  Heklor  getödtet  wird,  welchen  Achill  sodann 
umbringt.  ^>Von  dott  an^S  fahrt  Zeus  fort  V.  69,  ,, werde  ich 
stets  den  Rückzug  von  den  Schiffen  leiten,  bis  die  Achäer  das 
jähe  Iliuni  durch  den  Rath  der  Athene  einnehmen/^  Aristopha- 
nes  wandte  gegen  diese  Worte  mit  Recht  ein ,  dass  es  gar  nicht 
im  Plane  jenes  Dichters,  der  den  ferneren  Theil  der  llias  ge* 
macht  hat,  gelegen  haben  könnte,  die  Sendung  des  Patroldus 
als  ein  Werk  der  Nothwehr  des  Achill  hinzustellen,  sondern, 
wie  im  Verlauf  der  Geschichte  sich  ei^iebt,  so  ist  es  vielmehr 
das  überhandnehmende  Unglück  der  Achäer,  was  den  Patroklus 
bewegt,  Achill  um  seine  Waffen  zu  bitten,  und  die  Acbäer 
nehmen  in  ihrem  Rückzuge  nicht  die  Richtung  auf  die  Schiffe 
des  Achill  sondern  auf  die  des  Ajax,  welche  gerade  am  entge- 
gengesetzten Ende  des  Heeres  sich  beranden'9*  Ferner  bemerkt  Ari- 
stophanes,  dassnoAmli^  niemals  bei  Homer  schlechtweg  einen  Rückr 
zog  bedeute,  sondern  die  Verfolgung  derer,  die  früher  die  Fliehenden 
waren,  ein  Zurückschlagen, —  das  Wort  ist  daher  an  den  beiden  an- 
dern Stellen,  wo  es  in  der  Uiade  vorkommt,  ^  71  und  o  601 ,  aus 
welchem  letzteren  unser  Vers  genommen  zu  sein  scheint,  ganz 
richtig  gebraucht,  weil  das  Kriegsglück  die  Achäer,  welche  bis 
dahin  im  Nachtheil  waren ,  in  den  Vorlheil  bringet  und  die  Troer 
zurückweichen  macht;  doch  hier  verhält  $ich  die  Sache  anders. 
Nach  dem  Tode  des  Hektor,  der  Zeilpunkt,  welcher  mit  dem 
i%  Tov  in  V.  69  bezeichnet  ist,  waren  die  Troer  bereits  so 
ganz  im  Nachtheil,  denn  die  Achäer  hatten  sie  schon  bis  in  die 
Stadt  zurückgedrängt,  dass  ihr  Weichen  keine  naklwiiQ  mehr 
genannt  werden  kann.  Ferner  wandte  Aristophanes  ein,  ^ass 
IXioy  niemals  ein  Neutrum  bei  Homer  wäre,  sondern  stets  mit 
einem  Femininum  verbunden  würde,  und  dass  Achill  sonst  nicht 
den  Beinamen  nToXlnog^oc  führte.  Der  erste  dieser  Gründe 
hat  seine  Richtigkeit,  der  zweite  wird  durch  9  550  und  &  372 
widerlegt,  wenn  schon  die  Chorizonten  an  der  ersten  Stelle 
^jiliXXta  JlfjXslfara  schreiben  und  die  andre  streichen  wollten. 
Im  Ganzen  scheint  diese  Stelle  (0  56 — 77)  aus  einer  andern 
hervorgegangen  zu  sein,  die  bei  Homer  in  II.  1  650  ff.  selesen 
wird.  Dort  sagt  Achill:  ^,Nicht  eher  will  ich  wieder  des  blutigen 
Krieges  gedenken,  eh  der  Sohn  des  weisen  Priamus,  der  gött- 
liche Uektor,  bis  zu  den  Zelten  und  Schiffeu  der  Myrmidonen 
kommt,  indem  er  die  Argiver  tödtet  und  die  Schiffe  mit  Feuer 
verbrennt.  Für  mein  eignes  Zelt  und  mein  schwarzes  Schiff 
aber  hoffe  ich  Hektor,  auch  wenn  er  es  angreift,  noch  von  der 
Schlacht  zurückzubringen.^'    Es  scheint  mir,  als  ob  der  Inter« 

a)  cf.  IL  X  6  —  9,  d-  2:23  — W6,  n  113. 
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polalor  diese  Worte »  anP  ivelche  Achill  selbst  in  *n  62 — 63  Be- 
eng nimmt,  vor  Augen  hatte,  als  er  o  56 — 77.  einschob.  An- 
dre Gründe  für  einen  spätem  Ursprung  -vrerden  noch  nnten  bei- 
gebracht werden. 

Eine  andre  Stelle,  die  sich  ebenso  auf  die  Sendung  des  Pa* 
troklus  bezieht,  und  dieselbe  einem  andern  Grunde  zusehreibt» 
als  dem  genannten,  befindet  sich  in  o  444  bis  456  und  wurde 
ebenfalls  von  den  alten  Kritikern  angegriffen*).  .  Dort  sagt 
Thetis  zum  Hephästos  :  „  Achill  zürnte  dem  Agamemnon , 
weil  er  ihm  die  Briseis  genommen  halte;  die  Achäer  aber 
wurden  von  den  Troern  gedrängt  und  die  Aelieslen  derselben 
baten  den  Achill  um  Beistand,  indem  sie  ihm  Geschenke  anbo- 
ten. Da  verweigerle  er  für  seine  Person  das  Verderben  abzu- 
wehren, bekleidete  aber  den  Patroklns  mit  seinen  Waffen  und 
schickte  ihn  in  den  Kampf.  Einen  ganzen  Tag  schlugen  sie 
sich  bei  dem  Skäischen  Thore  und  jener  wurde  an  demselben 
Tage  die  Stadt  zerstört  haben,  wenn  nicht  Apoll  ihn  in  den 
Reiben  der  Vorkämpfer  getödtet  und  dem  Hektor  Ruhm  gege- 
ben hätte. ^*  Sehr  richtig  bemerkten  die  altern  Grammatiker, 
dass  Tbelis  hier  den  Verlauf  der  Sache  gerade  so  dargestellt 
hätte ,  als  ob  Achill  durch  die  Bitten  und  Geschenke  der  Grie- 
chen bewogen  worden  wäre,  den  Patroklus  statt  seiner  aaszu- 
senden, wovon  in  jenem  Buche  gar  nicht  die  Rede  ist,  und 
was  der  ganzen  Handlung  eine  andre  Wendung  gegeben  hätte« 
Sie  haben  dabei  noch  einen  Umstand  übersehn,  der  uns  gleich- 
wohl von  Wichtigkeit  zu  sein  scheint.  In  V.  453  nämlich  heisst 
es,  dass  Patroklus  einen  ganzen  Tag  am  Skäischen  Thore  ge- 
kämpft habe,  und  diese  Zeitbestimmung  wird  noch  durch  eine 
ähnliche  Stelle  in  q  384  verdächtig,  wo  gesagt  wird,  dass  der 
Kampf  um  die  Leiche  des  Patroklns  eiofen  ganzen  Tag  gewährt 
habe.  Nach  den  Angaben  indessen ,  welche  der  Dichter  selbst 
macht  und  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  Gesänge  vom  eilflen 
bis  zum  achtzehnten  zusammen  nur  einen  Tag  einnehmeUj  scheint 
es  unzweifelhaft  zu  sein,  dass  wir  sowohl  in  dem  nap  ^  ^/u^ag 
in  o  453  wie  in  dem   roJß  9h  nav^j/iegiots  in  g  384  die  Hand 


9)  Q  444  uov(ftjv  1JV  aga  ol  yigas  ^^tXov  vtes  lA%ai(!iv 
rrjv  aW  tx  %6tQ(5v  elfvo  xgeiotv  u4ya/nifitHuv* 
rjtoi  o  trji  axioav,  tpgivas  l'tp^icv'  avrag  'jäxatQv^ 
Tgw§t  inl  ngvuvjiotv  idXtoVt   ovBh  '&vga^8 
fiuiV  il^Uvai'  Tov  Se  Xiaaewo  yigovret 
^jig^iiiM'f  nal  cn:oXld  jjrtgixlvTol  düig\  ivofia^oVf 
450  ivd"   avToe  ulv  titnx  ^valveto  Xoiyov  dfivvai^ 
avrdg  6  UargoxXov  nsgl  fiiv  td  a  rtvxfot  ZoütVy 
nffine  Si  ßitv  noXe/iovoe,  noXvv  i*  üfM  Xaov  onaooBv* 
ndv  ^  if^vLQ  udgvavTo  nsgl  ^xatnat  nvXnviv 
xai  w  X6V  avtti/Jtag  noAiv  tTrga'd'oVf  ei  firj  AnolAutv 
455  noXXd  xaxd  gl^away  Mtvotrlov  äXxtfiov  vlov» 
kxrav  ivl  ngoftaxotai ,  nal  "Bitrog^  xvdot  yduixtv^ 
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TOD  Rfaapsodeft  erkemieQ,  welche  den  Kampf  des  Patroklos 
sowohl  wie  den  nm  seine  Leiche  als  Werke,  von  denen  ein 
jedes  einen  ganzen  Tag  erforderle»  einzeln  besangen.  Nehmen  wir 
nun  an,  dass  im  achtzehnten  Buch  eben  so  gewiss  V.  444—456 
von  fremder  Hand  herrühren,  wie  es-  wahrscheinlich  ist,  dass 
483  bis  608  in  späterer  Zeit  entstanden,  ond  nicht  fpr  die  lliade 
bestimmt  sind,  so  bleibt  von  der  onXanoi'Ca  fast  nichts  als  das 
Gerippe,  und  dass  auch  dies  nur  ungefügig  und  andern  Anden* 
tnngen,  welche  uns  der  Dichter  gegeben  hat,  widersprechend 
eingeschoben  ist,  werden  wir  unten  ausführlicher  dartbun» 

Ein  andrer  Widerspruch  findet  sich  in  a  356 — 368,  wo  Zeus 
der  Here  Schuld  giebt,  dass  sie  den  Achill  habe  aufstehn  machet*), 
trotz  dem,  dass  er  selbst  diesen  Plan  stets  verfolgt  zu  haben 
scheint.  Die  Thetlnahnie,  welche  Here  an  diesem  Factum  da- 
durch genommen  hatte,  dass  sie  Iris  zum  Achill  schickte,  um 
ihn  zn  bewegen,  den  Achäern  beizustehn,  ist  aber  nach  den 
Worten  des  Dichters  in  a  185**)  dem  Zeus  und  den  andern 
Göttern  unbekannt  geblieben;  aucn  findet  sich  sonst  keine  Stelle 
bei  Homer,  welche  diese  von  den  Grammalikern  mit  Recht  ge- 
tilgten Verse  zu  schützen  im  Stande  wäre. 

In  X  78—83  findet  offenbar  eine  unrichtige  Darstellung  der 
Dinge  statt.  Es  beisst,  dass  alle  Götter  Kronion  angeklagt  hät- 
ten, weil  er  den  Troern  Ruhm  geben  wollte,  und  dass  jener 
sich  ferne  von  ihnen  unbekümmert  auf  den  Olymp  gesetzt  habe*). 
Das  ndpT€g  ist  mindestens  eine  Ungenauigkeit ,  denn  die  Unzu- 
friedenheit mit  dem  Benehmen  des  Zeus  konnte  doch  nur  bei 
den  Freunden  der  Achäer  Tadel  finden ,  während  Apollo ,  Arte- 
mis ,  Ares  und  die  sonstigen  Freunde  der  Troer  schwerlich  sich 
darüber  beklagen  konnten.  Dagegen  erwecken  •  die  Worte  o 
dh  vootpi  Xtaa&€)Q  %&v  ciXXtov  undrev&e  xad-iCeTO^  wie  be- 
reits von  Aristophanes  richtig  bemerkt  ist,  den  Gedanken,  als 
ob  die  Gölter  etwa  alle  auf  dem  Olymp  versammelt  gewesen 
wären,  während  in  V.  75  und  77  ausdrücklich  gesagt  wird, 
dass    sie  in   ihren   Wohnungen  geblieben  wären '^j.     uesshalb 

a)  o  357  tvgntat  ual  Vneita  ßoamie  nirrta  **Hgfj» 

avarnoaa    A%tA.ija  nooat  rixjjrvv*  «  (m  vv  aiio 
fS  avT^f  iyivovro  noiftjiLOfiotuvxti  ^jijato/. 

b)  0  184  *'H^  fit  ngoirints ,  Jvoi  ftvS^ij  na^xottiv 

ovo   ol9e  KgovlStj^  vfl^vyott  oddi  %it  akXot 
a^avatwp,  ot^OXvfiirov  dvavvuj^v  dfinptvi/AOVrut* 

c)  l  78 — 83  7rdvT6S  f  flnot^vro  MeXatvsfpia  Koovlatva 

ovrtx  aga  Tgtueaaiv  ißovXtro  «vSoe  ogiSttt» 
Twv  uiv  ag*  ovn  dXiyi^e  nax^q*  6  Bh  voatfi  liaa^iiff 
Twv  aXltov  dndvtv&e  nadi^sroy  nvSti  yaliav^ 
tiaoffotav  Tgotmv  r«  ndliv  xal  vnaQ  *Axa»wv^ 
X<xlnov  re  oregon^Vf  dlivvrae  r   oXXvfitvovi  re» 

d)  l  75—77  Ol  ^  aXXai  ov  aifw  TtaQeaap  ^eoi^  dkXd ^tufjloi 

aqtoiaw  tvl  fieyagotüi  na&eiaTOf  f^%i  indinot 
Biufiax»  nnkd  xitvnxo  »utd  nxvxat  Ovlvfinoto» 
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hat  man  V.  78 — 83  verworfen«  Indessen  möchte  man  mit 
der  Athclese  dieser  wenigen  Verse  noch  nicht  ausreichen , 
um  den  Zusammenhang  in  der  Handlung  der  Ilias  herzusteilen, 
der  hier  unterbrochen  wird;  denn  selbst  die  Bestimmung,  dass 
die  Götter,  wie  es  in  den  vorhergehenden  Versen  heisst,  in  den 
Häusern  geblieben  wären ,  die  ihnen  Hephästos  gebaut  halte, 
ergiebt  sich  als  unrichtig,  wenn  man  in  der  Folge  vernimmt, 
dass  alle  Götter  und  unter  ihnen  auch  Ares  durch  den  V^iilen 
^es  Zeus  auC  dem  Olymp  in  goldne  Wolken  verhüllt  gesessen 
hätten,  indem  sie  jener  vom  Kampfe  abhielt ^^.  Dort  fin- 
det sie  auch  Here  in  dem  Verfolg  der  Handlung^)  und  nur 
Poseidon  macht  nebst  jener  eine  Ausnahme,  weil  er  inzwi- 
schen von  dem  Thracischen  Samos  aus  den  Zeus  beobach- 
tet hat  (v  10)  und  sodann  am  Kampfe  Tbeil  nimmt,  bis  ihn 
Zeus  ins  Meer,  sein  Element,  zurückschickt.  Dies  Alles  lässl 
uns  vorläufig  an  der  Echtheit  von  k  75 — 77  zweifeln,  doch  ^e- 
gen  die  ersten  huudert  Verse  dieses  Buches  und  noch  weiter 
giebt  es  noch  andre  Bedenken,  die  später  mitgetheilt  werden 
sollen. 

Auch  zu  Ende  des  eilflen  Buches  befindet  sich  eine  Stelle 
in  767  bis  785,  welche  ausser  der  Sonderbarkeit  der  Darstel- 
lung noch  einen  Widerspruch  mit  i  254  enthält,  in  welchem  of- 
fenbar die  Verse  im  eilften  Buche  nicht  zu  halten  sind.  In  i 
254  nämlich  ^iebt  Peleus  seinem  Sohne  die  Mahnung  mit  auf 
den  Weg,  bei  seiner  übermässigen  Stärke  verträglich  zu  sein®), 
und  die  Erinnerung  an  diese  Worte  ist  zweckmässig  in  die  Rede 
des  Odysseus  verflochten.  In  X  767  erzählt  Nestor,  von  dessen 
Anwesenheit  In  Phthia  ausserdem  in  dem  neunten  Buche  gar 
nicht  die  Rede  ist,  dass  Peleus  seinen  Sohn  mit  dem  Gemein- 
plätze entlassen  habe,  den  auch  in  ^208  Hippolochus  seinem 
Sohne  Glaucus  mit  auf  den  Weg  gab ,  stets  der  erste  und  vor 
andern  ausgezeichnet  zu  sein*^).  Dazu  kommt  die  Sonderbarkeit 
der  Darstellung,  dass  Achill  in  Gegenwart  seines  Vaters  Peleus 
den  Wirth  macht  und  jener  inzwischen  bei  einem  Opfer  beschäf- 


tjoTOy  Jiog  flovXtjo&v  itXf*ivoe,  ep&a  nsQ  alXoi 
d'd'dvaTOi  ^iol  ^aavy  iegya/juvo*  nokifioio, 

b)  o  84  VxcTo  ä*  alnvv  "olvf^Ttov,  o/itjyiQhoat  S*  iir^X&ev 

d^avarotoi  ■d'6oto&  Jioi  dofio^' 

c)  »  ^5!2  ctf  iiinov  t  n  filv  aoiys  iiaxr}Q  in^xikXtxo  HyXsvC 

ijfiatt  t4»»  0T6  u   ix  0&iTfS  ^JlyafUfivovt  nifiittv 
T^HVov  i^ovy  ttagros  fbhv  'ji^tpfaitj  rs  Hol  *  Hgij 
daiaova   ai  %   id'iXQJOi'  av  di  utyaXijtoga  d'vfiov 
Xaxsiv  iv  'ar^&eaoi,'  ip^XocpifOüvvrj  ydq  dfjtelvwv' 
Xt^yiusvat  S*  h'qiBos  xaKOfirjxaivov ,  otpga  ae  fiaXXov 
vlioQ  ^Agysimv  tj/isv  viot  t^Si  yigovves» 

d)  X  783  HijXivs  fiev  {  natSl  yiQtav  inirsXX*  ^Ax^XZl'j 
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tigt  ist,  aü  dem  die  andern  nicht  Theil  zu  nehmen  scheinen, 
and  das   durch  die  Anknnft  der  Fremden  unterbrochen  wird. 

Im  13ten  Buch  hat  man  658  und  659  tilgen  wollen,  weil 
Pylämenes  schon  in  e  576  getödtet  ist,  folglich  nicht  hinter  dem 
Leichnam  seines  Sohnes  hergehn  kann.  Dass  hier  eine  Homo«- 
nymie  obwalte,  erscheint  uns  nicht  glaublich,  weil  er  an 
beiden  Stellen  der  Fuhrer  der  Paphlagonen  genannt  wird,  und 
es  wird  schwerlich  zwei  dieses  Namens  gegeben  haben,  aber 
wahrscheinlicher  ist  es  uns,  dass  e  576  und  die  folgenden  Versa 
unecht  sind,  und  die  Stelle  im  dreizehnten  Buche,  gegen  die  sich 
von  Seiten  der  Sprache  gar  nichts  einwenden  lässt,  stehn  blei* 
ben  kann.  Im  fünfzehnten  Buch  hat  man  V.  449—451  gestri- 
chen, weil  die  Bestimmung,  dass  Kleitos  dem  Heklor  und  den 
Troern  zu  Gefallen  gekämpft  habe,  nicht  auf  ihn  passte,  da  er 
als  Troer  von  Geburt  zum  Kampfe  verpflichtet  war,  und  der 
Pfeil,  welcher  ihn  im  Nacken  trifft,  auch  eine  Richtung  nimmt, 
wie  sie  bei  einem  Wagenführer,  der  den  Feinden  das  Gesicht 
zuzukehren  pflegte,  nicht  gut  denkbar  ist,  V.  668  bis  673  da* 
gegen  ist  verworfen  worden,  weil  man  bis  dahin  noch  nichts 
von  der  Dunkelheit  erfahren  hat,  welche  Athene  in  diesen  Ver- 
sen von  den  Augen  der  Kämpfenden  fortnimmt.  Die  Verse  stehn 
äberdiess  so  vereinzelt,  dass  sie  den  Forlgang  der  Erzäbluns 
nur  stören  können.  V.  711  und  712  sind  zurückgewiesen,  wen 
sonst  nirgend  vorkommt,  dass  die  Achäer  auch  mit  Beilen  und 
Aexten  gekämpft  hätten,  doch  würde  man  woh)  noch  mehre 
Verse  streichen  müssen ,  um  den  Zusammenhang  wiederherzu- 
stellen. 

Im  neunzehnten  Buche  hat  man  V.  407  gestrichen*),  weil 
er  mit  418  in  Widerspruch  stände^).  Denn  da  Here  den  Pferden  des 
Achill  ihre  Stimme  gab,  so  wäre  es  sonderbar,  dass  die  Eriniiyen 
sie  ihnen  wieder  nehoien.  Auch  416  und  417  sind  verworfen  wor- 
den*), weil  es  seltsam  wäre,  dass  ein  Pferd  den  Seher  spielt  und 
prophezeiht.  Wir  unsern  Orts  sind  überzeugt,  dass  das  ganze 
Wunder  nicht  in  die  Uias  gehört  und  nur  eine  von  den  vielen 
Sonderbarkeiten  des  neunzehnten  Buches  ist.  Auch  in  tf;  SOQ^) 
befindet  sich  eine  Stelle,  welche^  offenbar  mit  dem  Folgenden 
in  aufialleodem  Widerspruch  steht,  da  es  gerade  nicht  die  Ab- 
sicht des  Turniers  war ,  dass  einer  der  Helden  dabei  umkommen 
sollte,  und  co  20 — 21*")  enthält  eine  Angabe,  welche  nach  dem, 


a)  avdntvra  ^  id^ne  'd'ed  Xavno'Xtvos  *'H^ 

b)  wi  aga  tpwv^aavtoi  *EQiVvvsi  to%id'ov  avdijv, 
e)  dlXd  Qol  avTot 

d)  ipavati  y  ivSivwv  Std  t    ¥vTsa  nal  fiiXav  alfia* 

e)  itBql  S*  alyiSt  iraVra  ndXvntsv 

X^9%irjy  *iva  (Ati  ftiv  dnodgvtpoi  iXxvatd^ojv, 
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was man  in  q>iS6^)  gehört  hat,  mindestens  sehr  überflüssig  isft^ 
doch  auch  diese  beiden  Bücher  sind  so  sehr  voll  von  uqüberleg^D 
nnd  unglaublichen  Diogen»  dass  man  überhaupt  an  ihrer  Echtheit 
gegründete  Zweifel  hegen  kann. 

Dagesen  scheint  es  uns  nicht  gegründet ,  wenn  man  im 
siebenten  Buche  V.  334 — 35  verwarf,  weil  man  annahm ,  dass 
der  Todtenhügely  welchen  die  Achäer  um  den  Scheiterhaufen 
erbauten^),  zur  Aufnahme  der  Knochen  der  Verstorbnen  aaF« 
geworfen  worden  wäre,  und  dass  desshalb  Nestor  in  jenen 
Versen  nicht  anordnen  dürfte ,  ein  jeder  solle  die  Knochen 
der  Seinigen  mit  nach  Griechjenland  zurücknehmen*).  In  V. 
431  und  432»  wo  die  Aiisführttng  der  Maasregel  beschrie« 
ben  ist,  steht  freilich  weder ,  dass  die  Knochen  der  Todten 
begraben  noch  dass  sie  von  den  Acbäern  gesammelt  worden 
wären»  doch  lässt  sich  das  letztere  wohl  stillschweigend  voraus- 
setzen aber  nicht  das  erste,  da  der  Todtenhügel  auch  noch  zu* 
gleich  zur  Befestigung  gebraucht  wurde ,  nnd  eben  so  gut  nur 
zum  Andenken  der  Gestorbnen  aufgeworfen  sein  konnte.  Ebenso 
wenig  scheinen  ^  350,  363,  371  und  372  gestrichen  werden  za 
dürfen,  was  nur  geschah,  weil  man  den  Teukros  für  unzer* 
trennlich  vom  Ajax  hielte  doch  dies  hinderte  unseres  Erachtens 
keinesweges,  dass  man  ihn  nicht  auch  hätte  ausdrücklich  mit  zu 
Hülfe  rufen  sollen«  Nicht  minder  unhaltbar  ist  der  Grund,  i^ar- 
nm  man  a  10 — 11  streichen  wollte,  weil  Patroclus  nämlich  kein 
Myrmidone  und  auch  nicht  der  besste  derselben  gewesen  sei. 
Das  Erstere  wird  schon  in  den  Scholien  widerlegt^),  und  was 
den  Ausdruck  ägtatog  anbetrifil,  so  braucht  man  im  Homer  nur 
etwas  bewandert  zu  sein,  um  zu  wissen^  dass  man  ihn  nicht 
immer  in  so  strengem  Sinne  zu  nehmen  hat**)«  Auch  9  195   hat 


a)  poSoevTt  i^  Z9^^^  iXattff 

afifiQoafti»,  'iva  ^n  fiiv  dirofyvtpot  iXxvora^wv* 
I       b)  In  dem  folgeoden  Vers: 

üinQ^TOv  CK  ntBiov, 

c)  ojff  X*  oaxia  naiow  enaarof 

otxa^  ayu*  oz   av  avre  vtw/is^a  nargiSa  yaiaV 

d)  Schol.  zu  IL  ü  10 :  **AitTOiQ  Aongoi  /aiv  ^v  ro  yivoCf  ino  *OnovvTot 
nehmte  yi^f^at  Ss  iv  Olvwvji  noÄst  ^»S-nuttSi  ytwq  Mipoirtor  tor  rov  Ha- 
T^xXov'  od'sv  apaynat'oig  rdv  IIar(^oxXov  Mvg/itSova  Haltii» 

e)  Zam  Belag  dafür  l'asst  sich  anrühren,  was  schon  oben  bei  Gelegen-' 
heit  der  Chorizonten  erwähnt  wurde»  dass  II.  (  !252  und  y  \Z4k  Laodike  die 
schönste  Tochter  des  Priamns  ist  (tidoe  affiarij),  während  in  v  365  Kas- 
sandra  dieses  Beiwort  erhält.  Unter  den  Griechen  ist  nnbezweifelt  Achill 
derjenige,  der  im  strengsten  Sinne  agtaroe  genannt  wird,  und  nach  ihm  Ajax 
(vgl.  n.  ß  768);  nichts  desto  weniger  wird  auch  Agamemnon  so  genannt 
ß  82,  580,  X  288  nnd  Diomedes  in  •  103,  414,  839;  unter  den  Troern 
ist  ohne  Zweifel  Hektor  der  agioTot  (vgl.  9  279),  gleichwohl  führt  auch  £a- 
phorbiis  diesen  Namen  in  (»80,  Alcathons  r  433,  Asteropäus  q>  207,  fep'» 
ner  Diomedes  und  Odysseas  werden  beide  so  genannt  in  »  359,  Achill  nod 
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man  streichen  wollen,  weil  es  in  9  2  heisst,  dass  der  Stromgott 
Xanthas  ein  Sohn  des  Zeus  wäre*),  während  hier  der  Okeanos 
als  der  Ursprung  aller  Ströme  und  Quellen  angegeben  wird^). 
Abgesehn  davon,  dass  man  vollends  durch  den  Verlust  von  a>  195  - 
deo  Acbeloios  zu  demjenigen  macht,  was  man  selbst  dem  Okea* 
DOS  nicht  einmal  zugestehn  will^  so  braucht  man  nur  an  das 
Beiwort  iune^tis*  was  Homer  für  die  verschiedensten  Ströme 
ond  Flusse  gebraucht,  zu  erinnern»  um  die  nur  scheinbare  Ver* 
sehiedeDheit  dieser  Stellen  zur  Einheit  zurückzuführen.  Zum 
Schloss  müssen  wir  von  dem  Widerspruch  in  der  Zeilbestim* 
mang  sprechen,  welcher  im  ersten  Buche  statt  findet*  Der 
Schoiiast  zu  a  222  schlägt  vor,  diesen  Vers  zu  streichen,  in 
welchem  es  heisst,  dass  Athene  zu  den  andern  Göttern  des 
Olfmp  zurückgekehrt  sei,  Aristarch  wollte  ausserdem  statt  inov%o 
Id  424  inovrai  lesen,  und  ein  andrer  wollte  auch  V.  474  ver«  ^ 
tilgeo,  weil  er  von  jemandem  herrührte,  der  den  Ausdruck 
mSwcBi  n€tii]ova  durch  die  Worte  /niXnovTse  *End$Qyov  er- 
klären wollte.  Dies  Letztere  ist  unwahrscheinlich,  denn  da  man 
hier  unter  nat^wv  wohl  den  Gesang  der  Achäer  und  nicht  den 
Gott  wird  verstehen  müssen ,  den  nomer  unter  diesem  Namen 
Dicht  kennt,  so  scheint  die  Tilgung  dieses  Verses  mit  dem 
222sten  und  der  Aenderung  des  Aristarch  in  V.  424  einen  ge* 
meinschaftlichen  Grund  zu  haben.  Dieser  bestand  darin,  dass 
die  Anwesenheit  der  Here  und  Athene  während  der  Volksver« 
sammlang  an  dem  Tage ,  an  welchem  Achill  und  Agamemnon 
sich  veraneinigten ,  wie  die  des  Apollo  beim  Opfer  des  Chryset 
ond  des  Odysseus,  mit  der  Nachricht  in  Widerspruch  steht, 
welche  in  V.  424  gegeben  wird ,  dass  Zeus  mit  allen  übriffen 
Göttern  schon  am  vorigen  Tage,  wie  Thetis  erzählt,  zu  den 
Aelhiopen  zum  Gastmahl  abgereist  wäre.  Die  grosse  Schwie« 
rigkeit,  welche  die  Grammatiker  fanden,  liegt  nun  darin,  dass 
Here  und  Athene  nichts  desto  weniger  zurückgeblieben  sind, 
vud,  wie  es  scheint,  auch  noch  audre  Götter,  zu  welchen 
Athene  in  Y.  222  auf  den  Olymp  zurückkehrt.  Die  Aenderung 
des  Aristarch  in  Y.  424  ist  malt  und,  dass  Zeus  allein  zu  den 
Aethiopen  am  vorigen  Tage  gegangen  sei,  wohin  ihm  alle  an- 
dere am  nächsten  folgten,  unwahrscheinlich,  aber  nichts  desto 
weniger  scheint  uns  der  Dichter    in  seinem   vollen  Rechte  zn 


Aeoeai  in  V  158,  und,  wenn  sclion  wir  niclit  alle  s^naontea  Stelleo  für 
echt  ausgeben  wolten,  so  glaaben  wir  doch,  dass  Spobn^s  Bleinuag,  als  bieng« 
diese  Benenoaog  mit  eiozelnen  Aristien  zassmmeD,  ans  denen  die  Iliade  eot- 
itaodeo  sein  könnte  (s.  Spohn  de  agro  trojane  p.  26}  *  dadurch  höchst  nn- 
walirschelDlich  wird.  Man  vergleiche  auch  ^och  ^£<uv  ag^ato^y  eine  Benen- 
^^%i  di^  nur  dem  i^eus  zukommt  (r  95),  mit  t  413,  wo  Apollo  so  genannt  ist, 

•)  Sdpd'ov  StviievTOSp  eV  »'ftavnrot  xintto  Ztie» 

•)  Qvdi  ßa^v^tivao  /Uya  a-^ivoi  *ßxiavoiOf 
ii  QvntQ  navTts  nora/tol  ttttl  irao«  ■d'dlaaea. 
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seiD»  wenn  er  dem  Hörer  selbst  die  Aufklärung  über  diesen 
scheinbaren  Widersprach  überlässt,  der  nur  in  einer  Ungenanig* 
keit  des  Ausdrucks  seinen  Grund  hat,  und  den  der  Dichter  nicht 
vermied,  weil  er  nicbt  Pedant  genug  war,  um  seinen  Hörern 
Dinge  zu  sagen ,  die  sie  aus  seiner  sonstigen  Darstellung  von 
selbst  entnehmen  mussten.   Alles  dreht  sich  hier,  wie  man  leicht 

Eewahr  wird,  um  den  Ausdruck  närreg  in  a  424  und  Homer 
ätte  für  den  nüchternen  Sinn  seiner  Kritiker  im  nächsten  Verse 
hinzusetzen  müssen:  ,,alle,  ausgenommen  Athene,  Here  und  ei- 
nige andere,  welche  ein  zu  lebhaftes  Interesse  an  den  Angele- 
genheiten der  Achäer  nahmen,  um  eine  so  lange  Abwesenheit 
bei  den  Aethiopen  zu  ertragen'^;  doch  da  dieser  Gedanke  nie- 
mandem fremd  bleiben  konnte,  der  das  erste  Buch  bis  zum 
424sten  Verse  gehört  hat,  und  da  der  Dichter  ein  Publikum  vor 
sich  hatte,  welches  mit  Lebhaftigkeit  der  Phantasie  seiner  Er- 
zählung folgte,  ohne  mit  ihm  um  die  ängstliche  Genauigkeit  des 
Ausdrucks  zu  rechten,  so  können  wir  auch  in  diesem  Punkt  nur 
den  Alexandrinischen  Kritikern  den  Vorwurf  machen,  dass  sie 
sich  zu  weit  von  einer  unbefangnen  Auffassung  des  Dichters  ent- 
fernten und  den  Buchstaben  gegen  den  Geist  Zeugniss  ablegen 
lieBsen,  was  ihnen  freilich  öfters  geschehn  ist"). 

4)  Incongruenzen.  Unter  dieser  Bezeichnung  verstehn  wir 
alle  diejenigen  Stellen,  welche,  wenn  schon  sie  keine  factisehen 
Widersprüche  enthalten^  doch  entweder  der  Individualität  derjeni- 

Sen  Personen^  die  die  handelnden  oder  sprechenden  sind,  oder 
^  em  Orte,  an  welchem  sie  stehn^  unangemessen  erscheinen^  und 
die,  weil  es  ihnen  zum  grössern  Theil  am  Homerischen  Cha- 
rakter fehlte  von  den  Kritikern  des  Alterthums  gestrichen  wor- 
den sind.  Hieher  ist  z.  B.  mit  Recht  II.  /$  76  —  83  gerechnet 
worden.  Agamemnon  hat  so  eben  den  Aeltesten  der  Achäer 
seinen  Traum  und  den  Plan  milgetheilt,  dass  er  die  Völker 
durch  eine  Aufforderung  zur  Flucht  versuchen  wollte.  Er  giebt 
ihnen  selbst  die  Rolle  an^  die  ßie  bei  einem  solchen  Schauspiel 
übernehmen  sollen,  und  da  niemand  etwas  dagegen  zu  erinnern 
hat^  so  könnte  die  Sache  damit  abgethan  sein,  und  der  Rath 
könnte  auseinandergehn.  Gleichwohl  erwidert  Nestor  auf  diese 
Worte  noch :  ,,0  Freunde !  wenn  ein  andrer  Achäer  diesen 
Traum  verkündete  ^  so  würden  wir  es  für  eine  Lüge  halten  und 


a)  Wir  können  nicbt  umhin ,  auf  eine  andere  Stelle  sa  verweisen ,  die 
noch  niemand  hat  ändern  wollen  ,  wenn  schon  sie  ganz  an  derselben  Unge- 
nanigkeit  leidef.  In  v  52i  heisst  es,  Ares  habe  dort  gesessen,  wo  die  an- 
dern Grötter  durch  den  Rathschlass  des  Zeus  vom  Kriege  zorückgebalten 
wären.  Es  fehlen  aber  Here  und  Poseidon,  von  denen  die  erstere  den  Zeas 
von  einem  Gipfel  des  Olymp  ans  beobachtet  (£  154)  and  jener  von  Samos 
aas  auf  das  Treffen  sieht  (v  12).  Sollte  der  Dichter  sich  aber  die  Mühe 
geben ^  seinen  Zuhörern  dies  besonders  bemerklich  zu  machen^  da  er  die 
beiden  Personen  inzwischen  handeln  Uess?  — 
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nns  nur  am  so  mehr  von  ihm  entfernen ;  so  aber  sah  ihn  der-^ 
ieaige^  der  der  beste  der  Acbäer  zu  sein  sich  rühmt  *)/' 
Und  dann  wiederholt  er,  was  öfters  bei  eiogeschobnen  Stellen 
vorkommt  (vgl.  11.  a  49  mit  59  und  X  765  mit  785)  die  in 
y.  72  vorhergehenden  Worte  des  Agamemnon :  Wohlan ,  lasst 
uns  in  Schnelle  die  Söhne  der  Achäer  rüsten  ^).  Dagegen 
ist  mit  Recht  geltend  gemacht  9  dass  die  Träume  mächtiger 
Herrscher  nicht  mehr  Anspruch  auf  Gültigkeit  haben  können^ 
als  die  andrer  Leute,  ond  dass  diese  seltsame  Schmeichelei  ge- 
^en  den  Agamemnon  dem  Munde  des  greisen  Fürsten  um  so 
weniger  geziemt^  da  die  Parrhesie  eine  Tugend  ist^  die  man 
beim  heroischen  Zeilalter  durchgehends  antrifil.  Nicht  minder  ist 
das  feierliche  Aufstehn  und  Sichniedersetzen  in  V .  76  ^)  bei  ei- 
nem Ralh  von  wenig  Leuten  nicht  angebracht^  und  V.  81  aus 
0  222  wiederholt ,  während  die  andern  umstehenden  Verse  öf- 
ters vorkommen. 

Man  könnte  freilich  >  wenn  man  in  Betracht  zieht  ^  dass  ß 
143  und  194^  die  einzigen^  in  welchen  auf  den  Rath  der  Alten 
Bezug  genommen  wird>  auch  von  älteren  Grammatikern  ver- 
worfen sind,  dass  auch  V.  56  in  Od.  |  495,  V.  55  in  U.  % 
302  gefunden  wird ,  dass  ferner  die  noch  übrigen  Verse  57 — 71 
m  die  zweite  Wiederholung  von  dem  so  eben  Vorhergesagten 
siod^  darauf  schliessen^  dass  die  ganze  ßovXij  yiQovtmv  nur 
eingeschoben  wäre^  und  gar  nicht  zum  Plane  der  Ilias  gehörte^ 
zumal  da  sich  späterhin  nur  Odysseus  des  ihm  vom  Agamemnon 
gewordenen  Auftrages  zu  erinnern  scheint^  und  auch  er  nur  durch 
die  Dazwischen kunft  der  Athene;  doch  Scheint  nns  durch  die 
Hiawegnahme  dieser  Stelle  die  Lücke  nur  noch  grösser  zu  wer-^ 
deo^  and  wir  haben  hier  vielleicht  ehe  zu  wenig  als  zuviel  von 
den  Worten  des  Dichters  erhalten.  Denn  so^  ohne  alle  Vorbe- 
reitung würde  Homer  wahrscheinlich  den  Agamemnon  nicht  eine 
ganz  andre  Meinung  aussprechen  lassen^  als  er  wirklich  hegte 
(in  ^110—141)  und  der  achäische  Fürst^  der  ohne  Zweifel  den 
leberdruss  kannte,  den  die  Achäer  schon  längst  am  langwieri- 
g<in  Kriege  halten,  der  ebenso  die  Mutblosigkeit  ahnen  konnte, 
welche  das  Heer  ergreifen  musste,  nachdem  Achill  sich  vom 
Kampfe  zurückgezogen  hatte,  durfte  es  wahrlich  nicht  auf  einen 
Versuch  dieser  Art  ankommen  lassen ,  gegen  dessen  Folgen  er 
sich  nicht  gesichert  hatte.  Was  die  Dazwischenkunft  der  Athene 
angeht,  so  scheint  sie  ans  dem  Wesen  der  Griechischen  Götter 

tl  jUv  T*f  TOP  ovei^ov  *j4x^*^  iikXof  ^vtairevt 

yftvSoe  xsv  tpa7ßi6v ,  nal  voatpiColut&a  itaXXov 

Vhv  o   iow^    oS  fAiy  a^^cToS  jlx^i^^ffiv  svxttat  eirat* 
b)  dW  ayet'f  ai'  niv  nuts  &atgnioutv  vlas  'jiiagtuv* 
c;  tftot  oy   oj9  s^n^f,$^  Mar   a(f   c^«ro*  TCici  o  ariorti 

NioTWQf  etc. 
I.  1 
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erklärt*  werden  zu  können ,  die  ja  nicht  nar  da  eintreten  5  y^a 
sie -qöthig  sind,  um  einen  Unfall  za  verhiiten,  geschweige  denn, 
um  eine  Verwicklung  der  Handlang  zu  lösen ,  soirdern  die  über* 
all  die  eigentlich  handelnden  sind,  und  sich  der  Menseben  nur  als 
ihrer  Organe  bedienen.  Konnte  doch  Achill  im  ersten  Buche 
nvsht  f  on  selbst  auf  den  nahe  liegenden  Gedanken  kommen,  eine 
Volksversammlung  za  berafen,  am  dem  Grande  der  Seache  nach- 
zuForschen,  sondern  Here  mosste  ihm  dies  erst  eingehen  (a  55). 
So  scheint  auch  hier  Athene  erst  den  Odysseos  zur  AusRihrung^ 
dessen,  was  ihm  vielleicht  im  AugenblicK  ein  Werk  der  Un- 
möglichkeit schien,  anzuregen  und  zu  unterstützen.  Im  Gan- 
zen aber. hat  der  Dichter  wohl  die  ungünstige  Stimmung  des 
Heeres  für  die  Portsetzung  des  Kampfes  seinen  Zuhörern  zu 
AuHinge  eines  grösseren  Werkes  schildern  wollen,  und  es  scheint, 
als  ob  man  diese  Episode  mit  ß  794  in  Verbindung  setzen  muss, 
wo  es  vom  Polites  heisst^  dass  er  als  Wächter  von  den  Troern 
ausgestellt  wäre,  um  zu  erwarten,  wann  die  Achäer  wieder 
auf  ihren  Schiffen  davonführen.  Ist  es  doch  überall  ein  schöner 
Zug  der  Homerischen  Helden,  dass  sie  nicht  Krieg  um  des  Krie- 
ges sondern  um  des  Friedens  willen  fahren. 

Ein  andres  Beispiel  dieser  Art  ist  17443 — 464^  eine  Stelle, 
die  von  Zenodot  und  Aristarch  verworfen  wurde.  Ihre  Gründe 
sind  uns  nicht  auß)ewahrt*).  Soviel  man  aus  den  Schollen 
schliessen  kann ,  wandten  sie  dagegen  besonders  ein ,  dass 
Poseidon  bei  Zeus  sich  darüber  beschwerte,  die  Achäer  hät- 
ten eiue  Mauer  zu  ihrem  Schutze  aufgeführt,  was  freilich  in 
seinem  Munde,  da  er  ein  Freund  dieser  Parthei  war,  sich  selt- 
sam ausnimmt,  wogegen  man  das  Schweigen  des  Apollo,  der 
weit  mehr  bei  der  Sache  interessirt  war,  nur  durch  seine  Furcht 
vor  dem  Zorne  der  Here  zu  erklären  suchte  ^).  Es  bedarf  keines 
grossen  Scharfsinns^  um  zu  sehn,  dass  die  ganze  Stelle  aus  ^e^  17  u.  f. 
entstanden  und  hier  nur  eingeschoben  ist.  Man  vergleiche  nur  p,  5 — 6 
mit  47  449—450,  fjb  16  mit  17  460,  /«  31  mit  17  462  und  fjb  32  mit  fj  463, 
um  ganz  deutlich  die  Hand  eines  Nachahmers  zu  erkennen !  «— 
Wie  aber  die  Interpolatoren  nirgend  selbständig  erscheinen ,  und 
namentlich  die  Anfange  von  Sentenzen  aus  den  Homerischen  Ge- 
dichten zu  benutzen  pflegen^  so  spricht  auch  Od,  v  127,  vrel- 
cfaes  in  II.  tj  446,  Od.  v  140  in  II.  9  455  und  II.  «  765  in  t] 


a)  Wenigstens  mochte  das^  was  der  SchoL  zu  tj  443  beibringt  ot^ 
neQt  Ttjt  dvaiQiostus  rov  xsixovi  Xiyei  ttqo  ttjs  Tit%ofAüLxla9  ^  oU  av  /u-t}  ttqo  — 
tiQtfltotQ  taBe,  kaam  Tür  einen  Grand  s«  halten  sein;  denn  wie  selten  fiodet 
man  überhaupt  bei  Homer  eine  Verbindunf^  der  Haopthandlangen,  gesefaweige 
denn  eine  zwischen  den  Episoden. 

b)  Schol.  zu  tj  445  ovSevl  r,gu&mv  «  «atffyooia  ^  TiooetStSvt  ij  '^TröX— 
Xoivty  dvTtreiXi^ovTfuv  Twv  ^EkX^ow  vtft  Ti^tiUff  rü%H.  na\  0  /u»v  ^^ttoÄ- 
hßjv  ov  laXtX ,  'Iva  fi^ JmnXrjpti  avrop  ^  **IlQa ,  IIbühBwv  Ss  'MXijvixoq  utv 
^s6s  Sonst  inu^wQ  t(ov  'EkX^vmv  naTijyo^v* 
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459  wiederholt  wird^  für  diese  BehaupluDg.  Dazu  kommt  noch, 
dass  man  in  dem  geringen  Theile^  der  noch  übrig  ist^  entwedet 
den  abweichenden  Gebrauch  Homerigcber  Worte ^  oder  g^pz  nn" 
homerische  Wendungen  findet.  Zu  dem  ersteren  rpchnen  wir 
hima  in  der  Bedeutung  von  sprechen ,  nur  noch  in  Od.  X 
148  ond  noXlQeiv  ganz  absolut,  ohne  näheres  Object  vofjfia 
isioat  und  das  sonst  nimnd  vorkommende  oooi^  v  inmli^ 
vaTat  ^^ds»  Da  in  der  lliade  auch  die  Wiederholung  des  No- 
mens  im  Verbum  noch  nicht  so  häufig  vorkommt,  als  in  der 
Odyssee^  so  wird  auch  teJxos  teiyJC^iV,  wofür  noch  unmittel- 
bar vorher  in  V.  436  8ifA€iv  gebraucht  ist,  für  die  spätere  Ab- 
fassung dieser  Verse  Zeugniss  ablegen  können. 

Begründeten  Widerspruch  hat  auch  /a  175  —  181  gefunden^ 
weil  es  seltsam  ist,  dass  der  Dichter  an  der  Beschreibung  einer 
Stelle  verzweifelt^  wo  er  die  Schilderung  noch  nicht  einmal  an- 
gefangen hat,  ebenso  die  Erwähnung  von  mehren  Thoren^  an 
denen  der  Kampf  geführt  sein  soll^  während  die  Troer  noch 
nicht  einmal  den  Graben  überschritten  haben,  und  endlich  die  un* 
bomerisebe  Ausdracksweise  in  nvQ  Xdivov^  worunter  man,  wie  es 
scheint y  einen  Steinregen  zu  verstehn  hat,  da  in  der  That  hier 
vom  Feaer,  was  erst  zur  Verbrennung  der  Schiffe  gebraucht 
warde,  noch  nicht  die  Rede  sein  kann,  und  überdiess  die  Ver- 
hindong  von  valyos  mit  Xdivoy  der  Homerischen  Wortstellung 
ooangemessen  sein  würde. 

0  212 — 217  sind  wegen  des  ganz  ungehörigen  Widerspru- 
ches aod  der  seltsamen  Drohung  verworfen,  die  Poseidon  gegen 
Zeus  aassprichl,  was  er  thun  wollte^  wenn  der  letztere  die  Zcr- 
störong  Iliums  verhinderte^  ein  Gedanke^  der  durch  nichts  be- 
gründet ist.  Dazu  kommt  noch  das  müssi^e  ävajl  bei  "Htfaioto^ 
in  214 ,  (wie  ä^aaaa  bei  JfjßifJT^iQ  in  S  o24)  und  die  gezierte 
Wendung  im  letzten  Verse:  Totoi  Taö&* ,  oVi  vmv  ävijxea%oe 
phs  eotai,   die  .trotz  ihrer  Drohung  doch  so  wenig  sagt! 

Die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  aus  fj  443  —  464  ange- 
rührten \^rsen  hat  n  431—461.  Auch  hier  kommt  eine  Vor- 
ausbestimmung  dessen,  was  geschebn  soll,  ohne  dass  man  einen 
Grund  davon  gewahr  wird.  Wenn  Zenodot  keine  andere  Ur- 
sache für  die  Tilgung  dieser  Verse  gehabt  hätte,  als  die^  dass 
Here^  welche  noch  in  o  79  nach  dem  Olymp  gegangen  ist,  hier 
ohne  Weiteres  neben  Zeus  auf  dem  Ida  erscheint,  so  würde 
liies  allein  zu  geringfügig  scheinen  müssen  *) ;  doch  die  Vorweg- 
nähme eines  Factums,  welches  der  Hörer  doch  nach  wenigen 
Versen  erfsdirt,   die  ganz  ähnliche  Situation  in  x  ^^^  ^^^  ^'^ 


rof 


•)  Schol.  zu  n  432  nagd  ZtivoBoria  ovu  i/v  •  dtdlofoQ  r^c  ''Uffas  nnl 
,  ^^toi  *  Treue  yüi(f  tf^otv  iv  ^'iSji  tvQStai  17  ^mc  ;  ol  St  tat  iptovaiff^  avrrji 

3* 


—    36    — 

ErzählaDg  von  dem  Blatregen,  der  grosse  Äelinlichkeit  mit  X  53 
hat,  eine  Stelle,  die  ans  vielen  aadern  Gründen  verdächtig  ist, 
endlich  die  Dürftigkeit  in  der  Darstellung  des  ganzen  Zwischen- 
spieles machen  es  uns  wahrscheinlich,  dass  nier  eine  fremde 
Hand  im  Spiele  gewesen  ist.  Man  vergleiche  überdiess  n  440 
mit  €  25,  441—443  mit  y  179—181,  n  444  mit  e  39,  ferner 
TT  454 — 457  mit  671 — 67a,  um  einzusestehn ,  dass  der  Dichter 
dieser  Verse  den  eigentlichen  Inhalt  derselben  bereits  vorfand, 
so  dass  er  nur  nachzusprechen  brauchte. 

P  404  bis  425  ist  von  Zenodot  verworfen,  während  Ari« 
slarch  nur  für  die  letzten  sechs  Verse  seine  Beislimmung  gab. 
Diese  Stelle  enthält  allerdings  manches,  was  aufTallen  muss« 
Es  heisst  unter  andern  vom  Achill,  er  hätte  gehofll,  dass  Pa- 
troclus,  nachdem  er  bis  zu  den  Thoren  von  Troja  vorgedrungen 
wäre,  wieder  zurückkehren  würde "").  Gleichwohl  hatte  er  ihm 
in  n  89  —  92  ausdrücklich  geboten ,  den  Kampf  nicht  bis  nach 
Ilium  auszudehnen^).  In  V.  410  heisst  es,  die  Mutter  hätte 
ihm  nicht  ein  so  grosses  Unglück  vorausgesagt,  als  damals  in 
£i:füllung  gegangen  war,  indem  man  ihm  den  liebsten  Gefährten 
tödtete'^);  und  dies  steht  im  Widerspruch  mit  a  9  — 11,  wo 
Achill  sagt,  dass  ihm  dieselbe  den  Tod  des  besten  Myrmido- 
nen  vorherverkündet  hätte,  und  das  während  er  noch  lebte '^), — 
denn  jene  Verse  deshalb  für  unecht  zu  halten,  weil  er  den  Pa- 
troclu&  a()£aTOff  nennt  (cf.  oben  Anm.),  sdieint  uns  zu  wenig 
begründet.  Gegen  die  letzteren  Verse  aber  (q  420  —  425) ,  die 
auch  Aristarch  verwarf,  scheint  uns  besonders  der  Ausdruck 
GidiJQBioQ  oQV/uaydoQ  in  424  zu  sprechen,  der  mit  nvQ  kdivov 
in  fjb  177  so  ziemlich  auf  einer  Stufe  steht.  Auch  der  unhome- 
rische Gebrauch  des  ersten  Aorists  von  avddm  in  V.  420  muss 
auffallen ,  da  Homer  denselben  nur  in  der  Bedeutung  von  Rufen 
oder  Rühmen  kennt  (cf.  11.  n  76  und  u  47),  während  die  kür- 
zere Form  des  Aoristus  II  für:  Sprechen,  gebraucht  zu  werden 
ptiegt. 

T  180—186  ist  wegen  WeitschweiGgkeit  mit  Recht  getadelt 
und  die  Verbindung  mit  %ifiijs  dvdaoeiv  hat   nur  in  Od.  c»  30 


a)  V.  40-4 ro  ftev  ovnott  tkrttno  ^vfAtu 

aiff  anovoartjoitv* 

h)  n  89  "/*//  Qvy    avtv'&ev  tfiuo  XiXaiaa&ai  TroXt/ii^tv 

Tpwal  (fiXoTiToXifjLOiatv*  dxifiortqov  8i  fia  d'l^aeiS, 
fjLtfi  inayaXXofitvoS  noXtfiv)  ttal  orfioT^rt 
TQoJas  ivaigo/utpoe,  ngotl  ^iXiov  r^ys/uoftvetv. 

e)  71  410  ^;;  rort  y'  oll  oi  ttma  xanov  xoaov^  ooaov  iroxd'tj 
fiTjtti^^  bm  ^d  Ol  noXv  fpiXtaTos  taXeS"*  iini^os. 

<9)  o  9  äs  nori  fioi  fnirtj^  Susniff^ttSa^  xai  fiot  l'untv, 
Mv^/iMvoiv  Tov  a^iOTOP,  IV»  ^uiifvToS  ifÄtio^ 
%t^otv  vTio  TQiaittV  Xitiffttv  q>doS  7itXi0t9, 
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eiflen  Belag,  der  freilich  kaum  in  Anschlag  zu  bringen  isl"),  (p  130 
-135  erwähnt  der  Silte^  dass  man  einem  Fiussgott  zn  GeFallen 
lebendige  Pferde  in  sein  Element  hinabgestürzt  und  im  Wasser 
ersäafl  4iabe,  was  mit  den  sonstigen  Opiergebränchen  bei  Homer 
nicht  übereinstimmt.  Dazu  kommt  noch  die  Wendung  xoxdi/ 
Iki^ov  oXea&at,  die  auch  sonst  in  der  Iliade  wenigstens 
Diebt  vorkommt.  (Die  Odyssee  hat  sie  allerdings  in  a  166.  ^) ) 
Aach  (0  23 — 30  ist  mit  Recht  verworfen,  da  die  canze  Erzäb- 
loDg.  wie  ein  Theil  der  Götter  den  Hermes  hätte  hereden  wol- 
len, den  Leichnam  des  Hektor  zu  stehlen,  an  sich  schon  seltsam 
ist,  und  es  noch  mehr  dadurch  wird ,  dass  Hermes  nur  in  den 
letzten  Bächern  der  Odyssee  der  Gott  der  Diebe  und  Betrüger 
ZQ  sein  scheint.  Dazu  kommt  noch  das  unhomerische  fAajiXo- 
rnfj  in  V.  30  wie  ftdaaavlov  im  vorhergehenden  Verse  und 
der  Aasdruck  veiHsIv,  der  für  die  Stellung  des  Paris  zu  den 
GöUern  etwas  unehrerbielig  ist.  Endlich  scheint  der  Autor  die- 
ser Zeilen  auch  die  Absicht  des  Homer  hinsichtlich  der  Gründe, 
die  die  Götter  zur  Theilnahme  am  Kampf  bewogen  haben,  nicht 
verstanden  zu  haben,  denn  sonst  würde  er  die  Rachsucht  der 
Atbene  und  Here  nicht  auf  den  Unglücksapfel  geschoben  haben, 
von  dem  Homer  sonst  gar  nichts  erwähnt,  und  selbst,  wenn 
man  annehmen  wollte,  er  habe  diese  Sage  überhaupt  ge- 
kannt, so  würde  sie  nirgend  schlechter  angebracht  sein,  als  zum 
Scblass  seiner  Gesänge,  wo  sie  nur  eine  nachträgliche  und  bei- 
laoBge  Begründung  der  eigentlichen  Motive  des  Trojanischen 
Krieges  sein  konnte. 

Auch  an  Stellen  von  geringerem  Umfange  und  einzelnen 
Versen  findet  sich  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl,  welche 
aus  den  angegebnen  Gründen  verdächtig  ist  und  von  den  altern 
Kritikern  verworfen  wurde.  So  z.  B.  d  117,  wo  es  von  ei- 
nem Pfeil  heisst :  dßXfjra  meooevTa ,  fieXaivifov  ¥q/li  oSv- 
vmv.  Wenn  sich  ßdXXciV,  ußX%TOQ  (11.  d  540)  unA  dßXt;^ 
etwa  so  zu  einander  verhalten,  wie  yvmvai,  dyvoaorog  und 
ifvds  (Od.  e  79),  so  würde  das  erstere  dieser  Adjektiven  un- 
gelrofien,  das  zweite  untreffbar  heissen  müssen,  wie  ayvwofOQ 
anerkannt  und  dy^ws  unerkennbar  übersetzt  wird.  Dagegen 
soll  hier  ißXfjg.  nngeworfen  heissen ,  während  Homer  auch  das 
einfache  ßdiXeiv  nur  in  der  Bedeutung  von  Treffen  kennt; 
die  Komposita  dnoßXifvoQ,  nQoßXtjS  und  das  Substantivum  ini" 
ßi-i^S  sind  allerdings   von  dieser  Beschränkung  ihrer  Sphäre  ab- 

a)  V(^I.  Spohn  :   eommentatio  de  extrema  Odyueae  parte  p.  !tOI. 

t»)  Dies  kommt  mit  der  oben  gemachten  BemerkoDg  äbereio,  dsss  Ron- 
slnietionsweiseD ,  wie  rtixo^  '^^^tl^itv^  fwd^ov  fiv&evea&ai ,  (pvrov  q>vTbvtiv 
J>|,  (•  >  in  denen  man  das  Nomen  im  Verbnm  wiederholt ,  in  der  Odyssee 
BÜDfiger  sind ,  als  in  der  Iliade;  fdr  diesen  Fall  ist  za  bemeriLen,  dass  in 
^r  lUade  der  Accasativ  nnr  von  einem  dazwischentretenden  Participium  ab« 
■aogiS  ZQ  sein  pflegt,  nicht  von  okia&ai  vgl.  ^  3i>  354^  465. 
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gewichen.  Der  Aasdrack  iQfia  odvvdmv  ist  nach  Homerischem 
Sprachgebrauch  ebenso  unverständlich ,  denn  man  könnte  darun- 
ter höchstens  einen  Schutz  für  die  Schmerzen  verstehn.  Gleich- 
wohl will  der  Dichter  damit  den  Bringer  der  Schmerzen  bezeich- 
nen. ^311  ist  ebenfalls  mit  Recht  verworfen»  da  schon  das  wie- 
derkehrende mg  in  diesem  und  dem  folgenden  Verse  die  unge- 
fügige Einschiebung  kund  giebt;  fj  475  hat  wegen  des  Wortes 
dvSgdnofov  nicht  gebilligt  werden  können ,  da  in  der  Uiade 
sonst  nirgend  von  SKlaven  die  Rede  ist,  und  diese  auch  in  der 
Odyssee  nur  dumeg  genannt  werden;  |  376  und  377,  wo  der 
Tausch  der  Waffen  angeordnet  wird,  ist  wegen  der  abweichen- 
den Form  fisviyaQfiog  statt  fjisv^xägfifjg  und  wegen  des  Gredan- 
kens  selbst  gemissbilligt  worden,  weil  es  scheint,  als  ob  die 
Kämpfer  durch  Waffen,  die  ihnen  nicht  gehörten,  nur  gehindert 
werden  konnten*).  Der  erste  von  diesen  Gründen  ist  allerdings 
anzuerkennen ,  und  noch  hinzuzufügen ,  dass  auch  ivv€iv  iv 
vivt>  slatt  t/  eine  Konstruclion  ist,  die  nur  im  zehnten  Buch 
der  lliade  gefunden  wird,  welches  bereits  seit  früher  Zeit  ver- 
dächtig gewesen  ist.  Doch  ist  gegen  den  in  diesen  Versen  aus- 
l^esprochnen  Gedanken  nichts  einzuwenden ,  da  der  Tausch  von 
Waffen  aller  Art  bei  Homer  nichts  Ungewöhnliches  ist,  wie 
man  denn  nur  an  das  Beispiel  des  Diomedes  und  Glaucus  in 
£  235  und  des  Hektor  mit  Ajax  in  fj  303  zu  erinnern  brancht; 
auch  würde  man  nothwendigerweise  noch  |  381  und  die  folgen« 
den  Verse  streichen  müssen,  wenn  man  diese  Stelle  vertilgte. 
Offenbar  haben  wir  hier  aber  die  Hand  eines  Diaskenasfen  zu 
erkennen^  der  in  376  und  377  die  Lücke  auszufüllen  bemüht 
war,  die  durch  das  Fehlen  von  ähnlichen  Versen  entstanden  ist* 
S  509  ist  wegen  des  Ausdrucks  dvdQciyQia  aufgefallen.  Mehr 
noch  muss  indessen  das  Anrufen  der  Musen  bei  Gelegenheiten, 
wo  in  der  That  keine  besondre  Veranlassung  vorhanden  ist^ 
verdächtig  werden,  zumal  da  die  nackte  Aufzählung  von  Na- 
men, die  dann  zu  folgen  pflegt,  nicht  Homerische  Sitte  ist. 
Aus  diesem  Grunde  könnte  man  die  Echtheit  von  noch  meh-« 
ren  Stellen  bezweifeln^).  Auch  Rauben  wir,  dass  sich  die 
Athetese  des  Aristophanes  und  Zenodot  hier  noch  weiter  er- 
streckt hat,  da  V*  509  nicht  fehlen  könnte,  ohne  eine  fühl- 
bare  Lücke   hervorzubringen,    Aehnlich   ist  der  £r<nd,    wes- 


a)  Schol«  zu  £  376  ovroe  xal  6  tÜe  d&itovvTa& ,  ort  yelotov  fi^  xa 
aqfAO^ovra  dyala/tißdvHV ,  dXXd  fitl^ova  eis  i/LiTfoStofiov  rtjs  xqtio%vjc. 

b)  Diese  Vermathaog  wird  dareh  den  dem  ÄDraf  der  Masen  fol^eoden 
Vers^  der  fast  immer  derselbe,  oder  weeigstens  sehr  äbolieh  ist,  noch  be- 
stätig, ß  484  lassen  wir.  weil  es  das  Ursprüngliche  sa  sein  scheint,  aoan> 
getastet.  Wenn  man  aber  mit  einander  k  2\% — !2I^  |  508—510  nnd  tt  113 
— 113  vergfleicht,  so  kann  man  nicht  nmhin,  diese  eingestreaten  Stellen  für 
Interpolationen  za  halten ,  die  dem  Vortrag  eine  grössere  Emphase  gebe» 
sollten. 
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halb  man  q  260—261  verworfeD  hat,  die  allecdiqgs  durch  ihr 
Fehlen  dem  Ganzen  nnr  nülzlich  sein  können"),  t  365  —  368 
sind  freilich  sehr  bramarbasirend ,  doch  nicht  die  einzigen  Verse 
dieses  Buches,  denen  es  am  Homerischen  Charakter  fehlt ;  t;  125 — 
128  enthält  mindestens  eine  Ungenauigkeit ,  indem  es  heisst ,  dass 
alle  Göllei*,  die  vom  Olymp  nerabgekommen  wären,  dem  Achill 
zum  Schutz  herbeikämen ,  doch  wichtiger  scheint  es  uns ,  dass 
die  Vergleiehong  des  menschlichen  Lebens  mit  dem  Faden,  wel- 
chen die  alaa  spinnt,  in  der  Iliade  nur  noch  in  co  210  Tor- 
kommt,  ein  Buch,  welches  schwerlich  mit  den  echten  Ge- 
sängen derselben  gleichen  Ursprung  hat.  tp  538  und  539  schei- 
fien. ebenso  mit  Recht  getilgt,  da  es  unwürdig  erscheinen  muss, 
wenn  Apollo  erst  die  geöffneten  Thore  Trojas  benutzen  soll, 
om  nach  der  Ebne  zu  kommen.  Ein  Gott  hatte  andre  Wege. 
^259 — 261  ist  von  Aristophanes  mit  Recht  visrworfen,  weil 
hfpiQBiP  auf  den  grösseren  Tbeil  der  dort  genannten  Gegen- 
stände, die  Pferde  und  Maulesel,  die  Ochsen  und  die  Weiber 
gar  nicht  passt;  ^  810  ist  ganz  überflüssig,  da  vermnthlich 
alle  Kämpfer  im  Zelt  des  Achill  bewirthet  wurden,  a  130—132 
ist  so  unpassend  als  möglich^),  und  die  beiden  letzten  Verse 
dazu  ans  n  852  und  853  wiederholt.  Jl  594  und  595  sind  so  ganz 
abgeschmaeki ,  dass  man  sieh  auf  keine  Vertheidigung  derer ,  die 
sie  verwarfen,  einzulassen  braucht ').  Zweifelhaft  dagegen  seheint 
es  uns,  ob  man  auch  n  93  —  lOQ  mit  Recht  verworfen  hat. 
Von  Seiten  des  Sinnes  scheint  uns  nichts  eingewandt  werden 
zu  können^),  wenn  schon  die  Ellipse  yivoito  hei  V.  99  allerdings 
hart  ist. 

Bis  hierher  können  wir  uns  mit  den  Einwürfen  der  altem 
Kritiker  cnnverstanden  erklären.  Andre,  die  wir  noch  anzuHib- 
reo  babeo,  gehn  zum  Theil  von  einem  sehr  beschränkten  ästhe- 
tischen Standpunkt  aus,  zum  Theil  sind  sie  der  Art,  dass  man 
gar  keinen  Grund  dafür  finden  kann ,  so  dass  man  sich  zu  dem 
Glauben  versucht  fühlt,  den  Wolf  (prolegomena  S.  203)  aus- 
spricht, nur  die  Verschiedenheit  der  Manuseripte  hätte  an  vielen 
Athetesen  Schuld  gehabt,  weil  sich  gegen  manche  der  verwerfe 


a)  Die  Scholien  za  dieser  Stelle  bemerken :  y  nnoaiiunrifui  ro  nXtfd'^^ 
^iri9t*  Ob  eine  solche  Steigeriui)^  wohl  im  Charakter  der  epischen  Poesie 
ligT  — 

b)  Die  Seholien  sagen:  dvoUt$o^  yaQ^  fj^wt  umI  &6<f  —  aiyxot/Aacut 
ovv  B^io^tSt  fujd  xauxa. 

c)  Achill  sagt  zam  Geiste  des  Patroclas: 

9iv    ^löos  ntQ  tujv,,  oTi  Envoga  oiop  iAvaa 
nargl  «plkof  *    intl  ov  /ao^  ds&fUa  dwxsv  dnoiVCL ' 
oo}  o    av  iym  nal  tu»v^  dnoddoao/Liai ,  oao*  tirloMtv. 

d)  Die.lhÖrigte  Folgernng,  welche  die  Grammatiker  machten,  dass  aus 
diesen  Versen  hervorgienge,  Achill  nnd  Palroclus  hatten  in  einem  Liebesver- 
bältniss  gestanden,  bedarf  wohl  keiner  Widerlegung. 
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nen  Stellen  diurchaus  keine  gegründeten  Einwendungen  machen 
liessen.  Schon  Zenodot  scheint  in  den  Irrthum  verfallen  zu 
sein ,  der  im  Alterthum  vielleicht  noch  verbreiteter  war ,  als  in 
der  neueren  Welt,  dass  der  Dichter  nur  Musterbilder  zur  Nach- 
ahmung aufzustellen  habe,  und  aus  diesem  Grunde,  scheint  es, 
hat  er  manche  Stellen ,  welche  den  von  ihm  zum  Maasstabe  an« 
gelegten  Idealen  nicht  entsprechen ,  gestrichen ,  an  denen  dieje- 
nigen, welche  meinen,  der  Dichter  müsste  durch  Handlungen  und 
nicht  durch  Sentenzen,  durch  die  That  und  nicht  durch  Muster- 
bilder belehren,  keinen  Anstoss  finden  werden.  Athetesen  die- 
ser Art  finden  sich  im  a  29  —  31,  wo  der  Scholiast  bemerkt, 
diese  Drohung,  dass  er  Chryseis  zu  seiner  Konkubine  machen 
wollte,  gezieme  dem  Charakter  des  Agamemnon  nicht,  ohne  zu 
bedenken,  dass  diese  Sitte  im  heroischen  Zeitalter  ganz  allge- 
mein war"),  a  225  — 233  verwarf  Zenodot,  vermutblich,  weil 
sie  ihm  Uebertreibungen  und  Unwahrheiten  zu  enthalten  schie- 
nen^), aber  er  bedachte  nicht,  dass  die  gereizte  Stimmung  des 
Achill  nothwendig  über  das  Maass  binausgehn  musste,  d  89 
tadelte  er,  und  schrieb,  um  ihn  entbehren  zu  können,  im  vor- 
hergebenden Verse  evgs  9i  tovSe^  weil  es  ihm  unziemlich  schien^ 
dass  eine  Göttin  erst  suchte,  statt  mit  übermenschlichem  Blick 
sogleich  den  Mann  zu  sehn,  mit  dem  sie  sprechen  wollte*), 
in  8  345  —  346  wollte  man  dem  Agamemnon  nicht  erlauben, 
seine  Truppen  darüber  zu  sohmähn,  dass  sie  besser  beim  Mahl 
als  in  der  Schlacht  einzuhauen  verständen  *^) ,  in  e  838  bis  839 
schien  es  den  idealen  Vorstellfingen  von  Göttern  nicht  mehr  pas- 
send, dass  die  Axe  des  Streitwagens  krachte,  während  Athene 
denselben  neben  dem  Diomedes  bestieg''),  in  d"  164  —  166  war 
die  nackte  Sprache  des  Kriegers  den  verfeinerten  Ohren  der 
Kritiker  beleidigend ,  und  Zenodot  wagte  statt  des  derben  naQog 
%o$  SaifAOva  Sdofo  die  matte  Aenderung  in  notfiov  i(ptjamy  in 
^420-424  schien  Iris  die  Athene  nicht  mit  der  erforderlichen 
Ehrfurcht  zu  behandeln^),  in  (p  290  schien  es  unpassend,  dass 
Athene  und  Poseidon  sich  dem  Achill  zu  erkennen  gaben  s),    in 


a)  Der  Scboliast  zu  a  29  sagt:  dirgsnU  x6  rSv  'Ayaptifjivova  Toiuvra 
Xiyttv. 

b)  Wenigsteos  gaben  sich  die  Scboliasten  alle  Miibe,  deo  Vorwürfen  des 
Achill  gegen  Agamemnon  eine  Wahrheit* nnterzalegen. 

c)  Schol. :  ZtjvodoTOi  rov  dtvrsgov  cvSe  y^dtpst^  dfnUov  avd'Qutnivov  ro 
^fjTiiv  itvai*  ttaraXiXoi'JTa  ifi  t6  Si^rjfiivyj, 

d)  Der  Scboliast:  inanmvrai  ol  tjfJtirtQOt,  (JiP  o^nQfXiMi  ttal  na^a  td 
TtgooMira  th  y^edSiov  ovttSiSovTot  rov  *u4yafiiuvovo£. 

e)  Die  Schollen :  d&eTotvrai  arixoi  ovo,  on  ovm  dvaynaiot  *a\  yeXoioi 
xai  T»  ivavxlov  l'xovtiS,  ri  yd^,  el  xtl^iOTot  rjaav  raiS  y^vxaUf  fiv6&3tis  ts 
xal  eiaa^Hot. 

f)  d^tToi'vrat  dtd  te  tqoix*** 

g)  at9"*r«tr««*  OT*  dnid'ayov  tis  dvS^of  fAOQ(f^v]oßftoiw/iivov  Xiyuv  »»fvoJI 
xai  llalldi  'yld'fjt'T^*'. 
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L331  sollte  der  Ausdruck  ÜvXXonoiiop  nicht  der  Würde  eiues 
Ues  entsprechen*),  cp475  —  477  verwarf  man,  weil  angenom- 
raen  wurde ,  dass  Apoll  ein  Friedensgott  wäre,  und  deshalb  zu 
Kampf  uud  Streit  wenig  ^neigt^).  (So  richtig  diese  Vor- 
stellang  des  Gottes  für  die  Odyssee  ist,  so  unrichtig  ist 
sie  für  die  Iliade,  wie  wir  unten  näher  ausführen  werden).  In 
l  487  bis  499  wollte  man  dem  Schmerz  der  Andromache  nicht 
gestatten,  dass  er  sich  die  Zukunft  als  ganz  trostlos  ausmahlte, 
oboe  dass  sie  sich  erst  aufzählte,  welche  Unterstützung  ihr  und 
ihrem  Sohne  nach  dem  Tode  des  Hektor  noch  bleiben  Könnte*), 
io  iff  92  fand  man  ein  böses  Omen,  dass  Thetis  ihrem  Sohne 
eioe  Urne  mitgegeben  hatte,  in  dem  seine  Asche  dereinst  ge- 
sammelt werden  sollte^),  und  if;  581  sollte  deshalb  gestrichen 
werdeo,  weil  Menelaus  im  Zorne  dem  Antilochus  nicht  das 
Ehrenwort  &iovQe(piQ  geben  sollte  *).  Diese  Dinge  bezeugen  hin-» 
länglich,  wie  weil  man  sich  schon  von  dem  wahren  Verständniss 
des  Dichters  entfernt  hatte,  und  wie  wenig  man  im  Stande  war, 
ihn  ohne  allerhand  abstrakte  Reflexionen  zu  betrachten,  die  der 
Kritik  mehr  schädlich  als  nützlich  waren. 

Nicht  stärker  sind  die  Gründe,  die  man  gegen  x  84  vorge« 
bracht  hat,  da  nicht  abzusehn  ist,  warum  man  unter  ovqcvs 
nicht  einen  Maulesel  verstehn  soll ,  desgleichen  die  gegen  ß  193 
-197  0  147  —  148,  und  gegen  231  —  235,  die  nicht  der 
Wiederholung  werth  sind.  Aus  dem  Bestreben,  eine  Anspie- 
lung auf  Dinge  zu  vermeiden,  die  nicht  in  der  Iliade  beschrie* 
ben  werden,  scheint  ß  724  —  725,  wo  von  der  Sendung  an 
den  Philoktet  die  Rede  ist,  und  860  —  861';  verworfen  zu  sein. 
Warum  aber  auch  a  396  —  407,  tv  89  —  90  und  C9  86  gestri- 
chen sind,  ist  uns  nicht  aufbewahrt  worden,  und  möchte  auch 
schwer  zu  errathen  sein  «). 

Bedeutender  noch,  als  alle  diese  Stellen ,  welche  immer  nur 
vereinzelt  dastehn,  scheint  uns  die  Nachricht  des  Euslatbius^  dass 


a)  old'tTiiTai ,  ort  axaiQov  to  inld'fxov'  tj  yaQ  ipiXaV'&^irevofiivif 
liyovoa  iiffiov  r^xoi**  ovx  wtpsiXtv  dno  tov  iXarrw/uarot  ngosqiwreiv. 


xal 


TOP 


b)  Ovis  nolffiinot  hartVy  dXkd  ;|ro^cc  nal  tpo^fttyyi  ti^narat. 

c)  ro  vap   'xegUtfXiü&at  roV  'ukatvdvatcTa,  xal  xov  ailov  tov  nargos 
IV  fiiv  xlakVTj9  tgvtiv  TOV  de  %ixvjvoq,  iva  pQoy%ov  niti,  Jigiaftov  negiov- 

^os  ital  aXXiuv  ddtltpitiv*' EnTOQog  xal  otT^c  *Av8()Oftix7]9  aroirov,    Siti  ri  St 
(fitUov  d(patgtia-&at  rag  dnorariArjfiivas  dpovgatt  xard  ro  flaaiXiMov  yivoe 
»ItiQovOfiov  TOV  vtov  * Aarvdvaittog  ovroQ.   Eia   anderer  Scholiast   weiss  onr 
die  Entschuldigaog  fiir  dea  Dichter:  avvijd'ts  ydg  ywat^l  nolvXoyuy  ir  voTs 
nh^tai  xftl  ßsaX^ra  inl  rote  ndd'tai  nd-ß-os  xivtiv. 
^)  tC.  ydg  oi'xo'd-tv  indyeo^ai  diaoiojvKnov* 
e)  d-ßtrtirat ,  ort  dxaigws  Xlyei  Sioxgtfffis,  ogyi^ofttvos  avt*}, 
0  d^tra^ytat  d/tuporego*,  ort   xard  t^v  nagairotafilav  f*dxfiv  ovx  tv- 
pwxtro«  in*  ovofiaTi  irlntaw» 

g)  Man  miisste  denn  fär  die  letzt^oannte  Stelle  die  Worte  des  Seho- 
ii'isten  'Ofujgtüf  ovyl  rjj  9hidi  e(AtXXtv  iv  Tgoiff  (pd-ioBO&ai  io  Aaschlaif 
Mngen. 
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schon  die  Älleo  der  Meinaog  gewesen  wären,  Homer  habe  den 
zehnten  Gesang;  gar  nicht  fiir  die  Iliade  bestimait,  und  Pisistra- 
tus  hätte  ihn  auf  seine  eigne  Verantwortung  in  das  Werk  mit 
eingeflochten  ^),  Dass  dieser  Gesang  fiigUch  fehlen  könnte,  ohne 
dem  Ganzen  den  mindesten  Eintrag  zu  thun»  ist  bereits  von  Ad* 
dern  bemerkt  worden,  und  wir  werden  unten  Gelegenheit  neh- 
men,* die  Widersprüche  und  Abwdehuogen,  die  sich  in  faistischer 
und  sprachlicher  Hinsieht  aus  der  Vergleichung  mit  den  andern 
Theilen  der  Iliade,  die  man  für  echt  halten  kann,  ergeben,  nä- 
her auseinanderzusetzen. 

Die  Odyssee  hat  bei  den  Griechen ,  trotz  dem,  dass  sie  ab- 
gerundeter ist  und  die  Theile  derselben  mehr  zu  einem  übersicht- 
lichen Ganzen  verschmolzen  sind,  weniger  Bewunderung  gefun* 
den  als  die  Iliade.  Eine  natürliche  Folge  davon  war,  dass  man 
sie  nicht  so  genau  nntersachte  und  seltener  kommentirte.  Daher 
giebt  es  denn  auch  nur  eine  geringere  Anzahl  von  Stellen,  wel- 
che einer  strengeren  Kritik  unterworfen,  und  für  unecht  ausge- 
geben wurden.  Gleichwohl  müssen  wir  dieselben  näher  betrach- 
ten, wenn  wir  über  die  Gestalt,  welche  die  Homerischen  Ge- 
sänge durch  die  Bemühungen  der  Alexandrinischen  Kritiker  er- 
hielten ,  ein  Urlheil  fällen  wollen.  Wir  reihen  auch  hier  unsere  Be- 
merkungen an  die  oben  aufgestellten  Gesichtspunkte  an. 

Von  Wiederholungen,  welche  unzweckmässig  eingeschobene 
Verse  geben,  finden  sich  hauptsächlich  drei  Beispiele^  die  von  den 
älteren  Kritikern  bemerkt  uiid  verworfen  sind. 

Das  schlagendste  ist  n  281 — 298,  Verse,  welche  zum  grösse- 
ren Theil  in  7  4— 13  an  ihrer  Stelle  stehn;  tc  281  findet  man 
in  X  454,  für  n  282  scheint  U.  «  260  das  Vorbild  ^wesen  zu 
sein,  ßodygia  in  n  296  erinnert  an  II.  /a  22  und  die  Quantität 
des  I  in  Ini&Vio  in  V.  297  an  II.  o  175,  zwei  Stellen,  die,  wie 
wir  unten  zeigen  werden,  ohnehin  verdächtig  sind.  Z^nodot 
machte  ausserdem  gegen  diese  Verse  den  richtigen  Einwand,  dass 
Odysseus,  der  sein  Haus  noch  nicht  gesehen  hatte,  gar  nicht  wis- 
sen konnte,  dass  sich  die  Waffen  im  Mäonergemache  befanden, 
und  dass  die  ganze  Anordnung  am  besten  nur  dahin  gehörte, 
wo  sich  der  entscheidende  Augenblick  naht,  zu  Anfange  des 
neunzehnten  Buches  ^).  Die  zweite  Stelle  dieser  Art  befindet  sich 
in  a  356 — 59,  welche  mit  der  Einschiebung  von  fw&og  statt 
noXcfAOQ  in  V.  358  genau  sich  wiederfindet  in  II.  ^  490 — 93. 
Aeltere  Kritiker  haben  bemerkt,  däss  diese  Worte  in  der  Iliade 
an  ihrem  Ort  wären,  desgleichen,  mit  der  Einschiebung  von  70- 


a)  EastatiL,  p.  698  ed.  Basil.  a^iolv  ol  naXaiolf  tt}v  ^ayf^tSiav  nUrtjv 

h)  Der  Scholiastt  d&ttii  Zt/voSozot  *^.  no&tv  ydg  jjSsi  vd  onka  iv  t*} 
dvdqiiivt  dvttxfifitpa ;  oiK^ims  H  XQV^'^^*"  '^^  koytfi  itav  avzd  d'adotjtai^ 
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iw  stau  noXe/ioCj  in  der  Od.  ^  352").  Da  iodessen  eine  gründ- 
lichere Forschung,  wie  ich  glaube,  nolhwendig  zu  dem  Resultat 
kommen  muss,  dass  die  letzten  Bücher  der  OdyssSe  durchaus  das 
(jepräge  der  Nachahmung  an  sich  tragen,  so  scheint  es  am  be- 
steu,  anzunehmen,  dass  Homer  diese  Stelle  nur  einmal,  liämlich 
in  der  Iliade  a.  a.  0.  gesungen  habe,  ohne  sich  an  irgend  ei- 
nem andern  Ort  selbst  zu  parodiren.  Die  dritte  Stelle  endlicli 
ist  in  y  71  —  74,  m^elche  Verse  auch  in  &  252 — 255  gelesen 
werdeo.  Mag  es  immerhin  wahr  sein,  was  man  aus  Thucydides 
zur  Rechtfertigung  anführt ,  dass  die  Griechen  in  den  ältesten 
Zeiten  die  Seeräuberei  für  nichts  Unerlaubtes  hielten^),  so 
scheinen  doch  dieselben  Verse  im  Munde  des  Cyklopen  und 
des  iVestor  eben  keine  gleiche  Deutung  zuzulassen,  und  im  letz- 
tero  Falle  von  irgend  Jemandem  eingeschoben  zu  sein,  der  die 
beiden  vorhergehenden  Verse  noch  für  keine  genügende  Auffor- 
derang an  Telemach  und  Athene  hielt,  dass  sie  sich  zu  erkennen 
geben  sollten.  Man  kann  zu  diesen  Fällen  noch  o  251  rechnen, 
ein  Vers,  der  ans  11.  v  235  erhallen  ist»  wenn  anders  diese  ganze 
Stelle  Ansprüche  auf  Echtheit  hat""). 

Die  Mehrzahl  der  Steilen  jedoch,  welche  die  älteren  Kriti- 
ker der  Odyssee  oder  dem  Orte  absprachen,  an  welchem  sie  sie 
als  anzeitige  Wiederholungen  betrachteten,  scheinen  zum  grösse- 
ren Theil  verlheidigi  werden  zu  müssen.  So  z.  B.  Od.  o  97 
bis  101.,  wo  man  der  Athene  weder  die  Sandalen  des  Her- 
mes aus  e  45^),  noch  die  Lanze  gestatten  wollte,  die  sie  in  II. 
e  746  führt '^).  Da  die  ersteren  ihr  gleichwohl  bleiben  müs- 
sen, —  denn  V.  96  kann  wegen  des  Zusammenhanges  nicht  ge- 
strichen werden,  —  so  sehen  wir  keinen  Grund  ab,  diese  Verse 
za  tilgen;  ob  dagegen  Athene,  die  in  der  Odyssee  durchweg  nur 
in  frie41icher  Absicht  erscheint  und  auch  zuletzt  nicht  einmal  am 
Kampfe  Theil  nimmt,  mit  Recht  die  Lanze  führen  kann,  die  sie 
in  der  Iliade  auszeichnet,  kann  allerdings  zweifelhaft  sein;  am 
wenigsten  aber  scheint  das  mit  ihrer  Verwandlung  in  Mentors 


a)  Schot,  za  Od»  a  356  ^uiglara^x^^  «^«rct,  auttvov  X/ymv  avrove 
h^tv  tv  Iha3i,  xal  iv  r^  ro^eiq,  twv  funjQxti^tüv,  vgl.  Schot,  zu  It.  {  490. 

b)  Aristnpfaanes  nnd  Aristarch  waren  hier  getheitter  Meinung;  der  er- 
stere  liess  die  Verse  dem  Nestor,  und  nahm  sie  dem  Cylitopen.  Ariftardk 
machte  es  ungekehrt.  Gegeo  die  Ansieht  des  Aristarch  Sf  richte  a^er  schon 
der  Umstand,  dass  die  Verse  im  neunten  Buch  nicht  fehlen  können,  nnd 
dass  man  andere  an  ihre  Stette  setzen  miisste,  die  ähnlichen  Sinn  haben, 
wogegen  sie  im  dritten  Buche  recht  gut  entbehrt  werden  köouenM 

c)  Vergt.  Schot,  zu  lt.  v  %Zi  6  dare^loHoey  or<  tqviov  rov  Qti%ov  y^d-r 
fovot  ual  iv  xfj  ÜdvQßtiifr  int  rov  KXaixov  ov  SeitttutQ» 

d)  Vgl.  Scliol.  zu  It.  ut  341  6  ceoT&f/ffKOff,  ori  ivtavS"»  d^&uk  »urrai 
*a\  iifl  rov  wqoq  Kalvif/oj  ^ant^tovfiivav  'B^ftoSf  iv  di  rfl  A  QayttjfBi^  tt^i 
OSvwjtUg  Qvniri» 

,     e)  Schot,  za  Od.  a  99   d^hvovvTat  fuxd  doTSQiatiwv ,  ort  iv  r^  r^« 
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Gestalt  verträglich,  wie  aach  zum  Theil  aus  V.  104  geschlossen 
werden  kann.  Wenn  man  dagegen  für  Y.  97  und  98  auch 
noch  II.  OD  341  und  242  als  Origiualstelle  anführt,  so  scheint  uns 
nichts  gewisser,  als  dass  diese  Verse  vielmehr  aus  der  Odyssee  ge- 
nommen sind,  r  199 — 200  hat  man  deshalh  gestrichen,  weil 
diese  Verse  auch  in  a  301  —  302  von  der  Athene  gesprochen 
werden"),  da  sie  aber  nichts  als  einen  Sittenspruch  enthalten, 
der  ebensowohl  vom  Nestor  wie  vom  Mentor  an  den  jüngeren 
Freund  gerichtet  werden  konnte,  so  ist  nicht  abzusehn,  weshalb 
man  sie  nicht  auch  hier  stehn  lassen  soll;  9  6ß\.  —  662  kommen 
auch  in  II.  a  103  — 104  vor^),  ohne  dass  man  nöthig  hätte, 
sie  aus  der  Odyssee  zu  verbannen;  dass  man  X  398 — 403  nicht 
aufzugeben  habe,  geht  schon  aus  der  Antwort  des  Agamemnon 
in  den  folgenden  Versen  hervor"),  c  115 — 16  sind  gestrichen,  weil 
sie  auch  in  84 — 85  vorkommen,  c  330 — 32,  weil  sie  in  390  —  92 
wiederholt  sind  und  t  130  — 133,  weil  sie  eine  offenbare  Nach- 
ahmung von  a  145 — 148  enthalten,  doch  so  überflüssig  diese 
Verse  auch  sein  mögen ,  so  wagen  wir  doch  nicht  zu  behaupten, 
dass  sie  nicht  absichtliche  Wiederholungen  sind ,  denn  es  ist  das 
charakteristische  Merkmal  der  Homerischen  Nachahmer,  dass  sie 
die  Wiederholung  als  solche,  ohne  irgend  eine  Veranlassung  und 
diejenigen  Grenzen,  welche  dem  Dichter  selbst  sein  Schicklichkeits- 
gefühl  vorschrieb,  überall  anbringen,  wo  sich  nur  eine  Gelegen- 
heit dazu  findet.  Zum  Schluss  führen  wir  noch  o  45  an ,  ein 
Vers,  der  sich  auch  in  II.  x  158  findet,  und  v  398 — 401,  die 
unmittelbar  darauf  in  430  —  433  wieder  vorkommen.  Was 
den  erstgenannten  Vers  angeht,  so  scheint  uns  das  zehnte  Buch 
der  Iliade  nicht  einen  so  frühen  Ursprung  zu  haben,  dass  man 
schon  Stellen  für  die  Odyssee  daraus  hätte  entnehmen  können; 
im  Gegentheil!  es  finden  sich  Anzeichen  genug,  die  es  wahr- 
scheinlich machen,  dass  es  jünger  ist,  als  die  Odyssee,  und  so 
leicht  auch  ^  398  —  401  entbehrt  werden  können,  so  scheint  es 
doch  gerathener,  im  Punkt  der  Wiederholungen  noch  vorsichti- 
ger in  der  Odyssee  zu  sein,  als  in  der  Iliade,  denn  im  Ganzen 
bemerkt  man,  dass  die  Neigung  dazu,  die  schon  in  der  Iliade 
stark  genug  ist,  in  der  Odyssee  noch  im  Zunehmen  ist.  Dies 
hängt  mit  dem  Charakter  der  Odyssee  auf  das  Genaueste  zu- 
sammen. 

Bei  Weitem  grösser  ist  indessen  die  Anzahl  derjenigen  Verse, 


a)  Der  ScfaoUast  zu  y  199  Tva^d  'uipiaToq>dv6t  ^qoij&stovvto  dvo  ort- 
XOi.  ix  yd^  rov  koyov  rijs  ^ji-O^d^  fisrwix^^ooLv  iv^ddf. 

b)  Vergl.  Scbol.  zn  II.  et  103  Tovxa^  xt}  otlxv  *^^  ^4*  ^iTtt/jinlavT^  ooift 
Si  Ol*'  na^axtirai  dare^ionos,  ort  d/tupoTtQot  eis  Tfjv  *0dvaa6iav  fisrdxsivrai 
ovx  oQ'&ate,  Nach  dieser  Nachricht  wird  auch  wohl  in  den  SchoÜen  zu  Od. 
^661  zu  schreiben  sein :  ixtjjS  'iXidSoe  fieri^vix&ijoav  ov  Seovrws  olarlxot, 

c)  Schol.  za  Od.  l  399  dO'Bxovvrai  vtio  ^A^ifnotpdvovs  üU  uito  xiov 
stQTjQo/^ivcjv  fJieTtvtx^6VT6i  (Pors.). 
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die  in  den  bessern  ManascripteD  fehlen,  ohne  dass  uns  die  Nach- 
richt davon  in  den  Scholien  aufbewahrt,  oder  ihre  Athetese  mit 
Gründen  onlerstützt  ist.  Dahin  gehören  a  141  —  43  v  78,  493 
(>  57-58,  783,  816  e  133—34  f  313  —  15  i  30,  483x253, 
265,  368,  372,  430,  456,  470,  475—79,  A  60,  92  i*  147,  g 
515-17  0  63,  139  ^  49  a  59,  393,  %  153,  9)  66,  109  y  43 
tf;48,  127—28  10  121,  143,  158.  Dergleichen  Fälle  liessen 
sich  anch  noch  in  beträchtlicher  Anzahl  aus  der  Iliade  anführen^ 
doch  da  es  ans  um  die  Meinungen  der  älteren  Kritiker,  und  nicht 
am  die  Autorität  der  Manuscripte  zu  thun  ist,  so  haben  wir  sie 
nicht  weiter  aufgezählt. 

Auch  an  Interpolationen,  welche  dazu  bestimmt  waren,  ent- 
weder zur  Erklärung  oder  zur  Ausschmückung  der  Odyssee  za 
dienen,  bat  es  nicht  gefehlt.  Die  bedeutendste  Ausführung  die- 
ser Art,  die  ersichtlich  von  fremder  Hand  eingeschoben  ist ,  be- 
findet sich  im  eilften  Buche  Y.  568 — 627").  Der  Rhapsode,  der 
sie  eingelegt  hat,  nahm  bei  der  Schilderung  der  Unterwelt  Ge- 
legenheit, die  Vorstellungen  einer  späteren  Zeit  einzuschieben, 
and  ist  dadurch  mit  den  Ansichten  des  Homerischen  Zeitalters 
in  manchen  Widerspruch  gekommen.  Aeltere  Grammatiker  ha- 
ben bereits  bemerkt,  dass  der  Dichter  eine  Menge  von  Personen 
ond  Dingen  auf  die  Asphodeloswiese  gebracht  habe,  die  höchstens 
im  Tartarus  selbst  eine  Stelle  einnehmen  konnten.  So  z.  B.  Mi- 
D08  mit  seinem  Gericht,  Orion  mit  seinem  Wurfspiess,  der  in 
einsamen  Bergen  das  Wild  zusammentreibt,  Tityus,  an  dessen 
Leber  zwei  Geyer  nagten,  Tantalus  in  seinem  See,  vergeblich 
nach  den  Früchten  verlangend,  die  ein  Windstoss  von  seinen 
Händen  entfernte,  Sisyphus,  welcher  mit  aller  Anstrengung  sei'« 
nen  Stein  auf  die  Bergspitze  rollte,  und  ihn  jedesmal  fahren 
lassen  musste,  wenn  er  den  Gipfel  erreicht  hatte,  um  ihn  hin- 
überznstürzen,  und,  was  freilich  das  Auffallendste  ist,  der  Schat- 
ten des  Herakles,  der  sich  in  der  Unterwelt  mit  der  beschwer- 
lichsten Jagd  abmüht,  während  seine  Seele  bei  den  unsterblichen 
Göttern  mit  Hebe  vermählt  sein  soll.  Dies  Alles  widerspricht 
den  sonstigen  Vorstellungen ,  welche  Homer  von  der  Unterwelt 
hatte.  Seine  Todteu  führten  in  trüber  Abgeschiedenheit  ein  ge- 
nassloses  Leben,  ohne  Freude  und  ohne* Schmerz ,  auch  findet 
sich  nirgend  bei  ihm,  dass  sie  für  ihre  Uebelthaten  bestraft  oder 
Tdr  ihre  guten  Werke  im  Hades  belohnt  worden  wären ,  noch 
weniger,  dass  sie  die  Beschäftigungen  des  Lebens  in  der  Unter- 
welt fortsetzten.  Vollends  aber  ist  die  Trennung  von  Seele  und 
Leib  einem  Zeitalter  fremd,  dessen  Vorstellungsweise  das  noch 
Dicht  zu  scheiden  im  Stande  war ,  was  ihm  tn  natürlicher  Ver- 
eioigang  unauflöslich  zu  bestehen  schien.     Zenodot  und  Aristo- 


•)  So  weit  ist  sie  in  den  Scbotien  ang^egeben.  Der  Zusamneohang  zeigt, 
da»  man  anch  nocii  V.  61^8  and  61^9  streichen  mnss. 
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phanes  Verwarfen  aus  eben  diesem  Grande  X  3S — 43,  weil  die 
schatten  mit  allen  Eindrücken  der  Oberwelt  vorgeführt  werden, 
nicht  nar  mit  dem  frischen  Kummer  über  die  Trennung  von  der 
nahrungsprossendeu  Erde,  sondern  auch  mit  Wunden,  die  sie  im 
Kampf  erbalten  hatten.  Dies  streitet  gar  sehr  mit  dem  Zwiege- 
spräch zwischen  dem  Odysseus  und  Agamemnon,  wo  der  erstere 
fragt,  warum  sich  Agamemnon  an  diesem  Orte  befände,  trotz 
dem  ,  dass  jener  mehr  als  eine  Wunde  empfangen  hatte ,  *  und 
steht  überhaupt  mit  dem  Mangel  an  Körperlichkeit  in  Wider- 
spruch ,  der  in  dem  Gespräch  des  Odysseus  mit  seiner  Mutter  so 
stark  hervortritt.  (V.  204  u.  f.)  Eine  dritte  Stelle  dieser  Art  findet 
sich  endlich  in  demselben  Buchis  V.  157  — 159,  die  freilich  schon 
in  der  Gedankenleere  und  der  schiefen  Schilderung  von  grossen 
Strömen,  die  man  auf  dem  Wege  zur  Unterwelt  zu  passiren 
hätte,  hinlänglich  ihre  Unechtheit  dokumentift.  Was  man  sonst 
in  den  Scholien  über  eingeschobene  Stellen  bemerkt  findet,  ist 
von  geringerem  Belang  und  bezieht  sich  nur  auf  einzelne  Verse : 
ß  3z2  wurde  als  überflüssig  verworfen,  wie  es  scheint,  mit 
Recht"),  &  193  steht  ebenfalls  sehr  müssig  da^),  9  953  muss 
schon  wegen  des  auffallenden  Gebrauchs  von  irpsr/i^  auffallen*), 
9  511  ist  leicht  zu  entbehren*'),  d  553  ist  augenscheinlich  ganz 
unpassend'),  &  726  nimmt  sich  etwas  verlohren  aus'),  e  337 
ist  wahrscheinlich  erst  aus  V.  353  entstanden,  und  muss  wegen 
des  dvädvaato  auffallen*),  X  525  soll  den  vorhergehenden  Vers 
kbmmentiren^),  A  547  enthält  ein  höchst  unwahrscheinliches  Fac- 
tum') (X  631  verstösst  gegen  die  Genealogie,  denn  die  vorher- 
genannten Helden  waren  älter  als  Theseus  und  Peiritboos),  | 
132  ist  ganz  ungeschickt  eingefügt,  wie  schon  aus  dem  tIq  her- 
vorgeht, was  auf  Penelope  bezogen  wird,  n  101  kann  dnrch  sein 
Fehlen  das  Ganze  nur  verbessern,  n  104  ist  ganz  überflüssig, 
und  Q  359^)  ist  an  und  für  sich  so  abgeschmackt,  dass  man  nicht 
begreift,  wie  dieser  Vers  jemals  hat  aufgenommen  und  unter  Ho- 
mers Autorität  verbreitet  werden  können. 


b)  B  192  *u4giOTapxo9  a^trtt 

c)  iq>£T/ttiuiv  Scbol. :   ßovlstaif   fitv  kiyuv  ^vokuv»    dootplcxtgov  Bs  tl" 
^Jjrat,  S&6  Zt^voSoTos  7^0'iTH.  no'at  yoLQ^  cpijaivt  lylvovxo  tvroXai ; 

d)  iv  ovSifAia  i(pigeTOy  Kai  Xiav  ytig  eortv  evrtXrjg,  O'avfidaatfisv  S'aVf 
TTÖüe  nagiXa&t  xov  ^j^giorngy^ov, 

e)  iv  ttTtdoais  ^dertiro.  rov  vag  Ugmtiojs  tlnovroSy    Svo  ftopos  anM" 
X0VTO9  ysXoluts  rgirov  ^tirti  dnoXofitvov, 

f)  negiTTOf  6  atixoc»  xal  ydg  irgotX'itsvy  rj  ttqiv  fuev  noaiv  iad'Xov» 

g)  Buttmano,   dem  weder  dvaSvaad'ai  noch  vnodvsaO'at-  zasa^,  verma- 
thet  iTCidvsodai, 

h)  TrsQ&yganriöv  oU  ditQtnrj.  -d'vgcjgov  ydg  fyyov, 

i)  d&6T6i  *ji{fiatOLQX09»  tj  Sb  tarogia  ix  rdiv  JKvkXixo/v» 

k)  Scbol.  zu  II.  X  ^^^  dd'trsTrai,  *6ti  y^Xotoc —  Std  to  ofioiov  d&trti' 

mdntivo  ,}£t'^*  o  StSemvi^XHj  6  8t  Travaaro  d'tttog  dotSos»*'' 


Yfl« 
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Die  Grammatiker  haben  noch  ausserdem  eine  Me^ge  vott 
Stellen  der  angegebenen  Art  für  unechte  Einschiebsel  erklärt, 
bei  denen  man  ihnen  nicht  leicht  beistimmen  kann,  dann  auch  in 
diesem  Punkt  muss  man  mit  der  Odyssee  behutsamer  umgehn, 
als  mit  der  Iliade.  Der  Charakter  der  Odyssee  ist,  wie  wir  be- 
reits oben  bemerkten,  mehr  beschreibend ,  sententiös  und  nähert 
sich  schon  an  manchen  Stellen  dem  Ton  eines  Lehrgedichtes; 
dies  bringt  in  die  ganze  Darstellung  eine  grössere  Gemächlich- 
keit und  Breite,  so  dass  man  manchen  Stellen  einen  gewissen 
Grad  von  Langsamkeit  und  Ausführlichkeit  in  der  Erzählung  nicht 
durch  den  Obelos  entziehen  darf,  ohne  der  Harmonie  des  Gan- 
zen zu  schaden.  Dies  haben  die  Alexandriner  vielleicht  nicht 
genug  beachtet  und  deshalb  manche  Stellen  gestrichen,  an  denen 
im  Grande  nichts  zu  tadeln  ist.  So  a  185— -186,  ß  137,  für 
deren  Tilgung  man  nichts  sagen  kann,  als  dass  der  grammatische 
Sinn  nichts  verliert ;  anders  ist  es  mit  dem  rhetorischen ;  ß  205 
—207,  wo  Zenodot  den  Ausdruck  dq^Tii  angriff"),  y  400--401, 
(»62-64,  498,  clOS  — IP),  fiU^  i33— 35,  «242,  329, 
i52,  161-162,  245,  435  —  40,  ^  53  — 54,  86— 88*«),  y  390, 
wo  man  mindestens  noch  die  beiden  danebenstehenden  Verse  auch 
streichen  müssle,  |  22^,  504—5,  o  19— 21^,  31  — 32,  74, 
wo  man  Hesiodischen  Charakter  finden  wollte,  als  ob  die  Odys- 
see selbst  nicht  reich  genug  an  Sentenzen  dieser  Art  wäre ,  o 
78—85,  91,  95  n  239  der,  wenn  er  nicht  da  stände,  aus  der 
Antwort  des  Telemach  supplirt  werden  müsste,  q  181  und  a  229. 

Es  giebt  ausserdem  noch  drei  Stellen  von  grösserem  Um- 
fang, die  allerdings  niemand  vermissen  würde,  wenn  sie  fehlten ; 
dabin  gehört  q  150 — 165'),  was  die  Handlung  nur  aufzuhalten 
im  Stande  ist,  ohne  die  Anschaulichkeit  zu  vermehren,  oder  sonst 
einen  Zweck  zu  haben,    q  475 — 480  was  auch  ganz  nutzlos 


a)  Schol.  zu  ß  !206  * j4QMno(pdvtj9  dt  vnmnttvt  tov  arlj^ovy  »ecurf pixoy 
Uyatv  ovofia  ro  t^c  dgett^i»  ni^avov  Si  owa&irtiv  avT(}  »al  tov  tt^u  av- 

TOV  Hat  TOV  fltT     avTov* 

b)  Der  Scfaoliast  macht  aof  die  Ungenauigkeit  io  der  Brzäblong  aar- 
merkstm,  bedenkt  aber  nicht,  dass  mit  der  Wegnahme  von  105  — 111  die 
Rede  noknsammeDbäDgeBd  wird.  Unseres  Erachten •  that  der  Dichter  wohl, 
dass  er  die  genauere  Beschreibung  der  Irrfahrten  hier  noch  mit  keinem  Worte 
erwähnte. 

e)  Ist  von  Zenodot  wegen  der  Üebereinstlmmnog  mit  V.  8  getadelt!  — 

d)  Der  Scboliast  bemerkt :  nojs  yaQ  17  deivov  ktXvnma  ivvaTeti  vtoyvov 
oxvlnxof  ffwv^v  fjfitv. 

e)  Man  übertrieb  die  Gewissenhaftigkeit  darin,  dass  Homer  z.  B.  bei 
den  Eileilhyiea  und  Musen  keine  Zahiangaben  machte  so  sehr,  dass  Callistra- 
tos  diese  Verse  verwarf,  weil  die  Zahl  der  Hunde  des  Eumäus  auf  vier  an- 
fegeben  wird. 

f)  In  diesen  Versen  fand  Dionysius  einen  Widerspruch ,  weil  der  erste 
1*11611  der  Rede  zweifelnd,  der  andre  kategorisch 'wäre. 

g)  S.  das  Scholion  zu  g  160  und  Bnltmann*8  Auseinandersetzung  zu 
V.  147. 
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ist*),  t^218 — S24^),  was  so  schief  sieht,  dass  ni9n  es  unmöglich 
ertragen  kann,  wenn  man  Homer  für  den  Verfasser  dieses  Buches 
achtet,  doch  würden  sich,  wenn  man  die  genannten  beiden  Bu- 
cher, aus  denen  diese  Steilen  genommen  sind ,  genauer  betrach- 
tet, noch  sehr  viele  andre  ergeben,  welche  um  nichts  besser  sind, 
so  dass  es  ein  undankbares  Geschäft  wäre,  hier  den  Waizen  von 
der  Spreu  sondern  zu  wollen. 

An  direkten  Widersprüchen  ist  nur  einer  in  der  Odyssee 
bemerkt  worden  in  &  23,  welchen  Vers  Zenodot  mit  Recht  ver- 
warf, weil  Odysseus  nicht  viele  Wettkämpfe  bei  den  Phäaken 
zu  bestehn  hatte,  sondern  nur  einen  mit  dem  Diskus "^^  Bei  lub 
104  hat  Callistratus  die  Bemerkung  gemacht',  dass  dieser  Vers 
mit  dem  Folgenden  in  Widerspruch  stände^),  doch  ist  unklar, 
was  er  damit  gemeint  hat. 

Desto  mehr  Inkongruenzen  haben  die  alten  Grammatiker 
bemerkt,  doch  hat  auch  hierbei  die  Sucht,  den  Homer  durch 
ihre  Erklärung  in  Widersprüche  zu  verwickeln,  das  Meiste 
gethan.  Von  den  Stellen,  welche  sie  aus  dem  Grunde  ver- 
warfen, weil  sie  unpassend  oder  inooncion  schienen,  verdie- 
nen nur  vier,  dass  man  sie  mit  Ausführlichkeit  erwähnt.  Dies 
ist  €  121  — 124,  wo  es  auffallen  muss,  dass  Artemis,  welche 
sonst  nur  Frauen  mit  ihrem  milden  Geschosse  (olg  dyavolg  ße- 
Xieaaiv)  tödtet,  hier  den  Orion  erschossen  haben  soll ,  eine  Stelle, 
auf  die  wir  unten  wieder  zurückkommen  werden,  ferner :  v  320 
— 23,  denn  hier  erzählt  Odysseus  Dinget  die  er  so  eigentlich 
nicht  wissen  konnte,  auch  müsste  er  sich  entweder  sehr  unrich- 
tig ausdrücken,  oder  er  irrt,  indem  er  sagt,  dass  Athene  ihn  ia 
die  Stadt  der  Phäaken  eingeführt  hätte.  In  ^  329,  wo  Odysseus 
um  diese  Gunst  bittet,  heisst  es,  dass  Athene  sich  gescheut  habe, 
demselben  in  eigner  Person  zu  erscheinen,  und  in  fj  14  erscheint 
sie  zwar,  aber  in  fremder  Gestalt*).  Die  zweite  Stelle  ist  v 
333  —  38,  die  allerdings  auffallen  muss,  weil  Athene  von  Odys- 
seus allerhand  Dinge  sagt,  welche  jener  weder  ausgesprochen 
hatte,  noch  überhaupt  im  Sinne  haben  konnte.  Odysseus  fragt 
nämlich  in  V.  328,  ob  er  sich  wirklich  in  seinem  Vaterlande  be- 
fände, nachdem  er  sich  beschwert  hat,  dass  Athene  ihm  in  sei- 
nem  Unglück,  nicht  beigestanden  hätte.     Athene    erwidert   ihm 


a)  Der  Scholiast:  nwe  yd^  o  *Av%ivooQ  ivuiLQTlQfjaiv  inl  rate  nardgais, 
oe  tnl  Tois  iXdaaooiv  otrco«  ^ygiavs;  nüie  T6  awaXyovQiv  avrt}  ot  Xomoiy 
ii  TOiovtoc  wv  ovzüi  xarijQaro  TtiXQwf, 

b)  d'd'atovvrai  oi  £*  oh  oxd^ovreQ  itard  xov  vovv. 


0«: 


c)  d&BTtt  ZtjvoSoToe '  ov  ydg  ^oXlovt  iriXeosv  iy  ^aiaxitf ,  dXX*  idl' 
muvas  §Aovov» 

d)  vno'imvu  9*  avvov  (jov  tnlx^)  KaXXlorffarof-  (us  fiaxofuvov  to7s 

e)  Der  Scbol. :  ori  ovk  iyiypwattev  düf  ^  aavBtaa  avxt}  nmgd  ^aia^t 
^sd  yv.  Die  sonst  aDgefuhrten  Gründe  für  die  Üncichtheit  dieser  Verse  sind 
unerheblicb. 
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darauf:  ,,Au  bist  eia  Schlaukopf ^  dass  du  nicht  eher  deine  Gal« 
tin  nod  deine  Kinder  sehn  willst,  ehe  du  dich  der  ersteren  ver- 
sichert hast,  die  vergeblich  deiner  harrt.  ^^  Davon  hat  aber  Odys- 
seus  kein  Wort  gesagt,  dass  er  die  Treue  der  Penelope  erst  er- 
forschen wollte'').  Dann  erst  lenkt  Athene  ein,  und  antwortet 
ihm  auf  die  Beschuldigung,  dass  sie  ihm  so  lange  ihren  Beistand 
hätte  versagen  roiissen.  Endlich  ^  445 — 446,  woOdysseus  der 
Beschreibung  seiner  Noth,  die  er  über  der  Cbarybdis  ausgestan- 
den bat^  hinzufügt,  die  Skylla  hätte  ihn  Zeus  nicht  sehn  lassen^ 
denn  sonst  Wäre  er  schwerlich  dem  Verderben  entronnen.  Dies 
la^  aber  in  der  Natur  der  Sache  und  verstand  sich  nach  demje- 
nigen, was  er  früher  von  der  Skylla  und  Cbarybdis  gesagt  hatte^ 
von  selbst^).  Auch  das  doidiBiv  in  446  muss  aufFallen,  da  es 
hier  nicht  in  eigentlicher  Bedeutung  steht,  wie  aus  V.  430  her-^ 
vorg^eht. 

Die  andern  Einwürfe,  Welche  die  Grattmiatiker  in  dieser  Hin- 
sicht gemacht  haben,  halten  keine  Probe  aus.  F  232 — 38  soll 
dem  Vorhergehenden  widersprechen,  weil  Athene  in  V.  231  ge- 
sagt hat,  die  Götter  könnten  auch  aus  der  Ferne  leicht  einen 
Menschen  retten,  und  dann  als  Beschränkung  hinzufügt,  nur  nicht 
in  dem  Fall,  dass  sie  seinen  Tod  abwenden  sollten,  y  309  — 10, 
weil  Aristarch  der  Meinung  war^  dass  Orestes,  nach  Homers  \Vis^ 
sen,  seine  Mutter  gar  nicht  selbst  umbrachte^).  ^158 — 62  soll 
der  Jugend  des  Pisistratus  nicht  angemessen  sein*^),  in  8  285 
—89  wird  Anliklos  erwähnt,  der  in  der  liiade  nirgends  vor- 
kommt und  gleichwohl  einer  von  den  Haupthelden  zu  sein 
scheint"^),  doch  haben  die  Anspielungen  der  Odyssee  auf  den  tro^ 


a)  0as  Sctiolioii:  d^sTovvrai  arlxoi  ?  br»  ovdiv  etkriipB  na^  avrov  ai^ 
fuiov  tov  fifino}  ßovXso'&a*  tjJv  yafisr^v  ISetv, 

b)  vo&svovTäi  8vo,  ri  yag  6i  siSev  onov  ov  S^'orat  o^/a^v  tj  Snikka^ 
M  fviSgvrat  Tt^  QTttjhtlt^}  WS  itc  tciv  loywv  tfe  J^ipxij^  tüxi  /»a&etv,  el 
yag  fßov)^^To  Sia  Tt^Q  Xa^vßdtats  nXetv  6  'O^vaoeve,  ovx  aV  ^ßmijd'tj  vno  tijt 
2»vXXf}t^  tue  avfjfi^ivr,i  ru>  om^Xaiot» 

c)  Wir  stehn  nicht  an,  zu  behaupten,  dass  die  Worte  des  Schotions, 
welche  BaUmann  id  seiner  Ausgabe  zu  V.  303  gesetzt  hat,  iuf  V.  309  ood 
3tO  ZQ  beziehe  sind.  Aristarch,  heisst  es  in  dem  Scholion»  hätte  aos  diesen 
Verseo  abgenommen,  dass  Klytamnestra  zwar  mit  dem  Aegisth  getödtet  wor- 
den wäre,  aber  nicht  vom  Orest.  Ein  andrer,  dem  dies  gleichwohl  ziemlich 
deutlich  za  sein  schien ,  da  Homer  auch  sonst  nirgend  des  Alkmäon  er- 
wähnt, welcher  seine  Matter  Eriphyle  umbrachte  cf.  Od.  X  326,  strich  da- 
gegen die  Verse«  da  er  mit  Aristarch  der  Meinung  waf,  dass  Homer  den 
Orestes  als  Mörder  seiner  Matter  nicht  kannte.  Alles  dies  konnte  aber  on- 
iBoglich  aas  den  Versen  304  und  305  gefolgert  werden ,  da  dort  tiberhaupt 
nicht  vom  Tode  des  Aegisth  and  der  Klytamnestra  die  Rede  ist,  sondern 
Yon  dem  des  ^Agamemnon.  Man  vergleiche  auch  noch  das  Scfaolion  zu  V< 
310^  welches  die  Moinung  des  Aristarch  mit  andern  Worten  aosspricht. 

d)  d'd'BTOvvTat  cU  nsi^iTTOl  «eel  vno  viov  Trdtprdnaoi  Xiytada$  an^emtg. 

e)  insl  iv  'iXidSi  ov  fAvn/iovsvsi  *AvrlnXov  6  notfjvijc*  Ein  andrer  Scho- 
J'Mt:  o**^vt*mXos  in  TOV  XvxXov  -»•  ro  de  r^9  dict^iasats  yfvx^,  doch  das 
ist  Geschmaekaaache« 

I-  4 
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janischea  Krieg  öfters  IKuge,  die  io  der  Uiade  nicht  erwähnt  wer- 
den >  sowohl  in  Saobep  aU  in  Personen,  in  f  244 — 45  strich 
man  gerade  den  besten  Theil  von  Allem»  wm  Mausikaa  spricht"), 
^  174  Hesse  sich  durch  andere  Beispiele  hinlänglich  belegen»  /a 
l^A^ZQ  bat  durchaus  niehU  Hallhares  gegen  sieh^),  ^350 bat 
Calli^lmlus  geiadelt,  weil  er  meinte,  das  die  Schnelbgkeit  der 
Handlung  dadurch  aufgehoben  würde»  der  Einwurf  gegen  p  374 
— 90  ist  aus  einer  übertriebnen  Aengstüehkeit»  llias  und  Odys- 
see einander  ähnlich  zu  machen»  hervorgegangen»  wie  wir  bereits 
oben  bei  Gelegenheit  der  Chorizonten  sagten»  {  162 — 64  ist 
eben  so  aus  zu  grosser  Peinlichkeit  verworfen  ^)9  q  450 — 52 
und  «  346^-48  sind  aus  andern  Gründen  verdächtig  gemacht  wor» 
den»  die  es  nicht  der  Mühe  siu  wiederholen  lohnt»  Einigen  Schein 
haben  dagegen  die  Gründe  für  sich,  die  man  gegen  ^  564 — 71 
angebracht  hat.  Da  nämlich  diese  Verse»  mit  Ausnahme  des  letz- 
ten» in  V  172  —  78  wiederholt  werden»  s«  hat  man  ihnen  hier 
den  Platz  streitig  gemacht»  weil  man  meinte»  dasa  Odysseus 
schwerlich  seine  Geschichte  würde  erzählt  haben»  nachdem  ihm 
Alkinoos  die  Weissagung  mitgetheilt  hatte»  »^Posrndon  würde  den 
I4uiaken  ein  Schiff  in  Stein  verwandeln»  welches  einen  Fremd- 
ling davonführe/^  Der  Verdacht»  daaa  dies  bei  Odysseus  ge- 
schebn  würde»  lag  allerdings  nahe*^),  wenn  sie»  durch  die  Ge- 
achielile  seiner  Ltciden  belehrt»  einen  Machlheil  für  sieh  selbst 
verhüten  wollten,  doch  noch  schöner  erscheint  es»  dass  sie  über 
die  Verehrung»  welche  ihnen  Odysseus  einflösat»  ganz  den  eigaen 
Vorlheil  vergessen»  und  ihr  gegebnes  Wort  «June  alle  weitere 
Rüqksicht  halten.  Wenn  man  indessen  auch  diesen  Grüiidien  sei- 
nen Beifall  versagen  sollte,  so  scheint  uns  doch  V.  570  kein  lee- 
rer Verbindungsvers,  wie  man  ihn  hier  erwarten  sollte,  wenn 
ein  Interpolator  die  Stelle  einschob.  Der  Gedanke  des  Alkinoos» 
mit  dem  er  sich  über  die  möglichen  Folgen  der  bösen  Voraus- 
saguog  beruhigt:  ^»Also  sprach  der  Greiss!  das  mag  nun  der  Gott 
vollenden»  oder  mag  es  unvollendet  lassen,  wie  es  ihm  lieb  ist !  *^  *) — 
dieser  Gedanke  ist  so  ganz  aus  dem  klaren  heitern  Sinne»,  der 
den  echten  Theileo  der  Odyssee  zu  Grunde  liegt,  hervorgegan- 
gen »  und  spricht  ia  so  einfach  kraftiger  Weise  das  ruhige  Ver- 

a)  da^ova^ßf  ot  XayQi,  amf^sttts  frs^$^iff^  ml  nniXmoTQ*,    Zar  Bnmki- 
I^UWig  ipdesse«^  wird  lunzugefüst:    vnonttv^i»*  yci^  vfkptpiMmtfi  ^  ^aianag  mal 

c)  pei:  SchoUa^t  sas^t  .*    ng&kv  yd^  ^is^  n  na}t  «at  JmÜvtiii  vxoot^tpmv 
cv  nX^tatt,f. 

e)  ^  570  äf.  «J^o^e*;  »  yi^wv*  ra  oixiv  &tis  ?l  TtJita»4Wy 
jj  H   ariXtQt   it'i^f  i^  ol  q>iXov  InitTo  .'^/«^ 
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iraueo  auf  eio  gutes  Ende  aus,  dass  mau  ihn  bicbt  fortaehdieh 
köDOte,  ohne  dem  GediobI  eiaea  ampfindliisbeö  Verlust  zu^afüg^o. 

Endlicb  bat  man  aueb  gegeu  q  501* — 4  den  gegrtindeteii 
Einwand  gemacbt,  dass  Penelope  diese  Worte  nicht  spreeben 
dürfte ,  weil  sie  nicht  wissen  könnte,  was  tintefi  im  Gemach  der 
Männer  yorgienge,  während  sie  oben  auf  ihtem  Zimmer  ist.  Dies 
ist  zwar  richtig,  bekundet  aber  nur  den  Mangel  an  Klarheit  in 
den  VerstelluBgen  des  Nachahmers ,  der  die  Odyssee  zu  Ende 
sang,  nachdem  sie  ein  anderer  Dichter  abgefangen  Jiatte"). 

Das  Ende  der  Odyssee,  von  ^  297  an,  haben  Aristophanes 
und  Aristarch  für  unecht  erklärt^))  woher  denn  von  diesem  Verse 
an  die  Alhetesen  einzelner  Stellen  auch  beinahe  ganz  aufhören. 

So  viel  von  den  Bemühungen  der  älteren  Kritiker,  die,  wie 
man  sieht,  dem  Homerischen  Text  eine  sehr  veränderte  Gestalt 
geben.;  denn  wenn  man,  mit  Ausschluss  des  zehnten  Buches  der 
lliade,  und  des  Endes  der  Odyssee  von  ffß  297  an^  die  Verse 
zusammenzählt,  welche  gestrichen  werden  sollen,  so  belauft  sich 
ihre  Anzahl  im  Ganzen  auf  1166,  wovon  851  der  Iliade  und  315 
der  Odyssee  angeboren.  Doch  hierauf  kommt  es  nicht  an.  Wir 
glauben  gezeigt  zu  haben,  dass  der  grössere  Theil  der  angegrilF- 
nen  Stellen  vertbeidigt  werden  kann,  und  dass  die  älteren  Kri- 
tiker oft  von  einem  subjektiven  und  beschränkten  Standpunkt  aus- 
giengen,  der  ihrer  Sache  schädlich  sein  musste.  Sollten  wir  da- 
her ein  Gesammturlhell  üb^  ihre  Kritik  fällen,  to  werden  beson- 
ders folgende  Einwendungen  dagegen  zu  machen  sein. 

Indem  man  im  Altertbum  überhaupt  bei  der  fieurtbailung  der 
Homerischen  Gesänge  davon  ausgieng,  dass  ein  durchgehender 
Plan  in  diesen  Werken  zu  verfolgen  sei,  so  hat  man  Alles  zu 
entfernen  gesucht,  was  detnselben  zuwider  zu  sein  schien ,  aber 
man  bat  nicht  darauf  Rücksicht  genommen,  dass  sich  in  diesen 
Gedichten  selbst  Lücken  finden  könnten,  deren  Inhalt  zu  erralben 
fast  unmöglich  ist)  man  ist  nur  auf  das  Fortnehmen  des  Stören- 
den bedacht  geweses,  nicht  auf  das  Ergänzen  des  Fehlenden. 
Ebensowenig  hat  man  die  Kritik  gegen  solche  SteÜen  gerichtet, 
die  dem  Zusammenhange  nöthig  scheinen,  so  nahe  auc  ubier  die 
Vermulhung  lag,  dass  die  Diaskeuasten ,  um  die  eingeschobnen 
Stellen  mit  dem  Vorgefundenen  in  Einklang  zu  bringen,  die  damit 
zunächst  verbundnen  Stellen  einer  Umarbeitung  unterworfen  ha- 


a)  Um  Dichts  za  übergehn ,  mache«  Wir  aach  noeh  aal  die  Note  zu  % 
31  aafiiDerksam ,  die  nM  Von  fiedeatnoif  sebeiat.  Das  Scb«li|»a^8aSt;  tfcSd-: 
n^tB^Ofifi^ot  iirX  töv  i'ltye  tS ,  taitM,  0iXl*  iirl  töv  <o/*olov.  ^attj'wa»  dvr  a 
Staaxsvütf^s  tM  rov ,  l'ont  fpsv9tix  nolXd  Ifyotp  itvpLüiaiV  üftotm*  Letdef  ist 
daraus  nicbt  za  ersebn,  wie  Viel  aias  aas  diettai  Boehe  ftberbavj^t  dem 
Diaskeuasten  zssebrieb. 

b)  Schol.  ZV  Vf  %^^  tM^  ti  tiX<i9  t^t  t>^ifiiaf  q>tj&lff  *JlQtota^%ot  nai 
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ben  köDQten.  Wir  wolleo  von  beidea  ^PuokteD  eia  Beispiel  ge- 
ben, um  unsre  Ansicht  kkrer  darzuthun.  In  II.  i  scheint  uns 
zwischen  Y.  64  und  65  ganz  offenbar  eine  Lücke  statt  zu  fin- 
den.    Man  betrachte   nur  den   Zusammenhang! 

Nachdem  Agamemnon  seine  Muthiosigkeit  ausgesprochen  und 
den  Rath  gegeben  hat,  jetzt  mit  den  Schiffen  zu  fliehen,  da  es 
unmöglich  sei,  Ilium  einzunehmen,  erwidert  ihm  Diomedes,  dass 
er  und  Sthenelos  bleiben  und  kämpfen  wollten,  bis  sie  das  Ende 
Trojas  gefunden   hätten.     Alle  sind  über  diese  kräftige  Sprache 
erfreut;  da  steht  Nestor  auf,  belobt  den  Diomedes,  sagt  ihm  aber, 
dass  er  gleichwohl  mit  seiner  Rede  nicht  bis  zum  Ziel  gekommen 
wäre.    ,,Ich  selbst,*'  fahrt  er  fort,  ,,der  ich  älter  bin,  werde  es 
aussprechen  und  alles  durchgehn,  so  dass  niemand,  selbst  nicht  Aga- 
memnon, meine  Worte  tadeln  soll.     Bruderlos,  rechtlos,  heerd- 
los  ist  der,  der  nach  dem  Kriege  verlangt,  der  ein  Volk  vernich- 
tet.    Aber  jetzt  wollen  wir  der  Nacht  gehorchen  und  zu  Abend 
essen  I'^')     Wer    erwartet    nicht    nach    einem    solchen    Ein- 
gange in  die  Rede  des  Nestor,    in  der  er  verspricht,   alle  Um- 
stände zu  betrachten,  um  einen  Rath  zu  geben,  der  allem  Uebel 
abhilft,  ferner  nach  einem  so  weitaushohlenden  Anfange,  wie  ihn 
y.  63  und  64  geben,  dass  eine  reifliche  Erwägung  folgen  soll? 
Mitten  in  diesen  allgemeinen   Sätzen   unterbricht  sich  aber  der 
reitung  gewiss  nicht  bedurft  hätte.  In  dem  ^voi  in  Y.  65  liegt  nicht 
beRedner,  um  eine  Anordnung  zu  machen,  zu  der  es  solcher  Vor- 
die  mindeste  Beziehung  auf  die  vorhergehenden  Worte,  und  der 
Gedanke,    dass  die  Achäer  zu   Abend   essen   und  eine  Wache 
ausstellen  sollen ,    kann  schwerlich  das  Ziel  seiner  Worte  sein, 
wie  er  es  verheissen  hatte  ^).  Was  den  zweiten  Punkt,  die  Um- 
arbeitungen, angeht,  so  findet  sich  davon  ein  merkwürdiges  Bei- 
spiel im  Anfange  des  eilften  Gesanges.     Wenn  anders,  wie  wir 
späterhin  darzuthun  gedenken,  das  zehnte  Buch  in  der  That  nicht 
für  die   Iliade  bestimmt  gewesen  sein  kann  und   alle  Anzeichen 
einer  spätem  Zeit  trägt,  so  kann  man  auch  nicht  verkennen,  dass 
das  eilfteBuch  zu  Anfange  durchaus  eine  Umgestaltung  erhalten  hat 


a)  «  60  dU!  äy*,  iyoSv,  o9  aslo  y8^alrc(foQ  Bv%ofiai^  slva&j 
Ütitro)^  mal  itavja  Sit^ofiai'  *  ovd4  *i  tU  fioi 
fjuf&ov  aTtfiT^üti,  codi  n^imv  *jiytt(iifivwv» 
cupQ^iuQi  d'&i/iiarof^  aviarioi  har^v  ineivos^ 
o9  noXifiOv  tgarat'  iTnSrjf^iov,  6%Qvosvtoi» 
fxAA'  7;to«  vvv  fibv  nt !,•&(» fud'a  vvntl  fnXaiv^^ 
doQna  T   t(ponX§a6fi6a^a* 
h)  Unzweifelhaft  scheint  ebenso  eine  Lücke  in  U.  ß  557  u^id  y  229  statt 
zu  finden,  wo  man  am  ersten  Orte  eine  grössere  Ausfübrlicbkeit  in  der  Be- 
schreibung der  Macht  des  Ajax,  im  zweiten  die  seiner  Persönlicbkeit  erwar- 
tet.   Desgleichen   scheint   aus  den   Worten  des  Menelaus  in  q  24  hcrvorzu- 
gehn ,    dass  sein  Kampf  mit  Hyperenor  ausführlicher  Im  Vorhergebenden  ge- 
schildert war,    als  dies  in  £  517  geschehn  jst,    worauf  diese  Stelle  Bezug 
nimmt. 
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und  dass  dasjenige,  was  zur  dgiOTela  *jfyafiifjtvovos  gehört,  wohl 
schwerlich  von  demselben  Dichter  herrührt,  der  soost  in  keiner 
Beziehung  den  Agamemnon  zu  einem  Manne  der  That  und  einem 
ausgezeichneten  Kämpfer  hat  machen  wollen.  Dazu  kommt,  dass 
die  Sendung  der  Iris  an  den  Hektor  in  X  185  und  die  ganze 
Wendung,  welche  die  Angelegenheiten  der  Achäer  durch  den 
Sinneswechsel  des  Zeus  bekommen,  durchaus  der  Vorhersagung 
in  &  470  etc.  widersprechen.  Gleichwohl  ist  dies  so  sehr  mit 
dem  Folgenden  verflochten  und  die  Verwundung  des  Agamemnon 
in  X  252  so  ganz  im  Plane  der  Handlung,  dass  es  nicht  mödich 
sein  würde,  durch  die  blosse  Hinwegnahme  einer  Anzahl  von  Ver- 
sen den  Zusammenhang  herzustellen.  Ein  ganz  ähnlicher  Fall 
ist  im  neunzehnten  Buch  der  Uinde,  welches  dadurch,  dass  man 
die  onXonoita  vorher  einschob,  nicht  wenig  gelitten  bat.  Da 
indessen  in  beiden  Fällen  mit  einer  blossen  Athetese  nicht  mehr 
durchzukommen  war,  so  haben  die  griechischen  Kritiker  die  Sa- 
che, wie  es  scheint,  unberührt  gelassen. 

Ein  andrer  Vorwurf  indessen ,  den  man  den  Athetesen  ma- 
chen kann,  bezieht  sich  auf  ihren  innern  Werth.  Sie  sind  näm- 
lich fast  alle  nur  vom  ästhetischen  Standpunkt  ausgegangen,  und 
können  eben  deshalb  wenig  allgemeine  Anerkennung  finden.  Die 
Sprachlichen  Gründe,  die  uns  bewegen  könnten ,  an  der  Echtheit 
einer  Stelle  zu  zweifeln^  sind  überall  nur  accessorisch,  statt  des- 
sen, dass  sie  die  Hauptsache  sein  sollten.  Denn  da  die  An- 
sicht über  die  Vortrefliichkeit  oder  das  Verwerfliche  in  ästheti- 
scher Hinsicht  zu  verschiednen  Zeiten  und  selbst  bei  verschiedben 
Lesern,  je  nachdem  sie  selbst  eine  genaue  Kenntniss  der  epischen 
Poesie  und  ein  mehr  oder  weniger  geläutertes  Gefühl  zur  Auf- 
nahme dichterischer  Erzeugnisse  mitbringen,  verschieden  sein 
muss,  so  wird  es  inrmer  nur  eine  sehr  geringe  Anzahl  von  Dingen 
sein,  in  denen  man  mit  einander  einverstanden  bleibt,  und  die 
allgemeine  Gültigkeit  erlangen  können.  Dagegen  haben  alle  die- 
jenigen Vi^idersprüche ,  die  man  in  Bezug  auf  die  Darstellung 
selbst  auffinden  kann,  etwas  Unwidersprechliches  und  müssen  ei- 
nem Jeden  einleuchten,  der  überhaupt  die  Absicht  hat,  sich  be- 
lehren zu  lassen. 

Trotz  dieser  Ausstellungen  jedoch,  welche  leicht  zu  dem 
Glauben  führen  könnten,  als  ob  wir  in  der  Behandlung  der  An- 
sichten älterer  Grammatiker  zu  weitläufig  gewesen  wären,  und 
die  Aufmerksamkeit  uiisrer  Leser  durch  die  Aufzählung  von  Din- 
gen ermüdet  hätten,  welche  eine  so  genaue  Beachtung  pr  nicht 
verdienen,  sind  die  Meinungen  der  griechischen  Kritiker  doch 
schon  aus  dem  Grunde  nicht  zu  vernachlässigen,  weil  man  nicht 
wissen  kann,  in  wie  weit  sie  dieselben  durch  die  Hülfsmittel, 
weiche  uns  verloren  gegangen  sind,  ältere  Manuscripte  und  son- 
stige Anctoritäten,  bestätigt  gefunden  haben,  zumal  da  uns  oft  die 
Grunde  ihres  Verfahrens  nicht  mehr  aufbehalten  sind,  oder  auch 
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liflers  80  schwach  uAd  hervorgesucht  erscheioen,  dass  man  sich 
des  Glaubens  nicht  erwehren  kaon»  sie  wären  mehr  dazu  erfun- 
den, ein  vorliegendes  Factum  zu  erklären,  als  ein  neues  zu  ver- 
anlassen. Dieser  Fall  mächte  oanientlicb  dort  am  meisten  anzii* 
nehmen  sein,  wo  wir  in  die  Verwerfung  von  Versen  eingestimmt 
haben,  ohne  die  Gründe,  die  dafür  angegeben  wurden»  theilen  zu 
JLÖqnen  (z.  B.  in  II.  {  376-^377). 

Die  Kritik  der  Homerisoben  Gesänge  ruhte  lauge  Zeit.  Die 
Byzantinischen  Grammatiker  haben  fast  in  keinem  Punkte  die  Wis- 
senschaft gefördert,  sie  thaten  es  auch  in  diesem  nicht,  und  die 
Römische  Gelehrsamkeit  war  durphgehends  nicht  von  der  Art,  um 
auf  so  subtile  Fragen  eingehn  und  sie  ihrer  Entscheidung  näher 
liringe.n  zu  köonen,  Auf  diese  Epochen  aber  folgte  eine  lange 
Z^it,  in  welcher  sieb  der  germanische  Stamm,  der. fortan  zum 
Träger  der  Gescbicble  ausersebn  war,  zu  demjenigen  Zustande 
von  Geisteskultur  heranbildete,  in  welchem  es  ihm  möglich  war, 
die  Werke  des  Altertbums  in  ihrer  Reinheit  in  sich  aufzuneb« 
men.  Mit  dem  Wiedererwachen  der  Wissenschaften  wurde  denn 
auch  die  Stimme  des  alten  Sängers  wieder  laut  und  bewegte  aufs 
Pfeue  die  Brust  derer,  die  Griechenland  Hebten  und  bewunderten« 
Auch  hier  übte  sie  anfangs  denselben  Zauber  aus,  den  sie  über 
das  alte  Griechenland  verbreitet  hatte,  und  der  den  Zweifeln  an 
einem  ursprünglichen  Zusammenhange,  welche  erst  sehr  spät  und 
vereinzelt,  stets  aber  noch  unbegründet  geäussert  wurden,  keinen 
Einfluss  auf  die  allgemeine  Meinung  gestattete.  Man  rühmte  au(a 
^eue  an  Homer  nicht  nur  die  charakteristische  Naivität  des  Aus- 
drucks, die  Kraft  der  Rede,  die  Anschaulichkeit  der  Darstellung, 
sondern  besonders  auch  den  lichtvollen  Plan  seiner  Werke ,  die 
durchdachte  Dis^position  des  Stoffes  und  über  Alles  die  Gleiobar« 
tigkeit  seines  Ausdrucks,  die  innere  KoQsequeqz  seiner  Vorstel- 
)ungßii  und  die  ungestörte  Harmonie»  in  welcher  alle  Tijieile  zu 
einem  wahrhaft  schönen  Ganzen  zusammeustimmleUi  Mit  einer 
Farbe  schienen  sie  gezeichnet,  aua  einer  Bni^t  erklungen,  von 
eine^  Hauche  boseelt.  Die  Bemühungen  der  Alexandriner  blie« 
ben  lange  Zeit  unbeachtet,  ^um  grösseren  Theil  sogar  unbe- 
kannt. Erst  die  Herausgabe  der  Spholien  zur  Jliade  von  Villoi- 
son  zeigte  uns,  wie  genau  jene  es  bereiU  mit  Homer  genommen 
hatten,  wie  scharf,  ja  wie  peinlieh  sie  den  Sänger  in  jedemt  Worte 
liLontrollirt  hatten,  was  alje^  im  Einzelnen  eioander  widerspmcii 
oder  nur  zu  widersprechen  aehiei^.,  und  es  wurde  klar »  da9^  die 
verscbiednen  Ausgaben  der  Grammatiker  nickt  nur  einen  sehr 
verschiednen  Werth  in  Bezug  auf  die  Wortkritik,  sondern  anch 
auf  ihre  ästhetische  Geltung  gehabt  haben  muasten  \  so  |;ros3  war 
noch  der  Einfiqs^,  den  die  männliche  und  stückweise  LeberUef(^ 
rung  der  Homerischen  Gesänge  auf  eine  späte  Zeit  äusserte,  in 
welcher  q^an  ohne. Zweifel  in  den  vorliegenden  Ausgaben  auch 
solir  bedeutende  Veränderung^  antraf-    Je  mehr  vnm  sich  in? 
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dessen  mit  dem  VerfahreB  der  Alexandriner  vertraut  maobte^  desto 
mehr  mussie  man  auch  daa  Principe  von  dem  dasselbe  aus^ieng, 
in  Zweifel  ziehn.  Wenn  sich  in  der  That  so  bedeutende  ottieke 
aus  diesen  Dicbtnngen  absondern  lassen^  ohne  dass  man  dem  Gan* 
Ken  darum  schadet,  wenn  wiederum  andre  dem  Plane  des  Gan« 
zea  geradezu  widerspreehen  und  auf  eine  gane  andre  Ausnihhiiig 
scfaliessen  lassen,  als  im  Verfolge  der  Handlung  selbst  her«r 
beigefiihtl  wird,  wenn  noch  andre  Theile  wieder  eine  so  grosse 
Selbständigkeit  in  sieh  tragen,  dass  sie  ancb  ohoe  allen  Zu« 
sammenhang  mit  den  übrigen  für  sich  verständlich  und  abgerun- 
det sind,  —  musste  dies  nicht  natürlich  auf  den  GedSöken  fuh- 
ren, ob  denn  überhaupt  die  vorliegenden  Cresänge  jemals  dazu  bei- 
stimmt gewesen  waren,  ein  Ganzes  zu  bilden,  oder  ob  die  ge- 
genwärtige Gestalt,  und  4er  ihnen  inwohnende  Plan  erst  durch 
die  Aneinanderreihung  derselben  und  darch  das  Arrangement  der 
Bedaktoren  veranlasst  war,  um  so  mehr,  da  es  mehr  als  wahr« 
scheittHch  war,  dass  sie  ihnen  nicht  schrifilich  überliefert  wur* 
den?  -^  Es  schien  ganz  natürlich,  dass  man  diejenigen  Sagen, 
welche  sich  auf  ein  gemeinsames  Faclum  bezogen  und  in  glei- 
cher Weise  besungen  waren,  zu  einer  Gruppe  vereinigte  und  als 
den  Verfasser  derselben  denjenigen  Dichter  nannte ,  der  entwe- 
der wirklich  die  meisten  Stücke  darin  gedichtet  oder  den  Ton  an-» 
geschlagen  hatte,  den  andre  täuschend  nachzuahmen  verstanden. 
Diese  Meinung,  welclie  von  andern  bis  dabin  nur  im  Vorüber- 
gehn  geäussert  nnd  weiter  nicht  begründet  worden  war,  erhielt 
durcb  Friedr.  August  Wolf  ein  Ansehn,  dem  man  Wenig  entge« 
genznsetzen  wagte.  Sie  entschied  fortan  über  denjenigen  Gang^ 
den  die  Kritik  der  Homerischen  Gesänge  nehmen  sollte.  Die 
Partheien  (heilten  sich  und  während  von  der  einen  Seite  die  Ein- 
heit noch  immer  lebhaft  behauptet  und  verfochten  wurde,  versuch- 
ten es  die  Anhänger  Wolfs  auf  jede  Weise  ^  die  ursprüngliche 
Zerstöckeinng  darzuthun.  Dieser  Streit  ist  unseres  Erachten» 
noch  keinesweges  als  beendet  anznsehn,  und  kann  aus  dem  Grunde 
auch  wohl  noch  nicht  einnKil  zn  eiaem  vorläufigen  Abscbluss  se- 
bracbt  werden,  weil  derjenige,  der  ihn  erregte,  die  Hauptpunkte 
desselben  nnerörtert  liess,  und  diese  sind  denn  auch  bis  jetzt  un- 
berücksieht  geblieben.  Während  daher  dasjenige,  was  Vr olf  über 
das  Alter  der  Schreibekunst,  die  Verbreitung  der  Homerischen 
Gesänge  durch  Rhapsoden  und  den  Zustand  der  epischen  Poesie 
vor  Pisistratus  in  Griechenland  aufstellte,  durcb  gelehrte  und  scharf- 
sinnige Forschung,  namentlich  durch  die  Schriften  von  Nitzsck 
bedeutende  Umgestaltungen  erhalten  hat,  so  ist  der  Haltbarkeit 
seiner  Hypothese  dadurch  doch  in  den  Augen  seiner  Anhänger 
unseres  Erachtens  durchaus  kein  Abbruch  geschehn.  Denn  kein 
historisches  Zeugniss  reicht  bis  zu  jener  Zeit  hinauf,  um  deren 
Erforschung  es  uns  eigentlich  zu  thun  ist.  Ob  nun  die  Schreibe- 
kunst  einige  Jahrhunderle  früher  oder  später  in  Griechenland  auf-«, 
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kam^  ob  ferner  Pisistralus  der  erste  war,  der  überhaupt  an  eine 
Sammlung  der  Homeriscben  Gedichte  dachte,  oder  ob  bei  andern 
Kampfspielen  als  bei  den  Panatbenäischen  Festen  schon  Homeri- 
sche Gesänge  in  grösserem  oder  geringerem  Umfange  vorgetra- 
gen wurden,  -^  diese  und  ähnliche  Fragen  sind  zwar  gewiss  für 
die  Kulturgeschichte  Griechenlands  von  Wichtigkeit,  aber  für  die 
ursprungliche  Einheit  der  Homerischen  Gesänge  oder  deren  Mau- 
gel unerheblich,  so  lange  nicht  etwa  nachgewiesen  werden  kann, 
dass  zu  Homers  Zeit  selbst  die  Schreibekunst  üblich  und  somit 
die  Gestalt  der  Gesänge  gewissermassen  &^irt  und  vor  wiilkübr- 
liehen  Aenderungen  geschützt  war.  Dies  war  es  aber  hauptsäch- 
lich, was  Wolf  zur  Begründung  seiner  Meinung  angeführt  hatte, 
und  wenn  schon  diese  Gründe  gewiss  kein  grösseres  Gewicht  ha- 
ben, als  nur  das,  einen  Zweifel  zu  erregen,  so  sind  sie  doch 
deshalb,  weil  ihr  Resultat  nur  ein  wahrscheinliches  ist,  auch  ge- 
wissermassen unbesiegbar,  denn  die  Wahrscheinlichkeit  kann  nur 
vermehrt  oder  vermindert  werden ;  €^s  ist  ebenso  wenig  möglich, 
sie  auf  diesem  Wege  zur  Gewissbeit  zu  erheben  ,  als  sie  gänz- 
lich zu  vernichten.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  der 
Glaube  bei  den  Anhängern  der  Wolfsch^n  Meinung  durch  die 
Gegner  desselben  nicht  erschüttert  worden  ist.  Er  hat  sich  nur 
noch  um  so  mehr  befestigt  und  ist  sogar  bis  zu  einem  Extrem 
fortgegangen,  welches  die  Kritik  gewissermassen  unmöglich  macht, 
indem  man  dasjenige,  was  zu  erweisen  war,  zur  absoluten  Vor- 
aussetzung macht  und  zu  Schlüssen  fortgeht,  die  eine  jede  Ver- 
ständigung über  den  streitigen  Punkt  weit  von  sieh  abweist.  Wäh- 
rend nämlich  Wilhelm  Müller  in  seiner  Homerischen  Vorschule 
aus  der  Komposition  der  einzelnen  Theile  auf  abgesonderte  Rhapso- 
diengruppen in  den  Homerischen  Gesängen  schloss,  während  Koes 
in  seiner  dissertQtio  de  differentüs  gmbusdam  in  Homeri  Odys- 
sea  occurrentibus  in  der  Odyssee  die  vier  ersten  Bücher  von  den 
folgenden  absonderte  und  ebenso^  wie  Spohn  in  seiner  Schrift  de 
agro.  trojanOf  Franceson.  in  seiner  Behandlung  der  Wolfischen 
Streitfrage^)  u.  A,,  einzelne  Widersprüche  hervorsuchten,  um  den 
Mangel  an  Zusammenhang  unter  den  Gesängen  selbst  darzuthun, 
während  man  also  auf  diese  Weise  bemüht  war,  uns  erst  die 
Wolfische  Hypothese  glaublich  zu  machen,  so  gieng  Gottfried 
JHermann  in  seiner  Schrift  de  tnterpolaüonibus  Homeri  so  weit, 
dass  er  sogar  alle  diejenigen  Anzeichen,  die  für  die  Verschmelzung 
dieser  Theile  zu  einem  Ganzen  angeführt  i^erden  können,  — 
denn  eine  l^ücke  wird  man  in  den  von  ihm  behandelten  Gesän- 


•)  Essai  sur  la  question^  st  Homere  a  eonnu  tvsagp  de  Cecriture  et 
si  les  deux  poemes  de  Plliade  et  de  POdyssee  sont  entier  de  lui  setiL 
Berlia  1818.  Vergl.  disputatio  de  diu,  Hom.  carm,  origine  scr,  Kayser, 
Heidelb.  1835.  Däolzer:  Homer  u.  d.  epische  Kyklos  nebst  einem  Anhaoge  i 
Fragmente  zur  Beurlheilang  der  Ilias.     Cöin  1839» 
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gen  nirgend  gewahr,  —  nur  für  gewisse  Merkmale  ausgab,  an 
welchen''  Stellen  wir  nicht  die  Hand,  des  Dichters ,  sondern  die 
der  Redaktoren  anzuerkennen  hätten,  und  einen  ähnlichen  Weg 
verfolgt  Lachmann  in  seiner  Abhandlang  über  die  ersten  zehn 
Gesänge  der  Hins,  welche  er  in  mindestens  eben  so  viele  Lie- 
der zerfallen  lasst.  Es  scheint  durch  diese  Schriften  das  Prin- 
cip  verfolgt  zu  sein ,  dass  alles ,  was  nur  durch  die  Abrundung 
des  Stoffes  oder  durch  irgend  eine  Art  von  äusserem  Abscfalnss 
für  sich  ein  verständliches  Ganzes  bilden  kann,  sofort  als  eignes 
Stück  verselbständigt  und  anerkannt  werde;  wie  sehr  indessen 
die  Kritik  dadurch  gefährdet  und  fast  gänzlich  zur  Sache  subjekti- 
ver Ueberzengung  wird,  bezeugt  uns  am  Meisten  der  Umstand, 
dass  man  uns  bis  jetzt  wenigstens  keine  innern  unterscheidenden 
Merkmale  angegeben  hat,  die  ein  Lied  von  dem  andern  zu  tren- 
nen im  Stande  sind.  Man  müsste,  um  diese  Meinung  zu  begrün- 
den, viele  zwar  individuell  verschiedne,  geistig  aber  ganz  glei- 
che oder  bis  zum  Verwechseln  ähnliche  Sänger,  voraussetzen, 
und  diess  ist  es,  was,  unserer  Meinung  nach,  die  Kritik  unmög- 
lich macht. 

Wir  müssen  indessen  noch  einige  Worte  über  jene  Schrif- 
ten sagen  ^  welche  sich  ihrer  Tendenz  nach  näher  an  Aie  prole- 
gomena  von  Wolf  anschliessen  und  mit  dem  bescheidnen  An- 
spruch auftreten,  uns  auf  Widersprüche  und  Inkongruenzen  auf- 
merksam zu  machen,  die  zu  tief  in  die  Homerischen  <Gesänge 
verflochten  sind,  als  dass  man  sie  mit  der  Tilgung  von  einigen 
Versen  daraus  verbannen  konnte.  Dass  dergleichen  factiscbe  Wi- 
dersprüche wohl  im  Stande  sind,  einen  Zweifel  an  der  Echtheit 
mancher  Theile  in  den  vorliegenden  Gtdichten  zu  erregen,  wird 
Niemand  in  Abrede  stellen,  aber  sie  müssten  doch  noch  ungleich 
stärker  und  gewichtiger  sein,  wenn  sie  uns  von  der  Unfehlbar- 
keit derjenigen  Meinung  überzeugen  sollten,  welche  meistentheils 
dadurch  erwiesen  werden  soll.  Wir  werden  die  erheblichsten 
Pankte,  die  man  in  dieser  Hinsicht  geltend  gemacht  hat,  an  ihrer 
Stelle  anführen  und  näher  betrachten ;  im  Allgemeinen  «her  be- 
merken wir,  dass  der  Vortrag  der  Gesänge  selbst  und  die  Be- 
schaffenheit des  Publikums,  das  der  Dichter  vor  sich  hatte,  wohl 
allein  schon  im  Stande  sind^  um  uns  über  die  meisten  Wider-» 
spräche  der  genannten  Art  zu  beruhigen.  Denn  es  ist  nicht 
glaublich,  dass  Gesänge  von  diesem  Umfange  in  einem  stetigen 
Zusammenhange  vorgetragen  sind,  wenn  schon  es  durchaus  nichts 
Unwahrscheinliches  hat,  dass  sie  auch  ohne  alle  äussere  Hülfs-* 
miiiel  durch  das  Gedächtniss  des  Sängers  fest  gehalten  und  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  fortgepflanzt  wurden;  —  eine  Art 'von 
Sängerkaste,  eine  Schule,  die  sich  die  Erlernung  des  epischen 
Gesanges  zur  Lebensaufgabe  machte  und  mit  den  Worten  den 
Rhythmus  und  die  Melodie,  wie  die  musikalische  Begleitung  auf* 
fasste  und  überlieferte,  hatte  in  diesen  Mitteln  so  starke  Stützen 
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für  die  gewisseohafleste  Auffassung,  dass  es  gar  keines  künstli* 
chen  Mittels  bedurfte,  um  das  Gegebne  aufzunehnen  und  fortzu« 
pflanzen ;  -^  aus  dem  stückweisen  Vortrage  selbst  aber  lässt  sich 
auch  darauf  scbliessen,  dass  selbst  das  Ganze,  welches  dem  Dichter 
vorschwebte ,  nothwendig  an  nntergeordnete  Gruppen  zerfiel,  die 
er  in  einer  gewissen  Unabhängigkeit  von  einander  aasarbeitete 
und  vortrug.  Was  nun  aber  das  Publikum  angeht,  so  dürfen 
wir  wobl  oicht  voraussetzen,  dass  dasselbe  den  Dichter  in  allen 
Zeit-  und  Ortsangaben,  zumal  wenn  sie  in  ganz  verschiednen 
Parthien  des  Gedichtes  vorkamen  oder  in  sobsligen  Ungenaaig- 
keiten  kontrollirte  und  ihn  in  Widersprüche  zi|  verwickeln  suchte. 
.  Wie  wenig  die  Griechen  selbst  in  späterer  Zeil  in  dieser  Hin«* 
siebt  auf  das  Einzelne  achteten,  dafür  sind  die  Homerischen  Ge? 
sänge,  wie  sie  von  den  Gefährten  des  Pisistratns  geordnet  nnd 
emendirt  wurden,  der  lebhafteste  Beweiss.  Man  konnte,  wenn 
man  es  vermeiden  wollte,  z.  B.  den  Tod  des  Pylämeges  mit  der 
späteren  Erwähnung  desselben  durch  die  Tilgung  von  zwei  Ver-* 
sen  in  Einklang  bringen,  und  die  Alexandriner  haben  es  gethan, 
-*  aber  man  achtete  entweder  nicht  auf  dergleichen  Einzelhei- 
ten pder  man  hielt  sie  für  zu  unbedeutend,  um  aus  ihnen  die  Un- 
echlheit  der  einen  oder  der  andern  Stelle  zu  folgern ;  ja  die  oben 
dargestellten  ngoäX^/uara  und  XvoBiff  der  gelehrten  Griechen  ge- 
ben uns  ein  anschauliches  Bild  davon,  TP^ie  viel  ein  kritisches 
Zeitalter  noch  an  der  Gestalt  der  Homerischen  Gesänge  auszu^ 
setzen  fand,  die  doch,  so  viel  wir  wissen,  von  jener  nicht  viel 
verschieden  sein  konnte^'  die  zur  Zeit  des  Perikles  und  noch  spä- 
ter die  gangbare  war  und  die  Bewunderung  von  ganz  Hellas  für 
sich  hatte.  Um  wie  viel  mehr  mnsste  daher  das  Poblikom  des 
Säogers  selbst,  welches  mit  lebhafter  Phantasie,  aber  sicherlich 
nicht  mit  peinlicher  Genauigkeit  oder  mit  einer' ängstKcben  Kon« 
trolle  seineu  Worten  folgte,  von  einem  solchen  Verfahren  ent- 
fernt sein?  — 

Wenn  nun  diese  Schriften  t»  sich  zur  Aufgabe  stelU 
ten,  dicr  factischen  Widersprüche  bei  Homer  ohne  alle  Rück* 
sieht  auf  ein  positives  Resultat  aufzudecken  nnd  nur  die  Meinung 
zu  befördern,  dass  die  vorliegenden  Gedichte  ohne  inneren  Zu- 
sammenhang wären,  ohne  es  zu  versuchen,  ihre  ehemalige,  ur- 
sprüngliche Gestalt  zu  bestimmen,  so  giebt  es  endlich  noch  eine 
dritte  Klasse,  diß  sich  ihrer  Tendenz  nach  noch  näher  an  die 
^lexandrtnischen  Kritiker  anschliessen ,  wenn  schon  sie  ebenfalls 
von  den  Anhängern  Wolfs  nicht  mit  Unrecht  zur  Bestätigung 
^er  von  ihnen  aufgestetlten  Meinung  gebraucht  worden  ist.  Dies 
^ind  diejenigen,  welche  es  sich  vorsetzten,  einzelne  Theile  der 
vorliegenden  Gedichte,  die  dem  Zusammenhange  des  Ganzen 
picht  Dttumgäiiglich  nöthig  erschienen,  aas  factischen  und  sprach- 
lichen Gründen,  zum  Theil  gestützt  auf  ältere  Auctoritäten  ,  a  Is 
ynecbt  zu  erweisen.    In  dieser  HinsioM  ist  besouders  die  Schrift 
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vou  Sp«hn  über  das  Ende  der  Odyssee  za  nennen,  in  welcher 
nach  dem  Vorgänge  des  ArisUrch  nnd  Aristophanes  von  Byzanz 
die  letzten  618  Verse  des  Epos  in  jeder  Hinsicht  als  abweichend 
aod  dem  allepischen  Charakter  widersprechend  dargethan  wer« 
den.  An^  ähnliehe  Weise ,  aber  mit  weit  geringerem  Erfolge» 
hat  Bernhard  Thiersch  in  seiner  Schrift:  Urgestalt  der  Odyssee, 
die  Unfchtheit  einer  Anzahl  von  Episoden  dieses  Gedichtes  nnd 
Pinzger  in  seinem  Programm  de  Iliadis  interpolatione  XI.  655  bis 
803,  die  der  bezeichneten  Verse  ans  dem  eilften  Bnche  der  Ilias 
darzuthttn  versucht,  indem  der  erslere  an  manchen  Stellen  das 
Urtheil  der  älteren  Grammatiker,  der  andre  die  Meinung  Her- 
manns über  diese  Stelle  für  «ich  geltend  machte.  Von  diesen 
und  ähnlichen  Schriften  sagten  wir,  dass  sie  sich  mehr  dem  Ver* 
fahren  der  Alexandriner  als  dem  der  Anhänger  Wolfs  anschlies« 
sen.  Sie  gehn  nämlich  zunächst  von  dem  Gesichtspunkte  ans, 
dass  die  vea  ihnen  in  Frage  gestellten  Stücke  in  der  That  dem 
Zusammenhange  der  Homerischen  Gedichte  entbehriich  sind  nnd 
durch  ihre  Hinwegnahme  nicht  nur  keine  Liicke  entstehe,  son« 
dem  die  vorliegenden  Gesänge  noch  sogar  in  ästhetischer  Hin- 
sicht gewinnen  und  wir  würden  mit  diesem  Verfahren  aufdine 
UrgcstAlfc  derselben  hinanskonimen ,  wie  sie  offenbar  auch  die 
Alexandriner  herzustellen  beabsichtigten,  keinesweges  auf  eine 
Reihe  nnzusammenhängender  Stucke,  von  denen  eins  dem  andern* 
ziemlich  ähnlich  sieht  und  mit  ihm  in  einer  Zeit,  von  einer 
Sehnte,  vielleicht  sogar  von  ein  und  demselben  Dichter,  nnr  in 
verschiedner  Absicht,  entstanden  ist.  Diese  Klasse  von  Schrif- 
ten hat  nun  auch  noch  den  Mangel  der  vorhergehenden  vermie* 
den ,  indem  man  nicht  nur  auf  die  sogenannten  realen  ,  sondern 
aaeh  auf  die  sprachlichen  Gründe  eingieng,  in  welcher  Hinsicht 
die  Schrift  von  Spoha  de  extrema  Odysseae  parte  besonders  Lob 
verdient,  und  dies  war  eine  natürliche  Folge  der  Tendenz^  wel* 
che  man  sich  vorsetzte.  Da  es  die  Autoren  nämlich  nur  mit  ein- 
zelnen Stelleo  zu  thun  hatten,  welche  sie  mit  dem  übrigen  Theil 
der  Gesänge  in  mannichfacher  Weise  vergleichen  konnten»  so 
gewann  ihr  Urtheil  dadurch  in  jeder  Hinsicht  eine  festere  Basis 
und  der  geringe  Umfang  der  in  Fra|g;e  stehenden  Stellen  nöthigle 
ZQ  einer  gründlicheren  nnd  mehrseitigen  Erforschnng.  Die  vor- 
her genannten  Schriftsteller  dagegen  begnügten  sich,  im  Allgemei- 
nen factiscbe  Widersprüche  anfznsnchen^  wo  man  dergleichen  nur 
in  den  vorliegenden  achtundvierzig  Büchern  antreffen  kann,  mei? 
slens  ohne  auf  das  Urtheil  älterer  Grammatiker»  die  Darstellung  in 
den  fraglichen  Stellen  und  beinahe  stets  ohne  auf  sprachliche  Ab« 
weichuDgen  Rücksicht  zu  nehmen;  ja  bei  der  Auffassung  der  von 
ihnen  ani^zeigten  Widersprüche  kommt  es  in  der  Regel  nur  auf 
eine  mehr  oder  minder  liberale  Interpretation  an,  ob  man  diesei^ 
ben  überhaupt  für  erheblich  halten  will  oder  nicht.  Schon  Wolf 
balle  in  den  prolegomeaü  auf  die  lose  Komposition  der  einzeloeii 
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Stücke  im  Epos  aufmerksam  gemacht^  da  diese  Dichtungsart  durch- 
aus nach  andern  Principien  beurtheilt  werden  muss,  als  das  Dra- 
ma und  die  Einheit  derselben  am  wenigsten  in  jener  strengen 
Oekonomie  zu  suchen  ist,  welche  man  lange  Zeit  für  die  vor- 
züglichsle  Eigenschaft  des  Dramas  gehalten  hat;  ebenso  hatte 
auch  Wolf  schon  einzelne  Widersprüche  aufgedeckt,  und  auf  die 
Urtheile  älterer  Schriftsteller  über  die  Uneehtheil  bedeuleader 
Stücke,  wie  z.  B«  der  Doloneia,  aufmerksam  gemacht,  aber  er 
hatte  nicht  umsonst  bei  Gelegepbeit  einer  zweifelhaften  Stelle 
prol.  p.  138  hinzugesetzt:  Quippe  in  Universum  idem  sonus  est 
Omnibus  libris  ^  idem  habitus  sententiarum  y  orationis^  numero- 
Quare  necesse   erit  excutiatur  aliquando  aceuratissime. 


rum. 


quid  illa  legentem   unum  ex  multis  isto  sensu  imbuerit,    qnae 
insolentia  sit  in  vocabulis  et  locutionibus  et  qualis  (nam  ipsa 
IL  A  quaedam  habet  anal   Xcyojusva)    quid  diversum   et  di- 
sparis  coloris  in  sententiis  et  conjormatione  earum,  quae  vesti- 
gia  lateünt  alienae  imitationis  in  iis ,    quae   eocpressa  sunt  ex 
Jlomero ,    ubi  nervi  deßciant  ac  spiritus  Homericus ,    quid  je- 
Junum  et  frigidum  sit  in  lods  multis.   De  his  et  aliis  pluribus 
disputandum  erit  alias  singulatim  et  intentissima  cura^  qua  res 
tanta  digna  est.    Nur  Sponn  hat  unseres  Wissens  allein  diese 
Aufforderung  nicht  vergeblich  an  sich  ergehn  lassen,  und  in  sei- 
nem Buche  über  das  Ende  der  Odyssee  einen  Haupttheil  der  Er- 
forschung sprachlicher    Verschiedenheiten   gewidmet.     Mit    nicht 
minder  gutem   Grunde   hat  er  an  andrer  Stelle  darauf  aufmerk- 
sam gemacht ,  dass  jenes  in  Universum  ,   welches  Wolf  von  der 
Gleichheit   der   Darst^lung  in  allen   Homerischen  Gesängen  be- 
hauptete, mit  Vorsicht  anzuwenden  sei^  denn  eine  genauere  Be- 
trachtung lehrt,  uns  bald,    dass  in  der  Behandlung  verschiedaer 
Stellen  die  grösste  Verschiedenheit  und  bei  scheinbarer  Aehnlich- 
keit  der  Darstellung  sich  doch  auffallende  Widersprüche  iu  sprach- 
b'cher  Hinsicht  ergeben.    In  der  That  würden  wir  auch,  wenn 
sich  nicht  gerade  in  diesen  Punkten  der  Beweis  für  die  Unecht- 
heit  mancher  Stellen  führen  liesse,  selbst  durch  die  erheblichsten 
factischen  Widersprüche  noch  zu  keinem  andern  Schlüsse  berech-; 
tigt  sein,  als  dass  ein  und  derselbe  Dichter  mehre  kleinere  Ge- 
dichte zu  verschiednen  Zwecken  gemacht  hätte,    die  er  niemals 
zu  einem  Ganzen  zu  verbinden  beabsichtigte.     Denn  diejenigen, 
welche  die  Meinung  Wolfs  gegen  den  Ausspruch  des  gesammten 
Allerthums  geltend  machen  und  auf  verschiedue  Autoren   schlie- 
ssen  wollen,  dürfen  nicht  vergessen,  dass  man  zu  dieser  Ueber-^ 
Zeugung  nicht   mit   einem  Sprunge  übergehn  kann  und  dass  sich 
selbst  die  Einheit  des  Dichters  noch  bei  der  Verschiedenartigkeit 
der  einzelnen  Gesänge  behaupten  lässt,  wenn  keine  andern  Wi- 
dersprüche vorhanden  sind,  als  solche,  die  in  der  Wahl  des  Au- 
tors standen. 

Doch  es  ist  Zeit,  diese  Betrachtungen  abzubrechen,  und  den 
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Leser  mit  der  Tendenz  und  Einrichtung  des  vorliegenden  Bu«* 
ches  bekannt  zu  machen.  Um  zunächst  die  Stellung  zu  den  yor« 
hergehenden  Prodncten  mit  zwei  Worten  zu  bezeichnen,  so  fin-* 
det  man  in  demselben  die  Methode,  welche  Spohn  nur  auf  das 
Ende  der  Odyssee  angewandt  hat,  auf  den  Umfang  der  beiden 
Homerischen  Gedichte  ausgedehnt.  Ich  habe  ebenso  wie  Spohn 
meine  Schrift  in  einen  sachlichen  und  einen  sprachlichen  Theil 
geschieden  und  habe  dem  ersteren  keine  weitere  Ausdehnung  ge- 
stattet, als  ich  durch  den  letzteren  genau  zu  verfolgen  und  zu 
begrenzen  im  Stande  war,  denn  ich  zweifle  keinen  Augenblick, 
dass^  wenn  man  auf  sachliche  Ungenauigkeiten  und  Widersprü- 
che ausgeht,  auch  in  denjenigen  Theilen  der  Homerischen  Ge- 
dichte, die  den  anverkennbaren  Stempel  der  Echtheit  an  der  SUrne 
tragen,  auch  noch  dergleichen  entdeckt  werden  können,  die  mir 
aber  eben  deshalb  unerheblich  scheinen,  weil  sie  nicht  von  sprach- 
lichen Gründen  unterstützt  sind.  Den  sachlichen  Theil  abelr  habe 
jch^  w^enn  schon  er  der  Entstehung  nach  der  spätere  ist,  dem 
sprachlichen  vorangeschickt,  weil  er  mehr  dazu  dienen  soll,  den 
Leser  auf  gewisse  Stellen  aufmerksam  zu  machen  und  Bedenken 
dagegen  zu  erregen,  als  dass  ich  glaubte,  dadurch  jemanden  über- 
zeugen zu  köunen.  Was  darin  von  der  Kunst  des  Dichters  und 
seiner  Konsequenz  im  Grossen,  wie  von  manchen  Widersprüchen 
im  Einzelnen  gesagt  ist,  hängt,  wie  ich  wohl  weiss,  von  der  In- 
terpretation ab,  die  man  überhaupt  bei  den  Homerischeu  Gedich- 
ten in  Anwendung  bringt,  und  es  wird  nicht  fehlen  können,  dass 
dasjenige,  was  ich  für  eine  besonders  kunstreiche  Behandlung  des 
Dichters  halte,  Manchem  in  der  Matur  der  Sache  zu  liegen  scheint, 
und  dass  dagegen  die  Widersprüche  und  Uugleichheiteu,  die  ich 
in  dieser  Hinsicht  bemerkt  habe,  vielen  erträglich  und  mit  dem 
Wesen  des  Epos  ganz  vereinbar  vorkommen  werden.  Dennoch 
schien  es  mir  aber  nicht  unerheblich,  diese  Seite  der  Belrach- 
tungy  welche  in  unserer  Zeit  fast  allein  in  Aufnahme  gekommen 
ist,  zu  verfolgen  und  in  weiterem  Umfange  durchzuführen,  als 
es  bis  dahin  von  Einzelnen  geschehen  ist,  um  bei  meinen  Lesern 
die  Wahrscheinlichkeit  derjenigen  Ansicht  zu  begründen,  deren 
Gewissheit  ich  im  sprachlichen  Theile  zu  erweisen  bemüht  ge- 
wesen bin.  ' 

Was  nun  diejenigen  Punkte  angeht,  welche  mir  in  dem  sach- 
lichen Theile  besonders  wichtig  schienen  und  deren  nähere  Be- 
sprechung bis  dahin  noch  nicht  genügend  vorgenommen  ist,  so 
habe  ich  nicht  nur  das  Erheblichste  von  dem,  was  bereits  über 
die  Komposition  der  Gedichte  wie  über  die  Widersprüche  in  Orts- 
und Zeitangaben  oder  dergleichen  Differenzen  bereits  von  An- 
dern beigebracht  ist,  aufgenommen  und  geprüft,  sondern  beson- 
ders ausführlich  habe  ich  die  Charakteristik  der  einzelnen  Per- 
sonen und  die  der  Gedichte  selbst  behandelt,  wejl  mir  diese 
Betrachtung  für  die  Frage  nach  der  Einheit  der  Homerischen 
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Gedichte  und  dem  ihnen  iowohnenden  Plane  von  ungleich  grosse- 
rer WichtidLeit  schien.  Denn  bei  jenen  objektiren  Ungleichhei- 
ten, die  sicD  meistens  nur  auf  einzelne  Aeusserungen  des  Dich- 
ters beziehn,  ist  oft  mit  der  Tilgung  von  wenigen  Versen  der 
Znsammenhang  und  die  Koüseqnenz  wieder  herzustellen,  oder  die 
Yermuthung  liegt  nahe,  dass  irgend  ein  fehlendes  Stück  uns  den 
Aufscbluss  iibelr  Zweifel  geben  könnte,  die  sich  aus  dem  Vor- 
handnen  nicht  lösen  lassen ,  aber  bei  der  veränderten  Charakte- 
ristik eines  Helden  oder  dem  abweichenden  Tone  eines  Buches 
können  wir  ein  gewisses  Gefühl  der  Befremdung  nicht  abweisen, 
welches  das  beste  Anzeichen  für  die  Unechtheit  des  vorliegenden 
Stückes  ist. 

Der  zweite  Theil  enthält  die  metrischen ,  prosodischen  und 
sprachlichen  Beläge  für  die  Vermuthungen,  die  der  erste  erregt, 
und  bedarf  keines  Vorwortes»  Zum  Schluss  folgt  ein  Verzeich- 
niss  derjenigen  Stellen^  in  denen  sich  eine  ausdrückliche  Nach- 
ahmung früherer  Verse  und  Wendungen  darthut  und  ein  andres, 
welches  die  wörtlich  wiederholten  Verse  enthält^  Dass  nun  trotz 
der  mannigfachen  Sfeiten,  von  denen  ans  ich  die  Homerischen 
Gedichte  betrachtet  und  untersucht  habe,  dennoch  viele  andre 
Punkte  übrig  bleiben  ^  die  eine  gründliche  Prüfung  bedürfen  und 
bei  dem  jetzigen  Stande  der  Sache  sogar  erheischen,  sieht  jeder 
ein,  und  wird  das  Lückenhafte  der  gegenwärtigen  Untersuchung 
verzeihn,  da  wir  alle  noch  dem  Ganzen  so  ferne  atehn.  -^ 


t  *■  -•■■■« 


£rster  Abschnitt« 

Der  Olymp« 


e   n 


Zeus,  der  Enkel  des  Okeanos  und  der  Telhys,  der  Sohu 
Kronds  und  der  Rhea,  der  Bruder  (fes  Poseidao,  Hades  und 
der  Here,  und  der  Gatte  der  letzteren,  bekam,  nachdem  er  sei- 
nen Vater  unter  die  Erde  und  das  Meer  m  den  Tartarus  ver- 
bannt hatte,  der  so  tief  unter  dem  Hause  des  Hades  ist,  wie 
der  Himmel  hoch  über  der  Erde  steht,  durch  das  Loos  die  Herr- 
schaft über  den  weiten  Himmel,  den  Aether  und  die  Wolken, 
and  mit  ihr  die  oberste  Leitung  aller  Dinge*).  Dies  geschah  nicht 
nur,  weil  er  der  älteste  unter  den  drei  Söhnen  des  Kronos  war, 
sondern  besonders  auch,  weil  er  die  grösste  Stärke  hatte*  Er 
veranschaulicht  den  Göttern  seine  Kraft,  indem  er  sagt,  dass, 
wenn  sie  ein  Seil  an  den  Himmel  bänden,  und  ihn  von  dort 
berabzuziehn  versuchten,  sie  dennoch  nicht  im  Stande  sein  wür- 
den, ihren  höchsten  Herrn  und  Meister  zur  Erde  herunterzubrin- 
gen^ das8  er  dagegen,  wenn  er  seine  Kraft  anwenden  wollte,  sie 
alle  sammt  Erde  und  Meer  zu  sich  heraufzuziehn  im  Slande 
wäre,  und  sie  sammt  jenen  in  hoher  Luft  schweben  lassen  könnte^), 
und  diese  Bede  verfehlt  nicht  ihren  Eindruck.  Wenn  Zeus  nun 
aber  durch  seine  Kraft  den  andern  Göltern  furchtbar  war,  die 
öberdiess  das  Ansehn  väterlicher  Gewalt  in  ihm  zu  furchten  hal- 
ten, so  wurde  er  es  seinen  Jüngern  Brüdern,  dem  Poseidon  und 
dem  Hades  noch  durch  das  moralische  Uebergewicht,  das  er  als  der 
Erstgeborne  hatte.  Die  Erinnyen  standen  ihm,  als  dem  älteren 
zur  Seite.  Dies  ist  das^  Schreckbild,  welches  Iris  dem  Poseidon 
rorhält,    wie  derselbe  sich  weigert,    den  Befehlen  seines  altern 


a)  Vergl.  IL  #  19^^  |  90t— 4^  &  479,  <^  13.    Daher  die  Benennungen 
^9jyi^t  KQifhfP^  «^«li  nvitoTofj  ftiytarot»  al-d^fi  vctiwr,  tij16^$  vaitov^ 

b)  ^  19— ;J7. 
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ßruders  Folge  zu  leisten ,   und   wodurch  er  sich  bewegen  lässt^ 
sich  dem  Willen  des  Zeus  zu  unterwerfen*).         *^ 

Trotz  dem  aber,  dass  Zeus  mit  der  höchsten  physischen  and 
moralischen  Gewalt  ausgestattet  war^  die  ihm  den  Thron  sichern 
konnte,  so  Fehlte  es  doch  nicht  an  zahlreichen  Aufständen  und 
Widersetzlichkeiten  der  Götter  gegen  ihren  Herrn  und  Gebieter. 
Here,  Poseidon  und  Apollo^)  verbanden  sich  gegen  ihn,  um  ihn 
zu  fesseln,  und,  sei  es  durch  List  oder  durch  Gewalt,  der  Vater 
der  Götter  und  Menschen  würde  ihnen  unterlegen  sein,  wenn 
nicht  Thetis  den  hundertarmigen  Briareus  zu  Hülfe  gerufen  halte, 
den  die  Götter  fürchteten  und  der  dem  Zeus  seine  Herrschaft  ret- 
tete. Die  Folge  davon  war,  dass  Apollo  und  Poseidon  verur'» 
theilt  wurden,  dem  Laoroedon  ein  Jahr  lang  um  Lohn  zu  dienen, 
während  welcher  Zeit  Poseidon  die  Mauern  von  Troja  erbaute 
und  Apollo  die  Heerden  hütbete  °).  Einen  neuen  Grund  zu  Zwi- 
•stigkeiten  fand  indessen  Here,  als  Zeus  seinen  Sohn  Herakles 
mit  einer  Kraft  ausrüstete,  die  ihm  die  Bewunderung  seiner  Zeit- 

genossen  und  die  götilicne  Verehrung  der  Nachwelt  verscbaffle. 
fa  sie  ihm  bei  jeder  Gelegenheit  Mühen,  Kämpfe  und  Beschwer- 
den zu  verursachen  suchte,  und  gleichwohl  mit  ihrer  Macht  geg'en 
die  des  Zeus  nichts  ausrichten  konnte,  so  verband  sie  sich  mit  dem 
Hypnos,  welcher  Zeus  überwältigen  musste,  während  sie  alle  Stür- 
me des  Meeres  gegen  den  von  Troja  nach  Griehcenland  zurückkeh- 
renden Helden  aufregte  und  ihn  auf  seiner  Fahrt  nach  Kos  vom 
rechten  Wege  abirren  Hess.  Als  Zeus  erwachte,  traf  sein  Zorn 
aufs  Heftigste  die  beiden  Verbündelen.  Hypnos,  den  er  in  seinem 
ganzen  Hause  suchte,  indem  er  die  andern  Götter  auf  die  Seite 
schleuderte,  würde  unfehlbar  von  ihm  spurlos  in^s  Meer  gestürzt 
worden  sein,  wenn  er  sich  nicht  zur  Nacht,  der  Bewälligerin 
der  Götter  und  der  Menschen  geflüchtet  hätte,  vor  welcher  selbst 
Zeus  seine  Ehrfurcht  nicht  verhehlte;  Here  dagegen  wurde  von 
ihm  hart  bestraft.  Er  band' ihr  zwei  Ambosse  an  beide  Füsse 
und  fesselte  sie  mit  unlösbaren,  goldnen  Banden  an  den  Aether 
und  die  Wolken  ;  vergebens  suchten  die  Gölter  ihr  zu  Hülfe  zu 
kommen,  denn  Zeus  schleuderte  einen  jeden,  den  er  ergri£f,  von 
der  Schwelle  des  Himmels  auf  die  Erde  herab.  Den  Herakles 
aber  führte  er  unversehrt  nach  Argos^  dem  Ziele  seiner  Reise  *^). 

a)  o  204. 

b)  Es  scheint  nämlich  besser,  mit  Zenodot  in  II.  a  400  4>o7ßo9  ^ j4'jr6XXoj'»f 
zn  lesen,  als  mit  Aristarch  IlakXa^  *A&i)vrjy  denn  wenn  der  Letztere  meiole, 
es  wäre  wahrscheinlich,  dass  diejenigen  Götter,  welche  den  Griechen  vorTrc^a 
beistanden,  schon  damals  dem  Zeus  sich  entgegengestellt  hätten,  so  wird  dies 
durch  die  Verbindung  dieses  Mythus  mit  dem  Dienst  des  Apollo  und  Poseidon 
bei  Laomedon  aufgehoben ,  welche  Homer  selbst  in  den  Worten  /novvoi  vojIl 
&mv  und  ttoIq  Ji^os  ik-d'ovres  in  11.  (p  444  anzudeuten  scheint. 

c)  <p  441  und  flg.,  namentlich  444  und  446,  welche  gegen  ij  A^%  Zeug-« 
niss  ablegen.  , 

d)  J  %U,  o  18. 
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Diese  MytbeOy  welche  der  Zeit,  die  dem  Trojanischen  Kriege 
unmittelbar  yorangieng,  angehören,  erzählt  Hooier  mit  einer  sol- 
cbeo  Ansehaulicbkeit,  weiss  sie  so  geschickt  in  seine  Gedichte 
zu  yerwebea,  und  giebt  ihnen  eine  so  direkte  Beziehung  auf  das- 
jenige,  was  gerade  vorgeht^  dass  man  daran  die  Kunst,  Episo- 
den einzuflechten^  in  hohem  Grade  bewundern  mass»  Ganz  an- 
ders steht  es  indessen  mit  der  Erzählung,  die  Agamemnon  von 
der  Geburt  des  Herakles  und  der  List  macht,  welcher  sich  Here  be- 
dient habe,  um  jenen  dem  Eurystheus  unterwürfig  zu  machen*); 
Wir  werden  auf  diese  Episode  noch  später  zurückkommen  und 
betrachten  hier  nur  den  Anlheil,  welchen  Zeus  an  der  Handlung 
nimmt,  wo  sich  die  Armu'th  der  Erfindung  schon  hinlänglich  dar- 
tbun  wird.  Agamemnon  hat  im  Ganzen  den  Zwecke  den  Grie- 
chen zu  veranschaulichen,  wie  er,  ein  grosser  Feldherr  and  klu- 
ger Mann,  sich  hätte  verführen  lassen  können,  mit  Achill  zu 
brechen,  woraus  denn  seinem  Heere  ein  so  grosser  Nachtheil  ent- 
standen sei.  Um  sich  deshalb  zu  rechtfertigen,  schiebt  er  die 
Schuld  aaf  Ate,  die  Tochter  des  Zeus,  und  erzählt  j  dass  Zeus 
selbst  durch  dieselbe  getäuscht  worden  wäre,  als.  Herakles  geboh- 
ren  wurde.  „Denn  an  dem  Tage,'^  sagt  er,  „wo  Alkmene  in 
Theben  den  Herakles  gebähren  sollte,  trat  Zeus  unter  die  ver- 
sammelten Götter  und  verkündete  ihnen,  dass  heute  Eileithyia 
einen  Mann  ans  Licht  fördern  würde,  der  über  alle  Umwohnen- 
den herrschen  sollte,  einen  Mann  von  seinem  eignen  Geblüt.  Here 
erwidert  ihm  darauf:  Du  wirst  Unrecht  bekommen,  und  dein 
Wort  nicht  erfüllen.  Aber  wohlan,  schwöre  mir  einen  Eidj  dass 
derjenige  von  deinen  Söhnen,  der  heute  gebühren  wird,  über  alld 
Umwohnenden  herrschen  soll.  Zeus  bemerkte  ihre  Arglist  nicht, 
schwur  den  Eid^  und  wurde  darauf  sehr  verblendet.'^  Here  hält 
nun  die  Geburt  des  Herakles  zurück,  befördert  dagegen  die  des 
Eurystheus  uoid  Zeus  ist  gezwungen  sein  Wort  zu  halten«  Um 
indessen  seinem  Zorn  Luft  zu  machen,  so  nimmt  er  Ate  bei  ih- 
rem Lockenkopf,  schwört,  dass  sie  niemals  wieder  in  den  Olymp 
kommen  soll  und  schleudert  sie  von  demselben  auf  die  Lrde 
herab.  Späterhin  beseufzte  er  sie,  so  oft  er  sah^  dass  Herakles 
unwürdige  Dinge  für  den  Eurystheus  verrichten  musste; 

Homer  hat  seine  Götter  nicht  als  Abstractiönen ,  soddera 
als  lebendige  Wesen  mit  mciäscblichen  Tugenden  und  menschli- 
cheo  Schwächen  gezeichnet.  Benrtbeilen  wir  sie  demnach.  Wenn 
anders  der  Dichter  dieser  Episode  Ate  als  eine  Person ,  wie  sie 
so  schön  in  II.  i  505  gezeichnet  ist,  und  nicht  als  eine  unsicht- 
bare, unkörperliche  Macht  hinstellen  wollte,  musste  er  nicht,^  wid 
es  Homer  mit  Here  und  Hypnos  machte^),  beide  mit  einander  ge- 
gen Zeus  conspiriren  lassen  ?     Wie  kam  überhaupt  Here  darauf,- 


a)  II.  T  95—133. 

b)  U.  S  ^3^  etc; 

r. 
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dem  Zeus  so  geradezu  die  Ungiiltigkeil  seioer  Voraussagniig  ins 
Angesichl  zu  erkläreo»  und  ihm  eiaeu  Eid  abznfordero^  wenn  er 
uicht  etwa  damals  ^hon  durch  Ate  verblendet  war?  und  gleich- 
wohl heisst  es  bei  dieser  Gelegeohetlt  er  bemerkte  Heres  Arg- 
list nicht,  schwur  den  Eid,  und  darauf  wurde  er  verblen- 
det"). (Denn  warum  hätte  der  Dichter  nicht  ein  andres  Wort 
als  daa&ifi  nehmen  sollen,  wenn  er  etwa  nur  bezeichnen  wollte, 
dass  Zeus  nachher  Schaden  von  der  Saehe  hatte?)  Für  diese 
nachträgliche  Verbleudung  nimmt  nun  Zeus  Ate  beim  Schopf  und 
wirft  sie  vom  Himmel  herab.  Aber  dies  mag,  wird  man  uns  ein- 
wenden, nur  eine  llnvollkommeuheit  in  der  Erzählung  sein.  Ohne 
Zweifel  hatte  der  Dichter  die  Absicht  zu  sagen,  dass  die  Ver- 
blendung des  Zeus  eben  darin  bestand,  dass  er  die  List  der  Here 
nicht  bemerkte  und  den  Eid  schwur.  Wir  geben  dies  zn.  Ale 
soll  die  Seele  der  ganzen  Unternehmung  sein.  Nur  durch  ihren 
Beistand  gelang  es  der  Here,  ihre  List  durchzusetzen.  Dann 
fühlt  man  aber  leicht,  wie  unrecht  der  Dichter  that,  indem  er 
dre  Person  der  Ate  nur  zuletzt  bei  ihrer  Bestrafung  Erwähnte 
und,  statt  zu  sagen,  dass  Ate  die  Veranlassung  zu  dem  Nachtbeil 
wurde,  in  welchen  Zeus  durch  seine  Gattin  geriethi  die  abstraote 
Ausdrucksweise  wählte:  enstta  ih  noXXdv  ddo&^j  Zeus  wurde, 
so  zu  sagen,  gealet.  Dazu  kommt  nun  noch  endlich,  dass  der  Au- 
tor dieser  Stelle  auch  keine  andre  Strafe  für  jene  auszudenken 
wusste,  als  diejenige,  die  Hephästos  bereits  bei  Homer  erhalten 
hatte  ^). 

Vordem  Beginn  des  Trojanischen  Krieges  war  Zeus  offen- 
bar mit  den  Troern  in  einem  engeren  Verbände  als  mit  den 
Achäem.  Er  hatte  an  dein  Sohne  des  Tros,  dem  Ganymed,  so 
viel  Gefallen  gefunden,  dass  er  ihn  zu  seinem  Weinschenken  in 
den  Olymp  genommen,  und  dem  Vater  zum  Ersatz  für  den  Ver- 
lust seini^s  Sohnes  ein  Paar  schöne  Pferde  geschenkt  hatte*), 
auch  hatte  er  seboa  sonst  sei»  €ieschlecht  hier  fortgepflanzt. 
Der  Stromgott  Xanthus  war  sein  Sobu*^),  und  der  Lyeier  Sar- 
pedon,  den  er  mit  Laodamia  erzeugte,  desgleichen''^.  Auch 
Aeneas  stammte  von  ihm  ab,  denn  Dardanus  war  ein  Sohn  des 
Zeus,  und  er  war  der  Urenkel  des  Dardanus'^.  Ebenso  fehlt  es 
für  eine  besondere  Verehrung  des  Z^ns  nicht  an  Beispielen,  denn 
Homer  ncuBt  den  Laogonos  einen  Priester  des  Idäiscnen  Zeiis^}, 

aii*  ouQtKp  fiiyav  oouov»  i'xs^ta  St  ^olXov  ma9^w, 

b)  a  591. 

c)  »  ?65. 

d)  9  % 

e)  t  ^9^*  Dtf egen  sobeinl  es  nicht  eigentlkb  ver«tandeii  werden  2u  müs- 
sen, wenn  es  v  54  heisst,  dass  auch  Hektor  sich  einen  Sohn  des  Zeus  ge- 
nannt hätte,  vergl.  m  50,  t;  )240. 

f)  V  215  —  ^40. 

g)  7t  605. 


—  Or- 
der auf  dem  Gargaros  einen  Altar  und  geweihtes  Land  hatte*), 
und  auf  dem  Schlachtfelde  stand  unweit  von  Troja  eine  dem  Zeus 
geweihte  Boche**).  Alan  wird  zwar  diesen  Umständen  entgegen-» 
setzen,  dass  der  Olymp  die  eigenlliche  Wohnung  des  Zeus  ge* 
wesen  und  Thessalien  so  wie  Thracien,  namentlich  auch  Dodona 
schon  bei  Homer  als  Orte  angegeben  werden,  wo  Zeus  verehrt 
wurde*"),  dass  auch  das  Geschlecht  desselben  sieb  bis  nach  The- 
ben ausbreitete  y  nicht  minder ,  dass  die  Achäer  dem  Zeus  na- 
pofiipatoQ  einen  Altar  in  ihrem  Lager  erbauten**)  und  seine  Ver- 
ehrung allgemein  verbreifet  war,  aber  unter  den  Helden»  die  vor 
Troja  kämpften,  war  auf  der  Seite  der  Griechen  keiner,  der  so 
nahe  mit  ihm  verwandt  war,  wie  Sarpedon  und  mit  Aeneas  kann 
nar  Idomeneus  verglichen  werden').  Dies  Alles  hatte  ihn  angen- 
Scheinlich  von  Anfang  des  Krieges  an  auf  die  Seite  der  Troer 
gezogen,  und  ihn  namentlich  mit  Here,  die  die  entgegengesetzte 
Partbei  ergriff'),  aufs  Neue  in  Zwistigkeiten  verwickelt. 

Uas  erste  Auftreten  des  Zeus  in  der  Itiade  ist  den  vorher- 
gegangenen Ereignissen  angemessen.  Nach  kurzem  Bedenken, 
tu  dem  er  besonders  vor  seiner  herrschsüchtigen  und  eigenwilli- 
gen Gattin  ein  Unbehagen  zeigt,  nimmt  er  sich  der  Thetis  an, 
und  verspricht,  ihre  Bitte  zu  erfüllen,  die  eben  darin  bestand, 
den  Troern  so  lange  bcfiznstehen,  bis  die  Achäer  dem  Achill  die 
gebührende  Ehre  anthnn  würden*).  Dies  veranlasst  einen  hefti- 
gen Auftritt  mit  Here,  die  aber  durch  eine  kraftvolle  Drohung 
zum  Schweigen  gebracht  wird.  In  Folge  seines  Versprechens 
sendet  Zeus  in  der  nächsten  Nacht  den  Traum  zum  Agamemnon, 
der  ihn  mit  dem  Glauben  betrügen  muss ,  dass  es  ihm  vergönnt 
sein  sollte,  noch  an  jenem  Tage  die  Stadt  des  Priamus  zu  zer- 
stören, doch  vergisst  der  Dichter  nicht  zu  bemerken,  dass, —  als 
Agamemnon,  dadurch  bewogen  den  Angriff  auf  Troja  erneut  und 
dem  Zeus  ein  Opfer  bringt,  bei  welchem  er  bittet,  dass  jener  ihm 
vor  anbrechender  Dunkelheit  die  Stadt  zu  zerstören,  und  den 
Mantel  des  Hektors  zu  tragen  g^be,  seine  Gefährten  aber  damie« 


a)  ^  48. 

b)  V  60  (e  693). 

c)  Vergl.  n  ^34. 

d)  ^  :^50. 

e)  V  450.  Die  Herakliden  Pheidippos  ttbd  Antiphos  kommea  ottf  dem  Na« 
tneo  naeh  vor  ß  678  Tlepolemos  der  Sohn  des  Herakles  ausser  fi  653  ao 
einer  ooechten  Stelle  io  e  6^8  ff. 

•   f)  a  520. 
g)  Diese  Worte  sind  fdr  den  Verlauf  der  Handlung  sehr  wicbtig,    und 
vielleicht  noch  nicht  genugsam  von  denen  beachtet,    welche  auf  Widersprü- 
che bei  Homer  ausgegangen  sind.    Wir  empfehlfea  sie  daher  unsera  Lesern 
zur  besondera  Aufmerksamkeit.    Die  Bitte  der  Thetis  lautet  ip  a  509  —  510 
TOf^  S*  en\  Tpfoioat  tid'it  x^aroSf  otfg   aw  'Aiatol 
viov  ifjiov  rtüutotv^  otpiklmüiv  ri  e  Ttu^, 
and  OMbr  Terspricht  auch  Zeus  aicht. 

5* 
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derwürfe ,  —  Zeus  das  Opfer  zwar  aonabm ,  aber  diese  Bitte 
nicht  gewährte").  Die  erste  Wirknng  von  der  Abneigunff  des 
Zeus  gegen  die  Achäer  ist^  dass  er  dem  Menelaus  im  Kam- 
pfe mit  Paris  das  Schwert  zerbricht^);  und  dann  darin  einstimmt, 
dass  die  Troer  den  mit  den  Achäern  geschlossnen  Band  brechen, 
damit  der  Kampf  sich  erneut*^).  Von  da  ab  nimmt  Zeus  für  die- 
sen Tag  keinen  Antheil  mehr  an  dem  Streite  selbst;  dass  aber 
gleichwohl  sein  Plan,  die  Troer  zu  unterstützen,  den  Göttern  im 
Gedächtniss  war,  und  dass  sie  nicht  ohne  seine  Erlaubniss  etwas 
Bedeutendes  zu  unlcruehmen  wagen,  gehl  äussern  Benehmen  der- 
selben hinlänglich  hervor.  Zu  Anfange  des  fünften  Gesanges 
fuhrt  Athene  den  Ares  aus  dem  Treffen,  mit  den  Worten: 
„Wollen  wir  nicht  lieber  Troer  und  Achäer  mit  einander  käm- 
pfen lassen,  und  abwarten,  welchem  von  beiden  Theilen  Zeus 
dieg  verleiben  wird,  und  uns  zurückziebn,  uin  seinen  Zorn  za 
vermeiden '^) ?  ^^  —  Ares  indessen  ist  unbesonnen  genug,  sich  von 
Apollo  noch  einmal  vorschieben  zu  lassen,  und  Zeus  erlaubt  da- 
her der  Athene  und  Here,  ihn  aus  den  Reihen  der  Kämpfer  zu- 
rückzubringen*'). Apollo  und  Poseidon  nehmen  gar  nicht  am  Kam- 
pfe Theil.  Aus  Allem  diesen ,  dass  die  Götter  bei  jeder  Gele- 
genheit den  Zeus  um  Rath  fragen,  dass  sie  einander  vorschieben, 
wie  Apoll  den  Ares,  und  nur  vorübergehenden  oder  auch  gar 
kjßinen  direkten  Antheil  am  Kampfe  nehmen,  geht,  wie  es  uns 
scheint,  indirekt  die  Absicht  des  Zeus  hervor,  die  er  im  ersten 
Buche  ausgesprochen  hat,  und  das  Zerbrechen  des  Schwertes 
bei  Menelaus,  wie  der  Treubruch  von  Seilen  der  Troer  bestäti- 
gen dies  noch  mehr.  Dass  Zeus  gleichwohl  dem  Ares,  der  ein 
Partheigänger  und  ihm  wegen  seiner  ungeschlachten  Gemüthsart 
verhasst  ist,  nicht  erlauben  will,  allein  ungestraft,  und  ohne  ihn 
zu  fragen,  in  den  Kampf  zu  gehn,  finden  wir  ganz  natürlich, 
und  es  möchte  daraus  nicht  abzunehmen  sein,  dass  Zeus  sein  der 
Thelis  gegebnes  Versprechen  nicht  gehalten  hätte,  denn  es  ist 
auch  späterhin  niemals  sein  Wille,  sich,  ausgenommen  im  Fall 
einer  ausserordentlichen  Noth,  zur  Ausführung  seines  Vorsalzes 
fremder  Hände  zu  bedienen.  Zu  Anfang  scheint  es  indessen,  als 
ob  er  seinen  Zweck  nur  durch  sein  Ansehn  errdchen  zu  können 
glaubte'). 


a)  ß  420. 
B)  y  365. 
c)  ^  73. 
d)fi31— 34. 

e)  «  765  —  66. 

f)  Wir  halteo  io  der  That  die  hier  angeführten  Umstände,  wenn  man 
sie  mit  dem  Folgenden  vergleicht,  für  genügend^  am  das  Benehmen  des  Zeus 
za  erklären,  denn  der  Rechtrertijgnng  bedarf  es  überhaupt  nicht.  Müller  in 
seiner  Homerischen  Vorschule  S.  138  findet  darin  eine  Schwierigkeit,  dass, 
wie  er  sich  aasdrückt,  nach  der  Sendung  des  Traumgottes,  „Thetis,  Achil- 
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Doch  er  (äascbte  sich  darin.  Die  DazwiseheDknnft  der  Athene 
machte  diesen  Tag  zu  einem  sehr  glücklichen  für  die  Griechen, 
und  Zeus  hätte  freilich  schon  im  sechsten  Gesänge  Gelegenheit, 
darunter  zu  fahren,  wenn  Homers  Personen  üherhaopt  in  solcher 
Hast  haodelten,  wie  die  modernen  Kritiker  von  ihnen  verlangen. 
Zeus  wartet  den  andern  Tag  ab.  Dann  bernfl  er  durch  Themis 
eine  grosse  Göllerversammlun^,  in  welcher  er  den  Göttern  bei 
strenger  Strafe  befiehlt,  dass  keiner  mehr  an  dem  Kampfe  Tbeil 
nehmen  soll,  auch  nicht  einmal  die  Freunde  der  Troer,  welche 
doch  geeignet  waren,  seinen  Plan  zu  unterstützen,  denn  er  wollte 
allein  handeln.  Nachdem  er  diese  Worte  gesprochen,  schirrt  er 
seine  Pferde  an,  und  fährt  nach  dem  Gargaros,  einer  Bergspitze 
des  Tda,  von  wo  aus  er  dem  Kampfe  der  Troer  und  der  Achäer 
zusieht.  Auch  jetzt  ist  noch  nicht  der  Augenblick  der  Erfüllung 
gekommen.  „So  lange  wie  es  Morgen  ist,  und  der  Tag  im  Zu- 
nehmen, bleibt  der  Kampf  unentschieden;  als  Helios  aber  die 
Mitte  des  Himmels  erreicht  hatte,  da  nahm  der  Vater  die  goldne 
Wage,  that  zwei  Keren  des  dahinstreckenden  Todes  hinein,  die 
eine  für  die  Troer,  die  andre  für  die  Achäer,  fasste  die  Wage  in 
der  Mitte  und  wog,  und  es  sank  der  Schicksalstag  der  Acbäer.^f 
So  lange  hatte  Zeus  die  Erfüllung  des  Versprechens  ausgesetzt. 
Ich  weiss  nicht,  welche  Grösse,  welche  Majestät  in  den  langsa- 
men Bewegungen  des  Vaters  der  Götter  und  der  Menschen  liegt, 
und  während  er  andern  Leuten  nie  rasch  genug  handeln  kann, 
so  kommt  es  mir  vor,  als  hätte  Homer,  wienn  er  anders  ihn  sich 
in  seiner  vollen  Hoheit  wollte  bewegen  rassen,  dazu  keinen  ge- 
ringeren Zeitaufwand  gebrauchen  dürfen.  So  wie  der  Dichter 
den  Moment  noch  in  .Stücke  zerlegt,  wo  Zeus  die  Wage  nimmt, 
zwei  Keren  hineinlegt,  sie  in  der  Mitte  anfasst,  wiegt,  und  sich 
nun  erst  die  eine  Schaale  senkt,  die  das  Loos  der  Troer  ent^ 
scheidet,  so  und  in  keinem  andern  Verhältniss  durfte  er  die  be- 
deutenderen Handlungen  vorschreiten  lassen,  von  denen  der  grö* 


leas  DDd  das  Kopfhieken  mit  eloem  Male  aus  dem  Gedäcbtoisse  des  Zeus 
heraosgeblaseD  sind/'  Er  stützt  sich  besonders  daravP,  dass  ^eus  in  IL  S 
16  ff.  einen  Veri^leichsvorschlag  zwischen  den  Troern  und  Acbäern  za  ma- 
chen scheint,  übersieht  aber  dabei  gänzlich,  dass  Homer  in  dem  Eingange 
zn  dieser  Rede  sagt ,  Zens  habe  es  rersocht,  Here  mit  Bitterkeiten  za  rei- 
zen, indem  er  scherzend  zn  ihr  gesprochen  hätte 

(juthi»   instgaro  KifOvtSffi  iffS^'i^ffnv  ^'Hfyijv 

Ferner  giebt  er  dem  Zeus  Schuld,  dass  er  nachher  in  die  Pläne  der  Here 
und  der  Athene  eingienge,  durch  welche  die  Achäer  auch  ohne  Hülfe  des 
Achill  siegreich  vorrückten.  Aber  kann  man  das  ein  Bingehn  in  die  Pläne 
der  Göttinnen  nennen»  wenn  er  ihnen  erlaubt,  ein  Disciplinarvergebn  des 
Ares  und  den  Wankelmnth  desselben  zn  bestrafen?  ^-  Müller  vergisst,  daas 
die  Göttinnen  unmittelbar  nach  dieser  That  auf  den  Olymp  zurückkehren. 
Den  sonstigen  Umständen ,  die  weniger  erheblich  sind ,  glauben  wir  bereits 
eine  richtigere  Deutung  gegeben  zu  haben. 
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ssere  Tbeil  seiner  Gesänge  sprechen  sollte.  Am  Morgen  des  er- 
sten Tages  verspricht  Zeus  der  Thetis,  ihre  Bitte  zn  erfüllen, 
in  der  darauf  folgenden  Nacht  entsendet  er  den  Tranm,  am  fol- 
genden Tage  handelt  er  für  seine  Absicht  nur  indirekt,  am  Mor- 
gen des  dritten  Tages  gebietet  er  den  Göttern  sich  znruckzu- 
ziehu,  und  um  Mittag  erat  schreitet  er  selbst  ein.  Er  lässt  seine 
Donner  rollen  und  wirft  den  Blitz  ont^r  die  Aebäer.  Nestor  er- 
kennt seinen  Ralhschluss  und  räth  dem  Diomedes  sich  zurückzu« 
ziehn,  und  dreimal  schleudert  Zeus  seine  Blitze  vor  ihn  nieder, 
indem  er  jenen  zurückschreckt  und  den  Hektor  ermutbigf.  Aber 
auch  hier  zeigt  sich  der  majestätische  Gott  nicht  als  leidenschaft- 
licher Verfolger  der  Achäer«  Agamenuion  fleht  in  dieser  Noth 
zum  Zeus  um  Schutz  und  um  Hülfe  für  die  Seinen,  und  Zeus 
entsendet  einen  Adler,  der  ein  Hirschkalb,  das  er  in  seinen 
Klauen  hat,  bei.  dem  Altar  des  Zeus  navofjtipalog  niederfallen 
lässt,  und  giebt  ihm  dadurch  seinen  Willen  kund,  dass  er  nicht 
das  gänzliche  Verderben  der  Achäer  beschlossen.  Wie  nun  aber 
die  Achäer  nach  kurzem  Widerstände  über  den  Graben  zurück- 
getrieben werden,  so  erträgt  Here  nicht  länger  ihren  Unmuth, 
sie  fährt  mit  Athene  zum  Kampfe  hinaus,  um  den  sinkenden  Muth 
der  Griechen  zu  unterstützen.  Da  erzürnt  sich^  Zeus  heftig  über 
ihren  Ungehorsam,  schickt  ihnen  Iris  narh  und  lässt  sie  durch 
die  Drohung  wieder  zurückbringen,  dass  er  ihnen  die  Pferde  läh* 
men,  sie  aus  dem  Wagen  werfen  und  denselben  zerforecben 
wollte,  ja  dass  sie  in  zehn  Jahren  nicht  die  Wunden  heilen  wür- 
den, die  ihnen  sein  Donner  schlüge.  In  den  Olymp  zurückge^ 
kehrt,  wiederholt  er  ihnen  seine  Drohungen,  und  auf  ihre  Gegen- 
rede erklärt  er  nunmehr, -dass  er  am  nächsten  Morgen  die  Achäer 
noch  mehr  demüthigen  wolle,  und  dass  Hektor  nicht  eher  rohen 
sollte,  bis  er  den  Achill  selbst  zur  Theilnabme  am  Kampfe  ver- 
mocht hätte»  Die  Achäer  sind  nun  aufs  Aeussersle  gebracht, 
sie  schicken  eine  Botschaft  an  den  Achill,  die  trotz  der  günstig- 
sten Anerbietungen  zurückgewiesen  wird. 

Für  diejenigen,  die  Homer  mehr  nach  dem  Buohstab^en  ver- 
stebn,  als  nach  dem  Sinn,  zeigt  sich  eine  nochmalige  Gelegen- 
heit, den  Zeus  der  Vergesslichkeit  und  Inconsequenz  anzukla- 
gen. Er  halle  der  Thelis  nur  versprochen,  dem  Achill  eine 
Ehrenerklärung  und  Ersatz  für  das  ihm  geschehne  Unrecht  zu. 
geben.  Dies  fand  sich  reichlich  in  der  Botschaft  des  Agamemnon, 
und  es  war  somit  kein  Grund  vorhanden,  die  Götter  länger  vom 
Kampfe  abzuhalten  oder  die  Achäer  im;Unglück  zu  lassen.  Gleich- 
wohl spricht  Zeus  dies  aus,  aufgefodert  durch  den  Ungehorsam 
seiner  Gattin  und  /»einer  Tochter,  noch  mehr  aber  durch  seine 
Vorliebe  für  die  Troer  und  das  Mitleid,  welches  er  mit  einer 
Parlhei  hatte,  die,  wie  er  vorherwussle,  durch  die  Schuld  eines 
Ungeralhenen  unterliegen  würde.  Dies  eine  Beispiel  genügte 
schon,  zu  zeigen,  wie  unrichtig  es  ist,  in  das  Thun  der  GöU^j: 
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CoDseqaenz  zu  bringen,  da  sie ,  wie  die  Menschen ,  mehr  nach 
ihren  Leidenschaften  handelten,  als  nach  Vorausbestimmangen 
uod  aosgesprdchnen  Entschliessnngeo.  Zeas«  der  anfangs  mit 
einer  Robe  und  Bedächtigkeit  handelte,  die  ihm  den  Vorworf  der 
Vergesslichkeit  gekracht  hat,  geht  jetzt  über  das  von  ihm  selbst 
gesteckte  Ziel  hinans,  doch  nicht  ohne  durch  den  Tod  seines 
eignen  Sohnes   und   den  Untergang  seines  Lieblings   daför    zu 


Wir  übergehn  vor  der  Hand,  um  uns  nicht  zu  oft  zu  unter- 
brechen, das  zehnte  Buch  und  den  Anfang  des  eilflen,  die  nur 
nngehörige  Dinge  enthalten.  Die  Niederlage  der  Ach'äer  wird 
darch  die  Verwundung  des  Agamemnon^  des  Diomedes,  des 
Odysseus»  des  Earypylus,  durch  die  Entfernung  des  Nestor  ans 
dem  Treffen  vollendet  und  die  Troer  stßrmen  gegen  die  Graben 
mid  die  Mauer  an.  Von  diesem  Augenblick  beginnt  indessen  der 
zo  weit  getriebne  Uebermuth  der  Sieger  durch  trübe  Vorbedeu- 
tung un4  den  Verlust  vieler  Tapfern  die  Vergeltung  zu  offenba- 
ren, die  die  Rachsucht  des  Zeus  über  seine  eigne  Parthei  her- 
beigerufen hatte.  Vergebens  sucht  Zeus  nunmehr  den  Hektor 
durch  einen  Adler,  dem  von  einem  Drachen  die  Brust  zerfleischt 
wird,  und  der  den  kämpfenden  Troern  zur  Linken  fliegt,  von 
seinem  stürmischen  Angriff  zurückzubringen.  Hektor  hört  nicht 
auf  die  warnende  Stimme  des  Polydamas ,  er  traut  der  Botschaft 
der  Iris,  die  ihm  das  Versprechen  gebracht  hatte,  Zeus  wolle  ihn 
bis  zum  Ende  de«  Tages  unterstützen,  und  er  erstürmt  die  Mauer 
mit  siegreidier  Hand.  Asios,  Athamas,  Othryoueus  werden  dabei 
gelödtet,  Deiphobos  und  Helenus  verwundet. 

Zeus  glaubt  nunmehr  genug  gethan  zu  haben,  und  wendet 
seine  Augen  von  dem  Schauplatz  ab,  den  er  den  Güttern  zu  be- 
treten verboten  hatte,  und  trotz  der  heimlichen  Hülfe  des  Posei- 
<ioo,  der  diesen  Moment  benutzt,  beweisen  die  Worte  des  Mene- 
ians")  und  des  Ajax^),  dass  die  Troer  noch  immer  im  Vortheil 
sind.  Die  List  der  Here  indessen ,  die  ihren  Gatten  mit  Hülfe 
des  Schlafs  auf  längere  Zeit  in  Vergessen  einwiegt,  bringt  die 
Achäer  wieder  in  Vortheil ,  und  Ajax  macht  durch  einen  Stein- 
wurf den  Hektor  zur  Theilnahme  am  Kampf  unfähig.  Während 
so  die  Mühe  des  ganzen  Tages  auf  dem  Spiele  steht,  erwacht 
Zeus  und  sieht  das  Unheil,  welches  seine  unzeitige  Lüsternheit 
angerichtet  hat.  In  erhöhtem  Maasse  erwacht  sein  lugrimm,  er 
schickt  Iris,  um  den  Poseidon  vom  Kampfe  abzurufen,  Apollo, 
nm  Hektor  zu  heilen  und,  die  Aegis  in  der  Hand,  zu  unterstützen ; 
er  giebt  nunmehr  in  dem  äussersten  Drange  seiner  erwachten 
Leidenschaft  die  Schiffe  in  die  Hand  der  Troer,  welche  sie  zu 
▼erbrennen  dröhn.   Während  er  indessen  so  beschäftigt  ist,  ganz 


a)  y  628  ff, 

b)  V  81?. 
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seioe  Rachlust  gegen  die  Achäische  Parthei  der  Gölter  zu  befrie- 
digen ,    dürfen  wir  nicht  übersebn ,  dass  er  aaeh  auf  das  Gebet 
des  Nestor  hört,  und  ihm  die  Rettung  seiner  Völker  verheisst*). 
Das  Ziel  19t  indessen'  einmal  öbersehritlen  und  die  Vergeltung 
naht  mit  blutigem  Schritt.   Sobald  das  Feuer  das  Schiff  des  Pro- 
tesilaos  ei^riffen  hat,  bricht  Patroklos  in  .den  Vi^affen  des  Achill 
hervor  und  tödtet  unter  vielen  Edlen   auch  den   Sarpedon,    den 
Sohn  des  Zeus,  um  dessen  Leichnam  der  Vater  eine  dichte  Fin- 
stßrniss  verbreitet,    und  einen  fnrchtbaien  Kampf  aufregt.    Die 
Achäer  erhalten  nach   anhaltenden  Mühen  seine  V^affen,    und 
Apollo  trägt  den  Leichnam  nach  Lycien,  wo  ihn  Verwandte  und 
Freunde  bestatten.  Der  Tod  des  Patroklos,  welcher  sich  zu  weit 
fortreissen  lässt  und  durch  Apollo  selbst  von  der  Eroberung  Tro- 
jas  zurückgeschreckt  werden  muss,  ist  der  letzte  Sieg,  den  die 
Trper  an  diesem  Tage  erringen,  und  die  Vt^affen  des  Achill  der 
letzte  Gewinn,    welchen  Hektor  mit  seiner  Tapferkeit  erreicht. 
Aber  noch  ist  die  Arbeit  des  Tages  nicht  vollendet.     Es  erhebt 
sich  ein  heftiger  Kampf  um  die  Leiche  des  Patroklos.    Der  Sinn 
des  Zeu$  ist  gelheilt.  Er  beklagt  den  Untergang  der  Troer,  den 
er  selbst  herbeigeführt  hat,   er  schickt  Athene  zum  Schutz  der 
Achäer  herab^),   nimmt  aber  dann  noch  einmal  die  Aegis,   um- 
hüllt den  Ida  mit  Wolken,   blitzt,  donnert  und  erschüttert  ihn, 
den  Troern  zum  Siege,  den  Achäern  zur  Flucht''),  doch  verge- 
bens. Das  Flehn  des  Ajax  und  JUenelaus  rührt  ihn,  er  zerstreut 
Nebel  und  Wolken*^)  und  die   geheime  Botschaft  der  Iris  von 
Seiten  der  Here  an  Achill  bringt  endliph  den  Leichnam  des  Pa- 
troklos in  die  Hände  der  Griechen "). 

Das  Verhalten  des  Zeus  während  dieses  ganzen  Tages  be- 
darf kaum  der  Ejrläuterung,  wenn  man  die  Umstände  erwägt, 
welche  seine  Handlungen  bestimmen.  Er  strebt  einem  Ziele  zu, 
welches  er,  je  m^hr  er  sich  demselben  nähert,  wieder  zu  ver- 
meiden sucht.  Sein^  Drohupg  vom  vorhergehenden  Tage  hatte 
versprochen,  dass  er  nicht  eher  aufhöreii  werde ,  den  Hektor  zu 
unterstützen,  als  bis  Achill  selbst  von  den  Zelten  aufgestanden 
sei.  Er  erfüllt  die^  nicht,  weil  dies  eben  der  Zeilpunkt  war, 
mit  welchem  er  den  Hektor  in  die  Hände  seines  Feindes  geben 
musste.  Nachdem  er  ihn  daher  vergeblich  gewarnt  hat,  wendet 
er  sich,  sobafd  die  Trper  die  Mauer  e|*$türint  haben,  vom  Kamr 


a)  o  377. 

i))  p  544  nnd  545. 

c)  (,  593  —  596. 

a)  e  648—650. 

e)  a  166  ff.  Als  Aohaltspnnkte  der  ganzen  Erzählung^  welche  sngleirli 
eine  direkte  Beziehnng  auf  das  t*hun  des  Zeus  haben,  vergleiche  man  noch 
X  Ä88,  318  /*  37,  68,  164—  174,  209,  1^36,  241,  255,  275,  437  v  149,  o 
489—493,  567,  593,  719-725  n:  121,  251,  644-658,  799,  845  g  46, 
198  -209,  331,  338,  400,  443  —  455,  498.  ^ 
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pfe  ab.  Dnrch  die  List  der'Here  und  den  Beisttml  des  Pisiei* 
don  aufs  Neue  aufgeregt,  führt  er  die  Troer  bis  vi  den  Schif- 
fen ,  und  von  der  Aussendnng  des  Patroklos  an  bis  znm  Ende 
des  Tages  ist  nun  sein  Benehmen  schwankend  und  endlich  ohne 
Theilnahme.  Dem  Patroklos  giebt  er  Ruhm,  so  dass  jener  die 
Troer  in  die  Flucht  schlägt,  und  bis  nach  Ilium  vordringt.  Nach 
seinem  Untergänge  ruht  sein  Blick  ohne  Unlerlass  mit  Theil- 
nahme und  Bedauern  auf  Heklor,  den  er  dem  gewissen  Tode 
entgegenfahrt.  ,, Armseliger,'^  spricht  er  zu  sich  selbst,  indem 
er  ihn  in  den  Waffen  des  Achill  betrachtet,  ,,du  denkst  nicht 
an  den  Tod,  der  dir  nahe  ist '').''  Weiterhin  erblickt  er  die 
Pferde  des  Achill,  um  die  sich  die  Troer  vergebens  abmühn, 
und  bricht  dann  in  die  Worle  aus:  ,,Ihr  Unglücklichen,  wozu 
gaben  ^r  Euch  einem  sterblichen  Herrn,  dem  Peleus,  Euch, 
die  ihr  kein  Alter,  keinen  Tod  kennt!  Nur  damit  ihr  mit  den 
kammervoUen  Menschen  Leiden  erduldet?  Giebt  es  doch  nichts 
Qualvolleres  als  den  Menschen,  von  Allem  was  auf  der  Erde 
fliegt  und  kriecht  ^).*^  Nach  so  trüben  Betrachlungen,  welche  ihm 
der  bevorstehende  Tod  des  Hektor  einflösst,  den  er  durch  eigne 
Schold  herbeigeführt  hat,  versucht  er  es  noch  einmal,  die  Achäer 
zu  unterslülzen  und  sendet  Athene  zu  ihrem  Schutz  herab.  Doch 
das  Unglück  der  Troer  war  nun  durch  den  Tod  des  Patrocius 
so  gewiss  vorherbestimmt,  dass  auch  diese  Hülfe  fruchtlos  sein 
mosste.  Nach  einer  augenblicklichen  Begünstigung  der  Troer 
iiberlässt  er  sie  ihrem  Schicksal  und  zieht  sich  von  einer  jeden 
Theilnahme  am  Kampfe  zurück.  Man  könnte  diesen  ganzen 
Schlachtlag  die  Verblendung  des  Zeus  nennen,  denn  er  ist  der 
allein  Handelnde  und  während  seine  Parthei  den  Sieg  erringt, 
zugleich  deijenige,  der  allein  leidet. 

Beim  Anbeginn  des  nächsten  Tages  erklärt  er  den  Göttern 
seinen  Ralhschluss,  der  aus  dem  Schicksal  des  vorhergehenden 
hervorgeht.  ,,Geht9^'  spricht  er  zu  den  Göttern,  „geht  ihr  An- 
dern Alle  zu  den  Troern  und  den  Achäern  und  helft  wem  ihr 
wollt;  ich  bleibe  auf  dem  Olymp,  wo  ich  dem  Kampfe  nur  zu- 
sehn will').^^  So  geschieht  es.  2eus  steigt  nicht  einmal  zum 
Ida  hinab.  Seine  Theilnahme  geschieht  nur  auA  weiter  Feme 
und  ohne  direkte  Einwirkung^).  Es  freut  ihn,  wie  er  die  Göt- 
ter gegen  einander  kämpfen  sieht*),  da  er  weiss,  dass  ihre  Macht 
nicht  im  Stande  ist,  das  Unglück  zuj  verhüten,  welches  seine 
Leidenschaftlichkeit  herbeigeführt  hat.  Noch  einmal  ergreift  ihn 
Mitleid  mit  Hektor,    seinem  Liebling,    wie  er  ihn  dem  Achil) 


•)  f  201—2. 
k)  e  443—447. 
«)  V  22  —  25. 

d)  V  56  und  155. 
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preissgebeii  soll;  er  versacht  fmchllos,  die  Achäische  Parlhej 
zom  Nachgeben  zu  bewegen  und  willigt  in  den  Untergang  dei 
Troischen  Helden*).  Er  wägt  die  Keren  des  Achill  und  sei« 
nes  Todfeindes  y  die  des  Hektor  sinkt ,  und  Phöbos  Apollo  ye^ 
lässt  ihn^). 

So  weil,  glauben  wir,  ist  alles,  was  wir  in  der  Iliade  übel 
Zeus  lesen,  mit  einander  zusammenhängend  und  aus  eine« 
Sinne,  einem  Geiste,  einem  Plane  hervorgegangen.  Wiroiüfti 
sen  nun  dasjenige  betrachten»  was  sich  entweder  als  widerspr«^ 
chend  oder  als  leere  Ausführung  und  Interpolation  kundgiebl^ 
Dahin  gehört ,  wie  wir  bereits  oben  erwähnten ,  vor  AUeoi  i 
28 — 40,  Worte,  in  welchen  Zeus  ganz  gegen  seine  frühere  Ak 
sieht  spricht,  und  die  ohne  allen  Erfolg  bleiben.  Ferner  d« 
ganze  i;ehnte  Buch,  denn  dies  ist  sehr  ungeschickt  au  einer  Stelll 
eingeschoben,  wo  Athene  nicht  ungestraft  den  Beistand  für  Odffti 
seus  und  Diomedes  leisten  durfte ,  doch  scheint  es ,  als  ob  dil 
Götter,  selbst  Apollo,  der  am  frühesten  davon  unterrichtet  waq 
kein  Aufheben  davon  machen ;  sodann  der  Anfang  des  eilften  h^ 
ches,  wo  Zeus  ganz  gegen  die  Worte,  (Ke  er  früher  unter  dei| 
Göttern  ausgesprochen  hat,  den  Agamemnon  auf  das  Eifrigst 
unterstützt  und  dem  Hektor  sogar  befiehlt,  so  lange  zuräckzii 
weichen,  wie  er  jenen  in  den  Reihen  der  Vorkämpfer  erbiickle')i 
Die  Worte  des  Zeus :  „Morgen  früh  wirst  du  noch  mehr  sehd 
wie  ich  die  Troer  zu  Siegern  mache '*),'^  widersprechen  deae| 
in  X  84  —  85,  wo  es  scheint,  als  ob  gerade  bis  zum  Mittag  keia^ 
Entscheidung  des  Kampfes  weder  für  die  Troer  noch  för  dU 
Achäer  herbeigeführt  worden  sei.  Dann  erst  beginnen  die  Hei 
denthaten  des  Agamemnon,  wodurch  dieser  Nachmittag,  wie  h^ 
Teils  von  Andeni"")  richlig  bemerkt  ist,  eine  unförmige  Adsj 
dehnung  erhält.  Mit  der  Verwundung  des  Agamemnon  wirl 
der  Faden  der  Erzählung  erst  wieder  aufgenommen.  Auch  i 
345 — 360  muss  als  ungefügige  Einschiebung  auffallen,  da  offei 
bar  ein  Resume,  wie  es  hier  gegeben  wird,  an  einer  Stelle  nid 
erwartet  werden  darf,  wo  Zeus  seine  Augen  vom  Kampfe  ab 
wandt  hat,  und  die  Worte:  „Zeus  zog  es  vor,  den  Troern  u 
dem  Hektor  Ruhm  zu  geben,  indem  er  den  Achill  ehrte  und  Tb 
tis'),**  sind  ganz  ungehörig,  denn,  wie  wir  bereits  gesagt  habe 
war  diese  Pflicht,  schon  mit  dem  Ende  des  voiiiergehenden  Ta^ 
ges  erfüllt^  was  Zeu^  an  diesem  Tage  that,  geschah  nicht  mebj 
zur  Ehre  für  den  Achill,  der  dadurch  nur  den  Ireoesten  Freud 
verlor,  sondern  zur  Befriedigung  der  Leidenschaft,  die  in  Zeiij 

a)  X  168—85. 

b)  X  210,  403. 

c)  l  186  —  96. 

d)  ^  470  —  72. 

e)  X.  B.  Müller,  Ilom.  Vorschule  S.  151  ff. 
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iorch  den  Widersprach  erweckt  war.  Diese  Worte,  welche  noch 
in  ^  370  gaB£  an  ihrer  Stelle  sind ,  durften  hier  nicht  wieder^ 
holt  werden.  Auch  die  Nachricht,  dass  Zeus  älter  wäre  ab  Po* 
iseidon  nnd  beide  Bräder,  in  ^  354  ist  sehr  anzweckmässig  aus 
<)  180  wiederholt.  Dass  auch  |  317  —  327  eine  anpassende 
Aasführoug  des  in  den  Torhergefaenden  Versen  ausgesprochnen 
(iedankens  enthält,  haben  wir  ebenfalls  schon  berührt»  and  beson- 
ilers  anpassend  müssen  ans  jetzt,  wenn  wir  das  Ganze  betrach- 
ten, die  Worte  des  Zeus  in  o  56 — ^77  erscheinen,  nicht  nar,  we- 
gen der  schon  angeführten  Widersprüche  mit  dem  folgenden,  son- 
dern noch  mehr ,  weil  Zeas ,  wenn  er  mit  so  rahigem  Bewnsslr 
sein,  wie  es  hier  geschieht,  den  Tod  des  Sarpedou,  des  Hek- 
tor  und  den  Untergang  von  lüam  vorhersagte,  schwerlich  die 
Hand  daza  geboten  hätte,  am  das  Verderben  der  von  ihm  begnn- 
itigtea  Parlbei  herbeizofübren.  Aach  die  letzten  Verse  73 — 77 
eothalten  noch  eine  Menge  von  Widersprüchen.  ,,Eher,''  sagt 
Zeus,  (als  Iliam  eiagenonimea  ist  oder  nach  dem  Tode  des  Hek- 
tor,  ist  nicht  klar  aasgesprocfaen,  aber  beides  gleich  unrichtig), 
hWÜI  ich  meinen  Zorn  nicht  besänftigen,  and  keinen  andern 
6oU  den  Danaern  helfen  lassen ,  als  bis  ich  dem  Peliden  den 
Wunsch  erfüllt  habe,  den  ich  der  Tfaetis  zu  erfüllen  versprach*).'^ 
Gleichwohl  lässt  Zeus,  noch  bevor  die  Achäer  den  Leichnam  des 
Patroeias  erkämpft  haben,  Athene  zum  Beistande  der  Achäer  ein- 
Rhreiten,  und  stellt  es  am  Morgen  des  nächsten  Tages  den  Göt- 
tern ganz  frei,  sich  eine  Partfaei  zu  wählen.  Ferner  scheint  es 
prade,  als  ob  Zeus  der  Tbetis  versprochen  hätte,  Achill  sollte 
ien  Hektor  umbringen,  was  denn  doch  auf  keine  Weise  in  den 
Worten  liegen  kann,  die  er  im  ersten  Bache  sprach.  Dass  auch 
ff  431 — 461  sehr  massig  dasteht,  haben  wir  ebenfalls  schon  er- 
tähot.  Die  Aehnlichkeit  der  Situation  mit  jener  in  ;r  179  bei 
iem  Tode  des  Hektor  ist  zu  auffallend,  um  nicht  äie  Nach- 
•hmuDg  zu  verrathen.  Diese  Verse  unterbrechen  den  Gang  der 
Handlung,  und  setzen,  wie  es  scheint,  ein  stetes  Zwiegespräch 
'es  Zeus  mit  seiner  Gattin  auf  dem  Ida  voraus ,  was  nach  den 
Aesseruugen  der  Letzteren  in  o  104  — 109  höchst  unwahrschein- 
lich ist.  Von  eben  dieser  Art  ist  auch  o  356-^367,  was,  wie 
wir  oben  bereits  sagten,  die  absurdesten  Widersprüche  in  sich 
^biiesst. 

Aus  einem  andern  Geiste,  als  dem  bisher  dargelegten  mass 
^ch  das  24ste  Buch  hervorgegangen  sein.  Betrachten  wir  nur 
fe  Worte,  mit  welchen  Zeus  V.  64  —  76  eingeführt  wird.  Auf 
en  Vorschlag  der  Götter,  den  Leichnam  des  Hektor  stehlen  zu 
ssen,  erwidert  er:  ,,Das  Stehlen  wollen  wir  gut  sein  lasseo,  — 
P^  es  doch  auch  nicht  möglich,  es  vor  dem  Achill  zu  verbergen, 
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denn  die  Matter  bewacht  ihn  Tag  and  Nacht*)/'  Ich  glaube 
der  Aalor  dieses  Baches  hat  sich  darch  die  Worte  des  Zeus  ii 
V  26  -^  27  täuschen  lassen,  wo  derselbe  den  Göttern  anzadeatei 
scheint,  dass  selbst  nicht  ihr  Beistand  das  Verderben  der  Troer 
welches  ihnen  vom  Achill  bevorstand,  aafzohalten  oder  zo  ver 
hindern  yermöchte,  und  hat  seltsamer  Weise  die  AUmachl  dei 
Achill  aach  darauf  übertragen ,  dass  die  Götter  nicht  im  Standi 
wären,  ihm  den  Leichnam  des  Hektor  zu  entwenden ;  denn  dasi 
der  Grund,  den  er  anführt,  Thelis  bewachte  den  Leichnam  odei 
den  Achill  (denn  dies  ist  nicht  klar)  Tag  und  Nacht,  nicht  rieb 
tig  ist,  ergiebt  sich  ans  den  nächstfolgenden  Versen,  wo  Iris  die 
selbe  bei  ihrem  {Vater  im  Meere  findet''^.  Der  Fortgang  der  Er 
eignisse  entspricht  einem  solchen  Anfange.  ,, Wenn  doch  jemaoi 
Thelis  riefe,^^  sagt  Zeus  V.  74,  „damit  ich  ihr  auftragen  könnte 
dass  Achill  den  Hektor  auslösste^)/'  Diese  indirekte  Anrede  be 
zieht  Iris  auf  sich,  und  ruft  dieselbe.  Zeus  erzählt  ihr,  was  d'H 
Gölter  beschlossen,  er  aber  verhindert  hätte,  und  trägt  ihr  auf,  deil 
Achill  zu  sagen,  dass  ihm  die  Götter  zürnten,  er  selbst  aber  meh 
als  alle  Andern  darüber  ergrimmt  sei,  dass  er  wahnwitzigen  Sin 
nes  den  Hektor  bei  den  Schiffen  behielte  und  nicht  auslöstei 
^«vielleicht ,^*  setzt  er  zweifelnd  hinzu,  ,,dass  er  sich  vor  mit 
fürchtet,  und  den  Hektor  auslöst"^). *^  Ist  das  die  Sprache  dei 
Zeus,  wie  wir  ihn  bis  dahin  haben  reden  hören?  —  Wo  sprici 
er  jemals  so  indirekt  mit  den  Göttern,  ihnen  Aufträge  zu  et 
theilen,  wie  mit  der  Iris?  —  Wo  zweifelt  er  jemals  an  der  El 
füllung  seiner  Gebote,  wie  hier  beim  Achill,  dem  er  noch  dazi 
seinen  Zorn  verkünden  lässl?  —  Da  sich  in  dem  letzten  Buci^ 
der  Uiade  das  dienende  Personal  auf  dem  Olymp  durch  den  He^ 
mes  vergrössert  hat,  so  wird  Iris  auch  zum  rriamus  gesandi 
um  ihm  zu  sagen,  dass  er  ruhig  ins  Lager  der  Griechen  fahre 
sollte,  weil  man  ihm  den  Hermes  zum  Geleit  geben  wollte.  Zeil 
giebt  dabei  die  Versicherung,  ,,dass  Achill  ihn  weder  selbst  um 
bringen  würde,  noch  dulden,  dass  irgend  ein  andrer  es  thäte'').i 
Welche  seltsame  Furcht!  so  wenig  hätte  Achill  das  Gastreci 
zu  üben  verstanden?  Priamus  traut  gleichwohl  dem  Frieden  iiieh 
sondern  verlangt,  ehe  er  sich  in  die  .Gefahr  begiebt,  aufdenRal 
der  Ilekabe  einen  Schicksalsvogel  und  Zeus  schickt  ihm  eine 
Adler  mit  Schwingen,  wie  die  ThorflügeH).  Zum  Schluss  eni 
lieh  trägt  Zeus  dem  Hermes  anf ,  den  Priamus  zum  Lager  de 
Griechen  zu  geleiten,   die  letzte  Handlung,   die  ihm  noch  übrj 
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Hieb*^).  leb  glaube,  es  Bedarf  keines  Wortes  mehr,  am  die  Nüch« 
ernheit  und  Leere  der  Behandlung  im  24sten  Buche  darzutbun, 
ind  da  wir  späterhin  noch  öfters  darauf  zurückkommen  werden, 
10  mögen  diese  Andeutungen  vor  der  Hand  genügen. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  der  Charakteristik  des  Gottes 
lelbst  and  den  hauptsächlichsten  Beziehungen,  in  welchen  er  zum 
A^eliall  und  den  Jnenschen  erscheint.  Zeus  ist  der  Beherrscher 
br  physischen  und  moralischen  Welt ,  doch  nur  in  einem  ganz 
eslimmten  Sinne,  den  wir  näher  erläutern  müssen.  Da  Zeus 
eo  Himoiel  und  mit  ihm  die  Herrschaft  über  den  Aether  und  die 
Volke»  erhalten  hat,  so  sendet  er  die  Kometen  zum  Zeichen 
iir  die  Schiffer  und  die  kämpfenden  Heere  *") ,  alle  grössern  Ma- 
prereignisse  sind  sein  Werk,  er  entsendet  die  Winde  und  die 
Volken°),  er  entscheidet  über, den  Gang  des  Windes*^),  und 
berscbwemmt  das  Land  derer,  die  ungerechte  Richter  sind*), 
r  schickt  den  Regen  und  den  Schnee  ^) ,  den  Donner  und  den 
llilz^  und  unter  seiner  Geissei  speit  Typhoeos,  den  er  unter 
ioem  Berge  begraben  hat,  Feuer  hervor'').  Daher  heisst  er 
orzogsweise  uXi^m^,  daTsgan^jf^s ,  xeXatvitpijs ,  vetp^ltj^ 
i(ka,  TB^mdgawos,  vtifißQBfii%ijg,  iQtydovnoS' 

Wenn  dies  unleugbar  aus  den  angeführten  Stellen  hervor- 
iht,  so  können  wir  nicht  umhin,  auf  zwei  andre  aufmerksam  zu 
lacbeo,  die  uns  etwas  Widersprechendes  in  der  Darstellung  die- 
er  Dinge  zu  haben  scbernen.  Die  erste  derselben  ist  x  5  —  7, 
ie  aodre  in  X  184.  In  der  ersten  Stelle  sind  unsers  Erachtens 
ÜDge  zusammengestellt,  die  in  der  Natur  nicht  zusammen  vor^ 
tomen,  und  die  Homer  daher  auch  wahrscheinlich  nicht  mit  ein- 
ider  verbunden  hätte.  Es  heisst  dort:  „Wie  wenn  der  Galle 
Br  Here  blitzt ,  indem  er  entweder  vielen  Regen ,  oder  Hagel, 
ier  Schnee  hervorbringt,  zur  Zeit,  wenn  der  Winter  die  Flo- 
n  mit  Weiss  überzieht').^'  Aber  in  dem  letztem  Falle  blitzt 
I  nicht,  wenigstens  sind  bei  solcher  Kälte  die  Gewitter  selten. 
^ir  sind  überdiess  durch  andre  Schilderungen  über  die  Natur 
BS  südlichen  Winters  besser  kelehrt.  Man  vergleiche  nur  /» 
78—86,  um  eine  ganz  andre  Anschauung,  von  dem  Winter  in 
iaea  Gegenden  zu  erhalten ,  als  es  dem  Verfasser  des  zehnten 
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Baches  uns  zu  geben  gelangen  ist.  Offenbar  war  ea  jenem  ni^ 
daram  zu  than,  Schrecknisse  za  häufen,  deshalb  nahm  er  die  dd 
Verschiednen  Jahreszeiten  znsammen,  am  den  Eindruck  zo  ver 
stärken.  Die  andre  Stelle  ist  in  X  184.  Es  kommt  sehr  häofij 
bei  Homer  vor,  dass  Zeus  donnert  und  blitzt,  niemals  wird  da 
bei  erwähnt,  dass  er  den  Blitz  in  die  Hand  nimmt,  am  ihn  be^ 
unlerzowerfen.  Noch  viel  weniger  aber  denkt  sich  Homer  m 
jZeus,  der  ruhig  dem  Treffen  zusieht,  mit  einem  Blitz  in  sein«! 
Hand,  wie  er  an  der  genannten  Stelle  beschrieben,  wird*).  El 
sieht  zu  sehr  einem  ,, gemalten  Wtilhrich^^  ähnlich,  „parlheiloi 
zwischen  Kraft  und  Willen.*'  Es  giebt  gewisse  Dinge»  die  anfaa 
gen,  lächerlich  zo  werden,  sobald  man  sich  eine  materielle  V( 
Stellung  davon  macht.  So  h'er  der  Blitz«  Wie  es  zugebt,  dai 
Zeus  seine  Donner  und  Blitze  herabschickt,  hat  Homer  stets  d< 
Phantasie  seiner  Zuhörer  überlassen  und  gefühlt,  dass  er  hii 
nichts  erklären,  nichts  ausmalen  durfte.  Sein  Nachahmer  ga| 
dem  Gotte  als  eine  Art  von  Attribut,  welches  die  Homerisehei 
Götter  nie  haben,  den  Blitz  in  die  eine  Hand,  und  wenn  di 
Donner  etwas  Sichtbares  wäre,  so  würde  er  ihn  ihm  vielleici 
in  die  andre  gesteckt  haben. 

Bis  hieber  hat  Homer,  wie  wir  sahn,  nur  Naturereignisfl 
geschildert,  die  einem  Jeden  bekannt  sind,  von  denen  sich  dl 
jeder  ergriffen  fühlen  musste.  Ob  es  auch  in  der  Einfachheit  ad 
Grösse  seiner  Schilderun^n  lag,  ausserordentliche  nnd  anglauk', 
liehe  Dinge  in  seine  Gedichte  zu  verweben,  müssen  wir  w< 
nigstens  für  die  Iliade  bezweifeln.  Auch  hierin  findet  zwiscl 
llias  und  Odyssee  ein  merkwürdiger  Unterschied  statt,  der  doi 
den  Charakter  beider  Dichtungen  herbeigeführt  ist.  Die  liia« 
steht  im  Ganzen  auf  einem  viel  höheren  sittlichen  Standpooki 
Die  Götter  sind  die  eigentlich  Handelnden*  Was  sie  Ihun,  is* 
nicht  wunderbar,  sondern  ihrer  Natur  gemäss,  and  wer  sie  glaubt, 
kann  auch  ihren  Handlongen  den  Glauben  nicht  versagen.  Dil 
Odyssee  dagegen  ist  das  eigentliche  Land  der  Wunder  und  dei 
Mäfarchen;  Zaubereien,  Verwanfflüngen,  eigentliche  Wunder  sin( 
ganz  im  Charakter  derselben,  und  das  Ausserordentliche  gewiail 
eben  dadurch  seine  Bedeutung,  dass  man  die  Welt  in  der  Ody» 
see  schon  zum  Theil  entgöttert  nennen  kann.  Mögen  daher  dor 
die  Gefährten  des  Odvsseus  in  Schweine  verwandelt  werden 
mögen  die  Lämmer  in  Libyen  mit  Hörnern  auf  die  Welt  kom 
men,  mag  die  Sonne  im  Lande  der  Lästrygonen  nie  antergebn 
mag  Proteus  alle  Gestalten  annehmen,  und  mögen  die  getödtetei 
Stiere  des  Helios  noch  brüllen,  wenn  das  Fleisch  sehon  am  Speei 
steckt,    wer  wird  dies  nicht  Alles  im  Charakter  der  Dicbiani 
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selbst  finden?  Aber  wenn  in  der  Diade,  wo  eine  ganz  andre 
Sphäre,  geläutert  dorcb  die  Allgegenwarl  der  Götter,  um  ons 
wfbt,  wenn  dort  die  Pferde  des  Achill  zu  sprechen  anfangen, 
so  moss  dies  billig  unsre  Verwenderung  erregen  und  den  Ein« 
druck  des  Ganzen  stören.  Und  ebenso  scheint  es  uns  mit  dem 
BliUregen  zu  sein,  welchen  Zeos  an  zwei  Stellen,  in  A  53  und 
n  499,  schickt.  An  der  ersten  ist  noch  dazn  gar  keine  beson* 
dre  Veranlassung,  denn  ein  weit  schlimmerer  Scblachltag  stand 
Hoch  bevor,  wenn  Achill  wieder  aufstand,  ohne  dass  Zeus  BInt' 
tegnete.  £ben  so  ist  auch  n  459  verdächtig,  da  der  Tod  des 
"Sarpedon  kaum  ein  so  trauriges  Ereigniss  selbst  für  Zens  ee- 
naottt  werden  konnte,  als  der  des  Hektor,  wo  es  auch  kein  Blut  ^ 
rvgnet.  Wie  es  uns  seheint,  so  haben  die  Späteren,  die  die  Kraft 
sieht  in  sieh  fühlten,  durch  die  Darstellung  natürlicher  Ereignisse 
ihre  Hörer  zn  fesseln,  ihre  Zuflucht  zum  Wunderbaren  genom- 
men, um  sie  damit  in  Erstaunen  zn  setzen. 

In  der  moralischen  Welt  fand  Zeus  seine  Vertreter  zu-* 
nächst  an  den  Königen ,  die  von  ihm  seine  Würde  empfingen  *) 
nnd  in  seinem  Namen  das  Recht  verwalteten  **).  Ganz  beson- 
ders standen  noch  uächstdem  die  HeroMe  unter  seinem  Schutz, 
welche  seine  Boten  genannt  werden*),  und  mehr  als  jede  andre 
Verpflichtung  wurde  die  der  Gastfreundschaft  von  ihm  abhängig 
^gemacht*').  Doch  auch  an  allgemeineren  Beziehungen  fehlt  es 
nicht.  Von  ihm  kommen  Verstand,  Tapferkeit  nnd  Stärke ""), 
er  lenkt  eben  so  sehr  den  Sinn  auf  das  Hechte,  als  er  ihn  ver- 
blenden kann'),  und  was  er  thut,  ist  wohlgethan*). 
*  Ein  höchst  sinnreicher  Mythus,  von  dem  wir  aber  gleich* 
wohl  glauben,  dass  er  nur  der  Er6ndung  des  Dichters  und  nie- 
mals dem  Volksglauben  angehört  hat,  ist  der  der  Ahai  und  der 
'Jrrj^  welche  in  t  502 — dl2  beschrieben  werden,  lieber  Alles 
mag  man  wohl  den  leicht  gestaltenden  und  erfindungsreichen 
Sinn  des  Dichters  daran  bewundern,  den  sein  Nachahmer  in 
V  95  etc.  so  wenig  zu  erreichen  verstand. 

Endlich  dürfen  wir  die  Beziehung  nicht  vergessen ,  welche 
Zeus  in  der  lliade  zum  Schicksal  und  zum  Erfolge  dessen  hatte, 
was  Menschen  und  Götter  zu  beginnen  im  Stande  sind.  Das 
Glück  ruht  durchaus  in  der  Hand  des  Zeus.   Er  schickt  die  Ker 
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des  Todes '),  von  sehiem  Winke  hängt  das  Leben  ab ,  der  Ans« 
gang  eines  jeden  grösseren  Unternehmens  steht  bei  ihm^),  wes* 
halb  man  bei  ihm  einen  Bund  schwört,  und  ihm  vertraut,  die 
Bundbruchigen  sm  strafen''),  zu  ihm  flehn  die  Helden  vor  de« 
Anfange  eines  Zweikampfes,  die  Heerführer  vor  dem  Beginne 
einer  Schlacht  ^) ,  er  giebt  den  Ruhm  ^  das  Leid ,  die  Wieder- 
herstellung und  die  Rettung  davon  *) ,  denn  in  dem  Willen  des 
höchsten  Schaffners  aller  irdischen  Dinge  liest  alles,  was  ge- 
schehn  und  vollendet  werden  soU^,  und  der  Unglückliche  glaubt 
ihm  verbasst  zu  sein*). 

Auch  in  diesen  Punkten  finden  sich  einige  Ungleichheitea 
in  den  Homerischen  Gesängen,  die  wir  hervorheben  müssen^ 
Zunächst  die  Erzählung  von  den  beiden  Gelassen  auf  der  Schwelle 
des  Zeus,  von  denen  das  eine  Gutes,  das  andre  Böses  enthält, 
wovon  Zeus  in  der  Regel  eine  Mischung  auslheilt,  in  a>  &27  etc. 
Wie  mir  däucht,  so  weicht  auch  diese  Art  von  Schilderung  sehr 
von  der  Anschaulichkeit  der  Homerischen  Darstellungsweise  ab, 
denn  wer  kann  sich  einen  Begriff  davon  machen ,  wie  jemand 
Gutes  und  Böses,  wie  Aepfel  und  Birnen,  in  Gefässen  aufbe- 
wahrt und  nachher  davon  austheilt?  —  Der  Nachahmer  versinn- 
licht  hier  wieder  Dinge,  die  keine  materielle  Auffassung  ver- 
tragen, f^erner  beisst  es,  dass  derjenige,  dem  Zeus  lauter  He- 
bel zutheilte,  mit  Schmach  bedeckt,  von  Land  zu  Land  getrie- 
ben würde,  weder  von  Menschen  noch  von  Göltern  geehrt^); 
(was  dem  geschähe i  der  lauter  Gutes  bekommt,  erfahrt  mau 
nicht).  Auch  dieser  Zug  scheint  wenig  mit  der  Homerischen 
Vorstellungsweise  übereinzustimmen.  Es  kommt  nur  einmal  bei 
Hoiner  vor,  dass  sich  jemand  darüber  beschwert^  dem  Zeus 
verhasst  zu  sein.  Dies  ist  Lykaon,  der  Sohn  des  Priamus, 
und  das  aus  dem  Grunde,  weil  er  dem  Tode  von  der  Hand  des 
Achill,  dem  er  schon  einmal  glücklieb  entronnen  ist,  dennoch 
aufs  Neue  überliefert  wird*).  Auch  Andre  beklagen  sich  oft 
über  das  Unglück,  das  ihnen  Zeus  zutheilte,  aber  dass  man  ei- 
nen solchen  jemals  deshalb,  gesehmäht  und  Verstössen  hätte,  davon 
sieht  im  Homer  nichts ,  und  dies  lässt  sich  auch  sonst  nicht  ver- 
mutben.  Im  Gegentheil  herrschte  bei  den  Grieehen  eher  der  Ge" 
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danke  vor,   dass  das  Unglück  seinen  Mann  heiligt,  als  dass  es- 
ihn  mit  Schmach  bedeckte. 

In  der  Odyssee,  wo  sich  im  Ganzen  das  Verhaltniss  der 
Menschen  za  den  Gröttern  schon  sehr  geändert  hat,  ist  der  An-' 
tbeil,  den  Zeus  an  der  Handlang  nimmt,  nur  gering.  Er  er- 
scheint stets  zustimmend,  und  erlheilt  sowohl  den  Vorschlägen, 
die  Athene  zur  Hettun^  des  Odysseus  macht ,  seine  Beistimmung, 
wie  er  sich  des  Poseidon  und  des  Helios  annimmt,  von  denen 
der  erslere  durch  die  Blendung  seines  Sohnes,  der  zweite  durch 
die  Tödtung  seiner  Rinder  gerechten  Anlass  zur  Klage  erhallen 
hahen.  Endlich  führt  er  ein  friedliches  Ende  für  die  Verwicke-» 
lung  des  Ganzen  herbei.  Gleichwohl  müssen  wir  doch  auf  einen 
Punkt  aufmerksam  machen,  der  uns  eine  Uebertreibung  zu  ent- 
halten scheint,  und  schwer  mit  dem  sonstigen  Verhalten  der 
Götter  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  ist.  Dies  betrifft  näm^ 
lieh  die  Vorbedeutungen ,  welche  durchweg  dem  Zeus  angehören^ 
Tvie  der  Vogelflug  und  der  Dohner.  In  der  lliade  cxistirt,  mit 
Ausnahme  des  letzten  Buches  %  keine  Stelle,  an  der  Zeus  anf 
direkte  V^eise  um  eine  Vorbedeutung  angegangen  wird.  Die 
Helden  wenden  sich  zu  ihm  in  der  Noth  oder  bei  dem  Beginne 
einer  gefahrdrohenden  Handlung,  und  Zeus  pflegt  dann,  zum 
Beweise ,  dass  er  ihre  Bitten  erhört ,  entweder  einen  Adler  zu 
schicken,  oder  Donner  und  Blitz  zu  entsehden.  Im  letzten  Buch 
der  lliade  und  an  mehren  Stellen  der  Odyssee  ändert  sich  dies, 
und  der  Vater  der  Götter  und  Menschen  wird  wohl  geradezu 
um  irgend  ein  Merkmal  gebeten,  welches  für  die  Menschen  die 
Vorbedeutung  eines  glücklichen  Erfolges  ist^).  Auch  dies  liegt 
Boch  in  der  Natur  der  Sache  und  ist  ein  Fortschritt  im  Gedan- 
ken selbst.  Dagegen  scheint  es  uns  eine  Ueberlreibung  zu  sein, 
nvenn  Odysseus,  zumal  an  einer  Stelle,  wo  keine  besondere 
Veranlassung  dazu  vorhanden  ist,  den  Zeus  um  ein  doppeltes 
Wander  angeht.  Er  verlangt,  zum  Zeichen,  dass  es  die  Götter 
trotz  der  Leiden,  in  denen  sie  ihn  umgetrieben  haben,  gut 
mit  ihm  meinen,  dass  ihm  augenblicklich  jemand  im  Hause  ein 
Schicksalswort  sprechen  und  Zeus  dazu  ausserhalb  ein  andres 
Wunder  erscheinen  lassen  sollte.  Dies  geschieht  denn  auch. 
Zeus  donnert  bei  übrigens  wolkenleerem  Himmel  (ein  Zusatz, 
der  sonst  auch  nirgend  vorkommt)  und  eine  Dienerin  im  Hause, 
die  dies  bemerkt,  und  sogleich  auf  die  rechte  Weise  auszulegen 
versteht,  betet  zu  ihm,  „dass  der  heutige  Tag  der  letzte  für  die 
Freier  sein  möchte. '').^'  Wir  können  nicht  umbin,  auch  hierin 
eine  Häufung  von  Dingen  zu  erkennen,  die  in  ihrer  einfachen 
M'atarwahrheit  entweder  der  Dichter  dieser  Stelle  nicht  mehr  zu 
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schildern  sich  getraute »  oder  die  er  verstärken  und  steigern  zu 
müssen  glaubte,  um  seinem  Publicum  ein  Interesse  für  seinen 
Vortrag  abzulocken.  Ob  ihm  dies  gelungen  sei,  dürfen  wir  bil- 
lig bezweifeln,  denn  es  giebt  viele  Dinge»  die,  wenn  sie  nicht 
mehr  in  ihrer  Einfachheit  wirken ,  in  der  Verdoppelung  vollends 
unschmackhaft  werden.  Ob  wir  auch  darin  eine  Neuerung  zu 
sehn  befugt  sind,  dass  Minos,  welcher  in  der  Iliade  y  450  (und 
an  zwei  unecbtcn  Stellen,  in  |  322  und  Od.  X  5G8)  ein  Sohn 
des  Zeus  heisst,  in  Od.  7  179  der  oaQian^e  desselben  genannt 
ist,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Wenigstens  würde  die 
Bedeutung  dieses  Wortes,  welches  ein  Liebesverhällniss  zu  be- 
zeichnen pflegt*^,  dazu  Anlass  geben. 

Im  Üebrigen  findet  sich  keine  Verschiedenheit.  Von  den 
Sagen,  welche  noch  hinzukommen,  ist  die  von  den  Tauben  be- 
merkenswerlh ,  welche  dem  Zeus  Ambrosia  bringen^),  und,  wie 
es  der  Stoff  mit  sich  bringt,  so  wird  Zeus  am  häufigsten  der 
Beschützer  der  Fremdlinge,  Bettler  und  Schntzsuchenden  ge- 
nannt''), Beziehungen,  welche  bereits,  wenn  auch  nicht  in  so 
ausgedehntem  Maasse,  doch  auch  schon  in  der  Iliade  vorkommen. 

Poseidon. 

Poseidon,  der  jüngere  Bruder  des  Zeus,  bekam  bei  der 
Theilung  der  Welt,  die  nach  dem  Sturze  des  früheren  Götter- 
geschlechtes erfolgte,  das  Meer  zu  seiner  Behausung*^).  Er  um- 
schlang mit  seinem  Elemente  die  Erde,  und  erschütterte  sie, 
wenn  er  zürnte,  mit  seinem  Dreizack').  Daher  die  Beinamen 
ivvooiyaiog^  ivooiji&oDV  und  yairjojioQ.  Homer  dachte  ihn  sich 
von  kraftvoller,  uervigter  Gestalt,  dunkelm  Haar  und  breiter 
Brust,  und  bezeichnet  dies  durch  die  stehenden  Beiwörter  «t/a- 
voyäUfjg  und  avQva&evijg  und  den  Vei'gleich  der  Brust  des 
Agamemnon  mit  der  seiuigen  *).  Es  ist  nicht  uninteressant,  auch 
in  dieser  Vergleichung ,  welche  das  Aeussere  des  Agamemnon 
mit  den  Vorzügen  der  höchsten  Götter  schmückte,  zu  bemerken^ 
wie  der  klare  und  majestätische  Blick  des  Zeus  die  geistige  Ue- 
bermacht  des  Allheherrschers ,  dagegen  die  breite  Brust  des  Po-^ 
seidon  die  physische  Gewalt  und  Stärke  des  Letztern  andeutet. 
Die  Untergebenheit  des  Jüngern  Bruders  gegen  den  älteren  ha- 


a)  Vgl.  II.  C  516,  X  1^7,  I  216  und  übertragen  g  228.  Das  Etymon  findet 
gich  in  11.  s  486,  «  327;  dann  aach  in  den  letzten  Büchern  der  Od.  q  222 
an  einer  vielbestrittnen  Steile. 

b)  Od.  fi  63 ;  desgleichen  ^ie  Söhne  d«s  Zeus ,  die  in  der  Iliade  nicLt 
genannt  sind ,  Amphion  und  Zelhus  A  260. 

c)  Od.  C  207,  *  270,  479,  v  213,  S  283,  «422. 

d)  II.  o  187. 

e)  ^  27,   V  57. 
0  fi  479. 
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ben  wir  bereits  durch  die  seheimnissvolle  Macht  der  Erinnyeii 
bei  dem  Gemälde  des  Zeas  hervorgehoben.  Wir  müssen  noch 
hiDzafiigen,  dass  sich  eine  solche  sogar  in  persönlichen  Dienst- 
leistangen des  Poseidon  ausspricht,  denn  es  scheint  nicht  unab- 
sichtlich von  Homer  angeführt  zu  sein,  dass  Poseidon  dem  Zeus 
bei  seiner  Rückkehr  auf  den  Olymp  die  Pferde  aus  dem  Wagen 
spannt,  und  alle  diejenigen  Beschämgungen  übernimmt,  die  man 
bei  den  Menschen  nur  von  Dienern  verlangen  würde").  Trotz 
dieser  Stellung  hatte  es  indessen  Poseidon  dennoch  gewagt,  sich 
gegen  seinen  Herrn  und  Meister  zu  empören ,  und  hatte ,  wie 
wir  bereits  erwähnten ,  mit  Here  und  Apollo  den  Zeus  in  Fes- 
seln zu  schlagen  versucht^).  Er  war  zum  Dienste  bei  dem  Lao- 
medon  verurtheilt  worden  und  hatte  dort  die  Mauern  von  Troja 
aufgebaut,  doch  hatte  ihm  der  alte  Heros  nach  vollbrachter  Ar- 
beit seinen  Lohn  verweigert,  ja  sogar  gedroht,  ihm  beide  Ohren 
abzuschneiden  °).  Mit  lugrimm  im  Herzen  über  diese  Treulosig- 
keit war  der  gekränkte  Gott  von  seinem  Brodherrn  geschieden 
nod  vergass  ihm  diese  Schmach  nie  wieder.  Er  war  daher  bd 
dem  Ausbruch  des  Trojanischen  Krieges  ein  entschiedner  Feind 
der  Troer,  wenn  schon  er  sowohl  in  der  Opposition  gegen  den 
Willen  des  Zeus,  wie  in  seiner  Erbitterung  gegen  die  Troer 
minder  leidenschaftlich  verfuhr,  als  seine.  Bundesgenossen.  In 
der  That  mnss  auch  die  Verehrung  des  Poseidon  bei  den  Troern, 
welche  mehr  eine  Landmacht  und  die  Verbindung  mit  dem  ubri^ 
gen  Theile  Kleinasiens  und  Thracien  hatten,  nicht  bedeutend  ^ 
gewesen  sein.  Nach  Homer  könnte  es  sogar  scheinen,  als  ob 
diese  Gottheit  den  Troern  gänzlich  unbekannt  war,  denn  er 
führt  keinen  Tempel,  keinen  Priester,  keine  Nachkommen  des 
Poseidon  auf  der  Troischen  Seite  an.  Um  so  inniger  ist  die 
Verbindung  des  Poseidon  mit  den  Griechen«  Seine  Wohnung 
war  zu  Aegä  bei  Euböa^)  und  zu  Helikeim  Peloponnes*),  so  dass 
er,  um  militärisch  zu  sprechen,  unmittelbar  zum  Kontingent  des 
Agamemnon  gehörte.  Auch  in  Oncheslos  in  Böotien  befand  sich 
ein  Tempel  ßir  ihn^»  und  sein  Enkel,  der  Epeier  Amphima- 
chos ,  stand  und  fiel  in  den  Reihen  der  Acbäischen  Kämpfer  ^), 
Selbst  in  der  Odyssee,  wo  noch  mehre  Söhne  des  Gottes  ge- 
nannt werden,   ist  keiner,    dessen  Ursprung  sich  bis  Kleinasien 


a)  S-  440—441. 

b)  a  400. 

c)  <p  440  ff. 

d)  V  n. 

c)  /?  575 ,  ^  20Z ,  V  404. 

f)  ß  506. 

g)  ß  620,  V  907.  Bas  VerhäUniss  des  Nestor  äigefen,  der  ebenfalls  ei a 
Enkel  des  Poseidon  war,  wird  nirgend  von  Homer  ausdrücklicli  in  der  Ge- 
schichte des  Helden  selbst  lirgirt,  wenn  schon  es  anlengbar  aus  Od.  X  231 
«ad  ;286  hervorgeht. 
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verfolgen  liesse.  Ausser  dem  Polyphem*)  und  Nausithoos  ^) 
nennt  Homer  die  Zwillingspaare  des  Pelias  und  Neleus  *) ,  von 
denen  der  erslere  Jolkos,  der  andre  Pylos  beherrschle,  und 
Otos  mit  Ephiaites^),  weiche  den  Himmel  erstürmen  wollten, 
aber  von  den  Pfeilen  des  Apoll  getroffen^  in  den  Staub  sanken. 
So  weisen  uos  alle  Mythen  nach  Griechenland  und  dem  westli- 
chep  Theiie  der  damaligen  Welt»  nur  eine  noch  zu  den  Aethio- 
pen,  die  aber  ziemlich  vereinzelt  dasleht*). 

Der  Antbeil  des  Poseidon  au  der  Handlung  der  Iliade ,  und, 
wenn  wir  uns  so  ausdrücken  dürfen,  ohne  niissverstanden  zu 
werden,  seine  Aristie  beginnt  erst  im  dreizehnten  Buche  und 
endigt  sodann  mit  der  Botschaft  der  Iris,  welche  ihn  dazu  be- 
wegt, vom  Kampfe  abzustehn  und  ins  Meer  zu  gehn.  Sobald 
er  nämlich  sieht,  dass  Zeus  die  glanzvollen  Augen  von  dem 
Kampfe  abwendet,  geht  er  von  der  Höhe  des  Thraoischen  Sa- 
mos  zu  seinem  Hause  nach  Euböa.  Drei  Schritte  thut  er,  un- 
ter ihm  zittern  Berge  und  Wälder  und  er  ist  in  Ae^.  Dort 
angekommen  schirrt  er  die  erzfüssigen  Pferde ,  von  denen  goldne 
lüäbnen  herabhängen,  an  den  Wagen,  kleidet  sich  in  Gold,  er- 
greift die  Geisse!,  steigt  auf  den  Wagen  und  jagt  über  die 
Wogen  des  Meeres  dahin,  ohne  nur  die  Axe  des  Wagens  zu 
benetzen,  denn  vor  Freude  theilen  sieh  die  Wogen  und  stolz 
erbeben  sich  die  Seethiere  aus  Schluchten  und  begrüssen  ihren 
Herrn  und  Meister,  In  der  weiten  Höhle  in  den  Schluchten  des 
Meeres  zwischen  Imbros  und  Tenedos  hält  er  in  einer  Grotte 
an,  giebt  seinen  Pferden  ambrosisches  Pulter  und  wirft  Fesseln 
um  ihre  Füsse.  Dann  geht  er  zu  der  Schlacht  und  erhebt  den 
sinkenden  Mulh  der  Achäer  durch  seinen  Zuruf.  Wenn  schon 
er  die  Stimme  und  das  Aeussere  des  Kalohas  angenommen  hat, 
so  erkennt  ihn  doch  der  jüngere  Ajax  leicht  an  der  breiten 
Spur,  die  seine  Füsse  beim  Weggehn  hinterlassen  haben  und 
fühlt  sich  mit  seinem  Namensgenossen  wunderbar  erquickt  und^ 
gestärkt  durch  den  Schlag,  den  ihnen  der  Gott  mit  seinem  Stabe 
zur  Aufregung  ihrer  schwindenden  Kräfte  gegeben  hat.  Mit  der 
Schnelle  des  Habichts,  der  auf  eine  Taube  stösst,  schiesst  er 
fort  und  ermuntert  auch  die  andern  Achäer  durch  eine  kraftvolle 
Rede  zum  Kampf.  Das  Glück  der  Troer  war  indessen  trotz 
der  augenblicklicnen  Unaufmerksamkeit  des  Zeus  noch  zu  sehr 
in  der  Blüthe  und  der  Tod  des  Amphimachus,  seines  Enkels, 
der  von  der  Hand  des  Hektor  gelödtet  wird,  versetzt  ihn  in  die 
höchste  Aufregung.     Er  wechselt  seine  Gestalt  und  federt  den 


a)  a  73,  «  WZ. 

b)  17  56  — 63  vgl.  V  130. 

c)  X  235--JJ57. 

d)  l  30$  ff. 

c)  Od.  a  W  — 26. 
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Idomeneus  auf,  mit  ihm  in,  den  Kampf  zn  gehn,  der  es  indessen 
vorzieht,  sith  auf  den  schwächeren  Flügel  der  Griechen  zu 
wenden,  welcher  seiner  Unterstützolig  mehr  bedurfte.  In  die 
Schlacht  zurückgekehrt  giebt  er  den  Alkathoos,  welchem  er  die 
Augen  rerdnnkelt  und  die  Glieder  erstarrt,  dem  Speere  des 
Idomeneus  preiss  und  beschützt  den  Sohn  des  Nestor,  den  An- 
tilochus ,  vor  dem  Angriffe  des  gewaltigen  Adamas.  Bis  dahin 
ist  seine  Theilnahme  mehr  auf  die  Ermunterung  und  Beschirmung 
der  Seinigen  als  auf  ein  unmittelbares  Eingreifen  in  den  Kampf 
gerichtet.  Auf  die  Bolschaft  indessen,  welche  ihm  der  Schlaf- 
gott von  Seiten  der  Here  bringt,  erg;reift  er  ein  breites  blitz- 
ähnliches Schwert  mit  der  starken  Hand,  stellt  sich  selbst  an 
die  Spitze  der  Achäer,  und  das  Meer,  welches  mit  dem  Gotte 
zugleich  aufgeregt  wird,  schlägt  schäumend  in  gewaltigen  Wosen 
an  die  Schiffe  und  Zelte  der  Achäer.  Von  jetzt  an  ist  das  Oe- 
berge'wichl  derselben  über  ^dic  Troer  entschieden  und  ihr  Vor- 
dringen wird  dadurch,  dass'  Ajax  dem  Hektor  mit  einem  Stein 
vor  die  Brust  schleudert  und  ihn  zum  Kampfe  unfiihig  macht, 
unwiderstehlich.  Von  allen  Seiten  weichen  die  Troer  und  die 
Grieehen  verfolgen  die  Flüchtigen,  die  sich  in  Massen  der  Stadt 
zudrängen,  um  Sicherheit  zu  erringen.  Da  erwacht  Zeus,  und 
befiehlt  dem  Poseidon  durch  den  Mund  der  Iris,  in  seine  Be- 
hausung zorückzugehn ,  ein  Gebot,  welches  jener  mit  Wider- 
streben befolgt"). 

Wir  haben  den  Verlauf  der  Handlung  so  dargestellt,  wie 
er  sich  aus  den  Homerischen  Gesängen  abnehmen  lässt,  ohne 
uns  durch  dasjenige,  was  fremde  Einschiebnngen  sein  mögen, 
stören  zn  lassen.  Wir  sind  gleichwohl  schuldig,  dieselben  einer 
näheren  Erörterung  zu  unterwerfen.  Lieber  fj  443 — 464  haben 
wir  schon  oben  gesprochen,  und  fügen  nur  noch  hinzu,  dass  die 
Nachricht,  welche  in  V.  452  gegeben  wird,  Poseidon  und  Apollo 
zusammen  hätten  die  Mauer  von  Troja  gebaut,  in^  direclem  Wi- 
derspruch mit  den  Worten  des  Gottes  in  ^  448  steht,  wo  nur 
Poseidon  bei  diesem  Werk  beschäftigt  ist  und  Apollo  inzwischen 
die  Hecrden  hüthet.  Der  Interpolator  hatte  sich  offenbar  dadurch 
verführen  lassen,  den  Apoll  hier  mit  hineinzuziehn,  weil  der- 
selbe in  fi  24  mit  bei  der  Zerstörung  der  Mauer  genannt  wird. 
Aber  eben  jene  Stelle  hätte  ihn  auch  belehren  können,  dass 
auch  Zeus  dabei  beschäftigt  war  und  das  ganze  Werk  nicht  aus 
dem  Grunde  zerstört  wurde,  weil  Poseidon  darauf  eifersüchtig 
für  seinen  Ruhm  war,  sondern  weil  die  Achäer  dabei  den  Göt- 
tern nicht  die  gebührenden  Hekatomben  gebracht  hatten,  so  dass 
ako  Alle,  und  vor  Allem  Zeus,  diese  Vernachlässigung  empfin- 
den mussten.     Dei*  Umßtand  selbst  erklärt  sich   indessen  leicht 


a)*MaD  vergleictie  für  die  ganze  Erzälilang  v  liS,   S3,  95  — n4,  !{06, 
33t— :238,  351,  434,  554,  560,  £  385,  d  8,  174,  194,  '^19,  221. 
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aus  dem  schnellen  Aafbau  der  Mauer  selbst,  die  in  einem  Tage 
vollendet  wurde,  an  welchem  znmal  der  andre  Theil  des  Heeres 
mit  der  Bestattung  der  Todten  beschäftigt  war.  Denn  wir  hof- 
fen unten  darzuthun^  dass  die  gewöhnliche  Annahme,  als  ob 
zwei  verschiedene  Tage  zu  der  Bestattung  und  dem  Auftau  der 
Mauer  genommen  worden  wären,  nicht  mit  den  Worten  Homers 
verträglich  ist.  Auch  über  die  Unechtheit  von  v  345 — 360  ha- 
ben wir  schon  oben  gesprochen  und  werden  bei  Gelegenheit  der 
Darstellung  in  den  Interpolationen  noch  darauf  zurückkommen. 
Hermann  hat  in  seiner  Schrift  de  interpolationibus  Homeri 
(opusc.  V.  p.  65)  noch  einen  Widerspruch  darin  sehn  wollen, 
dass  der  Dichter  sagte ,  Poseidon  wäre  heimlich  aus  dem  Meere 
gekommen,  und  habe  heimlich  die  Achäer  zum  Kampfe  aufge- 
regt, da  doch  vielmehr  der  Zug  des  Poseidon  über  die  See  aus« 
führlich  beschrieben  sei  ^) ,  aber  wenn  man  nicht  etwa  in  der 
ersten  Stelle,  was  sehr  nahe  liegt,  bei  Xd&Qfj  Jidg  ergänzen 
will,  so  wird  man  auch  dann  noch  nicht  finden,  dass  ausser 
Here,  die  ihn  beobachtete,  irgend  jemand  von  seinen  Auflau- 
chen aus  dem  Meere  erfahren  hätte,  als  die  Seethiere,  die  ihn 
begrüssten,  und  in  Bezug  auf  die  Achäer  erklärt  sich  der  Dicb^ 
ter  jener  Stelle  selbst  durch  den  Zusatz  cIvSqI  ionctüs^)" 

Dagegen  haben  wir  über  eine  andre  Stelle  ausführlicher  zu 
sprechen,  die  den  Gang  der  Handlung  stört  und  schwerlich  echt 
sein  kann.  Sie  beG/idet  sich  in  £  135  — 15!^.  Agamemnon, 
Diomedes  und  Odysseus  sind  so  eben  mit  Nestor  darüber  einig 
geworden,  dass  sie,  obschon  verwundet,  in  die  Schlacht  zurück- 
kehren wollen.  Poseidon ,  den  man  dort  auf  das  Eifrigste  be- 
schäftigt und  zumal  durch  den  Tod  seines  !^nkels  aufgeregt 
weiss,  wird  plötzlich  mit  den  Worten  eingeführt:  ,, Nicht  blinde 
Wacht  aber  hielt  der  Erderscbütterer ,  sondern  kam  zu  ihnen, 
einem  alten  Mann  ähnlich,  nahm  den  Agamemnon  bei  der  Hand 
und  tröstete  ihn.'^  Wir  halten  uns  zunächst  an  diese  Worte. 
War  der  Umstand,  dass  die  drei  verwundeten  Führer  in  die 
Schlacht  zurückkehren  wollten,  etwa  ein  Ereigniss ,  auf  welches 
Poseidon  lange  von  ferne  gehofft  hatte,  dass  der  Dichter  sagen 
sollte ,  jener  hätte  nicht  blinde  Wacht  gehalten ,  um  dies  so- 
gleich zu  bemerken?  So  oft,  wie  dieser  Vers  ov^  dkaocKo-^ 
nnl]V  elye  etc.  auch  von  den  Nachahmern  Homers  gebrapcht  ist, 
um  irgend  einen  üebergang  nach  Homerischer  Weise  zu  bewerk- 
stelligen, so  glauben  wir  doch,  dass  er  nirgend  unpassender  an-^ 
gebracht  war,  als  hier.  Hören  wir  indessen,  was  er  in  der 
Maske  dieses  anonymen  alten  Mannes  vorbringt:  ,, Jetzt,  Aga- 
memnon,   wird   sich  wohl  das   verderbliche  Herz   des  Achill  in 


a)  Neqae  Neptuno  (baec  conveniunt)  qui  post  splendidUsimum  her,  qao(i 
ioitio  libri  XIII  descriptam  est,   oon  poterat  dici  clam  e  mari  emersisse. 

b)  V  357. 
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seiner  Brust  freuen ,  da  er  den  Tod  und  die  Flucht  der  Acliäer 
bemerkt,  denn  er  bat  keinen  Verstand ,  auch  nicht  einen  F]uu- 
ken/*  Diese  Aeusserungen  passen  sehr  wenig  zu  dem ,  was 
gerade  jetzt  vorgegangen  war,  denn  wenn  schon  die  Achäer 
noch  nicht  das  Uebergewicht  hatten,  so  hatte  sie  die  fortwäh- 
rende Ermunterung  und  Beschützung  gerade  des  Poseidon  doch 
wieder  zu  stärkerer  Gegenwehr  angefeuert,  und  nirgend  ist  jet* 
Was  davon  zu  lesen,  aass  sie  nach  seiner  Dazwischenkunft  in 
die  Flucht  geschlagen  wären.  Er  fügt  hinzu :  ,,Aber  er  mag 
so  zu  Grunde  gehn  und  Gott  müsse  ihn  verderben  !^^  ein  selt- 
samer Wunsch  für  jemanden,  derwusste,  dass  Achill  die  grösste 
Stütze  seiner  Partei  war.  Zum  Schluss  tröstet  er  nun  noch  den 
Agamemnon  mit  der  Voraussagung,  dass  er  es  selbst  noch  mit 
ansehn  würde ,  wie  die  Fürsten  und  Heerführer  der  Troer  von 
den  Schißen  nach  der  Stadt  fliehn  würden.  Agamemnon,  der 
billig  über  diese  ganze  Rede  hätte  erstaunen  müssen,  und  dem- 
jenigen, der  ihm  so  kühne  Prophezeihungen  mit  solcher  Be- 
stimmtheit voraussagte,  hätte  näher  ins  Auge  schauen  müssen, 
schweigt;  statt  dessen  aber  schreit  der  alte  Mann  so  entsetzlich 
los,  wie  etwa  neun-  oder  zehntausend  Mann  im  Kriege  schreien, 
und  erregt  dadurch   bei   den  Achäern  neue  Kampflust.     V.  148 

—  149  sind  nämlich  aus  b  860  —  861  und  151  —  152  aus  /?  451 

—  452.  Man  braucht  aber  nur  die  Originalstellen  in  ihrem  Zu- 
sammenhange zu  betrachten,  um  zu  sehn,  wie  schief  die  Zusam- 
menstellung hier  ist.  Im  fünflen  Buche  schreit  der  ungeschlachte 
Ares  so,  wie  es  hier  vom  Poseidon  gesagt  wird,  und  die  natür- 
liche Folge  davon  ist,  dass  alle  Kämpfenden,  die  Troer  sowohl 
wie  die  Achäer,  Staunen  und  Furcht  ergreift.  Im  zweiten  Buche 
dagegen  durchstürmt  Athene,  die  Aegis  um  die  Schuller  ge- 
schlungen, die  Schaaren  der  Achäer,  und  treibt  sie  zur  Volks- 
versammlung zurück,  wodurch  denn  neue  Kampflust  in  jenen 
erweckt  wird.  Endlich  kann  es  Niemandem  entgehn,  dass  die 
bezeichnete  Stelle  g  135 — 152  füglich  fehlen  kann,  ohne  im  Min- 
desten vermisst  zu  werden. 

Das  Wirken  des  Gottes  und  seine  unmittelbare  Theilnahme 
an  der  Handlung  beginnt  erst  von  Neuem  mit  dem  Anbruch  des 
nächsten  Tages,  wo  Zeus  den  Göttern  verstattet,  an  dem  Kampfe 
Theil  zu  nehmen,  doch  auch  hier  stürmt  er  nicht  wild  hinaus, 
sondern  wartet  erst  das  Zusammentreten  sämmtlicher  Götter  ab, 
um  den  Phöbus  herauszufodern ,  der  indessen  mit  einer  Alles 
überstrahlenden  Anmulh  und  Hoheit  den  Kampf  verweigert. 

Wir  haben  oben  gesagt,  dass  Poseidon,  trotz  dem,  dass 
er  viele  Ursache  hatte,  mit  den  Troern  unzufrieden  zu  sein, 
sich,  doch  keinem  leidenschaftlichen  Hasse  hingab.  Seine  Be- 
sonnenheit zeigt  sich  besonders  an  zwei  Stellen.  In  17  208  — 
211,  wo  er  auf  die  aufrührerischen  Pläne  der  Here  nicht  ein- 
geht,   und  dieselbe  zur  Unterwerfung  gegen   ihren  Galten  er- 


\ 

^ 


\^ 


^     88    — 

mahnte  noch  mehr  aber  in  v  132—144  und  in  291 — 340.  Wenn 
schon  er  das  Vertrauen  hatte,  dass  seine  Parthei  die  stärkere 
war,  so  giebt  er  es  doch  nicht  za,  dass  sie  die  angreifende 
sein  sollte,  and  hält  den  Kampf  unter  den  Göttern  so  lange  Zu- 
rück, wie  er  noch  zu  vermeiden  ist;  an  der  zweiten  Stelle 
aber  rettet  er  vollends,  um  es  nicht  ganz  mit  Zeus  zu  verder* 
ben,  den  Urenkel  desselben,  den  Aeneas,  welchen  Apollo  leicht- 
sinnig genug  seinem  Verderben  entgegengeführt  halte,  selbisl  naoh^ 
dem  Here  und  Alhene  verweigert  halten,  2u  dem  Beistande  des 
Gefährdeten  etwas  beizutragen;  ein  offenbarer  Beweis,  dass  es 
ihm,  dem  ehrwürdigen,  alten  Gölte  aus  dem  Geschlechle  des 
Kronos  und  der  Rhea  stets  um  Frieden  und  eine  ehrenvolle 
Stellung. zu  thun  war.  Schon  aus  diesem  Grunde  muss  es  auf- 
fallen,  wenn  es  in  o»  ^  heissl,  dass  er  kein  Mitleid  mit  dem 
Leichnam  des  Hektor  gehabt  haben  sollte^  dessen  Rückgabe  an 
Friamus  Alhene  und  Here  zu  verhindern  suchten. 

In  der  Odyssee  dagegen  ist  der  Gott,  dem  durch  die  Blen- 
dung seines  Sohnes  ein  persönliches  Unrecht  widerfahren  ist, 
weit  unerbitllicher.  Er  verfolgt  den  Odysseus  aufs  Lebhafteste''), 
und  versteinert  zum  Schlüsse  noch  das  Schiff  der  Phäaken,  wel- 
ches ihn  glücklich  und  ohne  sein  Wissen  nach  Ilhaka  gebracht 
halte  ^).  Alles  dies  sieht  in  der  vortrefflichsten  Uebereinstim- 
mung  mit  einander,  und  auch  in  der  schönen  Episode  in  &  322 
'. —  344  finden  wir  Poseidon  ganz  seiner  würdig,  als  Vermittler 
zwischen  Ares  und  Hephästos.  Er  verbürgt  sich  sogar  mit  sei* 
nem  Gute  für  den  ersteren,  um  dem  Skandal  ein  Ende  zu 
machen. 

In  völliger  Uebereinstimmuiig  mit  der  Iliade  bleibt  das  Meer 
noch  immer  das  Element  des  Poseidon,  doch  jetzt  nicht  mehr 
ungetheilt,  Amphitrite,  die  Gallin  des  Poseidon,  kommt  nur  in 
der  Odyssee  vor**).  Sein  Wohnort  ist  übrigens  noch  immer 
Aegä  ^) ,  seine  Tempel  sind  um  das  Posideion  bei  den  Phäaken 
vermehrt "*),  die  Opfer,  die  man  ihm  bringt,  bestchn  nicht  nur, 
wie  in  der  Iliade,  aus  schwarzen  Stieren ') ,  sondern  Odysseus  er- 
hält auch  noch  vom  Tiresias  den  Auftrag,  ihm  nach  vollbrachter 
Jleise  einen  Widder ,  einen  Stier,  und  einen  Eber  zu' opfern^), 
von  denen  die  beiden  ersten  ihm  auch  von  den  Aelhiopen  dar« 
gebracht  werden^). 

Dies  ist  in  nnausgefiiilten  Umrissen  da^  Bild  des  Gottes, 
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wie  man  es  aus  den  übrigen  Homerischen  Gesängen  deutlich  her- 
vortreten sieht.  Eine  Beziehung,  welche  dem  Gotle  augen- 
scheinlich erst  in  späterer  Zeit,  namentlich  aber  in  Attika  bei* 
gele^  ist,  findet  sich  noch  in  den  Homerischen  Gesängen,  und 
mass  um  so  mehr  auffallen,  da  sie  nur  im  23sten  Buche  vor- 
kommt. Dies  ist  nämlich  dei*  ItoasidiS^  ihntög,  von  dem  ver- 
miilhiich  Homer  noch  keine  Spur  kannte,  denn  sie  ist  sonst 
nirgend  in  seinen  Gedichten  tu  finden.  Dagegen  sind  diese  Be- 
ziebnngen  im  23$ten  Buche  so  vielfach  und  so  unverkennbar, 
dass  es  kaum  möglich  ist,  daran  zu  zweifeln,  dass  dasselbe  er$t 
in  späterer  Zeit  und  vielleicht  in  Attika  entstanden  ist.  In  xp 
276—278  heisst  es,  dass  Poseidon  dem  Pelens  die  Pferde  ge- 
schenkt hatte,  die  Achill  mit  vor  Troja  halten  Homer  läSst  aber 
an  einer  andern  Sielte  den  Zeus  nicht  undeutlich  aussprechen, 
dass  aucb  er  Theil  an  dem  Geschenk  hatte,  ohne  dabei  des  Po- 
seidon zu  erwähnen').  In  V.  307  wird  vom  Zeus  und  Posei- 
don gerühmt,  dass  bieide  die  Künste,  einen  Wagen  geschickt  zu 
lenken  und  die  Pferde  anzutreiben,  lehrten.  Homer  hat  viel 
vom  Patroklos  erzählt,  den  er  stehend  mit  dem  Beiwort  InnBvg 
benennt ,  autk  andre  Helden  werden  oft  wegen  ihrer  innoovp'^ 
gerühmt,  aber  von  keinem  heisst  es,  wie  vom  Antilochus  hier, 
dass  Zeus  und  Poseidon  ihn  diese  Kunst  gelehrt  hätten.  Endlich 
ist  Antilochus  noch  zum  Schluss  des  Wettrennens  verpflichtet, 
sich  durch  einen  Eid ,  den  er  beim  Poseidon  ableset ,  ,  während 
er  seine  Pferde  berührt  und  die  Peitsche  in  die  Hand  nimmt, 
von  der  Anklage  zu  befreien,  als  ob  er  unwürdige  List  im 
Kampfe  geübt  hätte  ^).  Dies  alles  zeigt  uns  schon  einen  ganz 
ausgebildeten  Kultus  des  Hoasidwv  inntog,  der  um  so  mehr 
anITallen  mass,  da  man  sonst  weder  in  der  Iliade  noch  in  der 
Odyssee  eine  Erinnerung  daran  findet. 

Here. 

Here,  die  Tochter  des  Kronos  und  derRhea''),  die  Schwe- 
ster und  Gattin  des  Zeus,  wird,  weil  sie  noch  aus  dem  frühe- 
ren Göttergeschlecht  entsprungen  war,  voii  Homer  vorzugsweise 
vor  allen  andern  Göttinnen  die  alle  Göttin ,  ngiaßa  &€ci ,  ge- 
nannt. Bei  der  grossen  Umwälzung,  welche  Zeus  dadurch  be- 
endigte, dass  er  seineu  Vater  in  den  Tartarus  verstiess,  flüchr 
tele  sie  ihre  Mutter  Rhea  zum  Okeanos  und  der  Tetbys,  welche 
sie  erhielten  nnd  pflegten"^).  Darauf  erschien  sie  wieder  auf 
dem  Olymp  und  iheille  mit  ihrem  Gatten  den  Thro«   und  die 
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Herrschaft  über  die  Götter  und  Menschen.  Als  die  Vorzüge 
ihrer  Gestall  nennt  Homer  schöne  Haare''),  grosse  Augen ^), 
dunkle  Brauen  °),  weisse  Arme*^)  und  ein  majestätisches  Aea- 
ssere.  Ihr  Schmuck  wird  ehenso  ausrührlich  beschrieben  und 
bestand  in  einer  weissen,  neugeweblen  Stirnbinde,  einem  kunsl- 
voilen  Gewände  von  der  Hand  der  Athene»  in  goldnen  Spangen, 
die  sie  um  die  Brust  trug,  einem  überaus  künstlichen  Gürtel  mit 
Troddeln  und  Klöpfeln,  und  endlich,  wenn  sie  zu  Fusse  war, 
in  schönen  Sandalen®).  Im  Uehrigen  gehörte  es  mit  zu  ihren 
Vorrechten,  wie  za  denen  des  Zeus  und  des  Poseidon  ^),  dass  sie 
nicht  gieng,  sondern  fuhr,  und  Zeus  wundert  sich  deshalb  nicht 
wenig,  dass  Here,  weiche  seine  Erlaubniss  einholen  wollte, 
um  ihre  Grossältern  zu  besuchen,  ohne  Vt^agen  und  Pterde  zu 
ihm  auf  den  Olymp  kommt  s).  Auch  die  Beschreibung  ihres 
Wagens  wird  auf  das  Genaueste  von  dem  Sänger  gegeben. 
Um  die  eiserne  Axe  herum  liefen  in  acht  Speichen  die  gewund- 
nen  Räder;  die  Felgen  daran  sind  unverwüstlich  und  der  Be- 
schlag darüber  von  Erz ;  die  Löcher  im  Rade  sind  mit  Gold 
ausgelegt,  der  Wagen  selbst  in  goldne  und  silberne  Riemen  ein- 
gespannt^ und  ein  zweifacher  Rand  umgiebt  ihn  ^).  Von  dem- 
selben geht  eine  goldue.  Deichsel  aus  und  am  äussersten  Ende 
betindet  sich  das  schöne,  goldne  Joch,  an  welches  man  das  Ge- 
schirr anlegt,  wenn  man  die  Pferde,  die  nach  Kampf  und  Schlacht 
verlangen,  darunter  führt,  und  sie  daran  befestigt^). 

Von  den  zahlreichen  Zwistigkeiten  mit  ihrem  langmüthigen 
Herrn  und  Gatten,  von  dem  Aufstande,  den  sie  mit  Poseidon 
und  Apollo  gegen  Zeus  erregte,  von  der  List,  deren  sie  sich 
bediente,  um  Herakles  in  Ungemach  und  Drangsale  zu  stürzen, 
ist  bereits  die  Rede  gewesen ;  nur  das  haben  wir  noch  hiozuzu- 
fügen,  dass  der  lüwenmüthige  Sohn  des  Amphitryon  es  sogar 
wagte,  sich  persönlich  mit  der  höchsten  Göttin  in  ilampf  einzu- 
lassen, und  sie  mit  einem  dreizackigen  Pfeil  in  der  rechten  Brost 
verwundete,  so  dass  sie  sich  von  einem  unerträglichen  Schmerz 
ergriffen  fühlte''). 

Die  leidenschaniiche  Theilnahme ,  welche  Here  an  dem 
Kampfe  zwischen  Troern  und  Achäern  nahm,  und  ihr  entschied- 
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ner  Widerwille  gegen  die  ersteren ,  muss  nicht  daraus  abgelei- 
tet werden,  dass  sie  nebst  Athene  mit  ibten  Anerbietungen 
vom  Paris  zurückgewiesen  wurde ^  denn  Homer  kennt  diesen 
Mythos  Dicht,  oder  wenn  er  ihn  kannte,  so  fand  er  es  min- 
destens nicht  für  angemessen,  den  Trojanischen  Krieg  und  die 
Theilnahme  der  Gölter  für  eine  oder  die  andre  Parthei  auf  ein 
solches  Factum  zu  begrüaden,  an  dem  immer  nur  drei  Göttin« 
Den  Tfaeil  gehabt  hätten,  und  bei  dem  die  andern  alle  gar  nicht 
in  Betracht  kamen.  Vielmehr  lässt  Homer  seine  Götter  mit  den- 
jenigen Völkern  streiten,  welche  sie  entweder  ausschliesslich 
oder  doch  vorzugsweise,  verehrten.  So  auch  Here.  Sie  heisst 
bei  Homer  schlechtweg  die  Argivische''),  und  sie  erklärt  selbst, 
dass  ihr  Argos ,  Sparta  und  Mykene  die  liebsten  Städte  wären, 
die  sie  aber  gleichwohl  dem  Verderben  prcissgeben  wollte,  wenn 
anders  ihr  Zeus  auch  Priamus,  Hektor  und  Ilium  zur  Ver- 
nichtung übergebe  ^).  Sie  steht  also  ganz  auf  griechischer 
Seite  und  es  ist  auch  keine  Spur  davon  vorhanden,  dass  sie 
von  den  Troern  verehrt  worden  wäre,  oder  nur  mit  ihnen  in 
irgend  einer  Verbindung  gestanden  hätte. 

Ib  dem  Charakter  und  der  Handlungsweise  der  Here  hat 
Homer  ein  Meisterstück  von  wilder,  ungezügelter  Leidenschaft- 
lichkeit dargestellt,  die  mit  Verleugnung  einer  jeden  andern 
Bäcksiebt  nur  auf  die  Erreichung  eines  Zweckes  hinarbeitet 
und  weder  List  noch  offne  Gewalt,  weder  die  sanften  Künste 
der  Oeherredung  noch  offenbaren  Meineid  scheut,  um  das  Ziel 
zu  erreichen ,  das  einmal  aufgesteckt  ist  und  alle  Gedanken, 
alle  Thatkraft  und  jede  Regung  im  Innern  für  sich  in  Anspruch 
nimmt.  Here  erzählt  von  sich ,  wie  die  unsterblichen  Pferde  an 
ihrem  Wagen  ermattet,  und  sie  selbst  in  Schweiss  gerathen 
wäre,  als  sie  das  Volk  der  Achäer  zusammengebracht  hätte, 
dem  Priamus  zum  Verderben  und  seinen  Kindern '').  Sie  bietet 
einen  jeden  Preis,  das  Höchste  und  das  Liebste,  was  für  sie 
auf  der  Erde  existirt,  die  drei  Städte,  denen  sie  vorzugsweise 
und  von  Alters  her  ihre  Gunst  zugewendet  hätte ,  wenn  Zeus 
nur  nicht  sich  der  Gegenpartei  annehmen  und  ihre  Mühe 
und  heissen  Schweiss  erfolglos  machen  wollte*');  sie  verabscheut 
einen  jeden  Vergleich  zwischen  den  streitenden  Parteien,  selbst 
im  Scherz  ^) ,  denn  ein  jeder  .Gedanke  daran  ist  ihr  in  tief* 
ster  Seele  verhasst,  und  sie  hatte  mit  Ambene  ein  feierliches 
Gelübde  abgelegt,  dass  sie  keinem  Troer,  selbst  dem  un- 
schuldigsten und  verdienstvollsten,  beistehn  wollten,  wenn  auch 
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Sanz  Troja  schon  in  hellen  Flammen  stände*^).  Sie  hatte  dem 
lenelaos  äaf  das  Bestimmteste  die  Eroberung  Iliums  verspro- 
chen ^).  Voll  von  Misstraoen  und  Vorwürfe  gegen  Zeus ,  dessen 
Billigkeitsliebe  sie  zu  verdächtigen  sucht,  indem  sie  ihn  fort- 
während damit  hächelt,  dass  er  den  Troern  beistände*),  voll 
von  Hass  und  Zorn  gegen  diejenigen  Götter,  die  sich  zur  ent- 
gegengesetzten Partei  geschlagen  haben,  voll  von  Ingrimm  ge- 
gen Poseidon ,  der  die  Sache  der  Griechen  mit  Mässigung  gern 
zu  einem  guten  Ende  bringen  möchte,  steht  sie  unter  den  Göt- 
tern in  aller  ihrer  Leidenschaftlichkeit  mit  einer  Majestät  da, 
die  ihr  eben  nur  die  gänzliche  Aufopferung  Jin  einen  Gedanken, 
einen  Zweck  und  ein  Ziel  zu  verschaffen  im  Stande  ist. 

Für  die  Handlung  der  Iliade,  an  welcher  sie  Theil  hat,  er- 
giebt  sich  daraus  ganz  nothwendig,  dass  sie  ihrer  Partei  mehr 
^  schädlich  als  nützlich  ist ;  denn  bei  dem  Mangel  aller  Umsicht 
und  Besonnenheit,  bei  dem  Hinarbeiten  auf  den  letzten  Zweck 
muss  es  ihr  gleichgültig  sein ,  auf  welche  Weise  sich  die  Dinge 
im  Einzelnen  gestalten.  Dem  gemäss  ist  denn  schon  ihre  erste 
Einwirkung  eine  verderbliche.  Apollo,  durch  die  Verletzung 
seines  Priesters  erbittert  und  gegen  die  Griechen  erzürnt,  hatte 
neun  Tage  lang  das  Heer  mit  einer  Seuche  verfolgt,  der  viele 
erlegen  waren.  Here  erregt  also  in  Achill  den  Gedanken,  eine 
VolKsversammlung  zusammenzurufen,  damit  man  der  Veranlas- 
sung des  Uebels  auf  die  Spur  käme^).  Durch  den  Mund  des 
Kalchas  wird  den  Griechen  kund  gethan^  dass  die  Handlungen 
des  Agamemnon  selbst  der  Grund  zum  Zorne  des  Gottes  gewe- 
sen wären,  und  dieser,  ohnehin  gegen  Achill  erbittert,  welcher 
der  Sache  eine  ihm  so  unerwünschte  Aufklärung  verschaffe, 
droht  jenem  damit,  ihm  die  Briseis  zu  entreissen.  Im  Zorn  über 
diese  unwürdige  Behandlung  zieht  Achill  sein  Schwert  gegen  den 
Fürsten  der  Völker  und  es  würde  zum  Zweikampf  gekommen 
sein,  wenn  nicht  Here,  die  Jetzt  erst  die  Übeln  Folgen  ihres 
unzeitigen  Schrittes  einsieht,  Athene  herabgeschickt  hätte,  um 
Achill  vom  Aeussersten  abzuhalten.  Es  ist  indessen  charakteri- 
stisch, dass  sie  ihn  keinesweges  zum  Nachgeben  zu  bewegen 
sucht,  was  doch  der  einzige  Weg  war,  um  Frieden  zu  stiften, 
sondern  im  Gregentheil ,  sie  lässt  ihm  sagen ,  er  möchte  immer- 
hin mit  Worten  schelten  und  toben,  wie  es  auch  fallen  möchte 
{we  caetai  nsQ*).  IN^ichls  zeigt  den  Charakter  der  Here  in  ei- 
nem richtigeren  und  unzweideutigeren  Licht,  als  dieses  erste 
Auftreten.    Sie  war  erzürnt  gegen  Agamemnon,  der  die  Seuche 
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über  seiD  Vol^  herbeigezogen  hatte;  sie  wollte  ihn  atraPen  und 
?or  den  Acbäern  öffenüich  bloss  stellen ,  wenn  schon  daraus  kein 
offner  Krieg  entstehn  sollte;  aber  dass  gerade  dadurch  den  Acbä- 
ern der  empfiodiichste  Verlust  bereitet  wurde,  war  ihr  entgan- 
gen, und  so  war  das  Ende  dieser  Rachlusl  der  Scbaden  für  die- 
jenigen, die  sie  besebützen  wollte. 

Nacbdem  zwölf  Tage  vergaogen  waren ,  gieng  Thetis  zum 
Zeus,  der  ihr,  in  Angedenken  friiber  geleisteter  Dieosle,  ver- 
spricht, den  Achill,  gegen  die  andern  Griechen  dadurch  zu  be- 
vorzugen, dass  er  die  Troer  unterstützt.  Das  war  aber  seiner 
stets  aufmerksamen  Gattin  nicht  eutgangeo.  Ohne  ein  Wort 
gebort  zu  haben,  wusste  sie  sehr  genau  den  Inhalt  der  ganzen 
Uolerreduug  uud  thut  das  Ihrige,  um  Zeus  von  der  Erfüllung 
seines  Wortes  abzuhalten,  bis  sie  endlich  seine  Langmuth  er- 
schöpft bat,  und  er  ihr  mit  Strenge  droht,  wenn  sie  nicht  auf- 
hörte, seine  Plane  zu  durchkreuzen.  Hephästos  stellt  endlich 
durch  seine  Dienstfertigkeit  das  gute  Vernehmen  zwischen  den 
Gatten  wieder  her ,  nnd  der  Tag  beschliesst  sich  noch  auf  eine 
geziemende  und  frohe  Weise*).  \ 

Der  zweite  Tag  beginnt  mit  der  Volksversammlung  der 
Achäer,  von  welcher  die  JUenge,  durch  die  trüglichen  Worte 
Agamemnons  getäuscht,  zu  den  Schiffen  eilt,  um  nach  Grie- 
chenland zurückzukehren.  Here  war  von  dem  wahren  Hergange 
der  Sache  nicht  unterrichtet,  und  sendet'  deshalb  unverzüglich 
Athene  ab,  um  die  Mulhlosen  zurückzuhalten,  was  denn  auch 
glücklich  gelingt^).  Der  Kampf  beginnt  und  durch  die  plötz- 
liche Dazwisohenkunfl  der  Aphrodite ,  wie  durch  die  Macht  des 
Zeus  entgeht  Paris  dem  Tode,  der  ihm  von  Seiten  des  Menelaos 
bevorsieht.  Nunmehr  triumphirt  Zeus  schon  im  Stillen,  und 
kann  nicht  umhin,  seine  Gattin  und  ihren  Beistand,  Athene, 
durch  einen  Friedens  verschlag  zu  reizen.  Es  ist  damit  keines- 
weges  sein  Ernst,  wie  Hoiner  ausdrücklich  hinzusetzt,  aber  es 
ist  genug,  um  beide  Göttinnen  auf  das  Aeussersle  zu  erbittern. 
Athene  hält  sich  noch  aus  Ehrfurcht  gegen  ihren  Vater  zurück, 
die  Brust  der  Here  ist  aber  nicht  mehr  im  Stande ,  den  Zorn 
in  sich  zu  fassen,  und  sie  bricht  mit  den  bittersten  Vorwürfen 
hervor,  die  sieh  endlich  mit  dem  Vorschlage  beschliessen ,  dass 
Zeus  Athene  herabsenden  sollte,  um  einen  Treubruch  von  Sei- 
ten der  Troer  zu  veranlassen,  damit  der  Vertrag,  nach  wel- 
chem die  Troer  bereits  verpflichtet  waren,  Helena  sammt  den 
Schätzen  herauszugeben,  nicht  realisirt  werden  könnte^).  Die- 
ser Vorschlag  musste  bei  allen  Göttern  Genehmigung  finden, 
denn  nur  durch  die  Ernenerung  des  Kampfes  wurde  es  möglich. 


a)  Vgl.  a  493—611. 

b)  ß  156  ff. 

c)  Vgl.  a  5  —  67. 
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auf  der  einen  Seile  die  Erfüllung  des  Verlrages  zu  vermeiden, 
auf  der  andern  die  Troer  in  Yortheil  zu  bringen  und  dadurch 
Achill  zu  ehren.  Da  der  Tag  im  Ganzen  glücklieb  für  die  Achäer 
ausrällt,  so  nimmt  Here  keinen  Theil  mehr  am  Kampfe,  denn 
der  Streifzug»  den  sie  mit  Athene  macht,  um  die  Unbesonnen- 
heit des  Ares  zu  züchtigen"),  ist  nur  eine  geringe  Unterstät- 
zung ihrer  Partei ,  welche  an  diesem  Tage  zeigte ,  dass  sie  auch 
ohne  Hülfe  des  Achill  zu  siegen  verstand. 

Der  folgende  Schlachttag  fiel  indessen  unglücklicher  für  die 
Achäer  aus.  Von  Mittag  bis  Abend  folgte  Verlust  auf  Verlust, 
ein  allgemeiner  Rückzug  und  gänzliche  Miederlage  waren  die  Folge 
von  dem  verderblichen  Rathschluss  des  Zeus*  Mit  steigendem  Un* 
muth  sieht  Here  das  Unglück  der  Ihrigen.  Wie  die  Danaer  immer 
mehr  und  mehr  wanken,  und  Hektor  sogar  schon  im  Uebermutb 
verheisst,  dass  er  die  Mauer  erstürmen  und  die  Schilfe  verbren- 
nen wollte^  da  fährt  die  erzürnte  Here  auf  ihrem  Stuhle  empor, 
erschüttert  den  hohen  Olymp  und  fragt  erzürnt  den  grossen  Po- 
seidon, ob  man  noch  länger  solche  Schmach  dulden  sollte!  -- 
Nur  mit  Mühe  gelingt  es  ihm,  die  Aufgeregte  wieder  zu  beruhi- 
gen^). Sie  thut  daher  vor  der  Hand  nichts^  als  dass  sie  dem 
Agamemnon  Flammenworte  in  den  Sinn  legt,  mit  denen  er  den 
sinkenden  Muth  der  Seinen  unterstützt  *").  Doch  vergebens  er- 
mannen sich  die  Danaer,  Zeus  führt  anfs  Neue  die  Troer  zum 
Siege  und  sie  treiben  den  flüchtigen  Feind  vor  sich  her,  über 
den  Graben  und  die  Pfähle  zurück ,  während  jene  einander  an- 
rufen, und  flehend  die  Hände  zu  den  Göttern  erheben.  Nichl 
länger  erträgt  Here  den  Untergang  der  Ihrigen;  in  Eile  fasst 
sie  den  Plan,  mit  Athene  zum  Schlachtfelde  herabzufahren ,  um 
ihnen  beizustehn.  Sie  will  sie  retten,  um  jeden  Preiss.  Dach 
auch  dies  ist,  wie  leicht  vorherzusehn  war,  vergeblich,  und  durch 
die  Drohung  des  Zeus  erschreckt  und  eingeschüchtert  kehren  beide 
Göttinnen  muthlos  auf  den  Olymp  zurück,  wo  Vorwurfe  und  Ver- 
höhnung ihrer  Ohnmacht  sie  erwarten"^).  So  beschliesst  sich  der 
zweite  Schlachttag. 

Der  dritte  beginnt,  wie  wir  bereits  oben  sagten,  mit  der 
Verwundung  des  Agamemnon,  und  so  lange,  wie  Zeus  seine  Au- 
gen der  Schlacht  zuwendet,  sind  die  Troer  im  entschiedensten 
IJebergewicht.  Nun  bleibt  nur  noch  die  List  übrig,  eine  V^er- 
schwörung  mit  Hypnos,  dessen  Dienste  ihr  noch  von  Herakles 
Zeit  her  im  besten  Augedenken  sind,  das  Band  der  Aphrodite, 
die  unvermuthete  Theilnahme  des  Poseidon  am  Kampf,  alles 
kommt  zusammen,  ihre  Pläne  zu  unterstützen  und  um  den  Vater 


a)  e  711  ff. 

b)  d-  188  —  212. 

c)  t^  218. 
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der  Götter  und  der  Menschen  zu  berücken;  von  Verlangen  überwäl- 
tigt, ergreift  er  seine  Gattin;  die  Erde  sendet  ibnen  frisch  blü- 
hendes Gras  herauf,  Lotus,  Krokus  und  Uyacinlhen,  voll  und 
weich,  und  eine  goldne  Wolke  umgiebt  sie,  von  der  glänzende 
Tbantropfen  herniederfallen.  Ungesäumt  eilt  dann  der  Schlafgott 
zum  Poseidon ,  und  sagt  ihm ,  was  auf  dem  Ida  eigentlich  vor-. 
gienge").  Sie  ruhen  lange  und  tief.  Endlich  erwacht  Zeus,  und 
mit  ihm  sein  unerm esslicher  Zorn  gegen  die  trügerische  Gattin. 
Indem  sie  so  ganz  ohne  Hülfe  sich  den  Ausbrächen  seiner  Wuth 
bloss«;estelIt  sieht,  greift  sie  zum  Aeussersten,  und  schwört  einen 
feierlichen  Meineid,  bei  dem  Wasser  des  Slyx,  beim  heiligen 
Haupt  ihres  Galten  und  bei  ihrem  ehelichen  Bett^).  Dies  ist  der 
Preiss,  um  den  sie  der  Strafe  entgeht,  und  mit  düsterm  Blick 
naht  sie  sich  den  andern  Göttern,  welche  sie  froh  bei  dem  Mahle 
vereint  findet.  Mit  lächelnden  Lippen  und  finstern  Brauen  spricht 
sie  in  ihre  Lust  die  Worte  hinein:  ,,Thoren  wir!  die  wir  im 
Wahnsinn  gegen  Zeus  ankämpfen ;  er  aber  kehrt  sich  nicht  an 
uns  und  verachtet  uns  im  Gefühl  seiner  überwiegenden  Stärke^). *^ 
Am  Ende  des  Tages  sendet  sie  noch  eine  Botschaft  an  den  Achill, 
um  durch  seine  Dazwischenkunft  die  Leiche  des  Patroclus  aus 
den  Händen  der  Troer  zn  retten ;    doch   dies  geschieht ,    wenn 


a)J153  — 360. 

b)  Es  wird  manche  nnsrer  Leser  befremden ,  dass  wir  ohne  Weiteres 
den  Schwor  der  Here  einen  Meineid  nennen ,  zumal  da  ihre  Worte  nicht 
ohne  alle  Wahrheit  sind  and  Homer  sich  selbst  deutlicher  darüber  ansge- 
sprochen  hätte,  wenn  er  geradezu  den  Schwur  für  einen  falschen  hielt.  Here 
schwört  nämlich ,  dass  Poseidon  nicht  auf  ihr  Anstiften  den  Danaern  bei- 
stände und  gegen  die  Troer  kämpfte,  sondern  dass  ihn  sein  eigner  Wille 
und  das  Mitleid  mit  den  Achäern  dazu  verleitet  hätte  (vgl.  £  41  —  43)^  und 
dies  war  in  gewisser  Hinsicht  wahr,  weil  Poseidon  schon  früher  den  Da- 
Daero  beigestanden  hatte,  als  ihn  Here  dazu  anffoderte,  so  dass  sie  nicht 
gerade  die  Ursache  seiner  Handinngsweise  wurde,  aber  in  sofern  unwahr, 
als  der  gegenwartige  Stand  der  Dinge,  die  Verwundung  des  Hektor  und  das 
eotschiedne  Uebergewicht  der  Griechen  erst  durch  die  Botschaft  des  Hypnos, 
mit  welchem  Here  sich  verbunden  hatte,  herbeigeführt  wurde;  Homer  aber 
würde,  wenn  er  diesen  Punkt  hätte  berücksichtigen  wollen,  vermuthlicb  ein 
^olo(pQov/ovaa  in  V.  35  eingeschoben  haben.  Dagegen  muss  ,der  Schwur 
darchaus  als  ganz  falsch  erscheinen,  wenn  man  die  Absiebt  betrachtet,  in 
der  er  geleistet  wurde.  Biere  wollte  den  Zeus  offenbar  von  ihrer  völligen 
Uoscbnld  an  demjenigen,  was  er  vor  sich  sah,  überreden  und  sich  von  einem 
jeden  Verdachte,  als  ob  sie  die  List  gegen  ihn  ausgeübt  hätte,  deren  er  sie 
beschaldigte,  reinigen,  und  dies  konnte  sie  nicht  ohne  gänzliche  Verleugnung 
der  Wahrheit  thun.  Deshalb  erreicht  sie  ihren  Plan  auch  trotz  des  Eides 
nicht  ganz,  denn  der  Vater  der  Götter  erwidert  ihr  mit  Lächeln  und  nicht 
ohne  Zweifel  in  ihre  Rede  zu  setzen  in  V.  53:  ,,Wenn  du  denn  wirklich 
lautere  Wahrheit  sprichst,  so  geh  und  rufe  mir  Phö'bus  etc.'*  Diese  Worte 
siod  unseres  Erachtens  ein  deutlicher  Beweiss  davon,  dass  Homer  den  Dop- 
pelsinn in  dem  Schwüre  der  Here  beabsichtigte,  wenn  schon  er  sich  über 
die  Zulässigkeit  desselben  oder  über  seine  Verwerflichkeit  nicht  näher  aus« 
«pricht. 

c)o4— 108. 
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schon  sich  der  Sion  des  Zeus  {gewandt  balle  ^  ganz  gegen  sein 
Wissen*). 

Was  sonst  noch  an  diesem  Tage  von  Seiten  der  Uere  ge- 
schieht oder  gesprochen  wird,  haben  wir  bereits  an  andern  Stel- 
len vorläuGg  als  unecht  bezeichnet,  so  n  431^^-457.  Sie  sucht 
dort  den  Zeus  davon  abzuhalten ,  dass  er  nicht  ein  unzeiliges 
Mitleid  mit  ^arpedon  fühle ,  und  bringt  als  Grund  dagegen  vor, 
dass  die  andern  Gölter  es  dann  mit  ihren  Söhnen  auch  so  ma- 
chen würden,  und  sie  aus  dem  Treffen  entsenden,  wenn  ihre 
Stunde  geschlagen  hätte.  Dieser  Grund  steht  indessen  auf  schwa- 
chen Füssien  und  würde  dem  Zeus  schwerlich  eingeleuchtet  ha- 
ben, denn  er  hatte  eben  die  Theiluahme  am  Kampf  den  andern 
Göttern  verboten,  und  diese  Gleichstellung  hatte  überdiess  etwas 
Ernie'drigendes  für  den  Vater  der  Gölter  und  Menschen.  Auch 
der  versöhnende  Vorschlag,  den  sie  macht,  Zeus  sollte  den  Sar- 
pedon  doch  durch  den  Tod  und  den  Schlaf  nach  Lycien  bringen 
lassen,  wo  die  Freunde  und  Verwandten  ihm  die  letzte  Ehre  er- 
zeigen würden,  entspricht  gar  nicht  dem  leidenschafllicheu  Sinn 
der  Here,  die  ohne  Zweifel  am  liebsten  gesebn  hätte,  wenn  der 
Körper  des  Troischen  Helden  Geiern  und  Hunden  zum  Raube 
geworden  wäre.  Ganz  unziemlich  sind  ebenso  ihre  Worte  in  g 
356  —  68,  wo  sie  auf  die  ungerechte  Beschuldigung  des  Zeus  ant- 
wortet, ,^dass  sie  um  so  mehr  zur  Rache  gegen  ihre  Feinde  ver- 
pflichtet wäre ,  weil  sie  ja  die  erste  der  Göttinnen ,  die  älteste 
und  seine  Gattin  wä^e !  **  Gerade  der  Umstand,  dass  sie  die  Gat- 
tin des  Zeus  war,  hätte  sie  davon  abhalten  sollen.  Die  Verse 
sind  nur,  wie  man  sieht,  gedankenlos  aus  d  60 — 61  wiederholt. 

Die  Theilnahme,  welche  Here  nach  der  Versöhnung  des 
Achill  an  der  Handlung  nimmt ,  ist  im  Ganzen  nicht  bedeutend, 
und  mehr  auf  den  Schutz  ihrer  Parthei  als  auf  unmittelbare  Theil- 
nahme am  Kampfe  abgesehn.  Nachdem  Zeus  den  Göttern  frei- 
gestellt hat,  sich  wieder  in  den  Streit  zu  mischen,  tritt  sie  der 
Artemis  gegenüber^);  doch,  ehe  es  noch  zum  Kampf  zwischen 
.den  Göltern  selbst  kommt,  bat  sich  schon  der  zwischen  den 
Troern  und  Achäern  entsponnen  und  nimmt  sogleich  das  Interesse 
der  Götter  in  Anspruch.  Ganz  ihrem  Charakter  gemäss  will  Here 
sogleich  dem  Achill  persönlichen  Beistand  leisten,  wird  indessen 
durch  den  verständigen  Einspruch  Poseidons  davon  abgebalten ''). 
Ebenso  charakteristisch  ist  es  dagegen ,  dass  sie  auch  ihren  Bei- 
stand dem  Aeneas  versagt,  und  auf  ihren  früher  geleisteten  Eid 
Bezug  nimmt"^).  Achill  bleibt  inzwischen  immer  ihr  stetes  Au- 
genmerk ,  sie  breitet  einen  Nebel  über  das  Schlachtfeld  aus ,  um 


e)  a  166  ff. 

b)  t;  33,  TO. 

c)  t;  115  ff. 

d)  V  310  —  317. 
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die  fliehenden  Troer  zartickzuhalten*),  und  giebt  sodann,  wie  sie 
ihren  Helden  der  Gefahr  des  Ertrinkens  ausgesetzt  sieht,  He- 
pbäslos  den  Auftrag,  den  Xanthus  so  lange  auszubrennen,  bis  er 
von  der  Verfolguue  abstände,  indem  sie  zugleich  den  Zepbjrros 
uod  Notos  in  die  Flamme  blasen  lässt*").  Dies  hat  den  erwünsch- 
ten Erfolg  und  Xauthus  wird  genöthigt ,  den  Eid  zu  schwören, 
zu  'dessen  ^ufrechthaltung  sich  früher  Here  und  Athene  verbun- 
den hatten*).  An  dem  Kampfe  der  GöUer,  den  sie  unter  ihrer 
Würde  Gndet,  nimmt  Here  keinen  unmittelbaren  Antbeil,  son« 
dern  hetzt  nur  Athene  gegen  Aphrodite  auf,  wie  jene  ihrem 
Uruder  zu  Hülfe  kommt,  und  freut  sich  des  Triumphes  ihrer  Par- 
thei.    Artemis  entlässt  sie  mit  gelinder  Strafe^). 

Was  im  24sten  Buche*)  von  ihr  gesagt  wird,  ist  theils  un- 
angemessen, theils  mit  dem  Olngen  nicht  fibereinstimmend.  Here 
widersetzt  sich  der  Auslieferung  von  Hektors  Leichnam  und  das 
aus  dem  Grunde,  weil  Hektor  nur  ein  Sterblicher  wäre  und  Achill 
der  Sohn  einer  Göttin.  Aber  konnte  dies  für  die  Entscheidung 
der  gegenwärtigen  Frage  von  Belang  sein  ?  Sie  fügt  hinzu,  dass 
sie  den  Achill  selbst  erzogen  habe,  wovon  sonst  nichts  bekannt 
ist.  Thetis  versichert  dies  von  sich,  was  allerdings  glaubwürdi- 
ger ist,  in  a  438.  Was  sie  ferner  von  der  Hochzeit  des  Peleus 
sagt,  an  der  alle  Götter  und  auch  Phöbus,  die  Zither  in  d^r 
Hand,  Theil  genommen  hätten,  steht  auch  sehr  einzeln  da,  denn 
in  der  Regel  pflegten  die  Verbindungen  der  Göttinnen  mit  den 
Menschen  nicht  durch  die  feierliche  Sanktion  des  Olymps  bestä- 
tigt zu  werden,  und  da  Thetis  bei  Homer  schon  längst  wieder 
ins  Meer  zurückgekehrt  ist,  so  scheint  es,  als  ob  die  Verbindung 
mit  Peleus  auch  nur  eine  vorübergehende  war,  ein  Umstind,  dem 
die  solenne  Hochzeitsfeier  ganz  widersprechend  sein  würde. 

In  der  Ody^ssee  dauert  der  Beistand,  den  Here  den  Danaern 
gewährt,  fort.  Sie  rettet  den  Agamemnon  mit  seineu  Schilfen 
bei  seiner  Rückkehr  aus  Troja'),  hat  übrigens  aber  keinen  Theil 
an  der  Haupthandlung  des  Stückes.  Der  Vollständigkeit  halber 
müssen  wir  erwähnen,  dass  in  fi  72  erwähnt  wird,  sie  habe  Ja- 
son glücklich  durch  die  Plankten  geführt. 

Zum  Schluss  haben  wir  noch  von  einigen  Stellen  zu  spre- 
chen, welche  augenscheinlich  eingeschoben  sind  und  das  Gepräge 
der  Unechtheit  tragen.  Homer  hat  die  Göttin  nirgends  in  irgend 
eine  direkte  Verbindung,  weder  mit  der  physischen  noch  mit  der 
moralischen  Welt  gesetzt,   wenn  man  die  eine  ganz  allgemeine 


9)  w   6. 

b)  9  331—341. 

c)  9  369  —  376,  vergpl.  für  die  l«tzen  V.  i;  315-17. 

d)  g,  4XP— 434,  481—496. 
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Andeutung  in  der  lliade  davon  ausnimmt,  wo  gesagt  wird,  dass 
Here  und  Athene  dem  Achill  Stärke  verleihen  würden*).  Augen- 
scheinlich hätte  auch  eine  jede  Beziehung  dieser  Art  dem  indivi- 
duellen Charakter  der  Göttin  nur  Eintrag  thun  können,  denn  in 
eben  dem  Grade,  wie  die  Vorstellung  einer  Gottheit  anfängt,  sich 
mit  gewissen  Naturgewalten  oder  Mächten  der  moralischen  Welt 
zu  identificiren,  in  eben  dem  Grade  leidet  die  Persönlichkeit  der- 
selben und  verflüchtigt  sich  von  einer  lebendigen  Individualilät 
zur  Allegorie,  die  den  Homerischen  Göttergestalten  überhaupt 
fremd  ist.  Die  Götter  selbst  sind  dann  nicht  mehr  das,  was  sie 
sind,  sondern  bedeuten  nur  etwas,  was  sie  vorstellen.  Man  kann 
daher  von  den  Homerischen  Göttern  nur  sagen ,  dass  sie  irgend 
einen  Wirkungskreis,  physisch  oder  moralisch  beherrschen,  wie 
Zeus  denn  z.  B.  im  ersteren  den  Aether,  die  Wolken  und  den 
Himmel,  im  zweiten  das  Becht  im  weitesten  Sinne  des  Wortes. 
Doch  auch  ein  solcher  fehlt  der  Here,  welche  Homer  nur  ganz 
individuell  hingestellt  hat,  ohne  irgend  eine  Beziehung  dieser  Art. 
Die  Nachahmer  Homers,  wie  überhaupt  die  Vorstelluugsweise 
einer  späteren  Zeit  ist  indessen  davon  abgewichen  und  dies  zeigt 
sich  in  den  dem  Homer  zuge$chriebnen  Gesängen  besonders  an 
drei  Stellen.  In  der  lliade  heisst  es,  Here  und  Athene  hätten, 
um  den  Beherrscher  von  Mykene  zu  ehren ,  am.  Anbruche  des 
Tages,  wo  seine  Aristie  stattfindet,  gedonnert^).  Dies  ist  ein 
offenbarer  Eingriff  in  die  Hechte  des  Zeus;  nur  er  hat  den  Don- 
ner und  Blitz  zu  entsenden. 

In  der  Odyssee  heisst  es  ebenso,  dass  sie  den  Frauen  Ge- 
stalt und  Verstand  (elSog  %al  mvvrij)  gäbe^),  wa^  auch  schon 
viel  zu  metaphysisch  gedacht  ist,  als  dass  man  es  mit  der  Home- 
rischen Vorstellungsweise  reimen  könnte  und  zum  Theil  gar 
nicht  passt.  Denn  eine  Göttin,  die  so  ziji  sagen,  den  Verstand 
zu  ihrem  ausschliesslichen  Eigenthum  und  zur  Vertheilung  erhal- 
ten hätte,  giebt  es  nicht,  und  konnte  es  auch  nicht  geben,  ohne 
dass  die  andern  sämmtlic|i  dadurch  beeinträchtigt  waren;  dass 
aber  irgend  eine  auf  die  Gestalt  besonders  eingewirkt  habe,  könnte 
man  höchstens  von  der  Aphrodite  glaubeif,  doch  würde  sich  Ho- 
mer auch  hier  anders  ausgedrückt  haben;  vergl.  II.  y  54  —  55. 
Endlich  müssen  wir  noch  einmal  auf  II.  %  95*-^  136  zurükkom- 
roen,  wo  Here  die  Geburten  leitet.  Ob  in  der  Tbat  dieser  My- 
thus zur  Homei'ischen  Zeit  schon  existirte,  ist  sehr  zu  bezwei* 
fein,  wenigstens  würde  dann  der  von  den  Eileitbyien,  den  Töch- 
tern der  Here,  wie  sie  Homer  an  einer  andern  Stelle  nennt ^), 
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nicht  gut  damit  äbereinslinmeii ,  deon  die  Crotler  lassen  sich  in 
ihren  Funktionen  bei  Homer  weder  vertreten,  noch  dulden  sie 
Geholfen  in  ihrer  Kunst.  Es  scheint  daher  wohl  mit  Sicherheit 
geschlossen  werden  zu  können,  dass  Homer  die  Eileilhyien  als 
die  einzigen  Göttinnen  der  Geburt  kannte,  nnd  ihm  eine  Juno 
Lucina  noch  unbekannt  war«  Als  solche  tritt  sie  indessen  in 
jener  Episode  auf,  und  befördert  eigenhändig  die  unzeilige  Ge- 
burt des  Enrystbeus").  In  der  That  kann  auch  mit  dem  Cha- 
rakter der  Here,  wie  ihn  Homer  gezeichnet  hat,  nichts  in  grel- 
lerem Widerspruch  stehen  als  die  Beschäftigung  einer  Hebamme. 
Was  hatte  die  stolze,  rachsüchtige,  leidenschaftliche  Gattin  des  Zeus 
mit  80  friedlichen  Künsten  zu  thun?  —  Auch  hier  indessen  ist 
nicht  zu  verkennen,  dass  man  in  späterer  Zeit  von  der  symbo- 
lischen AuSassong,  die  bei  Homer  nur  leise  dadurch  angedeutet 
ist,  dass  er  die  Eileitbyien  die  Töchter  der  Here  nennt,  ganz 
eingenommen  ohne  Weiteres  der  Göttin  selbst  die  Beschäftigung 
überträgt^  das  Ungebohrene  ans  Licht  zu  bringen.  In  der  Odys- 
see^) wird  ausserdem  noch  Hebe  eine  Tochter  der  Here  genannt, 
doch  geschieht  dies  an  einer  Stelle,  die,  überdiess  verdächtig, 
schon  in  früher  Zeit  ab  unecht  anerkannt  worden  ist. 

A  t  li  e  11  •• 

Die  stete  Bundesgenossin  der  Here  im  Interesse  der  Acbäer 
ist  Athlon e,  die  Tochter  des  Zeus,  welche  er  aus  seinem  eig- 
nen Haupte  gebar*).  Ihr  Beinamen  *jiXaX%ofABPffts  lässt  uns 
vermulben,  dass  an  jenem  Ort  der  Sitz  ihrer  frühesten  Yereh- 
rnn^,  wenn  nicht  die  Stätte  ihrer  Geburt  gewesen  ist.  Neben 
Alalkomene  muss  indessen  ihr  Kultus  in  Athen  mit  zu  den  frü- 
hesten gehört  haben,  denn  Homer  erzählt,  dass  sie  Erech- 
theas,  den  Autochthonen  erzogen  und  in  Athen  einen  Tem- 
pel gegründet  hätte,  wo  sie  die  Athenischen  Jünglinge  alljähr- 
lich mit  dem  Opfer  von  Stieren  und  Widdern  erfreuten"^). 
Es  ist  besonders  merkwürdig,  dass  Athene  die  einzige  Göttin 
ist,  deren  Kultus  auclkbei  den  Troeru  schon  in  Blütbe  stand,  wel- 
che in  Troja  seihst  ihren  Tempel  und  eine  verheirathete  Frau, 
die  Gattin  des  Antenör,  zur  Priesterin  hätte  0 ;  auch  wird  unter 
den  Troern  Harmonides,  der  Vater  des  Phereklos,  welcher  dem 
Aleundrofi  die  Schiffe  gebaut  hatte,  mit  denen  er  nach  Griechen- 
land übersetzte,  ihr  Liebling  genannt').     Doch  dies  ist  mehr  im 
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aliffemeineo  Sinne  zu  verstehn,  denn  ihre  Schützlinge  befaoden 
sich  alle  auf  der  Seite  der  Griechen. 

Ihr  Aeasseres  ist  von  Homer  auf  das  Genaueste  beschrieben 
worden  und  an  ihrer  Gestalt  wird  nichts  so  sprechend  gerühmt, 
wie  der  helle  und  scharfe  Blick,  von  dem  sie  das  stehende  Bei- 
wort yXti,v%&niq  erhielt.  Auf  dem  Haupt  hätte  sie  den  goldoen 
Helm  mit  vier  Büschen,  unter  dessen  Umfang  tausend  Krieger 
ihre  Köpfe  hätten  verbergen  können''),  oder,  wenn  sie  sieh  un- 
sichtbar machen  wollte,  die  Tarrenkappe  des  Hades ^).  Um  ih- 
ren Leib  breitete  sich  ein  kleidendes,  buntes  Gewand,  welches 
sie  selbst  gearbeitet  hatte,  und  darüber  der  jriTcuV  des  Zeus,  den 
sie  umnahm,  wenn  sie  in  die  Schlacht  gieng.  Um  ihre  Schal- 
tern warf  sie  sodann  die  Aegis  des  Zeus,  von  welcher  hundert 
Troddeln  herabhiengen,  eine  jede  hundert  Hekatomben  an  Werth. 
In  ihrer  Hand  führte  sie  die  schwere  Lanze,  mit  der  sie  die 
Reihen  der  Kriegbr  bezwang,  wenn  sie  ihnen  zürnte*^).  Auf 
ihre  Kriegsmacht  gehn  daher  die  Beiwörter  XaoQOQo^,  nfoXi- 
noQ&og,  iQvalmoXig,  dyBXeivi^  argyrtivi],  und  JlaXXäg^ 

Wenn  Athene  mit  zu  den  Göttinnen  gehörte,  welche  im 
Kriege  ihre  Macht  und  Stärke  besassen,'  so  war  sie  nicht  min- 
der die  Beschützerin  der  Künste  des  Friedens,  was,  wenn  schon 
die  erstere  Beziehung  in  der  Iliade  dem  Charakter  des  Gedichts 
nach  die  vorwiegende  ist,  doch  aus  einzelnen  Andeutungen  un- 
zweifelhaft entnommen  werden  kann^). 

Vor  dem  Trojanischen  Kriege  scheint  sie  mit  Zeus  in  ste- 
ter Gemeinschaft  gewesen  zu  sein,  sie  beschützte  den  Herakles 
gegen  die  Rachsucht  der  Here  und  durch  ihren  Beistand  wurde 
es  ihm  möglich,  aus  dem  Hades  zurückzukehren ^J.  Dass  nicht 
sie,  sondern  Apollo  an  dem  Aufstande  der  Götter  gegen  Zeus 
Theil  genommen  hatte,  haben  wir  bereits  erwähnt.  Mit  dem 
Ausbruch  des  Krieges  ergriff  sie  dagegen  die  Parthei  der  Achäer 
und  schwur  ihnen  mit  Here  unversöhnliche  Feindschaft 9*  Ba 
sie  keinen  so  bestimmenden  Antheil  an  der  Handlung  der  Iliade 
hat  wie  Poseidon  und  Here  und  meistens  nur  im  Auftrage  des 
Zeus  oder  seiner  Gattin  handelt,  so  bezeichnen  wir  nur  haupt- 
sächlich diejenigen  Helden,  welche  sie  besonders  in  Schutz  nahm. 
Dies  sind  Diomedes,  Odysseus,  Achill  und  Menelaus. 

Diomedes  hatte  sich,  schon  als  der  Sohn  ihres  Lieblings,  des 
Tydeus,  welchen  sie  im  Thebanischen  Kriege  unterstützt  hatte, 
ihrer  Obhut  zu  erfreuen,   und   sie  erinnert  ihn  an  den  Helden- 
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mulh  seines  Vaters,  der  sogar  über  ihre  Vorsicht  hinaus  den  Kampf 
mit  seinen  Feinden  glorreich  bestanden  hatte*).  Dem  gemäss  han- 
delt aacb  der  Sohn  und  Athene  heilt  die  Wunde  ^  welche  ihm 
Paodaras  beigebracht  hatte ,  indem  sie  ihn  mit  neuer  Kraft  er- 
flillt  und  ihm  Ruhm  verheisst'').  Athene  lenkt  darauf  sein  Ge- 
sehoss  auf  den  Sohn  des  Lykaon  ^),  den  er  auf  der  Stelle  tödtet, 
und  nach  vielen  ruhmvollen  Thaten  endigt  die  Aristie  dieses  Hel- 
den damit,  dass  Athene,  welche  sich  neben  ihn  auf  den  Wagen 
gestellt  hat,  dem  Ares  seine  Lanze  in  den  Leib  drangt,  und  ihn 
durch  den  Gürtel  verwundet^). 

Den  Odysseus  unterstützt  sie  besonders,  indem  sie  die  Ge- 
stalt eines  Heroldes  annimmt  und  das  Volk  der  Achäer  zum 
Schweigen  bringt,  als  jene,  schon  müde  des  langen  Kampfes,  die 
Gelegenheit  begierig  ergriffen,  um  nach  Hause  zurückkehren  zu 
können'')«  An  einer  andern  Stelle  rettet  sie  ihn  vom  Tode,  in- 
dem sie  das  Geschoss  des  Sokos,  welches  ihn  tödUich  verwunden 
musste,  ihn  von  den  Eingeweiden  abhält  0- 

Achill  hatte  schon  auf  früheren  Streifzügen  während  des  Tro- 
janischen Krieges  ihre  Hülfe  erhallen,  so  bei  der  Eroberung  von 
Lyruessus  <).  Ihr  Hinzutreten  war  ihm  in  dem  entscheidenden 
Kampfe  mit  Hektor  nicht  weniger  wichtig.  Nachdem  sie  von 
Zeus  die  Erlanbniss  erhalten  hat,  an  dem  Zweikampfe  Theil  zu 
nehmen,  nimmt  Athene  die  Gestalt  des  Deiphobos  an,  um  den 
Hektor  zu  tauschen,  welcher,  nachdem  er  den  Betrug  der  Gröt- 
tin  erkannt  hatte,  sich  dem  gewissen  Tode  überlieferte  **).  Schon 
früher  hatte  sie  ihm  beigestanden,  um  den  Leichnam  des  Patro- 
clus  aus  den  Händen  der  Troer  zu  entreissen,  indem  sie  ihm  die 
Aegis  um  die  Schultern  warf  und  um  sein  Haupt  eine  feurige 
Wolke  breitete^).  Auch  hatte  sie  ihn  mit  Poseidon  aus  dem 
Xanthns  gerettet,  wo  ihm  der  Wassertod  bevorstand^).  Den 
Menelaus  dagegen  regt  sie  bei  dem  Streit  um  die  Leiche  des  Pa- 
Iroclus  zu  neuer  Kampflust  auf^).  Auch  an  allgemeinerer  Theil- 
nähme  für  die  Unterstützung  der  Achäer  fehlt  es  nicht  an  Bei- 
spielen""),  so  gegen  den  Ares  in  «  439  und  514,  und  den  Troern 
schadete  sie  am  meisten  dadurch,   dass  sie  ihren  Sinn  betbörte. 
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V 

Jen  Ratb  d^s  Polydamas  zu  veracblcu,  von  dem  p\e  allein  noch 
Rettung  erwarten  dürften "). 

Ihre  Beziehung  zur  Uere  und  zum  Zeus  ist  zum  grössern 
Theii  schon  in  dem  Vorhergehenden  erörtert^  wenigstens  sofern 
sie  Theil  an  der  Handlung  der  Iliade  hat.  Wir  haben  daher  nur 
noch  auf  einen  Punkt  aufmerksam  zu  machen ,  der  voix  Bedeu« 
tung  ist.  Wenn  schon  nämlich  Athene  nicht  die  Tochter  der 
Uere  ist ,  so  scheint  sie'  doch  zu  jener  in  einer  Art  von  dienst- 
lichem Verbältniss  zu  stehn ,  wie  es  die  ältere  Göttin ,  die  zu- 
gleich die  Gattin  des  Vaters  der  Gölter  und  Menschen  war^  er- 
warten durfte.  Dies  geht  eineslheils  daraus  hen^or,  dass  Hera 
der  Athene  Aufträge  ertheille,  die  sie  den  Achäern  zu  überbrin- 
gen hatte,  und  dass  sie  sie  bei  dem  Götterkampfe  vorschiebt,  wo 
sie  selbst  nur  geringen  Antheil  am  Handgemenge  nimmt  ^).  Eben 
so  bezeichnend  ist  es,  dass  die  Göttin  der  Stärke,  die  mit  Klug- 
heit gepaart  ist,  in  steter  Ueberlegenheit  dem  Ares  gegenüber- 
steht, den  sie  nicht  nur  für  seine  unäberlegte  Kämpftest  mehr- 
mals bestraft*'),  sondern  auch  zur  Ruhe  verweist,  indem  jenerjm 
Begriff  ist,  gegen  das  ausdrückliche  Gebot  des  Zeus  in  den  .Kampf 
zu  gehn  und  den  Tod  seines  Sohnes  zu  rächen^).  Die  Hand- 
lungsweise der  Athene  zeichnet  sich  daher  vor  allen  andern  Göt- 
tern durch  eine  von  Umsicht  und  Verstand  geleitete  Energie  aus, 
welche  sie  nur  einmal  auf  das  Gebot  der  Here  anfgiebt,  unk  sich 
augenblicklich  zu  der  verbotenen  Theilnahme  am  Kriege  fort- 
reissen  zu  lassen*). 

Wenn  dies  nun  im  Ganzen  die  Umrisse  sind,  welche  wir 
von  dem  lebenvollen  Bilde  des  Sängers  selbst  entlehnten,  so  sind 
wir  zunächst  verpflichtet,  diejenigen  Stellen  hervorzuheben,  wel- 
che entweder  als  zwecklos  oder  als  unpassend  erscheinen  müs« 
sen.  Qahin  gehört  vor  Allem,  wie  wir  schon  oben  sagten,  & 
30  —  40'.  Es  mag  immerbin  im  Charakter  der  Göttin,  die  Homer 
noXvßovXos  nennt,  liegen,  dass  sie  den  Zeus  bittet,  ihr  und  ih- 
ren Bundesgenossen  wenigstens  zu  erlauben,  dass  sie  die  Danaer 
mit  ihrem  Rathe  unterstützten,  da  es  mit  der  That  nicht  geschehn 
durfte,  aber  da  hiervon  nichts  in  Erfüllung  gieng,  auch  Athene 
selbst,  bis  auf  den  erfolglosen  Versuch,  den  sie  mit  Here  machte, 
den  Achäern  zu  Hülfe  zu  kommen,  durchaus  im  Kampfe  neutral 
bleibt,  so  ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  sie  von  der  Nach- 
giebigkeit des  Zeus  nicht  bessern  Gebrauch  machen  sollte.  Ausser- 
dem sind  noch  zwei  Bücher,  das  zehnte  und  das  dretundzwan- 
zigste,  in  welchen  ihr  Wirken  von  Bedeutung  ist,  aber  in  beiden 
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schlecht  motivirt.  Das  zehnte  Bach  ist  in  einer  Stelle  eingescho- 
ben^ wo  es  schon  aus  dem  Grande  anpassend  ist,  weil  Zeos  die 
Theilnattme  am  Kanipfe  den  Göttern  verboten  hatte  and  auch 
Athene  nicht  angestraft  denselben  wagen  durfte.  Da  sie  nun  noch 
dazu  vom  Apoll  bemerkt  wurde,  so  ist  uaerklärlich ,  wie  dieser 
die  Sache  so  ganz  verschwiegen  haben  sollte,  dass  maii  später 
kein  Wort  davon  vernimmt.  Ebenso  abweichend  von  den  son- 
stigen Vorslelluogen  in  der  Iliade  ist  es,  dass  Athene  ihren  bei- 
den Günstlingen  einen  Reiher  schickt,  durch  dessen  Flog  sie  ih- 
res Beistandes  gewiss  wurden*).  Dies  ist  ein  Eingriff  in  die 
Hechle  nnd  die  Gewalt  des  Zeus.  Nur  er  hat  mit  Allem,  was 
Vorbedeutnngen  und  Schicksalsflog  der  Vögel  ins  Besondre  be- 
trifft ,  in  der  Iliade  zu  tbnn  nnd  dies  hängt  auf  das  Genaueste 
mit  der  Vorstellung  zusammen,  dass  er  allein  das  Schicksal  zu 
bestimmen  hatte  nnd  die  Herrschaft  über  den  Aether  und  seine  Be- 
wohner nur  ihm  ffehörle.  Athene  hat  keinen  Theil  an  diesen 
Dingen.  Endlich  ist  auch  die  Benennung  der  Athene  Xtj'ttie^) 
ganz  nngewöhulieh  und  kommt  sonst  nirgend  bei  Homer  vor. 
Vielleicht  ist  sie  bei  dem  Interpolator  dieses  Buches  aus  einer  an- 
richtigen Interpretation  der  dyEXeltj  entstanden,  aber  Athene  hatte 
nirgend  bei  Homer  eine  so  specielle  Beziehnng  auf  die  Beute  des 
Krieges ,  wie  sich  schon  aus  den  oben  angeführten  Beiwörtern 
ergiebt.  Im  dreiundzwanzigsten  Buche  ist  es  besonders  das  Un*^ 
würdige  im  Benehmen  der  Göttin ,  was  sogleich  auffallen  muss. 
Die  Bfenschen  handeln  in  diesem  Buch  überhaupt  nicht  wie  die 
Helden ,  sondern  wie  die  Pygmäen  und  demgemäss  auch  die  Göl- 
ter. Apollo  wirft  dem  Tydiden  die  Peitsche  aus  der  Hand,  flugs 
bringt  sie  ihm  Athene  zurück^),  Ajax  ist  im  Begriff,  dem  Odys- 
seas  den  Vorrang  abzugewinnen ,  da  wirft  ihn  Athene  auf  einen 
Misthaufen-,  so  dass  ihm  Mund  und  Nase  davon  voll  werden  und 
die  Achäer  sich  über  seinen  Unfall  im  Stillen  ergötzen*').  Wer 
an  Beschreibungen  des  göttlichen  Wirkens  in  dieser  Art  Freude 
findet,  darf  die  andern  Schilderungen  Homers  nicht  damit  verglei- 
chen.    Das  Unpassende  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein. 

Von  ganz  andrer  Art  ist  das  Wirken  der  Göttin  in  der 
Odyssee.  Der  tiefe  Friede,  welcher  Griechenland  lange  Zeit  nach 
dem  Trojanischen  Kriege  beglückte,  war  auch  unter  den  Göttern 
eingezogen,  und  wenn  schon  Athene  die  einzige  plaumässig  han- 
delnde Göttin  in  der  Odyssee  ist,  so  geschieht  doch  dies  mit  so 
vieler  Rücksicht  auf  ihren  Oheim ,  den  Poseidon ,  dass  sie  sich 
gerechte  Vorwürfe  von  ihrem  Günstlinge  über  den  Mangel  an 
Unterstützung  zuzieht,  die  sie  ihm  in  manchen  dringenden  Fäl- 
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len  versagte").  Aber  dies  ist  durchaus  im  Charakter  der  Odys^ 
see  selbst.  Die  Menschen  baodela  aus  eignen  Plänen^  z«  eignen 
Zwecken  und  Absiebten,  die  Götter  treten  warnend,  hindernd 
und  fördernd  im  Einzelnen  hinzu,  ohne,  wie  in  der  lliade,  dieje- 
nigen zu  sein,  die  den  Gang  der  Handlung  im  Grossen  und  Klei- 
nen bestimmen.  Die  Hülfe,  welche  Athene  dem  Odysseus,  sei- 
ner Gattin  und  seinem  Sohne  gewährt,  bleibt  deshalb  meislen- 
theils  nur  eine  vorübergehende,  momentane,  aber  auch  in  dieser 
Gestalt  kann  man  nicht  verkennen,  dass  die  Zeichnung  der  Göt- 
tin in  der  letzten  Hälfte  der  Odyssee  sehr  abweichend  von  der 
Schilderung  ist,  die  wir  im  ersten  Theile  erhalten.  Wir  wollen 
deshalb  in  gedrängter  Kürze  ihre  Tbaten  bis  zum  fünfzehnten 
Buche  anführen  und  das,  was  in  der  Folge  geschieht,  damit  ver- 
gleichen. Die  Handlung  beginnt  damit,  dass  Athene  die  Zustim- 
mung des  Zeus  dazu  erhält,  den  Telemach  unter  ihre  besondre 
Obhut  zu  nehmen.  Dies  wird  ausgeführt,  indem  sie  ihm  ratb, 
am  nächsten  Tage  eine  Volksversammlung  zu  berufen,  und  die 
Freier  ernstlich  zur  Rückkehr  in  ihre  Besitzungen  aufzufordern ; 
sodann  sollte  er  sich  ein  Schiff  erbitten,  um  nach  Pylos  und  von 
dort  nach  Sparta  zu  gehn^).  Telemach  thut,  wie  ihm  geheissen  ; 
er  erlangt  aber  nur  den  zweiten  Punkt  seiner  Anträge  und  tritt 
nun  unter  dem  persönlichen  Schutze  der  Athene  seine  Reise  an, 
welche  ihn  bis  nach  Pylos  begleitet,  dem  Menelaus  empfiehlt 
und  sich  bei  ihrem  plötzlichen  Verschwinden  als  Göttin  zu  erken- 
nen giebt^).  Auch  für  Penelope  ist  sie  inzwischen  nicht  weni- 
ger hülfreich  besorgt,  indem  sie  ihren  Kummer  um  den  abwei- 
senden Galten  und  Sohn  durch  den  Schlaf  und  beruhigende  Traum- 
bilder stillt*').  Nachdem  dies  erfüllt  ist  und  die  Freier,  die  von 
der  Reise  Kunde  erhielten,  dem  |Telemach|  Nachstellungen  be* 
reitet  haben,  wiederholt  Athene  beim  Zeus  ihre  Bitten  in  Be« 
treff  auf  Odysseus,  indem  sie  zugleich  von  dem  veränderten  Stande 
der  Angelegenheiten  Nachricht  ertheilt*).  Ihrem  wiederhoblten  « 
Antrage,  den  Hermes  zur  Kalypso  zu  schicken,  wird  genüget  , 
und  Athene  veranstaltet,  nachdem  sie  den  Winden  Schweigen 
geboten  hat,  demnächst  die  Zusammenkunft  des  Odysseus  mit  der 
Nausikaa  und  zeigt  dem  Ersteren  in  Gestalt  eines  jungen  Mäd* 
chens  den  Weg  zur  Wohnung  des  Alkinoos,  indem  sie  ihm  über 
die  Verhältnisse  der  Königsfamilie  Nachricht  ertheilt  und  ihm  gu- 
ten Ralh  giebt^).  Eine  andre  Art  von  Theilnahme  äussert  sie 
ebenso,  indem  sie  als  Herold  am  nächsten  Tage  das  Volk  der 
Phäalien  zusammenruft  und  das  Zeichen  für  den  Wurf  mit  den) 


a)  V  313—19. 

b)  a  45  —  319. 
ß)  ft  \,  Y  372. 

d)  a  364,  S  m,  795-841. 

«)  e  5  — ?0. 

f)  «  Z%%,  C  1—40,  M9,  324-- a7,  ti  14—80. 
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Diskus  aufsteckt,  mit  welchem  ihr  Held  alle  PhäükeD  iibertroffeo 
hat").  Sie  erscheint  ihm  iodessen  nicht  eher,  als  bis  er  io  seia 
Vaterland  zurückgekehrt  ist,  in  eigner  Gestalt.  Hier  hilft  si^ 
ihm,  seine  Schätze  in  Sicherheit  bringen  und  «chickl  ihn,  nach- 
dem sie  ihn  unkenntlich  gemacht  hat,  zum  Eumäus,  der  seiner 
Ankanft  in  treuer  Ergebenheit  schon  lange  harrte^).  Sie  selbst 
geht  zum  Telemach  nach  Sparta  und  bewegt  ihn  zur  sofortigen 
Rückkehr  nach  Ilhaka.''). 

Was  von  jetzt  ab  geschiebt,  müssen  wir  einer  nähern  Prü- 
fung unterwerfen.  Zunächst  erscheint  Athene  dem  Odyssens, 
während  Euroäus  nach  der  Stadt  gegangen  ist,  um  den  Auftrag 
des  Telemach  an  Penelope  zu  überbringen.  Sie  kommt  in  eigner 
Gestalt,  doch  nur  dem  Odyssens  und  den  Hunden  erkennnar, 
welche  erschreckt  vor  ihr  durch  das  Zimmer  fliehn ;  —  und  winkt 
dem  Odysseus,  das  Haus  zu  verlassen '^^.  Schon  dies  Auftreten 
scheint  uns  in  einem  ganz  andern  Sinne,  als  es  sonst  bei  Athene 
und  allen  andern  Göttern  geschieht.  Dass  die  Erscheinungen  der 
Götter  nicht  Allen  sichtbar  sind ,  wie  der  Autor  dieser  Stelle  in 
n  161  besonders  versichert,  ist  zwar  ganz  richtig,  —  man 
Iraacht  nur  damit  II.  a  194  zu  vergleichen,  wo  Athene  dem 
Achill  erscheint,  ohne  dass  irgend  ein  Andrer  die  Göttin  zu  be- 
merken scheint,  —  aber  dann  hörte  auch  ganz  bestimmt  Niemand 
als  der  Angeredete  ihre  Worte ,  wie  denn  auch  an  jener  Stelle 
Athene  nicht  etwa  den  Achill  bei  Seite  nimmt,  damit  sie  Niemand 
hört,  —  denn  diesen  Widerspruch  in  dem  Handeln  der  Götter 
vermied  der  klare  Sinn  des  Dichters,  — -  sondern  sie  spricht  zu 
ihm,  unbekümmert,  ob  es  irgend  jemand  vernimmt,  was,  wie  sie 
wohl  wusste,  nicht  geschah.  Hierin  ist  eben  die  Schilderung  von 
Homer,  wie  er  seine  Gölter  selbst  darstellt,  unerreicht  geblie- 
beo.  Man  kann  die  ganze  Gölterwelt  körperlich  nehmen,  und 
dann  umgiebi  sie  ein  Geheimniss,  welches  ihrer  innersten  Natur 
angehört;  sie  erscheinen  nur  demjenigen,  der  sie  erkennen  und 
ihre  Worte  hören  soll:  man  kann,  sie  aber  eben  so  leicht  in  Ge- 
danken umsetzen ,  die  begreiflicher  Weise  nur  dem  Kopfe  des 
Denkenden  angehören  und  Niemandem  sonst;  sie  bilden  eine  me* 
taphysische  Welt,  die  im  Lichte  des  Gedankens  gebobren  und 
von  der  Phantasie  mit  Körpern  ausgestattet  ist.  Daher  muss  es 
als  höchst  ungeschickt  auffallen,  wenn  Athene  hier  in  eigner  Ge- 
stalt erscheint  und  nicht  einmal  den  Mund  aufzuthun  wagt,  um  sich 

Telemach  nicht  zu  verrathen*).   Ebenso  störend  ist  der  Zu- 


a)^  7  —  15,  193  — WO. 
b)f  189  — 440. 
c)ol  — 43. 
Ä)  n  155  flf. 

e)  Gaoz  ähnlich  verhalt  es  sich  mit  dem  rvt&ov  (ftyiv^auhij ,    welches 
<ier  Verfasser   des  Listen  Baches   der  Uiade  V.  170  von  der  Iris  sagt,  wie 
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saU,  dass  die  Iluode  Athene  gesekn,  aber  nicht  gebellt  hätten« 
sondern  erschreckt  im  Gemache  mit  Knarren  herumgelanfen  wä- 
ren''). Dies  macht  in  der  That  die  Erscheinung  der  Götter  zu 
einer  Art  von  Ungewitler,  welches  drückend  auf  der  schwü- 
len Atmosphäre  lastet  und  deshalb  dem  sinniichen  Wesen  der 
Thiere  verständlicher  kb  sein  scheint  als  dem  Sinne  ^er  Men- 
schen. Wenn  die  Götter  in  der  Iliade  solche  Schrecken  am  sich 
verbreiteten,  so  wären  die  Pferde  scheu  geworden  und  die  ganze 
Schlachtordnung  in  Unordnung  gerathen.  Nach  dieser  Einleitung 
giebt  nun  Alhene  dem  Odysseus  den  Rath»  sich  mit  seinem  Sohne 
über  das  Verderben  «der  Freier  zu  besprechen,  und  nach  der 
Stadt  zu  gehn;  sie  selbst  verspricht ,  ihnen  nicht  ferne  zu  sein, 
und  verwandelt  ihn  zugleich  in  seine  frühere  Gestalt«  ein  Kunst- 
stück« welches,  wenn  es  zu  oft  wiederholt  wird,  in  der  That 
recht  läslig  und  langweilig  werden  kann.  Sie  ist  natürlich  ge- 
nölhjgt,  ihn  wieder  zu  verwandeln,  nachdem  Euraäus  zurnckge- 
kehrt  ist*").  Noch  viel  seltsamer  ist  indessen  das  Wirken  der 
Athene  im  neunzehnten  Buch.  Zu  Anfange  desselben  wird  er- 
wähnt, dass  Odysseus  im  Gemache  zurückgeblieben  wäre«  indem 
er  mit  Athene  über  das  Verderben  der  Freier  nachgesonnen 
hätte ^).  Man  hört  indessen  lange  nichts  von  ihr.  Odysseus  spricht 
viel  mit  Telemach,  ohne  dass  von  Athene  die  Rede  ist,  so  dass 
man  sich  versucht  fühh ,  das  Ganze  nur  für  eine  rednerische  Fi- 

Sur  zu  nehmen,  die  nichts  besagen  soll«  als  dass  Odysseus  mit 
ilugheit  seinen  Planen  nachgesonnen  habe.  Da  wird  man  plötz- 
lich in  V.  33  den  Irrthum  gewahr«  denn  Athene  trägt,  ohne  dass 
man  erfährt«  woher  und  warum  sie  kommt,  dem  Odysseus  und 
Telemach  die  Leuchte  vor«  und  verbreitet  dadurch  ein  helles 
Licht  *^).  Was  sich  eigentlich  der  Autor  dieser  Scene  für  eine 
Vorstellung  davon  gemacht  hatte,  ist  wirklich  schwer  zu  errathen. 
Eurykleia  hatte  gefragt«  wer  den  beiden«  Odysseus  und  Telemach, 
dazu  leuchten  sollte,  wenn  sie  aus  dem  Zimmer  die  Waffen  trü- 
gen? Telemach  hatte  geantwortet,  er  verlange  das  vom  Odys-, 
seus.  Stall  dessen  hilft  dieser  die  WaiTen  heraustragen«  Tele- 
mach bemerkt,  dass  es  ganz  hell  ist,  als  ob  ein  Feuer  brennte, 
und  geräth  dadurch  auf  den  Gedanken«  dass  wohl  ein  Gott  im 
Zimmer  sein  möchte  (als  ob  die  Götter  bei  Homer  immer  im  Dun- 
keln leuchteten!;  und  Odysseus  bestätigt  ihm«  dass  dies  die  Nä- 


sle den  Priamas  anredet.     Iris  scheint  auch  dort  vermeiden  zn  woUen«  dass 
sie  von  Andern  g^ebört  würde. 

a)  n  162—63. 

b)  TT  454. 

c)  T  1 — 2^  avToi^  6  iv  fitydg^f  vntXtinBXO  9toS  t)3vaatve^ 

ftVTjaxtfgbaoi'  q>6vov  avv  ^^-d'ijpfj  fiSQfirjgi^OiV, 

d)  V.  33 naQoix^s  Se  IlaXXds  *j4d'Tfvtj 

XffVQsov  Xi'xpov  ^x^^^^i  (pdoQ  nsQMtalkis  inoUt. 
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inr  der  Olympischen  Oötter  wäre").  Aus  diesen  Reden  isollte  mau 
also  abnehmen)  dass  es  die  Yorstellang  des  Autors  gewesen  wate, 
die  Anwesenbeil  der  Athene  wäre  hinlänglich  gewesen,  um  Licht 
im  Dunkeln  zu  verbreiten ;  gleichwohl  fugt  er  hinzu,  dass  Athene 
ihoen  vorauf  gegangen  wäre ,  eine  Fackel  in  der  Hand ,  so  dass 
also  das  Licht  doch  wieder  von  der  Fackel  und  nicht  von  der 
Göttin  zu  kommen  scheint.  Wie  sich  nun  der  Dichter  aber  vol- 
leods  die  Sache  in  dem  Punkte  vorgestellt  hat,  ob  Odysseus  und 
Telemacb  die  Fackel  ohne  die  Göttin,  das  Licht  ohne  die  Fackel, 
oder  was  sie  sonst  von  diesem  Wunder  gesehn  hätten,  das  möchte 
schwer  zu  ergründen  sein,  denn  der  Darstellung  selbst  gebricht 
es  an  aller  Anschaulichkeit  und  näheren  Ausführung.  Nachdem 
nun  dies  Wunder  geschehn  ist,  bleibt  Odysseus  abermals  mit 
Athene  zurück,  indem  sie  das  Verderben  der  Freier  überlegen, 
abermals  ohne  dass  man  von  ihren  Rathschlägen  erfährt*").  Ganz 
eben  so  seltsam  ist  die  Einwirkung  der  Athene  bei  der  Erken- 
DQogsscene  zwischen  Odysseus  und  Eurykleia  auf  den  Sinn  der 
Penelope.  Nachdem  nämlich  Odysseus  mit  jener  lange  Gesprä* 
che  geführt  halte,  von  denen  allerdings  Penelope  nichts  erfahren 
durfte ,  rechtfertigt  sich  der  Dichter  Inr  diese  UngeschiGklichkeit 
in  der  Verwickelung  mit  den  Wörtern  ,, Eurykleia  wollte  schon 
der  Penelope  erzählen ,  dass  ihr  Gatte  sich  in  ihrem  Hause  be- 
fände, aber  jene  war  nicht  im  Stande,  etwas  zu  sehn  oder  zu 
bemerken,  denn  Athene  halte  ihren  Sinn  gewandt")/*  Es  kommt 
ofl  bei  Homer  vor^  dass  die  Götter  den  Sinn  der  Menschen  wen- 
den, doch  dies  geschieht  nieht  dadurch,  dass  sie  sie  ganz  buch- 
stäblich blind  und  taub  für  dasjenige  machen,  was  um  sie  vor- 
geht. '  Dies  ist  eine  so  abweichende  Schilderung  vom  Wirken 
der  Gölter  wie  nur  möglieh  und  man  sieht  wohl ,  dass  der  Dich- 
ter die  Göttin  nur  einschob ,  um  seinen  eignen  Fehler  zu  ent- 
schuldigen. In  dieser  Weise  geht  es  indessen  fort.  Athene  ist 
bei  jeder  Gelegenheit^  auch  der  unwichtigsten,  bei  der  Hand,  um 
sich  meistens  ganz  erfolglos  in  den  Gan^  der  Handlung  zu  mi- 
sehen ^).  Im  zwanzigsten  Buch  kommt  sie,  wie  Odysseus  nicht 
eioscblafen  kann,  vom  Himmel  herab  und  fragt  ihn  nach  der  Ur* 
saehe,.  indem  sie  ihm  vorhält ,  dass  er  ja  sein  Haus,  seine  Frau 
uod  seinen  Sohn. wiedergefunden  hätte.     Auf  die  Antwort,  dass 


^a)  V.  W  —  43  wie  der   Scholiast  auch  erklärt:    ovroe  o  t^onoi  tojv 
viwy,  to  MataawTi^tiv  rovs  ronovs  tv  otg  Tvyvdvovaiv* 
b)V.  51-52. 

c)  476  ^  xal  JltjvtXonaiav  ioiSgaxev  oq)d'aXuo7aiVf 

TceagoBieiv  id'iXovaa  aiXov  noaiv  tvoov  iovta, 
7j  o  ovx  a\rQrfaa&  öwax  avxirjy  ovtb  voijaai* 
rjj  ydp  'jid'rjvaii]  voov  tTpantP» 

d)  Z.  B.  (>  361 ,  wo  sie  die  AufToderung  des  Telemacb  an  dea  Odysseus 
Boch  zu  QBterstützea  sefaeiirt;  vgl.  besenders  noch  die  wiederkebrende  Steile 
>B  0  346  and  v  284. 
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er nicht  wüsste,  wie  er  mit  den  Freiern  fertig  werden  könnte» 
wirft  sie  ihm  seinen  Mangel  an  Vertrauen  vor,  und  giesst  Schlaf 
über  seine  Augenlieder.  Dann  geht  sie  wieder  fort").  Späterhin 
macht  sie  die  Freier  lachen  und  allerhand  wahnsinniges  Zeug 
treiben  y  so  dass  dem  Theoklymenos  ganz  bange  wird  bei  der 
Menge  von  Übeln  Vorbedeutungen^)  und  auch  diese  Handlung 
steht  so  ganz  ohne  Verbindung  mit  ^  dem  Vorhergehenden  und 
Folgenden,  "—  Athene  kommt  und  geht,  ohne  dass  ein  Wort  da- 
von gesagt  wird,  —  dass  man  fühlt,  wie  matt  und  lose  die  ganze 
Erzählung  sich  hinschleppt.  Je  mehr  sich  nun  die  Handlung  der 
Entscheidung  nähert,  desto  weniger  Ihut  Athene  um  sie  zu  ei- 
nem guten  Ende  zu  führen.  Im  22slen  Buch')  kommt  sie  in 
Gestalt  des  Mentor,  ganz  wie  in  ß  267.  Sie  hält  dann  dem 
Odysseus  eine  Rede,  in  welcher  sie  ihm  Kraftlosigkeit  gegen  die 
in  Troja  bewiesne  Tapferkeit  vorwirft  und  während  man  glaubt, 
sie  würde  nun  den  grössten  Antheil  am  Kampfe  nehmen ,  ver- 
wandelt sie  sich  in  eine  Schwalbe,  setzt  sich  auf  einen  Balken 
im  Zimmer  und  sieht  dem  Kampfe  ruhig  zu^).  Was  noch  selt- 
samer ist,  sie  lässt  in  dieser  Gestalt  die  Aegis  herab,  und  bringt 
dadurch  die  Freier  in  Nachtheil*).  Von  diesem  Kampfe,  an  wel- 
chem Athene  keinen  Antheil  hatte,  und  in  dem  sie,  wie  man 
aus  einzelnen  Andeutungen  sieht,  den  Freiern  unsichtbar  gewe- 
sen sein  muss,  macht  gleichwohl  nachher  Medon  im  24sten  Buch 
eine  Beschreibung  in  der  Unterwelt,  in  welcher  er  sagt,  dass 
dem  Odysseus  ein  Gott  zur  Seile  gestanden  hätte,  der  dem  Men- 
tor ähnlich  gewesen  sei,  aber  den  Freiern  selbst  bald  als  Gott 
bald  als  Mensch  vorgekommen  wäre^.  Nachdem  nun  der  Kampf 
endlich  dadurch  entschieden  ist,  dass  Athene  die  Geschosse  der 
Freier  sämmtlich  an  Odysseus  und  seinen  Gefährten  vorüfaterge- 
führt  hat^^,  verlängert  sie  die  Nacht  zu  Gunsten  des  Odysseus 
und  derPenelope  dadurch,  dass  sie  die  Morgenröthe  zurückhält^). 
Here  thut  in  der  lliade  etwas  Aehnliches,  indem  sie  den  Helios, 
wie  Homer  sagt ,  wider  seinen  Willen  unter  die  Erde  entsen- 
det^), aber  dies  Phänomen,  welches  der  Gattin  des  Zeus  sehr 
wohl  zugeschrieben  werden  konnte  und  in  der  That  gar  keine 
Unregelmässigkeit  war,  —  denn  Helios  gieug,  wenn  auch  un- 
gern, doch  immer  poch  zur  rechten  Zeit  unter,  -*  wird  bei  Wei- 
tem von  dem  Wunder  der  Athene  überboten,  die  die  Eos  wirk- 


a)  V  30  —  55. 

b)  V  345  ff. 

c)  V.  1^05. 

d)  V.  n^  —  40. 

e)  V.  297. 

f)  (o  442. 
%)  %  »73. 

h)  \ff  243.     Sie  erweckt  dieselbe  dano  auch  später  in  V.  34T. 
i)  0  239. 
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länger  aufhielt,  als  jene  am  Rande  des  Meeres  säumen  durfte, 
und  sie  erst  nachher  heraufführt«  als  es  ihr  gut  schien,  so  dass. 
man  deutlich  sieht,  wie  der  Dichter  nur  nach  Wundern  hascht*). 
Dann  führt  sie  den  Odysseus  und  seine  Gefährten  in  einem  tie- 
fen Nebel»  den  sie  um  die  Gesellschaft  verbreitet,  aus  der  Stadt ^). 
Im  letzten  Buche ,  wo  in  der  That  kaum  mehr  etwas  zu  thun 
bleibt,  als  Frieden  zu  schliessen,  verjüngt  Athene  noch  ohne  al- 
len Gruud,  wie  es  scheint  aus  blosser  Lust  zu  Verwandlungen»  den 
Laertes'')  und  bringt  endlich  in  der  Gestalt  des  Mentor  als  ein 
echter  ietis  eo^mucAiVui  den  Frieden  zwischen  Odysseus  und  sei- 
oea  Gegnern  plötzlich  zu  Stande. 

Wenn  man  dies  Alles  mit  dem  Vorhergehenden  vergleicht, 
so  kann  man  nicht  umhin  zu  bemerken,  wie  sehr  es  in  jeder 
Beziehung  davon  verschieden  ist.  Der  grösste  Theil,  z.  B.  die 
Verwandlungen,  sind  bis  zum  Ueberdruss  wiederholt,  das  Wir- 
ken der  Göttin  selbst  ist  mehr  wunderlich  als  wunderbar  und 
fällt  immer  vom  Geistigen  ins  Materielle  und  umgekehrt  vom  Ma- 
teriellen ins  Geistige,  so  dass  man  nirgend  recht  heimisch  wird. 
Dazu  kommt  noch,  dass  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Gedan- 
kens, den  sie  der  Penelope  eingiebt,  und  der  darin  besteht,  dass 
sie  den  Freiern  einen  Wettkampf  vorschlägt'),  alles  Andre,  was 
dieselbe  angeht,  meistens  nur  eine  wörtliche,  und  stets  nur  eine 
Wiederholung  des  Sinnes  der  früher  angeführten  Stellen  der  Odys- 
see ist.  So  ist  n  449  eine  wörtliche  Wiederholung  von  a  3d2, 
T  600  ff .  desgleichen,  und  ^  354 — 56  nicht  minder.  An  allen 
diesen  Stellen  hört  man  nur,  was  man  aus  den  ersten  Büchern 
schoD  erfahren  hat,  dass  Athene  die  Penelope  in  Schlaf  versenkt, 
wenn  jene  mit  Klagen  um  ihren  Gatten  beginnt.  Einigen  An- 
spruch auf  Originalität  hat  die  noch  allein  übrig  bleibende  Stelle 
in  Q  158,  wo  Athene  der  Penelope  den  Gedanken  eingi6bt,  vor 


a)  Es  i«t  zwar  wahrscheinlich,  dass  der  frSssere  Theil  der  Leser  mit 
dea  ältereo  iDlerpreten  die  Stelle  in  der  liiade  a  239  so  versteha  wird,  als 
ob  Here  in  der  That  den  Helios  früher  nntergehn  liess,  als  er  es  dem  ge- 
vobDlichen  Lauf  der  Dinge  gemäss  durfte,  aber  ich  sehe  zu  einer  solchen 
AafTassang  in  den  Worten  des  Dichters  keinen  Grnnd  nnd  finde  die  meta- 
physischen Erklärnngen  älterer  Grammatiker  vollends  mit  dem  Sinne  des 
Dichters  in  Widersprach.  Ich  denke  mir  Yielmehr,  dass  Helios,  den  das 
Aoscbaoen  so  glänzender  Heldenthaten ,  wie  sie  Troer  und  Achäer  an  die- 
sem Tage  yollfährtea ,  ergötzte,  seine  Blicke  von  diesem  Schaaspiel  nicht 
zn  treoaen  im  Stande  war,  and  im  Begriff  stand,  langer  am  Rande  des  Him- 
mels zq  bleiben,  als  es  gesetzmässiger  Weise  geschehn  masste,  dass  aber 
Bere  in  Interesse  der  Achäer  eine  solche  Unregelmässigkeit  nicht  zagab, 
undern  ihn  gegen  seinen  Willen  noch  zn  rechter  Zeit  eotsandte.  Aaf  diese 
Art  wird  ein  Wunder  vermieden^  das  in  der  Illade  ganz  vereinzelt  da  stände^ 
ood  es  bleibt  nur  die  geistreiche  Interpretation  des  Dichters  für  ein  gewöha- 
liehes  Factum. 
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den  Freien  zu  erscheinen ,  damit  sie  jenen  neue  Hoffnung  auf 
ihren  baldigen  Besitz  eintlössle.  Zu  diesem  Zwecke  versenkt 
sie  Atheoe  erst  wiedep  in  Schlaf  und  giebt  ihr  dann,  wie  der 
Rhapsode  sagt,  unsterbliche  Geschenke.  Zuerst  wusch  sie  ihr 
nämlich  das  Gesicht  mit  derjenigen  Sorte  von  Schönheit,  mit 
der  sich  Cythere  zu  salben  pflegt,  wenn  sie  zum  Tanz  der  Cha- 
ritinnen geht  und  machte  sie  dann  grösser  und  stärker  und 
weisser  als  Elfenbein'').  Es  wird  gewiss  Niemanden,  der  den 
Homer  nur  einigermassen  kennt,  einfallen  zu  glauben,  dass  er 
einen  so  unglaidulich  gezierten  Gedanken,  in  einer  aller  An* 
schauung  ermangelnden  Form  hätte  zum  Vorschein  bringen  kön- 
nen, wie  den,  dass  Athene  ihre  Schutzbefohlne ,  statt  mit  Oel, 
mit  Schönheit  salbte,  und  dass  er  dann  auch  noch  die  Sorte  an- 
gpebt,  die  dazu  genommen  ist^). 

So  viel  liesse  sich  über  ihre  Hülfe  sagen  und  die  Art,  in 
welcher  Athene  das  gegebene  Versprechen  Jöst,  dem  Odysseus 
beizustehn;  wir  machen  nur  noch  auf  einen  Gedanken  aufmerk- 
sam, den  der  Verfasser  der  letzten  Bücher  seinen  Lesern  durch 
Wiederholung  hat  einschärfen  wollen.  Dies  ist  der,  dass  Athene 
die  Freier  unaufhörlich  angelrieben  hätte,  den  Odysseus  auf  jede 
Weise  durch  ihren  Spott  und  Hohn  zu  kränken ,  damit  jener 
dadurch  möglichst  erbittert  würde  "*)•  Wir  behaupten  geradezu, 
dass  eine  solche  Uebertreibung  weder  vor  dem  moralischen  noch 
dem  ästhetischen  Forum  gerechtfertigt  werden  kann,  am  wenig- 
sten aber  mit  dem  Sinn  der  Odyssee  und  dem  Bilde  der  Göttin 
selbst,  wie  es  aus  den  ersten  Gesängen  hervortritt,  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen  ist.  Der  Verfasser  der  letzten  Bücher, 
der  sichtlich  seine  Qual  hat,  um  den  Stoff  zu  dehnen  und  zu 
zerren  >  hat  sich  unter  Anderm  auch  darin  als  schlechten  Dich- 
ter gezeigt,  dass  er  die  Freier,  ehe  er  sie  der  Rache  des  Odys- 
seus überliefert,  sich  noch  in  allen  Arten  von  Ungerechtigkeiten 
und  Missetfaaten  übersättigen  lässt,  aber  dies  verräth  wenig 
ästhetisches  Gefühl.  Man  nimmt  am  Ende  auch  dann  keinen 
Antheil  mehr  an  der  Bestrafung  des  Schlechten,    wenn  es  vor* 


n)  ff.  187  l'vd^  avT  aXl*  ivotiOB  d^sd  vXawmini  'AdTjvi}* 
novQti  *Ixagtoto  xard  ylvxw  vnvov  txtvsv 
tvds  S*  dvaxXiv&etaa  *    Xv^sv  Si  ot  dyjtot  itavta 
avtov  ivl  xXtvTnQ&'  ttojQ  S*  a^a  Sta  d'tdoav 
afAßgoxa  Sotga  oidov^  'Iva  f$tv  &tjaaiaT  *jittt.toL 
ntdXXs*!  fiLv  ot  ngdiva  Tt^aomara  naXd  nd'd'rjQSP 
dfißQoati^f  oii^  ireQ  ivaTfg)avoe  JKv&igsia 
XQt'eTa^f  svT  AP  in  %agirü>v  %oqov  tjusgoewa 
»cal  filv  ftaiCQOxiQtjv  xa}  ndaaova  &7juiv  ISiax^ai 
Xivxorigrjv  ^  a(fa  (iiv  'd'^xe  ngtarov  iXf^avTOf* 

h)  Um  die  Sache  recht  krass  materiell  zn  machen,  so  wiederholt  der 
Dichter  bei  dieser  Geleg^eDheit  zum  Schloss  seiner  Erzählung  den  Vers  aus 
9r  177  17  fiiv  OLQ*  a)c  tg^aa  dnsßtjaaxo  Sia  •d'bdvjv,  ^ 

c)  ff  346  and  v  284. 


—   111    — 

her  (lareh  tlebertreibung  aller  Ari  nviderlich  geworden  131.  Dass 
nun  aber  die  Göttin  vollends  ein  Verfahren  dabei  beobachten! 
soll,  za  dem  sie,  so  viel  sich  ans  der  Handlung  selbst  abneh- 
meo  lässt,  gar  keinen  Grund  hat  (denn  gieng  den  Odysseus  die 
Rache  an  den  Freiern  nicht  noch  näher  an  als  Athene  selbst, 
and  (lurlle  sie  fürdbten^  dass  er  unzeitige  Milde  üben  würde^ 
nachdem  sie  ihm  Jahre  lang  sein  Vermögen  dnrch^ebracbt ,  um 
seine  Frau  geworben,  und  seinen  Sohn  hatten  tödten  wollen?) 
dass  die  Göttin,  sagen  wir,  selbst  noch  Alles  aufbietet,  nm 
Odysseus  za  erbittern,  dies  scheint  uns  ein  Missgriff,  wie  ihn 
der  Dichter  nicht  schlimmer  hätte  machen  können. 

Der  Charakter  der  Odyssee  bringt  es  mit  sich,  dass  Athene 
mehr  als  eine  Beschützerin  der  friedlichen  Künste  wie  in  der  Ge- 
stalt einer  Kriegesgöttin  dargestellt  ist  und  dies  hat  ohne  Zwei- 
fel die  Alexandrinischen  Kritiker  vermocht,  in  Od.  a  V.  100 
und  101  za  streichen.  Es  fehlt  daher  nicht  an  allgemeinen  Be- 
ziehungen, welche  das  Wirken  der  Göttin  als  ein  stilles  und 
friedliches  bezeichnen,  so  z.  B.  in  ß  116,  ^  233,  17  110,  v  72. 
Ao  Ruckbeziebungen  auf  den  Trojanischen  Krieg  und  die  Rück- 
kehr der  Helden  machen  wir  besonders  auf  a  327,  e  108 — 109, 
&  494  und  für  die  Person  des  Odysseus  auf  li^  520  und  v  388 
aufraerksam.  In  allen  diesen  Dingen  &ndet  indessen  grosse  Ue- 
bereinstimmang  statt,  so  dass  weder  die  Iliade  von  der  Odyssee, 
noch  einzelne  Stellen  in  den  Gesängen  darin  von  einander  ab- 
weichen. 

Wir  stellen  diesen  Göttern,  welche  sich  zur  Beschützung 
der  Griechen  vereinigt  hatten,  diejenigen  gegenüber,  die  die 
Trojanische  Parlei  ergriffen  halten.  Dies  sind  vorzugsweise 
Apollo,   Artemis  und  Aphrodite. 

Apollo,  ein  Sohn  des  Zeus  und  derLeto,  war  in  Lycien 
geboren*).  Chrysa,  Killa,  Tenedos  waren  ihm  heiligt)  und 
auch  in  Troja  hatte  er  einen  Tempel'').  Lycien  hatte  eine  be- 
(ieulende  Ausdehnung  und  Homer  nennt  zwei  Stämme  aus  die- 
sem Lande,  von  denen  der  eine  am  Xanthus  wohnte,  dessen 
Anführer  Sarpedon,  der  Sohn  des  Zeus,  und  Glaukos  waren ^), 
der  andre  am  äussersten  Fusse  des  Ida ,  in  dem  heiligen  Zeleia 
»m  Aisepos  *";;  der  Fürst  der  Letzteren  war  Pandarns,  der  Sohn 
<ies  Lykaon,  welcher  seinen  Bogen  vom  Apoll  erhalten  hatte 
ond  von  sich  sagt,  dass  der  Gott  ihn  selbst  in  oen  Krieg  gegen  die 
Achäer  geschickt  hätte  *).  Diese  Helden  stebn  daher  auch  zunächst 


a)  d  101 ,  109. 

b)  «  37,   38. 
c\  7}  83. 

d)/?  876  —  877. 

e)  Sie  werden  nur  in  ß  8!U  ff.  Troer  genannt,  an  allen  andern  Stellen 
Ly«ier. 

f)  /?  827,    «  105. 


—  112  — 

unter  dem  Schulz  desselben ,  als  seine  Landsleute.  Der  Lyci« 
sehe  Apoll,  welcher  durchweg  der  Gott  der  Iliadc  ist,  trägt  sein 
Haar'  ungeschoren  in  langen  Locken  herabwallend ') ,  in  der 
Hand  einen  Bogen,  auf  der  Schulter  den  Köcher  und  seine 
Pfeile  bringen  den  Achäern ,  die  ihn  durch  die  Abweisung  seines 
Priesters  beleidigt  haben,  die  Pest^).  Erscheint  er  dagegen  in 
der  Schlacht,  so  fuhrt  er  ein  goldnes  Schwert  *"),  einen  glänzen- 
den Schild^),  oder,  als  ein  Vorrecht,  welches  auch  der  Athene 
zukam ,  die  heilige  Aegis  des  Zeus  *) ,  deren  stille  Haltung  sei- 
ner Parlhei  Schutz  brachte  und  deren  Schütteln  im  feindlichen 
Heere  Furcht  und  Verzweiflung  vferbreilele'). 

Doch  Apollo  ist  auch,  wie  Athene,  ausserdem  ein  Gott  des 
Friedens.  Beim  Mahle  der  Götter  trägt  er  die  Phorminx,  und 
leitet  damit  den  Wechselgesang  der  Musen  ^) ;  in  seinen  Festen 
brachte  man  ihm  Hekatomben  von  erstgebohrnen  Schaafen  und 
Ziegen,  und  sang,  um  ihn  zu  versöhnen,  denPäan^).  Zu  den 
Künsten  des  Friedens  gehörte  ebenso,  dass  er  die  Heilkunde  be- 
sass ,  wenn  schon  er  bei  Homer  noch  nicht  mit  Asklepios  und 
seinen  Söhnen  in  Verbindung  erscheint.  Vielmehr  scheint  es^ 
als  ob  man  diese  Wissenschaft  durch  die  Genealogie,  welche 
Asklepios  mit  Cheiron  verband*),  mittelbar  vom  Zeus  ableitete 
und  hierin  haben  Athene  sowohl,  wie  Apollo,  die  erstere  beim 
Diomedes^),  jeuer  beim  Glaucus  und  Hektor^)  nur  die  Macht  zu 
heilen,  ohne  dass  die  Wissenschaf);  ihr  ausschliessliches  Eigen- 
thum  genannt  werden  könnte. 

Mit  allen  diesen  Kräften  und  Vorzügen  ausgestattet  stand 
der  Gott,  seiner  Geburt,  seiner  Verehrung  und  seiner  Gesinnung 
nach  auf  der  Seite  der  Troer;  er  war  ihr  Bundesgenosse  und 
schützte  seine  Lycischen  Hülfstrnppen ,  mit  denen  er  vor  Troja 
erschienen  war.  Gleichwohl  war  Apollo  auch  den  Griechen  be- 
kannt, doch  in  andrer  Weise.  Er  wurde  seit  Alters  schon  in 
Pylho  als  Wahrsager  verehrt  und  nach  den  Worten  des  Achill 
in  $  401  musste  sein  Tempel  bereits  einen  ausgebreiteten  Ein- 
fluss  auf  Griechenland  haben  und  an  Schätzen  reich  sein.  Auch 
doFt  wird  er  der  Schütze"^  genannt  und  unter  allen  Arten  von 
Waffen  scheint  der  Bogen  ihm  eigenthümlich  anzugehören.    Doch 
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jene  Andeutung,  wenn  schon  sie  io  Vergleichung  mit  II.  a  472 
Deweiseud  dafür  ist,  dass  Apollo  auch  bei  den  Achäern  schon 
früher  verehrt  wurde,  steht  in  der  Iliade  vereinzelt  da,  und  es 
findet  sich  weder  sonst  in  Griechenland  ein  Ort,  wo  ein  Tem- 
pel des  Gottes  genannt  wird ,  noch  sieht  man  Helden  seines 
Stammes  unter  den  Griechischen  Fürsten. 

Von  den  Sagen,  welche  in  die  Zeit  vor  dem  Trojanischen 
Kriege  fallen,  ist  besonders  der  Aufstand  bemcrkenswerlb ,  den 
er  mit  Poseidon  und  Hcre  gegen  Zeus  erregte*),  und  in  Folge 
dessen  sein  Dienst  beim  Laomedon  in  Troja ,  wo  er  die  Ileerden 
hulhete^);  auch  von  seinem  Dienste  beim  Admet  in  Pfaerä  findet 
sicli  bei  Homer  eine  Andeutung,  doch  ohne  dass  man  di«  Ver- 
anlassung dazu  erfährt).  Apoll  hatte,  trotz  der  Schmach,  die 
ihm  vom  Laomedon  angethan  worden  war,  doch  seine  Hülfe  für 
die  Nachkommen  desselben  nicht  versagt,  und  stand  beim  Be- 
ginn des  Trojanischen  Krieges  ganz  auf  Seiten  der  Troer.  Da 
indessen  auch  sein  Wirken  und  Handeln  nur  momentan  hervor- 
tritt und  er  die  bedeutendsten  Dienste  nur  im  Auftrage  des  Zeus 
verrichtet,  so  knüpfen  wir  diejenigen  Betrachtunjccn,  die  unserm 
Zwecke  von  Wichtigkeit  sein  können,  an  die  Hülfe,  welche  er 
den  Lyciscben  und  Troischen  Helden  gewährt.  Zu  den  ersteren 
gehören  Sarpedon,  Glaocus  and  Pandarus.  Sarpedon  stand  lui- 
ter  dem  unmittelbaren  Schutze  seines  V«aters,  des  Zeus,  und 
deshalb  blieb  dem  Apollo  nichts  übrig,  als  den  Leichnam  dessel- 
ben vom  Blut  zu  säubern,  ihn  mit  Ambrosia  zu  salben,  in  ein 
Gewuud  zo  legen  und  ihn  dem  Schlaf  und  dem  Tode  zu  über- 
geben, die  ihn  nach  Lycien  brachten,  wo  ihn  Freunde  und  Ver- 
wandte bestatteten"^).  Glaucus  erhielt  seinen  Beistand  beson- 
ders, als  er  vom  Teukros  am  Arme  verwundet  war,  und  zu 
dem  Gott  betete,  seine  Wunde  zu  heilen  und  ihm  seine  Kräfte 
wiederzugeben*).  Pandarus  dagegen  fehlt  nie  mit  seinen  Pfeilen 
und  würde  sowohl  den  Menelaus  wie  den  Diomedes  getödtet  ha- 
ben, wenn  nicht  die  Götter  über  beiden  ihre  schützeqde  Hand 
gehalten  hätten.  Unter  den  Troern  sind  besonders  Hektor  und 
Äeneas  zu  nennen.  Dem  ersteren  steht  Apollo  bei  in  dem  Zwei- 
kampf mit  Ajax'),  sodann  heilt  er  ihn  vom  Steinwurf  und 
stampft,  mit  der  Aegis  voraneilend,  die  Mauer  der  Achäer  ein, 
indem  er  die  Troer  bis  zu  den  Schiffen  führt;  er  giebt  dann 
den  Patrocltts  in  seine  Hand,  ruft  Hektor  zum  Angriffe  gegen 
den  Menelaus >   der  die  Leiche  desselben  vertheidigen  will,   und 
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verlässt  seinen  Helden  nur,  als  die  Ker  desselben  sich  zum  Ha- 
des neigle^  um  sich  zu  den  Füssen  des  Zeus  in  den  Staub  zu 
werfen").  Sein  Beistand  für  den  Aeneas  ist  am  wenigsten  von 
Wichtigkeit.  Nachdem  er  ihn  gegen  den' Achill  angespornt  hat, 
überlässt  er  seine  Rettung  dem  Poseidon,  der  ihn  dem  Verder- 
ben, welches  ihm  von  Seiten  seines  Gegners  drohte,   entzogt). 

Bei  allen    diesen  Dingen  ist   es  besonders  bemerkenswerlh, 
dass  Apollo   niemals   an  dem  Handgemenge   selbst  Theil  nimmt. 
Er  tödtet  niemanden ;  er  verwirrt  seine  Feinde,  beraubt  sie  ihrer 
Sinne,  und.  macht  sie,  wie  z.  B.  den  Patroclus  mit  einem  Schlag 
seiner  flachen   Hand  waffenlos.     Ebenso    beschützt   er  nur  da- 
durch die  Seinigen,   dass  er' den  glänzenden  Schild  erhebt,  und 
mit  zürnenden  Worten   den  verwegnen  Feind  zurückweist,   der 
es  wagt,  seinen  Angriff  weiter  auszudehnen,  als  es  ihm  gestat- 
tet ist.    Demgeni'ass  ist  denn  auch  seine  Theilnahme  am  Kampf  zu 
der  Zeit,   wo  Zeus  den  Göttern  die  Freiheit  des  Handelns  wie- 
dergegeben halte,  nur  eine  solche,  die  schützt  und  rettet,  ohne 
zu   schaden   und    zu   verderben.     Er    entreisst  den   Heklor  den 
Händen   seines   Todfeindes,    des  Achill^),   und   um  den  Troern 
Zeit  zu  geben ,    in  der  sie   sich  in  guter  Ordnung  in  die  Stadt 
zurückziehn  könnten ,    nimmt  er  die  Gestalt  des  Agenor  an  und 
täuscht  den  Achill  so  lange,  bis  jene  in  Sicherheit  sind  und  die> 
ser  zu  spät  seinen  Irrthum  erkennt"^).    Die  Hoheit  und  Würde, 
welche   durch   ein  solches  Verfahren   des  Gottes  in  seine  ganze 
Handlungsweise  gebracht  wird,   erreicht  in  dem  Götterkampf  ih- 
ren höchsten  Grad.     Selbst  hier  wollte  Apollo  nicht  seine  phy- 
sische Kraft  mit  dem  Poseidon  messen,   und   erwidert  ihm  auf 
seine  Ausfoderung  mit  abweisenden   Worten :    ,,Wie  ziemt  es 
uns,   den  Göttern,   der  Menschen  wegen  zu  kämpfen,    die  Ar- 
men ,  die ,  den  Blättern  gleich ,  bald  in  frischem  Lehen  erstehn, 
bald  leblos  dahin  sinken.     Lasst  uns  von  der  Schlacht  abstehn; 
jene  selbst  mögen  ihren  Kampf  kämpfen;'^  und  als  Artemis,  voll 
¥on  Alissmuth,  einen  solchen  Beistand  zu  verlieren,  ihn  mit  höh- 
nenden Worten  zu  reizen  sucht,  wendet  sich  der  Gott  von  dem 
unedlen  Kampfe  ab  und  schweigt*). 

Dies  ist  das  Verhalten  des  Gottes  gegen  Poseidon  und  die 
andern,  welche  am  Streit  selbst  Theil  haben.  Wir  kehren  noch 
einmal  zu  seiner  Vergleichung  mit  Athene  zurück,  die  ihm  in 
vielen  Dingen  so  ähnlich  und  an  äusserlicher  Gewalt  gleich  ist, 
was  sich  unter  Andern  auch  darin  auszuspredien  scheint,  dass 
beide   den  Zweikampf  zwischen   Hektor    und  Ajax    am   ersten 
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Sclilachttage  mit  einander  verabreden  und  der  Sieg  anentschieden 
bleibt.  Im  Uebrigeo  aber  ist  das  Wirieen  des  Apollo  im  Ganzen 
böher,  geistiger  und,  ivenn  wir  ans  so  ansdrücken  dürfen,  ma- 
gischer. Alliene  hat  ihre  bestimmten  Günstlinge,  mit  denen  sie 
eiue  gewisse  Aehnlichkeit  hat,  ein  Zug,  der  besonders  in  der 
Odyssee  hervorgehoben  wird  *),  sie  hat  daher  auch  ihre  bestimm^ 
ten  Gegner  nnd  verPährt  in  ihrem  ganzen  Handeln  mehr  prak* 
tisch;  es  ist  stets  auf  bestimmte  vorh'egende  Zwecke  gerichtet. 
Apollo  dagegen  geht  selten  aus  der  Stellung  eines  Schutzgottes 
heraus,  es  ist  keiner  der  Helden,  der  mit  ihm  in  geistiger  Be- 
ziehung verglichen  werden  könnte,  er  ist  nur  helfend,  schüt- 
zend, fordernd  und  hat  datier  weder  besondere  Freunde  noch 
besondre  Feinde  vor  Ilium.  Dies  spricht  sich  auch  so  schlagend 
in  dem  Götterkampfe  aus,  wo  Athene  mit  Begierde  die  Gele- 
genheit ergreift,  mit  Ares  ins  Handgemenge  zu  kommen,  wäh- 
rend Apollo  selbst  dem  Poseidon  auf  seine  Auffodening  den  Rü- 
cken zukehrt.  In  ähnlicher  Weise  ist  daher  auch  ihr  Wirken 
im  Frieden.  Beide  beschützen  die  Künste,  wie  beide  den  Krieg 
leiten,  aber  wie  dort  die  Lanze  zum  unmittelbaren  Angriff,  der 
Bogen  mehr  zum  Kampf  aus  der  Ferne  bestimmt  ist,  so  geht 
hier  das  Wirken  der  Athene  auf  den  Bedarf  des  Lebens,  mo- 
mentane Zwecke  und  praktisches  Handeln ,  das  des  Apollo  auf 
höhere  Zwecke,  auf  die  Vollendung  des  iuneru  Menschen  und  die 
Erreichung  des  Schönen. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  denjenigen  Stellen  der  Iliade, 
die  mit  dem  so  eben  Gesagten  in  Widerspruch  stehn,  und  den 
Verdacht  der  Unechtbeit  gegen  sich  rege  machen.  Dahin  gehört 
zuvörderst  o  440,  wo  Ajax  den  Tenkros  fragt,  wo  er  die  Pfeile 
und  den  Bogen  hätte,  welche  ihm  Phöbus  Apollo  gegeben  hätte? 
—  Man  könnte  dies ,  da  sich  sonst  keine  Stelle  findet ,  in  der 
erwähnt  wird,  dass  Apoll(f  den  Achäern  auf  irgend  eine  Weise 
Beistand  leistete^  und  trotz  dem,  dass  Teukros  und  seine 
Gelahrten  die  einzigen  Bogenschützen  unter  den  Achäern  waren^ 
und  gleichwohl  niemals  davon  die  Rede  ist,  dass  Apollo  sie  be- 
lehrt oder  ihnen  Geschenke  gemacht  habe,  als  eine  ganz  allge- 
meine Ausdrucksweise  dafür  nehmen,  dass  Teukros  ein  guter 
Schätze  war,  doch  hoffen  wir  unten  des  Weiteren  darthun  zu 
können,  dass  diese  ganze  Stelle  o  415  —  514  nur  eingeschoben 
ist,  und  meistens  eine  Nachahmung  von  e  171  ff.  enthält,  wo 
namentlich  V.  440  —  441  schon  mit  geringer  Veränderung  zu 
lesen  sind.  Dass  die  geringe  Theilnahme  des  Apollo,  die  er  an 
der  Handlung  in  x  515  hat,  nicht  mit  dem  Uebrigen  überein- 
slimmt,  haben  wir  bereits  oben  bemerkt,  nnd  machen  nur  dar- 
auf aufmerksam ,  dass  sich  auch  hier  auf  ziemlieh  ungeschickte 
Weise  der  Uebergangsvers  aus  r  11  wiederfindet,  den  wir  be* 

a)  Od.  V  331. 
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reits  bei  einer  andern  unecblen  Stelle  in  £  135  gefunden  haben. 
Auch  über  tp  538 — 539  haben  wir  bereits  Nachricht  gegeben, 
und  es  ist  nur  noch  ins  Besondere  auf  diejenigen  Erwähnungen 
Rücksicht  zu  nehmen,  die  von  Apoll  im  19len,  23sten  und 
24slen  Buche  vorkommen»  an  denen  man  freilich  wenig  findet, 
was  sich  verlheidigen  lässt.  In  %  413  heisst  Apollo  ohne  Wei- 
teres d-e^v  (OQiaiog ,  eine  Benennung ,  die  billigerweise  nur  dem 
Zeus  zukommt,  doch  wollen  wir  hierauf  weniger  geben;  in  t/; 
und  0)  dagegen  kommen  Vorslellungsarlen  vor,  die  nur  in  einer 
spätem  Zeit  entstanden  sein  können.  Wir  haben  oben  gesagt, 
dass  in  der  Iliade  die  Pfeile  des  Lycischen  Apoll  die  Pest  brin- 
gen und  dies  geht  unleugbar  aus  a  10^  if.  hervor;  auch  findet 
sich  sollst  kein  Beispiel  davon,  dass  Apoll  sie,  weder  im  Kam- 
pfe noch  sonst  zu  irgend  einem  Zwecke^  gebrauchte.  Da  muss 
es  denn  sehr  auffallend  erscheinen,  wenn  es  plötzlich  im  24sten 
Buch  V.  758  —  759  heisst,  dass  seine  sanften  Geschosse  einen 
schmerzlosen  Tod  hervorbrächten.  Dies  widerstreitet  dem  JLy- 
eischen  Kriegsgolt  gänzlich,  und  weist  uns  auf  einen  ganz  an- 
dern Sagonkreis  hin,  den  wir  in  derjenigen  Vorstellung  des  Got- 
tes ,  die  in  der  Odyssee  die  herrschende  ist ,  nachzuweisen  ge- 
denken. Wir  machen  hier  nur  auf  den  Widerspruch  aufmerk- 
sam, der  in  der  ßiXsa  dyavd  mit  der  ganzen  sonstigen  Haltung 
des  Gottes  liegt  und  auf  den  Umstand,  dass  sich  nichts  dem 
Aehnhchea  in  der  Iliade  findet.  In  w  33  hält  Apollo  ebenfalls 
eine  lange  Rede,  die  wir  etwas  näher  betrachten  müssen.  Die 
Sorge,  welche  er  für  ^en  Leichnam  des  Hektor  hat,  ist  natür- 
lich und  aus  seiner  Vorliebe  für  den  grössten  Helden  unter  sei- 
ner Partei  erklärlich,  aber  die  Rede,  die  er  hier  für  die  Zurück- 
gabe desselben  an  Priamus  hält,  ist  doch  zu  matt  und  enthält 
zu  schlechte  Gedanken,  als  dass  man  sie  Homer  zuschreiben 
könnte.  Es  erregt  ohnehin  den  Verdacht  der  Nachahmung,  dass 
er  mit  einem  V^erse  beginnt^  der  in  Od.  b  118  auch  zu  Anfang 
einer  Rede  steht,  welche  aber  einen,  bessern  Forlgang  hat,  und 
dass  ebenso  V.  45  bei  Hesiodus  op.  et  dies  316  vorkommt. 
Doch  betrachten  wir  noch  einige  Einzelheiten.  Nachdem  Apoll 
in  den  ersten  Versen  den  Göltern  ihre  Grausamkeit  vorgewor- 
fen und  den  Achill ,  um  ihn  in  seiner  unziemlichen  Wulh  zu 
schildern,  mit  einem  Löwen  verglichen  hat,  fährt  er  fort:  ,,es 
könnte  ja  wohl  auch  sonst  vorkommen ,  dass  jemand  einen  An- 
dern^ der  ihm  noch  lieber  wäre  (als  Hektor  dem  Achill,  wie  es 
scheint?)  ja  seinen  Bruder  und  Sohn  verlohren  hätte,  aber  nach- 
dem er  ihn  beklagt  und  beweint  hätte,  so  liesse  er  von  ihm 
ab,  denn  die  Moereu  halten  ja  den  Sinn  der  Menschen  zur  Er- 
Iragung  von  Leiden  geschafl'en ;  dieser  aber  schleifte  den  Hektor 
um  das  Grab,  uud  verunstaltete  nur  die  fühilose  Erde.'*  Was 
ist  das  nun  für  eine  seltsame  Gedankenverbindung?  Was  hat 
ein  Bruder  oder  ein  Vater  mit  dem  Achill  für  eine  Aehnlichkeit, 
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der  einen  Todfeind  vor  sich  halte?  Behielt  dcuu  Achill  den 
Leichnam  des  Heklor,  um  ihn  za  beweinen  und  zu  beklagen, 
oder  um  ihn  zu  bcschimpfea?  Welche  Aehulichkeit  findet  zwi- 
schen diesen  Dingen  Statt?  Wie  es  scheint^  keine  andre,  als 
dass  auch  Achill  sich  nicht  von  <Iem  Leichnam  des  Ueklor  tren- 
nen konnte,  eben  so  wenig,  wie  ein  Vater  von  der  Leiche  seines 
Sohnes,  —  aber  heisst  das  aicbt  gerade  den  Hauptpunkt  bei 
der  Vergleichung  verfehlen ,  und  ein  Gleichuiss  aufiitclkn ,  das, 
mit  Sterne  zu  reden,  auf  allen  vier  Füssen  hinkt?  —  Von  dem 
letzten  Verse  aber  vollends  sollte,  man  wegen  seiner  beispiello- 
sen Nüchternheit  und  Abslracthcit  gar  nicht  glauben,  dass  ihn 
ein  Grieche  gemacht  halte.  Wenn  Apollo  das  für  die  Heraus- 
gabe des  Leichnams  anführte^  dass  es  ja  nichts^  als  eine  Hand 
voll  Staub  wäre,  so  begreift  man  nicht,  was  sie  eben  dann 
auch  noch  für  den  Priamus  für  Werth  haben  konnte?  Damit 
ist  auch  seine  Sorge  für  diese  wrerthlosen  Reste  uad  die  ganze 
Verhandlung  über  die  Herausgabe  des  Leichnams  und  das  24s te 
Buch  ohne  alle  vernünftige  Tendenz  liingestellt.  So  wenig 
wusste  der  Autor  desselben,  worauf  es  ihm  eigentlich  ankam, 
als  er  es  dichtete  l  —  Endlich  machen  wir  noch  auf  einige  an- 
dre Stellen  aufmerksam ,  deren  Unziemlichkeil  in  die  Augen  fallt, 
so  z.  B.  0)  20 — 21,  wo  Apollo  die  Aegis  dazu  gebraucht,  um  Hck- 
lors  Leichnam  zu  conserviren.  In  ^  187  war  eine  Wolke  dafür 
billlänglich  gewesen.  Endlich  noch  seine  Theilnahme  am  Well- 
kampf,  wo  er,  als  wäre  er  der  beste  Freund  der  Griechen,  dem 
£umelus  dadurch  beisteht,  dass  er  dem  Diomedes  die  Peiische 
aus  der  Hand  wirft,  indessen  die  Macht  der  Athene  seinen  Hel- 
den doch  ganz  vom  Wettkampfe  abslehn  lässl,  i//  383  if.  Oflenbar 
hat  dem  Autor  die  Homerische  Ai|deulung  von  der  Verbannung  des 
Apollo  beini  Admet  vorgeschwebt.  Deshalb  äussert  er  solche 
Vorsorge  für  den  Sieg  der  Pferde,  die  er  selbst  erzogen  halte. 
Teukros  und  Meriones  streiten  ebenso  mit  dem  Bogenscliiessen, 
und  der  Letztere  siegt,  weil  Teukros  vergessen  halle,  dem  Apoll 
eine  Hekatombe  zu  geloben,  v  863  IT.  Es  ist  sehr  seltsam,  d»ss 
weder  Teukros  noch  einer  der  Seiuigen  dies  in  der  ganzen  Jliade 
jemals  thun,  wie  denn  die  Griechen  überhaupt  nur  einmal  zu 
dem  GotlQ  beten,  und  dies  geschieht,  um  ihn  zu  versöhnen, 
nachdem  er  die  Seuche  geschickt  halte,  und  nur  unler  der  An- 
führung des  Chryses,  der  ein  Trojaner  und  ein  Priester  des 
Apollo  war.  Dies  Alles  scheinen  uns  keine  unwichtigen  Gründe 
für  die  spätere  Abfassung  der  heiden  letzten  ßücher  der  Iliade. 
So  selten  Apoll  in  der  Odyssee  auch  genannt  wird,  so 
gehl  doch  aus  den  wenigen  Andeutungen  über  ihn  hinlänglich 
hervor,  dass  der  Gott  nicht  nur,  dem  Charakter  des  Ganzen 
gemäss,  eine  jede  Beziehung  zum  Kriege  aufgegeben  hat,  wie 
es  auch  mit  Athene  geschehu  ist,  sondern  es  scheint  auch  hier 
ein  ganz  andrer  Sagenkreis   obzuwalten   und   zu  der  Zeichnung 
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desselben  die  Farben  gegeben  za  haben.  Wir  fuhren  zanächst 
die  wenigen  Punkte  an^  in  denen  sich  Uebereinslimmung  mit  der 
lliade  findet.  In  Ismaros  befindet  sich  ein  Tempel  des  Gottes 
an  der  Kleinasiatischen  Küste  ^),  so  dass  sein  Kultus  dort  noch 
immer  zu  Hause  gehörte ,  auch  Pytho  und  sein  Orakel  wird  er- 
wähnt^), wenn  schon  von  dem  Ausspruche  desselben,  den  De- 
modocus  kennte  in  der  lliade  selbst  nirgend  eine  Erwähnung 
geschieht,  so  nahe  auch  die  Gelegenheit  dazu  liegen  mochte; 
Apoll  soll  in  früheren  Zeiten  den  Olus  und  Ephialtes  getödlet 
haben,  als  sie  es  unternahmen,  den  Himmel  zu  stürmen 0 9  od^ 
den  Eurytus  soll  er  umgebracht  haben,  weil  jener  ihn  zum 
Wetlkampfe  herausfoderte  im  Bogenschiessen*^)^  auch  die  Freier 
veranstalteten  in  seinem  Haine  ein  Bogenschiesscn  und  baten  za 
ihm  für  das  glückliche  Gelingen  ihres  Wetlkampfes  *").  Der  Gott 
führt  also 9  wie  man  aus  diesem  Allen  ersieht,  noch  immer  den 
Bogen ,  doch  die  Kraft  seiner  Pfeile  und  ihre  Wirkung  halte 
sich  wesentlich  verändert,  denn  mit  Ausnahme  jener  mythischen 
Beispiele,  die  in  eine  unberechenbar  frühe  Zeit  fallen,  tödtet 
sein  sanftes  Geschoss  nur  den  Kranken  und  den  Lebensmüden  mit 
einem  schmerzlosen  Hinscheiden ').  Er  trägt  nicht  mehr  die 
Aegis  des  Zeus^  kein  glänzendes  Schild,  kein  goldnes  Schwert, 
sondern  nur  noch  den  Bogen  zum  friedlichen  Gebrauch,  und  die 
Phorminx;  er  war  fortan  nur  ein  Fürst  der  Dichter*),  ein  An- 
führer der  Musen  **) ,  und  ein  Vorherkündiger  menschlicher  Schick- 
sale^). Wenn  uns  dies  Alles  schon  unwillkürlich  auf  den  Ge- 
danken bringt,  als  möchte  überhaupt  die  Vorstellung  des  Gottes 
nicht  nur  modificirt  sondern  wohl  gar  ganz  verändert  sein,  so 
wird  diese  Muthmassung  unseres  Erachtens  vollständig  bestätigt 
und  erwiesen  durch  die  Aeusserung,  weichet  Odysseus  über  den 
Kultus  des  Apollo  auf  Delos  macht.  Dort  finden  wir  die  hei- 
lige Palme  wieder,  an  welcher  sich  Latona  in  ihren  Geburts- 
wehen anklammerte,  den  Tempel  und  den  Altar,  dort  finden  wir 
den  Gott  des  Friedens,  der  von  dem  Lycischen  so  ganz  ver- 
schieden ist''). 

Wenn  schon  es  sonst  nicht  in  unserm  Plane  liegt,  auf  die 
Homerischen  Hymnen  Rücksicht  zu  nehmen,  da  man  in  ihnen 
entweder  nur  Nachahmung  oder  Neuerung  sieht,  so  können  wir 
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doch  nicht  umhin,  hier  auf  den  Hymnus  an  Apoll  im  Vorüber» 
gehn  aufmerksam  zu  machen ,  welcher^  wenn  schon  er  vom  dc- 
lischen  Apoll  handelt,  doch  den  Lycischen  voraussetzt.  In  V. 
131  — 133  sagt  der  Gott  nämlich  selbst ^  er  liebe  die  Cither  und 
den  Bogen  ^  und  wolle  ein  Wahrsager  sein.  Trotz  dem  nun, 
dass  Apoll   auf  diese  Weise   nach  Delos  gekommen  ist,    so  be- 

E'iint  in  V.  179  der  Dichter  von^  Lycien  ^nd  Mäonien  und  Sli- 
lus  zu  singen  9  indem  er  hinzusetzt:  es  wäre  dies  ein  und  der- 
selbe Apoll  mit  dem ,  der  Delos  beherrschte ").  Wenn  schon 
nun  der  ganze  Hymnus  zum  Lobe  des  Delischen  Apoll  zusam- 
mengestellt zu  sein  scheint,  dem  auch  die  Gründung  von  Pyiho 
beigelegt  wird,  so  verräth  doch  der  Dichter  die  Palingenesie  des 
Lycischen  Gottes  in  Delos  auf  merkwürdige  Weise,  indem  er 
Delos  auf  die  AufPoderung  der  Leio  ihr  eine  Freistatt  zu  gewah- 
ren, erwiedern  lässt:  die  Insel  habe  nur  deshalb  vor  der  Ge- 
burt des  Gottes  Furcht,  weil  man  sagte,  dass  er  sehr  gcwalt- 
thä(ig  sein  würde  und  ein  Herrscher  über  die  Menschen  des 
Festlandes**).  Diese  Furcht  wäre  sehr  unbegründet,  wenn  an- 
ders Apollo,  der  Lycische  alle  Kriegsgott ^  nicht  dem  Dichter 
vorgeschwebt  hätte,  der  ihm  diese  Worte  in  den  Mund  legte. 
Doch  genug  von  einem  Prodoct ,  dessen  dichterischer  Unwerlh 
in  die  Augen  Palit,  und  auf  welches  wir  nicht  Bezug  genommen 
haben  würden,  wenn  es  nicht  eben  aus  einer  Vermischung  her- 
vorgegangen wäre,  zu  welcher  das  Schwanken  zwischen  dem 
Apoll  der  lliade  und  dem  der  Odyssee  den  Dichter. verführt  zu 
haben  scheint. 

Wir  haben  zum  Schluss  aus  der  Odyssee  noch  einige  Stel- 
len zu  nennen ,  wo  eine  unziemliche  Erwähnung  des  Gottes  vor- 
kommt. Dahin  gehört  q  494,  wo  Penelope,  wie  Antinous  den 
Odysseus  mit  einem  Schemel  an  die  Schuller  wirft,  in  die  Worte 
ausbricht:  O,  dass  dich  doch  ebenso  der  Bogenschütze  Apollo 
träfe.  —  Man  kann  nichts  Niedrigeres  ersinnen ,  wie  die  Ver- 
gleichung  seiner  sanften  Geschosse  mit  dem  Schemel  des  Anli- 
noos.  bbenso  seltsam  ist  in  t  86  die  Aeusserung  des  Odysseus, 
dass  Telemach  besonders  durch  die  Sorge  des  Apollo  so  ver- 
sl'ändig  geworden  wäre,  wie  er  es  war.  Was  hatte  Apollo  mit 
der  Erziehung  des  Telemach  zu  thun?  —  So  muss  auch  endlich 
aufTallen ,  wenn  in  o  526  der  Habicht  der  schnelle  Bote  des 
Apollo  genannt  wird ,  denn  Apoll  selbst  scheint  eben  so  wenig 
als  Athene  mit  dem  Vogelflog  etwas  zu  thun  zu  haben ,  und 
über  die  Heiligsprechung  gewisser  Thiere  werden  wir  noch  un- 
ten Gelegenheit  haben,    näher  zu  sprechen. 


•)  V.   179   *ß  «Va,  Mal  ^victijv  Kai  Mtjovir/V  tQftnnitt 
nal  Mllt^rov  lysif ,   t'vaXov  nokiv  i^fHQoeaoaf't 
avToi  6*  iitv  Jnloto  TTsgixlvarri  uiy*  dpdoons» 

b)  V.  67  ff. 


120 


Artemis,  die  Tochter  des  Zeus  und  der  Leto,  die  Schwe- 
ster des  Apollo,  scheint,  "wie  jener  in  Lycien  geboren  zu  sein, 
wenn  schon  Homer  dies  nicht  ausdrücklich  erwähnf.  Für  den 
Lycischen  Ursprung  der  Göttin  spricht  hauptsachlich  der  Um- 
stand, dass  sie  ganz  auf  der  Seite  der  Troer  stand.  Homer  er- 
zählt, sie  halte  den  Skamandrios,  den  Sohn  des  Strophios,  im 
Bogenscbiessen  unterrichtet '^),  sie  rettet  den  Acneas  ans  den 
Händen  des  Diomedes  und  bringt  ihn  narh  dem  Tempel  des  Ly- 
cischen Apoll,  wo  sie  ihn  wiederherstellt^),  und  tritt  endlich 
der  Here  im  Gölterkampf  gegenüber,  wo  sie  indessen  mit  leich- 
ter Mühe  überwunden  wird '').  Von  ihrer  Verehrung  bei  den 
Achäern  findet  sich  nur  eine  Spur  in  der  lliade.  Homer  erzählt 
nämlich,  dass  Mercur  die  Polymele  im  Reigen  der  Jungfrauen 
gesehn  hätte ,  welche  Artemis  feierten ,  und  dass  er  dort  mit 
ihr  den  £adorus,  einen  Anführer  der  Myrmidonen,  gezeugt 
halte '^).  Von  einer  Unterstützung  der  Griechen,  oder  von  Hel- 
den, welche  zu  ihrem  Geschlecht  gehörten,  von  Tempeln  und 
Opfern  der  Artemis  ist  sonst  nirgend  die  Rede.  Artemis  war 
die  Göttin  der  Jagd,  und  trug  einen  Bogen,  wie  Apollo®);  da- 
her halle  sie  vorzugsweise  die  Benennungen  toy^iatQct,  aygoTfQt;, 
VLeXadeivfj  und  iQvar^viOQ  (wenn  schon  nirgend  die  Rede  davon 
ist,  dass  sie  fähri).  Als  solche  musg  sie  schon  früher  auch  in 
Griechenland  gegolten  haben ,  wie  aus  der  Erzählung  des  Phö- 
ni.\  in  i  529  hervorgeht,  wo  sie  einen  Eber  auf  ihre  Feinde 
heizt,  wenn  anders  diese  Episode  für  echt  zu  hallen  ist.  Doch 
neben  diesen  Eigenschaften  fehlt  es  auch  nicht  an  friedlichen  Be- 
ziehungen ,  was  man  namentlich  aus  den  Beiwörtern  yqvavi'kd^ 
Ka%OQ  )f  ivatltpavos  und  yQVüo&Qovog  ersieht.  Wir  haben  bei 
Apoll  nachgewiesen,  dass  seinen  Pfeilen  in  der  lliade  noch  nicht 
die  Kraft  eines  sauften  Todes  zugeschrieben  wird,  wie  in  drr 
Odyssee.  Ein  Gleiches  scheint  auch  von  dem  Gescboss  der  Ar- 
terais zu  gellen ,  wenn  schon  sich  dies  mit  weniger  Bestimmtheit 
behaupten  lässt.  Der  einzige  sichere  Beweis  dafür  scheint  nur 
aus  </)  484  genommen  werden  zu  können,  wenn  anders  der  Göl- 
terkampf in  allen  seinen  Tbeilen  echten  Ursprunges  ist,  was 
man  noch  bezweifeln  kann.  Die  andern  Stellen,  welche  hier  in 
Betracht  kommen,  sind  in  ^205,  428  und  t  59.  Am  erstge- 
nannten Orte  steht  ausdrücklich ,  dass  Arterais  im  Zorn  die  Lao- 
damia ,  die  Gallin  des  Zeus  und  die  Mutter  des  Sarpcdon ,  ^c- 
tödlet  hätte,  wo  also  an  einen  sanften  und  schmerzlosen  lod 
nicht  zu  denken  ist;   auch  muss  derselbe,   wie  sich  aus   diesem 
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Zusalz  (yoXwüftßifvy)  ergiebt,  eine  besondre  Veranlassanp  ge- 
habt haben;  ^  428  sagt  Androinache ,  dass  Artemis  ihre  Mutter 
getödlet  habe,  doch  geht  auch  aus  dem  Zusammenhange  hervor, 
dass  jene  weder  von  Krankheit  noch  an  Aller  gestorben  ist, 
und  in  T  59.  wünscht  Achill ,  Artemis  hätte  lieber  die  Briseis 
tödten  mögen,  als  dass  sie  die  Ursache  zu  einem  solchen  Zwie- 
spall  zwischen  ihm  und  Agamemnon  geworden  wäre,  und  wenn 
schon  diese  Stelle  ebenso  in  heftiger  Gemüthsbewegung  gespro- 
chen ist,  so  dass  man  einen  sanften  Tod  kaum  denken  kann, 
so  sliromt  sie  doch  noch  am  meisten  mit  der  in  der  Odyssee 
ausgesprochnen  Ansicht  überein,  dass  Artemis  überhaupt  die 
Frauen  tödtet,  wie  denn  auch  hier  das  daneben  gestellte  iui 
darauf  hindeutet,  welches  in  den  beiden  früheren  Siellen  fehlt ")• 
üoch  diese  Stelle  ist  aus  einem  Buche  entnommen,  welches  ganz 
sichtlich  die  Spuren  einer  späteren  Umarbeitung  an  sich  trägt 
und  deshalb  nicht  vollgültig  ist. 

Ehe  wir  zn  der  Gestalt  übcrgehn,  welche  die  Göttin  in 
der  Odyssee  annimmt,  müssen  wir  noch  eine  Episode  im  24slen 
Buch  der  lliade  betrachten,  welche  Apollo  und  Artemis  als  Bä- 
cher auftreten  lässt.  Wir  meinen  den  Mythus  der  Niobe  in  cm 
602.  Schon  die  ganze  Art,  wi^  diese  Episode  mit  der  Geschichts* 
erzählung  verbunden  ist,  zeigt  uns,  d^ss  wir  es  mit  einem  Dich- 
ter zu  Ihun  haben ,  der  zu  seinem  Epos  ein  fremdes  Aecept  ge- 
brauchte, und  dem  es  nur  darauf  ankam,  Episoden  einzuflech- 
ten,  gleichviel,  ob  sie  passten  oder  nicht.  Achill  hat  den  löb- 
lichen Gedanken ,  PHamus  dahin  zn  bewegen ,  dass  er  wieder 
essen  und  Irinken  sollte,  und  um  ihm  ein  Beispiel  aus  früherer 
Zeit  als  Autorität  dafür  anzuführen,  dass  sehr  berühmte  Leute 
in  dem  grössten  Schmerz  dennoch  sich  mit  Nahrung  gesättigt 
hallen,  erzählt  er  ihm  die  C^eschichte  der  Niobe,  die  zehn  Tage 
lang  geweiat  hätte ^  dann,  nachdem  sie  müde  geworden  sei,  ge- 
gessen habe,  und  zum  Schluss  in  einen  Stein  verwandelt  wor- 
den wäre  ^).  So  wenig  trostreich  dieser  Mythus  im  Ganzen 
für  den  bekümmerten  Vater  des  Hektor  sein  musste,  und  so 
wenig  das  tertium  comparationis  zugleich  die  Pointe  der  Erzäh- 
lung war,  ebensowenig  sind  die  einzelneu  Angaben  glaubwürdig. 
Wir  heben  diejenigen  heraus^  denen  es  an  hinlänglicher  Begrün- 
dung fehlt.  Von  dieser  Art  ist  zunächst  gerade  der  Punkt,  auf 
den  es  ankommt.  Niobe,  welche  durch  den  Verlust  ihrer  Kin- 
der auf  das  Tiefste   erschüttert  ist^   wird  in   einen   Stein   ver- 
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wandelt 5  setzt  sich  aber  zuvor  nieder  und  isst!  —  Welch  eia 
seltsames  Zwischenspiel  in  dieser  tragischen  Geschichte?  —  Und 
deshalb  soll  Priamus  auch  essen ^  trotz  dem,  dass  keine  Aussicht 
dazu  vorhanden  war^  dass  er  auch  in  Stein  verwandelt  würde.  Das 
ganze  Volk  umher,  erzählt  der  Dichter,  hätte  Zeus  in  Stein  verwan- 
delt, so  dass  die  Götter  selbst  sich  der  Getödteten  annehmen  und  sie 
begraben  mussten  ^).  Alle  diese  also,  die  ohne  Weiteres  ihr  Leben 
verloren,  assen  nicht,  sondern  versteinten  ohne  an  leibliche  Nah- 
rung zu  denken!  —  Diese  Ungereimlhcilen  fühlten  schon  dieAle- 
xandrinischen  Kritiker,  und  strichen  deshalb  das  Ende  der  Erzählung 
V.  614  —  617,  so  dass  also  Niobe  am  Leben  blieb.  Nun  kommt 
allerdings  etwas  mehr  Licht  in  die  Erzählung.  Achill  fodert  den 
Priamus  auf,  zu  essen  und  zu  trinken ,  weil  er  sich  dadurch  al- 
lein vor  dem  Versteinen  retten  konnte,  dem  Niobe  enigieng, 
weil  sie  ass ,  wogegen  alle  andern  um  sie  dieser  Verwandlung 
unterworfen  wurden,  weil  sie  fasteten.  Dass  diese  BeHirchtung 
von  Seiten  des  Achill  freilich  auch  sehr  sonderbar  war,  kann 
man  nicht  in  Abrede  stellen,  und  es  ist  kaum  zu  glauben,  dass 
er  durch  diese  Schreckensgeschichte  dem  Priamus  seine  Sorge 
mittheilte»  So  mag  man  sich  wenden,  wie  man  will,  ein  guter 
Sinn  kommt  nicht  heraus;  doch  dies  ist  in  den  beiden  letzten 
Büchern  der  Iliade  so  häufig,  dass  wir  nicht  daran  Anstoss  neh- 
men dürfen.  Wir  achten  es  auch  daher  für  unnölhige  Sorgfalt, 
wenn  man  dem  Dichter  V.  614 — 617  nimmt,  um  die  Anwen- 
dung der  Geschichte  auf  Priamus  zu  erleichtern. 

Der  Trojanische  Krieg  halte  unter  andern  Folgen  aucn  die, 
dass  diejenigen  Gölter,  welche  den  Griechen  feindlich  gegenüber- 
gestanden hatten,  sich  nun  nach  Griechenland  wendeten,  und 
mit  ihrem  Aufenthalt  daselbst  das  Leben  der  Hellenen  verschön- 
ten. Diesen  Zustand  schildert  die  Odyssee.  Daher  kam  Apoll, 
der  früher  in  Lycien  gewesen  war,  nach  Delos  und  stiftete  ein 
Nationalheiliglhum  des  Jonischen  Stammes,'  Artemis  verliess 
Kleinasien,  und  spielte  mit  ihren  Nymphen  an  den  Ufern  des 
Taygelus  und  Erymanthus  in  Arkadien  ^).  Auch  sie  halte  in- 
dessen von  ihrer  stürmischen  und  kriegerischen  Natur  gelassen, 
sie  heisst  nicht  mehr  xeXaSetvi^  9  nicht  mehr  ygvo'^viOQj  sondern 
ivoJtonog'')  ^  ivnXoyMfiog^  dyvr, ,  noTVia  Ssd-  Ihre  Gestalt 
wird  aus  den  Vergleichungen  mit  der  Helena'^)  und  der  Nau- 
sikaa^)  ersichtlich;  sie  war  gross  und  schlank.  Eine  besondre 
Aufmerksamkeit  verdienen  ihre  Pfeile.   Es  ist  unseres  Erachtens 


ti)  V.  610   Ol  fjttv  UQ*  evvfjuag  vAar   Iv  q>oV(ff,   ovSi  riS  ijtv 
xat'&dyjat'    laots  de  Xi&ovc  nciT^ae  Kgoviotv* 
Tovi  S*  itga  f/J-^exar«  ^dwav  d'ioi  Ovgotptojytt» 

b)  Od.  ?  103.  V       ,  . 

c)  l  198.  / 

d)  <y  122. 

e)  ?  102—100,    131  ff. 


—     123     — 

sehr  bezeichnend ,  d|isä  zum  erstenmal  m  der  Odyssee  ihre  ßi^ 
ha  dyavd  genannt  werden"),  und  sie  haben  mit  denen  des 
Apoll  die  Wirknn^  eines  sanften  und  schmerzlosen  Todes.  Aur- 
fallend mnss  es  daher  erscheinen ,  wenn  es  in  Od.  e  124  heisst, 
sie  haben  den  Orion  mit  ihrem  sdnften  Geschoss  gotödlet.  Das 
hätte  man  Vom  Apollo  erwarten  sollen  und  deshaJb  sind  auch  diese 
Verse  von  älteren  Kritikern  verworfen  worden  ^).  Die  Ent» 
scbuldignng  wenigstens^  die  man  dafür  anbrachte,  als  oh  Orion 
sich  gegen  Artemis  vergangen  hätte ,  kann  deshalb  nicht  ange- 
Dommen  werden,  weil  sonst  schwerlich  die  ßiXea  dyavd  erwähnt 
HQd  yoXiaüafiivri  nicht  gefehlt  haben  würde. 

Zum  Schluss  müssen  wir  noch  auf  eine  Ungeschicklichkeit 
anfinerksam  machen,  welche  der  Dichter  des  20sten  Buches  der 
Odyssee  sich  hat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Artemis  war^ 
wie  wir  bereits  erwähnten,  durch  ihre  hohe  und  schlanke  Ge- 
stalt ausgezeichnet,  mit  der  sie  über  ihre  Nymphen  hervorragte. 
Dies  bat  den  Rhapsoden  verfährt,  zu  sagen,  dass  sie  es  wäre» 
welche  den  Frauen  Länge  gäbe  ^)  $  ein  seltsames  Geschenk  einer 
Göttin!  — 

Aphrodite,  eine  Tochter  des  Zeus  und  derDione'*),  war 
in Cypern  gebobren,  oder  hatte  wenigstens  dort  ihren  Wohnsitz®). 
Schon  dieser  Umstand  wäre  hinlänglich  gewesen,  sie  an  das  In- 
teresse der  Troer  zu  fesseln;  doch  kamen  noch  andre  Dinge 
hinzu,  sie  den  Griechen  zur  Feindin  zu  machen.  Sie  war  es, 
welche  den  Paris  unterstützt  halte,  als  er  Helena  entführte  und 
die  den  Sinn  der  Gattin  des  Menelaus  bethörte,  ihm  zn  folgen; 
sie  war  also  die  eigentliche  Ursache  des  Trojanischen  Krieges  ')• 
Aaf  der  Seite  der  Trojaner  stand  ebenso  ihre  Sohn  Aeneas,  der 
aus  ihrer  Verbindung  mit  Anchises  entsprungen  war  ^).  Alles 
dies  deutet  auf  eine  weit  ausgebreitete  Verehrung  der  Göttin  in 
Kleinasien,  wovon  sich  in  Griechenland  keine  Spur  findet;  und 
wird  noch  mehr  durch  die  Worte  der  Helena  bestätigt,  welche 
die  Göttin  mit  Entrüstung  fragt,  ob  sie  sie  noch  weiter  nach 
Phrygicn  oder  Mäonien  führen  wollte,  wenn  auch  dort  etwa 
noch  ein  Liebling  ihre  Gunst  besässe^)?  —  Wenn  nun  gleich 
Aphrodite  den  Irojanischen  Krieg  veranlasst  hatte,    so  war  sie 
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doch  weder  im  Stande ,  ihre  Parlhei  za  vertheidigen  noch  gegen 
die  Achäischen  Götter  und  Heiden  zu  beschützen.  Der  einzige 
Beistand,  den  sie  ihren  Scbutzberohlnen  angedeibn  Hess,  war 
der,  dass  sie  den  Paris  rettete^  als  ihm  der  Tod  von  der  Hand 
des  Menelaus  bevorstand  '^) ,  doch  als  sie  dasselbe  beim  Aeneas 
versuchte,  wurde  sie  in  der  Hand  verwundet,  und  musste  die 
weitere  Sorge  für  ihren  Sohn  dem  Apollo  überlassen^).  Ganz 
ebenso  ist  ihr  Benehmen  in  der  Theomachie.  Sie  wagt  es  nicht, 
irgend  einen  Angriff  zu  machen  oder  sich  zu  vertheidigen^  son- 
dern kommt  nur  mitleidig  ihrem  Bruder,  dem  Ares,  zu  Hülfe, 
wird  aber  dann  von  der  gewichtigen  Hand  der  Athene  mit  ei- 
nem Schlage  zu  Boden  geworfen ^J.  Dies  Alles  zeigt  uns,  wie 
richtig  sie  Homer  mit  dem  Beinamen  einer  schwachen  Göttia 
{ttvaX^ie)  bezeichnet,  die  nicht  zu  denen  gehörte,  welche  im 
Alännerkriege  die  Herrschaft  führen.  Sie  hat  es  vielmehr  mit 
den  sehnsuchterregenden  Werken  der  Hochzeit  zu  tbuu.  Ihr 
Aeusseres  wird  an  vielen  Stellen  beschrieben.  Schimmernde  Au- 
gen ,  ein  lächelnder  Mund ,  ein  überaus  schöner  Nacken ,  eine 
Brust  voll  von  Reizen ,  weisse  Arme ,  ein  ambrosisches  Ge^v^and 
von  der  Hand  der  Charitinnen,  bildeten  ihren  schönsten  Schmuck^), 
und  der  unwiderstehliche  Zauber,  der  auch  den  Sinn  der  Ver- 
ständigsten betrügt,  lag  in  einem  Bande,  welches  bunt  gestickt 
war.  In  ihm  ruhte  Liebe,  Verlangen  und  schmeichelnde  Ue- 
berredungskunst,  der  zu  wiilerstehn  unmöglich  war").  Die  Ga- 
ben an  ihre  Günstlinge  bestanden  daher  in  den  Reizen  der  Ge- 
stalt oder  der  Kleidung,  Paris  hatte  von  ihr  sein  schönes  Haar 
und  seine  edle  Gestallt  Andromache  ihre  Kopfbinde s). 

Mit  diesen  Eigenschaften  steht  nun  dasjenige,  was  in  den  bei- 
den letzteh  Büchern  von  der  Göttin  gesagt  wird,  zwar  nicht  ge- 
rade in  Widerspruch,  scheint  aber  doch  aus  einem  andern  Geiste 
hervorgegangen  zu  sein.  In  yj  185  heissl  es,  dass  sie  Tag  und 
Nacht  damit  beschäftigt  gewesen  wäre,  die  Hunde  vom  Leich- 
nam des  Heklor  abzuwehren,  und  ihn  zu  dem  Zwecke  mit  Ko« 
senöl  eingesalbt  hätte,    damit  ihn  Achill  bei  dem  steten  Herum« 
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siebn  nicht  abscheuerte'^).  Es  liegt  ia  dieser  Beschäfligung  der 
Götlio,  zumal  bei  der  Länge  der  Zeit,  deoa  es  dauerte  neua 
Tage,  etwas  Unwürdiges,  das  sich  nicht  gut  näher  beschreiben 
lässt^  aber  einem  Jeden  fühlbar  sein  muss,  der  Sinn  für  Scbick- 
lichkeit  hat.  In  «>  699  wird  erzählt,  dass  ihr  Kassandra  ähnlich 
gesebn  hätte,  und  in  %  282  Briseis,  aber,  wenn  schon  jene  an 
andrer  Stelle  **)  die  schönste  Tochter  des  Priamus  genannt  wird, 
so  kann  mau  doch  nicht  umhin  zu  bezweifeln ,  ob  Uomer  im 
Stande  gewesen  sein  möchte,  ein  solches  Bild  von  ihr  zu  ent- 
werfen. An  Schönheit  wird  der  Aphrodite  in  der  lliade  keine 
Frau  verglichen,  und  in  den  echten  Theilen  der  Odyssee  nur 
Hermione,  die  Tochter  der  Helena''). 

Bei  der  Zeichnung  der  Aphrodite  in  der  Odyssee  ist,  wie 
wir  bereits  zu  bemerken  Gelegenheit  halten,  ein  bedeutender 
Wecbsel  vorgegangen.  Während  sie  in  der  lliade  die  Schwester 
des  Ares  ist,  ist  sie  in  der  Odyssee  seine  Buhle,  und  dazu  die 
Gattin  des  Uephästos*^).  Nicht  minder  bemerkenswerth  ist  es, 
dass  auch  statt  Cypern ,  welches  indessen  noch  immer  ihr  Lieb- 
liogsaufentbalt  zu  sein  scheint,  Kylhere  ihr  heilig  ist  und  aus 
der  Kypris  eine  Kythereia  wird*).  Im  Uebrigen  geschieht  ihrer 
so  seilen  Erwähnung,  dass  man  ausser  dem  IJmstande^  dass  in 
den  letzten  Büchern  Penelope  ihr  an  Schönheit  verglichen  wird  \ 
wenig  zu  bemerken  findet.  Nur  einen  Mythus  haben  wir  noch 
za  erwähnen,  der  in  v  67  erzählt  ist  und  ganz  sichtlich  die 
Merkmale  einer  ungeschickten  Erzählung  aq  sich  trägt«  Schon  der 
Gedanke,  eine  lange  Geschichte  von  den  Töchtern  des  Pandareos 
in  ein  Gebet  an  Artemis  einzuflcchten ,  ist  so  seltsam,  dass  er 
nicht  noch  einmal  bei  Homer  nachzuweisen  ist,  und  noch  mehr 
die  Veranlassung,  die  der  Dichter  nimmt,  um  Penelope  diesen 
Mythas  erzählen  zu  lassen.  Sie  spricht  den  Wunsch  aus,  dass 
sie  entweder  Artemis  tödten  oder  ein  Sturm  hinwegraiTen  und  an 
die  Ufer  des  Okeauos  werfen  möchte.  Bei  dieser  Gelegenheit 
erzählt  sie  nun  der  Artemis  die  Geschichte,  ,,wie  Pandareos  und 
seine  Frau  gestorben  wären,  Aphrodite  die  Waisen  aber  mit  Käse 
und  süsser  Milch  und  Wein  gross  gezogen  hätte.  Here  hätte 
ihnen  Aeusseres  und  Verstand,  Artemis  Mnge  und  Athene  Kunst- 
fertigkeit gegeben.  Als  nun  aber  Aphrodite  zufallig  nach  dem 
Olymp  gegangen  wäre^  um  den  Zeus  zu  bitten,  dass  er  ihren 
Schützlingen   Männer  verschaffen  möchte^    da  hätten  sie  iuzwi- 
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sehen  die  Harpyien  weggerafft  und  den  Erinnyen  zum  Schatze 
übergeben.   ,,So/'  machl  Penelope  die  Anwendung  auf  sich,  »,so 
wünschte  ich,  dass  auch  mich  die  Göttin  verschwinden  machte/' 
Man    fragt  sich    unwitlkührlich   bei  dieser  Erzählung,    welchen 
Zweck  eigentlich  diese  Episode  hat.     Durfte  etwa  Artemis  oder 
die    Harpyien ,    wenn    sie   den   Wunsch   der  Penelope   erhören 
wollten^  in  Zweifel  sein,  was  sie  mit  ihr  thun  sollten ,  dass  die 
Betende  ihnen  erst  eine  lan^e  Geschichte  erzählt,  wie  sie  eigent- 
lich wünschte,  dass  es  mit  ihr  gehallen  werden  sollte?  -^-    Und 
fand  sonst  irgend  eine  Aehnlichkeit  zwischen  der  Lage  der  Pe- 
nelope  mit  der  der  Töchter  des  Pandareos  statt?  —     Das  Ein- 
zige,   was  beiden  gemeinsam  ist,    ist  die  Schutzlosigkeit ,    aber 
diese  war  bei  jenen  nur  momentan,  bei  Penelope  dagegen  schon 
von  langer  Dauer.     Man  sollte  wenigstens  erwarten,    dass  eine 
Geschichte  von  Menschen  erzählt  würde,  die  auf  ihr  Gebet  ver- 
schwunden wären,  aber  hier  ist  es  gerade  umgekehrt;   die  Har- 
pyien schneien  plötzlich  in  die  Geschichte  hinein,  ohne  dass  man 
weiss,  wo  sie  herkommen,  und  was  sie  für  ein  Interesse  bähen, 
Aphrodite  zu  betrügen  und  zu  berauben.   So  ist  denn  auch  diese 
Episode,    wie  die  meisten  in  den  letzten  Büchern  der  Odyssee, 
so  sehr  an   den  Haaren  herbeigezogen,    dass  der  Dichter  selbst 
vermuthlich  sich  keine  Rechenschaft  davon  gegeben  hat,  was  er 
eigentlich  mit  ihr  wollte.     Er  wusste  nur  aus  Homers  Nacblass, 
dass  ein  Epos  Episoden  haben  musste,  und  brachte  sie  nun  da  an, 
wo  er  nur  konnte,  ohne  Bucksiebt  darauf,  ob  er  es  auch  durfle. 

Ares» 

Als  den  letzten  der  Götter,  welche  unmittelbare  Theilnahtne 
am  Kampfe  zwischen  Achäern  und  Troern  nehmen,  müssen  wir 
Ares  nennen,  den  Sohn  des  Zeus  und  der  Here'').  Ares  ist 
unter  allen  Göttern  derjenige,  der  seiner  psychologischen  Bedeu- 
tung nach  am  tiefsten  steht.  Er  ist  der  Gott  der  blossen  phy- 
sischen Kraft,  ohne  alle  Ueberlegung,  und  ohne  ein  andres  In- 
teresse am  Kampf  als  das  des  Streites  selbst.  Dies  hat  Homer 
sehr  glücklich  dadurch  ausgedrückt,  dass  er  ihn  einen  Ueberläa- 
fer  nennt,  der  es  heute  mit  dieser,  morgen  mit  jener  Parthei 
hält'').  So  zahlreich  die  Beinamen  sind,  die  ihm  gegeben  M^er- 
den,  so  wenig  findet  man  darunter  andre^  als  solche,  die  nur  auf 
die  Bezeichnung  seiner  Stärke  und  seines  äussern  Ansehns  geha. 
Er  heisst  'JEvvciktogj  &ovQOQy  ßgoTokoiyog^  /u^iat^ovog,  Ter/r^eai- 
nXmtjQ,  civSQ€iq)6vTfjg  y  ß(JtTjnvog,  övXog,  TaXavQivog  noXeiirt- 
OT^g,  dann  xoQV&dt^y  xoQV&aioXogj  iyyianaXogj  nekwQiog.  Alle 
diese  Eigenschaften  waren  natürlich  nicht  im  Stande,    ihm  eine 
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wahrhaft  göllliche  Verehrung  unter  den  Menschen  und  eine  ehren* 
volle  Stellung  auf  dem  Olymp  zu  verschaiFen.  Von  einem  Kul« 
lus  des  Ares  ist  daher  nirgend  die  Rede ,  und  wo  er  aoflrilt, 
wird  er  entweder  zurechtgewiesen  oder  übel  abgeführt.  Er  ist 
der  wahre  Pierrot  unter  den  Göttern.  Zeus  halte  mit  der  llere 
eio  Geschlecht  gezeugt,  welches,  weil  es  den  zanksüchtigen  Sinn 
der  Mutter  ohne  die  Weisheit  des  Vaters  annahm,  ihm  selbst 
verhasst  war,  und  dazu  gehörte  Ares**),  seine  Schwester  und 
Stele  Gefährtin  Eris^),  und  die  Söhne  des  Ares,  Deimos  und 
Phobos'),  eine  Klasse  von  Wesen,  die  eine  rein  physische  Be- 
deutung haben,  ohne  irgend  eine  Beziehung  auf  die  moralische 
Welt.  Statt  der  Eris  hat  der  Interpolator  des  5ten  Buches  der 
Iliade,  die  Enyo  eingeschoben,  wie  aus  der  Verg^eichung  von  II. 
£  592  mit  518  hervorgeht  (vgl.  auch  IL  a  535).  Ares  ist  da* 
her  der  einzige  Gott,  der  den  Kriegern  gegenüber  keine  Würde 
mehr  behauptet.  Er  hatte  sich  seit  Alters  mit  den  Menschen  in 
Person  herumgeschlagen,  hatte  13  Monate  lang  in  den  Fesseln 
des  Otus  und  Ephialtes  geschmachtet,  so  dass  er  dem  Untergänge 
nahe  war,  bis  ihn  Hermes  daraus  entwandte"^},  und  von  die- 
ser Art  ist  anch  sein  Wirken  und  Handeln  in  der  Iliade.  Er 
halle  in  der  Parthei  der  Griechen  zwei  Söhne,  Ascalaphus  und 
Jarmenus,  die  er  mit  Astyoche,  der  Tochter  des  Aktor  zeugte*), 
uod  dies  scheint  der  Grund  gewesen  zu  sein,  weshalb  er  anfangs 
der  Acbäischen  Parthei  angehörte.  Sein  unbeständiges  Tempe- 
rament aber 9  welches  ihn  immer  auf  diejenige  Seile  trieb,  wo 
der  Vortheil  zu  sein  schien,  brachte  ihn  dahin,  zu  den  Troern 
äherzugehn,  als  sich  Zeus  Gir  dieselben  erklärte.  Der  eine  von 
seinen  Söhnen,  Ascalaphus,  wurde  verwundet  und  getödtet'),. 
während  er  mit  den  andern  Göltern  durch  das  Gebot  des  Zeus 
von  der  Theilnahme  am  Kampf  ausgeschlossen  war,  und  Here 
l^rachle  ihm  diese  Nachricht,  als  er  eben  mit  den  andern  Göttern 
bei  der  Tafel  sass.  Augenblicklich  springt  er  auf,  befiehlt  dem 
Deimos  nnd  Phobos  seine  Pferde  anzuschirren,  und  will  in  die 
Scblacht  hiuaus,  um  ihn  zu  rächen.  Zum  Glück  weist  Athene 
seinen  unzeitigen  Eifer  mit  überlegner  Klugheit  zurecht,  nimmt 
ihm  seine  Wafi*en  ab ,  ermahnt  ihn  zur  Ruhe  und  verhindert  ihn, 
sich  einer  Übeln  Behandlung  von  Seiten  des  Zeus  auszusetzen*). 
So  unüberlegt  handelt  er  aber  stets.  Nachdem  Zeus  seinen  Wil- 
len in  Bezug  auf  die  Entscheidung  und  das  Uebergewicht  der 
Wr  za  Anfange  der  Handlung  ausgesprochen  hatte,  traten  die 
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Gölter  entweder  ganz  bei  Seite,  oder  nahten  sich  doch  nur  mit 
scheuer  Vorsicht.  Atbenci,  welche  die  Unbesonnenheil  des  Ares 
kannte,  führle  ihn  daher  aus  der  Schlacht  und  warnte  ihn  vor 
der  Strafe ,  wenn  er  sich  einmengte").  Dies  dauerte  indessen 
nicht  lange.  Apollo,  der  bemerkte,  dass  Athene  den  Kampfplatz 
verlassen  hatte  und  zum  Olymp  gegangen  war,  schob,  da  er 
selbst  nicht  an  der  Schlacht  Theil  haben  wollte,  den  Ares  vor, 
der  sich  denn  auch  nicht  lange  bitten  liess.  Nach  gewohnter 
Weise  mordet  und  plündert  er,  was  ihm  in  den  Wurf  kommt ''). 
Dies  reizte  Here  und  Athene,  die  sich  beide,  mit  der  Erlaubuiss 
des  Zeus,  aufmachen,  um  denjenigen,  der  sich  so  unberufen  ein- 
gemischt hatte,  tiichtig  a*bzuführea.  Athene  springt,  auf  dem 
Kampfplatz  angekommen,  auf  den  Wagen  des  Diomedes,  und 
treibt  dem  Ares  die  Lanze  des  Helden  tief  in  den  Gürtel,  so 
dass  jener  mit  einem  Geschrei  vbn  zehntausend  Kriegern  zu  Bo- 
den stürzt  und  voll  von  Schmerz  und  Zorn,  wie  eine  schwarze 
Wolke,  die  der  heisse  Wind  mit  sich  führt,  zum  Olymp  hinauf- 
geht, um  sich  beim  Zeus  über  den  Mangel  an  Achtung  zu  be- 
s.chweren,  den  die  Menschen  seiner  Götterwürde  zollen.  Auch 
hier  wird  er  indessen  übel  empfangen  und  bekommt  noch  obeneiu 
Schelte  für  seine  schlechtangebrachte  Tapferkeit*').  Nachdem  später 
Zeus  den  Göltern  die  Theilnahme  an  dem  Kampf,  von  dem  er 
sich  selbst  zurückgezogen^  verslattet  hatte,  fehlt  Ares  nicht. 
Mit  einem  ungeheuren  Geschrei  macht  er  sich  gegen  Athene  auf, 
der  er  mit  seiner  Lanze  gegen  ihr  Schild  rennt;  Athene  dage- 
gen wirft  ihn  mit  einem  grossen,  schwarzen  und  rauben  Feld- 
stein zu  Boden,  und  auch  Aphrodite,  die  ihrem  Bruder  mitleidig 
zu  Hülfe  kommt,  erfährt  das  gleiche  Schicksal"^). 

In  der  Odyssee  finden  wir  ihn  als  den  Liebhaber  der  Gattin 
des  Hephästos  wieder.  Nicht  ungeschickt  ist  die  Bemerkung  äl- 
terer Grammatiker,  dass  ihn  Homer  wegen  seiner  galanten  Abea- 
theuer  ygvo'fjvtos  genannt  hätte").  Das  Beiwort  hat,  mit  seinen 
früher  genannten  Eigenschaften  verglichen,  einen  zierlichen  und 
doch  kraftvollen  Anstrich.  Trotz  dem  wird  aber  auch  hier  sein 
Mangel  an  List  und  Schlauheit  nicht  verborgen.  Er  weiss  sein 
heimtückisches  Gewerbe  so  wenig  zu  verhehlen,  dass  der  Son- 
nengott selbst  sein  Verräther  wird,  dass  ihn  der  lahme  und  uu- 
gestalte  Hephästos  überlistet  und  mit  Schimpf  und  Schande  be- 
deckt nach  Hause  schickt. 

Es  ist  in  der  That  ein  beachtenswerther  Gedanke  des  Dich- 
ters, dass  er  die  rohe,  physische  Kraft,  den  persönlichen  MuLb, 
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dfr  mehr  aus  der  Härte  des  Körpers  als  aas  der  Kraft  des  Gei- 
sles  enlsprinf[;t ,  ia  dem  Ares  zwar  als  etwas  Göttliches  aber 
doch  als  erfolglos  und  halb  läcberlich  darstellt.  Auch  die  Götter 
haben  ihre  AbstufuDgeo^  ihre  Grade  der  Heiligkeit  und  Geweiht- 
heil, und  Ares  stand  auf  dem  niedrigsten  derselben. 

Zum  Schluss  dieser  Darstellung  haben  wir  noch  diejenigen 
Götter  anzuführen  9  welche  dem  Kampfe  ferner  siehn  und  sich 
überhaupt  nicht  in  das  Sehlachtgetümmel  unmittelbar  mischen. 
Dies  sind  namentlich  Leto 9  Dione,  Hermes  und  Hephä- 
slos«  die  nur  in  der  Theomachie  auftreten «  im  Uebrigeu  aber 
sich  als  Zuschauer  verhalten.  Leto,  die  Gatlio  des  Zeus, 
die  Mutter  des  Apollo  und  der  Artemis,  gehörte  mit  zu  den  Be- 
woboerinnen  des  Olymp,  und  folgte  der  Parlhet,  welche  ihre  Kin- 
der ergriffen  halten ;  sie  stand  daher  auf  der  Seite  der  Trojaner. 
Sie  tritt  nur  einmal  handelnd  oder  richtiger  helfend  auf,  wo  sie 
sich  mit  ihrer  Tochter  zusammen  des  Aeneas  annimmt,  welchen 
Pböbus  Apollo  aus  dem  Kampfe  gerettet  und  in  seinen  Tempel 
in  Troja  in  Sicherheit  gebracht  hat*).  Auch  am  Götterkampfe 
liimmt  sie  nicht  Theil,  erwidert  nichts  auf  die  Vergleichs- 
vorschläge, welche  ihr  Hermes  macht,  sondern  hebt  schweigend 
die  Pfeile  der  Artemis  vom  Boden  auf  und  folgt  ihrer  Tochter^). 
Dass  die  Episode  in  a  607  ff.  nicht  von  Homer  herrühren  kann, 
haben  wir  bereits  erwähnt;  wir  können  hinzufügen,  dass  das  Bei- 
wort nakkinägyoQ  dem  Charakter  einer  älteren  und  würde- 
yollea  Gatiiu  des  Zeus  nicht  angemessen  scheint.  Auch  in  der 
Odyssee  ist  nur  eine  Stelle,  die  man  für  echt  halten  kann,  in  ^ 
106^  denn  über  Od.  X  580,  wo  Tityos  auf  die  Asphodeloswiese 
gebracht  wird»  nnd  II.  {  327,  wo  Zeu«  alle  seine  Liebschaften 
gegen  Here  weitläufig  erzählt,  haben  wir  schon  gesprochen. 
Bione,  die  Gattin  des  Zeus  und  Mutter  der  Aphrodite,  wird 
Bur  an  einer  Stelle  genannt,  wo  sie  ihrer  verwundeten  Tochter 
Trost  einspricht  und  der  Gattin  des  Diomedes  den  Verlust  ihres 
Maones  vorhersagt*).  Auch  Hermes,  der  Sohn  des  Zeus  und 
der  Maja*^^,  findet  in  den  echten  Theilen  der  Iliade  nur  eine  im* 
bedeutende  Stelle.  Er  war  nur  ein  Gott  des  Friedens  und  konnte 
daher  keinen  Aniheil  an  der  Handlung  haben.  Dies  bezeichnen 
anch  seiue  Beinamen  dtdxTogoQj  igtovriog,  aoixoff,  welche  ent* 
weder  auf  friedliche  ßeschäfligung  oder  Erwerb  zu  gehn  schei- 
nen. Er  halte  unter  den  Achäiscfaen  Kämpfern  einen  Sohn^  .den 
Eudoros,  welchen  ihm  Polymele,  die  Tochter  des  Phylas  geboh- 
rea  hatte,  der  ein  vortrefflicher  iiäufer  und  Kämpfer  war*) ;  und 
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dies  scbeinl  ihn  auf  die  Seite  der  Griechen  i^ezogen  zu  haben, 
da  von  einer  anderweitigen  Verehrung  uicbl  die  Rede  ist.  Doch 
dürfen  wir  auch  nicht  übersehn,  dass  es  vom  Troer  Ilioneas 
beisst,  Hermes  habe  ihn  vorzugsweise  geliebt  und  ihm  Besitz  ge- 
geben^). Am  Götterkampfe  hatte  er  weder  Lust  noch  Gelegen- 
heit Antheil  zu  nehmen^). 

So  unbedeutend  nun  die  Stelinng  ist,  welche  Hermes  in  den 
echten  Büchern  hat,  so  sehr  hat  ihn  doch  der  Verfasser  des 
24sten  Buches  hervorgezogen  und  es  wird  nöthig  sein,  diese  Stel- 
len etwas  näher  zu  beleuchten.  Nach  dem  Tode  des  Hektor, 
beisst  es,  hätten  die  Götter  dem  Hermes  unaufhörlich  angelegen^ 
dass  er  den  Leichnam  desselben  stehlen  sollte,  was  aber  wegen 
des  Widerspruches  der  Acbäischen  Parlhei  nicht  zu  Stande  kam 
und  auch  schliesslich  von  Zeus  gemissbilligt  wurde,  der  den  Her- 
mes nicht  für  klug  genug  halten  musste,  um  den  Achill  zu  hin- 
tergehn '').  Wie  nun  die  Nachahmer  Homers  selten  neu  in^  der 
Erfindung  sind,  so  scheint  es  auch  als  wenn  dieser  Gedanke  nur 
eine  Wiederholung  der  Geschichte  werden  sollte,  wie  Hermes  den 
Ares  aus  der  Gefangenschaft  des  Olus  und  £phialtes  sXabl  und 
ihm  das  Leben  rettete.  Wenigstens  mag  jener  Mythus  dem  Ver- 
fasser dieses  Buches  vorgeschwebt  haben.  Statt  jenen  Plan  aus- 
zuführen, den  die  Götter  vorschlugen,  schickte  nun  Zeus  den 
Hermes  mit  den  Worten  zum  Priamus:  „Hermes,  du  leistest 
ja  am  liebsten  den  Menschen  Gesellschaft;  so  geh  denn  und  führe 
den  Priamus  so  zu  den  Schiffen  der  Danaer,  dass  es  niemand 
bemerkt,  ehe  er  zum  Aohül  kommf^).'^  Es  ist  seltsam,  dass 
Hermes  niemals  in  der  ganzen  Iliade  einem  Menschen  Gesellschaft 
leistet,  so  nöthig  dies  auch  bei  der  Unsicherheit  der  Wege  ge- 
wesen wäre,  selbst  in  der  Odyssee  tbut  er  dies  nicht  einmal. 
„Nachdem  der  Argnstödter,'^  fährt  der  Dichter  fort,  „diess  nun 
gehört  hatte,  so  band  er  sich  seine  Sandalen  um,  nahm  seineu 
Stock,,  mit  dem  er  die  Menschen  in  Schlaf  senkt  und  wieder  er- 
weckt, uud  gieng  fort^).'^  Wir  wollen  nichts  darauf  geben,  dass 
diese  Verse  aiKh  in  der  Odyssee^)  vorkommen^  denn  die  Wie* 
derholung  derselben  k^an  in  einer  ähnlichen  Situation  bei  Homer 
nicht  auffallen ;  aber  dass  sie  gegen  den  Charakter  der  Iliade  sind^ 
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wird,  glaube  ich,  niemand  in  Zweifel  slellen,  der  das  Wirken 
des  Gottes  in  diesem  Gedicht  näher  betrachtet,  und  bedenkt,  dass 
Hypnos  ia  der  Iliade  derjenige  ist,  der  die  Augen  der  Menschen 
bezaubert 9  und  nicht  Hermes;  denn  sonst  hätte  sich  Here  mit 
dem  Hermes,  nicht  mit  dem  Schlafgotte  in  ein  Bundoiss  einlas- 
sen müssen,  ^m  den  Zeus  einzuschläfero.  —  Hermes  kommt  nun 
in  derjenigen  Gestalt,  welche  er  auch  in  der  Odyssee  annimmt, 
um  den  Odysseus  auf  der  Insel  der  Kirke  zurechtzuweisen*), 
nach  Troja  und  zum  Hellesppnt.  Er  trifft  dort  den  Priamus,  der 
auf  dem  Wege  zum  Achill  ist.  Er  fragt  ihn  (ziemlich  mit  den* 
selben  Worten,  die  Qdysseus  in  der  Doloneia  an  den  Troi&chen 
Späher  richtet)^),  wohin  er  wollte?  ob  er  sich  nicht  fürchtete? 
was  er  peinte,  wenn  ihn  nun  jemand  zu  sehp  bekäme?  und  bie- 
tet ihm  seinen  Schutz  an,  indem  er  ihm  versichert,  er  käme  ihm 
nicht  anders  vor  als  ein  Vater.  Priamüs  erwidert  ihm,  dass  al- 
lerdiogs  Gefahr  vorhanden  sei,  dass  er  aber  auf  den  Schutz  des 
Zeus  und  seines  neuen  Gefährten  vertraue.  Hermes  fragt  ihn 
nun  weiter,  ob  er  die  Schätxe,  die  er  mit  sich  führte,  nun  in 
Sicherheit  bringen  wollte,  oder  ob  die  Troer  nach  dem  Tod^ 
flektors  Ilium  verlassen  hätten*)?  —  Darauf  erwidert  Priamus 
nichts,  und  das  mit  guteip  Grunde,  dehn  konnte  Hermes  unver- 
ständiger fragen,  als  dass  er  von  jemanden,  der  den  nächsten 
Weg  zum  Lager  der  Achäer  einschlug,  vermuthete,  er  Wollte, 
seine  Schätze  in  Sicherheit  bringen  ?  und  würden  die  Troer,  wenn 
sie  llium  verlassen  wollten,  sich  jns  Innre  des  Landes  oder  nach 
dem  HeUespont  zurückgezogen  haben?  Statt  dessen  fragt  Pria* 
mus  den  Hermes  nur,  wer  er  wäre,  dass  er  so  schön  vom  Un*- 
tergange  seines  Sohnes  sprechen  könnte.  Hermes  erwidert,  dass 
er  oftmals  den  Hektor  in  der  Schlacht  gesehn  hätte.  Er  giebt 
sich  sodann  für  einen  Myrmidonen  aus  dem  Heere  des  Achill  zu 
erkennen,  ohne  übrigens  das  Geschäft,  das  ihn  in  die  Ebne  hin- 
ausgeführt hat,  näher  anzugeben.  Darauf  fragt  ihn  Priamus,  ob 
sein  Sohn  sich  noch  bei  den  Schiffen  befände,  oder  ob  Achill  ihn 
schon  in  Stücke  geschnitten  und  den  Hunden  vorgesetzt  hätte? 
(So  wenig  hielt  er  also  von  der  Botschaft,  die  ihm  Iris  von  Zeus 
überbracht  hatte,  und  die  unterbleiben  musste,  wenn  dies  geschehn 
war.)  Hermes  erzählt  ihm  nun,  was  bis  zum  Ueberdruss  oft  in 
diesen  Büchern  wiederholt  ist  ^),  dass  Achill  mit  aller  Mühe  den 


a)  Od.  sc  278  mit  dem  einzigen  Unterschied,  das9  es  in  der  Od.  beisst 
vitivirj  dvSgi  in  der  Iliade  xovgof  'atavijT^g$  iomatt, 

b)  II.  K  385  —  386. 

c)  (u  381  i^i  nri  imnifimi^  ttetfifXta  noXXd  xat  ia&Xd 

dvSöat  is  dXXoSanorSf  'Iva  neg  td3s  toi  aoa  uluvti; 

n  rjori  itavTtS  KaxaMinsTt  lAiov  ig^v 

osiSiottf;  Toioi  ydg  dv^g  ojgiaroc  oXwXiv 

ade  naii'  ov  uip  ydg  ri  fidx^9  iniSivbX  uixaiujv» 

d)  Vergl.  y/  184  —  191,  m  18— JW,  410—423,  757  —  59. 
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Leicbnam  ^des  Rektor  nicht  zu  entstellen  im  Stande  wäre.  Ein 
Geschenk  yom  Priamus  aber  verweigert  er^  weil  er,  wie  er  sagt, 
jenen  nicht  plüordern  dürfte,  damit  er  keine  Strafe  erhielte*),  und 
erklärt  sich  bereit,  den  Priamus ,   wenn  er  wollte,  bis  nach  Ar- 

fos  zu  Schiffe  und  zu  Lande  zu  begleiten.   Nachdem  sie  min  ins 
lager  gekommen  sind,  giesst  Hermes  Schlaf  über  die  Augen  der 
Wäehter,  öffnet  ^ dem  Priamus  die  Thüre  des  Zeltes,  bringt  die 
Geschenke  hinein,  die  das  Lösegdd  ausmachen,  und  steigt  darauf 
vom  Wagen  ab  (denn  dies  ist  die  Folge  der  Handlungen)^).  Er 
^ebt  sich  dann  zu  erkennen,  verweigert  aber  dem  Achill  unter 
iie  Augen  zu  treten,  weil,  wie  er  sagt,  es  ihm  verhasst  wäre, 
dass   ein   unsterblicher  Gott   dem   Menschen  so  augenscheinliche 
Gunst  erweisen  sollte^);  (eine  seltsame  Apprehension,  die  sonst 
kein  Gott  bei  Homer  mit  ihm  theilt,   und  die  der  von  ihm  oben 
gerühmten  Leutseligkeit  sehr  widerspricht*')).  Er  geht  sodann  nach 
dem  Olymp.     Nachdem  nun  alles  gut  abgelaufen  ist,    und  Pria- 
mus sich  schon  mit  seinem  Herolde  schlafen  gelegt  hat,  wirdfier- 
mes  mit  den  Anfangsversen  des  ^zweiten  Gesanges  der  IKade  wie- 
der eingeführt,  wie  er,  gleich  dem  Zeus  an  jener  Stelle,  schlaf- 
los die  Nacht  verbringt"),  und  sich  nun,  wie  der  Traumgott  im 
zweiten  Buch  Y.  20   zum  Kopfe  des  Priamus  stellt  nm  ihn   zur 
Rückkehr  aufzufodern.  Er  erinnert  ihn  an  die  Gefahr,  die  Pria- 
mus im  Lager  der  Griechen  zu  befürchten  hätte,    ohne  auf  die 
unverletzliche  Pflicht  des  Gastrechles  nnd  das  Ansehn  des  Achill 
Rücksicht  zu  nehmen.     Als  er  ihnen  nun  wieder  bis  zur  Fuhrt 
des  Xanthus  das  Geleit  gegeben  bat,  geht  er  zum  Olymp  zurück, 
nachdem  er  ihnen  selbst  die  Pferde  und  Maulesel  angeschirrt  hat. 
Ich  glaube,    es  bedarf  nicht  mehr,    als   diese  einfache  Ge- 
schichtserzählung und  einige  Bemerkungsgabe,  um  nicht  nur   die 
gänzliche  Mattigkeit  und  Nachahmungssucht  in  der  Behandlung, 
sondern ^aucli  die  mannigfachen  Widerspruche,  in  welche  der  Dich- 
ter mit  seiner  eignen  Erzählung  und  vollends  mit  den  Worten 
des  Homer  bei  ähnlichen  Anlässen  geräth,  aufzuzeigen. 

In  der  Odyssee  ist  sowohl  die  Theiluahme  des  Gottes  an 
der  Handlung  des  Stückes,  wie  die  Verehrung,  der  er  in  Grie- 
chenland genoss,  von  grösserer  Bedeutung»  Er  ist  dort,  ipvie 
Iris  in  der  lliade^  der  stete  Bote  der  Gölter«  So  hatte  ihn  Zeus 
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znm  Aegislh  geschickt,  um  ihm  von  seinem  Vorhaben,  KlytUmne- 
slra  zu  verfünren  und  AgamemnoD  zu  lödten,  abznrathen,  aber 
jener  hatte  nicht  darauf  geachtet").  In  gleicher  Weise  wird  er 
zur  Kalypso  geschickt,  um  die  Entsendung  des  Odysseus  zu  be* 
wirken  *"),  und  nach  der  Insel  der  Kirke,  nm  den  Odysseus  vor 
der  List  der  Zauberin  zu  bewahren '').  Dass  er  aber  auch  schon 
früher  dabei  beschäftigt  gewesen  sei,  den  Herakles  aus  der  Un« 
tenvelt  zu  geleilen''),  ist  unwahrscheinlich  und  sieht  nicht  in  gu« 
ter  Uebereinslimmung  mit  II.  &  364.  Von  der  Verehrung  des. 
Hermes,  der  ein  echter  Gott  des  Friedens  und  des  daraus  her- 
vorgehenden Wohlstandes  war,  werden  in  der  Odyssee  mehre 
Beispiele  angeführt.  Bei  den  Phäaken  war  es  Sitte,  dass  dia 
Versammlung  der  Aelteslen  beim  Könige  Alkinoos  ihm  zum  Schluss 
ein  Trankopfer  brachte*),  Eumäos  misst  als  ein  frommer  und 
wohldenkender  Mann  von  seinem  Mahle  den  vierten  Theil  dem 
Hermes  auO  und  den  Nymphen,  und  in  den  letzen  Gesängen  der 
Odyssee  wird  auch  ein  Berg  auf  Ilhaka  erwähnt,  der  ihm  heilig 
gewesen  sei»  solM).  So  allgemein  nun  aber  auch  die  Verehrung 
des  Gottes  verbreitet  sein  mochte,  so  bestimmt  erscheint  doch 
noch  ^eine  Bedeutung  sowohl  für  das  Thun  und  Treiben  der 
Menschen,  wie  seine  Stellung  unter  den  Göttern,  und  wir  kön- 
nen nicht  umhin,  noch  drei  andre  Eigenschaften,  die  ihm  zu  den 
genannten  in  den  letzten  Buchern  der  Odyssee  beigelegt  werden, 
als  Neuerungen  in  den  Vorstellungen  dieses  Gottes  zu  bezeich- 
nen, von  denen  sich  bei  Homer  selbst  nur  sehr  schwache  oder 
gar  keine  Andeutungen  finden.  Eine  in  das  Unbestimmte  und 
daher  auch  ins  Unhomerlsche  verfliessende  Verallgemeinerung 
scheint  es  uns  zu  sein,  wenn  es  in  o  319 — 20  heisst,  Hermes 
verliehe  allem  Thun  und  Treiben  der  Menschen  Ruhm  und  An- 
muth^').  Dies  ist  ein  zu  vager,  zu  grenzenloser  Wirkungskreis, 
als  dass  man  ihn  mit  der  Vorstellung  eines  Homerischen  Gottes 
verbinden  könnte.  Athene  und  Hephästos  scheinen  fast  noch  ei- 
nen näheren  Anspruch  an  dies  Lob  zu  haben*),  doch  eignet  das- 
selbe eben  aus  dem  Grunde  keinem  Gotte  ausschliesslich,  weil 
jeder  auf  seine  Weise  dem  Menschen  Ruhm  gab.  Eine  triviale 
Verschlechterung  der  göttlichen  Vorstellung  des  Hermes  scheint 
es  uns  dagegen  zu  sein,  wenn  es  in  t395  vom  Autolykos  heisst. 


a)  a  38 

b)  «  %i  ff. 

c)  X  277  if. 

d)  X  626. 

e)  tf  1 37. 

f )  f  435. 

g)  n  471. 

i)  Vergl.  Od.  f  233. 
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er  wäre  eia  Liebling  des  Hermes  gewesen,  weil  er  es  verstan- 
den hätte,  die  Menschen  durch  Meineid  und  Betrügereien  zu  hin- 
tergehn").  Die  Homerischen  Götter,  welche  in  Allem,  nur  nicht 
in  der  Verleihung  ihrer  Gaben  als  Menschen  handeln,  haben  ih- 
rer Bestimmung  nach  nichts  mit  Lug  und  Trug  zu  thun;  einen 
Gott  der  Räuber  und  der  Diebe  gab  es  nicht  bei  Homer  und 
wir  müssen  von  dem  Geber  des  Guten,  wie  ihn  Apoll  so  tref- 
fend nennt ^),  einen  solchen  Vorwurf  zurückweisen.  Eine  mysti- 
sche Neuerung  endlich  scheint  es  zu  sein,  wenn  der  Kylienische 
Hermes  (ein  Beiwort,  welches  er  sonst  nirgend  bei  Homer  führt) 
im  letzten  Buch  der  Odyssee  zu  einem  Todtenführer  wird,  der 
die  Seelen  der  Verstorbnen  zum  Hades  geleitet.  So  viel  ihrer 
sonst  auch  bei  Homer  diesen  Weg  gehn ,  so  bedarf  doch  keine 
eines  solchen  Führers,  und  wenn  Homer  anders  das  Ende  der 
Odyssee  gedichtet  hätte,  wie  er  den  Anfang  dazu  hergab,  so  steht 
zu  erwarten ,  dass  auch  die  Seelen  der  Freier  ihren  Weg  ohne 
Hermes  gefunden  hätten  °). 

Hephästos,  ein  Sohn  des  Zeus  und  der  Here*^),  war  schon 
wegen  seiner  Lahmheit  wenig  geschickt  zur  Theilnahme  am  Kam- 
pfe. Er  scheint  sich  auch  in  der  That  für  keine  Parthei  beson- 
ders zu  interessireu.  Für  seinen  Zusammenhang  mit  Griechen- 
land könnte  es  sprechen,  dass  der  Stab  des  Agamemnon  "*) ,  der 
Harnisch  des  Diomedes')  und  die  Waffen  des  Achill  von  seiner 
Hand  sind,  doch  auch  unter  den  Troern  wird  ein  Priester  des 
Gottes,  Dares  genannt,  dessen  einen  Sohn  Hephästos  rettete, 
nachdem  der  andre  im  Kampf  gefallen  war,  damit  der  Greis 
nicht  den  ganzen  Trost  seines  Alters  verlöre^}.  Er  war  seit  Al- 
ters der  Werkmeister  auf  dem  Olynip.  Von  seiner  Hand  war 
die  Aegis  des  Zeus*^),  die  sämmtlichen  Häuser  der  Götter  auf 
dem  Olymp*), 'und  Here  verspricht  daher  dem  Hypnos,  um  ihn 
zu  ihren  Gunsten  zu  stimmen,  einen  Sessel  von  der  Arbeit  des 
Hephästos^).  Er  war  im  Ganzen,  wie  ihn  Homer  beschreibt, 
sehr  gutmüthigen  und  versöhnlichen  Temperaments  und  das  Mit- 
leid mit  seiner  Mutter,  welche  Zeus  auf  einige  Zeit  in  Aether 
und  Wolken  mit  zwei  Ambossen  an  den  Füssen  aufgehangen 
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hatte,  brachte  ihm  eine  harte  Behandlnng  von  Seiten  seines  Va- 
ters zu  Wege.  Jener  ergrilF  ihn  nämlich  bei  dem  Fuss  und 
warf  ihn  von  dort  nach  Lemnos  hinab,  wo  ihn  die  Sintier  auF- 
Dahmen  und  wieder  ins  Leben  brachten").  Wenn  anders  hier- 
mit seine  Lahmheit  in  Verbindung  stehn  sollte,  wie  man  wohl 
vermuthen  kann  ,  so  widerspricht  dieser  Geschichte  die  Erwäh- 
nung in  a  397  und  Od.  &  311,  dass  er  lahm  gebobren  wäre« 
Seine  Theilnahme  an  der  Handlung  in  der  Iliade  bezieht  sich 
hauptsächlich  nur  darauf,  dass  er  im  ersten  Buche. den  Frieden 
zwischen  Zeus  und  Here  durch  seine  gutmüthige  Dazwischen- 
kunft.wiederherstellt  wodurch  er  das  unauslöschliche  Gelächter  der 
seeligen  Götter  dnrch  seine  linkische  Dienstferligkeit  hervorruft ^)y 
und  dann,  dass  er  auf  das  Geheiss  der  Here  dem  Stromgott  Xan- 
thus  tüchtig  zusetzt,  die  Ulmen,  Weiden  und  Tamarisken,  den 
Lotus,  die  Binsen  und  den  Galgant,  die  Aale,  die  Fische  und 
die  Kraft  des  Stromes  selbst  mit  seinem  Feuer  aufs  Aeusserste 
bringt*").  Zuln  Götterkampf  begiebt  er  sich  zwar  mit  den  andern 
vom  Olymp  herab,  nimmt  aber  keinen  Antheil  daran**). 

Dies  Alles  ist  nun  dem  Charakter  und  Inhalt  nach  mit 'ein- 
ander übereinstimmend  und  macht  den  Gott  zu  einem  würdigea 
Genossen  des  Olymps.  Wir  müssen  indessen  noch  einige  Be- 
merknngen  über  die  Hoplopöie  machen,  wo  Hephästos  die  Haupt- 
person ist.  Wir  haben  bereits  gesagt,  dass  dieses  Stuck  aus  dem 
Grunde  eingeschoben  zu  sein  scheint,  weit  es  mehr  den  Cha- 
rakter der  Odyssee,  d.  h.  den  der  Beschreibung,  als  den  der 
Iliade,  Dämlich  den  der  Handlung,  bat.  Dazu  kommt  nun  noch, 
dass  auch  die  Neigung  zum  Ungewöhnlichen  und  Wunderbaren, 
die  ebenfalls  in  der  Odyssee  vorherrschend  ist,  sich  hier  auf  un- 
verkennbare Weise  ausspricht,  indem  Hephästos  nicht  nur  un- 
verwundbare Waffen  machte,  was  man  ertragen  könnte,  sondern 
auch  dreissig  Dreifusse,  die  die  seltsame  Eigenschaft  halten,  dass 
sie  von  selbst  auf  ihren  Füssen  gehn  konnten*),  ebenso  Diene- 
rinnen, aus  Gold  getrieben,  die  den  hinkenden  Herrn  unterstütz- 
ten und  nickt  nur  Verstand  hatten,  der  dem  göttlichen  gleich 
ist,  sondern  auch  sogar  Sprache').  So  gut  aller  dieser  Spuk  in 
die  Odyssee  passen  würde'),  so  müssen  wir  doch  gestehn,  dass 
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er  IQ  die  Iliade  und  zumal  auf  den  Olymp,  wo  alles  göulich  aber 
doch  dabei  nalürlich  ist,  nicht  hingehört.  Im  Uebrigen  aber  ist 
dem  Dichter  dieser  ganzen  Episode  ein  entschiednes  Talent  für 
die  beschreibende  Poesie,  wie  die  Odyssee  ein  Meisterstück  die* 
ser  Gattung  ist,  nicht  abzusprechen.  Die  Schilderung  vom  He- 
phäslos  selbst  ist  yorlrefflich,  mit  scharfen  Umrissen  und  der 
grössten  Anschaulichkeit  gemalt.  Wem  geht  nicht  das  Herz  da- 
bei auf,  wenn  der  wackre  Handwerksmann,  das  gewaltige  Scheu- 
sal (neXwQ  airjTov)^  hinkend  aufsteht  und  auf  seinen  Schienbei- 
nen daberwankt?  wie  er  die  Blasebälge  vom  Feuer  fern  legt, 
alle  Geräthe  in  einen  silbernen  Kasten  thut,  mit  einem  SchwaniRi 
sich  die  Hände,  das  Gesicht,  seinen  starken  Hals  und  seine  be- 
haarte Brust  abwischt,  wie  er  dann  den  Mantel  anzieht,  einen 
dicken  Stab  ergreift,  und  sich  auf  einen  Stuhl  vor  der  Thetis 
wankend  wieder  niederläs^sl*)?  — -  Und  von  gleicher  Schönheit 
ist  die  Schilderung  seiner  Arbeit.  Die  Odyssee  selbst  hat  we- 
nig mehr  gelungne  Beschreibungen  aufzuweisen.  Dass  hier  He- 
phästos  der  Gatte  der  Aphrodite  ist,  während  er  in  der  Iliade 
Charis  zur  Frau  hat,  ist  bereits  erwähnt  worden. 

Zum  Schluss  müssen  wir  noch  diejenigen  Götter  anfuhren, 
welche  durchaus  keinen  Antheil  an  der  Handlung  selbst  haben 
und  nur  deshalb  nicht  zu  übergehn  sind,  weil  sie  mit  zum  Olymp 
gehören.  Dies  sind  Iris,  Themis,  Hebe  und  die  Hören. 
Iris  wird  noch  am  meisten  genannt  und  ist  die  stete  Botin  der 
Götter^  sowohl  des  Zeus  wie  der  Here.  Als  solche  kommt  sie, 
um  den  Troern  das  Anrucken  des  griechischen  Heeres  «zu  mei- 
den, wo  sie  unter  der  Gestalt  des  Polites  auftritt,  des  Sohnes 
des  Priamus^');  später  schickt  sie  Zeus  der  Athene  und  Here 
nach,  die  sich  gegen  seinen  Willen  in  die  Schlacht  begeben  wol- 
len, und'  ruft  sie  zurück"),  ebenso  sendet  er  sie  zum  Poseidon, 
damit  sie  jenen  bewöge  ins  Meer  zu  gehn,  wo  sie  sich  ganz  be- 
sonders wohlwollend  und  verständig  zeigt"*);  auch  Here  bedient 
sich  ihrer,  indem  sie  sie  heimlich  zum  Achill  schickt ^  und  ihn 
auffodert,  den  Leichuam  des  Patroclus  durch  sein  Erscheinen  aus 


Gedanken  hdben,  .Wie  die  Menschen  8e11)st,  und  gar  keine  Steuerruder  und 
Steoermänner  bedürfen  Od.  &  557. 
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den  Händen  der  Troer  zn  retten*).  Ausserdem  zeigt  sie  sich 
ebenso  dienstfertig,  ans  eignem  Antriebe  oder  aus  Pflichtgefühl, 
indem  sie  die  verwundete  Aphrodite  aus  dem  Kampfe  führt,  sie 
auf  dem  Wagen  des  Ares  zum  Olymp  fahrt  und  dort  für  die 
Pferde  sorgt ^).  Am  wenigsten  roolivirt  scheint  noch  ihr  Auftre* 
ten  in  II.  y  121  — 139,  wo  sie  die  Helena  auffoderl,  ihren  frü- 
heren und  späteren  Gatten  kämpfen  zu  sehn.  Man  erwartet  hier 
eher  Aphrodite  als  Iris.  Mehr  als  Alles  ist  es  indessen  abwei- 
chend, wenn  Iris  im  23sten  Buch,  ohne  dass  man  erralhen  kann, 
von  wem  sie  gesandt  ist,  die  Zwischenträgerin  ist^  welche  die 
Gebete  des  Achill  den  Winden  überbringt").  Der  Dichter  ver- 
räth  ausser  dieser  Neuerung  doch  die  Sucht  zur  Nachahmung, 
ndem  er  Iris  mit  denselben  Worten  ihre  Rede  beginnen  lässt, 
ie  Patrocius  an  Nestor  richtet,  als  ihn  jener  zum  Bleiben  ein- 
lädl*^),  und  den  Mangel  an  Erfindung,  indem  er  für  Iris  kein  an- 
dres Geschäft  zur  Entschuldigung  auffinden  kann,  als  dass  sie  bei 
den  Aelhiopen  am  Mahle  Theil  nehmen  müsste,  ganz  wie  in  a 
423.  Nicht  minder  befremdend  ist  ihr  Auftreten  im  24sten  Buch. 
Ohne  nur  einen  direkten  Auftrag  von  Seiten  des  Zeus  erhalten 
zu  haben,  geht  sie,  um  Thetis  zu  rufen,  und  bei  ihrem  Versin- 
ken erseufzt  das  Meer,  wie  der  Dichter  sagt*^.  Dies  steht  nun 
mit  ihrer  sonstigen  Beschreibung,  da  sie  dcXXonog  genannt  wird, 
in  keiner  besonders  guten  Korrespondenz.  Besser  ist  indessen 
fi)  171  — 187  im  Charakter  früherer  Stellen  gehalten. 

Zum  dienenden]  Personale  scheint  ausserdem  noch  Hebe 
zu  gehören,  welche  den  Wagen  der  Here  in  Bereitschaft  setzt') 
und  den  Ares  badet  und  anzieht,  wie  er  aus  dem  Kanbpfe  zu- 
rückkommt ^).  Beim  Mahle  der  Götter  scheint  sie  mit  Themis 
gemeinsam  die  Wirlhin  zu  machen^),  und  die  letztere  hatte  au* 
sserdem  noch  das  Amt,  die  Götlerversammlungen  zu  berufen'), 
was  in  der  Odyssee  auch  auf  eine  jede  Volksversammlung  aus- 
gedehnt wird  ^).  Die  Hören  endlich  waren  die  Thor  wacht  er  des 
Himmels,  sie  öffneten  und  schlössen  ihp  durch  dichte  Wolken'). 
Nur  einmal  übernahmen  auch  sie  die  Sorge  für  die  Pferde  der 
Here"). 

Ehe  wir  nun  von  diesen  Einzelheilen  zu  allgemeineren  Be- 
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trachlungtn  über  den  Homerischen  Olymp  Tortgehn,  sei  es  ups 
erianbt,  noch  auf  zwei  Dinge  aufmerksam  zu  machen,  die  für  die 
Beurtheilung  der  Gölter  von  Wichtigkeit  sind*  Der  eine  dieser 
Punkte  ist  die  Art  der  Darstellung  selbst,  in  weicher  die  lliade 
mit  der  Odyssee  durchaus  in  Uebereinslimmung  ist,  der  andre  die 
Art  ihres  Handeins  und  ihre  Einwirkung  auf  das  Thun  und  Trei- 
ben der  Menschen,  wo  grosse  Verschiedenheit  zwischen  diesen 
beiden  Werken  stattfindet. 

Da  die  Gölter  bei  Homer  durchweg  zum  Handeln  und  nicht 
zum  Figuriren  bestimmt  sind,  so  ist  nichts  natürlicher,  als  dass 
sie  der  Attribute  entkleidet  sind^  mit  denen  sie  die  Skulptur  und 
eine  damit  zusammenhängende  mystische  Poesie,  die  in  dem  Kul- 
tus ihren  Ursprung  fand,  versah.  Die  Wenigsten  von  ihnen  ha- 
ben überhaupt  irgend  ein  auszeichnendes  Stück  ihrer  Kleidung 
oder  ihres  Aeussern  und  nehmen  dasjenige^  was  ihnen  von  den 
Bildhauern  und  Malern  als  eigenthümliches  Merkmal  beigelegt 
worden  ist,  nur  zu  dem  momentanen  Zweck,  den  sie  beabsich- 
tigen. So  nimmt  Poseidon  einen  Stab,  während  er  die  Griechen 
ermuntert  und  mit  Kraft  erfüllt,  ein  Schwerdl,  während  er  sie  an- 
fährt, und  einen  Dreizack,  wenn  er  aus  der  Erde  und  dem  Meere 
alle  die  verborgenen  Quellen  hervorströmen  lässt,  um  die  Ebne 
Trojas  zu  überschwemmen  >  und  das  Werk  der  Achäer,  ihre 
Mauer,  zu  vernichten.  Athene  führt  zwar  nur  eine  Lanze,  wie 
Apollo  nur  den  Bogen  führt,  wenn  er  tödlet,  doch  werden  auch 
diese  nur  zu  bestimmten  vorliegenden  Zwecken  angelhau  und  ge- 
braucht, und  die  Aegis  des  Zeus  ergreift  entweder  er  selbst) 
oder  Athene  oder  Apollo,  wem  er  es  verstattet  und  wer  in  sei- 
nem Auftrage  bestimmt  ist,  Schrecken  und  Furcht  oder  Muth 
und  Entschlossenheit  in  der  Brust  der  Krieger  heraufzubeschwö- 
ren. Zeus  selbst  hat  daher  für  gewöhnlich  gar  keine  Attribute! 
und  Here  in  den  Homerischen  Gesängen  auch  dann  nicht,  wenn 
sie  in  die  Schlacht  geht,  da  ihre  Gegenwart  hinlänglich  war,  um 
ihre  Parthei  zu  ermulhigen  und  zum  Siege  zu  fuhren.  Die  Göt- 
ter bekleiden  sich  daher  erst  dann,  wenn  sie  irgend  einen  Plan 
auszuführen  beabsichtigen,  mit  denjenigen  Dingen,  die  ihrer  Ab- 
sicht forderlich  sein  können ,  wie  die  Helden  sich  rüsten ,  die  in 
den  Kampf  gehn ,  oder  sich  vorbereiten  zu  irgend  einer  friedli- 
ehen Beschäftigung.  Die  Götter  erscheinen  somit  befreit  von  al- 
len allegorischen  und  symbolischen  Beziehungen.  Sie  sollten  nichts 
versinnlichen ,  die  Kreise  der  physischen  oder  der  moralischen 
Welt,  in  welche  sie  sich  getheiit  hatten,  nicht  etwa  personiSci- 
ren ,  sondern  sie  sollten  sie  nur  beherrschen ,  wie  ein  mit  den 
höchsten  geistigen  Vorzügen  ausgestalteter  Fürst  nicht  nur  über  das 
Besitzthum  und  die  flechte  seiner  Unterthanen  Herr  ist,  son- 
dern wie  er  selbst  ihre  Gedanken  leitet  und  mit  der  überleg- 
nen Macht  seines  Geistes  die  Sphäre  vollständig  beherrscht,  die 
ihm  za  eigen  geworden  ist.     So  stehn  die  Homerischen  Götter 
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jii,  losgelöst  von  aller  Symbolik,  von  aller  Allegorie,  in  einer 
freien,  natürlichen,  unmittelbaren  Existenz,  wie  die  Menschen 
selbst.  Wir  haben  eben  deshalb  gegen  die  Stelle  Einspruch  ge- 
tban,  in  welcher  irgend  ein  Nachahmer  des  Homer  seinem  Zeus 
dea  Blitz  in  die  Hand  giebt,  und  ihn  nun  so  eioe  Zeit  lang  da 
sitzen  lässt,  ohne  dass  er  ihn  abschleudert.  Es  giebt  kaum  et- 
was Lächerlicheres,  als  wenn  man  sich  den  Homerischen  Zeus, 
welcher  durchweg  handelnd  und  lebendig  handelnd  dasteht,  denkt, 
wie  er  sich  mit  einem  solchen  Attribut  den  langen  Tag  über 
umhertragl,  und  es  höchstens  bei  Essens-  und  Schlafenszeit  aus 
den  Händen  giebt.  Zu  dieseni  Fall  müssen  wir  indessen  noch 
zwei  Seitenstücke  anführen,  die  augenscheinlich  auch  von  Dich- 
tern ausgegangen  sind,  welche  nicht  auf  dem  Standpunkt  sein 
konnten,  wo  Homer  unerreicht  dasteht.  Sie  bringen  nämlich 
beide  die  Götter  mit  besondern  Vögelgattungen  in  Gemeinschaft, 
und  der  Verfasser  des  34sten  Buches  der  lliade  nennt  den  Adler 
den  liebsten  Vogel  des  Zeus*) ,  wie  im  15len  der  Odyssee  der 
Habicht  der  Bote  des  Apollo  genannt  wird^).  Es  wäre  dem 
ganz  angemessen,  wenn  man  auch  den  Pfau  der  Here,  die  Eule 
der  Athene ,  die  Tauben  der  Aphrodite  und  mehr  dergleichen 
Dinge  in  den  Homer  brächte,  aber  wer  fühlt  nicht,  wie  fremd 
dem  drastischen  Charakter  seiner  Werke  dergleichen  Zulhaten 
sein  müssen?  Welch  eine  Reihe  von  ganz  andern,  zum  Theil 
symbolischen,  zum  Theil  räthselhaften  Beziehungen  eröffnen  sich 
aüwillkührlich  mit  dergleichen  Zusammenstellungen,  und  wie 
störend  wirken  sie  alle  auf  den  Gang  der  Handlung  und  den 
Anlheil,  den  die  Götter  an  derselt)en  nehmen?  Man  benimmt 
ihuen  nothwendig  eine  jede  freie  Bewegung,  man  bannt  sie  von 
vorne  herein  auf  eine  gewisse  Stelle  fest,  wenn  man  sie  mit 
solchem  Behänge  ausstattet  oder  mit  dergleichen  Aehulichkei- 
ten  aus  der  Thierwelt  umstellt.  Wir  können  deshalb  nicht  um- 
bin, dergleichen  Beziehungen  aus  dem  Homer  gänzlich  zu  ver- 
weisen. 

Hierin  sind  sich  lliade  und  Odyssee  ganz  gleich.  In  dem 
Verhällniss  der  Gölter  dageged  zu  den  Menschen  und  über  den 
beiderseitigen  Anlheil  an  dem,  was  geschieht,  findet  ein  auffal- 
lender Unterschied  statt.  Betrachten  wir  in  diesem  Punkt  die 
lliade,  so  ergiebt  sich,  dass  im  Grunde  Alles,  was  geschieht, 
entweder  aus  der^  Veranlassung  der  höheren  Mäcfile  oder  we- 
nigstens unter  ihrer  Mithülfe  vorgeht.  Aphrodite  war  es,  welche 
die  Veranlassung  zum  Trojanischen  Kriege  dadurch  gab,  dass 
sie  Helena  dem  Paris  in  die  Hände  lieferte,  Here  hatte  das  Ar- 
givische  Kriegsvolk  zusammengebracht  und  mit  der  Athene  den 
Troern  unversöhnliche  Feindschaft   geschworen  ^    wie   sie   auch 
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dem  Menelaas  rorherversprochen  halte,  dass  er  Iliam  einnehmen 
und  zerstören  sollte 5  Here  war  es,  die  den  Acbill  auf  dea  Ge- 
danken brachte ,  die  Volksversammlung  in  der  Zeit  der  Pest  zu- 
sammenzurufen,  und  die  ihm  anrieth,  den  Agamemnon  tiicblig 
anszuschelten  für  scjne  Habgier,  welche  das  ganze  Unglück  über 
das  Heer  der  Danaer  gebracht  hatte.  Von  diesem  Punkt  an 
nimmt  Zeus  dagegen  den  Faden  der  Ereignisse  in  seine  Hand 
und  beschliesst  seiner  Parthei  den  Sieg  zu  geben.  Durch  seine 
Unterstützung  siegen  die  Troer  und  treiben  die  Griechen  bis  an 
den  Hellespont  zurück,  durch  seine  Verblendung  und  die  durch 
steten  Widerspruch  gesteigerte  und  erhitzte  Leidenschaftlichkeit 
ruft  er  das  Unglück  über  die  Seinen  herbei  und  der  Tod  des 
Patroklos  wird  das  Vorspiel  zum  Untergange  des  Hektor«  Dies 
ist  im  Ganzen  der  Gang  der  Handlung.  Es  giebt  dagegen  keine 
einzelne  Parthie  von  Bedeutung,  wo  nicht  die  Götter  hervorträ- 
ten ,  und  ihre  Helden  zum  Kampfe  und  zum  Siege  führten  : 
während  Zeus  noch  zögert,  sein  Versprechen  zu  erfüllen,  ist 
es  Athene,  die  dem  Diomedes  Ruhm  giebt,  so  dass  die  Troer 
davor  zittern,  dass  er  die  Stadt  zerstören  könnte;  während  er 
seine  Augen  abwendet  und  von  Here  überlistet  wird,  tritt  Po- 
seidon hervor  und  lenkt  das  Uebergewicht  des  Kampfes  auf  die 
Seite  der  Griechen,  indem  er  den  Hektor  in  die  Hand  des  Ajax 

?'ebt;  wie  Zeus  erwacht,  sendet  er  Apollo  zum  Schutz  der 
roer  und  später  Athene  zum  Beistande  aer  Griechen ,  so  dass 
keine  That  von  Bedeutung  geschieht,  die  nicht  unter  der  unmit- 
telbaren Mitwirkung  der  Götter  vorgienge.  Sie  ermuthigen  den 
Verzagten,  sie  stürzen  den  Gewaltigen,  sie  schützen  den  Be- 
drängten, sie  warnen  den  Unbesonnenen,  sie  retten  die  Leben- 
den aus  der  Todesgefahr  durch  plötzliches  Verschwinden ,  sie 
wenden  die  Geschosse  und  bestimmen  ihren  Lauf,  sie  bestatten 
die  Todlen  und  lassen  ihnen  ein  ehrenvolles  Bogräbniss  zu  Theil 
werden.  Dies  ist  ihre  Herrschaft  im  Bereiche  der  Handlung. 
Nicht  minder  mächtig  sind  sie  im  Reiche  der  Gedanken.  Here 
ist  es,  welche  dem  Achill  den  Gedanken  eingiebt,  die  Volksver- 
sammlung zusammenzurufen,  deren  Ausgang  den  Inhalt  der 
Iliade  bestimmt,  sie  ist  es,  die  den  Agamemnon  dahin  bringet, 
in  der  höchsten  Noth  ein  purpurnes  Kleid  zu  ergreifen  und  mit 
Flammenworten  die  Seinigen  zu  ermuntern ,  Athene  geht  dem 
Odysseus  vorauf  und  heisst  das  Volk  schweigen  und  seiner  Rede 
anlborchen,  Aphrodite  zwingt  die  widersprechende  Helena  unter 
d<e  Gewalt  ihrer  göttlichen  Herrschaft  zurück,  führt  sie  zu  der 
duftenden  Kammer  ihres  Buhlen  und  setzt  ihr  den  Sessel  vor 
das  Bett  des  Weichlings,  den  die  Göttin  mit  ihren  eignen  Ar- 
men aus  der  Schlacht  getragen  halte,  Athene  beredet  den  Pan- 
daras, die  von  den  Troern  gelobte  Treue  zu  brechen  und  auf 
den  Menelaus  sein  Geschoss  zu  richten ,  ja  sie  ist  es ,  die  noch 
zwischen  Entschluss  und  That  bintritt  und  bei  dem  Odysseus 
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den  Gedanken 5  die  Achäer  von  der  Heimkehr  abzuhalten,  zur 
Wirklichkeit  und  zur  That  macht,  indem  sie  ihn  anfeuert  und 
unlersliitzt.  Die  Gewalt  der  Götter,  die  sogar  den  Menschen 
vom  Tode  befreien  kann"),  der  ihm  bevorsteht,  die  über  allen 
Schicksalsspruch  hinausgeht  und  nur  den  freien  Willen  der  un- 
sterblichen Bewohuer  des  Olymps  zur  Schranke  hat,  ist  unend- 
lich, sie  herrscht  über  das  Schicksal  der  Schlachten,  über  Glück 
und  Unglück,  über  Leben  nnd  Tod,  über  That  und  Gedanken. 
Daher  kommt  es,  dass  wir  bei  Homer  die  Menschen  niemals 
zweifeln,  nie  bereuen,  nie  irgend  einer  Verantwortlichkeit  aus- 
gesetzt sehn.  Wenn  Helena  zum  Menelaus  zurückkehrte,  so 
beweinte  sie  nur  die  Verblendung,  in  welche  Aphrodite  sie  ge- 
stürzt hatte ,  nicht  ihre  eigne  Schuld ;  wenn  Paiidarus  den  Ver- 
trag gebrochen  hatte ,  und  nachher  der  Lanze  des  Diomedes  er- 
lagt so  sagt  der  Dichter  mit  Recht  kein  Wort  davon,  dass  ihm 
dies  etwa  deshalb  widerfahren  wäre,  weil  er  sich  meineidig  ge- 
zeigt hätten  dies  war  nicht  seine  Schuld ,  sondern  die  der  Athene'^), 
und  so  sehr  auch  die  Achäer  das  Hecht  in  diesem  Kampfe  auf 
ihrer  Seite  faaben,  so  sehr  Zeus  als  der  Schützer  des  Gastrech- 
les  und  der  Aufrechthalter  heiliger  Verträge  verpflichtet  war, 
ihnen  zum  Untergänge  Ihrer  Feinde  oder  zur  Herausgabe  ihrer 
Foderungen  behülflich  zu  sein,  so  mussten  sie  doch  zeiin  lange 
Jahre  ausharren ,  ehe  ihnen  das  vorenthaltene  Rectt  in  Erfüllun^g 
gieng. 

In  allen    diesen   Dingen    nun    findet    mehreniheils   in    der 
Odyssee  grosse  Verschiedenheit  statt.   Betrachten  wir  den  Gang 


a)  Vgl.  X  174-176. 

b;  Aach  dies  ist  einer  von  dea  EinwaDden^  welchen  Wilhelm  MUHcr 
pegen  die  urspräogliche  Einheit  g^emacht  hat,  nnd  wodurch  er  den  Man{c<4 
an  Zasammenhang  zwischen  den  Homerischen  Gesängen  darznthun  meivt, 
^^eno  der  Dichter  den  Tod  des  Paadarus  erzahlt,  ohne  moralische  Belrach- 
tupgeo  Keiner  JSchttld  zo  machisn.  Er  sagt  in  meiner  Homerischen  Vorschulo 
S.  133:  „Die  Griechen  klagen  nicht  weiter  über  die  gCjgen  sie  verühle  Vcr- 
rälberei  und  die  Gotter,  die  Rächer  des  Meinetd«fs,  denken  niclt  daran  sie 
za  bestrafen.'*  Gerade  -als  ob  die  Götter  nicht  selbst  an  dem  Meineide  4ea 
Pandaras  Schuld  gewesen  wären  1  Von  deraeUien  Art  ist  die  fiemerkuiigy 
die  Berob.  Thiersch  in  seinem  Boche  Ubor  das  Vaterland  Homers  macht, 
wenn  er  meint ,  es  wäre  ein  Widerspruch  im  Charakter  des  Diomedes,  das« 
er  sich  erst  mit  Göttern  herumschlüge ,  die  Aphrodite  und  den  Ares  ver- 
wandele,  und  nachher  zum  Giaoeus  sagt:  dass  er  mit  ihm  nidit  kampfea 
wollte,  wenn  er  etwa  ein  Gott  sein  soUte.  Thiersch  vergisst  nämlich  hitt^ 
wie  Müller  an  der  angeführten  Stelle,  dass  gerade  Athene  es  war,  also 
eine  Göttin,  die  ihm  ganz  specieU  den  Kampf  gegen  Ares  und  Aphrodita 
aargetragen  hatte,  so  dass  also  nur  Götter  durch  die  Hand  der  Menschen 
wieder  gegen  Götter,  nicht  Menschen  gegen  Götter  kämpfen.  Nor  in  dem 
Taumel  der  Leidenschaft  kommt  es  vor,  wenn  Achiit  und  Patröclas  tick 
Vmreissen  lassen,  gegen  den  Schild  das  Apollo  aazukämpüso ,  und  in  keinem 
Palle  dehnen  sie  ihr  Unrecht  so  weit  ans,  dass  sie  nicht  durch  die  Wortp 
^cs  Gottes  angoublicklich  zurückgebracht  würden. 
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der  Handlong  genauer,   so  haben  die  Götter  an  denselben  sehr 
wenigen   und    immer    nur  yorübergebenden  Anlhcil.     Odysseus 
wurde,   als   er  von  Troja  absegelte,  mit  seinen  Gelahrten  ver- 
schlagen.    Es  ist  nirgends  erwähnt,   dass  ein  Vergehn  oder  der 
Zorn  eines  Gottes  daran  Schuld  gewesen  ist.  £r  irrt  lange  um- 
her, ohne  dass  sich  irgend  ein  Gott  um  ihn  bekümmert.    Durch 
seine  Tapferkeit  und  noch  mehr  durch  seine  List  entrinnt  er  der 
Todesgefahr  mehrmals,    er  war  schon  bei   den  Ciconen  und  bei 
den  Lotophagen  gewesen,  als  er  endlich  durch  die  Blendung  des 
Poiypbem  den  Zorn   des   grossen  Poseidon   gegen   ^ich   erregle, 
der  sich  indessen  auch  nicht  so  stark  erwiess,  dass  er  ihn  ganz 
von  der  Heimkehr  abschneiden  konnte.    Ja,  er  war  nahe  daran, 
durch  die  Hülfe  des  Aeolus   schon   seinem  Vaterlande  wiederge- 
geben zu  werden,  als  ihn  zum  Unglück  der  Schlaf  überfällt  und 
seine  Gefährten  neugierig  und  unbehutsam  genug  sind,  den  con- 
trären  Wind  aus  dem  Saclce  des  Aeolus  zu  befreien,  wodurch  sie 
wieder  zu  ihrem   Wohlthäter  zurückgebracht   werden ,    der   sie 
aber  sehr   übel  aufnimmt.     Sie    kommen    von    dem    Lande   der 
Lästrygonen  zur  Insel  der  Kirke,  wo  sie  ein  ganzes  Jahr  lang 
im  besten  Wohlleben  sich  befinden.     Als  es   ihnen  endlich  doch 
zu  lang  wird,   werden  sie  erst  in  die  Unterwelt  geschickt,   wo 
Tiresias   sogar  dem    lange    umgetriebenen  Odysseus    noch    eine 
Landreise  nach  seiner  Rückkehr,  zur  Pflicht  macht,    ohne  ihm, 
wie  man  erwarten  «ollte,   etwas   Näheres   über  den  Weg  nach 
Ithaka   zu   sagen.     Diesen    beschreibt  ihm   Kirke;    sie    passiren 
glücklich   die   Sirenen,    mit  verhältuissmässig  geringem  Verlust 
aie  Scylla  und  landen  in  Thrinakia,   wo  auch  wieder  die  unzei- 
tige  Schlafsucht   den  Odysseus  befällt  und  seine  Gefährten   dea 
Zorn  des  Helios  durch  die  Tödlung  seiner  schönen  Binder  gegen 
sich  herausfodern.     Ihr  Vergehen,  welches  sie  mit  der  vollsten 
Ueberzeugung  von  ihrem  Unrecht  und  trotz  aller  Drohungen  ge- 
wagt haben,    kommt  ihnen  übel  zu  stehn,    die  Strafe  folgt  dem 
Delict  unmittelbar   auf  dem   Fusse    und    sie    ertrinken,    sobald 
sie  sich   nur  dem   Meere   anvertraut  haben.     Odysseus  dfigegen 
kommt  glücklich  zur  Insel  der  Kalypso,  wo  er  die  nächsten  neun 
Jahre  zu   seinem  Kummer  zubringen   rouss.     Auf  dieser   langen 
Reise   war  ihm   nur  ein   einziges   Mal  die  Hülfe  der  Götter  zu 
Theil  geworden  und  dies  geschah ,    als  er  im   Begriff  war ,    in 
die  Schlingen  der  Kirke  zu  fallen ,  wo  freilich  keine  menschliche 
Kenntniss  mehr   ausgereicht    hätte.     So   ist  es    nun  auch   hier. 
Von  der  Insel  der  Kalypso  konnte  er  augenscheinlich  nur  durch 
göttliche  D[azwischenkunft  erlöst  werden,  und  dies  geschah.    Seit 
der  Zeit;    wo  Odysseus  den  Polyphem  geblendet  hatte,    waren 
über  neun  Jahre  vergangen,  ohne  dass  man  vom  Zorne  des  Po- 
seidon gehört  hatte,  denn  weder  Kirke,  noch  Kalypso^  noch  die 
Lästrygonen  standen  mit  ihm  {im  Bunde  und  den  Sturm  bei  Thri- 
nakia  hatten  seine  Gefährten  verschuldet,   die  Rückfahrt  im  An- 
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gesiebt  Ilhakas  desgleichen«  Naamehr  erscheint  Poseidon  und 
treibt  ihn  zwei  Ta^e  lang  umher,  bis  er  glücklich  durch  die 
Hülfe  der  Ino  zum  Lande  der  Phäaken  enlkoramt.  Dort  beginnt 
die  Einwirkung  der  Athene  auf  sein  Schicksal,  wenn  auch  nur 
versteckt,  wogegen  wieder  die  Hauplkatastrophe ,  seine  Landung 
io  Itliaka ,  einem  glücklichen  Zufall  zugeschrieben  werden  muss, 
den  die  armen  Phäaken  durch  die  Versieinerung  ihres  Schifies 
eotgelteu  niussten.  Athene  bringt  nun  auch  den  Telemach  aus 
Sparta  zurück  und  die  Eutwickelung  der  Handlung  beginnt. 
Für  dasjenige,  was  von  da  ab  sowohl  von  Göltern  als  Menschen 
geschieht,  wollen  wir  Homer  nicht  verantwortlich  machen,  denn 
die  Veriheidigung  möchte  schwer  fallen«  Nehmen  wir  nun  dazu 
noch  die  Reise  des  Telemach  nacli  dem  Peloponnes  und  den  Um- 
slaod,  dass  Penelope  durch  die  Einwirkung  der  Götter  öfters 
getröstet  wird,  so  haben  wir  Alles,  was  in  der  Odyssee  von 
göttlicher  Seite  geschieht.  Im  Ganzen  ist  es  entweder  ein  selbst 
verschuldetes  Vergehn,  welches  den  Untergang  herbeiführt,  oder 
der  Zufall,  der  im  Grossen  sein  Spiel  bat  und  die  plötzliche  Da- 
zwischenkunft  der  Gölter  nötbig  macht.  Von  dieser  Art  ist  auch 
die  Episode  von  den  Irrfahrten  des  Menelaus,  Er  kommt  nach 
Aegypien,  geräth  dort  in  die  grössle  Verlegenheit,  und  würde 
[mit  Mann  und  Maus  umgekommen  sein,  wenn  nicht  die  Toch- 
ter des  Proleus  ihm  Mittel  angegeben  hatte,  hinler  die  Ursa« 
che  zu  kommen,  wo  er  denn  zu  seiner  Verwunderung  erPährt, 
dass  er  dem  Stromgotte  die  Opfer  zu  bringen  vergessen  hätte. 
So  hilft  in  der  Regel  der  Zufall  den  Knoten  lösen,  den  der 
Zufall  geschürzt  halte,  und  die  Götter  selbst  treten  nur  im 
Nolhfalle  dazwischen.  Sie  zürnen  zwar  wohl  noch,  wenn 
man  sich  wissentlich  gegen  sie  vergebt,  aber  sie  helfen  nur 
dem  Unmündigen,  dessen  Kräfte  zu  schwach  sind,  um  ihn 
selbst  zu  unterstützen,  während  sie  dem  Tüchtigen  und  Klugen 
es  meistensr  überlassen ,  sich  auf  seine  eigne  Hand  durchzuschla- 
gen. Von  dieser  ganz  veränderten  Lage  der  Dinge  geben  uns 
schon  die  erslen  Worte  ein  Zeugniss,  welche  Zeus  in  der 
Odyssee  spricht.  Er  beschwert  sich  darüber,  dass  die  Menschen 
die  Götter  anklagten,  weil  sie  ihnen  so  viel  Unglück  gäben, 
fogl  aber  hinzu,  dass  jene  selbst  daran  Schuld  wären,  und  dass 
sie  immer  nur  vergeblich  zu  warnen  hätten,  da  die  Menschen 
doch  in  der  Regel  ihrem  eignen  Kopf  folgten''). 

Sow^ares  in  der  Iliade  nicht  gewesen,  wo  die  Götter  Alles 

ihalen  und  sogar  dachten.  Den  Bund  des  Paris  und  der  Helena  hatte 

Aphrodite  geschlossen,  keine  Göttin  erschien  bei  dem  des  Aegislh 

milder  Klytämnestra;  die  Rache  für'diese  Beleidigung  hallen  Here 

I  und  Athene  übernommen,  aber  Homer  erzählt  nicht,  wie  Aeschylus, 


a)  a  3;^  ff. 
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dass  Apollo  den  Orest  zam  Mattermorde  und  zur  Rache  für  sei- 
nen Valer  aafgefodert  hätte.  War  nun  auf  diese  Weise  das 
Anschn  der  Götter,  wenn  nicht  geschwächt,  so  doch  verändert, 
so  war  es  nicht  minder  ihre  Macht.  Sie  waren  nicht  mehr  Her- 
ren über  Leben  und  Tod,  sie  hatten  das  Schicksal  der  Menschen 
nicht  mehr  zu  bestimmen:  „Keinen  Sierbhchen ,^^  sa^l  Athene 
zum  Telemach  und  Nestor,  ,, können  die  Götter  vom  Untergang 
erlösen,  wenn  die  verderbliche  Möre  des  hinstreckenden  Todes 
ihn  einmal  ergreift '')/^  Das  Schicksal,  welches  in  der  lliade  in 
der  Hand  der  Götter  ruht,  und  durch  ihre  eignen  Thaten  her« 
beigeführt  wird,  ist  in  der  Ody^ssee  durchaus  unabhängig  von 
ihrem^  Willen.  Dem  OJysseus  war  es  geweissagt,  dass  er  im 
zwanzigsten  Jahre  nach  Itfaaka  zurückkehren  sollte,  und  Alles, 
was  Poseidon  gegen  ihn  thun  konnte,  (bestand  nur  darin,  dass; 
er  ihn  einige  Zeit  lang ,  wenn  er  sich  auf  dem  Meere  blicken 
liess,  herumtrieb,  ohne  dadurch  eine  wesentliche  Veränderung 
in  seinem  Schicksal  hervorzubringen.  Nicht  einmal  seine  Lan- 
dung bei  den  Phäaken  konnte  er  verhindern ,  weil  es  dem  Odys- 
seus  bestimmt  war,  hier  einen  Zufluchtsort  zu  finden *").  Ganz 
anders  ist  es  in  der  lliade.  Zeus  droht  nicht  nur  öfters  damit, 
dass  er  die  Helden  dem  ihnen  vorherbestimmten  Tode  entreissen 
wollte,  sondern  die  Achäer  seihst  waren  gegen  allen  Schicksals- 
bescbluss,  durch  die  Thaten  des  Palroklos  unterstützt,  an  einem 
Tage  dennoch  die  Sieger,  wo  sie  unterliegen  sollten*). 

Wie  auf  diese  Weise  die  Macht  der  Götter  als  geschwächt 
erscheint,  und  wie  sie  selbst  einem  dunkeln  Fatum  unterlagen, 
welches  die  Menschen  vor  ihrer  Gewalt  sicher  stellte,  so  ist 
auch  das  Band,  welches  die  Götter  mit  den  Menschen  in  der 
lliade  umschlingt,  loser  geworden  und  ihre  Gemeinschaft  hat  an 
Stetigkeil  verloren.  Während  Zeus  in  der  lliade  den  Göttern  sei- 
nen ausdrücklichen  Befehl  ertheilen  muss,  dass  sie  sich  nicht 
femer  in  die  Schlacht  mischten  und  seine  Plane  durchkreuzten, 
aber  auch  dies  noch  nicht  im  Stande  ist,  sie  von  aller  Einmi- 
schung zurückzuhalten,  und  sie  begierig  eine  jede  Gelegenheit 
ergreifen,  um  ihrer  Parthei  zu  Hülfe  zu  eilen,  während  sie  dort 
in  fremder  und  eigner  Gestalt  in  einem  fortgesetzten  Verkehr 
mit  ihren  Helden  stehn ;  so  gehört  ihre  Erscheinung  in  der 
Odyssee  mit  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Wie  glücklich  preist 
Nestor  den  Telemach ,  dass  ihm ,  einem  so  jungen  Alanne ,  die 
Göttin  Athene  ihren  Schutz  verleiht,  und  ihm  auf  seiner  Reise 
selbst  das  Geleit  giebt?    Wie  sehr  findet  er  sein  Haus  durch 


8 


Od.  y  236  ff. 

Od.  ff  288  xa2  Ji/  ^at^tmv  yaiffi  oxMv^  tv^a  ol  alaa 

c)  n  780  ital  toti  S^  ^  vni^  alaav  *Axako\  tpiQTCQot  ^aav  vgl.  ß  1 55, 
V  30^  Q  321. 


—     145     -^ 

• 

deo  Besuch  eines  so  hohen  und  seltnen  Gastes  geehrt?  Augen-» 
blkUich  rerspricht  er,  der  huldreichen  CSöttin  ein  kostbares 
Opfer  iur  die  Gnade  zu  bringen,  die  sie  seinem  geringen  Hause 
erwiesen  hat,  und  die  ganze  Familie,  die  ganze  Nachbarschaft 
wird  aufgeboten,  um  an  der  Freude  und  dem  Dank,  zu  dem 
dies  unerhörte  Ereigniss  aufforderte,  Tbeil  zu  nehmen.  Auch 
Athene,  welche  sich  bei  ihrem  Fortgehn  zn  erkennen  giebt, 
weiss  ihre  Würde  durch  nichts  Anderes  zu  verstärken,  als  in- 
dem sie  ihm  sagt,  dass  sie  ein  fernes  Geschäft  bei  den  Kauko* 
nen  in  Paphlagonien  abriefe,  so  dass  es  sehr  natürlich  erscheint, 
wenn  sie  einen  so  grossen  Wirkungskreis  hatte,  dass  sie  nur 
selten  und  bei  besondem  Gelegenheiten  nach  Pylos  kam  *).  Ver- 
gleicht man  damit,  wie  sie  dem  Diomedes  vor  Troja  erscheint, 
um  ihn  zum  Kampfe  gegen  Ares  aufzufodern,  und  jener  ihr 
ganz  gelassen  erwidert:  „Ich  erkenne  dich^  Göttin,  aber  du 
thttst  mir  Unrecht  mit  deinen  Vorwürfen.  Ich  handelte  nur  nach 
deinem  eignen  Willen '').^^  Vergleicht  man  damit,  wie  Achill 
nichts  weniger  als  erstaunt  ist,. wenn  er  die  Göttin  erblickt«  die 
ihn  am  schwarzen  Haupthaar  fasst,  und  ihm  sagt,  dass  er  sich 
massigen  soll^),  oder  vollends,  wie  er  den  Apollo  unter  der 
Gestalt  des  Agenor  erkennt,  und  ihm  die  zornigen  Worte  zu* 
ruft:  „Du  hast  mich  getäuscht.  Ferntreffender,  ich  würde  mich 
an  dir  rächen,  wenn  ich  es  vermöchte ^),*^  vergleicht  man  diese 
Dinge  mit  der  Aufnahme  der  Athene  in  Pylos,  so  kann  man 
nicht  umhin,  einzugestehn ,  dass  die  Götter  in  dem  Grade  ge- 
ehrter waren,  als  sie  den  Menschen  femer  standen.  Dies  Alles 
wird  indessen  durch  nichts  anschaulicher,  als  durch  die  Beschrei- 
bang  ihres  Aufenthaltortes,  welche  den  Charakter  der  Odyssee  in 
dieser  Weise  bezeichnend  anssprichU  Vom  Olymp  selbst  und 
den  Wohnungen  der  Götter  wie  ihrem  Verkehr  daselbst,  findet 
sich  in  der  Odyssee  nur  noch  eine  dunkle  Sage ,  er  steht  in  ei* 
nem  Hintergründe,  in  dem  ihn  das  Ause  kaum  mehr  deutlich 
zo  unterscheiden  im  Stande  ist  und  wo  die  Phantasie  hinzutritt, 
um  ihn  als  den  Ort  des  ewigen  Friedens  zu  bezeichnen.  „Dort,^' 
sagt  der  Dichter,  „auf  dem  Olymp  soll  die  stete  Wohnung  der 
ewigen  Götter  sein.    Da  weht  kein  Sturm,  da  fallt  kein  Regen, 


a)  Die  Erklärer  beziehe  dies  zwar  auf  einen  Volksstamm  in  Arkadien, 
doch  nennt  Homer  denselben  sonst  nirgend,  wogegen  die  Kaokonen  als 
Baadesgenossen  der  Troer  in  II.  v  329  nnd  x  4^9  vorkommen.  Ich  sehe 
daher  keinen  Grond,  weshalb  man  nicht  an  die  Paphlagonier  denken  will, 
da  diese  Wendung  der  Rede  etwas  Wanderbares  giebt  und  die  GSttin  in  der 
Gestalt  des  Mentor  ahnen  lässt»  ehe  sich  dieselbe  darch  ihr  Verschwinden 
zu  erkennen  giebt. 

b)  «  815  ff. 

«)  a  194  ff.  ^      ^ 

^)  X  ^^  ^Aav^a«  /*'EHdi^8t  dt&¥  olovirarB  ndwtMf 
W  ^  Q*  av  THßnififjif  f  iX  /40«  Svvaftis  y»  TvaQ^iij. 
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er  in  die  Iliade  und  zumal  auf  de.n  Olymp,  wo  alles  göulich  aber 
doch  dabei  natürlich  ist,  nicht  hingehört.  Im  Uebrigen  aber  ist 
dem  Dichter  dieser  ganzen  Episode  ein  entschiednes  Talent  für 
die  beschreibende  Poesie,  wie  die  Odyssee  ein  Meisterstück  die« 
ser  Gattung  ist,  nicht  abzusprechen.  Die  Schilderung  vom  He- 
phäslos  selbst  ist  vorlrefflich,  mit  scharfen  Umrissen  und  der 
grössten  Anschaulichkeit  gemalt.  Wem  geht  nicht  das  Herz  da- 
bei auf,  wenn  der  wackre  Handwerksmann,  das  gewaltige  Scheu- 
sal (ntXwg  aifjTOv)^  hinkend  aufsteht  und  auf  seinen  Schienbei- 
nen daherwankt?  wie  er  die  Blasebälge  vom  Feuer  fern  legt, 
alle  Geräthe  in  einen  silbernen  Kasten  ihut,  mit  einem  Schwamm 
sich  die  Hände,  das  Gesicht,  seinen  starken  Hals  und  seine  be- 
haarte Brust  abwischt,  wie  er  dann  den  Mantel  anzieht,  einen 
dicken  Stab  ergreift,  und  sich  auf  einen  Stuhl  vor  der  Thetis 
wankend  wieder  niederlä^st*)?  —  Und  von  gleicher  Schönheit 
ist  die  Schilderung  seiner  Arbeit.  Die  Odyssee  selbst  hat  we- 
nig mehr  gelungne  Beschreibungen  aufzuweisen.  Dass  hier  He- 
phästos  der  Gatte  der  Aphrodite  ist,  während  er  in  der  Iliade 
Charis  zur  Frau  hat,  ist  bereits  erwähnt  worden. 

Zum  Schluss  müssen  wir  noch  diejenigen  Götter  anfuhren, 
welche  durchaus  keinen  Anlheil  an  der  Handlung  selbst  haben 
und  nur  deshalb  nicht  zu  übergehn  sind,  weil  sie  mit  zum  Olymp 
gehören.  Dies  sind  Iris,  Themis,  Hebe  und  die  Hören. 
Iris  wird  noch  am  meisten  genannt  und  ist  die  stete  Botin  der 
Götter,  sowohl  des  Zeus  wie  der  Here.  Als  solche  kommt  sie, 
um  den  Troern  das  Anrücken  des  griechischen  Heeres  «zu  mel- 
den ,  wo  sie  unter  der  Gestalt  des  Polites  auftritt ,  des  Sohnes 
des  Priamus^);  später  schickt  sie  Zeus  der  Athene  und  Here 
nach,  die  sich  gegen  seinen  Willen  in  die  Schlacht  begeben  wol- 
len, und  ruft  sie  zurück*"),  ebenso  sendet  er  sie  zum  Poseidon, 
damit  sie  jenen  bewöge  ins  Meer  zu  gehn,  wo  sie  sich  ganz  be- 
sonders wohlwollend  und  verständig  zeigt '^);  auch  Here  bedient 
sich  ihrer,  indem  sie  sie  heimlich  zum  Achill  schickt ^  und  ihn 
auflodert,  den  Leichnam  des  Patroclus  durch  sein  Erscheinen  aus 


GedanLen  htfl>en,  wie  die  Mensclien  selbst,  und  gar  keine  Steuerruder  und 
Stenermänoer  bedürfen  Od.  ^  557. 

a)  9  410  fit  *a}  alt   dxuod'iToio  niXotg  aXnrov  dviortj 
X«J»*-tvwv     vno  OS  nvfjftat  ^ojopto  apaiat, 

f>roaQ  uiv  p'  dndvtv&e  rid'ti  nrgoi^  ottX»  re  naiTa 
aQVüLK    ii  agyrgit^v  avXXiiaro,  rots  iirovtiTO' 
onoyytj»  ^  üifitfl  n^outuna  ttal  afufoi  %tXQ   dnofio^vv 
nvfiva  TB  atißaooif  xai  arn-^ta  Xavvntvxa 
ov  öt  xixfuv*  eM  OB  QnifitTQOv  na%Vf  fit^  ot  ^vQa%ß 
XoXbvwv» 
h)  ß  786, 

c)  &  339. 

d)  Q  158, 
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"^  den  Händen  der  Troer  zn  retien*).  Ausserdem  zeigt  sie  sich 
ebenso  dienslferlig,  aas  eignem  Antriebe  oder  aus  Pflichtgefühl, 
indem  sie  die  verwundete  Aphrodite  aus  dem  Kampfe  führt,   sie 

'  nuf  dem  Wagen  des  Ares  zum  Olymp  fahrt  und  dort  für  die 
Pferde  sorgt ^).  Am  wenigsten  roolivirt  scheint  noch  ihr  Auftre- 
ten in  IL  /  121  — 139,  wo  sie  die  Helena  auffodert,  ihren  frü- 
heren und  späteren  Gatten  kämpfen  zu  sehn.  Man  erwartet  hier 
eher  Aphrodite  als  Iris.  Mehr  als  Alles  ist  es  indessen  abwei- 
chend, wenn  Iris  im  23sten  Buch,  ohne  dass  man  errathen  kann, 
von  wem  sie  gesandt  ist,  die  Zwischenträgerin  ist,  welche  die 
Gebete  des  Achill  den  Winden  überbringt °).  Der  Dichter  ver- 
räth  ausser  dieser  Neuerung  doch  die  Sucht  zur  Nachahmung, 
ndem  er  Iris  mit  denselben  Worten  ihre  Rede  beginnen  lässt, 
ie  Patrocius  an  Nestor  richtet,  als  ihn  jener  zum  Bleiben  ein- 
ladr^),  und  den  Mangel  an  Erfindung,  indem  er  für  Iris  kein  an- 
dres Geschäft  zur  Entschuldigung  auffinden  kann,  als  dass  sie  bei 
den  Aeihiopen  am  Mahle  Theil  nehmen  müsste,  ganz  wie  in  a 
423.  Nicht  minder  befremdend  ist  ihr  Auftreten  im  24$ten  Buch. 
Ohne  nur  einen  direkten  Auftrag  von  Seiten  des  Zeus  erhalten 
zu  haben,  geht  sie,  um  Tbetis  zu  rufen,  und  bei  ihrem  Versin- 
ken erseufzt  das  Meer,  wie  der  Dichter  sagl*^.  Dies  sieht  nun 
mit  ihrer  sonstigen  Beschreibung,  da  sie  deXXonog  genannt  wird, 
in  keiner  besonders  guten  Korrespondenz.  Besser  ist  indessen 
(0  171  — 187  im  Charakter  früherer  Stellen  gehalten. 

Zum  dienenden)  Personale  scheint  ausserdem  noch  Hebe 
zu  gehören,  welche  den  Wagen  der  Here  in  Bereitschaft  setzt') 
und  den  Ares  badet  und  anzieht,  wie  er  aus  dem  Kampfe  zu- 
rückkommt s).  Beim  Mahle  der  Götter  scheint  sie  mit  Themis 
gemeinsam  die  Wirlhin  zu  machen^),  und  die  letztere  hatte  au- 
sserdem noch  das  Amt,  die  Götlerversammlungen  zu  berufen'), 
was  in  der  Odyssee  auch  auf  eine  jede  Volksversammlung  aus- 
gedehnt wird  ^).  Die  Hören  endlich  waren  die  Thorwächler  des 
Himmels,  sie  öffneten  und  schlössen  ihp  durch  dichte  Wolken'). 
Nur  einmal  übernahmen  auch  sie  die  Sorge  für  die  Pferde  der 
Here"*). 

Ehe  wir  nun  von  diesen  Einzelheilen  zu  allgemeineren  Be- 
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trachlungtn  über  den  Homeriscben  Olymp  Tortgehn,  sei  es  «ns 
erlaubt,  noch  auf  zwei  Dinge  aufmerksam  zu  machen,  die  für  die 
Beurtheilung  der  GöUer  von  Wichtigkeit  sind*  Der  eine  dieser 
Punkte  ist  die  Art  der  Darstellung  selbst,  in  weicher  die  lliade 
mit  der  Odyssee  durchaus  in  Uebereinstimmung  ist,  der  andre  die 
Art  ihres  Handelns  und  ihre  Einwirkung  auf  das  Thun  und  Trei- 
ben der  Menschen,  wo  grosse  Verschiedenheit  zwischen  diesen 
beiden  Werken  stattfindet. 

Da  die  Götter  bei  Homer  durchweg  zum  Handeln  und  nicht 
zum  Figuriren  bestimmt  sind,  so  ist  nichts  natürlicher,  als  dass 
sie  der  Attribute  entkleidet  sind,  mit  denen  sie  die  Skulptur  und 
eine  damit  zusammenhängende  mystische  Poesie,  die  in  dem  Kul- 
tus ihren  Ursprung  fand,  versah.  Die  Wenigsten  von  ihnen  ha- 
ben überhaupt  irgend  ein  auszeichnendes  Stück  ihrer  Kleidung 
oder  ihres  Aeussern  nnd  nehmen  dasjenige,  was  ihnen  von  den 
Bildhauern  und  Malern  als  eigenthümliches  Merkmal  beigelegt 
worden  ist,  nur  zu  dem  momentanen  Zweck,  den  sie  beabsich- 
tigen. So  nimmt  Poseidon  einen  Stab,  während  er  die  Griechen 
ermuntert  und  mit  Kraft  erfüllt,  ein  Schwerdt,  während  er  sie  an- 
führt, und  einen  Dreizack,  wenn  er  aus  der  Erde  und  dem  Meere 
alle  die  verborgenen  Quellen  hervorströmen  lässt,  um  die  Ebne 
Trojas  zu  tiberschwemmen  und  das  Werk  der  Achäer ,  ihre 
Mauer,  zu  vernichten.  Athene  führt  zwar  nur  eine  Lanze,  wie 
Apollo  nur  den  Bogen  führt,  wenn  er  tödlet,  doch  werden  auch 
diese  nur  zu  bestimmten  vorliegenden  Zwecken  angetbau  und  ge- 
braucht, und  die  Aegis  des  Zeus  ergreift  entweder  er  selbst, 
oder  Athene  oder  Apollo,  wem  er  es  verstattet  nnd  wer  in  sei- 
nem Auftrage  bestimmt  ist,  Schrecken  und  Furcht  oder  Mutk 
und  Entschlossenheit  in  der  Brust  der  Krieger  heraufzubeschwö- 
ren. Zeus  selbst  hat  daher  für  gewöhnlich  gar  keine  Attribute 
und  Here  in  den  Homerischen  Gesängen  auch  dann  nicht,  wena 
sie  in  die  Schlacht  geht,  da  ihre  Gegenwart  hinlänglich  war,  um 
ihre  Parthei  zu  ermulhigen  und  zum  Siege  zu  führen.  Die  Göt- 
ter bekleiden  sich  daher  erst  dann,  wenn  sie  irgend  einen  Plan 
auszuführen  beabsichtigen,  mit  denjenigen  Dingen,  die  ihrer  Ab- 
sicht forderlich  sein  können,  wie  die  Helden  sich  rüsten,  die  iu 
den  Kampf  gehn,  oder  sich  vorbereiten  zu  irgend  einer  friedli- 
ehen Beschäftigung.  Die  Götter  erscheinen  somit  befreit  von  al- 
len allegorischen  und  symbolischen  Beziehungen.  Sie  sollten  nichts 
versinnlichen ,  die  Kreise  der  physischen  oder  der  moralischen 
Well,  in  welche  sie  sich  getheiit  hatten,  nicht  etwa  personifici- 
ren,  sondern  sie  sollten  sie  nur  beherrschen,  wie  ein  mit  den 
höchsten  geistigen  Vorzügen  ausgestatteter  Fürst  nicht  nur  über  das 
Besitzthum  und  die  flechte  seiner  Unterthanen  Herr  ist,  sou- 
dern  wie  er  selbst  ihre  Gedanken  leitet  und  mit  der  überleg- 
nen Macht  seines  Geistes  die  Sphäre  vollständig  beherrscht,  die 
ihm  za  eigen  geworden  ist.     So  stehn  die  Homerischen  Götter 
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^,  losgelöst  von  aller  Symbolik,  von  aller  Allegorie,  in  einer 
freien,  natürlichen,  nnmiltelbaren  Existenz,  wie  die  Menseben 
selbst.  Wir  haben  eben  deshalb  gegen  die  Stelle  Einspruch  ge- 
than,  in  welcher  irgend  ein  Nachahmer  des  Homer  seinem  Zeus 
den  Blitz  in  die  Hand  giebt,  und  ihn  nun  so  eine  Zeit  lang  da 
sitzen  lässt,  ohne  dass  er  ihn  abschleudert.  Es  giebt  kaum  et- 
was Lächerlicheres,  als  wenn  man  sich  den  Homerischen  Zeus, 
welcher  durchweg  handelnd  und  lebendig  handelnd  dasteht,  denkt, 
wie  er  sich  mit  einem  solchen  Attribut  den  langen  Tag  über 
umhertragt,  und  es  höchstens  bei  Essens-  und  Schlafenszeit  aus 
den  Händen  giebt.  Zu  diesem  Fall  müssen  wir  indessen  noch 
zwei  Seitenstücke  anführen,  die  augenscheinlich  auch  von  Dich- 
tern ausgegangen  sind,  welche  nicht  auf  dem  Standpunkt  sein 
konnten,  wo  Homer  unerreicht  dasteht.  Sie  bringen  nämlich 
beide  die  Götter  mit  besonderu  Vögelgattungen  in  Gemeinschaft, 
und  der  Verfasser  des  24sten  Buches  der  lliade  nennt  den  Adler 
den  liebsten  Vogel  des  Zeus*),  wie  im  15len  der  Odyssee  der 
Habicht  der  Bote  des  Apollo  genannt  wird^).  Es  wäre  dem 
ganz  angemessen,  wenn  man  auch  den  Pfau  der  Here,  die  Eule 
der  Athene ,  die  Tauben  der  Aphrodite  und  mehr  dergleichen 
Dinge  in  den  Homer  brächte,  aber  wer  fühlt  nicht,  wie  fremd 
dem  drastischen  Charakter  seiner  Werke  dergleichen  Zulhaten 
sein  müssen?  Welch  eine  Reihe  von  ganz  andern,  zum  Theil 
symbolischen,  zum  Theil  räthselhaflen  Beziehungen  eröffnen  sich 
onwillkührlich  mit  dergleichen  Zusammenstellungen,  und  wie 
störend  wirken  sie  alle  auf  den  Gang  der  Handlung  und  den 
Anlheil,  den  die  Götter  an  derselben  nehmen?  Man  benimmt 
ihhen  nothwendig  eine  jede  freie  Bewegung,  man  bannt  sie  von 
vorne  herein  auf  eine  gewisse  Stelle  fest,  wenn  man  sie  mit 
solchem  Behänge  ausstaltet  oder  mit  dergleichen  Aehnlichkei- 
ten  aus  der  Thierwelt  umstellt.  Wir  können  deshalb  nicht  um- 
hin, dergleichen  Beziehungen  aus  dem  Homer  gänzlich  zu  ver- 
weisen. 

Hierin  sind  sich  lliade  und  Odyssee  ganz  gleich.  In  dem 
Verhältniss  der  Götter  dageged  zu  den  Menschen  und  über  den 
beiderseitigen  Anlheil  an  dem,  was  geschieht,  findet  ein  auffal- 
lender Unterschied  statt*  Betrachten  wir  in  diesem  Punkt  die 
lliade,  so  ergiebt  sich,  dass  im  Grunde  Alles,  was  geschieht, 
entweder  aus  der^  Veranlassung  der  höheren  Mäcfite  oder  we- 
nigstens unter  ihrer  Mithülfe  vorgeht.  Aphrodite  war  es,  welche 
die  Veranlassung  zum  Trojanischen  Kriege  dadurch  gab,  dass 
sie  Helena  dem  Paris  in  die  Hände  lieferte ,  Here  hatte  das  Ar- 

¥*viscbe  Kriegsvolk  zusammengebracht  und   mit  der  Athene  den 
roern  unversöhnliche  Feindschaft   geschworen  ^    wie   sie   auch 
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Zweiter  Abschnitt« 

Fürsten  nnd  TSlker  Tor  Troja. 


Der  Anführer  des  gesammten  Achäischen  Heeres  und  der 
König  der  versammelten  Heerführer  war  Agamemnon,  der  En- 
kel des  Pelops  und  der  Sohn  des  Atreus,  Die  Herrschaft  über 
sein  weit  ausgedehntes  Reich  leitet  Homer  mittelbar  durch  eine 
Verleihung  der  Herrscherwürde  von  Zeus  selbst  ab^  und  drückt 
dies  so  aus^  dass  er  sagt,  Hephästos  habe  das  Scepter  des  Aga- 
memnon verfertigt  und  dem  Zeus  übergeben,  Zeus  habe  es  dem 
Hermes  gegeben,  Hermes  dem  Pelops^  Pelops  dem  Atreus, 
Atreus  seinem  Bruder,  dem  Thyestes,  und  dieser  seinem  Nef- 
fen, dem  Agamemnon*^).  Mit  diesem  Symbol  der  königlichen 
Würde  herrschte  er  über  Argos  und  viele  Inseln.  Sein  Reich 
erstreckte  sich  ziemlich  weit.  Er  besass  Mykenä,'*  Korinlh, 
Kleonä,  Orneä,  Araithyree,  Sicyon,  Hyperesie,  Gonoessa,  Pel- 
lene,  Aegium,  Aegialum  und  Helike,  und  kam  mit  hundert 
Schiffen  vor  Troja,  stolz  auf  seine  Würde,  weil  er  der  reichste 
der^  Fürsten  war  und  die  meisten  Völker  anführte^).  Seine 
Residenz  war  das  goldreiche  Mykens(  und  auch  den  Arkadiern, 
welche  keine  Seemacht  besassen,  da  sie  im  Innern  des  Landes 
wohnten,  hatte  Agamemnon  zur  Ueberfahrt  nach  Uium  sechzig 
Schiffe  gegeben  ^) ,  ein  unzweifelhafter  Beweis  seines  grossen 
Reichthums.  Neben  diesen  Vortheilen  seiner  Geburt  und  weit 
ausgedehnten  Macht  besass  er  alle  Vorzüge  eines  königlichen 
Aeusseren.  Sein  Kopf  und  seine  Augen  waren  denen  des  Zeus 
ähnlich,  seine  Brust  der  des  Poseidon,  und  sein  Gürtel  dem  des 
Ares*).     So  ragt  er,    wie  ein   Stier  unter  der  Heerde,  hervor 


a)  It.  ß  10J-.107. 
|i)  ß  569-- 580. 

c)  ß  610  —  014. 

d)  ß  477. 


f, 


—     151    "— 

uud  Priamas  giebt  ihm«  wie  er  iho  in  seiuer  Wurde  umber- 
schreiten  sieht,  das  Lob,  dass  Andre  yod  den  Griechlscbea 
Führern  wohl  grösser,  doch  keiner  so  schön,  so  ehrwürdig  und 
so  königlieh  erschiisne,  wie  Agamemnon  *)•  Seine  Kleidung  war 
einfach,  aber  würdevoll.  Ein  weicher  Chiton,  schön  und  neu* 
gewebt,  darüber  ein  grosser,  weiter  Maniel,  auf  seinen  Füssen 
die  Sandalen,  um  seine  Schulter  ein  silbergebuckeltes  Schwert, 
und  in  den  Händen  das  väterliche  Scepter,  das  unvergängliche, 
ieng  er  zur  Volksversammlung  der  Acbäer^)  Aganiemuou 
liblte  sich  als  Herrscher  und  König  der  versammelten  Völker. 
Sein  Geschäft  bestand  weniger  in  der  uumiltelbaren  Theilnahme 
am  Kampf,  als  vielmehr  in  d^r  Anordnung  der  Schlachlreihe  °), 
in  der  Ermuthigun^  der  einzelnen  Fürsten,  wo  sie  nachzulassen 
schienen,  in  dem  Lobe  derer,  die  sich  mulbig  zeigten*^),  in  der 
Anerkennung  und  Belohnung  des  erworbnen  Verdienstes  *") ,  und 
in  der  Disposition  aller  derjenigen  Dinge,  die  ein  so  grosses 
Heer  nöthig  machte ').  Er  veranstallete  die  Opfer  vor  dem  Be- 
ginn der  Schlacht  <)  und  bei  der  Schliessung  von  Verträgen  ^), 
er  gab  das  Zeichen  zum  Beginnen  des  Kampfes  und  lud  nach 
demselben  die  Fürsten  der  verschiednen  Völker  zu  sich  zum 
Mahle  ein  0-  Seine  Stellung  gebot  überall  mehr  eine  umsichtige 
Leitung  der  allgemeinen  Angelegenheiten  als  persönliclie  Theil- 
nahme an  der  Gefahr,  wie  sich  denn  auch  nur  wenige  Stellen 
finden,  in  denen  seine  Tapferkeit  hervortritt.  Er  repräsentirte 
mebr,    als  dass  er  handelte. 

Mit  seiner  Stellung  war  sein  Charakter  nur  zu  sehr  im 
Einklänge,-  Dem  Agamemnon  fehlte  es  am  persönlichen  Mutb. 
Achill  Httd  Diomedes  warfen  ihm  vor,  dass  er  zu  wenig  Theil 
nähme  am  Kampfe  ^) ,  dass  er  andre  die  Gefahren  bestehn  liesse, 
von  denen  er  nachfaüer  Vortheil  zöge,  dass  er  die  Macht  seines 
königliehen  Ansehns  missbranchte,  um  wohlverdiente  Krieger  in 
ihren  Rechten  und  Ansprüchen  auf  Belohnung  und  Anerkennung 
zu  kränken  ^) ,  dass  er  habsüchtig  wäre  und  auf  Kosten  des 
Volkes  sich  einer  weichen  Ueppigkeit  überliesse,  und  sie  schei- 
nen darin  nicht  Unrecht  zu  haben,  denn  nii^end  zeigt  sich  Aga- 
memnon tapfer,   edel,    aufopfernd,    und  wenn    das    Glück  die 
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Danaer  verliess ,  so  wnr  er  der  erste ,  der'  den  M ulh  verlor, 
den  Vorschlag  machte,  zu  fliebn  und  das  ganze  Unternehmen 
aufzugeben  '^) ,  was ,  auch  wohl  bei  der  Abneigung  der  Völker 
gegen  den  langen  Kriej^  geschehn  wäre ,  wenn  nicht  Diomedes  ^) 
und  Ulysses  °)  seinen  RIeinmuth  mit  harten  Worten  getadelt  und 
auf  die  Fortsetzung  des  Krieges  gedrungen  hätten.  Seine  Hab- 
sucht war  es,  welche  unendliches  Unglück  und  Verderben  über 
das  Griechische  Heer  herbeizog.  Er  war  es,  der  dem  Chryses 
seine  Tochter  auszulösen  verweigerte ,  während  alle  andern 
Achäer  ihn  aufforderten,  den  Priester  des  Apollo  nicht  zu  krän- 
ken^), und  als  er  durch  die  neunlägige  Seuche,  welche  unzäh- 
lige Krieger  hinraffte,  gezwungen  wurde,  dennoch  seine  Beote 
fahren  zu  lassen,  wandle  er  sich  ohne  Weiteres  gegen  die  Für* 
sten  der  Achäer,  um  sich  durch  ihre  Beraubung  und  einen  Ein- 
griff  in  ihr  Eigenthum  schadlos  zu  halten.  Der  Widerspruch  des 
Achill  reizte  ihn  zu  dem  Eiitschluss,  ein  Exempel  seiner  könig- 
lichen Macht  an  ihm  zu  statuiren  und  in  Folge  dessen  kam  das 
Unheil  einer  verlohrnen  Schlacht  über  seine  Völker.  Der  raschen 
Tbat  folgt  die  Reue  auf  dem  Fuss.  Schon  am  folgenden  Tage 
gesteht  er  dem  Nestor  sein  Unrecht  ein,  und  sagt,  dass  er  an- 
gefangen habe,  den  Achill  zu  beleidigen  in  dem  Streit  um  Bri- 
seis®). Es  waren  ihm  indessen  noch  grössere  Demüthigungen 
vorbehalten.  Nachdem  die  Achäer  durch  das  Vordringen  der 
Troer  auf  das  Aeusserste  gebracht  waren,  erinnerte  ihn  Nestor 
daran,  dass  er  ihm  schon  früher  zur  Nachgiebigkeit  gefathea 
hätte,  und  dass  er  Jetzt  das  Glück  nur  durch  die  Versöhnung 
mit  Achill  auf  die  Seite  der  Griechen  wenden  könnte^).  Er 
entschloss  sich  daher,  ihm  die  grössten  Geschenke  anzubieten, 
sogar  seine  eigne  Tochter  ihm  zur  Frau  zu  geben,  und  ihn 
gleich  dem  Orest  ehren  zu  wollen.  Die  schmachvollste  Antwort 
wurde  ihm  von  Seiten  des  Achill  zu  Theil  und  alle  seine  Aner- 
bietungen wurden  verworfen.  Durch  -  den  Tod  des  Patroklos 
wird  Achill  endlich  zur  Theilnahme  am  Kampfe  bewogen  und 
jjie  Aussöhnung  mit  Agamemnon  erfolgt. 

Wenn  dies  in  den  Hauptzügen  das  Bild  ist,  welches  Homer 
von  den  Eigenschaften  und  Begegnissen  des  Agamemnon  in  der 
Iliade  macht,  so  müssen  wir  uusre  Aufmerksamkeit  besonders 
auf  zwei  Steilei]i  richten ,  die  mit  dem  Uebrigen  nur  in  geringem 
Zttsammenbangie  slehn  und  sogar  eine  Reihe  von  Widersprüchen 
/enthalten,    welche  wir  näher  aufdecket^  wo|len.     £)ie  erste  des- 
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selben  ist  die  Arislie  des  Agamemnon  zu  Anfange  des  eiiften 
Baches,  die  andre  sein  Verhalten  bei  der  Aassöhnang  mit  Achill 
im  ueunzehnten  Buche.  Es  lag,  wie  sich  aas  dem.  Angeführten 
hialänglich  ergiebt,  gar  nicht  im  Plane  des  Dichters,  Agamem- 
DOQ  als  einen  Helden  von  grosser  persönlicher  TapferKeit  zu 
zeiciiDen.  Seine  ganze  Handlungsweise  spricht  vielmehr  das  Ge* 
geniheil  aus.  Daher  muss  der  Gedanke  einer  Aristie  des  Aga- 
memnon schon  von  vorne  herein  Bedenken  erregen,  und  dass 
die  Stelle,  wo 'man  eine  soldbe  einschob,  übel  gewählt  war,  und 
Bit  dem  Plane  des  Ganzen,  ja  mit  den  vorhergehenden  Wor* 
lea  des  Zeos  durchaus  nicht  verträglich  ist,  haben  wir  bereits 
ölen  gezeigt.  Betrachten  wir  nunmehr  das  Einzelne.  Der  Au- 
tor der  Aristie  beginnt  damit,  dass  Agamemnon  aufgeschrieen 
nnd  die  Achäer  angetrieben  habe ,  sich  zu  gürten ,  während  er 
selbst  das  Erz  anlegte  *)•  Schon  dieser  Anfang  hat  etwas  gegen 
sich.  Agamemnon  pflegt  nicht  zu  schreien,  wenn  es  in  die 
Schlacht  seht ,  sondern  Herolde  auszuschicken ,  welche  das  Volk 
versammeln ,  und  dies  ist  auch  das  Natürliche  bei  einer  so  gro- 
ssen Menschenmenge.  Die  Schilderung  der  Rüstung,  die  er 
nunmehr  anthut,  ist  ihrem  Schema  nach  aus  n  129  S.  und  ^ 
330  ff.  genommen ;  was  etwa  Wesentliches  daran  vermisst  wer- 
len  sollte,  lässt  sich  aus  andern  Homerischen  Stellen  nachwei- 
sen. Wir  betrachten  daher  nur  die  Ausführung,  die  dieser 
Steile  eigenthümlich  ist.  Der  Harnisch  des  Agamemnon  soll  aus 
Rypros  sein,  ein  Geschenk  des  Kinyres,  der  erfahren  hatte, 
dass  die  Achäer  gegen  Ilium  zu  Felde  zogen  ^).  Dass  manche 
Griechen  in  gastfreundlichen  Verhältnissen  mit  Familien  in  Klein- 
isien  gestanden  haben,  sieht  man  aus  dem  Beispiel  des  Glaukos 
und  Diomedes,  aber  dies  pflegte  dann  seine  besondre  Veranlas- 
sung zu  haben.  Vom  Kinyres  und  dem  Zusammenhange  der 
Alriden  mit  Cypem  ist  sonst  nichts  bekannt;  dagegen  macht  es 
gerade  der  Umstand,  dass  die  Aphrodite  der  Iliade,  weiche  ge- 
gen die  Griechen  streitet,  und  in  Griechenland,  wie  es  seheint, 
nicht  verehrt  wurde,  aus  Cypem  ist,  und  dass  der  Dichter  es 
für  nöthig  fand ,  sie  für  die  Odyssee ,  wo  sie  den  Griechen  be- 
freundet war,  nach  Kythere  zu  übersiedeln,  unwahrscheinlich^ 
dass  jemals  ein  Verhäitniss  dieser  Art  zwischen  dem  Könige 
Agamemnon  und  Kinyres  bestanden,  und  es  scheint  nicht  gut 
mit  den  Verhältnissen,  in  denen  Cypern  zu  Troja  stand,  ver-» 
einhar  zu  sein^  wenn  der  König  dieses  Landes  mit  dem  Aga- 
memnon in  freundschaftlichem  Vernehmen  stand«   und   sie  sich 


ntv&6%o  yi(f  KvnQOvda  tUyi^  nXio^%  ovvtm  'ji%9kiQl 
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gegenseitig  Geschenke  machten.  Doch  betrachten  wir  sein  Ge- 
schenk selbst  näher.  Der  Harnisch  hatte  zehn  Lagen  (oder, 
wenn  man  will,  Streifen)  von  Erz,  zwölf  von  Gold  und  zwan- 
zig von  Zinn*^),  im  Ganzen  also  zweiunddreissig  verscbiedne 
Lagen.  Man  denke  sich  nun,  dass  Agamemnon  unter  diesem 
unbehülflichen  Dinge  noch  die  Mitra  und  den  Gürtel  trug,  und 
wer  glanbt,  dass  er  sich  von  der  Stelle  habe  bewegen  können, 
oder  nicht  nnler  der  Last  zusammengesunken  wäre '')  ?  Dazu 
kommt  nun  noch  der  seltsame  Schmuck  von  sechs  Drachen,  die 
bis  zum  Halse  berauf  reichen,  von  jeder  Seite  ihrer  drei"),  der 
gewiss  ^o  unzweckmässig  angebracht  war,  wie  man  ihn  sich! 
nur  denken  kann.  Der  i^fachahmer  fand  indessen  hier  iür  seine! 
Erfindung  freilich  ein  grosses  Feld,  weil  Homer  niemals  einea| 
Thorax  ausführlich  beschreibt,  vermulhlidi,  weil  seine  Einrieb- 1 
tung  ganz  einfach  war,  und  alles  darauf  ankam,  dass  er  sicl)i 
den  Biegungen  des  Körpers  anschloss.  Daher ^  kommen  seine i 
Benennungen  XQavaiyvaXog  und  yvdXoiaiv  d^Qfis»  Ob  der! 
des  Agamemnon  bei  der  Menge  von  Material  diese  Eigenschaft 
haben  l^onnte,  überlassen  wir  der  Beurtheilung  unsrer  Leser. 
Das  Schwert  des  Agamemnon  ist  mit  goldnen  Buckeln  versehn 0) 
während  er  in  ß  45  eins  mit  silbernen  führt.  Der  Schild  ist 
nicht  minder  unglücklich  ausstaffirt.  Von  der  Masse,  aus  der 
er  eigentlich  bestand,  erfährt  man  nichts.  Dagegen  hatte  er 
zehn  Ränder  von  Erz  und  auf  demselben  befanden  sich  zwanzig 
Buckeln  von  Zinn  und  eine  von  Stahl  *").  Dies  war  blosser 
Schmuck,  der  es  erschwerte,  und  seine  Brauchbarkeit  nur  ver- 
binderte. Die  Malei^i  scheint  mit  der  auf  dem  Schilde  des  Achill 
in  eine  Klasse  zu  gehören ,  und  stimmt  nicht  besonderes  mit  dem 
Mangel  in  der  Ausbildung  der  schönen  Künste ,  den  man  in  der 
Uiade  bemerkt.  Er  nimmt  dann  noch  zwei  Speere,  deren  GlanZ| 
bis  in  den  Himmel  hineinleuchtet,  und  Athene  und  Here  fangen 
an  zu  donnern  ^).  Bis  Mittag  geschieht  noch  nichts.  Da  ihat| 
sich  Agamemnon   hervor,    tödtet  den   Bienor  und  den  Oileus. 


a)   k  j24  xoZ  d*  TjXQi  Si»a  oi/mn  eaav  fAiXavoQ  nwlpoio, 

h)  lilan  könnte  sich  die  Sadhe  nur  so  vorstellen ,  dtss  diese  Menge  vonj 
Streifen  sehr  dünn  gezogen  und  fein  gearbeitet  wären,  aber  dies  würde 
eine  grössere  Kanstfertigkeit  in  der  Bebandliug  der  lületaUa  veraasastzeo, 
als  man  sie  in  der  Iliade  sonat  bestätigt  findet. 

c)  k  2^  ievdvsot  Se  Sganovres  OQwgixavo  fr^orl  Shq^v 

r^tts  f9idrtg&*» 

d)  Z  :i9   ......  .  iv  Si  ol  ^loi 

e)  A  33 TJv  ntgl  filv  ninXot  dina  xdlntoi  ^oap* 

tv  di  ot  oficpaXol  rjoav  hlttoai  naaaitigote 
XsvMol  t  iv  St  fiho^ühv  ttjv  i^iXavoi  %vdv9t,9* 
i)   X  kk    xrik^  Sb  ^eeilxoV  a^r'  avv6q>iv  ovQavov  «£«rcei 
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Wie  der  erste  von  ihnen  umkommt,  erfährt  man  nicht,  dem 
zweiten  stösst  er  den  Speer  in  die  Slirne»  und  lässt  beide, 
nachdem  er  ihnen  den  Chiton  ausgezogen,  „mit  weissglänaseuder 
Brust'^  liegeu");  eine  seltsame  Eigensehaft,  die  mit  den  q)Qiv9g 
ilAftfiiXaivai  und  dem  Xia^ov  n^Q  der  Homerischen  Helden 
weoig  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  ist.  Auch  kann  man 
sich  nach  den  Worten  des  Dichters  die  Sache  kaum  anders  vor- 
stellen, als  dass  Agamemnon,  nach  Art  der  Kosacken,  die  Klei* 
dttng  derjenigen  anzog,  die  er  plünderte,  denn  negiivvai  yi- 
vifa  kann  wohl  heissen,  sich  einen  Chiton  umwerfen,  aber. 
nicht:  ihn  einem  Andern  ausziehu,  wie  die  Erklärer  wollen« 
Er  tödlet  und  plündert  in  dieser  Weise  noch  den  Isos  uud  An- 
liphes,  die  beiden  Söhne  des  Priamos.  Darauf  macht  der  Dich- 
terfolgendes Gleichniss :  „Wie  ein  Löwe  die  Jungen  einer  Hirsch- 
kuh, in  deren  Lager  er  gekommen  ist,  mit  starkem  Zahne  ver- 
nichtet, jene  aber,  wenn  schon  sie  nahe  ist,  ihnen  doch  nicht 
helfen  kann,  sondern  unter  der  Verfolgung  des  mächtigen  Thie* 
res  in  Eile  und  schwitzend  davonläuft ,  so  konnte  auch  niemand 
von  den  Troern  das  Verderben  abwehren,  sondern  sie  wurden 
von  den  Argivern  in  die  Flucht  geschlagen."  Bei  der  Umkeh- 
mn^  des  Gleichnisses  aus  Od.  ^335,  welches  dem  Dichter  vor- 
geschwebt zu  haben  scheint,  wo  die  Hirschkuh  in  das  Lager  des 
Löwen  kommt ,  und  nicht  jener  in  das  der  Hirschkuh ,  sind  ihm 
noch  einige  andre  Uebelstände  begegnet,  die  am  Ende  das  her- 
beigeführt haben,  dass  das  Ganze  gar  nicht  mehr  einen  Cre- 
danken  ausmacht,  und  die  von  ihm  beabsichtigte  Parallele  zum 
Schluss  gar  keinen  Vergleichungsponkt  mehr  hat.  Offenbar  sol- 
len nämlich  die  Söhne  des  Priamus  mit  den  Jungen  der  Hirsch- 
knh,  Agamemnon  mit  dem  Löwen  verglichen  werden.  Nun 
findet  sich  aber  kein'  passender  Vergleich  mehr  für  die  Hirsch- 
kuh selbst,  denn  alle  Troer  mit  ihr  zusammenzustellen,  wäre 
etwas  gewagt.  Deshalb  bat  der  Dichter  das  Ganze  in  die  Vet- 
gleicfaung  der  Noth,  die  eine  Hirschkuh  in  der  Verfolgung  aus- 
ZQstehn  bat,  hiuöbergespielt ,  und  die  Achäer  auf  die  eine,  die 
Troer  auf  die  andre  Seite  gestellt«  Nun  passt  aber  gar  nichts 
mehr  mit  dem  ganzen  Gleichniss ,  als  die  Gegenüberstellung  der 
Sohne  des  Priamus  und  der  Jungen ,  denn  Agamemnon  selbst, 
der  mit  dem  Löwen  verglichen  werden  sollte ,  ist  nicht  genannt, 
statt  seiner  die  Argiver,  die  Hirschkuh  ist  auch  aufgegeben  und 
statt  ihrer  sind  die  Troer  eingetreten.  Ich  glaube  nicht,  dass 
man  in  den  echten  Gesängen  Homers  etwas  dem  Aehnlicbes  fin- 
det. Die  Vergleichung  des  Agamemnon  mit  einem  Löwen  wird 
indessen  vom  Dichter  in  V.  129  und  239  nachgeholt ,  wo  sie 
sich  freilich  an  beiden  Stellen  etwas   abgerissen  ausnimmt.    Er 

a)   1  99   »al  rov9  fiev  Xintv  a!o&§  aya^  dvS^v  ^jiy^fil^viov 
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tödtet  darauf  den  Pisander  und  Hippolochos»  wobei  es  beson- 
ders merkwürdig  ist,  dass  er  dem  Letzteren  die  Hände  und  den* 
Kopf  abhaut,  den  er  dann,  wie  eine  Kugel  unter  die  Kämpfen- 
den binroUen  lässt*).  Diese  Art  von  Verstümmelung,  dass  man 
jemandem  beide  Hände  abhaut,  kommt  sonst  nicht  vor,  scheint 
auch  gar  keinen  vernünftigen  Grund  zu  haben ;  der  zweite  Zug 
findet  sich  auch  in  v  204,  wo  der  jüngere  Ajax,  über  den  Tod 
des  Amphimachus  erzürnt ,  den  Kopf  des  Imbrios  abhaut  und  dem 
Rektor  vor  die  Füsse  wirft.  Da  sieht  man  freilich  die  Veran- 
lassung zu  einer  solchen  That,  die  auch  ihre  Folgen  hat,  ipväh- 
rend  hier  das  Ganze  unmotivirt  ist  und  deshalb  missfallen  muss. 
Es  folgt  dann  wieder  ein  Gleicbniss,  wo  Agamemnon  mit  dem 
Feuer  verglichen  wird ,  welches  einen  Wald  in  Flammen 
steckt.  Wer  die  Originalslelle  dazu  kennen  will,  vergl.  v  490  flf. 
Agamemnon  dringt  nun  bis  zum  Skäischen  Tbore  vor  (nicht 
ohne  dass  der  Dichter  seine  Vnkenntniss  des  Ortes  verriethe, 
wie  wir  bei  einer  andern  Gelegenheit  zeigen  werden.)   Die  Ver- 

Sleichung  mit  dem  Löwen  wird  nochmals  aufgenommen  **) ,  aber 
iesmal  der  Vordersatz  dazu  aus  q  63  und  64,  der  ]N[achsatz 
ans  d'  342  entnommen.  Da  der  Dichter  fortfährt:  „Aber  als 
er  nunmehr  unter  die  Sladt  und  die  Mauer  kam,^*  so  sollte  man 
erwarten,  dass  sein  Glück  nunmehr  ein  Ende  hätte.  Im  Ge- 
geutheil:  der  Nachsatz  ist:  Da  setzte  sich  Zeus  auf  den  Ida 
nieder,  hatte  den  Blitz  in  der  Hand,  und  trug  der  Iris  auf, 
dem  Hektor  zu  sa^n ,  er  solle  heute  nicht  mit  dem  Agamem- 
non kämpfen ,  sondern  andre  Leute  vorschieben  und  ihn  vermei- 
den '').  Allem  Anscheine  nach  hatte  Zeus  selbst  Furcht  vor  dem 
Agamemnon,  da  er  heule  alle  seine  Weissagungen  und  Drcüiun- 
gen  vom  vorigen  Tage  zu  Schanden  machte.  Gleichwohl  muss 
etwas  Richtiges  an  der  Botschaft  der  Iris  *sein ,  die  wahrschein- 
lich schon  am  Morgen  dieses  Tages  dem  Hektor  zugeschickt 
wurde,  um  ihm  den  Sieg  zu  versprechen  und  ihn  zu  ermuthi- 
gen.  Dies  kann  wenigstens  aus  den  Worten  des  Hektor  in  fA 
Z35  geschlossen  werden*^).  Die  Prophezeihung  des  Zeus,  dass 
Agamemnon  verwundet  werden  sollte,  geht  auch  bald  in  Erfül- 
lung; und  seltsam  ist  es,  dass  der  Dicnter  nun,  nachdem  die 
grössten  Thaten  des  Agamemnon  schon  geschehn  sind,  noch  ein- 


a)  146  thi^n.z  dno  ii<pti  Tfi^^ad  dni  x  av%ivtt,  seoyiac 
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b)  X  173—^178. 
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d)  fi  %ZA   l£  aga  S^  ro»  intita  '&eol  (privat  wleaav  avroi, 
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mal  tiefen  Atbem  nimmt,  and  die  Husen  dazu  annift,  ihm  za  sa* 
gen,  wer  ihm  nun  zuerst  begegnet  wäre,  nachdem  die  Troer  aofa 
Neue  Stand  hielten*).  Es  war  Ipbidamas,  der  Sohn  des  Ante- 
nor,  der  in  Thracien  von  seinem  Onkel  Kisses  erzogen  wurde. 
Ihr  Kampf  ist  merkwürdig.  Iphidamas  stösst  dem  Atriden  seine 
Lanze  durch  den  Gürtel,  durch  den  Harnisch  und  drängt  sie  mit 
schwer  lastender  Hand  hinein.  Ein  Sloss  dieser  Art  hatte  so« 
^ar  den  Aren  Tom  Kampfe  zurückgebracht,  denn  er  traf  die  em- 
pfindlichste Stelle,  indessen  di^  Lanze,  die  auf  das  Gold  des  Gür- 
tels kam ,  legte  sich  um  wie  Blei.  Agamemnon  ergriff  sie  mit 
seiner  Hand,  zog  sie  zu  sich  heran,  riss  sie  jenem  aus  der  Hand 
und  schlag  ihn  mit  seinem  Schwert  in  den  Nacken.  Es  ist  mir 
zn  diesem  seilsamen  Gefecht  kein  Seilenstück  bei  Homer  bekannt. 
Während  desselben  wird  er  von  dem  Bruder  des  Verstorbenen, 
dem  Koon,  an  dem  Arm  verwundet,  den  er  aber  auch  hinter  sei* 
Dem  Schilde  verwundet  und  tödtet.  Dem  Iphidamas  schneidet  er 
aber  noch  gewissenhaft  den  Kopf  ab. 

So  weit  geht  die  Arislie  des  Agamemnon,  in  der  wir  jetzt 
Dur  das  Hervorstechendste  bezeichnet  haben,  ohne  uns  auf  das* 
jenige^  was  etwa  noch  in  sprachlichen  Beziehungen,  an  Wieder* 
kolnogen  und  Nachahmungen  zu  bemerken  wäre,  einzulassen, 
da  wir  fär  diese  Dinge  noch  eine  bessere  Gelegenheit  finden  wer« 
den.  Wir  haben  hier  nur  besonders  auf  dasjenige  aufmerksam 
machen,  wollen,  was  mit  der  sonstigen  Art  der  Knegführung  und 
der  Bekleidung  der  Helden  zu  diesem  •  Zwecke  in  Widerspruch 
sieht.  Agamemnon,  der  sonst  in  der  ganzen  lliade  nur  drei  Men- 
schen besiegt^),  tödtet  hier  acht,  die  bei  Namen  genannt  wer- 
den, und  eine  Menge,  die  der  Dichter  nicht  näher  bezeichnet. 
Was  sind  die  Tbaten  des  Diomedes,  des  Palroclus,  ja  selbst  des 
Achill  gegen  diesen  Kampf,  in  welchem  ein  Held,  der  noch  an 
dem  Abende  vorher  in  der  grössten  Verzweiflung,  den  Danaern 
die  Flucht  als  das  einzige  Mittel  zur  Rettung  anrietb,  am  näch- 
sten Tage  ein  entmulhigtes  Heer,  welches  durch  seine  Verluste 
anfs  Aeusserste  gebracht  war,  durch  seine  Thaten  dergestalt  be< 
geisterte,  dass  die  Achäer  ihre  Feinde,  die  schon  durch  den 
vollständigen  Sieg  bis  zur  Verwegenheit  kühn  geworden  waren, 
nach  Troja  zurücktrieben,  und  bis  an  das  Skäische  Thor  vor- 
drangen? Diomedes  und  Patroclus  haben  nicht  mehr  gelhan,  uod 
deshalb  glaubte  auch  wahrscheinlich  der  Dichter,  dass  Agame- 
mnon nicht  weniger  thuu  dürfte.  Dies  Alles  aber  geschieht  ohne 
die  Hülfe  irgend  eines  Gottes,  ohne  die  Verheissung,  dass  es 
ihm  gelingen  würde ,  ohne  die  Unterstützung  der  Athene ,  der 
Uere  oder  des  Poseidon  I    So  stellen  die  Nachahmer  Homers  öf- 


a)  X  218. 

b)  Nämiich  den  Odios  a  38,   den  Elatoa  ^  33   (den  Hyperenor  £  516\ 
ilenn  den  Adrast  tSdtet  er  nnr^  naciidein  ilin  MeDelana  besiegt  hatte  C  63. 
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ters  seine  Heldea  und  die  Begegnisse  derselben  auf  den  Kopf  1 
Aus  einem  schwelgerischen  Weichling  wird  ein  Held,  der  es  mit 
den  Besten  aufnimmt,  aus  einem  rüeksiehtsrollen,  besorgten  und 
selbstsüchtigen  Könige  ein  alles  aufopfernder  Krieger »  der  die 
Gefahr  aufsucht,  und  aus  einem  Manne,  den  Zeus  auf  das  Tief- 
ste zu  demüthigen  beschlossen  hat,  wird  ohne  das  Zutbun  einer 
andern  Macht  ein  mit  reichen  Lorbeeren  gekrönter  Sieger. 

Wenn  uns  nun  diese  Gründe  bewegen,  die  Arislie  des  Aga- 
memnon überhaupt  als  ein  eingeschobues  Stück  zu  betrachten, 
so  wird  man,  glaube  ich,  auch  nicht  leugnen  können,  dass  das 
19te  Buch  eine  starke  Umarbeitung  erfahren  hat.  Dies  ^ird 
durch  mehre  andre  Anzeichen  ausser  Zweifel  gestellt.  Vor  der 
Hand  betrachten  wir  nur  den  Antbeil,  den  Agamemnon  an  der 
Handlung  hat.  Er  tritt  auf  in  Y.  51,  mit  der  Wunde,  die  ihm 
Koon  beigebracht  hat.  Auf  die  Rede  des  Achilles ,  der  seiaen 
Zorn  absagt,  erwidert  er :  Ihr  Freunde,  Helden  der  Danaer,  Die- 
ner des  Ares!  es  ist  eine  schöne  Sache,  zuzuhören,  und  man 
muss  Niemanden  unterbrechen,  denn  es  ist  sehr  schwer  ^ver- 
muthlich  zu  sprechen)  auch  für  den,  der  es  versteht.  Wie  sollte 
man  bei  grossem  Lärmen  auch  sprechen  oder  verstehn  können? 
Selbst  einem  hellen  Redner  wird  dadurch  geschadet '').^^  Schon 
diese  Einleitung  ist  überaus  räthselhaft.  Wer  denkt  daran,  den 
Agamemnon  zu  unterbrechen?  Warum  furchtet  er  dies?  Wenn 
der  Dichter  die  Scene  etwa  so  geschildert  hätte,  dass  die  Danaer 
nach  der  Rede  des  Achill  in  einem  lauten  Tumult  vor  Freude 
über  seine  Rückkehr  zum  Kampfe  ausgebrochen  wären !  Aber  so 
sagt  er  nur  in  Y.  74:  die  Achäer  wareu  darüber  erfreut,  dass 
der  Peleione  seinen  Zorn  absagte^);  So  versteht  mau  also  ^ar 
nicht,  worauf  Agamemnon  mit  seiner  Rede  Bezug  nimmt.  Er 
fährt  fort:  „Zu  dem  Peliden  will  ich  mich  jet^t  wenden;  Ihr 
andern  aber  gebt  Acht  und  merkt  Euch  meine  Worte.  Oftmals 
haben  die  Achäer  zu  mir  das  Wort  gesprochen,  und  haben  mich 
gereizt °)  (eine  seltsame  Auseinaodernabme  der  Begriffe!  statt  zu 
sagen:  oft  haben  mich  die  Achäer  mit  Vorwürfen  gereizt,  sagt 
der  Dichter:  oftmals  haben  sie  dies  Wort  zu  mir  gesprochen, 
und  mir  Vorwürfe  gemacht,  denn  auf  das  Toikov  wird  wohl 
nichts  Anderes  zu  beziehen  sein  als  veinog^  welches  im  Verhuni 
steckt),   aber  ich  bin  nicht  Schuld,  sondern  Zeus  und  die  Möre 


a)  T  78  (^  (plXoii  TjQOiss  Javaoly  S'sga'rcovTsc  ^'jiQfjoe^ 
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und  die  Eriiinys*)/'  Das  mI  viel  aof  einnml,  luid  da  naa  vol- 
lends eigentlich  Ate  die  Urheberin  ist,  so  sieht  man  gar  nicht 
ein»  woza  diese  schreckenvoUe  Versammlung  hier  cilirt  wir^l« 
„Diese  Alle  haben  in  meinen  Sinn  die  Verblendung  geworfen 
an  jeuem  Tage,  als  ich  dem  Achill  sein  Ehrengeschenk  fort- 
Dahm.  Aber  was  soll  ich  tbnn?  die  Göttin  vollendet  selbst  Alles 
(und  nun  von  dem  Appells tivnm  zum  Nomen  propriam,  von  der 
Sache  zur  Person  tibergehend),  die  älteste  Tochter  des  Zeus  die 
Verblendung,  die  alle  verblendet;  die  verderbliche,  deren  Füsse 
schwach  sind,  denn  sie  geht  nicht  auf  dem  Boden,  sondern  auf 
den  Köpfen  der  Menschen^).'*  Es  ist  in  der  That  kläriich  mit 
aozttseha,  wie  der  Dichter  nach  mannigfachem  Hin-  und  Herziehn, 
bei  einer  beispiellosen  Gedankenleere  endlich  zu  dem  Mythus  hin- 
lawirl,  um  den  es  ihm  eigentlich  zu  thun  ist.  Nunmehr  erzählt 
Agamemnon  die  ganze  Geschichte  von  der  Ate,  die  wir  schon 
an  einer  andern  Stelle  beleuchtet  haben.  Den  Uebergang  von 
seiner  Erzählung  zur  Fortsetzung  der  Rede  macht  er  damit,  dass 
er  in  V.  137—38  die  beiden  Verse  i  119—20  wiederholt,  und 
dem  Achill  dann  zuruft:  ,, Wohlan!  gehe  in  den  Kampf  und 
bringe  aach  die  Andern  dazu!  Die  Geschenke  aber,  die  dir  Odys- 
seos  gestern  versprochen  hat,  will  ich  alle  hergeben.  Wenn  du 
willst,  so  warte  noch  und  siehe,  was  fiir  kraftgebende  Dinge  ich 
dir  geben  will/^  Bleiben  wir  einen  Augenblick  bei  diesem  Punkte 
stehn,  und  fragen  wir,  ob  der  Dichter  wohl  selbst  den  Fortgang 
der  Handlung  und  das  jetzt  obwallende  Interesse  verstanden  hat, 
oder  ob  er  nur  eine  Sache  ausführen  zu  müssen  meinte,  die  Ho- 
mer in  ganz  andrer  Absiebt  andeutete.  Ich  glaube  das  Letztere. 
Die  Achäer  hatten  dem  Achill  Geschenk«  angeboten,  damit  er 
ihnen  in  der  Noth  zu  Hülfe  käme.  Er  hatte  sie  ausgeschlagen, 
Qttd  war  nicht  gekommen,  weil  er  sagte,  seine  Seele  wäre  nicht 
käuflich,  wie  Pferde  und  Ochsen ").  Pnönix  hatte  ihm  bei  dieser 
Gelegenheit  eine  lange  Geschichte  erzählt,  dass  man  seinen  Starr- 
sinn doch  nicht  gegen  das  Unglück  durchsetzen  könnte,  und 
halle  ihm  gesagt,  dass  er  nicht  wieder  geehrt  zu  seiner  Parthei  zu- 
nickkehren wurde,  wenn  er  es  nicht  auf  diese  Bedingungen  tbäte. 
Er  hatte  ihm  dabei  nicht  undeutlich  zu  verslehn  gegeben ,  dass, 
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wenn  er,  durch  irgend  einea  andern  Fall  sich  zur  Rückkehr  be- 
wogen sähe»  er  keine  Geschenke  erhallen  würde*).  Inzwischen 
hatte  sich  auch  die  Lage  der  Dinge  geändert.  Die  Griechen  wa- 
ren durch  die  Siege  des  Patrocius  wieder  in  Yortheil  gekommen, 
die  Troer  waren  von  den  Schiffen  zurückgeschlagen  und  hatten 
bedeutende  Verluste  erlitten,  und  der  Sinn  des  Zeus  hatte  sich 
gewandt.  J)a  trat  Achill  in  den  Kampf  wieder  ein;  nicht,  weil 
er  Mitleid  hatte  mit  dem  Schicksal  der  Griechen,  nicht  deshalb, 
weil  ihm  die  Bedingungen  hinterher  annehmlich  erschienen  ,  die 
er  früher  ausgeschlagen  hatte,  sondern  aus  einem  ganz  persön- 
lichen Grunde,  um  seinen  Freund  zu  rächen  und  den  Mörder 
desselben  zu  tödten.  Es  ist  somit  ein  ganz  veränderter  Zustand 
der  Dinge,  ein  ganz  neues  Interesse  ist  in  die  Handlung  gekom- 
men^ und  was  in  aller  Welt  konnte  nun  den  Agamemnon  dahin 
bewegen,  seine  Geschenke  dem  Achill  aufzudringen,  gegen  wel- 
che jener  eine  so  gerechte  Gleichgültigkeit  zeigte,  indem  er  ihm 
sagt,  er  könnte  sie  geben  und  behalten;  ihm,  dem  Achill,  wäre 
dies  ganz  gleichgültig^)?  Sieht  dies  dem  habsüchtigen  Agame- 
mnon gleich,  der  sonst  kaum  einem  Jeden  sein  karges  Theil  zu- 
mass?  Wozu  erfolgt  diese  Aufzählung  von  Dingen  zum  dritten 
Mal,  nachdem  man  sie  im  9len  Buch  schon  zweimal  nach  ein- 
ander gehört  hat?  Der  Dichter  scheint  zum  Theil  sein  Unrecht 
eingesehn  zu  haben,  denn  Agamemnon  leistet  nur  das,  was  sich^ 
auf  dem  Fleck  geben  liess,  ohne  seine  Versprechungen  zu  wieder-' 
holen,  wie  es  in  Argos  bei  setner  Rückkehr  geballen  werden 
sollte.  Aber  auch  selbst  dies  war,  unseres  Erachtens,  schon  zu 
viel.  Wenn  Agamemnon  sein  begangnes  Unrecht  fühlte  und  öf- 
fentlich zu  zeigen  entschlossen  war,  so  genügte  es,  wenn  er  die 
Briseis  unberührt  zurückgab,  und  mehr  konnte  niemand  nnter 
solchen  Umständen  von  ihm  verlangen.  Auch  glauben  wir  nicht, 
dass  dies  Buch  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  mehr  als  die  Ver- 
söhnung der  beiden  Fürsten  und  die  Rückgabe  der  Briseis  ent- 
halten hat.  Der  Dichter  indessen,  der  sich  bemüht,  so  viel  als 
möglich  von  demjenigen  in  Erfüllung  gehn  zu  lassen,  was  im 
neunten  Buch  versprochen  war,  lässt,  nachdem  Agamemnon  sich 
nochmals  zu  Allem  bereit  erklärt  hat  °) ,  ein  feierliches  Opfer  veran- 
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stalten^  bei  welchem  er  den  Zeus,  die  Erde,  die  Sonne  und  die 
Erinnyen  zu  Zeugen  anruft,  ,,dass  er  nicht  Hand  gelegt  habe 
an  die  Briseis,  indem  er  wedei*  den  Vurwand  des  Beischlafes  noch 
irgend  ein^n  andern  dazu  gebraucht  habe*)/^  Die  Steile,  wel- 
che bei  der  Beschreibung  desselben  mit  wenig  Glück  nachgeahmt 
ist,  findet  sich  im  «dritten  Buche.  Man  vergleiche  namentlich  % 
252—54  mit  y  271—273,  t  259  mit  y  277,  t  266  mit  j^ 
292,  zum  lleberfluss  noch  t  259  mit  o  36.  Er  hat  sich  dabei 
so  wenig  bedacht,  dass  er  ganz  die  Wunde  am  Arm  des  Aga- 
memoon  vergessen  hat,  deren  er  selbst  in  Y.  51  ff.  erwähnt, 
Agamemnon  besorgt  vielmehr  das  Opfer ^)  und  erhebt  seine  Hände 
zam  Zeas,  als  wäre  nichts  vorgefallen.  Ein  merkwürdiges  Bei- 
spiel von  Nachahmung  findet  sich  auch  noch  in  V.  259.  Es  ist 
nämlich,  wie  wir  schon  oben  näher  ausführten,  die  Sitte  der  Ho- 
merischen Nachahmer,  dass  sie  auch  zugleich  erklären,  und  öf- 
ters denjenigen  Steljen,  die  bei  Homer  ganz  allgemein  gehalten 
siod ,  eine  specielle  Beziehung  geben.  So  auch  hier.  Im  dritten 
Buch  y.  276  ff.  schwört  Agamemnon  bc^m  Zeus,  bei  Helios, 
bei  den  Strömen  und  bei  der  Erde,  und  fügt  noch  hinzu:  ,,Und 
ihr,  die  ihr  unter  der  Erde  die  Todten  bestraft,  wenn  jemand 
einen  Meineid  geschworen  Jiat,  ihr  seid  Zeugen.**  Der  Dichter 
sagt  nicht,  welche  Gottheiten  dies  sind,  die  dach  dem  Tode  noch 
den  Meineid  rächen.  Der  Nachahmer  dagegen,  der  vermuthlich 
keinen  Grund  sah,  warum  die  Ströme  genannt  und  jene  Gott- 
heilen unter  der  Erde  verschwiegen  werden  sollten,  lässt  die  er- 
steren  aus,  und  schiebt  an  der  letzgenannten  Stelle  die  Erinnyen 
ein.  Mit  welchem  Hecht  er  die  Erinnyen  zu  Rächern  des  Mein* 
eides  und  einer  Art  von  Höllengeistern  gemacht  hat,  werden  wir 
au  einer  andern  Stelle  untersuchen.  Doch  betrachten  wir  nun 
den  Eid  des  Agamemnon  selber,  so  hat  sich  der  Dichter  hier 
darch  das  Streben  nach  Abwechselung,  weiches  der  Homerischen 
Poesie  so  ganz  fremde  ist,  dazu  verleiten  lassen,  dass  Agame- 
mnon ganz  andre  Dinge  schwört,  als  er  anFänglich  zu  schwören 
versprochen  hatte.  Er  sollte  nichts  schwören,  wie  aus  $  275  und 
7  176  in  grösster  Uebereinstimmung  hervorgeht,  als  dass  er  sich 
mit  Briseis  nicht  vermischt  hätte,  und  er  schwört,  dass  er  nicht 
unter  dem  Verwände,  sich  mit  ihr  vermischen  zu  wollen,  sie 
gemisshandeit  oder  Hand  an  sie  gelegt  hättfi,  sondern  dass  sie 
angekränkt  in  seinem  Zelte  geblieben  wäre.  Man  fühlt  wohl 
aus  dem  Ganzen  heraus,  dass  der  Dichter  ihn  nur  sagen  lassen 
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wollte,  er  hätte  auch  nicht  deo  ferosteo  Versuch  gemacht,  Bri- 
seis verführeo  zu  wollen,  aber  wie  dunkel  ist  das  ausgedrüekl, 
und  wie  sehr  gegen  den  einfachen  Gang  der  Homerischen  Er- 
zählung eine  solche  Paraphrase !  Diese  ganze  Aufzählung  der 
einzelnen  Ereignisse  wird  um  so  lästiger,  wenn  man  dabei  ao 
die  Worte  des  Achilles  denkt  in  V.  79  ff.,  wo  er  zum  Aga- 
memnon sagt:  ,,Ich  wünschte  lieber,  dass  Artemis  mit  ihren 
Pfeilen  die  Briseis  getödtet  hätte,  an  dem  Tage,  wo  ich  Lyr- 
nessus  eroberte ,  als  dass  so  viel  Unglück  durch  sie  über  die 
Achäer  gekommen  wäre^';  wie  denn  überhaupt  durch  diese  Weit- 
läuftigkeiten,  von  denen  Achill  gepeinigt  und  seine  Ungeduld  nur 
noch  vermehrt  wird,  auch  noch  ein  jeder  Anstrich  von  Feier- 
lichkeit, den  der  Dichter  beabsichtigen  konnte ,  vernichtet  wird, 
und  die  Handlung  selbst  kein  Interesse  mehr  erwecken  kann. 

Ausser  diesen  beiden  Büchern,  wo  Agamemnon  die  Haupt- 
figur bildet,  haben  wir  besonders  noch  auf  das  zehnte  Buch  zu 
achten,  wo  er  wenigstens  eine  mittelbare  Veranlassung  zur  Hand- 
lung dieser  Episode  giebt.  Auch  hier  sehn  wir  nur  Uebertrei- 
bungen  und  Widersprüche.  Der  InterpoliKor  beginnt  mit  einer 
Nachahmung  der  Anfangsverse  aus  dem  zweiten  Buch"),  ein  sehr 
beliebter  Anfang,  der  sich  auch  im  24sten  Buch  V.  677  wieder- 
holt. Weder  im  24sten  noch  im  lOten  Buch  haben  die  Nach- 
ahmer durch  diese  Verse  eine  so  richtige  Gedaukenverbinduns 
hergestellt,  als  es  dadurch  zwischen  dem  Ende  des  ersten  und 
Anfange  des  zweiten  geschehn  ist.  Dort  heisst  es  nämlich:  Zeus 
gieng  zu  seinem  Lager  und  legte  sich  dort  nieder,  neben  ihu 
aber  Here.  Die  andern  Götter  und  Menschen  schliefen  nun  zwar 
die  ganze  Nacht,  doch  nicht  so  Zeus,  welcher  an  den  Achill 
dachte^).  Der  Gegensalz  von  na&eifSm  in  a  611  und  €vS(a  ßi 
ist  dabei  nicht  zu  übersehn,  und  bringt  eine  richtige  Folge  in  die 
Rede.  Im  24sten  Buch  ist  gar  kein  Gegensatz  dieser  Art,  son- 
dern es  heisst  V.  673:  „Priamus  und  sein  Herold  schliefen, 
Achill  schlief  auch ,  alle  andern  Götter  und  Menschen  schliefen, 
nur  Hermes   nicht*'). '^    Man  hätte    wenigstens  erwarten  sollen, 


a)  aXXot  fiiv  etc. 

üllV  ovH  etc. 

b)  a  609  Ztvs  de  n^os  ov  Xixos  r(C  Ölvfimog  dartgoirfjThi, 

611  tr-d^a  xa&svd*  dvaßd?'  naQoi  d^y  ;((>»•  oo^ßovoe ' -ff^iy. 
ß  i  aXkot  fiiv  Qa  d^toi  ts  xrtl  aV/peff  inTronoQvoral 
tvSov  TTttwvxi'Oi,  Jia  S'  ovx  tyf  vt)Svfioi  vnvot» 

c)  w  673  Ol  fitv  äg   iv  ngodofia^  iionov  avrodi  xotfitjoaVT^f 

x^(>i'£  xai  Ufjinfiof^  ntjetva  (ppsol  ^iji^g*  i'xovTet, 
avrdg  *j4xikXtv9  ivSe  fi*  ym  nkioinf  tvitr)tiTOV*^ 
.    TW  b*  a()  B(itor,te  7Ta(ftlt'^aro  xaAA<7r«t(>/,op, 
aV^oi  fiiv  (>a  -^toi  ri  Hai  dvi(ief  innoxofjvatal 
bi  Hov  iravvvxt-i^iy  /lalaxfy  BbSuijfilvoi  \'TiVitf* 
dXX*  ot'x  *E(i[Jttiav  tQiovvthv  tmvpf  tfin^nv. 


_     163     — 

dass  er  vorher  Anstalten  dazu  machte,  damit  seine  Gemütbson- 
rnhe  dadurch  aasgedrückt  wurde,  dass  er,  wie  Zeus,  nicht  ein- 
schlafen konnte,  trotz  dem,  dass  er  sich  dazu  niederlegte.   Noch 
ungeschickter  ist  der  llebergang  hier  gemacht,  wo  es  zum  Schloss 
des  3ten  Baches  heisst:  »^Nachdem  sie  libirt  halten,  giengen  sie 
alle  nach  ihren  Zelten,  ruhten  dort  und  empfiengen  den  Schlaf.*^ 
Dies  ist  .so  allgemein  gesagt,  dass  auch  Agamemnon  davon  nicht 
ausgeschlossen  sein  kann.     Nun  fahrt  der  Interpolalor  aber,  als 
wollte  er  sich  verbessern,  fort:    „Die  andern  Fürsten  schliefen 
freilich  die  ganze  Nacht  (man  erfahrt  aber  später,  dass  ein  guter 
Theil  davon  auf  den  Beinen  ist),  nur  nicht  Agamemnon*).''  An 
Beispielen  dieser  Art  sieht  man  ein,  wie  gef;ihrlich  es  ist,  selbst 
Homerische  Verse,  die  eine  grössere  Abrandung  und  Selbständig- 
keit des  Sinnes  als  irgend  andre  haben ,  ohne  Weiteres  aus  ih- 
rem Zusammenhange  zu  nehmen,   und  sie  wie  blosse  Formeln  an 
fremder    Stelle   einzuschieben.     Der  Dichter  liefert  sodann  eine 
Beschreibung  des  südlichen  Winters,  die  wir  schon  an  einer  an- 
dern Stelle  beleochteten ,   und  fährt  fort:    ,, Sobald  Agamemnon 
auf  das  Troische  Feld  sah.,  so  staunte  er  über  die  vielen  Feuer, 
die  vor  llium  brannten,  über  den  Schall  der  Flöten  und  der  Sy- 
rinx  Und  das  Geräusch  der  Menschen.*'  Es  ist  bereits  von  älte- 
ren Erklärern  darauf  aufmerksam  gemacht,    dass  man  nicht   be- 
greift, wie  Agamemnon,  der,  wie  aus  V.  21  ersichtlich  ist,  aus- 
gestreckt auf  seinem  Lager  in  seinem  Zeit  liegt,  alle  diese  Dinge 
habe  sehn  können,  da  ihn  seine  Lage,  die  Wände  des  Zeltes  und 
die  Entfernung  des  Ortes  hinderten.     Der  Dichter  schildert  fer- 
ner seine  Verzweiflung  mit  übertriebnen  Farben,  indem  er  sagt, 
dass   er  sich  die  Haare  mit  den  Wurzeln  ausgerissen  hätte  und 
tief  geseufzt  habe^).     Er  kleidet  sich  an  and  geht.'    Unterweges 
begegnet  ihm  Menelaus.    In  den  Worten,  die  er  an  ihn  richtet, 
simi  schon  V.  51  und  52  wegen  der  Weitschweifigkeit  und  Tau- 
tologie von  älteren  Kritikern  verworfen,  doch  auch  der  Rest  hat 
noch   seine   Schwierigkeiten.     Agamemnon  trägt   dem   Menelaus 
auf,  den  Ajax  und  Idomeneus  zu  rufen.    Er  selbst  will  zum  Ne- 
stor gehn  und  ihn  bewegen  zu  den  Wachen  zu  kommen,  damit 
er  (Nestor)  dort  seine  Befehle  gäbe,  denn  der  Sohn  des  Nestor 
und  der  des  Idomeneus  wären  die  Anführer  derselben.   Menelaus 
hat  dies  nicht  verstanden,    und  fragt,    ob  er  mit  jenen  an  dem 
Orte,  wo  sie '  sprächen,  den  Agamemnon  erwarten  oder  ihm  nach- 
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kommen  sollte,  wenn  er  jene  gerufen  hätte*)?  Agamemnon  sn^^t 
ihm  daher,  er  solle  auf  jener  Stelle ,  wo  sie  sprächen ,  ihu  vr- 
warten,  damit  sie  eiuander  nicht  verfehlten.^'  Es  ist  gewiss,  dass 
sie  sich  verfehlt  hätten,  denn  Menelaus  hätte  lange  warten  kön- 
nen, ehe  Agamemnon  zurückkam.  Nachdem  jener  nämlich  den 
Nestor,  den  Odysseus  und  den  Diomedes  aufgeweckt  hatte,  auch 
der  letztere  noch  zum  Jüngern  Ajax  und  Meges  gegangen  war, 
gieng  die  Gesellschaft  ohne  Weiteres  in  das  Feld  hinaus,"  und 
man  muss  sich  billig  wundern,  wie  später  Menelaus  und  der  ältere 
Ajax  auch  unter  ihnen  genannt  werden  ^) ;  vom  Idomeneus  er- 
fährt man  freilich  nichts.  So  wenig  Anschaulichkeit  und  Gonse- 
quenz  wussle  der  Dichter  in  seine  Erzählung  zu  bringen.  Aga- 
memnon fährt  indessen  fort^  und  trägt  dem  Menelaus  auf,  „dass 
er  überall,  wo  er  gienge,  einen  jeden  aufwecken  und  rühmen 
sollte,  und  nicht  gross  oder  vornehm  thun,  denn  dazu  wäre  jetzt 
keine  Zeil^).''  Diese  Anordnung,  das  halbe  Heer  nach  einem 
beissen  Schlachttage,  auf  den  ein  noch  mühevollerer  folgen  sollte, 
aus  dem  Schlafe  aufzuwecken,  scheint  etwas  sonderbar,  um  so 
mehr,  da  man  durch  ausgestellte  Wachen  für  die  Sicherheit  ge- 
sorgt hatte,  und  die  Auffoderung  an  den  Menelaus,  dass  er  sich 
nichts  auf  seinen  vornehmen  Stand  einbilden  sollte,  war  bei  der 
Sinnesart  dieses  Helden ,  wie  wir  später  zeigen  werden ,  sehr 
am  unrechten  Ort,  denn  er  war  gerade  durch  seine  Leutselig- 
keit ausgezeichnet. 

Die  beiden  Brüder  trennen  sich  nach  diesem  Gespräche,  und 
Agamemnon  kommt  zum  Nestor.  Welche  übertriebne  Beschrei- 
bung macht  er  hier  von  seiner  Angst!  „Erkenne,^'  sagt  er  zu 
ihm,  „in  mir  den  Alriden  Agamemnon,  den  Zeus  ganz  vorzugs- 
weise in  Noth  gestürzt  hat,  so  lange  nur  Athem  in  meiner  Brust 
ist,  und  meine  Knie  mich  tragen.  (Beiläufig  eine  Nachahmung 
von  i  609 — 10.)  Ich  irre  umher,  denn  kein  Schlaf  sitzt  auf 
meinen  Augen,  sondern  der  Krieg  und  die  Leiden  der  Achäer 
bekümmern  mich.  Denn  ich  fürchte  überaus  für  die  Danaer, 
mein  Herz  ist  nicht  mehr  sicher  auf  seiner  Stelle,  sondern  ich 
schwanke  umher;  meine  Seele  springt  aus  meiner  Brust,  und 
meine  Glieder  zittern ^).'^    Was  sind  alle  Thränen  der  Homeri- 


a)  61  Trvtt  ydg  fioi  (Af&(^  imriXXiaLi  ^Si  na^f-vu^; 

ald-i  fAivfo  fAtrd  rolat,  dtSty/ifvoS  tiaoxep  tld'rji 
176  d'ioj  fitrd  o    avTtCy  tn^v  tv  tois  tTrtrUho; 
rov  ^  alxs  nQooitmtv  avaS  dvSgojv  'uiyttfjUfivwv' 
avd'i  ufvfiVf  uhTTWS  dßgoxdioutv  dXk'nXoi''iv» 

b)  V.  228  aod  230.  ^ 

c)  V.  67  (p&fyyto  S*  //  X6V  Xrjad'a  mal  iyQrjyog&ai  avotx^h 

ifargo^tv  in  yevttji  orofid^wv  atvSga  txaßTov 
ndvTaS  xvSalpojv'  /LtrjSi  fM,hyaki^eo  •d'vfit^, 

d)  M  88  yvüjoeai  *jiTgti87jv  *jiyafitfivovay  rov  mgl  narroip 

Zivs  ivlrjKM  novotoi  dia/tinagiSf  tioo«  dvifii) 
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sehen  Helden,  so  viel  ihrer  auch  vergossen  werden,  gegen  dies 
Gewiosel  und  den  trostlosen  Zustand  Agamemnons  ?  Dass  er  kein 
Held  war,  hat  der  Verfasser  dieses  Buches  ganz  richtig  gefasst, 
aber  dass  er  immer  noch  ein  Mann  war,  hat  er  vergessen.   Nach- 
dem er  den  Nestor  aufgefodert  hat,  mit  ihm  zu  der  Wache  hin- 
aoszogehn,  sagt  er,  ,,sie  würden  dort  auch  Menelaus,  Diomedes, 
Odysseas,  beide  Ajaxe,  Meges  und  Idomeneus  treffen,  welche  er 
aufzufodern  den  Menelaus  abgeschickt  hätte,  und  er  hätte  ihnen 
jenen  Ort  als  Sammelplatz  bestimmt").''     Man  erstaunt  über  die 
Ungenauigkeit  der  Erzählung  und   den   Mangel  an  Gedächtniss, 
den  der  Dichter  seinen  Hörern   zugerouthet  haben  muss.     Von 
allen  denen,    die  Nestor  nennt,  hat  Agamemnon  dem  Menelaus 
norden  Ajax  und  Idomeneus  zu  holen  aufgetragen,  und  für  jene 
hat  er  keinesweges  die  Wache  vor  dem  Tbore,  sondern  den  Ort 
in  der  Nähe  seines  Zeltes,  wo  sie  sich  trafen,  als  Sammelplatz 
angegeben^).    Sie  geh n  darauf,  um  einige  von  denen  zu  wecKen, 
nach  welchen  Nestor  gefragt  hat.     Von  da  ah  hat  Agamemnon 
keinen  Antbeil  an  der  Handlung  mehr.     Die  Rolle,  die  ihm  von 
Rechts  wegen  zukam,  übernimmt  Nestor,  und  der  Veifasser  zeigt 
nur  noch,  dass  er  die  Homerischen  Gesänge  mit  Nutzen  gehört 
hat,  indem  er  die  Gelegenheit  wahrnimmt,  den  Agamemnon  Sorge 
für  seinen  Bruder  äussern   zu  lassen*).     Dies  erinnert  an  einen 
Hauplzug  in  seinem  Charakter,    der  sich  öfters  ausspricht')  und 
mit  zu  seinen  Tugenden  gehört. 

So  haben  nun  die  Nachahmer  den  Charakter  des  Agamemnon 
[gezeichnet.  Der  Verfasser  der  Aristie  macht  ihn  zu  einem  gro- 
ssen Kriegshelden,  der  des  zehnten  Buches  zu  einem  kleinmüthi- 


iv  OT^d^eaoi  uivtjj  mal  f/M^  tplXa  yovvar   OQiuQy, 
vrld^ofittt  ctfo ,  cTral  eS  fwi  in   oq>gvoi  v^vfioi  vnvo^ 
iCßvn^  dlXd  fiiXet  itolifios  xal  *v9i*  'u^yatwv. 
alveaC  ydff  Javawv  wtQtStiSMt,  ovSi  fioi  ^rop 
tfAireSop  dXX*  dlaXvMTijfiat'  u^aSitj  dd  fto^  h%Qt 
üTij&iojv  iH-&gojoMtt,  TQOfAhi,  ^  vno  q>aiSt/Lta  yvia, 

a)  Vgl.  109  —  118  mit  124  aod  135,  wo  io  der  ersteren  Stelle  Nettor 
üaeh  jeneo  fragt  and  Agamemnoo  erwidert:  roV  ßiip  iyoj  nQoitjHa  Kakijut- 
vai,  ovf  av  ßitraXXas. 

b)  Die  Erklärer  nebmeo  zwar,  um  dieaen  Widerapmch  zu  beben,  an, 
dass  ai^'d'»  achlechtweg  ,,dori*'  biesae  und  deo  Platz  ao  der  Waebe  bedeute, 
von  dem  die  Rede  ao  eben  geweaen  ist,  in  V.  56.  Doch  besiebt  aicb  daa 
Homeri8cbe.a2>t^«  atets  nnr  auf  den  Fteck  des  Sprechenden  und  beisst  ,,hier*% 
wenn  nicht  etwa  der  Ort  unmittelbar  dabei  angegeben  ist ,  wie  aJ-iti  inX 
tdipQiUy  fi  85  cV  ^amtSaifiovi  av&t,  y  244  und  dem  Aebnliebes.  Man  vgl. 
dagegen  mit  nnarer  Stelle;  II.  17  100,  /?  328,  435,  y  291,  ^  84,  n  281,  * 
412  i  427 ,  437  ;  auch  erw&bnt  der  Dichter  nichta  davon ,  daaa  Agamemnon 
bei  der  Wache  mit  Menelaus,  Ajax  und  Idomeneus  znaammengetroJFen  wäre, 
was  er  wahrscheinlich  gethan  hätte,  wenn  diese  Interpretation  die  rich- 
tige wäre. 

c)  K  240. 

d)  y  \t%  und,  was  viele  Aehnlichkeit  mit  unarer  Stelle  hat,  ?;  107. 
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gien,  verzagten  Schwächliog,  und  Homer  bleibt  mit  seiner  Dar- 
stellung allein  in  der  ricbtigeu  Mitte. 

Iffenelaus. 

Menelaus,  der  Bruder  des  Agamemnon  und  Sobn  des  Atreus, 
herrscbte  in  Lacedämon.  Sein  Reich  umfassle  hauptsächlich  die 
Städte  Sparta^  Pharis,  Messe,  Bryseä,  Augeä,  Amyklä,  Helos, 
Laa  und  Oitylos.  Er  halte  eine  Macht  von  60  SchifiPen  gegen 
Troja  aufgeboten^).  Sein  Aeusseres  beschreibt  Homer  genau. 
Aus  dem  Umstände,  dass  er  im  Stehen  grösser  geworden  ist, 
Odysseus  dagegen  im  Sitzen,  wenn  man  sie  mit  einander  ver- 
glich^), lässt  sich  abnehmen,  dass  er,  wenn  Odysseus  nicht  elwa 
einen  unverhäitnissmässig  grossen  Oberleib  hatte,  sehr  lange  Füsse 
haben  niuss.  Seine  Sprache  war  sehr  schnell  und  sein  Organ 
laut.  Dabei  sprach  er  nur  wenig  und  treffend'').  Seine  Rü- 
stung, die  nichts  Ausgezeichnetes  hat,  wird  von  Homer  in  y 
330  ff.  beschrieben.  Beide  Atriden  waren  beide  keine  ausge- 
zeichnete Kämpfer,  wenigstens  gab  es  manche  bessere  vorilium. 
Menelaus  war  indessen  doch  ausdauernder  in  der  Schlacht  als 
Agamemnon^  wenn  schon  durch  seine  Tapferkeit  nirgend  Bedeu- 
tendes ausgerichtet  worden  ist.  Er  tödtet  den  Skamaudrios'^), 
den  Pisander®),  den  Thoas^),  den  Euphorbos^^  und  den  Podes, 
den  Sohn  des  Eetion^),  und  verwundet  den  Helenas');  den 
Adrast  nahm  er  gefangen,  und  war  schon  im  Begriff,  ihn  am 
Leben  zu  lassen ,  als  Agamemnon  dazu  kam  und  ihm  V^onwürfe 
über  seine  unzeitige  Milde  machte^).  Aus  diesem  Umstände  und 
seinen  Reden  selbst  geht  hervor,  dass  Menelaus  im  Ganzen  ein 
sanftes  und  nachgiebiges  Gemüth  gehabt  haben  muss,  und  Apollo 
nennt  ihn  gewiss  nicht  ohne  Grund  einen  zahmen  Krieger*).  £r 
besass  bei  d«m  Allen  aber  viel  Ehrgefühl,  was  unter  Andera 
daraus  hervorgeht,  dass  er  sich  selbst  dem  Hektor  zum  Zwei- 
kampf stellen  wollte,  als  die  andern  Fürsten  der  Achäer  sich 
scheuten,    der  Aufforderung  zum  UDgleichen  Streite  Genüge  zu 


a)  ^  581. 

b)  y  210. 

e)  y  213  — 14.  In  diesen  EigeB8efaaft<ea  hat  ihn  Paris  ohne  Zweifel 
übertroffen^  sowohl  ao  Schönheit  der  Gcitalt  wie  an  Anmath  der  Rede.  Um 
so  rührender  ist  es,  wenn  die  reuige  Helena  in  der  Odyssee  ^  264  von  ih- 
rem Gatten  sagt  ov  xtv  Ssvoßievoy^  oIt   a(}  tpgivai  ovzs  1 1  tISoi» 

d)  8  49. 

e)  »^  601  -  639. 
if)  n  311. 

g)  ^  50. 

h)  g  575. 

i)  V  581. 

k)  'i;  95  ff. 

l)  f  588  /laX'&axos  ottx/tiynjg. 
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j   ihaü*).  A«ch  muss  ein  mildthitiger  und  miüeidiger  Sinn  sich  mit 
I  diesen  Eigenschaften  verbunden  haben,    da  er  dem  Odysseus  so 
rreandliche  Hälfe  schafft,    wie   er  ihn  im  Gedränge  sieht ^)  und 
ihn  oacbher  selbst  bei   der  Hand   nimmt  und   aus  dem  Treffen 
,   fährt,  bis  der  Wagen  herankommt,  und  den  Verwondeten  zu  sei- 
nem. Zelle  fuhrt').     So  ist  aoeh  Menelans  nirgends  eifriger  und 
aosdaaernder ,    als  in  dem  Kampfe  um  den  Leichnam  des  Patro- 
k\os,  indem  er  die  kriechen  an  die  Freunillichkeit  und  Gefällig* 
keit  des  Getödteten  erinnert"^).  Dort  beschi^eibt  der  Dichter  seine 
Art  zo  kämpfen  am  Anschaulichsten  und  vergleicht  sie  mit  dem 
Angriff  einer  Stechfliege,  die,  so  oft  man  sie  verscheucht,  doch 
stets  wiederkehrt  und   dnrch  die  Süsse  des  menschlichen  Blutes 
angezogen    wird*>.    Deshalb  ist  auch  die  Aristie  des  Menelaus, 
wie  man  diesen  Kampf  benannt  hat,  so  ganz  andrer  Art  wie  die 
diss  Palroklos  und   Diomedes.     Menelaus  verrichtet  keines weges 
so  grosse  Heldenthaten,  er  tödtet  nur  zwei  Krieger  in  der  gan- 
zen Arislie,  den  Enphorbos  und  den  Podes,  aber  er  rettet  den- 
noch durch  sein   stetes   Entgegentreten   au  den  verschiedensten 
Orten   den   Gegenstand  des  Kampfes  so  lange,    bis  jener  durch 
Achills  Dazwischen kunft  vollends  in  die  Hände  der  Griechen  ge- 
rath  und  den  Troern  entrissen  wird.     Zu  AnPange  tritt  er  dem 
Enphorbos  entgegen  und  erlegt  ihn').     Dem  Hektor  wagt  er  da- 
gegen nicht  zu  widerstehn,  und  holt  deshalb  den  Ajax  zu  Hülfe*), 
dieser  Aufenthalt  bat  inzwischen  dem  Hektor  so  viel  Zeit  gelas- 
sen, um  sich  der  Waffen  des  Patrocids  zu  bemächtigen.    Nach- 
dem sein  Mnth  dadurch  aufs  Neue  angeregt  worden  war,  wurde 
auch  dem  Ajax  der  Widerstand  bedenklich.     Er  schickt  also  den 
Menelaus,  um  neue  Hülfe  zu  verschaffen^).     Jener  ruft  die  Be- 
sten des  Heeres  auf,  und  der  jüngere  Ajax,  Idomeneus  und  Me- 
riones  und  viele  Andre  kommen.  Durch  die  Dazwischenknnfl  der 
Athene  wird   Menelaus   aufs  Neue   ermuthigt   nnd  ist  sogar  da 
nicht  znm  Weichen  zu  bringen,  wo  die  Danaer  und  unter  ihnen 
Peneleos  und  Idomreneus  die  Flucht  ergreifen*).    Ajax  weiss  nun 
keinen  Rath  weiter,  als  dass  er  dem  Menelaus  aufträgt,   Achill 
von  dem  Tode  des  Patroklos   zu  unterrichten.    Dies  geschieht ; 
jener  sendet  den  Antilochos  an  Achill  ab,  ersetzt  die  Stelle  des- 


a)  17  96  ff. 

b)  X  465. 

c)  k  488.  Man  vergleiche  damit  auch  ß  4ß$,  wo  Menelans  aas  eignem 
Antriebe  zom  Opfer  kam,  ohne  eine  besondere  Anffoderung  des  Agamemnon 
abzuwarten,  weil  er  WQSSte,  wie  sehr  jener  beschäftigt  war. 

d)  p  670. 

e)  p  570. 

f)  Q  50. 

g)  p  91  -  IM. 
h)  (>  238  ff. 

i)  Vergl.  597  ff.  mit  6:26  ff. 
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selbeu  durch  Thrasymedes,  uud  trägt  endlich  mit  Meriones,  ge- 
schützt durch  Ajax  und  die  andern  Helden,  den  Leichnam  des 
Patrocius  zu  den  Schiffen  zurück  °). 

Dies  ist  die  Aristie  des  Menelaus,  wie  man  die  IninwX^' 
oiQ  'jfyafjti/LLVOvos  die,  Aristie  jenes  Helden  nennen  könnte.  Aga- 
memooos  ganzes  Wesen  geht  mehr  auf  Ermunterung  zum  Kampf 
als  auf  unmittelbare  Theilnahrae  hinaus,  das  des  Menelaus  mebr 
auf  Beistand  und  Ausdauer  als  auf  glänzende  Heldenthaten. 
Auch  der  Charakter  des  Menelaus  ist  in  ganz  eigenlhümli- 
eher  Weise  gehallen,  und  man  mag  ihn  im  Glück  oder  im  Ua- 
glück,  sieghaft  oder  geschlagen  betrachten,  so  findet  man  bei  ihm 
stets  diese  wohllhuende  W^ichh^it  und  Humanität  des  Sinnes, 
dieselbe  Ausdauer,  dieselbe  Standhaftigkeit ,  doch  ohne  wahren 
Heldenmulh. 

Da  Menelaus  überall  nur  eine  secundäre  Rolle  spielt,  so  ist 
es  auch  den  Nachahmern  Homers  nicht  schwer  geworden,  das 
ihnen  vorgezeichnete  Bild  im  Ganzen  festzuhalten.  Der  Verfas- 
ser des  löten  Buches  bat  für  seine  Handlungsweise  noch  einen 
Grund  aufgesucht,  indem  er  den  Agamemnon  sagen  lässt:  ,9^^^' 
mals  lässl  Menelaus  nach  und  will  sieb  nicht  der  Gefahr  ausset- 
zen, doch  nicht  aus  lleberdruss,  oder  aus  Unverstand,  sondern 
indem  er  auf  mich  blickt  und  meinen  Befehl  abwartet^). ^^  Ob 
er  hierin  wirklich  das  Rechte  getroffen  hat,  oder  ob  die  Hand- 
lungsweise des  Menelaus  nicht  richtiger  aus  seinem  Temperament 
selbst  abgeleitet  werden  muss,  wollen  wir  nicht  entscheiden.  Im 
Ganzen  scheint  das  Verhällniss  der  Brüder  nicht  gerade  das  der 
Subordination  des  Menelaus  unter  den  Agamemnon  zu  sein,  wie 
aus  Q  249  hervorgebt,  wo  offenbar  mebr  eine  Koordination  zwi- 
schen ihnen  angedeutet  ist^),  doch  kann  man  hierüber  nicht  ganz 
ins  Reine  kommen,  da  es  an  bestimmteren  Erklärungen  in  dem 
echten  Theil  der  Homerischen  Gesänge  fehlt.  Menelaus  wird  au- 
sser der  Doloneia  noch  im  23sten  Buch  eingeführt,  wo  er  mit 
dem  Antilochus  beim  Wagenkampf  in  Zwiespalt  geräth.  Die  Art 
der  Handlung  ist  dort  so  verschieden  von  Allem ,  was  man  bis 
dahin  in  der  lliade  von  den  belheili^ten  Personen  gehört  hat,  dass 
es  schwer  sein  möchte ,,  diese  wiederzuerkennen.  Deshalb  kann 
man  auch  im  Einzelnen  keine  Widersprüche  hervorheben,  son- 
dern man  muss  auf  das  Ganze  sehn ,  das  wir  an  einer  geeigne- 
teren Stelle  betrachten  wollen. 


a)  g  735. 

b)  X  121  7ToX?.aHi  ydg  fit&iti  Tg  xal  ovh  idÜti  ^orita&ai' 

ovT   0X1^  tiiMuVi  ovT   aq>Qaoirja&  vooio, 

aXX   ifii  T    tloogouiv  xal  ifitjv  noztSiyfisvoi  ogfii^v* 

c)  g  248  *u  (pilo&t  ^Agysiütv  i^yi^rogeg  ly^i  fiiSovrsf, 

ol^  Tb  nag   \Atgii8t]9  *  Ayafiifivovv  %al  Msvildo^ 
Stjfna  nlvovoiVf  vtal  oT^ftaivovatv  sxaaros 
XaoTi' 
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JiemtQT  undl  seine  9Uftne« 

Der  ällesle  der  griechischen  Fürsten ,  der  sich  bereits  im 
drillen  Menscbenaller  befand*^),  war  Nestor,  der  Sohn  des  Ne- 
leas,  der  König  von  Pylos.  Sein  Reich  unifassle  die  Städte  Py- 
los,  Arene,  Thryon,  Aipy,  Kyparissoeis»  Amphigeneia,  Pteleos, 
Helos  und  Dorion^).  Er  besass  eine  bedeutende  Seemacht  und 
kam  mit  90  Schiffen  vor  Ilium.  Sein  hohes  Aller  und  seine  Er- 
fahrung machte  ihn  mehr  zum  Rathgeber  als  zum  Kämpfer,  wenn 
schon  sich  in  seiner  Körperkraft  noch  immer  nicht  der  Held 
verleugnete,  der  es  in  jüngeren  Jahren  mit  den  Besten  aufge- 
nommen halle'').  Seine  Stellung  unter  den  Griechischen  Fürsten 
ist  überaus  würdig;  seine  Weisheit  fand  allgemeine  Anerkennung, 
und  sein  Rath  wurde  fast  immer  befolgt.  Deshalb  scheint  es  nicht 
ohne  Grund  gescbehn  zu  sein,  dass  der  Traum^ott,  um  sich 
*  Glauben  mit  seiner  Vorherverkündigung  beim  Agamemnon  zu 
verschaffen,  die  Gestalt  desNeslor  annahm,  wo  er  des  Erfolges 
seiner  Worte  gewiss  sein  konnte*^).  Nestor  nimmt  nicht  mehr 
unmittelbaren  Antbeil  am  Handgemenge,  nirgend  sagt  Homer, 
dass  er  einen  getödlet  oder  verwundet,  noch  sich  in  den  Zwei- 
kampf eingelassen  hätte  ^).  Seine  Rolle  war  vielmehr  die  eines 
Vermittlers,  eines  Rathgebers,  und  so  stand  er  dem  Agamemnon 
zur  Seite,  der  meistens  nach  dem  Ermessen  seines  älteren  Freun- 
des handelte.  Dies  ist  der  Kreis  seines  Wirkens  bei  allen  Vor- 
fällen, wo  er  in  der  Iliade  erwähnt  wird.  Im  ersten  Buch  V. 
247  tritt  er  vermittelnd  zwiscben  Agamemnon  und  Achill  hin 
und  ermahnt  den  ersteren  von  seinem  ungerechten  Verlangen 
abzulassen,  den  andern  dagegen,  sich  zu  bescheiden  und  das  An- 
sehu  des  Heerführers  nicht  zu  verletzen.  Doch  dies  war  das  ein- 
zige Mal,  wo  die  empörle  Leidenschaft  der  Fürsten  die  Stimme 
der  Weisheit  überhörte.  Später  finden  wir  ihn  beschäftigt,  wie 
er  gute  Lehren  zur  Stellung  einer  Schlachtordnung  giebt')  und 
seine  Schaaren  zum  Kampf  ermulhigl').  Er  verfolgt  sie  stets 
mit  seinem  Blick  und  gebietet  ihnen,  sich  nicht  mit  Beutemachen 
aufzuhalten,  sondern  die  Plünderung  der  Leichname  bis  nach  der 
Schlacht  aufzusparen  **).  Gegen  den  Abend  des  ersten  Schlachl- 
tages  foderte  Heklor,  durch  die  Verheissung  eines  glücklichen 
Ausganges  ermuthigl,  die  Fürsten  der  Danaer  zum  Zweikampfe 


a)  a  252. 

b)  ß  591—602^ 

c)  Vepgl.  k  636. 

d)  ß  20. 

e)  Von   seinen  Wafen   nennt  Homer,    vielleicht  nicht  ohne  Beziehung, 
nnr  das  Schild,  welches  ganz  von  Golde  war  ^  192. 

n  ß  436—40,  U^  ff. 

b)  ?  67  ff. 
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heraus^   und  als  jene  zögerten,   erscholl  die  strafende  Rede  des 
greisen  Fürsten,  der  sie  über  ihren  Kieinmutb  zur  Rede  stellte*^). 
Nachdem  nun  eine  Anzahl  von  Führern  sich  gemeidet  halte,  rieth 
ihnen  Nestor,  zu  losen  und  schüttelte  selbst  die  Loose  in  seinem 
Helm,    aus  dem  denn  das  des  Ajax  hervorsprangt).     Nach  Be- 
endigung des  glücklichen  Tages  rieth  er,   die  Todten  zu  hegra.- 
ben  und  eine  Mauer  um  das  griechische  Lager  zu  ziehn^),  was 
am   folgenden  Tage  ausgeführt  wurde.     Am   nächsten   Schlacht- 
tage   wurde    ihm   vom  Paris  ein  Pferd  verwundet,  und  Diomedes 
rieth  ihm  daher,  sich  auf  seinen  Wagen  zu  begeben,  wo  er  die 
Zügel  führte,  die  ihm  bei  dem  Blitze  aus  der  Hand  fuhren,    den 
Zeus   dreimal   vor  die  Pferde   des  Diomedes  niederwarf*^).      Er 
erkannte  den  heiligen  Willen  des  Zeus  und  rieth,  umzukehren^ 
wozu   er   seinen   kampflustigen   Beschützer  nur  mit  Mühe  ver-   ; 
mochte.     Der  Tag   endete   mit   einem   grossen  Verlust  der  Da- 
naer,   und   Nestor  gab  daher  den  Rath,    die  Botschaft  an    den 
Achill  zu  senden*),    die   aber   mit,  Verachtung  zurückgewiesen 
wurde.   Sein  Benehmen  bei  diesem  wichtigen  Schritte  ist  beson- 
ders merkwürdig.    Er  erinnert  den  Agamemnon  an  seine  Uoge-  i 
rechtigkeit,  an  die  llnfolgsamkeit,  die  er  gegen  seinen  Rath   ge-  ' 
zeigt  habe,  da  er  ihn  doch  so  dringend  von  seinem  Beginnen  ab-  | 
gemahnt  halte,    er  wählt  selbst  diejenigen  aus,    die   zum  Achill  | 
geschickt  werden  sollen,  den  Lehrer  des  Achill,  den  Phönix,   den 
besten  Redner  unter  den  Griechen,    den  Odysseus,   den  besten  i 
Kämpfer,  den  Ajax,  und  zwei  Herolde.  Er  giebt  ihnen  dann  gute 
Lehren  auf  den  Weg  und  wendet  sich  namentlich  gegen  Odys- 
seus,   von  dessen  Klugheit  und  Umsicht  der  Erfolg  dieser  Sen-  : 
düng  allein   abhängig   zu   seiu   schien^).     Als  helfenden  Freand 
zeigt  sich  Nestor  am  nächsten  Tage,    wo  er  den  verwundeten 
Machaon   aus  dem  Treffen  bringt^).     Die  Noth  der  Danaer  und 
der  sich  immer  näher  wälzende  Kampf  lässt  ihm  indessen  keine 
Ruhe,    er  kehrt  mit   den   verwundeten   Fürsten,    Agamemnon, 
Odysseus  und  Diomedes   wieder  in  die  Schlacht  zurück^),     und 
Zeus  zeigt  sich  ihm  gnädig,    indem  er  auf  sein  Gebet  hört  und 
ihm  durch  Himmelszeichen  die  Verheissung  giebt,  dass  sein  Volk 
nicht  untergehn  sollte*). 

Wir  sehn  aus  diesem  Allen,    dass   nicht  leicht  etwas  von 
Wichtigkeil  ohne  den  Rath  des  Nestor  geschah,    und  deshalb 


a)  J7  124-  160. 

b)  tj  181. 

c)  tj  327. 

d)  &  80,  135. 
c)  t  96  —  113. 

f)  *  179  —  181. 

g)  l  511. 

h)  g  1—134. 
i)  0  370  ff. 
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scheint  es  auch  gans  damit  in  Uebereiaslinimuoff,  wean  der  Ge- 
danke, durch  welchen  die  ganze  Handlung  der  lliade  ihre  tragi- 
sche Katastrophe  erhielt,  die  Entsendung  des  Patroclus  in  den 
Waffen  des  Achill,  im  Kopfe  des  Nestor  entsprang,  ja  es  sieht 
in  der  innigsten  Verbindung  damit ,  dass  Nestor  auch  die  Ge- 
sandschaft  an  den  Achill  selbst  in  Anregung  brachte.  Er  er- 
kannte mit  der  klarsten  Bestimmtheit,  dass  nur  von  Seiten  des 
Achill  den  Griechen  Hettung  kommen  konnte»  und  deshalb  ver- 
suchte er  es,  nachdem  der  wahre  Achill  seine  Hülfe  versagt 
halte,  einen  Pseudo  -  Achilles  aufzustellen  und  durch  die  Theil- 
nahme  seiner  Kriegsvölker  und  des  Patroclus  den  erzürnten  Hel- 
den, dessen  innere  Ungeduld  ihm  nicht  unbekannt  sein  konnte*), 
indirekt  in  den  Kampf  zu  verwickeln.  Dass  die  Sache  selbst  für 
Patroclus  ein  so  ungünstiges  Ende  nehmen  würde,  ahnte  er  nicht, 
er  hatte  aber  doch  in  sofern  den  Erfolg  auf  seiner  Seite,  als  dies 
die  Aussöhnung  zwischen  Agamemnon  und  Achill, 'von  welcher 
sieh  der  erstere  mit.  Recht  den  Untergang  lliums  versprach^), 
und  das  entschiedne  Uebergewicht  der  Aohäer  zur  Folge  halte. 
Wir  würden  diesen  Punkt  nicht  so  ausführlich  besprochen  haben, 
wenn  nicht  gerade  die  Verse,  die  den  Rath  des  Nestor  an  den  Pa- 
iroclus  enthalten,  in  neuerer  Zeit  für  unecht  erklärt  worden  wären®). 

Wenn  dies  Alles  nun  im  besten  Zusammenhange  steht ,  so 
müssen  wir  noch  einige  Stellen  berühren,  die  interpolirt  zu  sein 
scheinen  und  auf  den  Widerspruch  aufmerksam  machen,  der  in 
der  Behandlung  des  Charakters  sich  in  den  unechten  Rächern 
kond  giebt. 

Wir  haben  bereits  die  Grunde  erwähnt,  weshalb  die  Ale- 
xandriniscben  Kritiker  A  767 — 785  für  unecht  gehalten  haben. 
Dass  diese  Stelle  nur  eine  sehr  matte  und  leere  Parenthese  zwi- 
schen y.  766  und  786  bildet,  kann  wobi  nicht  geleugnet  wer- 
deo.  Wahrscheinlich  ist  aber  auch  die  ganze  Erzählung  von 
dem  Streite  der  Eleer  mit  den  Pyliem**)  interpolirt  worden,  und 
irgend  ein  Rhapsode,  der  bemerkt  hatte,  dass  Nestor  dazu  ge- 
neigt war,  gern  fieispiele  ans  der  Vorzeit  anzubringen,  hat 
diese  Gelegenheit  wahrgenommen,  um  eine  lange  Kriegsgeschichte 
za  erzählen.  Sie  hat  hauptsächlich  das  gegen  sich,  dass  Nestor 
den  Patroclus ,  welcher  sich  weigert,  einen  Sitz  anzunehmen 
und  die  grösste  Eile  zeigt,  zum  Achill  wieder  zurückzukeh- 
ren*), dessen  Jähzorn  auch  ihm  hinlänglich  bekannt  sein  musste, 
dadurch  nötbigte,  über  die  Gebühr  lange  auszubleiben,  ferner, 
dass  die  Sache  selbst  gar  keine  Anwendung  hat;  denn  in  der  vor- 


a)  Verjl.  a  491  —  9^. 

b)  8  379. 

c)  Piozger  de  Jltadis  interpolatione  XI.  565—  803. 

d)  l  668— 76^. 

e)  X  648  —  654. 
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haudnen  Notli  verlangt  niemand,    dass  durch  Nestors  Tapferkeit 
die  Griechen  gerettet  werden  sollen,    und  eine  Erwähnung  des- 
sen, was  er  früher  gelhan  hatte,  war  auch  nicht  an  ihrer  Stelle, 
denn  niemand  bezweifelt,  dass  er  in  seiner  Jugend  ein  tüchtiger 
Held  gewesen  ist.     Der  Autor  hat  offenbar  dabef  tj  132 — 157, 
wo  ein  Kampf  der  Pylier  und  Arkadier  beschrieben  wird,  in  dem 
Nestor  Wunder  der  Tapferkeit  von  sich  erzählt,  vor  Augen  ge- 
habt.    Dort  war  diese  Erzählung  ganz  an  ihrem  Ort,    denn  sie 
hatte  den  Zweck,  die  Fürsten  der  Achäer  über  ihren  Kleinmuth 
und  ihre  Verzagtheit  zu  beschämen,  und  man  sieht  den  Erfolg, 
den  sie  hat,  aus  dem  Eindruck,  den  sie  auf  die  Krieger  macht ; 
hier  ist  sie  ganz  überflüssig,    denn  dem  Patroklos  fehlte  es  gar 
nicht   an  gutem  Muth   und  Tapferkeit,   sondern  nur  an  der  Kr- 
laubniss  des  Achill,  der  es  ihm  vermuthlich  noch  stärker  verwie- 
sen hätte,  als  dem  Phönix"),  wenn  er  sich  eigenmächtig  auf  die 
Seite  des  Agamemnon  gestellt  hätte.     Endlich  ist  auch  noch  die 
Art  der  Erzählung  zu  bemerken,   die  zu  wenig  Anschaulichkeit 
und  richtige  Gedankenfolge  hat,   als  dass  inan  sie  für  homerisch 
halten  könnte.    Was  der  Dichter  nämlich  erzählen  will,  ist  Fol- 
gendes:   Herakles  hatte   die  Pylier  in   dem   Grade  geschwächt^ 
dass  die  Epeier  dieselben  wiederholt  plünderten  und  «auf  das  Ue- 
bermüthigste  behandelten.     Unter  Andern   hatte  der  Könfg  Au- 
geias  vier  Pferde,    welche  Neleus   zu   einem  Wettkampfe  nach 
Glis  geschickt  hatte,    zurückbehalten  und  den  Treiber  derselben 
mit  Schmähungen  nach  Pylos  geschickt«   Dies  reizte  den  Nestor, 
den  einzig  übrig  gebliebenen  Sohn  des  Neleus  (denn  die  andern 
eilf  waren  vom  Herakles  getödtet  worden),  dazu,  sich  durch   ei- 
nen lleberfall  in  Elis  schadlos  zu  halten.     Er  raubte  200  Heer- 
den^  tödlete  bei  dieser  Gelegenheit  den  Itymoneus  und  zerstreute 
die   Hirten.     Aus   dieser  Beute   machte  sich  Neleus  bezahlt  und 
vertheilte  den  Rest  unter  das  Volk,    von  denen  ebenfalls  viele 
eine  Schuld  zurückzufedern  hatten.     Die  Epeier  liessen  dies  aber 
nicht  so   hingehn.     Nach   dem  Verlauf  von  drei  Tagen  versam- 
melten sie  sich  und  belagerten  Thryoessa ,    eine  Grenzstadt  .von 
Pylos.     Auch  die  Pylier  versammelten  sich  «ihrer  Seits  und  trotz 
d6m,  dass  Nestor  von  seinem  Vater  kernen  Kampfwagen  erhielt, 
so  stritt  er  dennoch   auf  das  Tapferste  in  den  Reihen  der  Vor- 
kämpfer.    Er  tödtete  zunächst  den  Mulios  und  bemächtigte  sich 
seines  Wagens,  brachte  ausserdem  noch  hundert  Mann  um  und 
erbeutete  fünfzig  Streitwägen.  Die  Pylier  verfolgten  den  geschlag- 
nen Feind  bis  zum  Felsen  Olenie  und  Aleision.  —  Dies  ist  im 
Wesentlichen  der  Hergang  des  Faktums.     Es  wäre  unbillig,    zu 
verlangen ,  dass  der  Dichter  dasselbe  in  solcher  Folge  darstellen 
sollte,  wie  wir  es  hier  gethan  haben.   Da  es  vielmehr  darauf  an- 
kam,   die   Heldenthaten  des  Nestor  hervortreten  zu  lassen,     so 

a)  *  613  —  15. 
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oiassten  diese  mit  Ausfahriichkeit  erzählt  werden,  und  Alles  An- 
dre konnte  nur  Nebensache  sein.  Aber  so  ist  es  leider  nicht  ge- 
scbehn.  Man  liest  ohne  allen  Anstoss  bis  V.  684,  wo  Nestor 
von  seinem  Siege  über  Itymoneus  nnd  von  der  reichen  Beute 
spricbl,  die  er-  gemacht  hätte.  Die  Erzählung  könnte  nun  sogleich 
zu  V.  706  übergehn ,  wo  der  Forlgang  der  Sache  dargestellt 
wird.  Statt  dessen  erfolgt  eine  weitläuftige  Schilderung,  wie  Ne- 
leus  die  Beute  verlheilt  hätte,  und  die  nachträgliche  Begründung 
dafür,  dass  Nestor  den  llvmoneus  angriff  und  überwand.  Der 
Zog  des  Herakles  nach  Pylos,  die  Ungerechtigkeit  des  Augeias 
werden  mit  aller  Breite  vorgetragen,  und  dies  so,  dass  sie  paren- 
thetische Erklärungen  zur  Vertheilung  der  Beute  abgeben.  V. 
706  —  761  geben  den  zweiten  Thf^il  der  Geschichte.  In  dersel- 
ben ist  wieder  der  Anfang  V.  706-^721  ganz  erträglich.  Der 
Dichter  hätte  nun  unmittelbar  mit  V.  735  fortfahren  sollen,  wo 
der  Streit  erzählt  wird ,  dessen  Beschreibung  man  nach  diesen 
Worten  erwartet.  Statt  dessen  beschreibt  er  zunächst  die  Ver- 
sammlung, des  Pylifichen  Heeres  am  Minyeischen  Fluss ,  ihren 
Zug  nach  dem  Alphq^os,  die  Opfer,  die  sie  daselbst  brachten,  so- 
gar ihr  Abendessen  und  ihre  Nachtruhe,  bis  er  denn  mit  V.  735 
auf  den  Punkt  kommt,  auf  den  es  abgesehn  war,  die  Beschrei- 
bung der  Schlacht  selbst.  Wenn  nun  diese  Episode  nur  in  der 
SehUderung  von  allerhand  Nebenumständen  ausführlich  wäre,  ohne 
der  Hauptisache  dadurch  gerade  Eintrag  zu  thun,  so  würden  wir 
diesen  Umstand  noch  nicht  einmal  für  merkwürdig  genug  halten, 
um  ihr  das  Gepräge  der  Echtheit  abzusprechen.  Wenn  schon  sie 
gerade  nicht  dem  Charakter  der  Iliade  entspräche,  so  wäre  sie 
darnm  noch  nicht  unhomerisch.  Aber  sie  gebt  in  der  Erzählung 
überall  zu  weit  vor  und  der  Dichter  sieht  sich  genöthigt,  das- 
jenige, was  er  vorher  als  Begründung  oder  Vorbereitung  hätte 
geben  sollen,  nachträglich,  einzuschalten  und  sich  dadurch  zu  un- 
terbrechen, üiesse  Erzählungsart  offenbart  eine  solche  Vngeübt- 
beil,  dass  wir  sie  dem  Sänger  der  Iliade  nicht  zutrauen  dürfen. 
Merkwürdig  genug  schliesst  sich  auch  V.  668  mit  der  Bukoli- 
schen Diärese  ganz  gefügig  an  das  letzte  Kolon  (amäg  AfiX- 
hv(^)  in  V.  762  an,  so  dass  die  Spur  der  Zusammenfügung  un- 
verkennbar ist. 

Eine  ganz  ähnliche  Stelle  befindet  sich  in  ^  629 — 645,  wo 
auch  der  Homerische  Vers :  ai^'  &q  iljßfioifii,  ßiff  %i  /toi  luns- 
Sog  eitjy  der  für  Interpolationen  so  sehr  günstig  ist,  eine  Erzäh- 
lung einfuhrt,  welche  das  Gepräge  der  Nachahmung  auf  unver- 
kennbare Weise  an  sich  trägt.  Man  sollte  fast  glauben,  irgend 
ein  Grammatiker  halte  sie  nach  dem  Recept  gemacht,  denn  für 
das  Ganze,  wie  für  manche  Einzelheiten  findet  man  Homerische 
Stellen  als  Vorbilder  benutzt.  Die  Aufzählung  dessen^  was  Ne- 
stor von  sich  rühmt,  erinnert  unwillkührlich  an  Od.  &  206  ff., 
nur  Tällt  die  Vergleichung  sehr  zu  Ungunsten  unsrer  Stelle  aus. 
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Während  dort  die  versehiednen  Arten  des  Kampfes  nv^,  nciXfj, 
noüivn  iovQi,  kurz  berührt  sind  und  das  Ganze  mit  einer  edein 
Freimülhigkeit  und  doeh  mit  einer  gewissen  Bescheidenheit  aus- 
gestaltet ist,  so  zählt  hier  Nestor  mit  dürren  Worten  auf,  wen 
er  auf  diese  Weise  besiegt  hat.  Besonders  merkwürdig  aber  ist 
die  Stelle,  wo  er  von  den  Aktorionen  spricht  und  eine  Kedeform 
in  Anwendung  bringt,  die  Homer  selbst  nur  an  zwei  andern 
Steilen  und  mit  einer  solchen  Prägnanz  gebraucht  hat,  dass  eine 
jede  Erinnerung  daran  nachlbeilig  für  den  wird ,  der  sich  ihrer 
aufs  Neue  bedient.  Wir  meinen  die  unmittelbare  Wiederhoh- 
lung  mehrer  Worte.  Sie  findet  sich  bei  Homer  in  y  127- — 28  und 
i;  371  —  372  und  steht  dann  regelmässig  so,  dass  der  Anfang  des 
folgenden  Verses  die  letzten  Worte  des  vorhergehenden  wieder 
aufnimmt.  Welch  eine  zermalmende  Kraft  liegt  darin,  i;%^enn 
Hektor,  der  mit  stillem  Ingrimm  dem  Achill  bis  dahin  aus  dem 
Wege  gegangen  ist,  ausruft: 

TW  d'  iydi  dvTiog  dfii  x«2  ei  nvql  y^eigas  eotxsv^ 

ei  nvQi  yeigag  i'oiKev,  /nivog  d*  ai^wvt  oidrjqm, 
und  welche  bittere  Ironie  spricht  sich  wieder  darin  aus,  wenn 
Hektor  an  einer  andern  Stelle,  —  nachdem  er,  mit  der  Todesah- 
nung im  Herzen,  lange  mit  sich  berathschlagt  hat,*  ob  er  dem 
Achill  entgegengehn  soll,  oder  nicht,  sich  endlich  den  Vorwurf 
macht,  dass  es  nun  keine  Zeit  wäre,  mit  sich  selbst  zu  tändeln, 
sondern  dass  es  der  That  bedürfte,  —  wenn  er  dann  sagt: 

ov  (xiv  nmg  vvv  Sanv  dno  S(ßv6g  ovS*  dno  nhqrjg 

TW  oagt^ffifsvai  Ute  naQ&ivog  ^i'&eog  re^ 

naQ&€vog  i^l'&eog  t  oagl^srov  dXXfjXouvl 
Nun  vergleiche  man  mit  diesen  beiden  Stellen,  die  die  einzigen 
ihrer  Art  sind,  tf)  641  —  642,  wo  der  Nachahmer  von  den  Akto- 
rionen sagt; 

ol  (f  cIq'  k'aav  diSv/iioi '  6  /uhv  efinedov  i^vtoyevev» 

SfuneSov  i^vi6yev\  6  #'  aQa  /nXtcrtyi  xiXever. 
um  den  Frevel  eines  solchen  Missbrauchs  ganz  zu  fühlen  und  zu 
verachten. 

Doch  dies  ist  nicht  das  Einzige,  was  dem  Verfasser  des  23- 
sten  Buches  misslungen  ist.  Seine  ganze  Schilderung  des  J\e- 
stor  sieht  einer  Parodie  ähnlicher  als  einer  Nachbildung.  Wel- 
che Weitschweifigkeit  liegt  in  der  Rede,  die  er  seinem  Sohn 
über  das  Wagenleuken  hält"),  von  dem  es  gleichwohl  heisst,  dass 
er  es  schon  von  selbst  bedacht  und  verstanden  hätte ^).  Er  be- 
ginnt erst  mit  einer  captatio  benevolenfiae,  indem  er  den  Anti- 
lochos  rühmt,  gleichwohl  aber  nicht  umhin  zu  können  erklärt, 
ihm  seinen  Rath  mit  auf  den  Weg  zu  geben.  Dann  hält  er  dem 
Verstände   eine   ebenso  lange  als  überflüssige  Lobrede.     Darauf 


a)  V  306  -  348.  ^     ^ 

b)  305  fiv^ut   tU  dyad'd  tpQovioiv^  voiovTt  ttal  avttü. 
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zeigt  er  ihm  den  Vortheil  des  Terrains  und  das  Ziel ,  welches 
Achill  vor  aller  Au^en  htn^teckt  halle ,  verbreilel  sich  auch 
über  die  oinlhnoassliche  Entstehung  und  frühere  Benutzung  des- 
selben. Endlich  giebt  er  ihm  den  Ralh,  vorsichtig  zu  sein,  sei- 
nen Wagen  nicht  zu  zerbrechen  und  beim  Umwenden  das  rechte 
Pferd  anzupeitschen,  bei  dem  linken  die  Zügel  loser  zu  lassen. 
Der  Erfolg  von  dem  Allen  ist  denn  endlich,  dass  Antilochus 
nächst  dem  Menelaus,  dem  er  ungerechter  Weise  voraneill,  den 
DJedri^sten  Preiss  erhält.  Auch  der  Verfasser  des  zehnten  Bu- 
rhes  hat  es  indessen  nicht  viel  besser  mit  dem  Nestor  gemacht. 
Dem  des  23slen  kann  man  hauptsächlich  vorwerfen,  dass  er  aus 
eioem  erfahrnen  und  weisen  Manne,  von  dessen  Rath  das  Gluck 
der  Danaer  abhieng,  einen  langweiligen,  alten  Schwätzer  ge- 
macht hat;  der  des  zehnten  Buches  dagegen  hat  ihn  gerades  We- 
ges zani  Feldherrn  selbst  gemacht,  und  den  Agamemnon  von  al- 
len Dingen  ausgeschlossen ,  die  ihn  hauptsächlich  angiengen  und 
ükin  von  ihm  ins  Werk  gesetzt  werden  mussteu.  Betrachten 
wir  indessen  das  Einzelne.  Agamemnon  kommt  (V.  74)  zum 
Nestor.  ,,Er  findet  ihn  in  einem  weichen  Bette  neben 
seinem  Schiffe  und  Zelte ^).*^  Welch  eine  Situation  für  einen 
Krie«;er?  Man  mag  es  immerhin  als  den  Vorzug  des  Allers  be- 
trachten, wenn  Nestor  in  einem  weichen  Bette  schläft,  während 
andre  auf  ihrem  Lager  liegen,  wenn  schon  sich  auch  sonst  keine 
Spur  davon  findet,  dass  er  den  Mühen  des  Krieges  sich  entzo- 
gen hätte,  so  geringen  Antheil  er  auch  an  seinen  Gefahren  hatte; 
aber  warum  setzte  Nestor  sein  Bett  ausserhalb  seines  Zeltes? 
Warum  musste  er  Angesichts  des  ganzen  Heeres  diesen  seltsa- 
men Luxus  treiben  und  sich  verweichh'chen?  —  Zumal  heisst  es 
nnn  noch  in  V.  79,  dass  der  Greiss  seinem  Alter  in  nichts  nach- 
gegeben hätte'').  Nachdem  nun  Agamemnon  ihm  seine  Leiden 
geklagt  hat,  sagt  Nestor,  „dass  ja  Zeus  nicht  Alles  dem  Hektor 
würde  in  Erfüllung  gehn  lassen,  und  dass  er  seinerseits  das  Ver- 
trauen habe,  Hektor  würde  nur  um  so  übler  daran  sein,  wenn 
Achill  seinen  Sinn  wendete.'^  Kann  irgend  ein  Trostgrund 
schlechter  angebracht  werden?  Es  konnte  noch  keine  Stunde  ver- 
gangen sein,  seit  die  Gesandschaft  der  Acliäer  mit  der  Nachricht 
zaruckgekommen  war,  Achill  wolle  seinen  Sinn  nicht  wenden, 
sonderu  am  andern  Tage  nach  Phthia  absegeln»  und  Nestor  trö- 
stet den  Agamemnon  damit,  dass  er  nur  warten  sollte,  bis  Achill 
seinen  Zorn  aufgäbe!  —  Er  macht  dann  die  Bemerkung,  ,,er 
wollle  den  Menelaus  damit  reizen,  dass  jener  dem  Agamemnon 
es  iiberliesse ,  allein  sich  abzumühn ,  denn  jetzt  wäre  die  Zeit, 
wo  er  gerade  alle  Edelsten  mit  Bitten  bestürmen  musste.'^    Ich 
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glaube,  er  hätte  besser  gethan,  sie  schlafen  zu  lassen,  denn  sie 
bedurften  der  Ruhe  mehr  als  der  Aufregung.     Nachdem  er  sich 
nun  entschlossen  hat,    aufzustehn  und  mitzugehn,    so  weckler 
den  Odysseus  und  sagt  ihm,  ,,sie  wollten  jetzt  berathen,  ob  sie 
kämpfen  oder  fliehen  wollten.**     Man  glaubt,    nach  demjenigen, 
was   vorangeg?ingen  ist,    dass  dies  bereits  in  i  697  besprocben 
war;    auch  hat  Agamemnon  kein  Wort  davon  zum  Nestor  ge- 
sagt, noch  hat  jener  wirklich  diese  Absicht,  einen  Halb  deshalb 
zu  hallen,    wie  sich  aus  der  Folge  ergiebt.     Wozu  also  dieser 
Vorwand?  Und  warum  wurde  überhaupt  eine  solche  Menge  von 
Kriegern  aufgeboten?  —  Sie  holen  auch  noch  Diomedes  herbei, 
den  Nestor,  um  ihn  zu  erwecken,  fragt,  ob  er  nicht  hörte,  dass 
die  Troer   bei   dem  Hügel  in   der  Ebne  den  Schifl^en  ganz  nahe 
wären.    Dies  hat  der  Verfasser  des  Anfanges  vom  folgenden  Ba- 
che für  haare  Münze  genommen  und    bringt  die  Troer  wirklich 
an  jenen  Hügel ^),  von  dem  sonst  in  der  Uiade  nichts  vorkooimt. 
Nachdem  sie  nun  ins  Feld  hinausgekommen  sind,  hält  Nestor  den 
Wächlern  eine  Lobrede,    in  der  Begleitung  des  Antilochus  und 
Meriones  überspringen  sie  den  Graben,    der  alte  Nestor  an  der 
Spitze,    und  nachdem  sie  einen  Ort  gefunden  haben,    wo  keine 
Todten    liegen,    macht    er    den    Vorschlag,     dass    jemand  als 
Spion  ins  Lager  der  Troer  gesandt  werden  sollte.    Als  Geschenk 
stellt  er  fest,  dass  ihm  jeder  der  Anwesenden  ein  schwarzes  Mul- 
terschaaf  mit  einem  Lamm  geben  soll,  was  seines  Erachtens,  ein 
jedes   andre   Geschenk  an    Werth  übersteigt'').     Er  fügt  hinzu, 
„dass  ein  solcher  stets  bei  ihren  Gast-  und  Ehrenmalen  gegen- 
wärtig sein  soll.^^     Die  Achäer  müssen  trotz  ihrer  Menge  doch 
sehr  gute  'Zufnhr  gehabt  haben,   wenn  sie  eine  Auswahl  dieser 
Art  so  geschwind  treffen  konnten.    Es  ist  kaum  glaublich,  dass 
jeder  von  ihnen  sich  eine  Heerde  gehalten  habe,  wo  er  nur  das 
Aussuchen  hatte;  wenigstens  sieht  man  nicht,  wo  sie  Platz  fin- 
den sollten.   Uebertrieben  ist  es  aber  dennoch,  ivot'z  der  Selten- 
heit,   wenn  Nestor  behauptet,    es  gäbe  kein  besseres  Ehrenge- 
schenk als  ein  schwarzes  Mutterschaaf ;  wenn  er  aber  hinzufügt, 
dass  der  Spion  nachher  stets  mit  ihnen   an   einem  Tische  essen 
sollte,  so  scheint  es  nicht,  als  ob  einer  von  denen,  die  hier  ge- 
genwärtig waren,  diese  Ehre  nicht  schon  gehabt  hätte,  denn  es 
waren  lauter  ausgezeichnete  Krieger.  Es  wird  übrigens  nachher 
nidit  erzählt,  dass  diese  Versprechungen  dem  Odysseus  und  Dio- 
medes  in  Erfüllung  gegangen  sind.     Bei  dem  weiteren  Verlauf 
der  Handlung   ist  Nestor  nicht    beschäftigt,    er   bewillkommnet 
nur  die   glücklich   Zurückkehrenden  und   geht  mit  ihnen  in  das 
Lager"). 
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Während  dieser* gauzen  E:i^pedition  vertritt  Nestor  die  Stelle 
des  AgaDiemnoQ.  Er  giebt  nicht  nur  den  Ralh,  sondern  er  bie- 
tet selbst  den  Kampfpreiss  ans,  ruft  die  Helden  auf,  nachdem  er 
sie  zum  Theil  zusammengeholt  hat  und  von  Agamemnon  erfahrt 
man  nichts,  als  dass  er  seinem  Bruder  indirekt  abgerathen  bat> 
die  nächtliche  Expedition  zu  wagen.  Darin  scheint  der  Verfas- 
ser des  zehnten  Buches  hauptsächlich  gefehlt  zu  haben.  Bei  Al- 
lem dend  lässt  er  aber  dem  Nestor  nicht  einmal  die  Priorität  des 
Gedankens  einer  solchen  Expedition,  sondern  legt  ihn  schon  V. 
37  ohne  alle  Veranlassung  dem  Menelaus  in  den  Mund.  Denn 
es  herrscht  in  der  Verfolgung  des  Planes  in  diesem  fiuche  gro- 
sse Unsicherheit.  Agamemnon  macht  sich  auf,  um  den  Nestor 
um  Rath  zu  fragen,  was  zu  thun  sei,  ohne  irgend  einen  bestimm- 
ten Gedanken  zu  äussern*^).  Menelaus  begegnet  ihm  und  fragt 
ihn,  ganz  wie  aus  der  Luft  gegriffen,  ob  er  etwa  einen  Späher 
für  das  Lager  der  Trojaner  suchte.  Er  fürchte  sehr,  dass  er 
keinen  finden  werde  **).  Darauf  erwidert  Agamemnon  nichts,  son- 
dern sagt  nur,  dass  es  ihm  an  Ralh  fehle;  deshalb  wollte  er 
zum  Nestor  gehn  und  mit  jenem  die  Wache  revidiren*").  Dies 
Letztere  giebt  er  denn  auch  als  Zweck  seines  Kommens  dem  Ne- 
stor an^).  Jener  macht  dazu  seltsamer  Weise  den  Vorschlag, 
aach  noch  andre  mitzunehmen,  den  Diomedes,  den  Odysseus,  den 
jüngeren  Ajax  und  Meges®),  von  denen  man  gar  nicht  absieht, 
was  sie  bei  der  Inspektion  eigentlich  helfen  sofllen.  Den  Odys- 
sens  erweckt  er  dann  mit  der  Nachricht,  dass  sie  zusammen 
Rath  halten  wollten^),  den  Diomedes  mit  der  Drohung,  dass  die 
Gefahr  nahe  wäre ,  wenn  schon  dies  wohl  nicht  sein  Ernst  sein 
soll^).  Nun  gehn  sie  von  da  zur  Wache,  und  statt  Ralh  zu 
hallen,  ob  sie  bleiben  oder  fliehn  sollen,  wiederholt  Nestor  den 
Gedanken  des  Menelaus'^),  worauf  die  Ausführung  erfolgt.  Ge- 
rade in  dieser  Unsicherheit  der  Erzählung  offenbart  sich  am  mei- 
sten die  Schwäche  des  Autors.  Der  Stoff  eignete  sich  gar  nicht 
für  einen  grossen  Rath,  sondern  es  wäre  weit  besser  gewesen, 
wenn  Diomedes  und  Odysseus,  freilich  2u  einer  andern  Zeit,  als 
egen  den  Morgen  nach  einer  verlohrnen  Schlacht,  wo  sie  die 
acht  ohnehin  nicht  geschlafen  hatten,  wenn  Diomedes  und  Odys- 
seus, sagen  wir,  ganz  auf  ihre  eigne  Hand  diesen  Gedanken  aus- 
führten ,  und  dies  in  der  blossen  Absicht  auf  Beute ,  denn  der 
Plan,  der  ihnen  untergeschoben  wird,  dass  sie  erfahren  sollten. 
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ob  die  Troer  nach  der  Stadt  aufbrechen  wollten,  oder  in  der 
Ebne  blieben'^),  ist  leere  Spiegelfechterei.  Das  sahn  die  Grie- 
chen mil  eignen  Augen,  denn  sonst  hätten  die  Troer  nicht  eine 
Menge  von  Wachtfenern  angezündet^  die  Agamemnon  schon  in 
solche  Verzweiflung  gesetzt  halten^).  Auch  berichten  die  bei- 
den Spione  gar  nichts  davon,  trotz  dem,  dass  sie  ganz  nach 
ihrem  Auftrage  den  Dolon  danach  gefragt  hatten  *) ,  (eine  Stelle,. 
die  allerdings  wegen  ihrer  Unzweckmässigkeit  für  unecht  gebal- 
ten worden  ist)  und  endhch,  wenn  sie  dies  wirklich  vom  Dolon 
erfuhren ,  so  konnte  ihnen  damit  einige  Stunden  vor  Sonnenauf- 
gang gar  nicht  mehr  genützt  sein.  Aber  der  Dichter  war,  wie 
es  mir  vorkommt,  der  Meinung,  dass  ein  jeder  kluge  Gedanke, 
auf  Seiten  der  Griechen  nur  vom  Nestor  ausgehn  und  demnächst 
in  einer  feierlichen  Versammlung  berathen  werden  durfte,  und 
hat  deshalb  so  viel  aufgeboten,  um  seiner  Episode  ein  grösseres 
Ansehn  zu  geben.  Wie  wenig  er  darin  seinen  Zweck  erreicht 
bat,  werden  wir  noch  bei  verschiedenen  andern  Gelegenheiten 
bemerken. 

Die  Söhne  des  Nestor  waren  Antilochns  und  Tbrasyraedes. 
Der  Letztere  wird  nur  im  Vorübergehn  genannt^),  Anliloehus 
dagegen  gehörte  mit  zu  den  Bravsten,  und  es  wird  eine  Menge 
mannhafter  Thaten  von  ihm  angeführt.  Er  tödtete  den  Ecke- 
peius*),  den  Ablerus'),  den  Wagenführer  des  Asius^),  den 
Phalkes^),  den  Melanippus')  und  die  beiden  Brüder  Antilochns 
und  Thrasymedes ,  den  Atymnius  und  Maris  ^).  Er  war  es  auch, 
welcher  vom  Menelaus  dazu  ausersehn  wurde,  um  dem  Achill 
die  Botschaft  vom  Tode  des  Patroklos  zu  bringen^). 

Wenn  schon  sich  aus  diesem  Allen  sein  Charakter  nicht 
mit  Bestimmtheit  entnehmen  lässt  und  es  an  einer  näheren 
Ausführung  in  dem  echten  Theil  der  Homerischen  Gesänge  fehlt, 
so  lassen  sich  gleichwohl  einige  Stellen  ziemlich  deutlich  als  un- 
echt erkennen,  was  entweder  aus  der  Art  der  Beschreibuns^ 
oder  aus  der  Unwahrscheinlichkeit  der  erzählten  Facta  hervor- 
geht. Die  eine  derselben  befindet  sich  im  fünften  Buche  und 
betrifil  seinen  Kampf  mit  Mydon  "*>.  Mydon  wird  der  Sohn  des 
Atymnius  genannt ,    aber  es  ist  merkwürdig ,   dass  bei   beiden 
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Namen  eine  Gleichheit  mit  Andern   Statt  findet»  die  sie  kaom 
vor  der  Verwechselung  schützt:    Ein  Mydon  wurde  auch  vom 
Achill  getödtet*^),  ein  Atyninins  war  auch  der  Söhn  des  Amiso- 
daras,  der  Brnder  des  Maris  und  ein  edler  Lycier  von  Geburt  **); 
während  wir   ihn   hier   wahrscheinlich   für   einen   Paphlagonier 
hallen  müssten.   Dies  machte  die  Nennung  dieses  Namens  schon 
verdächtige    noch  mehr  indessen  der  Kampf  seihst.    Antilochus 
verwundet  den  Mydon   mit  einem  Stein  am  Arme;  jener  lässt 
die  Zügel  fahren.     Antilochus  springt  uuo  auf  ihn  zu,  trifft  mit 
dem  Schwert  seine  Schläfe,   und  röchelnd  fallt  Mydon  ans. dem 
Wagen  kopfüber  in  den  Staub,   so  dass  er  auf  die  Nath  des 
Schädels  und  die  Schultern  za  stehn  kommt.    So  steht  er  lange 
Zeit,    denn  er  gerälh  ziifallig  in  tiefen  Sand,    bis  endlich   die 
Pferde,  die  hintenausschlagen,  ihn  in  den  Staub  werfen.    Diese 
geisselt  Antilochus  und  fährt  mit  ihnen  zum  Lager  der  Achäer.'* 
Es  sind  verschiedne  Dioge  in  dieser  Beschreibung,   die  der  Au- 
tor aus   einer  Neigung   für  das  Seltsame  und   Unerhörte,    ein 
Streben,    welches  dem  Dichter  der  liiade  ganz  fremd  ist,    hin- 
eiogebracht  zu  haben  scheint.    Der  natürliche  Verlauf  der  Dinge 
wäre  wohl  gewesen ,  dass  Mydon  über  Kopf  vom  Wagen  stürzte^ 
Antilochus  sich  in  aller  Schnelle   desselben  bemächtigte  und  da- 
mit zn  den  SchifTen  fuhr  ^).    Statt  dessen  steht  hier  Mydon  eine 
lange   Zeit  Kopf   im   Sande  ^).     Wenn    er    wirklich    trotz  sei-* 
ner  Kopfwunde  diese  Kraft  noch  hatte,    so  war  es  weit  natür- 
licher,   dass  er  aufstand.     Nehmen  wir  aber  auch  an,    dass  er 
durch  den  Sturz  in  eine  Lage  gerieth,   wo  vielleicht  der  Unter- 
körper noch  auf  der  Deichsel  lag,    während  der  Kopf  schon  in 
dem  Sande  bis  zu  den  Schultern  vergraben  stand,  so  ist  es  weit 
wahrsbheinlicher,  dass  Antilochus  ohne  Weiteres  über  den  Kör- 
per des  Sterbenden   mit  dem  Wagen  wegjagte  und  die  Pferde 
eiligst  ins  Lager  brachte,  als  dass  er  die  Sache  lange  mit  ansah 
und  es  den  Pferden  überliess,  ihren  Führer  erst  durch  ihre  Huf- 
schläge in  den  Sand  zu   treten.     Endlich   dürfen  wir  auc&  d^s 
nicht  unbeachtet  lassen,  dass  von  dem  Sande  in  der  Ebne,  und 
znmal   einem  so  tiefen,    nirgend  sonst  mehr   in  der  Iliade  die 
Bede  ist,  wie  auch  die  Nath  am  Schädel  sonst  nirgend  bei  Ho- 
mer genannt  wird,  so  oft  auch  Schläge  an  jene  Stelle  des  Kör- 
pers fallen  mögen.   Dass  überdiess  noch  HVfjbßaxog  in  einem  bei 
Homer  ungewöhnlichen  Sinn  steht,  werden  wir  an  einer  andern 
Stelle  zeigen.    Die  andre  Stelle^    welche  wir  meinen,    befindet 


a)  9>  209. 

b)  n  317—328. 

c)  So  findet  "sich  der  Fall  wenigstens  in  v  396  die  Originatsteiie ,  wia 
es  seh  eint,  für  die  Nachahmong  im  fünften  Bache.  Maa  verst.  nameotlicli 
e  585  mit  V  399. 

d)  9  587  Sti^d  fuil'  ivt^u  — -  Tv%t  yi^  ^  c/*a^o«o  ßw&Utii  —    > 


—     180    — 

sieb  im  23steii  Bach.  Homer  bat  den  Charakter  des  Antiloehas 
rail  Willen  nicht  weiter  ausführen  wollen  ^  weil  er  keine  der 
Hauptpersonen  de6  Stückes  ist^  deren  Individualität  bervortrelen 
soll  und  die  auf  die  Handlung  einen  EinQuss  haben.  Um  so  ge- 
schäftiger ist  sein  Nachahmer  gewesen  und  hat  uns  im  23slen 
Buch  eine  Ausführung  seiner  Denkuugsarl  gegeben ,  von  der  es 
doch  zweifelhaft  sein  muss  ^  ob  es  die  rechte  war.  Mag  es  im- 
merhin sein^    da'ss   Anlilochus  in  jugendlicher  Hitze  dem  Mene- 

,  Jaus  Anlass  zu  gerechter  Beschwerde  gab ,  und  dass  er  nachher 
verständig  genug  war,  seinen  Fehler  einzusehn')^  wenn  schon 
es  seltsam  ist,  dass  er  dem  Menelaus  in  V.  589  dieselbe  Sen- 
tenz wiederholt,  welche  jener  in  y  108  ausgesprochen  hat  und 
dass  y.  590  eine  offenbare  Nachahmung  von  x  220  enthält; 
desto  auffallender  sind  dagegen  seine  Worte  bei  dem  Wettlauf 
in  1/;  787 ,  wo  er  den  letzten  Preiss  davon  trug.  Er  sagt  zu 
den  Danaern:    5,Icb  sage  Euch  nichts  Neues  damit,    dass  auch 

jetzt  noch  die  Götter  die  älteren  Menschen^  ehren.  Ajax  ist  et- 
was älter  als  ich ;  Odysseus  dagegen  ist  aus  einem  frühern  Ge- 
schlecht, aus  den  Menschen  der  Vorzeit  und  man  sagt,  dass  er 
im  Greisenalter  sich  befände^),  und  es  ist  überhaupt  schwer  für 
die  Achäer  im  Wettlauf  zu  kämpfen,  ausgenommen  für  Achill.'^ 
Achill  erwiedert  auf  diesen  schmeichelhaften  Seitenblick :  9,Anti- 
lochus,  du.  sollst  mich  nicht  umsonst  gelobt  haben.  Hier  hast 
du  ein  halbes  Talent  Gold  °).^'  In  Allem  diesen  spricht  sich 
grosse^  Unkenntniss  der  Verhältnisse  aus.  Dass  Ajax  nur  um 
ein  Geringes  älter  gewesen  ist,  als  Antilochus,  ist  kaum  glaub- 
lich, weil  sein  Charakter  überall  der  eines  gereiften  Mannes  ist, 
der  des  Antilochus  dagegen  gerade  vom  Verfasser  des  23sten 
Buches  am  meisten  als  der  eines  blutjungen ,  unbesonnenen  Men- 
schen geschildert  wird''),  den  weder  die  Ermahnung  des  Nestor 
noch  die  Warnung  des  Menelaus  von  einem.  Wagstücke  abhiel- 


a)  1//  426  ff. 

b)  Der  Ausdruck  uj/uoyiffOjp  wird  von  deo  Erklärern  gewiss  nicht  un- 
richtig für  ,, einen  jungen  Greiss*'  aofgefasst,  wie  auch  Od.  o  357  y^gas 
ojfiov  offenbar  von  einer  durch  Kunimer  zu  früh  herbeigerdhrlen  Kraftlosig- 
keit gesagt  ist,  aber  der  Verfasser  dieser  Stelle  xp  791  muss  dennoch  einen 
sehr  bejahrten  Mann  darunter  verstanden  haben,  wie  aus  dem  Zasatz  in 
V.  790  hervorgeht. 

c)  y;  787   tlSoatv  vfi(^  i^ico  'Jtaawy   iplXo&,  cu«  IV»  xal  vvv     v, 

d^dvaroi  TtuuJag^  naXator^govs  dv&goj7rovt* 
Aiai  fiev  yag  tfnf  oXiyov  n'goysviorsgos  iariv* 
ovtol  Si  ngotig^ji  ysvbijs,  ngorigotv  %  dv&gomatv 
iufioydgovra  Si  fiiv  <paa*  ifJbfjttvai^  *   dgyaldov  Se 
*     ytoaaiv  igi88^aaa&ai  'AxO'i'Ois ,  sl  fiij  'uixilXbl, 
Achill  erwidert  darauf: 

*uipvikox   ov  ftiv  TOI  fidho^  itgi^ifsvat  aTvoe 
aXkd  TOI  TJfiirdXavTov  iydt  %gvoov  iind'Tjaw* 

d)  Vgl.  auch  o  569 ,  wo  er  der  jüngste  genannt  wird. 
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teo,  welches  ihm  das  Leben  kosten  konnte.  Dass  Odysseus 
aber  ein  Greiss  gewesen  wäre,  davon  findet  sich  in  der  Iliade 
keine  Spur,  wenn  schon  er  verhältnissmässig  älter  geschildert 
ist,  als  man  es  aus  der  Vergleichung  mit  der  Odyssee  and  den 
dort  gegebnen  Andeutungen  vermuthen  sollte.  Am  meisten  end- 
lich muss  diese  niedrige  und  herbeigezogne  Schmeichelei  gegen 
Achill  auffallen,  die  dem  Sohne  des  Nestor  so  ganz  unwürdig 
ist  und  mit  allen  übrigen  Sitten  der  Heroen  in  so  grellem  Wi- 
derspruch steht.  Man  wird  durch  diese  Schilderung  unwillkühr- 
lich  an  Od.  «^  385  erinnert,  wo  die  Pbäaken  dem  Odysseus, 
bloss  weil  er  ihnen  so  sehr  gerällt,  Geschenke  machen,  aber 
wie  edel  und  würdig  ist  Odysseus  gehallen,  der  mit  keinem 
Worte  darauf  ausgeht,  und  wie  schön  die  Phäaken,  die  dies 
aus  Bewunderung  vor  dem  Geiste  des  .Fremdlings  thaten,  ohne 
aaf  eine  kleinliche  Weise  ihrer  Eitelkeit  absichtlieh  geschmei- 
chelt zu  sehn.  Diese  Stelle  enthält  zumal  bei  ihrem  Mangel  an 
Aasföhr-ung  eine  vollständige  Parodie  auf  dergleichen  oegeb- 
nisse  in  den  Homerischen  Gedichten. 

Dloinedes« 

Hat  uns  Homer  in  dem  Bilde  des  Nestor  einen  Krieger 
dargestellt,  in  welchem  sich  die  gereifteste  Erfahrung,  Umsicht, 
Besonnenheit  und  Weisheil  als  Haupteigenschaflen  zeigten ,  so 
sehn  wir  im  Diomedes  einen  Helden ,  welcher  nur  handelt 
und  stets  zur  Theilnabme  am  Kampf  und  zur  Forlsetzung  des- 
selben räth,  ein  Beispiel  von  jugendlichem  Muth,  Geradheit, 
Biedersinn  und  Tapferkeit ,  welches  nicht  mehr  übertreffen 
werden  kann.  Diomedes  hatte  auf  die  Entscheidung  der  Schlach- 
ten durch  seinen  Heldenmuih  einen  entschiednen  Einäuss,  er 
war  es^  durch  welchen  die  Griechen  am  ersten  Tage  ein  be- 
deutendes Uebergewicht  erhielten,  und  deshalb  ist  Homer  in  der 
Beschreibung  seiner  Persönlichkeit,  seines  Stammes,  seines  Be- 
sitzthums  und  seines  Charakters  ausführlicher,  weil  er  ihn  in 
das  volle  Licht  des  Vordergrundes  treten  lassen  wollte.  Der 
Urgrossvater  des  Diomedes  war  Porlheus,  welcher  seinen  Söh- 
nen Oineus,  Agrios  und  Melas  die  Städte  Pleuron  und  Kalydon 
ZQm  Erblheil  hinterliess.  Der  Sohn  des  Oineus  war  Tydeus, 
der  Liebling  der  Athene.  Er  wanderte  aus  aus  dem  ihm  ange- 
stanimlen  Ej'blande  und  erhielt  durch  seine  Vermählung  mit  der 
Tochter  des  Adrast  eine  bedeutende  Stellung  unter  den  Fürsten 
im  Peloponnes,  wo  er  ein  reiches  Haus,  weite  Besitzungen  und 
zahlreiche  Heerden  besass*).  Er  wurde  indessen  in  den  The- 
banischen  Krieg  verwickelt  und  seinem  Sohne,   dem  Diomedes^ 


«)  J  115  —  125. 
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durch  frühen  Tod  enlrissen  *) ,    indem  er  ihm  die  Städte  Argos, 
Tiryns,  Hennioue,  Asioe,  Trözene,  Ei'onae,  Epidauras,  Aegina 
und  Mases  als  Erbtheil  binterliess.     Dies   setzte  den  Diomedes 
in  den  Stand,   nachdem  er  Theben,   weiches  von  seinem  Vater 
vergebli^sh  angegriffen  war ,    zerstört   hatte  ^) ,   dem  Agamemnoa 
mit  80  Schiffen  bei  seiner  Expedition  gegen  Troja  zu  folgen^). 
Athene  hatte  ihre  Gunst  vom  Vater  auf  den   Sohn  übertragen, 
und  es  gab  wenige  Helden  vor  Ilium,  die  sich  mit  Diomedes  an 
Tapferkeit  vergleichen  konnten.    Eine  Menge  von  tüchtigen  nnd 
braven   Kämpfern    fielen    unter  seinem  Speer.     Er    tödtete  am 
ersten  Schlacbttage  den  Pfaegeus  und  erbeutete  die  Pferde  des- 
selben*^),   den  Astynoos   und  Hypeiron*"),   den   Abas    und  Po- 
lyidos ') ,    den  Xanlhos  und   den  Thoon ,    die   Söhne   des  Pai- 
nops*),  den  Echemmon  und  den  Chromios,  die  Söhne  des  Pria- 
mus^),    den  Pandarus^),    den  Axylos  und  seinen  Diener,    den 
Kalesios^),  und  verwundete  den  Ares  durch  den  GurteP)*  Der 
zweite  Schlachttag  war  weniger  günstig  für  die  Danaer.     Zeus 
selbst  schleuderte  den  Blitz  vor  die  Pferde  des  Diomedes  nieder^ 
und  mit  Widerstreben  gab  dieser  dem  weisen  Rathe  des  Nestor 
nach,   sich  zu  den  Schiffen  des  Nestor  zurückzuziehn'").     Aga- 
memnon  brachte   dennoch   die  enlmulhigten  Achäer  noch  einmal 
zum  Stebn.     Diomedes  setzte  aufs  Neue   über  den  Graben  und 
tödtete  den  Agelaos*^).     Am   dritten  Tage   verband  er  sich  mit 
dem  Odysseus  und  tödtete  den  Thymbräus*),   die  beiden  Söhne 
des  Merops^)  und   den  Agastrophos '^j.     Während  er  damit  be- 
schäftigt war,   jenem   die   Rüstung  abzunehmen,   wurde   er  in- 
dessen vom  Paris  in  den  Fuss  verwundet,    und  dadurch  zu  fer- 
neren Thaten  unfähig  gemacht ').     Homer  vergleicht  ihn  einem 
Strome ,  den  der  Winter  mit  Resen  angeschwellt  und  über  seine 
Ufer  hinausgetrieben   hat,   der  keine*  VVehrung ,   keine  Brücken 
mehr  duldet,    sondern,    alles  zerstörend,    auf  die   Werke  der 
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Menschen  hinabslürzl  und  sie  vernichtel  *) ;  er  scbiMerl  ihn,  wie 
ibiu  Alhene  neue  Kraft  gegeben  hat,  wie  einen  Löwen,  der 
von  den  Hirten  beim  Ranbe  verwundet  aber  nicht  geschwächt 
ist,  und  nun  in  den  Stall  springt^  wo  die  Sdiaafe  sich  schutz- 
los und  zitternd  verbergen,  während  der  Hirt  ihn^n  nicht  mehr 
zu  Hülfe  zu  kommen  wagt^^;  vor  dem  Diomedes  zittern  die 
Troer,  und  ihre  Frauen  und  Töchter  wallfahrten  zum  Tempel 
der  Athene,  um  sie  um  Mitleid  für  die  Hdlftosen  anzuflebn^). 
Diomedes  ist  ein  Held  in  der  höchsten  Bedeutung  de»  Worles. 
Der  Muth  verlässt  ihn  nie  ^) ,.  er  will  von  keinem  Frieden ,  von 
keinem  Vertrage  etwas  wissen.  Nach  dem  ersten  Schlachltagc 
kam  Idäus  ins  Lager  der  Acbäer,  um  gütliche  Vorschläge  zu 
tbun.  Diomedes  war  es,  der  in  die  Worte  ausbrach:  , «Nie- 
mand nehme  jetzt  die  Schätze  des  Alexandres  noch  auch  Heleuä 
selbst,  denn  auch  der  Einfältigste  muss  eiasehn^  dass  jetftt  das 
Verderben  de«  Troern  nahe  ist')/*  Dies  ist  seine  Zuversicht 
aach  einem  i^liicklichen  Tage«  Sein  Heldenmnth  wächst  dagegen 
mit  der  steigenden  Gefahr.  Als  die  Griechen  am  nädisten 
Schlachttage  in  Nachtbeil  geriethen,  und  Agamemnon  zum  Flie- 
hen rietk^  tadelte  Diomedes  seinen  Kicinmuth  mit  harten  Wor- 
ten, und  ft^e  mit  eisenfestem  Mulhe  hiuzn:  „Wenn  auch  die 
andern  Acbäer  Dir  folgen  sollten  nnd  mit  ihren  Schiffen  ins  Va- 
terland fliehn  t  ick  und  Sihenelus,  wir  bleiben  nnd  kämpfen,  bis 
wir  das  Ende  liiums  gefunden  haben,  denn  wir  sind  mit  einem 
Gott  gekommen ')V*  Aber  selbst  da,  als  er  verwundet  und 
zum  Kampfe  untüchtig  gemacht  war,  als  er  mit  Agamemnon  und 
Odysseus,  auf  seine  Lanze  gestutzt,  einherwankte,  da  war  er  es, 
der  die  muthlosen  Fürsten  anffoderte,  dennoch  mit  ihm  in  die 
Schlacht  z4rückzukehre«  und  den  bedrängten  Kriegern  mit  ih- 
rem Rath  uud  ihrer  Ermunterung  zu  Hülfe  zu  kommen,  weil  sie 
verhindert  waren,  ihnen  durch  die  That  beizustefan <")•  Dazu 
betrachte  man  noch  seine  Kampfeslust  und  seinen  siegnerausch- 
len  Muth,  wie  er  den  schützenden  Gott  wohl  erkennt,  der 
ihm  seine  Beute  entreissen  will,  und  dennoch  dreimal  gegen  den 
glänzenden  Schild  des  Gottes  seinen  Angriff  wiederholt  7,  wie 
er  mit  bitterm  Unmuth  die  Vorwürfe  des  Hektor  erträgt,  der 
ihn  beim  Zurückweichen  mit  Schmähungen  verfolgt,  und  wie  er 
nur  durch  die  unzweifieihaftesten  Beweise  vom  Willen  des  Zeus 
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Während  dort  die  verschiednen  Arten  des  Kampfes  nv^,  ndXf^, 
noüivn  dovQij  kurz  berührt  sind  nnd  das  Ganze  mit  einer  edein 
Freimülhigkeit  und  doch  mit  einer  gewissen  Bescheidenheit  aus- 
gestattet ist,  so  zählt  hier  Nestor  mit  dürren  Worten  auf,  M-en 
er  auf  diese  Weise  besiegt  hat.  Besonders  merkwürdig  aber  ist 
die  Stelle,  wo  er  von  den  Aktorionen  spricht  und  eine  Hedeform 
in  Anwendung  bringt^  die  Homer  selbst  nur  an  zwei  andern 
Stellen  und  mit  einer  solchen  Prägnanz  gebraucht  hat,  dass  eine 
jede  Erinnerung  daran  nachtbeilig  für  den  wird ,  der  sich  ihrer 
aufs  Neue  bedient.  Wir  meinen  die  unmittelbare  Wiederhoh- 
lung  mehrer  Worte.  Sie  findet  sich  bei  Homer  in  y  127- — 28  und 
V  371  —  372  und  steht  dann  regelmässig  so,  dass  der  Anfang  des 
folgenden  Verses  die  letzten  Worte  des  vorhergehenden  wieder 
aufnimmt.  Welch  eine  zermalmende  Kraft  liegt  darin,  wenn 
Hektor,  der  mit  stillem  Ingrimm  dem  Achill  bis  dahin  aus  dem 
Wege  gegangen  ist,  ausruft: 

Tc5  if  iyvi  dvrioQ  dai  Kai  bI  nvol  yei 
etnvQi  X^^Q^S  eontsPj  fievos  o  ai^wvi  aiötjQm, 
und  welche  bittere  Ironie  spricht   sich   wieder  darin  aus,    wenn 
Hektor  an  einer  andern  Stelle,  —  nachdem  er,  mit  der  Todesah- 
nung im  Herzen,    lange  mit  sich  berathschlagt  hat,*  ob  er  dem 
Achill  entgegengehn  soll,  oder  nicht,  sich  endlich  den  Vorwurf 
macht,  dass  es  nun  keine  Zeit  wäre,  mit  sich  selbst  zu  tändeln, 
sondern  dass  es  der  That  bedürfte,  —  wenn  er  dann  sagt: 
ov  fiiv  mag  vvv  eartv  dno  S()v6g  ovd^  dno  nirQrjg 
TW  oaQi^efjuBvai  cire  nag&ivog  ij'td'eog  T€, 
nag&ivog  i^t&eog  t  oagi^erov  dXXrjXoiiv^ 
Nun  vergleiche  man  mit  diesen  beiden  Stellen,  die  die  einzigen 
ihrer  Art  sind,  t^  641  —  642,  wo  der  Nachahmer  von  den  Akto- 
rionen sagt; 

ol  (f  ctQ*  Moav  SiSvfioi  •  o  fihv  e/uneSov  i^vioyevev, 
i'/iineSov  ijvt6y€v\  o  ^  dga  /tidoTtyi  TtdXsvev. 
um  den  Frevel  eines  solchen  Missbrauchs  ganz  zu  fühlen  und  zu 
verachten. 

Doch  dies  ist  nicht  das  Einzige,  was  dem  Verfasser  des  23- 
sten  Buches  misslungen  ist.  Seine  ganze  Schilderung  des  Ne- 
stor sieht  einer  Parodie  ähnlicher  als  einer  Nachbildung.  Wel- 
che Weitschweifigkeit  liegt  in  der  Rede,  die  er  seinem  Sohn 
über  das  Wagenleuken  hält"),  von  dem  es  gleichwohl  heisst,  dass 
er  es  schon  von  selbst  bedacht  und  verstanden  hätte  ^).  Er  be- 
ginnt erst  mit  einer  captatio  benevoienftae,  indem  er  den  Anli- 
lochos  rühmt,  gleichwohl  aber  nicht  umhin  zu  können  erklärt., 
ihm  seinen  Ralh  mit  auf  den  Weg  zu  geben.  Dann  hält  er  dem 
Verstände    eine  ebenso  lange  als  überflüssige  Lobrede.     Darauf 


a)  yj  306  —  348. 

b]  305  fiv^UT   th  aya&d  (pgovifuv^  voiovri  xa\  avxtü. 
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zeigt  er  ihm  den  Vorlheil  des  Terrains  und  das  Ziel,  welches 
Achill  vor  aller  Au^en  hin^teckt  halte ,  verbreitet  sich  auch 
ober  die  niuthmassliche  Entstehung  und  frühere  Benutzung  des- 
selben. Endlich  giebt  er  ihm  den  Ralh,  Vorsichtig  zu  sein,  sei- 
nen Wagen  nicht  zu  zerbrechen  und  beim  Umwenden  das  rechte 
Pferd  anzupeitschen,  bei  dem  linken  die  Zügel  loser  zu  lassen. 
Der  Erfolg  von  dem  Allen  ist  denn  endlich,  dass  Antilochus 
nächst  dem  Menelaus,  dem  er  ungerechter  Weise  voraneill,  den 
niedrigsten  Preiss  erhält.  Auch  der  Verfasser  des  zehnten  Bu- 
rbes  hat  es  indessen  nicht  viel  besser  mit  dem  Nestor  gemacht. 
Dem  des  23sten  kann  man  hauptsächlich  vorwerfen,  dass  er  aas 
einem  erfahrnen  und  weisen  Manne,  von  dessen  Rath  das  Gluck 
der  Danaer  abhieng,  einen  langweiligen,  alten  Schwätzer  ge- 
macht hat;  der  des  zehnten  Buches  dagegen  hat  ihn  gerades  We- 
ges zum  Feldh^rrn  selbst  gemacht,  und  den  Agamemnon  von  al- 
len Dingen  ausgeschlossen ,  die  ihn  hauptsächlich  angiengen  und 
allein  von  ihm  ins  Werk  gesetzt  werden  mussteu.  Betrachten 
wir  indessen  das  Einzelne.  Agamemnon  kommt  (V.  74)  zum 
Nestor.  ,,Er  findet  ihn  in  einem  weichen  Bette  neben 
seinem  Schiffe  und  Zelte''). '^  Welch  eine  Situation  für  einen 
Krieger?  Man  mag  es  immerhin  als  den  Vorzug  des  Allers  be- 
trachten, wenn  Nestor  in  einem  weichen  Bette  schläft,  während 
andre  auf  ihrem  Lager  liegen,  wenn  schon  sich  auch  sonst  keine 
Spur  davon  findet,  dass  er  den  Mühen  des  Krieges  sich  entzo- 
gen hätte,  so  geringen  Antbeil  er  auch  au  seinen  Gefahren  halle; 
aber  warum  setzte  Nestor  sein  Bett  ausserhalb  seines  Zeltes? 
Warum  musste  er  Angesichts  des  ganzen  Heeres  diesen  seltsa- 
men Luxus  treiben  und  sich  verweichlichen?  —  Zumal  heisst  es 
nun  noch  in  V.  79,  dass  der  Greiss  seinem  Alter  in  nichts  nach- 
gegeben hätte  ^).  Nachdem  nun  Agamemnon  ihm  seine  Leiden 
geklagt  hat,  sagt  Nestor,  „dass  ja  Zeus  nicht  Alles  dem  Hektor 
würde  in  Erfüllung  gebn  lassen,  und  dass  er  seinerseits  das  Ver- 
trauen habe,  Hektor  würde  nur  um  so  übler  daran  sein,  wenn 
Achill  seinen  Sinn  wendete.*'  Kann  irgend  ein  Trostgrund 
schlechter  angebracht  werden?  Es  konnte  noch  keine  Stunde  ver- 
gangen sein,  seit  die  Gesandschaft  der  Acliäer  mit  der  Nachricht 
zoräckgekommen  war,  Achill  wolle  seinen  Sinn  nicht  wenden, 
sondern  am  andern  Tage  nach  Phthia  absegeln,  und  Nestor  trö- 
stet den  Agamemnon  damit,  dass  er  nur  warten  sollte,  bis  Achill 
seinen  Zorn  aufgäbe!  —  Er  macht  dann  die  Bemerkung,  ,,er 
wollte  den  Menelaus  damit  reizen,  dass  jener  dem  Agamemnon 
CS  überliesse ,  allein  sich  abzumnhn,  denn  jetzt  wäre  die  Zeit, 
wo  er  gerade  alle  Edelsten  mit  Bitten  bestürmen  müsste."    Ich 
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glaube,  er  hätte  besser  gethan,  sie  schlafen  zu  lassen,  denn  sie 
bedurften  der  Ruhe  mehr  als  der  Aufregung.     Nachdem  er  sich 
nun  entschlossen  hat,    aufzustebn  und  mitzugehn,    so  weckler 
den  Odysseus  und  sagt  ihm,  ,,sie  wollten  jetzt  berathen,  ob  sie 
kämpfen  oder  fliehen  wollten.*'     Man  glaubt,    nach  demjenigen, 
was   vorangegangen  ist,    dass  dies  bereits  in  i  697  besprochen 
war;    auch  hat  Agamemnon  kein  Wort  davon  zum  Nestor  ge- 
sagt, noch  hat  jener  wirklich  diese  Absicht,  eiuen  Kalb  deshalb 
zu  halten,    wie  sich  aus  der  Folge  ergiebt.     Wozu  also  dieser 
Vorwand?  Und  warum  wurde  überhaupt  eine  solche  Menge  von 
Kriegern  aufgeboten?  —  Sie  holen  auch  noch  Diomedes  herbei, 
den  Nestor,  um  ihn  zu  erwecken,  fragt,  ob  er  nicht  hörte,  dass 
die  Troer   bei   dem  Hügel  in   der  Ebne  den  Schiffen  ganz  nahe 
wären.    Dies  hat  der  Verfasser  des  Anfanges  vom  folgenden  Bu- 
che für  baare  Münze  genommen  und    bringt  die  Troer  wirklich 
an  jenen  Hügel*),  von  dem  sonst  in  der  Iliade  nichts  vorkonimt. 
Nachdem  sie  nun  ins  Feld  hinausgekommen  sind,  hält  Nestor  den 
Wächtern  eine  Lobrede,    in  der  Begleitung  des  Antilochus  und 
Merioues  überspringen  sie  den  Graben,    der  alte  Nestor  an  der 
Spitze,    und  nachdem  sie  einen  Ort  gefunden  haben,    wo  keine 
Todten    liegen,    macht    er    den    Vorschlag,     dass    jemand  als 
Spion  ins  Lager  der  Troer  gesandt  werden  sollte.   Als  Geschenk 
stellt  er  fest,  dass  ihm  jeder  der  Anwesenden  ein  schwarzes  Mut- 
terschaaf  mit  einem  Lamm  geben  soll,  was  seines  Erachtens,  eiu 
jedes   andre   Geschenk  an    Werth  übersteigt^).     Er  fügt  hinzu, 
^,dass  ein  solcher  siets  bei  ihren  Gast-  und  Ehrenmalen  gegen- 
wärtig sein  soll.^^     Die  Achäer  müssen  trotz  ihrer  Menge  doch 
sehr  gute  'Zufuhr  gehabt  haben,   wenn  sie  eine  Auswahl  dieser 
Art  so  geschwind  treffen  konnten.    Es  ist  kaum  glaublich,  dass 
jeder  von  ihnen  sich  eine  Heerde  gehalten  habe,  wo  er  nur  das 
Aussuchen  hatte;  wenigstens  sieht  man  nicht,  wo  sie  Platz  fin- 
den sollten,   llebertrieben  ist  es  aber  dennoch,  trotz  der  Selten- 
heit,   wenn  Nestor  behauptet,    es  gäbe  kein  besseres  Ehrenge- 
schenk als  ein  schwarzes  Mutterschaaf ;  wenn  er  aber  hinzufügt, 
dass  der  Spion  nachher  stets  mit  ihnen  an   einem  Tische  essen 
sollte,  so  scheint  es  nicht,  als  ob  einer  von  denen,  die  hier  ge- 
genwärtig waren,  diese  Ehre  nicht  schon  gehabt  hätte,  denn  es 
waren  lauter  ausgezeichnete  Krieger.  Es  wird  übrigens  nachher 
niclit  erzählt,  dass  diese  Versprechungen  dem  Odysseus  und  Dio- 
medes in  Erfüllung  gegangen  sind.     Bei  dem  weiteren  Verlauf 
der  Handlung   ist  Nestor  nicht    beschäftigt,    er   bewillkommnet 
nur  die   glücklich   Zurückkehrenden  und   geht  mit  ihnen  in  das 
Lager**). 
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Wäbreod  dieser* gauzen  E:(pedition  vertritt  Nestor  die  SteUe 
des  Agameoiiioii.  Er  giebt  nicht  unr  den  Ralh»  sondern  er  bie- 
tet selbst  den  KampFpreiss  aas,  ruft  die  Helden  auf^  nachdem  er 
sie  zam  Theil  zusammengeholt  hat  und  von  Agamemnon  erfahrt 
man  nichts,  als  dass  er  seinem  Bruder  indirekt  abgerathen  hat^ 
die  nächtliche  Expedition  zu  wagen.  Darin  scheint  der  Verfas- 
ser des  zehnten  Baches  hauptsächlich  gefehlt  zu  haben.  Bei  Al- 
lem dem  lässt  er  aber  dem  Nestor  nicht  einmal  die  Priorität  des 
Gedankens  einer  solchen  Expedition,  sondern  legt  ihn  schon  V. 
37  ohne  alle  Yeraniassung  dem  Menelaus  in  den  Mund.  Denn 
es  herrscht  in  der  Verfolgung  des  Planes  in  diesem  fiuche  gro- 
sse Unsicherheit.  Agamemnon  macht  sich  auf^  um  den  Nestor 
um  Rath  zu  fragen^  was  zu  thun  sei,  ohne  irgend  einen  bestimm- 
ten Gedanken  zu  äussern'').  Menelaus  begegnet  ihm  und  fragt 
ihn,  ganz  wie  aus  der  Luft  gegriffen,  ob  er  etwa  einen  Späher 
für  das  Lager  der  Trojaner  suchte.  Er  fürchte  sehr,  dass  er 
keinen  finden  werde  ^).  Darauf  erwidert  Agamemnon  nichts,  son- 
dern sagt  nur,  dass  es  ihm  an  Rath  fehle;  deshalb  wollte  er 
zom  Nestor  gehn  und  mit  jenem  die  Wache  revidiren').  Dies 
Letztere  giebt  er  denn  auch  als  Zweck  seines  Kommens  dem  Ne- 
stor an^).  Jener  macht  dazu  seltsamer  Weise  den  Vorschlag, 
auch  noch  andre  mitzunehmen,  den  Diomedes,  den  Odysseus,  den 
jüngeren  Ajax  und  Meges""),  von  denen  man  sar  nicht  absieht, 
was  sie  bei  der  Inspektion  eigentlich  helfen  sollten.  Den  Odys- 
seus erweckt  er  dann  mit  der  Nachriebt,  dass  sie  zusammen 
Rath  halten  wollten  %  den  Diomedes  mit  der  Drohung,  dass  die 
Gefahr  nahe  wäre ,  wenn  schon  dies  wohl  nicht  sein  Ernst  sein 
solM).  Nun  gehn  sie  von  da  zur  Wache,  und  statt  Ra(h  zu 
halten,  ob  sie  bleiben  oder  fliefan  sollen,  wiederholt  Nestor  den 
Gedanken  des  Menelaus''),  worauf  die  Ausführung  erfolgt.  Ge- 
rade in  dieser  Unsicherheit  der  Erzählung  offenbart  sich  am  mei- 
sten die  Schwäche  des  Autors.  Der  Stoff  eignete  sich  gar  nicht 
für  einen  grossen  Rath,  sondern  es  wäre  weit  besser  gewesen, 
wenn  Diomedes  und  Odysseus,  freilich  2u  einer  andern  Zeit,  als 

S;gen  den  Morgen  nach  einer  verlohrnen  Schlacht ,  wo  sie  die 
acht  ohnehin  nicht  geschlafen  hatten,  wenn  Diomedes  und  Odys- 
seus, sagen  wir,  ganz  auf  ihre  eigne  Hand  diesen  Gedanken  aus- 
führten ,  und  dies  in  der  blossen  Absicht  auf  Beute ,  denn  der 
Plan,  der  ihnen  untergeschoben  wird,  dass  sie  erfahren  sollten. 


a)  V.  19  —  20. 

b)  37—41. 

c)  43  —  45,  54-^59. 
d;  96  —  101. 

e)  108—113. 

f)  146—47. 

g)  Dies  ergiebt  sich  aus  dem  vilnuoi  r  amjv  V.  158. 
b)  Wi  ff. 

I  12 


—     178     — 

ob  die  Troer  nach  der  Stadt  aufbrechen  wollten,  oder  in  der 
Ebne  blieben'^),  ist  leere  Spiegelfechterei.  Das  sahn  die  Grie- 
chen mit  eignen  Augen,  denn  sonst  hätten  £e  Troer  nicht  eine 
Menge  von  Wachtfettern  angezündet^  die  Agamemnon  schon  io 
solche  Verzweiflang  gesetzt  hatten^).  Auch  berichten  die  bei- 
den Spione  gar  nichts  davon ,  trotz  dem ,  dass  sie  ganz  nach 
ihrem  Auftrage  den  Doloa  danach  gefragt  hatten  "*),  (eine  Stelle,. 
die  allerdings  wegen  ihrer  ünzweckmässigkeit  für  unecht  gehal- 
ten worden  ist)  und  endlich,  wenn  sie  dies  wirklich  vom  DoIod 
erfuhren,  so  konnte  ihnen  damit  einige  Stunden  vor  Sonnenauf- 
gang gar  nicht  mehr  genützt  sein.  Aber  der  Dichter  war,  wie 
es  mir  vorkommt,  der  Meinung,  dass  ein  jeder  kluge  Gedanke, 
auf  Seiten  der  Griechen  nur  vom  Nestor  ausgebn  und  demnächst 
in  einer  feierlichen  Versammlung  beratben  werden  durfte,  und 
hat  deshalb  so  viel  aufgeboten^  um  seiner  Episode  ein  grösseres 
Ansehn  zu  geben.  Wie  wenig  er  darin  seinen  Zweck  erreicht 
bat,  werden  wir  noch  bei  verschiedenen  andern  Gelegenheiten 
bemerken. 

Die  Söhne  des  Nestor  waren  Antilochus  und  Tbrasymedes. 
Der  Letztere  wird  nur  im  Vorübergehn  genannt  ^)^  Anlitochns 
dagegen  gehörte  mit  zu  den  Bravsten,  und  es  wird  eine  Menge 
mannhafter  Thaten  von  ihm  angeführt.  Er  tödtete  den  Ecbe- 
poltts"")^  den  Ablerus'),  den  Wagenführer  des  Asius^),  den 
Phalkes  ^) ,  den  Melanipuus ')  und  die  beiden  Brüder  Antilochos 
und  Thrasymedes,  den  Atymuius  und  Maris  ^).  Er  war  es  auch, 
welcher  vom  Menelaus  dazu  ausersehn  wurde ,  um  dem  Achill 
die  Botschaft  vom  Tode  des  Patroklos  zu  bringen'). 

Wenn  schon  sich  aus  diesem  Alien  sein  Charakter  nicht 
mit  Bestimmtheit  entnehmen  lässt  und  es  an  einer  näheren 
Ausführung  in  dem  echten  Theil  der  Homerischen  Gesänge  fehlt, 
so  lassen  sieh  gleichwohl  einige  Stellen  ziemlich  deutlich  als  un- 
echt erkennen,  was  entweder  aus  der  Art  der  Beschreibung 
oder  aus   der  Unwabrscheinlicbkeit  der   erzählten  Facta  hervor- 

Seht.     Die   eine   derselben   befindet  sich  im   fünften   Buche   und 
etrifift  seinen  Kampf  mit  Mydon  "*).    Mydon  wird  der  Sohn  des 
Atymuius  genannt ,    aber  es  ist  merkwürdig ,    dass  bei  beiden 
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Namen  eine  Gleichheit  mit  Andern   Statt  findet»  die  sie  kaoni 
vor  der  Verwechselung  schützt :    Ein  Mydon  wurde  aach  vom 
Äehill  getödtet*),  ein  Atyninins  war  aacn  der  Söhn  des  Amiso- 
daras,  der  Bruder  des  Maris  und  ein  edler  Lycier  von  Geburt  ^); 
während  wir   ihn   hier   wahrscheinlich   für   einen   Paphlagonier 
hallen  müssten.   Dies  machte  die  Nennung  dieses  Namens  schon 
verdächtige    noch  mehr  indessen  der  Kampf  selbst*    Antilochns 
verwundet  den  Mydon   mit  einem  Stein  am  Arme;  jener  lässt 
die  Zügel  fahren.     Antilochns  springt  nun  auf  ihn  zu,  trifft  mit 
dem  Schwert  seine  Schläfe ,    und  röchelnd  fallt  Mydon  aus .  dem 
Wagen  kopfüber  in  den  Staub,   so  dass   er  auf  die  Nalh  des 
Schädels  und  die  Schultern  zu  stehn  kommt.    So  steht  er  lange 
Z^eil,   denn   er  geräth  zufällig  in  tiefen  Sand,    bis  endlich   die 
Pferde,  die  hintenausscblagen ,  ihn  in  den  Staub  werfen.    Diese 
geissei t  Antilochns  und  Tährt  mit  ihnen  zum  Lager  der  Achaer.'* 
Es  sind  verschiedne  Dinge  in  dieser  Beschreibung,   die  der  Au- 
tor aus  einer  Neigung   für  das  Seltsame  und   Unerhörte,    ein 
Streben,    welches  dem  Dichter  der  liiade  ganz  fremd  ist,    hin- 
eingebracht zu  haben  scheint.    Der  natürliche  Verlauf  der  Dinge 
wäre  wohl  gewesen ,  dass  Mydon  über  Kopf  vom  Wagen  stürzte^ 
Anlilocbus  sich  in  aller  Schnelle   desselben  bemächtigte  und  da- 
mit zu  den  SchifTen  fuhr  ^).    Statt  dessen  steht  hier  Mydon  eine 
laoge  Zeit   Kopf   im   Sande  ^).     Wenn    er    wirklich    trotz  sei-> 
ner  Kopfwunde  diese  Kraft  noch  hatte  ^    so  war  es  weit  natür- 
licher,  dass  er  aufstand.     Nehmen  wir  aber  auch  an,    dass  er 
durch  den  Sturz  in  eine  Lage  gerieth,  wo  vielleicht  der  Unter- 
körper noch  auf  der  Deichsel  lag,    während  der  Kopf  schon  in 
dem  Sande  bis  zu  den  Schultern  vergraben  stand,  so  ist  es  weit 
wahrscheinlicher,  dass  Antilochns  ohne  Weiteres  über  den  Kör- 
per des  Sterbenden   mit  dem  Wagen   wegjagte  und  die  Pferde 
eiligst  ins  Lager  brachte ,  als  dass  er  die  Sache  lange  mit  ansah 
und  es  den  Pferden  überÜess,  ihren  Führer  erst  durch  ihre  Huf- 
schläge in  den  Sand  zu   treten.     Endlich    dürfen  wir  auch  d^ts 
nicht  unbeachtet  lassen,  dass  von  dem  Sande  in  der  Ebne,  und 
zumal  einem  so  tiefen ,    nirgend  sonst   mehr   in  der  Iliade  die 
Bede  ist,  wie  auch  die  Natn  am  Schädel  sonst  nirgend  bei  Ho- 
mer genannt  wird,  so  oft  auch  Schläge  an  jene  Stelle  des  Kör- 
pers fallen  mögen.   Dass  überdiess  noch  %viji,^affig  in  einem  bei 
Homer  ungewöhnlichen  Sinn  steht,  werden  wir  an  einer  andern 
Stelle  zeigen.    Die  andre  Stelle^   welche  wir  meinen,    befindet 
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Dischen  Krieg  von  Einfluss;  er  hatte  nur  12  Sehiffe  unter  sei- 
nem Kommando«  Seine  Gestalt  war  kleiner  als  die  des  Aga- 
memnon $  und  breitschultrig"),  im  Vergleich  mit  dem  Menelaus 
war  er  im  Sitzen  grösser,  im  Stehn  dages^en  kleiner^).  Seine 
Tapferkeit  glich  mehr  dem  ausdauernden  Muthe  des  Menekos, 
als  der  stürmischen  Angriflslnst  des  Dionedes*  Er  tödlete  den 
Demokon,  den  Sohn  des  Priamos''),  den  Pidytes  ans  Ferkele^), 
den  Molion  *"),  Hippodamos,  Hypeirochos'),  Ueiopites  ^) ,  Thoon, 
Ennomos'^),  den  Chersidamas ') ,  den  Charops^)  und  den  So- 
kos  ^).  Wichtiger  indessen  als  alle  diese  Thalen  war  seine  Re- 
dekunst^ welche  stets  in  entscheidenden  Momenten  hervortrat. 
Odysseus  war  der  stete  Gesandte  des  Achäischen  Heeres,  zu 
dessen  Anwerbung  er  selbst  bedeutend  beitrugt  indem  er  deu 
Achill  zur  Theilnahme  an  dem  Unternehmen  aotToderte.  Schon 
vor  dem  Ausbruche  des  Krieges  war  er  mit  dem  Menelaus  be- 
auftragt gewesen,  den  Streit  zwischen  den  Troern  und  Grie- 
chen auf  eine  gütliche  Weise  beizulegen "").  Er  wurde  ebenso 
vom  Agamemnon  abgeschickt^  um  dem  Cbryses  seine  Tochter 
zurückzugeben  und  den  Zorn  des  Apollo  zu  versöhnen''),  Phö- 
nix wählte  ihn  aus,  um  den  Achilles  zur  Versöhnung  mit  dem 
Agamemnon  zu  bewegen  ''),  und  Odysseus  war  es,  an  den  sich 
Athene  wandte,  um  die  fliehenden  Danaer  von  ihren  Schiffen  in 
die  Volksversammlung  und  von  dort  in  den  Kampf  zurückzubrin- 
gen'). Mit  unermüdeter  Geschäftigkeit  stellte  er  den  Fürsten 
ihre  Muthlosigkeit^  den  Geringeren  ihre  Feigheit  vor  und  slraftei 
den  Thersiles,  der  sich  mit  Schmähungen  am  Agamemnon  und 
Achill  vergieng.  Seine  Tapferkeit  zeigt  sich  im  schönsten  Licht, 
wie  er,  von  allen  andern  Helden  verlassen,  in  der  Feldschlacht 
allein  zurückblieb,   wo  er  mit  sich  einen  Augenblick  zo  Rathe 

f^eht,  ob  auch  er  die  Fluchet  ergreifen  und  zu  den  ScbiSen  ei- 
en ,  oder  ob  er  sich  allein  dem  Angriffe  der  Troer  und  dem 
Verderben 3  das  ihn  bedrohte,  aussetzen  sollte.  Er  kam  indes- 
sen bald  zu  dem  Entschlüsse  zu  bleiben,  und  spricht  die  merk- 
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wfirdigen  Worler  ,^Wei88  ick  doch,  dass  nur  die  Fei^n  aus 
dem  Kaoipfe  fortgehn ;  wer  aber  zo  den  Ersten  in  der  Schlacht 
gehört,  der  moss  kraftis  Stand  halten,  ob  er  von  einem  Andern 
getroffen  werde  oder  selbst  treffe  *).*^  Dort  vergleicht  ihn  Homer 
mil  einem  Eber,  um  den  die  Jagdhunde  und  die  Jäger  herumto- 
ben, und  der  aus  dem  tiefen  Dickicht  tritt,  indem  er  den  wei- 
sseu  Zahn  wetzt  und  seine  Feinde  angreift.  Ein  herrliches  Bet- 
spiel seiner  Beredsamkeit  zeigt  sich  dagegen  in  der  Rede  au  die 
Danaer,  noch  mehr  aber  in  der  an  den  Achill.  Er  schildert 
dem  Achill  im  Eingange  seiner  Rede  das  Leiden  der  Achäer,  er 
erinnert  ihn  an  die  Worte  seines  Vaters,  der  ihm  bei  seinem 
Abschiede  aus  Phthta  Friedfertigkeit  anempfohlen  hatte,  er  zeigt 
ihm  die  Vorlheile ,  die  ihm  entgehn  mussten ,  wenn  er  nicht  zur 
rechten  Zeit  sich  der  bedrängten  Achäer  annahm ,  er  bittet  ihn, 
wenn  ihm  die  Geschenke  des  Agamemnon  zuwider  wären ,  we-* 
DJgstens  mit  dem  gesammten  Volke  Mitleid  zu  haben  und  schil- 
dert ihm  die  Hoffnung  ganz  nahe,  durch  den  Tod  des  Hektor 
ewigen  Rahm  zo  erwerben^).  Man  muss  geslehn,  dass  in 
diesen  Worten  alles  enthalten  war>  was  sieh  bei  einer  solchen 
Veranlassung  sagen  liess,  und  dies  in  einer  so  klaren  Form, 
in  einer  so  zweckmassigen  Anordnung  und  Folge  der  Gedanken, 
zugleich  in  einer  so  natürlichen  und  innigen  Verschmelzung,  dass 
man  das  Genie  des  Dichters  und  die  Beredsamkeit  seines  Hel- 
den nicht  genug  bewundem  kann.  Dieses  Stück  gehört  wohl 
mit  zu  dem  Ausgezeichnetsten,  was  uns  die  antike  roesie  über- 
liefert hat.  Dazu  betrachte  man  nun  noch  die  Art  des  Odysseus 
zureden,  welche  Homer  an  einer  andern  Stelle  schildert,  wie 
er  in  der  Volksversammlung  aufzustehn  pflegte,  dann  die  Augen 
eine  Zeit  lang  an  den  Boden  heftete,  das  Scepter  weder  vor- 
wärts noch  rückwärts  bewegte,  sondern  es  ganz  unbewegt  in 
seiner  Hand  hielt,  als  wäre  er  seiner  Aufgabe  gar  nicht  ge- 
wachsen, wie  er  aber  dann  eine  gewallige  Stimme  aus  sefner 
Brost  entsandte  und  seine  Worte  den  Winterwolken  gleich  die 
Versammlung  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  überströmten*),  und 
man  wird  gestehn  müssen ,  dass  Homer  auch  den  Charakter  des 
Odysseus  mit  so  lebhaften  Farben^  mit  einer  so  scharf  ausge- 
sprochnen  Individualität  hinstellte ,  dass  man  ihm  wenig  an  die 
oeite  setzen  kann.  Odysseus  war  zugleich,  wie  sich  schon  aus 
dieser  Schilderung  abnenmen  lässt,  der  Einzige  unter  den  Achäi- 
schen  Helden ,  der  neben  persönlicher  l^pferkeit  auch  die 
Uhge  Erwägung  der  Um&tände  und  jene  Schlauheit  kannte ,  die 


a)  l  408  o79a  yag  orxi  vtantol  ftiv  dnot%ovxai  naXiuotQ 

Ss  Si  X*  d^tOTtvtjat  f*dxv  ^''*  >    ^^v  8i  f*dka  rgso) 
iardutvat  ngategJjs ,   tlr   tffX?jt\  kt*  VßaK  oaXov^ 

b)  .  M5— 306. 

c)  r  ;ji$— 2:24. 
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dem  Geradsinoe  der  audern  fremd  ist,  welche  aber,  weit  ent- 
fernt, seinem  Charakter  einen  Anslrhsh  von  Unredlichkeit  zu 
geben,  vielmehr  denselben  noch  mit  der  höchsten  Eigenschaft 
des  denkenden  Mannes,  mit  der  wahren  Lebensklngheit,  schmückte. 
Alle  diese  Eigenschaften  und  einige  andre  Andeutungen  geben 
uns  die  Gewissheit,  dass  Homer  den  Odysseus  iu  der  Iliade 
nicht  mehr  als  einen  Jüngling,  der  sich  eben  erst  verheiralhet 
hatte,  und  noch  in  der  ersten  Blüthe  des  Lebens  stand ^  son- 
dern vielmehr  als  einen  gereiften,  in  der  Mittagshöhe  der  Le- 
benskraft;, in  der  Vollendung  aller  physischen  und  geistigen  Ei- 
genschaften dastehenden  Mann  hat  zeichnen  wollen.  Odysseus 
kannte  diese  seine  Eigenschaften  wohl  und  vertheidigte  sich  da- 
her mit  edlem  und  wohlbegründetem  Selbstgefühl  gegen  die  Vor- 
würfe des  Agamemnon ,  der  seinen  Muth  von  seiner  Klugheit 
zum  Schaden  des  ersteren  überboten  glaubte  ^)  und  ihn  deshalb 
tadelte.  Es  kam  die  Zeit  heran ,  wo  Odysseus  mit  seiner  Stand- 
haftigkeit  den  Agamemnon  beschämen  durfte  und  jener  keine  so 
bündige  Antwort  auf  die  gerechte  Rüge,  die  ihm  der  Sohn  des 
Laertes  machte,  bereit  hatte''). 

üie  Beinamen,  welche  Homer  dem  Odysseus  fast  durch- 
gängig in  der  Iliade  giebt,  entsprechen  namentlich  der  Beschrei- 
bung seiner  Klugheit  und  edlen  Abstammung.  Er  heisst  vor- 
zugsweise noXvfjbrjTiQ  und  noXv/Liijj^avog  9  und  Helena  giebt  als 
seine  Charakteristik  an,  dass  er  in  jeder  List  und  im  Nachden- 
ken wohl  erfahren  wäre "") ,  dagegen  scheinen  andre  auf  die  Art 
seiner  Tapferkeit  zu  gehn,  welche,  wie  wir  schon  berührten, 
mehr  in  einer  umsichtigen  Vertheidigung  als  in  einem  kühnen 
Angriffe  bestand,  wie  z.  B.  TakaaicpQwv  und  tAi/^w^,  welches 
letztere  unseres  Erachtens  nicht  mit  ToXfioiv  zusammenzubringen 
ist,  wie  es  der  Interpolator  des  5ten  Buches  und  der  Verfasser 
des  lOten  Buches  der  Iliade  und  demnächst  die  Grammatiker  er- 
klären, sondern  vielmehr  auf  die  Ausdauer  im  Kampfe  zu  be- 
ziehn  ist,  welche  namentlich  an  der  so  eben  angeführten  Stelle 
in    A    408  —  410    so   schön    und    bezeichnend    hervortritt '^J- 


a)  8  350—355. 

b)  g  83— m.  •  ^ 

c)  y  202  iiSwe  itavToiov^  te  doXove  ital  fiifita  nvxvd» 

d)  Hier  haben  wir  wieder  einen  Beweis  davon,  wie  die  Nachahmer 
Homers  zugleich  bemüht  waren ,  ihn  zu  erklären.  Das  Wort  Tkr^funv  komml 
bei  Homer  an  echter  Stelle  nur  tp  430  vor,  und  hat  dort  zu  verschiedoen 
Aaslegnogen  Anlass  gegeben«  Die  einen  nahmen  es  für  vtto/mvjjtixos  ,  was 
mir  das  Richtige  za  sein  scheint ,  andre  für  evroX/ws*  In  dieser  letzteren 
Bedeatung  ist  es  aber  auch  in  e  670  genommen ,  wo  der  Dichter  hinzusetzt 
liaifitjos  di  ot  (piXov  tjrog  und  eben  so  in  x  231  nnd  498,  wo  der  Dichter 
offenbar  einer  unrichtigen  Etymologie  folgt,  indem  er  hinzusetzt  in  V.  232 
alU  ydg  ol  tvl  (pgsal  S-vfios  hoXfia.  Odysseus  ist  sonst  nicht  mit  dem 
Beinamen  rXrjfivjv  bezeichnet;   xaXaoitpQWv  steht  dagegen   in  IL  A  466  ito' 
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Ganz  allgemeia  dagegen  is.t  der  Ausdruck  nokvaüfog^  der  so* 
wohl  in  der  Iliade '') ,  wie  in  der  Odyssee  gefunden  wird ,  und 
dem  Helden  nur  sein  gerechtes  Lob  zu  Tbeil  werden  lässL 
Doch  neben  diesen  Benennungen  findet  man  noch  andre  ^  welche 
augenscheinlich  entweder  anlicipirt  oder  vielleicht  auch  erst  durch 
das  Bestreben»  eine  nidglichst  grosse  Uebereinstimmong  in  die 
Iliade  und  Odyssee  zu  bringen,  und  gegen  die  Chorizonten  ein 
Recbl  zu  behaupten,  welches  sich  unseres  Erachtens  nicht  in 
dieser  Ausdehnung  behaupten  lässt,  aus  der  Odyssee  in  die 
Iliade  übertragen  sind.  Von  der  ersteren  Art  scheint  der  Bei- 
name moXinogd'og  zu  sein^  den  Odysseus,  da  sonst  keine 'Hei- 
denthaten  von  ihm,  wie  etwa  vom  Achill,  der  von  sich  sagt> 
dass  er  21  Städte  zerstört  hätte  ^),  erzählt  werden ,  offeBbar  erst 
ron  der  Eroberung  Trojas,  die  durch  seine  List  ins  Werk  ge* 
setzt  wurde,  erhalten  haben  kann.  Die  Benennung  findet  sich 
in  der  Odyssee  öfters ,  in  der  Iliade  nur  an  zwei  Stellen  «  363 
und  ß  275,  von  denen  freilich  die  erstere  an  einem  verdächti- 
gen Orte  steht,  die  zweite  aber  schwerlich  geändert  werden 
kann.  Da  die  Einnahme  Iliums  als  eine  Folse  desjenigen,  was 
den  Gegenstand  der  Iliade  ausmacht,  betracntet  werden  kann, 
so  scheint  auch  die  Vorwegnähme  eines  Factums,,  dessen  Vn* 
vermeidlicbkeit  öfters  ausgesprochen  wird,  natürlich  zu  sein. 
Dagegen  scheinen  uns  alle  diejenigen  Stellen,  wo  noXwJiaß  vor- 
kommt, mit  Recht  als  spätere  Bearbeitungen  oder  Einscbiebun- 
geu  in  Anspruch  genommen  werden  zu  können.  Das  Wort 
kommt  vor  in  t^  72tt,  je  248,  &  97  und  i  676.  Die  beiden 
ersteren  Stellen  bestätigen  die  öfters  von  uns  ansgesprochne 
Behauptung ,  dass  sowohl  das  zehnte  wie  das  23ste  Bnch  un- 
echt und  erst  nach  der  Bekanntwerdung  der  Odyssee  entstanden 
ist,  aber  auch  ^92 — 99  wird  nicht  gegen  den  Vorwurf  ei- 
ner späteren  Einschiebuug  verlheidigt  werden  können.  Betrach- 
ten wir  zunächst  die  Verbindung  selbst  t  Dem  Nestor  ist  ein 
Pferd  von  dem  Pfeile  des  Paris  verwundet  worden.  Während 
er  sich  damit  beschäftigt,  die  Stränge  abzuschneiden,  kommt 
Heklor  heran,  „und  dort,**  fährt  der  Dichter  fort^  , »hätte  der 
Greiss  sein  Leben  verlohren,  wenn  es  nicht  Diomedes  bemerkt 
und  dem  Odysseus  zugerufen  hätte:  Wohin  Hiebst  du,  indem 
da  den  Rücken  umwendest  wie  ein  feiger  Krieger?  Dass  nur 
niemand  dir  auf  der  Flucht  den  Speer  in  den  Rücken  wirft! 
Bleib  hier,  damit  wir  vom  Greise  den  wilden  Mann  entfernt 
lialten.     So   sprach  er;    aber  ihn  hörte  nicht  der  vielduldende 


^^ft^t^vJ  was  Nestor  von  sich  gebrancht  11.  ij  152  wird  daher  auch  in 
dem  Sinne  von  »^standhaff  zu  nehmen  sein ,  wie  es  anch  der  Verfasser  des 
18tea  Buches  der  Odyssee  V.  319  gebraucht  hat. 

•)  »  673.  X  430,  K  5a. 

b)  i  3^. 

I.  13 
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Odysseas^   sondern  eilte  vorüber  zu  den  SchiiTen  der  Acbäer. 
Der  Tydide  aber  mischte  sich,   obgleich   er  allein  war,  wieder 
unter   die   Vorkämpfer,    stellte  sich  vor  die  Pferde  des  Nestor 
u.  s.  w.  '')/^    Man  bemerkt  leicht,  dass  hier  keine  richtige  Ge- 
dankenfolge ist.     Der  natürliche  Lauf  der  Erzählung  war  der, 
dass  der  Dichter  sagte:    Dort  hätte  der  Greiss  sein  Leben  ver- 
lohren ,  wenn  nicht  Diomedes  es  bemerkt  hätte ;  der  stellte  sich 
aber  vor  die  Pferde  des  Nestor  und  sprach  ^).    Die  ganze  Epi- 
sode mit  Odysseus  ist  störend,  denn  sie  bewirkt  nichts^  als  ei- 
nen Verzug  in  der  Handlung,    zumal  an  einer  Stelle,   wo  man 
fühlt,  dass  Eile  nölhig  ist.    Es  ist  auch  gar  keine  richtige  Folge, 
wenn  man  mit  den  Worten  des  Dichters  verbindet :  ^,Der  Greiss 
hätte  sein  Leben  verlohren ,    wenn  nicht  Diomedes  dem  Odys- 
seus zugerufen  hätte,   zu  bleiben.    Jener  hörte  es  aber  nicht, 
sondern   eilte  davon.^^    Ferner  begreift  man   nicht,   wamm  es 
vom   Diomedes  heisst,    er  habe  sich  wieder  unter   die  Reiben 
der  Vorkämpfer  gemischt,  da  aus  dem  Ganzen  hervoi^eht,  dass 
er  sich  gar  nickt  unter  den  Fliehenden  befand ,   also  die  Reiben 
der  Vorkämpfer  gar  nicht  verliess  und  dies  dürfte  auch  der  Ver- 
fasser dieser  Worte  um  so  weniger  zugeben ,  da  sonst  die  Vor- 
würfe,   die  Diomedes   dem  Odysseus  über  seine  Flucht  macht, 
sehr  am  unrechten  Orte  gewesen  wären.  Endlich  scheint  es  uns 
auch,   als  wenn  der  Interpolator  es  bei  dieser  Gelegenheit  dar- 
auf abgesehn  hätte,  unsern  Helden  mit  dem  gerechten  Vorwurfe 
der  Feigheil  zu  belasten,   der  ihm  von  Homer  selbst  nicht  ge- 
macht worden  ist.     Es  ist  zwar   bei  deiw  Homerischen   Heiden 
eben  so  wenig,   wie  bei  andern,  eine  Schande,   sich  zurückzn- 
ziehn  und  der  Uebermacht  zu  weichen,   aber  es  bliebe  stets  ein 
Makel  im  Renehmen  des  Helden,   wenn  ^r  trotz  der  Auffode- 
rung  des  Diomedes  den  greisen  Nestor  im  Stiche  gelassen  hätte. 
Docn  dies  ist  das  Unrecht,  welches,  wie  allbekannt,  dem  Cha- 
rakter des  Odysseus  fast  von  allen   späteren  Dichtern   zugefügt 
ist,  dass  man  seine  Klugheit  in  Verschmitztheit ,  seinen  ausdau- 


a)  'ö'  90  .   .  ,  xrti  VW  l'v'd'  6  yiooDV  dno  d'vuov  oXiaatv 

«^  fifi  a^   o§v  vutjas  ponv  aya-aos  JiofitjCTii' 
apLSQoaXiov  S*  ißoTjatVj  iitoxQvvotv  *Odro^a' 
jioyevtc  u4asQriaSii ,  nolvfii^ya^*  *0^vaasv 
Ttf  tpsvyus  find  vwrei  ßalwv  utaxos  oüs  iv  ofjUhi^; 
unvii  TO»  tpwyovT*  utTOUpgivut  tv  doov  nüri 
oU,a  fiiv  <t  ovQa  yf.QOvroS  dTrojaofisv  ayfiiov  avoQa^ 
WS  tffar*  ovo    iadxoros  noXi'rXas  SioC   OSvoatv^t 
dkXd  Ttagj^'i^tv  KoikaS  iirl  vr^as  ^ji%aio}V* 
TvBslSrji  S*  avToc  irsg  «wv,  Trgofidxotaiv  ifilx'&fj* 
oxrj  dt  7rgoa&^  'inmuv  NrjXij'idduto  yigovx^9^ 
Kai  fA^v  g>wvijaas  insa  Tttsgosvra  ^gottjvda* 

b)  Dies  würde  sich  aach  durch  die  blosse  Wegoahme  von  V.  9)2  —  99 
erreichen  lassen  ,  wo  der  beste  Zasammenhang  zwischen  V.  91  and  100 
statt  findet. 
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eroden  Molh  in  Feigheit  verwaDdelte.  Die  Stelle  in  i  676  da- 
gegen, wo  Odyssens  auch  noXwXag  genannt  wird,  sieht  unse- 
res Erachtens  dem  zehnten  Buch  zu  nahe ,  als  dass  man  sie 
Doch  für  ganz  sicher  halten  könnte.  Welche  Veränderung  durch 
die  Einfügung  des  lOlen  Buches  fiir  die  Gestalt  des  Folgenden 
Gesanges  erfolgt  ist,  hahen  wir  bereits  an  mehren  Orlen  be- 
merkt; man  darf  sich  daher  nicht  wundern,  wenn  aach  das 
Ende  des  vorhergehenden  Gesanges  nicht  ganz  frei  davon  ge- 
blieben ist. 

Betrachten  wir  nunmehr  das  Benehmen  des  Odyssens  im 
19teD ,  lOten  und  23sten  Buche ,  und  es  werden  sich  mit  dem 
oben  Gesagten  merkwürdige  Differenzen  ergeben.  Was  eigent- 
lich Odysseus  überhaupt  bei  der  Versöhnung  des  Agamemnon 
mit  dem  Achill  zu  ihun  hatte ^  ist  kaum  abzusebn.  Vermnlhlich 
liess  ihn  der  Autor  dieser  Stelle  darum  mitsprechen,  weil  er  im 
neunten  Buch  der  Unterhändler  zwischen  den  beiden  Helden  ge- 
wesen war.  Aber  die  Versöhnung  ist  es  eigentlich  nicht,  wel- 
cbe  Odysseus  hier  zu  Stande  bringt,  sondern  er  verbreitet  sich 
sehr  weitschweifig  über  ganz  andre  Dinge  ^  die  den  Hörer  nur 
ermüden  können.  Agamemnon  und  Achill  waren  bereits  mit 
einander  ausgesöhnt,  und  nur  darüber  uneins,  ob  man  jetzt  gleich 
in  die  Schlacht  gebn  oder  zuvor  ein  JMahl  halten  sollte.  Achill 
war  der  ersten  Meinung.  Da  tritt  nun  Odysseus  anf  und  setzt 
in  einer  äusserst  langweiligen  und  zum  Theil  ganz  unpassenden 
Uede  die  Vortheile  auseinander»  die  es  hätte,  wenn  man. vor- 
her sich  stärkte  ^  ehe  es  in  den  Kampf  gienge '').  Er  beginnt 
mit  den  Anfangsworten  der  Rede  des  Agamemnon  von  a  131, 
die  sieb  hier  ganz  seltsam  ausnehmen ,  und  schildert  mit  der 
grössten  Ausführlichkeit,  wie  einem  hungrigen  Krieger  zu  Muthe 
ist,  in  nicht  weniger  als  15  Versen.  Er  geht  dann  darauf 
über,  dass  Agamemnon  auch  gar  nicht  vergessen  sollte,  zu 
schwören,  er  habe  sich  nicht  mit  Briseis  vermischt,  und  er- 
mahnt denselben  zur  Gerechtigkeit  in  vorkonmienden  Fällen. 
Aber  ziemt  eine  solche  Spradie  dem  Odysseus  ?  Nicht  einmal 
Nestor  masst  sich  eine  solche  Hofmeisterei  an,  und  giebt  der- 
gleichen gute  Verhaltungsregeln  dem  Könige  und  Fürsten  der 
versammelten  Heerführer.  Er  rälh  ihm  im  entscheidenden  An- 
geoblick  zum  Frieden,  und  erinnert  ihn  nachher  daran,  als  sein 
Rath  fruchtlos  gewesen  ist,  aber  in  einem  so  sehulmeisterliehen 
Ton  rückt  er  ihm  nicht  seine  Pflichten  vor.  Warum  thut  es 
also  Odysseus?  —  Und  warum  wendet  er  sich,  wenn  er  nun 
einmal  aen  Sittenrichter  spielen  wollte,  nicht  vielmehr  an  den 
Achill  und  ermahnt  ihn,  im  ersten  Aufbrausen  seines  ungestü- 
men Temperaments  weniger  jähzornige   späterhin  aber  weniger 


a)Tl55  — 183. 
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V 

stolz  uod  eigeDsinnig  za  seio?  Mit  nnerlräglicfaer  Breite  wie- 
derholt Odysseus  seine  Gedanken  über  die  Nolh wendigkeit  des 
Essens  in  V.  216  —  237.  Man  hört  noch  einmal  die  ganze 
Rede  von  vorher;  er  stellt  dem  Achill  vor,  dass  sie  doch  un- 
möglich den  Patroklos  mit  ihrem  Magen  belraaern  könnten, 
dass  man  zwar  den  Todten  begraben  müsste ,  dass  aber  die  Ue« 
brigbleibenden  doch  immer  essen  und  trinken  müssten,  damit  sie 
kämpfen  könnten,  und  was  dergleichen  unerquickliche  Dinge 
sind,  die  er  noch  mit  dem  Umschweif  einleitet,  dass  ihn  ein 
höheres  Alter  von  solcher  Weisheit  belehrt  habe,  die  Achill  we- 
gen seiner  Jugend  noch  nicht  einzusehn  im  Stande  sei.  Sind 
das  nun  wohl  die  Worte,  die  wie  die  Winterwolken  den  Sinn 
der  Hörenden  gefangen  nehmen,  so  dass  kein  Mensch  sich  an 
Beredsamkeit  dem  Odysseus  vergleichen  kann?  Nach  Beendi- 
gung dieser  beiden  Reden  schickt  nun  Odysseus ,  gerade  alsv  ob 
Agamemnon  gar  nicht  bei  der  Sache  beiheiligt  wäre,  und  nicht 
vielmehr  jenem  die  Anordnung  dieser  Angelegenheit  zukäme, 
diejenigen  ab,  die  die  Geschenke  holen  sollen.  Vermuthlich 
hatte  der  Dichter  hierbei  das  nennte  Buch  vor  Augen,  wo  Ne- 
stor die  Gesandten  an  den  Achill  auswählt,  aber  es  war  der 
grosse  Unterschied,  dass  dort  Leute  von  Kopf  und  Verdienst 
eine  Auswahl  nöthig  machten ,  während  hier  eine  Anzahl  der 
tüchtigsten  Kämpfer  vom  Odysseus  ausgesucht  werden,  um  die 
Geschenke  zu  holen,  die  jeder  Knecht  bringen  konnte. 

Nicht  viel  besser  steht  es  mit  der  Zeichnung  des  Charak- 
ters im  zehnten  Buch.  Odysseus  wird  vom  Nestor  aufgeweckt, 
nimmt  sein  Schild  und  geht").  Späterhin  wählt  ihn  Diomedes 
zu  seinem  Begleiter  aus,  weil  Pallas  Athene  ihn  liebt.  Odys- 
seus erwidert  darauf:  ,,Tydide!  lobe  mich  weder  zn  sehr, 
noch  tadle  mich,  denn  du  «sprichst  hier  vor  den  Argivern,  die 
die  Sache  zu  beurtheilen  verstehn  '').^*  Er  scheint  also  die 
Worte  des  Diomedes ,  dass  ihn  Athene  liebe ,  für  Ironie  gehal- 
ten zu  haben,  denn  sonst  begreift  man  nicht,  wie  ein  Tadel  in 
dieser  Aeusserung  liegen  konnte.  Da  Odysseus  nur  einen  Schild 
mit  sich  genommen  hat,  so  wird  er  zur  Expedition  vom  Merio- 
nes  ausgestattet.  Jener  giebt  ihm  einen  Bogen  mit  einem  Kö- 
cher, von  dem  man  freilich  nicht  weiss,  Ivas  er  damit  in  einer 
so  dunkeln  Nacht  anfangen  soll,  wo  er  nicht  einmal  den  Reiher 
über  sich  zu  sehn  im  Stande  ist""),  ein  Schwert  nnd  einen 
Heim  ^).  Von  diesem  letzten  Stück  wird  eine  so  ansführlicbe 
Besehreibung  gemacht,  als   ob  es  das   Scepter  des  Agamemnon 
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wäre,  mit  dem  er  über  das  versammelte  Heer  herrscht*).  Dazu 
kommt  noch,  dass  es  meistentheils  ganz  öbscure  Leule  sind, 
durch  deren  Hände  er  gegangen  ist.  Autolykos  hat  ihn  dem 
AinyDtor  weggenommen  und  hat  ihn  dem  Amphidanias  gegeben, 
Arophidamas  dem  Molas,  Molus  dem  Meriones  und  dieser  leiht 
iho  an  Odysseus,  denn  es  ist  kein  Grund  anzunehmen,  dass  er 
ihn  dem  Odyssens  gescheakl  hätte.  Dies  Alles  sind  Dinge ,  die 
liicbt  iateressiren  können,  weil  der  Helm  selbst  ein  ganz  gleich- 
gältiges  Stück  der  Kleidung  ist,  und  bei  dieser  Expedition  nicht 
einmal  seinen  Träger  vor  einem  Angriffe  schützt.  Wozu  also 
dieses  Aufheben  und  diese  Ausführlichkeit?  Unierweges  betet 
Odysseus  ^ur  Athene^).  Diese  Stelle  ist  fast  nur  aus  andern 
zusammengesetzt.  Der  Autor  hat  II.  e  115,  Od.  v  301  und 
II.  £  117  zu  drei'  Versen  verbunden«  Nach  wenigen  Augenbli- 
cken kommt  Dolon,  an  den  Odysseus  verschiedne  Fragen  rieh* 
tet,  die  deshalb  merkwürdig  sind,  weil  sie  die  Unbeständigkeit 
des  Dichters  in  seiner  türzählung  darthun.  Odysseus  und  Dio- 
medes  waren  \^m  Nestor  ausgeschickt  worden,  um  zu  sehn, 
ob  die  Treer  in  der  Nähe  der  Schiffe  blieben  oder  in  die  Stadt 
zurückkehren  wollten.  Statt  dessen  fragt  Odysseus  zuerst  den 
Dolon  nach  der  Veranlassung  seines  näehtlichen  Ganges.  Nach- 
dem er  diese  erfahren  hat,  fragt  er  weit^  nach  dem  Stand- 
quartier des  Hektor,  seinen  Waffen  und  seinen  Pr«rdeH,  dann 
nach  den  Schlafplätzen  der  andern  Troer,  und  endlich  auch  nach 
der  Absicht  jener,  oh  sie  zurückkehren  wellten  in  die  Stadt 
oder  bleiben?  Gegen  die  letzte  Frage,  deren  Erforschung  ei- 
gentlich der  Grund  der  Expedition  ist,  haben  nun  ältere  Kritiker 
eingewandt,  dass  Odysseus  nahe  genug  war,  um  sich  mit  eig- 
nen Augen  zu  überzeugen ,  ob  die  Troer  bleiben  oder  gehn  woll- 
ten. Auch  antwortet  Dolon  nicht  darauf,  und  der  Hauptgrund 
der  Expedition  fällt  somit  fort.  Der  Dichter  lässt  also  statt  des 
angeblichen  Grundes  nunmehr  den  eigentlichen  Zweck  der  Ex- 
pedition hervortreten,  der,  wie  wir  oben  schon  sagten,  das 
Beulemachen  war.  Dies  begreift  auch  Dolon,  ohne  dass  man 
ihm  etwas  davon  sagt,  und  giebt  die  Stellung  des  ganzen  Hee* 
res  und  namentlich  das  Lager  des  Rhesus  an.  Der  Verfolg  der 
Handlung  bietet  übrigens  nichts  Merkwürdiges  mehr  dar,  als  4ea 
komischen  Nebenzug,  dass  Odysseus  schnarcht,  um  sich  dem 
Diomedes  verständlich  zu  machen  *") ,  und  die  SchlaCenden  oder 
iiiejenigen,  die  zufällig  aufwachen  konnten,  zu  täuschen.  Im 
23sten  Buch  ist  Odysseus  trotz  seiner  Vt^unde  doch  bei  dem 
W^eltlaufe   auf  den  Beinen.     Die   Schilderung,   die  von  seinem 
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Weltkampfe  mit  dem  Ajax  gemacht  wird ,  ist  nicht  weniger  selt- 
sam, wie  die,  wo  die  Pferde  des  Diomedes  den  Kopf  aaf  deo 
Schultern  des  Menelaos  haben.  Odysseus  hat  nämlich  den  sei- 
nigen  über  dem  des  jüngeren  Ajax  und  behaucht  ihn  fortwäh- 
rend, denn  er  ist  ihm  so  nahe  auf  den  Füssen,  dass  der  Sand 
in  den  Fusstapfen  des  Ajax  noch  nicht  zusammengelaufen  ist, 
während  schon  der  Fuss  des  Odysseus  hineintrilt  ^).  Es  wäre 
doch  höchst  seltsam,  wenn  die  Läufer  nicht  vielmehr  neben  ein- 
ander als  dicht  hintereinander  gelaufen  wären,  wo  sie  sich  un- 
fehlbar Sehaden  thun  mussteu ,  wenn  einer  dem  andern  auf  die 
Fersen  trat ,  wie  es  hier  Odysseus  beinahe  mit  dem  Ajax  macht. 
Bei  dem  Ringen  endlich  sehn  wir  wieder  den  Odysseus,  wie 
ihn  die  Nachahmer  nun  einmal  nicht  anders  mehr  zeichnen  konn- 
ten, der  nur  durch  List  und  nicht  durch  Kraft  zu  siegen  ver- 
steht. Er  stellt  sein  Bein  in  die  Kniekehle  des  Ajax  und  bringt 
ihn  zu  Falle,  indem  er  über  ihn  hinstürzt,  „und  das  Volk,^' 
X  sagt  der  Dichter,  „sah  dies  und  staunte/^  Der  zweite  Versuch 
war  weniger  glücklich,  einen  dritten  verhinderte  AchilP). 

Dies  ist  die.  Art,  wie  die  Nachahmer  mit  dem  Odysseus 
umgegangen  sind.  Sie  haben  aus  einem  klug^en  und  tapfern 
Manne  einen  verschmitzten  und  feigen  Schelm,  aus  einem  treff- 
lichen Redner  einen  leeren  Zungendrescher  gemacht,  und  selbst 
in  denjenigen  Stellen,  wo  nicht  gerade  ein  so  auffallender  Wi- 
derspruch Statt  findet ,  fehlt  ihm  wenigstens  ganz  jene  Würde 
and  männliche  Erhabenheit ,  ^  in  welcher  ihn  Homer  allein  zu 
zeichnen  im  Stande  war 

AjAXy  der  Soltn  des  Telamon« 

Mit  nicht  geringerer  Virtuosität  hat  uns  Homer  die  Schil- 
derung des  Ajax  entworfen,  der  nach  den  Worten  des  Dichters 
und  nach  der  Grösse  seiner  Thaten  der  tapferste  der  Achäer 
war,  so  lange  Achilles  zürnte'').  Ajax^  der  Sohn  des  Tela- 
mon,  war  aus  Salamis  mit  12  Schiffen  vor  Troja  ersehienen ''). 
Ein  ungünstiges  Schicksal  hat  uns  sowohl  in  ß  557,  wo  man 
die  Schilderung  seiner  Herrschaft,  wie  in  y  226,  wo  man  eine 
nähere  Ausführung  seines  Aeussern  erwartet,  um  eine  Anzahl 
von  Ver^m  geJiradit ,  die  das  Bild ,  welches  Homer  von  ihm, 
entwirft,  vervallständigeu  dürften,  doch  ist  dasjenige,   was  uns 

Eiblieben  ist,  4ie  Theilnahme  des  Ajax  am  Kampf  und  an  der 
andlung  der  Iliade^   immer  noch  hinlänglich  ^    um  uns  die  Ab- 
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schauung  einer  durchaus  individaellen  Gestalt  klar  vor  Augen 
za  stellen.  Ajax  war  schön  und  gross,  von  dunkeln  Augen- 
brauen', mit  hohem  Kopf  anter  den  Argivern  hervorragend, 
seine  Körperlichkeit  überstieg  weit  das  gewöhnliche  Maas  mensch- 
licher Grösse,  Helena  nennt  ihn  den  ungeheuren  und  die  Schutz- 
mauer  der  Aehäer  ^).  Sein  Schild,  welches  Tychios  mit  grosser 
Kunst  verfertigt  hatte,  war  ans  sieben  Slierhänten  und  einer 
Erzlage  zusammengeschlagen''),  gross  genug,  nm  noch  neben 
seinem  Besitzer  einen  andern  hinler  sich  zu  verbergen^),  und 
sd  sdiwer,  dass  es  Andere  nur  abwechselnd  tragen  konnten, 
wenn  ihn  die  Ermattung  daran  verhinderte").  Homer  vergleich! 
CS  mit  einem  Tburm ,  der  die  Aehäer  schätzte  *).  Dies  hinderte 
ibo  natürlich  an  einer  schnellen  Bewegung  im  Kampf,  doch, 
wenn  er  sein  Schild  abgelegt  und  statt  dessen  einen  Schiffsstan^en 
von  22  Fuss  Länge  ergriffen  hattet),  so  mögen  seine  Sehritte 
im  Vergleich  mit  denen  der  Aehäer  wohl  nicnt  geringer  gewe- 
sen sein,  wie  die  des  Poseidon  unter  den  Göttern,  der  nur 
dreimal  auszuholen  brauchte,  am  von  dem  Thracisehen  Samos 
aach  Ae^  zu  kommen.  Ein  schönes  Lob  ertbeilt  Idomeneus 
seiner  Tapferkeil,  ifidem  er  sagt:  Einem  Manne  weicht  der 
grosse  Telamonische  Ajax  wohl  nicht,  der  sterblich  ist,  und 
mit  Eisen  oder  grossen  Feldsteinen  zerbrochen  werden  kann; 
ja  er  würde  selbst  dem  nnüberwindlichen  Achill  nicht  aus  dem 
Wege  gehn  im  Kampfe ;  im  Wettlauf  ist  es  freilich  nicht  mög- 
lich mit  jenem  zu  streiten'^).  An  Körperkraft  scheint  er  selbst 
dem  Hektor  überlegen  zu  sein,  wenigstens  ergreift  er  in  dem 
Zweikampf  mit  jenem  einen  weit  grösseren  Feldstein  nnd  wirft 
ihn  damit  zu  Boden ').  An  einer  andern  Stelle  nimmt  er  einen 
Stein,  der  dazu  bestimmt  war,  den  Rnheort  für  die  Schiffe  ab- 
zngeben,  und  schwingt  ihn  dnrch  die  Kraft  seines  Wurfes  wie 
einen  Kreisel  in  der  Luft  herum  ^).  Von  seinen  Heldenthaten 
ist  die  Iliade  voll.  Er  durchbricht  am  ersten  Schlachtlage  die  Rei- 
hen der  Troer  und  tödtet  den  Simoeisios^)  und  den  Akamas"^), 
späterhin  tödtet  er  noch    den  Doryklos  ")    und  verwundet  den 
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Pandokos,  Lysandros,  Pyrasos  und  Pylartes*),  er  lödtet  dann 
dea  Epikl^s  ^) ,  den  Archelochos ""),  den  Hippothoos  ^),  den  Phor- 
kys**)  und  den  Kleobulos,  nachdem  er  ihn  gefangen  genommen 
hatte.  Bei  dem  Schiffe  des  Protesilaus  verwundete  er  allein  zwölt 
Troer,  von  denen  wenige  mit  dem  Leben  davongekommen  sein 
mög^n  9*  Am  meisten  zeigt  sich  indessen  seine  riesenmässige 
Stärke  im  Zweikampfe  mit  Hektor  am  Ende  des  ersten  Schachl- 
tages^),  wo  nur  die  Dazwischenkunfl  des  Apollo  den  Besten 
der  Troer  seinem  Verderben  entriss,  und  im  14ten  Gesänge, 
wo  er,  durch  die  Unterstützung  des  Poseidon  ermuthigt,  seinen 
Gegner,  den  er  inzwischen  schon  einmal  vergebens  wieder  zum 
Kampfe  herausgefodert  hat  ^) ,  durch  einen  kräftigen  Wurf  zur 
weitem  Theilnahme  an  der  Schlacht  unfähig  macht  ^). 

Dass  mit  seiner  Art  zu  kämpfen,  welche  mehr  in  der  un- 
widerstehlichen Kraft  seines  Armes,  als  in  umsichtiger  Yertheidi- 
gung  oder  in  schlauem  Angriffe  bestand,  keine  grosse  Gewandt- 
heit oder  Gelenkigkeit  verbunden  war,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache.  Er  steht  unter  den  andern  Kriegern  da,  wie  das  schwere 
Geschütz  unter  den  andern  Waffengattungen  leichterer  Art,  und 
mit  unübertrefiFlicher  Anschaulichkeit  vergleicht  ihn  Homer  bei 
seinem  Rückzuge  mit  einem  Esel,  der  im  Sommer  das  hohe 
Getraide  niedergetreten,  und  trotz  aller  Stöcke,  die  auf  seinem 
Rücken  zerbrochen  werden,  doch  unbeweglich  ist,  und  nicht 
von  der  Stelle  gebracht  werden  kann  ^).  So  wird  denn  auch 
Ajax  überall  zu  Hülfe  gerufen,  wo  es  gilt^  eine  Vertheidigung 
an  einer  Seite  der  Schlachtreihe  herzustellen,  an  der  die  Ueber- 
macht  der  Feinde  hereinzubrechen  droht  ^),  und  man  der  Pluth 
ihrer  vordringenden  Scfaaaren  einen  Damm  entgegensetzen  will» 
der  nicht  mehr  überschritten  werden  kann. 

Mit  dieser  Langsamkeit  seiner  Bewegungen,  mit  der  eisen^ 
haltigen  Kraft  seines  Kampfes,  mit  der  enormen  Ausdehnung 
seines  Körpers  steht  sein  Mangel  an  Geist  in  einem  sehr  rich- 
tigen und  natürlichen  Verhältniss.  Auch  hier  hat  uns  Homer  ge- 
zeigt, dass  er  es  wohl  verstand,  seine  Charaktere  festzuhaltea, 
er  mochte  sie  denkend  oder  handelnd,  in  der  Schlacht  oder  beim 
Mahle,    in  den  Reihen  der  Vorkämpfer  oder  in  der  Volksvep- 
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Sammlung  aofireten  lassen.  Dies  zeigt  sich  beim  Ajax  nament- 
lich in  seiner  Gesandschaft  an  den  Achill ,  die  überhaupt  in  Hin- 
sicht auf  die  Explication  der  dort  handelnden  Charaktere  ein 
Meisterstück  genannt  werden  muss.  Ajax  ist  mitgeschickt,  wie 
man  sieht,  mehr,  um  durch  seine  Erscheinung  als  dnrch  seine 
Ueberrednngskunst  zu  wirken,  indessen  sein  guter  Wille  für 
diese  wichtige  Angelegenheit  lässt  ihn  sein  Mögh'chsfts  versa- 
cben.  JMachdem  Odysseus  und  Phönix  ganz  vergeblich  den  star- 
ren Sinn  des  Acbill  zu  überwinden  getrachtet  haben,  wird  Ajax 
oDgedoldig  und  sagt:  „Odysseus!  lass  uns  gehnl  auf  diesem 
Wege  kommen  wir  mit  dem  Achill  nicht  zu  Ende.  Der  Ver- 
derbliche !  —  Nimmt  doch  wohl  ein  jeder  das  Strafgeld  sogar 
für  den  Tod  seines  Bruders  oder  seines  eignen  Sohnes,  und  der 
Tbäter  bleibt  in  der  Gemeinde,  nachdem  er  die  That  gebüsst  hat ; 
er  aber  weigert  sich,  für  die  eine  Briseis  sieben  andre  Mädchen 
anzunehmen,  noch  dazu  vom  besten  Schlage,  und  ausserdem  noch 
eine  Menge  von  Schätzen*)!''  —  Diese  Auifassungsart  der  gan- 
zen Angelegenheit  ist  überaus  charakteristisch  für  Ajax.  Er 
balle  augenscheinlich  gar  nicht  gesehn,  worauf  es  dem  Achill 
ankam,  sondern  beurlbeilte  den  Fall  nach  gewöhnlichen  Princi- 
pien  und  nach  der  Art,  wie  er  sich  etwa  selber  dabei  benom- 
men hätte.  Für  ihn  genügte  es,  wenn  Agamemnon  sein  Unrecht 
einsah,  den  Gegenstand  des  Streites  zurückgab  und  ausserdem 
noch  eine  Busse  leistete.  Von  der  Verletzung  des  Ehrgefühls, 
die  ebea  für  Achill  50  kränkend  war,  und  die  durch  keine 
Geschenke  in  der  Welt  wieder  aufgehoben  werden  konnte,  von 
der  Kränkung  des  Stolzes,  der  dem  edlen  Fürsten  inwohnte,  wel- 
cher sich  nicht  so  bald  dagegen  wieder  herstellen  konnte,  dass 
Agamemnon  es  gewagt  hatte ,  ihm  im  Angesichte  des  ganzen 
Heeres  Unrecht  zu  thun,  davon  hatte  Ajax  keinen  Begriff,  diese 
Rücksichten  waren  ihm  ganz  fremd,  und  trotz  dem,  dass  sich 
Achill  bereits  in  seiner  nede  an  Odysseus  darüber  ausgesprochen 
batte,  doch  noch  unverständlich  geblieben.  Deshalb  erwidert  ihm 
Achill:  ,,Du  hast  auf  deine  Weise  ganz  recht,  aber  mir  schwillt 
mein  Herz  noch  im  Zorn  bei  dem  Gedanken,  dass  der  Atride 
mich  in  der  Mitte  der  Argiver  mit  der  Rücksichtslosigkeit  be- 
bandelt hat,  als  hätte  er  irgend  einen  ehrlosen  Ueberläufer  vor 
sich*»)." 

Ajax  wird  in  denjenigen  Parthien  der  Iliade,    die  wir  für 
unecht  halten,  selten  genannt.    Gleichwohl  müssen  wir  auf  zwei 
Stellen  aufmerksam  machen ,    die  ihm  nicht  sein  wohlerworbnes" 
Aecht  aaf  eine  ehrenvolle  Behandlung  von   Seilen   des  Dichters 
widerfahren  'lassen.    In  £  610—626  tödtet  er  den  Ampbion,  den 
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Sohn  des  Selagas  aus  Paisos*).  Er  tritt  hinzu»  um  ihm  die  Waf- 
fen abzunehmen,  und  zieht  seinen  Speer  aus  der  Wuode  des 
Gefallenen,  während  sein  Schild  die  Geschosse  der  Troer  ab- 
wehrt, y »Indessen/'  fährt  der  Dichter  fort,  »»konnte  er  ihm  keine 
von  seinen  Waffen  von  den  Schultern  nehmen»  denn  er  wurde 
von  den  Geschossen  bedrängt.  Auch  fürchtete  er  sich  vor  dem 
Kampfe  lim  den  Leichnam»  da  viele  tüchtige  Troer  ihn  umstan- 
den» die  ihn»  wenn  schon  er  kraftvoll  und  wacker  war,  doeh 
von  sich  zurückstiessen»  so  dass  er  wankte  und  wich ^).^^  Diese 
Erzählung  ist  zu  matt  und  zu  unbestimmt»  um  für  Homerisch 
gelten  zu  können;  auch  der  Charakter  des  Ajax  zeigt  sich  nicht 
darin.  Er  durfte  die  Speere  der  Troer,  die  jene  bei  einer  andern 
Gelegenheit  zerbrachen,  wie  die  Kinder  ihre  Stäbe,  ruhig  abwar- 
ten; es  kommt  nicht  ein  einziges  Beispiel  in  der  ganzen  Iliade 
vor»  dass  Ajax  verwundet  wurde»  und  ihm  sein  Schild  und  seine 
Rüstung  ihre  Dienste  versagten;  er  konnte  auch  hier  getrost  sei- 
nen Zweck  verfolgen.  Wenigstens  würde  Homer  ihn  mit  mehr 
Standhaftigkeit  in  der  Vertheidigung  gezeichnet  und  ihm  einige 
nahmhafte  Troer  gegenübergestellt  haben»  die  ihm  seinen  Raub 
streitig  machten.  Der  Nachahmer  hatte  aber  entweder  nicht  die 
Kenntniss  zu  einer  solchen  Ausführung,  oder  hielt  sie  nicht  für  nö- 
thig.  Andre  Gründe  von  Seiten  der  Sprache  werden  wir  unten 
beibringen »  um  die  Unechlheit  dieser.  Stelle  darzuthun.  Ganz 
eben  so  matt  und  ohne  Anschaulichkeit  ist  sein  Zweikampf  mit 
dem  Diomedes  in  ifj  811 — 825»  von  dessen  eigentlicher  Tendenz 
man  nichts  erfährt.  Die  Beschreibung  ist  seltsam.  „Beide  Käm- 
pfer,'* heisst  es»  ,, sprangen  dreimal  auf  einander  los  and  griffen 
sich  dreimal  in  der  Nähe  an*^),^^  ohne  dass  man  erfährt,  was  sie 
sich  dabei  zu  Leide  thaten»  endlieh  zerhaut  Ajax  das  Schild  des 
Diomedes,  dringt  aber  nieht  durch  den  Harnisch»  jener  zielt  nach 
dem  Halse  seines  Gegners,  die  Achäer  fürchten  für  ihren  Haupt- 
helden und  die  Sache  hat  ein  Ende.  Beide  sollen  gleiche  Ge- 
schenke haben;  was  Diomedes  bekommt,  wird  ausdrücklich  be- 
merkt, vom  Geschenk  des  Ajax  erfährt  man  keine  Sylbe.  Man 
braucht  eine  so  übel  motivirte  und  in  jeder  Beziehung  mangel- 
hafte Darstellung  nur  einmal  gehört  zu  baben,  um  in  dieser  flüch- 
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tig  skilzirlen  Zeichming  dass  matte  Product  eines  Nachahmers  zu 
erkennen. 

JJax^  der  Solm  des  Olleus  und  TewJkrmm. 

Neben  Ajax,  dem  Sohne  des  Telamon,  stehn  Ajax,  der  Sohn 
des  Oiiens,  und  Tenkros,  beide  weniger  ausgezeichnet  und  mit 
jenem  Thurm  der  Achäer  nicht  zu  vergleichen,  aber  dennoch 
über  die  Menge  der  Andern  hervorragend.  Ihrer  Stellung  gemäss 
siod  auch  die  Anführungen,  die  Homer  von  ihren  Begegnissen 
nnd  ihrer  Persönlichkeit  macht.  Ajax,  der  Sohn  des  Oileus  und 
der  Bruder  des  Medon*),  eines  unehelichen  Sohnes,  führte  die 
Lokrer  an  und  wohnte  Euböa  gegenüber.  Er  bemannte  zur  Ex- 
pedition gegen  Troja  40  Schiffe  aus  den  Städten  Kynos,  Opo- 
eis,  Kalliaros,  Bessa ,  Skarphe,  Augeä,  Tarphe  und  Thronios, 
über  welche  er  herrschte'').  Seine  Truppen  waren  namentlich 
treffliche  Bogenschützen  und  gehörten  daher  Rücksichts  ihrer  Be- 
kleidung mit  zu  den  leichteren  Truppengattungen*).  Die  Tha- 
leo  des  Ajax,  der  besonders  in  dem  Yerfolgungskampfe  gerühmt 
wird'),  treten  an  wenigen  Steilen  selbständig  hervor.  Er  ver- 
wundet den  Satnios,  doch,  wie  es  scheint,  ohne  ihn  zu  tödlen*). 
Im  Uebrigen  wird  er  stets  an  der  Seite  seines  grösseren  Namens- 
verwandten genannt.  Mit  ihm  steht  er  schon  bei  dem  Anfange 
der  ersten  Schlacht  zusammen  und  erhält  das  Lob  des  Agamem- 
ooo  ^) ,  beide  findet  man  darauf  lange  Zeit  wie  unzertrennlich 
von  einander^  beide  kämpfen  mit  einander*) ,  halten  gleiche  Re- 
den^), um  die  Achäer  zu  ermuntern,  beide  werden  durch  den 
Schlag,  den  ihnen  Poseidon  mit  seinem  Stabe  ertheilt,  zu  neuen 
Aogriffe  begeistert'),  beide  fodert  Patroklos  auf,  um  den  Leich- 
nam des  Sarpedon  zu  plündern^),  und  beide  vertheidigen  später 
die  Leiche  des  Patroklos,  während  Menelaus  und  Meriones  die- 
selbe forttragen*).  Deshalb  vergleicht  sie  Homer  mit  zwei  dun- 
kelfarbigen Stieren,  die  gleichmässig  den  Pflug  über  den  Acker 
dabinziehn,  der  d|e  Furchen  einschneidet"^^.  Nur  an  einer  Stelle» 
wo  beide  zur  Hülfe  gerufen  werden,  bleibt  Ajax,  der  -Sohn  des 
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Oileus  mit  Lykomedes  zurück,  um  die  Schlachtlinie  der  Achäer 
an  dieser  Seile  nicht  ganz  blosszugeben*).  Im  Uebrigen  erwähut 
Homer  nur  Lobenswerthes  von  ihm. 

Desto  mehr  muss  es  uns  verwundern,  wenn  uns  der  Ver- 
fasser des  23sten  Buches  in  Ajax  einen  dummen,  zanksüchligea 
und  aufgeblasnen  Fant  schildert,  der  mit  dem  ehrwürdigen  Ido- 
meneus  die  seltsamsten  Händel  hat,  welche  er  noch  dazu  vom 
Zaune  bricht.  Bei  dem  Wettrennen  mit  den  Wagen  hat  sich 
nämlich  Idomeneus  eine  Stelle  ausgesucht,  von  wo  er  den  gan- 
zen Platz  bequem  übersehn  konnte.  Er  macht  die  Bemerkung, 
dass  ihm  Diomedes  der  erste  zu  sein  schiene.  Ohne  irgend  eine 
Veranlassung  zu  haben  (denn  seine  Wahrnehmung  war  ganz  un- 
richtig), beginnt  nun  Ajax:  ,, Idomeneus,  was  schwatzest  du  uns 
hier  vor?  jene  Stuten  laufen  immer  noch  voran  durch  die  Ebne, 
da  bist  ja  weder  so  sehr  der  jüngste  der  Achäer,  noch  sehn  deine 
Augen  am  schärfsten  aus  deinem  Kopf,  aber  du  schwatzest  stets 
in  deiner  Rede ;  du  musst  kein  Schwätzer  sein ,  denn  es  giebt 
hier  noch  bessere  Leute  als  du  bist.  Ganz  dieselben  Pferde  sind 
die  ersten,  die  es  früher  waren.  Sie  gehören  dem  Eumelus  und 
er  führt  die  Zügel ^).'* 

Wir  wollen  nichts  davon  erwähnen,  dass  der  Dichter  die 
Rennbahn  den  Zuschauern  so  aus  den  Augen  gelegt  hat,  dass 
Ajax  nicht  einmal  hat  bemerken  können,  wie  Eumelus  den  Deich- 
sel brach  und  sich  selbst  beschädigte,  denn  dergleichen  Dinge 
kommen  bei  den  Nachahmern  zu  häufig  vor,  als  dass  man  sie 
einzeln  noch  zu  untersuchen  brauchte,  nur  auf  die  Sache  selbst 
und  ihre  Darstellung  wollen  wir  aufmerksam  machen.  Giebt  es 
bei  Homer  irgend  eine  Stelle ,  die  dieser  Hinsichts  ihres  gänzli- 
chen Mangels  an  Würde  und  Adel  verglichen  werden  könnte? 
Ist  der  Tiiersites  des  Homer,  der  wenigstens  immer  noch  klug 
genug  war,  um  nicht  zu  erfinden,  sondern  immer  noch  Verstand 
in  seinen  Uebertreibungen  und  Vorwürfen  zeigt,  ist  dieser  Aus- 
bund von  Hässlicbkeit  und  Zanksucht  mit  dem  albernen  Renom- 
misten zu  vergleichen,  der  hier  im  Ajax  geschildert  wird  ?  Schon 
die  Alexandriner  haben  V.  479  gestrichen,  weil  wirklich  die 
Wiederkehr  des  dreifachen  Xaßgevea&ai  zu  widerlich  ist,  als  dass 
man  es  ertragen  könnte,  aber  sie  haben  damit  zugleich  den  Vers 
herausgenommen,  der,  meines  Erachtens,  die  misslungenste  aller 
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Nachalmioiigen  verrath.  Die  Wiederholung  des  XaßQayoQfjQ  hin- 
ter Xaßgeijsa&at  scheint  mir  auf  47  109 — 10  zu  gehn,  wo  eine 
ähnliche  Steile  ist,  aber  dass  diese  Aehnlichkeit  nur  höchstens 
eine  ganz  oberflächliche,  äussere  ist,  wie  sie  von  dem  talentlose* 
sten  Rhapsoden  allein  erreicht  werden  konnte,  braucht  wohl  Nie- 
mandem gesagt  zu  werden,  der  den  Homer  einigermassen  kennt. 

Der  Verfasser  des  23sten  Buches  hat  es  nun  aber  einmal 
anf  eine  möglichst  unwürdige  Behandlung  des  Ajax  abgesehn. 
Deshalb  nimmt  ihm  Athene  plötzlich  im  Wettlauf  mit  Odysseus 
die  Kraft  und  wirft  ihn  auf  einen  Misthaufen,  was  den  Achäern 
ein  ungemein  grosses  Vergnügen  macht **). 

Fragen  wir  nun,  woher  diese  ganz  abweichende  Schilderung 
des  Helden  von  jener  kommt,  die  uns  Homer  in  der  lliade  macht, 
so  glaube  ich,  dass  Homer  selbst  durch  dasjenige,  was  er  in  der 
Odyssee  vom  Ajax,  dem  Sohn  des  Oileus,  berichtet,  zum  Theil 
die  Veranlassung  dazu  geworden  ist.  Dort  nämlich  wird  sein 
Ende  erzählt,  und  er  wird  als  ein  wilder  Gottesverächter  darge- 
stellt. Athene  hasst  ihn,  weil  er  sie  bei  dem  Fortgange  der 
Grieche  naus  Troja  beleidigt  hat;  Poseidon  hätte  gleichwohl  sei- 
ner noch  geschont,  wenn  er  nicht  die  Macht  des  Gottes  durch 
seine  Prahlerei  gegen  sich  herausgefodert  hätte.  So  bereitete 
ihm  der  Gott  seinen  Untergang''  .  Es  Hess  sich  erwarten,  dass 
die  Cykliker  diese  Andeutungen  Homers  nicht  unbenutzt  liessen, 
and  in  ihrer  Bearbeitung  der  Zerstörung  von  llium  und  der  ver- 
sehiednen  vdaroi  den  Charakter  des  Helden  in  diesem  Sinne  wei- 
ter ausführten.  Dieser  Spur  scheint  denn  auch  der  Verfasser 
des  23sten  Buches  gefolgt  zu  sein  und  hat  den  Ajax  daher  als 
einen  zanksüchtigen  Prahler  vorgeführt.  Wie  wenig  er  aber  bei 
diesem  Zwecke  Erbauliches  geleistet  hat,  und  wie  schlecht  gerade 
eine  solche  Schilderung  in  die  lliade  passt,  leuchtet  ein. 

Teukros,  der  uneheliche  Sohn  des  Telamon  und  der  Bruder 
des  Ajax^),  war  als  der  beste  Bogenschütze  unter  den  Achäern 
bekannt^).  Er  befindet  sich  in  der  Schlacht  fast  stets  neben  dem 
Ajax,  hinter  dessen  Schilde  er  sich  zu  verbergen  pflegte,  gleich 
dem  Kinde,  wie  der  Dichter  sagt,  hinter  seiner  Mutter").  Seine 
Pfeile  waren  den  Troern  sehr  verderblich.  Er  tödtete  am  er- 
sten Schlachttage  den  Arelaon^,  am  zweiten  den  Orsilochos, 
Ormenos,  Ophelestes,  Daitor,  Chromios,  Lykophontes,  Amopaoii 
und  Melanippos  ^),  ein  Gott  wandte  aber  stets  sein  Geschoss  vom 
Hektor  ab,  auf  den  er  es  zu  wiederholten  Malen  richtete.  Auch 


ft)  y,  774  —  784. 

b)  Od.  d  499. 

c)  &  n\ ,  284. 

d)  V  314. 

e)  &  ns. 

g)  ^273  —  75. 


—     206  ,— 

Gorgylhioo  und  Archeplolemos  worden  in  der  Nähe  des  Heklor 
auf  diese  Weise  von  ihm  getödtet,  während  jener,  über  den  Tod 
;50  vieler  Edlen,  unter  denen  sicli  auch  sein  Wagenführer  befand, 
erzürnt,  dem  Teukros  mit  einem  Stelowurf  die  Seltne  am  Schlüs- 
selbein zerriss").  Mekisieus  und  Alastor  trugen  daher  den  Ver- 
wundeten zu  den  Schiffen  zurück.  Gegen  den  Mitlag  des  fol- 
genden Tages  erschien  Teukros  indessen  wieder  im  Felde ^)  und 
wurde  mit  dem  Ajax  zusammen  von  Meneslheus  zur  Vertheidi- 
guug  seines  Thurmes  gerufen,  der  von  den  Lyciern  hart  bedrängt 
wurde '').  Er  war  sichtlich  noch  von  der  Wunde  nicht  wieder 
ganz  hergestellt,  denn  Homer  erzählt,  dass  Pandion  ihm  seinen 
bogen  nachgetragen  habe,  als  er  der  Aufforderung  des  Mene- 
stheus  genügte  und  ihm  mit  dem  Ajax  zu  Hülfe  kam^).  Dort 
angekommen  verwundete  er  den  Glaukos  am  Arme  und  machte 
ihn  zur  Fortsetzung  des  Kampfes  untüchtig'').  Nachdem  die 
Mauer  dennoch  durch  die  Mitwirkung  des  Zeus  erstürmt  worden 
war,  kehrte  Ajax,  wie  es  scheint,  zu  seinem  Bruder  zurück, 
und  wir  finden  den  Teukros  in  der  Gesellschaft  des  Leitos,  Pe- 
neleos,  Tfaoas^  Deipyros,  Meriones  und  Antilochos,  an  welche 
sich  Poseidon  wandte,  um  sie  zur  Fortsetzung  des  Kampfes  zu 
ermulhigen').  Es  scheint^  dass  er  in  dem  Streite,  der  sich  jetzt 
in  ein  unmittelbares  Handgemenge  verwandelt  hatte,  die  Lanze 
mit  dem  Bogen  vertauschte;  wenigstens  verwundet  er  damit  den 
Imbrios,  den  Sohn  des  Mentor,  der  denn  auch  an  der  Wunde | 
starb  ^).  Auch  den  Prothoon  und  Peripbetes  tödtete  er^)  wäh- 
rend der  Zeit,  dass  Zeus  seine  Augen  vom  Kampfe  abgewandt 
und  durch  die  List  der  Here  von  der  Theilnahme  an  demselben! 
entfernt  worden  war. 

Dies  sind  die  bedeutendsten  Thaten  des  Teukros ,  der  für 
seine  Tapferkeit  ein  schönes  Lob  von  Seiten  des  Agamemnon 
mit  dem  Versprechen  auf  reiche  Beute  nach  der  Eroberung  Iliums' 
erhielt*).  Ausserdem  findet  man  ihn  noch  an  zwei  andern  Stellen 
genannt,  die  uns  aber  nicht  echt  zu  sein  scheinen.  Die  einei 
derselben  in  o  436  —  489  ist  eingeschoben,  und  eine  Nachah- 
mung seines  früheren  Kampfes  in  &  273  —  334,  die  andre  steht 
in  \fj  859 — 883  und  hat  keine  Aehnlichkeit  mit  andern  Diugen^i 
die  Homer  erzählt.  Betrachten  wir  zunächst  o  436  if.^  so  ergiebt] 
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sich  sogleich  aus  dem  an  diesem  Orte  Erzählten,  dass  eine  g^nz 
unrichtige  Folge  der  Bandtungen  statt  finden  müsste,  wenn  diese 
Stelle  hieher  gehörte.  Der  Dichter  versetzt  nämlich  den  Kampf, 
der  jetzt  noch,  wie  wir  bei  anderer  Gelegenheit  auseinanderset- 
zea  werden ,  zwischen  dem  Graben  und,  den  Schiffen  statt  fand, 
uomitlelbar  an  die  Schiffe  selbst  und  erzählt  in  V.  430,  dass 
Hektor  den  Lykophron  getödtet  hätte ,  der  vom  Schiffe  gefallen 
wäre.  Da  er  ein  Diener  des  Ajax  war,  so  wandte  sich  dieser 
an  den  T^ukros  mit  den  Worten :  „Es  ist  uns  ein  treuer  Ge- 
fährte getödtet,  der  Sohn  des  Mastor,  der  zu  uns  aus  Kylhere 
kam  und  den  wir  gleich  nnsem  Eltern  im  Hause  ehrten.  Den 
hat  Hektor  getödtet;  wo  sind  nun  deine  Pfeile  und  dein  Bogen, 
den  dir  Phöbus  Apollo  gegeben  hat')?^^  Wir  haben  schon  bei 
andrer  Gelegenheit  bemerkt,  dass  sonst  an  keiner  Stelle  gesagt 
wird,  Apollo  habe  den  Achäern  anf  irgend  eine  Weise  beige- 
standen, und  Teukros  durfte  nicht,  wie  Pandaros,  von  sich  ruh- 
meo,  dass  er  seinen  Bogen  vom  ApoU  erhalten,  und  dass  ihn 
jener  zum  Kriege  aufgefodert  hätte.  Ferner  ist  es  auch  merkwür- 
dig, dass  Kythere  nur  noch  im  zehnten  Buche  genannt  wird^), 
Qnd  dass  von  einer  Verbindung  zwischen  Salamis  und  diesem 
Orte  sonst  nichts  in  der  Iliade  vorkommt,  wie  auch  der  Diener 
des  Ajax,  Lykophron,  sonst  nirgend  genannt  wird.  Wenn  aber, 
wie  es  uns  wahrscheinlich  ist,  die  Kytheräer  aus  dem  Grunde 
lieilig  genannt  sein  sollten''),  weil  dort  ein  Tempel  und  der  Lieb* 
liagsorl  der  Aphrodite  war,  so  ist  auch  dies  in  üebereinslimmung 
mit  der  Odyssee  aber  in  Widerspruch  mit  der  Iliade ,  wie  wir 
früher  schon  erwähnt  haben.  Der  Dichter  JFahrt  fort:  ,, So  sprach 
er,  jener  aber  vernahm  es  und  kam  ihm  laufend  zur  Seite ,  in- 
dem er  Bogen  und  Pfeile  in  den  Händen  tru^*^).''  Hierbei  sind 
wieder  zwei  Dinge  zu  bemerken.  Erstens  lässt  es  sich  kaum 
denken,  dass  Teukros,  der  sich  selten  vom  Ajax  entfernte,  erst 
im  schnellen  Lauf  auf  diese  Worte  herbeigeeilt  sei ,  denn  dies 
setzt  voraus,  dass  er  weit  von  ihm  entfernt  war,  und  dann 
würde  der  Dichter  gesagt  haben,  dass  ihn  Ajax  entweder. ru- 
fen liess,  oder  ihm  selbst  mit  gewaltiger  Stimme  zurief.  Statt 
dessen  sagt  er  aber  nur,  dass  er  ihn  anredete*),  so  dass  man 
daraus  also  abnehmeii  kann,   Teukros  sei  schon  in  seiner  Mähe 
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gewesen.  Ferner  tragt  hier  Teukros  seinen  Bo^en  und  Köcher 
mit  einer  Schnelligkeit,  als  ob  er  gar  nicht  am  vorhergebenden 
Tage  verwundet  gewesen  wäre,  während  doch  Homer  an  einer 
früheren  Stelle  ausdrücklich  sagt,  dass  Pandion  ihm  denselbea 
nachgetragen  habe"),  und  dass  Teukros  sich  erst  später  als  die 
andern  Helden  in  den  Kampf  des  folgenden  Tages  gemischt  ha- 
be^). ,, Teukros  tödt^t  darauf  den  Kleitos^  den  Sohn  des  Peise- 
nor  (weder  Vater  noch  Sohn  werden  sonst  in  der  Iliade  genannt), 
den  Wagenführer  des  Polydamas^  indem  er  ihm  einen  Pfeil  in 
den  Nacken  schiesst  *").''  Schon  ältere  Kritiker  haben  bemerkt, 
dass  diese  Beschreibung  nicht  richtig  sein  kann,  denn  es  wäre 
höchst  seltsam,  wenn  der  Wagenführer  mit  dem  Rücken  ge^en 
den  Feind  gekehrt  gewesen  wäre,  und  dass  der  Ausdruck  "Eutoqi 
ital  Tgdeaai^  yuQi^ouBVOS  nicht  für  einen  Mann  passt,  der,  allem 
Anschein  nach ,  doch  nicht  zu  den  Bundesgenossen ,  sondern  zu 
den  Troern  gehörte,  woher  also  seine  Theiluahme  an  der  Ver- 
theidigang  Iliums  Pflicht  und  nicht  Gegenstand  seiner  Wahl  oder 
Neigung  war.  ,,Polydamas  giebt  nun  die  Zügel  an  den  AMynoos, 
den  Sohn  des  Protiaon.^'  Auch  dieser  ist  unbekannt^  denn  ein 
Troer  seines  Namens  ist  in  a  144  getödtet  und  Protiaon  wird 
sonst  nicht  genannt.  ,^ Teukros  nimmt  sodanu  einen  andern  Pfeii, 
den  er  gegen  Hektor  abschicken  will.  Da  zerreisst  ihm  Zeos  die 
Senne,  der  Pfeil  verirrt  sich  und  der  Bogen  fallt  dem  Tenkros 
aus  der  Hand.*'  Es  wäre  freilich  wahrscheinlicher,  wenn  dieser 
Zufall  dem  Apollo  zugeschrieben  würde,  der  gerade  zum  Schutz 
des  Hektor  herabgescbickt  war  und  demselben  stets  zur  Seite 
gieng,  doch  dies  scheint  der  Verfasser  dieser  Stelle  übersehn  zu 
haben.  „Darauf  rälh  Ajax  seinem  Halbbruder,  den  Bogen  weg- 
zulegen und  sich  mit  Lanze  und  Schild  zu  bewaffnen.'^  Doch 
dies  war  nicht  nöthig,  denn  Teukros  hatte  bereits  den  Bogen 
mit  dem  Speer  vertauscht  und  mit  demselben  den  Imbrios  getöd- 
tet*^), wie  es  denn  auch  für  den  ganzen  Kampf,  der  in  der  be- 
drängtesten Enge  geführt  wurde,  unwahrscheinlich  ist,  dass  er 
noch  seinen  Bogen  gehraucht  hat,  nachdem  die  Troer  die  Mauer 
eingenommen  hatten  und  mit  den  Griechen  handgemein  gewordenj 
waren  *")•  Seltsamer  Weise  bemerkt  aber  der  Dichter  auch  noch, 
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dass  sich  Teukros  erst  jetzt  einea  Helm  aufgesetzt  habey  so  dass 
es  wirklich  scheint,  als  ob  er  bis  dahin  ganz  waffenlos  gewesen 
wäre,  da  er  weder  diesen  noch  ein  Schwert  oder  ein  Schild 
fiibrte.  Homer  macht  eine  Beschreibung  von  den  Schützen,  die 
ooter  Anführung  des  jüngeren  Ajax  standen,  welche  ganz  anders 
lantet*).  Es  heisst  zwar,  dass  sie  keine  Helme  mit  Rossschwei- 
fen, kein  Schild  und  Speer  getragen  hätten,  doch  schliesst  dies 
unseres  Erachlens  nicht  aus,  dass  sie  eine  uwifj  hatten,  die  vom 
noQvg  noch  verschieden  zu  sein  scheint.  Auch  bemerkt  Homer, 
dass  sie  nicht  im  Handgemenge  gekämpft  hätten,  und  dies  sollte 
man  daher  auch  vom  Teukros  erwarten,  so  lange  er  seinen  Bo* 
gen  fiibrle. 

Betrachtet  man  nun  aber  die  ganze  Scene,  wie  sie  der  Nach- 
alimer  Homers  hier  geschildert  hat,  so  sieht  man  ziemlich  deut- 
lich, wie  er  sich  das  Vorbild  dazu  aus  dem  achten  Buche  genom- 
men hat,  und  was  man  dort  nicht  findet,  ist  aus  andern  Home- 
rischen Stellen  nachzuweisen.  So  ist  V.  441,  mit  dem  die  Er- 
zählung beginnt,  aus  e  171  mit  geringer  Umänderung.  So  wie 
Teakros  dort  im  achten  Buche  den  Wagenführer  des  Hektor 
todlet,  so  tödtet  er  hier  im  15ten  den  des  Polydamas,  und  V. 
452  ist  gleich  <^  314.  Der  einzige  Unterschied  ist  der,  dass  dort 
der  Pfeil  seine  Richtung,  wie  man  erwarten  mnsste,  auf  die 
Brost  und  nicht  auf  den  Nacken  nimmt.  Der  zweite  Pfeil,  den 
er  geilen  Hektor  entsendet,  wird  in  V.  458  mit  den  Worten  aus 
^  309  eingeführt.  Wie  dort  Apollo  den  Pfeil  vom  Hektor  ab- 
wendet, so  thnt  es  hier  Zeus  und  statt  dessen,  dass  Teakros 
dort  verwundet  wird,  reisst  ihm  hier  die  Senne  des  Bogens  ent- 
zwei. E^  findet  ein  Parallelismus  in  der  Behandlung  dieser  bei- 
den Stellen  statt,  der  schwerlich  von  einem  und  demselben  Dich- 
ter aasgegangen  ist,  denn  man  findet  das  Gedankenskelelt  aus 
der  ersten  durchaus  in  der  zweiten  wieder;  die  Ausführung  in- 
dessea  hat  in  der  letzten  Stelle,  wie  wir  gezeigt  haben,  ihre 
grossen  flfängel. 

Die  Stelle  im  23sten  Buch  hat  nun  allerdings  den  Vorzug 
Originalität;  ob  sie  aber  im  Stande  sei,  für  echt  gelten  zu 
lÖQD^.n,  müssen  wir  bezweifeln.  Meriones  und  Teukro«  strei- 
^0  beide  um  den  Preiss  im  Bogenschiessen.  Achill  lässtzu  dem 
Zwecke  zehn  Aexte  und  zehn  UalbäAle  bringen.  Man  erwartet 
4aher,  dass  diese  aufgestellt  werden  sollen,  und  dass  beide  Schüt- 


r 

^ar  QDd  nicht  allein  in  der  Fähroog  des  Bogeos  aussezeichnet,  sagt  Homer 
^  i'  314 TtvMpoSf  Off  a()iaro9  *j4%atwvy 

vo  ausdrücklich  der  Kampf  mit  dem  Bogen  von  der  ataSiij  vOf»,ivfj  ausge- 
>cli]os«eo  ist.  Deshalb  sagt  aoch  Homer  in  i^  713  von  den  Lokrero,  die  nur 
l^eQscbiitzeo  waren  t 
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zen,  gleich  den  Freiern  in  der  Odyssee  ihre  Geschicklichkeil 
daran  zeigen  solUeu,  durch  eine  solche  Menge  von  Oehren  den 
Pfeil  hindurchzubriogen.  Nichts  weniger.  ^, Achill  befestigt  fern 
von  den  Zuschauern  im  Sande  einen  Mastbaum  und  bindet  eine 
Taube  daran.  Wer  die  Taube  trifft,  soll  nun  die  Aexle  befcom- 
men,  alle,  so  wie  sie  da  sind,  wer  dagegen  das  Seil  trifft  (denn 
der,  setzt  der  Dichter  hinzu,  ist  ein  weniger  guter  Schütze)^  der 
bekommt  nur  die  Halbäxte''). ^'  Hat  man  jemals  eine  unverstän- 
digere Anordnung  gesehn!  Bei  einer  grossen  Entfernung  wird 
derjenige  für  einen  bessern  Schützen  gehallen,  der  einen  Gegen- 
stand von  einiger  Ausdehnung  trifft,  als  der,  der  ein  Seil  zu 
durchschiessen  im  Stande  ist^  und  der  Dichter  fügt  hinzu^  dass 
der  erstere  der  geschicktere  sei.  Teukros  und  Meriones  streiten ; 
von  dem  Letzteren,  als  Bogenschützen  hat  man  nie  etwas  gehört. 
Gleichwohl  bleibt  er  der  Sieger,  denn  Teukros  vergisst,  dem 
Apollo  eine  Hekatombe  von  erstgebohrnen  Lämmern  zu  verspre- 
chen. (Eine  Wiederholung  aus  d  102  als  ob  man  dem  Gotte  gar 
nichts  Anderes  geloben  könnte.)  Daher  verstattete  ihm  Apollo 
nur,  das  Seil  zu  zerschiessen ,  und  Meriones^  traf  die  Taube,  die 
hoch  unter  den  Wolken  schwebte,  nachdem  sie  sich  losgerissen 
halte ;  der  Pfeil  blieb,  trotz  dem»  dass  er  den  Vogel  gerade  durch 
den  Leib  traf,  doch  nicht  in  demselben  stecken,  sondern  fiel  dem 
Meriones  vor  die  Fasse  und  bohrte  sich  in  die  Erde ;  der  Vogel 
selbst,  wenn  schon  tpdtlich  verwundet,  setzte  sich  noch  einmal 
auf  den  Schiffsstangen,  liess  den  Kopf  hängen,  verlohr  seiue  Fe- 
dern, sein  Leben  und  fiel  dennoch  erst  ferne  von  jenem  Ort  nie- 
der. Das  Volk  aber  sah  dies  an  (wie  den  Wettkampf  zwischen 
Ajax  und  Odysseus)  und  staunte^').  Wer  hätte  nicht  geslauul 
bei  so  unnatürlichen  Vorrallen?  Ein  Pfeil  ohne  Wiederhaken, 
der  von  dem  getroffnen  Gegenstande  sogleich  zurückfällt,  eine 
Taube,  die,  trotz  d^m,  dass  sie  ihre  Federn  und  ihr  Leben  auf 
einem  Stangen  sitzend  verlohren  bat,   nichts  desto  weniger  erst 
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ferne  von  demselben  zor  Erde  ßLllt,  dies  Alles  sind  Jagdgeschich- 
ten, die  man  wohl  in  Münehhausens  Reisebescbreibungen  aber 
nicht  in  den  Homerischen  Gesängen  erwartet.  — 

Idomeiieas  unii  IHertoiieis* 

Um  die  Zahl  derjenigen  zu  vervollständigen,  die  sowohl  im 
Kampfe,  wie  im  Rathe  der  Acbäer  die  geehrteslen  waren,  nen^ 
nen  wir  Idomeneus,  den  Fürsten  der  Kreter  und  seinen  Diener 
Meriones.     Idomeneus,  der  Sohn  des  Deukalion,  stammte  durch 
seinen  Grossvater,  den  Minos,  mittelbar  vom  Zeus  ab').  Er  be- 
herrschte die  Städte  Knosos,  Gortyii,  Lyktos,  Miletos,  Lykastos, 
Phästos,  Bhytion  und  andre ,  weniger  berühmte  in  dem  hunderl- 
städtigen  Kreta,  und  war  mit  80 Schilfen  vor  Ilium  erschienen^). 
Er  war  schon  aus  früherer  Zeil  ein  Gastfreund  des  Menelaus, 
der  ihn  oft  aufgenommen  hatte,    wenn   er  von  seiner  Insel  auf 
das  Griechische  Festland  gekommen  war^).     Wie  geehrt  seine 
Stellung  unter  den  Griechischen  Fürsten  war,  sieht  man  aus  der 
Anrede  des  Agamemnon,  der  ihn  wegen  des  Beistandes,  den  er 
der  Sache  der  Acbäer  angedeihn  lässt,    vor  dem  Anfange  der 
ersten  Schlacht  belobt*^).     Wir  finden  ihn  daher  auch  stets  da, 
wo  es  am  meisten  gilt.     Am  ersten  Schlachltage  tödtet  er  den 
Phastus,  den  Sohn  des  Meion');  von  grösserer  Bedeutung  dage- 
gen war  seine  Tapferkeit  in  der  Teichomacbie ,    wo  er  den  ge- 
waltigen Asios  überwand  ^,  und  mit  Hülfe  des  Poseidon  den  Al- 
kathoos  tödtete^).  Auch  Othryoneus^)  Oenomaos^^  und  Erymas*") 
erlagen   der  Kraft  seines  Speeres.     Die  Tüchtigkeit  seiner  Ge- 
sinnung und  die  Thateu,    die  er  bereits  früher  im  Trojanischen 
Kriege  vollführt  hatte,  ersieht  man  am  besten  aus  seinem  Gesprä- 
ehe  mit  Poseidon^)  und  dem  darauf  folgenden  mit  Meriones*^). 
Dem  Letzteren,  der  gegangen  war,  um  sich  einen  Speer  zu  ho- 
len^ da  er  den  seinigen  zerbrochen  hatte,  gab  er  die  Antwort: 
,, Speere  findest  du,  wenn  du  sie  suchst,  ein  und  zwanzig,  die 
ich  den  Troern  ajbnahm,    welche  ich  tödlete  und  an  die  Wand 
meines  Zeltes  stellte'').^*  So  gross  indessen  auch  die  Tapferkeit 
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des  Idomeneus  gewesen  sein  mag,  so  scheint  er  doch  gegen  den 
üektor  nicht  aufkommen  zu  können.  Er  wagte  es  zwar,  in  dem 
Kampf  um  den  Leichnam  des  Patroklos,  einen  Speer  nach  ihm 
zu  werfen,  und  traf  damit  die  Brust  seines  Gegners,  doch  ohne 
ihm  Schaden  zuzufügen,  oder  vom  Kampfe  zurückzutreiben"). 
Da  seine  Lanze  vielmehr  bei  dieser  Gelegenheit  zerbrach,  so 
zog  er  sich  auf  das  Zureden  des  Meriones  zurück  und  fuhr  zu 
den  Schiffen  der  Achäer**). 

üies  ist  in  den  äussersten  Umrissen  das  Bild  des  Helden^ 
wie  es  aus  den  Homerischen  Gesängen  hervorleuchtet.  Idomeneas 
,  gehörte  nicht  nur  zu  den  tapfersten  und  muthigsten  Helden,  son- 
dern sass  auch  im  Kath  der  Achäer  und  scheint  überhaupt  über 
den  Höhenpunkt  der  männlichen  Kraft  hinaus  zu  sein  und  in  einem 
bejahrteren  Aller  zu  stehn^).  Wie  unpassend  ist  daher  seine 
Zänkerei  mit  dem  jüngeren  Ajax,  die  der  Verfasser  des  23sten 
Buches  ihm  andichtet^).  Merkwürdig  ist  es  auch,  *da3S  Idome- 
neus seinem  Gegner,  nachdem  er  ihn  tüchtig  und  mehr  als  er  es 
sonst  durch  sein  Benehmen  verdiente,  ausgesehollen  hat,  eine 
Wette  anbietet  un(h  den  Agamemnon  zum  Schiedsrichter  aufruft. 
Diese  Sitte,  die  uns  frappant  an  ein  englisches  Pferderennen  er-> 
innert,  müssen  die  Homerischen  Helden  entweder  noch  nicht  ge- 
kannt haben,  oder  der  Dichter  hat  es  gegen  den  grandiosen  Cha- 
rakter seiner  Werke  gehalten,  seinen  Personen  einen  solchen 
Beischmack  von  Krämergeist  zu  geben. 

Der  Diener  des  Idomeneus  und  sein  steter  Begleiter  ist  Me- 
riones. Wir  finden  sie  zusammen  im  Schiffskatalog''),  in  der 
Aufstellung  der  ersten  Schlachtordnung^)  und  in  der  Rückkehr 
zum  Kampfe,  nachdem  beide  gegangen  waren,  um  neue  Waffen 
zu  holen  ^).  Auch  von  seiner  Tapferkeit  werden  nahmhafle  Tha- 
teu  angeführt.  Am  ersten  Schlachtlage  tödtet  er  den  Phereklos*'), 
in  der  Teichomachie  verwundet  er  den  Deiphobos*),  überwältigt 
den  Adamas^),  Harpalion,  Morys  und  Hippolion^),  späterhin  den 
Akamas*^),  den  Laogonos")  und  mit  grosser  Ausdauer  sehn  wir 
ihn  noch  länger  im  Kampfe  um  den  Leichnam  des  Patroklos,  als 
seinen  Herrn,    den  Idomeneus °).     Die   untergeordnete  Stellung, 

a)  (j  COS. 

b)  ^  6Ji4. 

c)  V  361. 

d)  V  457  ff. 

e)  ß  651. 

f)  b  ^254. 
.  g)  V  JJ46. 

h)  6  59. 

i)  V  155  —  68. 

k)  V  567. 

1)  V  650  und  l  514. 

m)  'jt  342. 

n)  IT  604. 

o>  Vergl.  Q   624  mit  )569  und  717. 


—     213     — 

welche  sowohl  Meriones,  als  Antilochos  und  andre  gegen  die  Hel- 
deu  ersten  Ranges  einnahmen,  geht  darans  hervor,  dass  man  sie 
zur  Nachtwache  beorderte,  als  die  Troer  ihr  Lager  den  Schiffen 
nahe  aufgeschlagen  hatten*). 

Unter  allen  den  Helden,  welche  die  Nachahmer  Homers  ha- 
ben sprechen  und  bandeln  lassen,  ist  Merion^s  verhältnissmässig 
noch  am  besten  weggekommen.  Im  lOten  Buch  stattet  er  den 
Odysseus  mit  seinen  Waffen  aus^),  im  23slen  wird  er  zum  Holz- 
fahren  für  den  Scheiterhaufen  des  Patroklos  ausgesandt ''J ,  bei 
dem  Wagenkampfe  kommt  er  als  der  vorletzte  noch  vor  dem 
Eamelos  zum  Ziel  und  erhält  zwei  Talente  Gold*^^,  beim  Schie- 
ssen trägt  er  den  Sieg  über  Teukros  davon  **),  nur  bei  dem  Speer- 
werfen scheint  es  ihm  über  Verdienst  gut  zu  gehn ,  wenn  er, 
trotz  dem ,  dass  Achill  den.  Weltkampf  zufolge  einer  seltsamen 
Coarloisie  gegen  Agamemnon  untersagte ,  doch  einen  Speer  er- 
hielt.   Er  scheint  dies  zu  fühlen  und  giebt  daher  sein  bhrenge- 

schenk  dem  Talthybios^* 

Dies  sind  diejenigen  Helden,  welche  in  ihrer  Vereinigung 
den  Rath  der  Achäer,  die  Versammlung  der  Aellesten,  und  in 
ihrer  Thatkraft  und  ihrem  Heldenmuthe  die  Stärke  des  Achä>- 
sehen  Heeres  ausmachten,  so  lange  Achilles  zürnte.  Wenn  es 
unsre  Absicht  wäre,  ein  Verzeichniss  sämmtlicher  Fürsten  und 
lüehtiger  Krieger  zu  geben ,  welche  sonst  noch  in  den  Homeri- 
schen Gesängen  genannt  werden,  so  dürften  wir  nicht  den  Me- 
neslheus^),  den  König  der  Athener,  den  Peneleos^),  Leilos*), 
Arkesilaos''),  Prothoenor^)  und  Klonios"*),  die  Führer  der  Böotier, 
den  Askalaphos")  und  Jalmenos*"),  die  Söhne  des  Ares,  den 
SchediosP)  und  Epistropbos  *>) ,  die  Anführer  der  Phocier,  den 
Elephenor,  den  Fürsten  der  Abanter  aufEuböa''),  den  Sthenelos*) 
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und  Euryalos''),  die  Gerährlen  des  Diomedes ,  « den  Amphima- 
chos"*)  und  Thalpios"),  den  Diores^)  und  Polyxeipos ') ,  die 
Anführer  der  Epeier^  den  Meges  ^) ,  den  Sohn  des  Phyleus,  den 
Thoas  s);  den  Fürsten  der  Aetolier,  den  Tlepolemos  mit  den  Rho- 
diern^),  den  Pheidippos  und  Antiphos*),  den  Protesilaos^)  und 
seinen  Nachfolger,  den  Podarkes%  den  Eumelos  aus  Pherä*"), 
ieu  Medon,  den  Stellvertreter  des  Philoktet"),  den  Eurypylos''), 
den  Polypoiles'),  den  Leonteus*^)  und  die  beiden  Aerzte,  Poda- 
leirios*^)  und  Maebaon*)  vergessen^  doch  da  sie  nur  mit  zur  Staf* 
fage  des  grossen  Schlachtgemähides  gehören,  welches  Homer  in 
der  Iliade  entworfen  hat,  und  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf 
die  Handlung  des  Stückes  selbst  äussern^  und  da  die  Nachahmer 
eben  aus  diesem  Grunde  ihrer  weiter  keine  Erwähnung  thuo,  so 
mag  es  genug  daran  sein,  sie  hier  genannt  zu  haben.  Wir  wen- 
den ans  dagegen  zu  dem  Hauplhelden  der  Iliade,  der,  er  mag 
nun  handeln  oder  ruhn«  kämpfen  oder  zürnen,  das  Schicksal  der 
Völker  entscheidet,  zum  Achill,  dem  Tapfersten  und  Geehrtesten 
unter  den  Achäern. 

/  Achilleus,  der  Sohn  des  Peleus  und  der  Thetis,  4er  Epkel 
des  Aeacus  und  der  Urenkel  des  Zeus,  war  der  Fürst  der  Myr- 
midonen,  die  das  Pelasgische  Argos  bewohnten,  und  der  Lieb- 
ling des  Zeus.  Sein  Reich  erstreckte  sich  über  Alos,  Alope, 
Trechin,  Phlhia  und  Hellas ;  sein  Volk  nannte  man  die  Hellenen 
und  vorzugsweise  die  Achäer*).  Schon  längst  vor  dem  Reginn 
seines  Zornes,  der  den  Argivern  so  verderblich  wurde,  hatte  er 
eine  Menge  von  Städten  zerstört,  und  darunter  auch  Theben  in 
Cilicien,  wo  er  den  männlichen  Theil  der  Familie  der  Andromache 
vertilgt  hatte'').  Seine  Theilnahme  an  der  Handlung  der  Iliade 
ist  in  Kurzem  folgende:    Er   beruft   auf  den  Rath  der    Here 
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eine  Volksversaaionlung,  um  deoi  Grunde  der  Seuche  nachzufor- 
scbeo,  welche  oeua  Tage  laug  im  Here  der  Achäer  gewüthet 
hatte.  Da  die  Aufklärung  über  diesen  Punkt  durch  den  Aus- 
spruch des  Kalcbas  auf  Agamemnon  die  Schuld  des  gemeinsamen 
Yerderbeos  warf,  so  drohte  der  Letztere^  der  den  Kalchas  be- 
stochen glaubte,  sich  dafür  schadlos  zu  halten.  Achill  verwiess 
ihm  seine  Ungerechtigkeit,  und  Agamemnon,  durch  die  gebietende 
Stellung  verletzt,  welche  sein  Vasall  ihm  gegenüber  einzuneh- 
men wagte,  versuchte  es,  ein  fieispiel  seiner  Macht  an  dem  stol- 
zen Achill  zu  statuiren,  indem  er  ihm  drohte,  die  Briseis  zurück- 
zufedern, die  Achill  aus  der  Theiluug  erhalten  hatte.  Nur  durch 
die  Dazwischenkunft  der  Athene  wurde  Achill  an  Thätlichkeilen 
gegen  den  König  der  versammelten  Fürsten  verhindert,  und  die 
Voraussagung  beider  Theile  gieng  in  Erfüllung,  indem  Agame- 
mnon seine  Urohung  wahr  machte,  die  Briseis  zurückzufedern 
und  Zeus  die  Worte  des  Achill  erfüllte,  dass  der  Tag  kommen 
würde,  wo  die  Achäer  seiner  bedürften').  Das  Letztere  geschah 
schon  nach  dem  Verlauf  von  wenigen  Tagen.  Am  ersten  Tage 
blieb  der  Sieg  ungewiss,  am  zweiten  fand  ein  Waffenstillstand 
statt,  am  dritten  wurden  die  Achäer  geschlagen  und  bis  zu  dem 
Grade  eotmuthigt,  dass  sie  den  Achill  durch  eine  Gesandschaft 
und  die  grössten  Versprechungen  von  Seiten  des  Agamemnon 
znr  Theilnahme  am  Kampfe  zu  bewegen  suchten.  Achill  hatte 
indessen  weder  den  Verlust  der  Briseis  noch  die  Kränkung  sei- 
ner Ehre  versehmerzt,  und  erklärte  den  Abgesandten,  dass  er 
am  nächsten  Tage  mit  seinem  Heere  in  die  Heimath  zurückkehren 
wollte^).  Nichts  desto  Weniger  musste  sich  die  Gluth  seines 
Zornes  durch  diese  Dehmüthigung ,  welche  Zeus  den  Achäem 
bereitet  hatte,  und  durch  das  stolze  Bewusstsein,  dass  von  sei- 
nem Arme  die  Entscheidung  der  Völkerschlacht  abhängig  sei,  in 
etwas  gemildert  haben,  denn  er  blieb  auch  noch  am  folgenden 
Tage  als  ein  Zuschauer  des  Kampfes,  der  die  Achäer  vollends 
bis  zur  Verzweiflung  brachte.  Vor  seinen  Augen  wurden  die 
Anführer  verwundet,  die  Völker  in  die  Flucht  geschlagen,  die 
Mauer  erstürmt  und  ein  Schiff  zur  Hälfte  in  Brand  gesteckt.  Die 
Macht  dieses  Unglücks  und  die  Bitten  seines  Freundes  bewogen 
ihn  endlich,  den  Letzleren  in  seine  Waffen  zu  kleiden,  und  ihm 
die  Myrmidouen  zum  Kampfe  mitzugeben,  jedoch  unter  der  aus- 
drücklichen Bedingung,  nur  das  äussersle  Verderben  von  den^ 
hart  bedrängten  Achäern  abzuwehren»  und  nicht  ferner  seinen 
Sieg  zu  verfolgen'').  Patroklos  befolgte  diesen  Rath  nicht.  Nach- 
dem er  die  Troer  von  den  Schiffen  zurückgeschlagen  hatte,  ver- 
folgte er  sie  siegestrunken  in  die  Ebne  und  griff  selbst  Troja  an. 
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SO  dass  ihm  Apollo  deo  gläozendeo  Schild  entgegenhalten  musste, 
um  seinem  Uebermuth  ein  Ziel  zu  setzen.     Er  biisste  dafür  mit 
derp  Leben,  und  Antilochus  wurde  mit  der  Botschaft  an  den  Achill 
abgeschickt,  dass  der  beste  der  Myrniidonen  seinen  Tod  von  der 
Hand   des   Hektor   gefunden   hätte*).     Jetzt  war  der  Augenblick 
des  Handelns  für  Achill  gekommen.  Die  Manen  seines  Freundes 
musslen  durch  den  Tod    seines  Mörders   versöhnt  werden ,    und 
mit  schmerzhafter  Ungeduld   über  die  Verzögerung  trieb    Achill 
seine  Schaaren  und  das  gesammle  Volk  der  Achäer  zum  Kampfe 
an,    nachdem  er  sich  mit  Agamemnon  versöhnt  und  den  Leich- 
nam seines  Freundes  aus  den  Händen  der  Troer  durch  den  schmet- 
ternden Ruf  seiner  Stimme  gerettet  halte.     Von  diesem   Augen- 
blicke  hieng  das   Leben   des  Hektor  und  mit  ihm  das  Ende  von 
Troja  ab ,   denn  Hektor  allein  hielt  Ilium  aufrecht ,    wie  Homer 
sagt.   Die  Götter  selbst  treten  in  die  Schranken  und  das  Unver- 
meidliche geschieht.   Die  gänzliche  Niederlage  der  Troer  ist  die 
Folge   von   der  Rückkehr  des   gereizten   Achill   in   den    Kampf. 
Lange  entgeht  ihm.  sein  Todfeind,  den  Apollo  selbst  seinem  Ver- 
derben zu  entziehn  sucht ^).     Achill  tödtet  daher  den  Iphition*"), 
den  Demoleon  •^),  Hippodamas^),  Polydoros^),  Dryops^),  Demu- 
chos^),  Laogonos  und  Dardanos%  Tros^),  Mulios^),  Echeklos"*), 
Deukalion"),  Rhigmos""),  Areithoos^),  er  nimmt  zwölf  edle  Jüng- 
linge gefangen,  um  sie  am  Grabe  des  Patroclus  zu  opfern  ^)^  und 
nur  durch  die  Dazwischenkunft  des  Poseidon  gelingt  es  dem  Ae- 
neas,  dem  Verderben   von  der  Hand  Achills  zu  entgehn').     Die 
andern,   mit  Ausnahme  des  Lykaon"),  Asteropaios ^) ,  Thersilo- 
chos,  Mydnn,  Astypylos,  Mnesos,  Thrasios,  Ainios  und  Ophele- 
stes'^),  entriss  Xanihus  ihrem  Untergange,   indem  er  den  hoch- 
mülhigen   Sieger  in  seinen  Fluthen   zn  ertränken  strebte,    und 
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Apollo,  indem  er  den  Achill  durch  die  Gestalt  des  Agenor,  die 
er  annahm,  täuschte  und  den  Troern  Zeit  Hess,  sich  in  die  Stadt 
zurückznziehn*).  Alle  folgten  der  Auffodernng  des  Priamus  and 
suchten  ihre  Sicherheit  hinter  den  hohen  Mauern  und  wohlver- 
schlossneu  Thnren :  nur  Hektor  konnte  sich  nicht  zu  diesem  deh« 
müthigenden  Schritte  enischliessen.  Er  wusste  es,  dass  Achill 
iho  sachte,  und  er  verfehlte  nicht,  sich  ihm  zu  stellen.  Götter 
and  Menschen  harrten  mit  banger  Erwartung  auf  den  Ausgang 
dieses  Zweikampfes,  der  über  das  Schicksal  lliums  entschied,  aber 
das  Todesloos  des  Troischen  Helden  sank  in  der  Hand  des  Va* 
ters  der  Götter  und  Menschen  zur  Erde ,  und  es  verliess  ihn 
Pböbus  Apollo  i'). 

Hier  endigt  die  Iliade.  Homer  hat  nicht  die  Zerstörung 
lliums  besingen  wollen,  denn  sie  hat  keinen  Zusammenhang  mehr 
mit  dem  Zorne  des  Achill,  der  selbst  vor  den  Thoren  Trojas  ge* 
tödtet  wurde.  Am  wenigsten  aber  würde  er  sie  in  der  Weise 
besungen  haben ,  wie  die  Cykliker  es  gethan  haben ,  und  nach 
dem  tragischen  Anfange  mit  dem  Tode  des  Hektor  noch  die  Wie- 
derbringung des  Philoktet  und  seiner  Pfeile,  oder  die  Geschichte 
vom  hölzernen  Pferde  des  Odysseus  hineinverflochlen  haben,  denn, 
eine  solche  Behandlungsart,  wo  der  Zufallim  Einzelnen  und  be- 
stimmte Voraussagungen  im  Grossen  die  Hauptstützen  der  Hand- 
lung abgeben,  hat  er  mit  weit  grösserem  Erfolge  an  dem  Stoff 
der  Odyssee  geübt  und  dadurch  gezeigt,  dass  Form  und  Inhalt 
mit  einander  in  Verhälthiss  stehn  müssen,  und  die  erstere  vom 
letzteren  selbst  hervorgebracht  und  bestimmt  werden  muss.  Ebenso 
wenig  hat  Homer  aber,  meiner  festen  Ueberzeugung  nach,  auf 
das  poetische  Bild  von  Schlachten ,  die  nüchterne  Beschreibung 
von  Wettkämpfen,  auf  die  ergreifenden  Klagen  um  den  Tod  des 
Hektor  von  Seilen  des  Priamus,  der  Hekuba  und  Andromache  matte 
Leichenlieder,  auf  den  männlichen  Untergang  des  Patrocius  und 
die  heroischen  Thaten  des  Achill  dunkle  Visionen,  Traumbilder, 
und  statt  des  gewaltigen  Schmerzenergusses  einer  leidenschaftlich 
bewegten  Heldenseele  ein  träumerisches  Delirium  geben  wollen. 
Doch  dies  Alles  wollen  wir  später  besprechen,  und,  nachdem  wir 
einige  Bemerkungen  über  die  geistige  Eigenthümlichkeit  des  Achill 
gemacht  haben,  die  Zeichnung  betrachten,  die  die  Nachahmer  von 
ihm  zurückliessen. 

Was  den  Achill  so  hoch  erhebt  über  alle  andere  Helden, 
die  vf\v  vor  Ilium  kämpfen  sehn  und  was  seine  wahrhaft  eigen- 
thümlrche  Seite  in  ethischer  Beziehung  ausmacht,  ist  keinesweges 
die  Tapferkeit,  in  der  ihm  Niemand  gleichkommt,  noch  die  Schön- 
heit seiner  Gestalt,  wenn  schon  er  mit  der  schönste  der  Hellenen 
war,    noch  die  grenzenlose  Leideiischafilichkeijt,    mit  der  er  bei 
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lier  Kräukuog  des  Agamemnon  zum  Schwerte  greift,  bei  dem 
Raube  der  Briseis  in  Thränen  ausbricht,  und  bei  dem  Tode  des 
Patrocius  seinem  Leben  ein  Ende  zu  machen  droht,  noch  weni- 
ger ist  es  seine  edle  Abkunft,  oder  sein  Reichthum,  sondern  es 
ist  sein  Ehrgefühl.  Achill  ist  der  einzige  Held  vor  Troja ,  bei 
dem  das  Ehrgefühl  nicht  ein  bloss  änsserlicbes  war^  nicht  mehr 
die  Scheu  vor  demjenigen,  was  die  Achäer  oder  Troer  von  ihm 
sagen  oder  denken  würden,  wenn  er  anders  handelte,  als  sie  es 
für  Recht  hielten,  sondern  vielmehr  der  Kern  seines  stolzen  Her- 
zens, die  Seele  seiner  Handlungen  und  das  Priucip  seines  gan- 
zen Thuns.  Dctch  dies  könnte  leicht  missverstanden  werden.  Wir 
eilen  daher,  diese  Worte  davor  sicher  zu  stellen,  dass  man  sie- 
nicht  in  demjenigen  Sinne  nimmt,  wie  man  gewöhnlich  die  Ruhm- 
sucht des  Achill  für  das  Charakteristische  an  diesem  Helden  aus- 
giebt.  Es  ist  ^H  behauptet  worden,  die  Heldenkrafl  des  Achill 
zeigte  sich  besonders  darin,  dass  er  die  Wahl  zwischen  der  Rück- 
kehr nach  Phthia,  und  einem  ruhigen,  aber  ruhmlosen  Leben, 
und  zwischen  einem ^  ruhmvollen  Untergange  vor  Troja  gehabt 
habe,  wobei  er  denn  das  Letztere  vorgezogen  und  lieber  einem 
ruhmvollen  Tode  als  einem  ruhmlosen  Wohlleben  entgegenge- 
gangen sei,  aber  ich  halte  mich  überzeugt,  dass  keine  Vorstel- 
lung dem  Bilde,  welches  Homer  selbst  entwirft,  und  namentlich 
den  Worten  des  Dichters  in  Bezug  auf  dies  Ereigniss  mehr  zu- 
wider sein  kann.  Achill  erklärt  vielmehr  den  Abgesandten  der 
Achäer  auf  das  Entschiedenste  seinen  Willen  nach  Phthia  zu- 
rückzugehn,  er  sagt  ihnen,  dass  ihm  sein  Leben  nicbt  käuflich 
wäre,  sondern  vielmehr  das  Höchste  seiner  Güter,  weil  es  mit 
nichts  in  der  Welt  aufgewogen  würde,  und  fügt  nun,  um  seinen 
wohlerwognen  Entschluss,  nach  Hause  zurückzukehren,  zu  uio- 
tiviren,  hinzu,  dass  ihm  seine  Mutter  ja  auch  vorhergesagt  hätte, 
wenn  er  länger  vor  Troja  bliebe,  so  würde  er  nicht  mehr  zu- 
rückkehrten ,  aber  Ruhm  erwerben  ,  dass  er  dagegen  noch  lange 
glückliche  Jahre  in  Phthia  herrschen  würde,  wenn  er  es  über 
sich  gewönne,  bei  Zeiten  wieder  nach  Hause  zu  gehn.  Er  räth 
sogar  aus  diesem  Grunde  auch  dem  Odysseus  und  Ajax  auch  wie- 
der nach  Salamis  und  Ilhaka  zu  gehn ,  weil  sie  dort  ein  behag- 
liches und  langes  Leben  führen  könnten,  während  ihuen  hier  nur 
ein  ruhmvoller  Tod  bevorstände*).  Achill  ist  also  iio  jener  Stelle 
weit  entfernt,  eine  solche  Wahl  zu  treffen,  wie  man  sie  ihm  fast 
sprüchwörtlich  so  oft  zum  grossen  Verdienste  angerechnet  hat; 
als  Homerischer  Held  schätzte  er  vielmehr,. trotz  dem,  dass  er 
wünscht,  alle  andern  Achäer  möchten  untergehn,  und  er  mit  dem 
Patroclas  allein  Ilium  einnehmen,  das  Leben,  und  zwar  ein  ru- 
higes, stilles,  beglücktes,  möglichst  langes  Leben  in  seiner  Hei- 
math über  alle  andern  Güter  der  Welt.     Dass  er  freilich  früher 
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eiomal  eine  solche  Wahl  zwischen  seiaem  Aufenthalt  in  Phthia 
und  dem  Tode  vor  Troja  getroffen  haben  nmss>  ist  klar,  weil  er 
sonst  zu  Hause  geblieben  wäre,  und  die  Aeussernngen  der  Tbe- 
lis,  die  ihn  stets  wegen  seines  bald  bevorstehenden  Todes  be- 
klagte, bestätigen  diess ;  auch  ist  es  glaublich,  dass  die  Botschaft 
des  Odysseus  an  den  Peleus  damit  in  Verbindung  stand »  doch 
Homer  ist  weit  entfernt,  von  dieser  That  grosses  Aufheben  zu 
machen.  Er  erwähnt  ihrer  nur  an -einer  Stelle,  wo  Achill  sie 
beiäahe  zu  bereuen  scheint  und  einen  entsegengesetzlen  Ent- 
schluss  fasst.  Denn  bei  Homer  wünscht  sich  überhaupt  niemand 
den  Märtpertod,  er  mag  auch  der  grössten  Idee  zu  Liebe  und 
in  der  reizendsten  Form  erscheinen ,  und  im  Ganzen  ist  auch 
schon  in  der  Iliade  die  Ueberzeugung  bei  einem  Jeden  vorhan- 
den, die  Achill  in  der  Odyssee  in  der  Unterwelt  ausspricht,  dass 
es  besser  wäre,  dem  ärmsten  Manne  auf  der  Erde  um  Lohn  zu 
dienen,  als  ein  Herrscher  über  die  Schatten  zu  sein*).  Unter 
dem  Ehrgefühl  des  Achill  verstehn  wir  vielmehr  seine  Zurück- 
ziehung aus  dieser  äussern  Welt  der  Meinungen,  Urtheile,  des 
Besitzes  und  Alles  dessen ,  wovon  sonst  die  Homerischen  Hel- 
den ganz  erfüllt  sind.  Es  ist  keiner  unter  ihnen,  der  nicht  in 
seinem  ganzen  Thun  und  Treiben  von  der  Meinung  der  Andern, 
ja  selbst  von  dem  Lohne,  den  er  sich  durch  seine  Tapferkeit 
erwerben  kann,  oder  von  der  Beule,  die  er  im  Kampfe  bekom- 
men kann,  abhängig  wäre.  Ihre  Tbaten  haben  im  Ganzen  noch 
gar  nicht  den  Charakter  der  Selbstbestimmung,  sondern  sie  sind 
entweder  auf  die  Erreichung  eines  äussern  Vortheils,  oder  durch 
die  Eingebung  eines  Gottes ,  oder  endlich  durch  den  Drang  der 
Umstände  veranlasst«  Ajax  erklärt  ohne  Weiteres,  dass  es  nicht 
Sitte  wäre,  den  Mord  der  nächsten  Blutsverwandten  durch  etwas 
Anderes  als  eine  Busse  zu  rächen,  die  der  Mörder  an  die  Fa- 
milie des  Verstorbnen  zahlt  ^),  Phönix  dehnt  dies  Verfahren  so- 
gar auf  die  Götter  aus  und  sagt,  dass  die  Menschen  sie  ja  durch 
Geschenke,  Opfer  und  fromme  Gebete  versöhnten^),  die  meisten 
Helden  üben  inre  Tapferkeit,  um  auf  der  Stelle  den  Leichnam 
dessen  zu  plündern,  den  sie  getödtet  haben,  und  nachher  bei  der 
ailgemeinen  Theilung  desto  besser  bedacht  zu  werden,  und  sie 
zeichnen  sich  aus,  um,  wie  Ajax  nach  seinem  Zweikampf  mit 
Hektor,  das  Rückenstück  vom  Opferthiere  und  doppelte  Portio- 
nen zu  bekommen;  der  Grösste  unter  ihnen  aber,  Agamemnon, 
hall  es  für  keine  Schmach,  sich  von  Dioroedes  und  Odysseus  an 
Math  zur  Fortsetzung  des  Kampfes  und  vom  Nestor  an  Beson- 
nenheit im  Unglück  übertroffen  zu  sehn,  denn  Angriff  und  Flucht, 
Muih  uiid  Schwäche,  Tapferkeit  und  Feigheit,  Besonnenheit  und 
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VerbleoduDg  waren  Gaben  der  Götter,  die  man  nicht  erwerben 
konnte,  und  deren  augenblicklicher  oder  längerer  Besitz  von  der 
Guust  der  Himmliscben  abhieng.  Aus  diesen  Gesinnungen  und  aus 
der  Mitte  dieser  durchaus  unselbständigen  und  in  gewissem  Siooe 
gehaltlosen  Charaktere  sehn  wir  den  Achilles  wie  emancipirt. 
Er  hat  eigne  Pläne,  eigne  Gefühle,  eigne  Begierden  und  eigne 
Gedanken,  er  hängt  weder  von  den  Göttern  noch  von  den  Meo» 
sehen  ab,  er  ist  der  einzige  unter  allen  Homerischen  Helden^ 
der  ein  eignes  Innere  hat. 

Betrachten  wir  zunächst  sein  Verhältniss  zum  äussern  Besitz, 
so  sehn  wir  hier  das  charakteristische  Merkmal  einer  gewissen 
Gleichgültigkeit,  wie  sie  sonst  nirgend  bei  Homerischen  Perso- 
nen hervortritt.  Achill  erzählt,  wie  er  oft  schlaflose  Nächte 
durchkämpft  und  durchwacht  habe,  um  Städte  zu  zerstören  und 
Schätze  zum  Unterhalte  des  Heeres  zusammenzubringen.  Gleich- 
wohl machte  er  nie  Anspruch  auf  besondre  Berücksichtigung  bei 
der  Vertheilung  der  Beute,  sondern  gieng,  zufrieden  mit  einem 
geringen  Antheil  an  dem  Ganzen,  zu  seinem  Schiffe  zurück,  wäh- 
rend der  träge  und  üppige  Agamemnon  das  Seinige  verprasste"). 
Deshalb  ist  es  auch  für  den  Achill  so  ganz  bezeichnend,  dass 
er  nach  der  Beleidigung  seines  Ehrgefühls  diese  Bücksicht  auf 
den  äussern  Besitz  gänzlich  verleugnet,  dass  er  sagt:  ,,Verhasst 
sind  mir  die  Geschenke  des  Agamemnon  und  ich  achte  sie  nicht 
um  ein  Haar  breit;  und  wenn  er  mir  zehnmal  und  zwanzigmal 
soviel  gäbe,  wie  er  jetzt  besitzt,  und  wenn  noch  Anderes  dazu 
käme,  und  wenn  er  mir  auch  soviel  geben  könnte,  als  nach  Or- 
chomenos  und  dem  Aegyptischen  Theben  geht,  ja  wenn  ich  soviel 
erhielte,  wie  der  Staub  am  Meer  und  in  der  Wüste  sein  mag, 
so  würde  er  doch  meinen  Sinn  nicht  eher  überreden,  ehe  er  die 
Schmach  gebüsst  hätte,  die  er  mir  angetban  hat^).^'  So  dachte 
Achill  von  den  Gütern  des  Lebens  in  Verhältniss  zu  der  Befrie- 
digung seines  Ehrgefühls.  Was  nun  die  Bücksicht  auf  das  Ur- 
theit  Aadrer  angeht,  so  ist  er  auch  davon  ganz  frei.  Er  fühlte 
sich  weit  erhaben  über  alle  Andern,  die  er  um  sich  hersah, 
er  fühlte  sich  erhaben  über  den  Agamemnon  selbst,  der  ihm  eben 
so  sehr  durch  seine  Muthlosigkeit ,  wie  durch  seine  Habsucht 
verächtlich  sein  musste.  Weder  die  Ueberredung  des  Odysseus, 
noch  die  Bitten  des  Phönix,  noch  die  Vorstellungen  des  Ajax 
hatten  eine  andre  Macht  über  ihn,  als  dem  Zorn  seineläusserste 
Schärfe  zu  nehmen,  keinesweges  aber,  ihn  zu,  vernichten.  Sei- 
nes Erachtens  war  diese  Art,  die  Sache  durch  eine  äussere  Busse 
und  durch  Mittelsträger  wie  durch  einen  Kontrakt  abzumachen, 
gar  nicht  für  den  Gegenstand  geeignet,  und  er  giebt  nicht  un- 
deutlich  zu   verstehn ,    dass  er  eine  Demüthigung  seines  stolzen 
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Gegners  allem  Reichtbum  vorziehn  würde,  den  er  ihm  zubieten 
im  Stande  wäre;  daher  ist  es  natürlich,  dass  sein  Herz  mc^hr 
Ruhe  fand,  nachdem  er  den  Agamemnon  durch  die  abschlägige 
Antwort  herahgedrtickt  hatte,  und  dass  er  sich,  nachdem  er  sich 
auf  diese  Weise  gerächt  hatte,  erleichtert  fühlte  and  zum  Patro- 
eins  sagen  konnte:  ,,Es  war  ja  auch  nicht  mein  Wille,  ewig 
zu  zürnen")/'  nnd  dass  er  dann,  in  gewissem  Grade  besänftigt, 
an  die  Vergleichsvorschläge  zarückdeukt,  die  ihm  die  Achäer  ge- 
macht haben  ^). 

Den  Gipfel  aller  dieser  Eigenschaften  aber  erreicht  Achill  end- 
lich in  seinem  Verhältniss  zu  den  Göttern.  Alle  andern  Helden 
sind  ihnen  untergeordnet;  er  allein  steht  neben  ihnen;  er  bedurfte 
ihrer  nicht  mehr,  denn  er  allein  war  selbständig.  Achill  handelt 
in  allen  Dingen,  die  für  ihn  von  Wichtigkeit  sind,  ganz  nach  sei- 
nem eignen  Gutbefinden,  ohne  dass  ein  Gott  seine  Schritte  lenkt. 
Die  Götter  stehn  ihm  zwar  bei,  kämpfen  mit  ihm,  täuschen  ihn, 
doch  mit  dem  grössten  Recht  entlässt  sie  Zens  ihrer  Fesseln  und 
sagt:  ,,Geht  hin  und  helft,  wenn  ihr  wollt!  denn  Achill  wiegt 
Euch  alle  auf;  ihr  werdet  ihn  keinen  Augenblick  aufzuhalten  im 
Stande  sein*).*'  Dazu  betrachte  man  nun  sein  Gebet  zum  Zeus, 
und  die  Stellung,  die  er  sich  selbst  darin  giebt.  Es  ist  nicht, 
als  ob  ein  Mensch  zu  einem  Gotle  spricht,  sondern  als  ob  der 
Brader  zum  Bruder,  der  Freund  zum  Freunde  redet.  Aus  dem 
Becher,  den  er  eigends  dafür  hatte,  um  nur  dem  Zeus  daraus 
ZQ  opfern ,  libirt  er  und  spricht  mit  dem  ganzen  Bewusstsein  sei- 
ner Würde:  5ySchon  einmal  hörtest  du  mein  Wort,  o  Zeus, 
ehrtest  mich  und  demüthiglest  schwer  das  Volk  der  Achäer!  jetzt 
erfülle  mir  auch  noch  diesen  Wunsch:  Ich  selbst  will  hier  blei- 
ben' im  Bereich  der  Schiffe,  über  meinen  Gefährten  schicke  ich 
ans  der  Menge  der  Myrmidonen  zum  Kampfe :  dem  gieb  Ruhm, 
weitblickender  Zeus.  Ermuthige  ihm  das  Herz  in  seiner  Brust, 
damit  Hektor  gewahr  werde,  dass  unser  Diener  auch  allein  zu 
fechten  versteht  und  nicht  nur  dann,  wenn  meine  unnahbaren 
Hände  rasen,  und  ich  selbst  ins  Getümmel  des  Ares  trete.  Wenn 
er  aber  von  den  Schilfen  die  Schlacht  und  die  Gefahr  entfernt 
hat,  so  müsse  er  mir  unversehrt  wieder  zu  den  Schiffen  kom- 
men, mit  allen  meinen  Waffen  und  meinen  Gefährten '').^<  Dies 
Gebet  ist  überaus  merkwürdig  und  einzig  in  seiner  Art.  Ohne 
Dank  für  die  Erfüllung  der  ersten  Bitte  nimmt  Achill  den  Unter- 
gang vieler  Achäer  und  die  Ehre  hin,  welche  ihm  Zeus  dadurch 
erwiesen  hat,  wie  er  denn  auch  schon  zu  Anfange  den  Zeus 
uicht  darum  gebeten  hatte,  sondern  seiner  Mutter  auftrug,  diese 
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That  als  die  Tilgung  einer  froheren  Schuld  vom  Zeus  einzufo- 
dern,  ohne  das  Gelübde  eines  Opfers,  ohne  irgend  eine  Deh- 
mülbiguug  tritt  er  dauYi  vor  den  Thron  des  Vaters  der  Gotier 
und  Menscheu  und  bittet  ihn  um  seinen  Segen  für  das  Heil  sei- 
nes Freundes,  als  ob  er  nur  einen  Bundesgenossen  um  Schutz 
angienge,  und  ohne  die  Bestimmung  irgend  eines  Gottes  abzuwar- 
ten, zieht  Achill  nach  dem  Tode  des  Patroeius  aus,  um  seinen 
Freund  zu  rächen,  ja  das  Wenige,  was  die  Götter  selbst  im  Le- 
ben des  Achill  unterstützen,  erscheint  kleinlich  gegen  das  lieber- 
menschliche  und  Gigantische  seiner  eignen  Tbaten.  Die  List  des 
Apollo,  der  ihn  in  der  Gestalt  des  Agenor  täuscht,  die  Unter- 
stützung, welche  ihm  Athene  im  Kampfe  mit  Hektor  gewährt, 
sind  unbedeutende  Momente,  die  das  Eude  der  Thalen,  deren 
Vollendung  Achill  in  seiner  Hand  trug,  nur  auf  kurze  Zeit  ver- 
zögern oder  beschleunigen  konnten. 

Zu  Allem  diesen  rechne  man  nun  noch  jene  eigenlhümliehe 
Art  von  Tapferkeit,  die  nicht  mit  der  Schwerfälligkeit  des  Ajax, 
noch  mit  dem  schäumenden  Mulhe  des  Diomedes,  sondern  mit 
der  dem  Achill  so  eigenthümlichen  Ruhe  und  einer  Art  von  >fali- 
scher  Bestimmtheit  verbunden  war,  mit  der  er  dem  Lykaon  zu- 
ruft, der  ihn  um  sein  Leben  bittet:  „Stirb  immerhin,  mein 
Freund!  was  jammerst  du  so  um  dein  Leben?  Starb  ja  doch 
auch  Patroeius,  der  viel  besser  war,  als  du  bist.  Und  siehst  du 
nicht,  wie  schön,  wie  gross  ich  bin?  Ich  bin  von  einem  guten 
Vater,  und  meine  Muller  war  eine  Göttin,  und  dennoch  werde 
auch  ich  im  Kampfe  sterben '')^^  —  rechne  man  ferner  dazu  seine 
rührende  Anhänglichkeit  an  den  Palrokios,  den  er,  wie  er  ihm 
bittend  nachgeht,  einem  Kinde  vergleicht,  das  die  vielbeschäftigte 
Mutter  am  Rocke  zupft  und  weinend  verlangt,  auf  den  Arm  ge- 
nommen zu  werden ,  —  ferner  die  Biederkeit  und  Geradheit  sei- 
nes Sinnes,  mit  der  er  dem  Odysseus  erwiedert:  ,,Verhasst  ist 
mir  der,  wie  die  Thore  des  Hades,  der  Anderes  im  Sinne  verbirgt 
und  Anderes  spricht''),'^  —  endlich  seine  echt  griechische  Kunstl- 
liebe  und  den  Kuhm  eines  Sängers,  mit  dem  ihn  der  Dichter, 
wie  mit  einem  Lorbeer,  umgiebt,  wenn  er  ihn  darstellt,  wie 
er  mit  der  Phorminx  in  der  Hand,  das  Lob  der  Helden  singt*"), 
die  seine  Phantasie  erfüllen  und  ihn  zur  Nachahmung  ihrer  Tha- 
ten  begeistern,  —  wenn  man  dies  Alles  unter  einen  Blick  ver- 
einigt, wie  es  bei  Homer  in  jedem  Wort  seiner  kunstlosen,  un- 
zusammenhängenden,  aber  kraftvollen  Rede  und  jeder  That  sei- 
nes unüberwindlichen  Armes  ausgesprochen  ist,  und  unter  die 
andern  Dinge  wie  ein  Lichtstrahl  über  einen  See  hingeworfen 
ist,    der  tausendfach   aus  dem  feuchten  Elemente  leuchlend  zu- 
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räekgeworfen  wird,    so  muss  man  ffestehn,    dass  der  Zora  des 
Achilles  Dicht  vergeblich  mit  inhaltscnweren  Typen  an  den  Anfang 
der  Iliade  gestellt  ist,    dem  vf^Xav^^hg  ngoamnop  ähnlich,    von 
dem  Pindar  singt '^),  dass  Achill  darum  nickt  aufhört,    der  Held 
uad  zwar  der  ^einzige  Held   der  Iliade  zu  sein ,    weil  Diomedes 
einen  vorübergehenden  Sieg  erficht,  dessen  Folgen  nicht  einmal 
den  Tag  überdauern^  oder  weil  es  auch  noch  andre  tapfere  Lente 
unter  den  Troern  und  Achäern  giebt^)^   dass  Homer  nicht  ver- 
geblich die  ersten  achtzehn  Bücher  zu  einem  Proömium  für  seine 
Achilleis  gemacht  hat,  die  pur  die  vier  letzten  umschliesst,  und 
dass  mit  einem  Wort  die  Grösse   eines  Helden  weder  von  der 
Menge  seiner  Thaten  noch  von  der  steten  Einmischung  dessel- 
ben in  die  Handlung  des  Stückes  abhängt,  sondern  dass  es  überall 
nur  die  sittliche  Höhe,  die  wahrhaft  grossartige  Bedeutung  ist,  die 
er  durch   die  Individualität  seiner  ganzen  Sinnesweise  über  den 
Kreis  sämmllicher  Personen  und  Thaten,  die  ihn  nmgeben,  aus- 
übt. Ist  es  doch  überall  bei  Homer  der  ethische  Gehalt,  der  den 
Helden  eine  höhere  oder  niedrigere  Stufe  anweist,    und  besteht 
doch  gerade  das  grösste  Verdienst  des  göttlichen  Sängers  darin, 
dass  er  bei  dieser  grossen  Gleichheit  der  Darstellung,    bei  den 
einfachen    Voraussetzungen   eines   patriarchalischen  Lebens ,    in 
welchem  weder  Unterschiede  des  Standes  noch  der  Individualität 
in  dem  Grade  entwickelt  sind,    als  es  in   der  spätem  Zeit  der 
Fall  sein  musste,    dass  er  trotz  dieser  Gleichheit  dennoch  eine 
Menge  von  verschiednen  Charakteren,  eine  Fülle  von  Beziehun- 
gen,  einen  Reichthum  von  Unterschieden  in  geistiger,  materiel- 
ler und  socialer  Beziehung  aufgedeckt  hat,  vor  dem  wir  erstau- 
nen müssen.     In  diesen  Verhältnissen  nun  bewegen  sich  die  an- 
dern Charaktere,  scheinbar  frei  und  doch  geistig  abhängig  nach 
jeder   Seite   hin,    Odysseus   und  Diomedes   hätten  ebenso  wenig 
ohne  Athene,  wie  Glaukus  und  Sarpedon  ohne  den  Apollo,  Hek- 
tor  ohne    den    Zeus   handeln   können,    Achill  ist  der  einzige, 
der  für  sich   handelt,    und   deshalb  ist  sein   Zurücktreten  vom 
Kampf  von  eben  so  grosser  Bedeutung  als  seine  Rückkehr  in  den- 
selben.    Diese  sittliche  Höhe  und  Unabhängigkeit  ist  es,  die  uns 
empfinden  lässt^  dass  er  stets  die  Hauptperson  bleibt;  und  wenn 
auch  Götter  und  Menschen  sich  im  Vordergrunde   der  Handlung 
herumtummeln  und  der  Sieg  auf  Seiten  der  Troer  oder  der  Achäer 
sein  mag;  denn  während  er  ruht,  fühlt  man,  dass  sich  wie  an  einem 
heissen,  windstillen  Sommertage   unbemerkt  die  Stoffe  zu  einem 
Ungewitter  in  der  Luft  verbinden,  und  von  einem  unmerklichen 
Wölkchen  sich  plötzlich  zu  einer  Nacht  von  finsteru  Gewitter- 
wolken ausdehnen,  die  unter  dem  Krachen  des  Donners  und  dem 
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Leochten  des  Blitzes  mit  Schlössen  und  Hagel  hemiederfahren. 
Die  Unlhatigkeit  des  Achill  ist  wie  das  Schweigen  des  Meeres 
vor  dem  Starme,  seine  Worte  gleichen  der  Sprache  des  Olympi- 
schen Zeus,  vor  dessen  Kopfnicken  der  Olymp  erzittert. 

Doch  Achill  handelt  nicht  nur  durch  die  eigne,  ihm  iuwoh- 
nende  Kraft.  Er  leidet  auch  durch  seine  eigne  Schuld,  und  dies 
bildet  den  tragischen  Charakter  der  Uiade.  W-enn  Hektor  durch 
die  verblendete  Leidenschaftlichkeit  des  Zeus  zu  Grunde  gebt, 
wenn  andre  Helden  durch  den  Zorn  der  Götter  gelödtet  werden, 
so  steht  auch  hier  Achill  einsam  iür  sich  da ,  und  hat  niemanden 
heim  Tode  des  Patroklos  anzuklagen,  als  sein  eignes,  unbeug- 
sames und  wildes  Gemüth*  Er  geht  in  den  Tod,  den  ihm  The- 
tis  unmitlelbar  nach  dem  des  Hektor  vorhersagt^  mit  der  festen 
üeberzeugung ,  dass  er  ihn  verschuldet  habe,  und  dass  er  jetzt 
nicht  mehr  zu  vermeiden  wäre.  Das  Leben ,  welches  ihm  hö- 
her galt,  als  alle  Schätze,  die  Ilium  und  P^iiho  besassen,  opferte 
er* der  Pflicht  gegen  den  Freund.  Die  Blutrache  war,  ihm  als 
ein  feierliches  Vermächhiiss  hinterlassen ,  dessen  Erfüllung  er 
sich  weder  entziehn  wollte  noch  durfte,  um  so  mehr,  da  er  an 
dem  Untergange  des  Patroklos  wenigstens  indirect  die  Schuld 
trug.  Dies  ist  der  Gegenstand ,  für  den  er  sein  Leben  opferte, 
die  Freundespflicht,  und  nicht  die  Ruhmsucht,  die  ihn  abgehal- 
ten haben  soll,  nach  Phlhia  zurückzukehren.  Eben  so  bestimm I, 
wie  er  früher  seinen  Enlschluss  ausgesprochen  hatte,-  ein  ruhi- 
ges und  ruhmloses  Aller  einem  frühen  aber  ruhmvollen  Tode  vor- 
ziehn  zu  wollen,  mit  derselben  Bestimmtheit  erklärt  er  jetzt,  dass 
er  ein  Leben  aufopfern  würde,  welches  nach  der  Verleugnun<^ 
seiner  Pflicht  keinen  Werlh  mehr  für  ihn  gehabt  hätte.  Dies  Al- 
les ist  vom  Dichter  mit  wenigen  aber  energischen  Zügen  im 
18ten  Buche  ausgesprochen ,  wo  Achill  auf  die  Worte  der  The- 
tis,  dass  ihm  der  Tod  unmitlelbar  nach  dem  Untergange  Hek- 
tors  bevorstände,  erwidert:  ,,So  will  ich  denn  gleich  darauf 
sterben,  weil  ich  nicht  im  Stande  war,  meinem  Geföhrten  zu 
helfen,  als  man  ihn  tödtele,  wo  jener  fern  vom  Vaterlaode  un- 
terging und  mein  bedurfte ,  dass  ich  der  Abwehrer  des  Flu- 
ches würde,  der  auf  ihm  lastete.  Jetzt  aber,  weil  ich  denn 
weder  in  die  Heimalh  zurückkehren  werde,  und  weder  dem 
Patroklos  noch  den  andern  Gefährten ,  die  dem  Hektor  erlagen, 
beigestanden  habe,  sondern  hier  bei  den  Schifien  sitze,  eine 
träge  La$t  für  den  Acker«  so  müssig,  wie  kein  Andrer  unter 
den  Achäern  im  Kriege,  denn  im  Rath  giebt  es  ohnehin  bessere 
Leute  als  ich  bin ,  —  so  müsse  denn  der  Streit  aus  der  Reihe 
der  Götter  und  der  Menschen  vertilgt  sein,  und  die  Galle,  die 
auch  den  Bedächtigen  zum  Unrecht  zwingt,  die  süsser  als  Ho- 
nig in  der  Brust  des  Menschen  sich  verbreitet,  wie  ein  Rauch, 
—  Jetzt  aber  gehe  ich,  damit  ich  den  Verderber  <les  geliebten 
Hauptes  treffe;,  den  Hektor:    und  mein  Todesloos  will  ich  dann 
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empfangen,  wenn  Zeos  es  so  verhän|^  und  die  andern  onslerb- 
liehen  Götter*)/^  In  diesen  Worten  ist  Alles  ausgesprochen» 
was  den  Charakter  des  Achill,  sein  ganzes  Handeln,  sein  Lei« 
den,  and  den  bevorstehenden  Tod,  dem  er  muthig  entgegengeht» 
in  sich  schliesst. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet,  muss  uns  die  An- 
orduang  der  Gesänge,  die  zur  lliade  gehören,  wohl  in  dem  ur« 
spriinglichen  Plane  •  des  Dichters  begründet  scheinen ,  und  es 
scheint  kanm  möglich,  dass  irgend  eine  spätere  Hand  die  Stei- 
gerung erst  hineingebracht  habe,  die  sich  in  der  Vergleichung 
der  drei  grossen  Uaupttheile  gellend  macht.  Nachdem  der  Dich- 
ter zaoächst  das  Factum  seihst  erzählt  hat ,  welches  die  tragi- 
sche Verwickelung  in  sich  scbliesst ,  so  rollt  die  Lawine  erst 
langsam,  dann  im  Gange  selbst  anschwellend  und  ihren  Lauf 
heschieonigend ,  je  mehr  sie  an  Schnee  und  £is  auf  ihrem  ver- 
derhliüben  W^ge  gesammelt  hat,  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
von  der  Bergkuppe  ins  Thal  herab,  und  begräbt  das  ganze  blü- 
hende Leben,  Dörfer  und  Städte,  Ueerden  und  Medschen,  die 
sich  friedlich  unter  dem  Abhänge  angesiedelt  haben.  So  ver- 
spricht der  Anfang  der  lliade  nur  eine  Ehrenerklärung  der  Achäer 
ao  den  Achill  und  einen  vorübergehenden  Sieg  der  Troer  über 
die  Griechen.  Aber  in  der  Vollbringung  dieses  Versprechens 
selbst  erzeugen  sich  fremde  Elemente,  die  sich  mit  der  Thai 
selbst  verbinden,  und  die  Tbäter  über  das  Ziel  hinausreissen, 
welches  sie  sich  selbst  gesteckt  haben.  Der  erste  Scblachtlag 
gehört  noch  den  Göttern  und  den  Menschen.  Es  werden  Ver- 
träge gemacht,  die  die  Gölter  nicht  billigen,  es  werden  Siege 
erfochten.  Schlachten  gewonnen,  die  Waage  des  Schicksals 
schwankt  hin  und  her  und  das  Ganze  endet  mit  einem  Zwei- 
kampf, der  für  beide  Theile  gleich  ehrenvoll  ist.  Der  zweite 
nnd  dritte  Schlachttag  dagegen  gehören  dem  Zeus.  Keine  Hin- 
derung, kein  Entgegenstemmen  der  andern  Götter,  ist  jetzt 
ntfchr  im  Stande  die  verhängoissvolJe ,  höchste  Gewalt  des  ober- 
sten Gottes  in  ihrer  verderolichen  Vi^irknng  aufzuhalten ,  alles, 
was  man  ihm  entgegen  wirft,  dient  nur  dazu,  sie  zu  reizen  und 
za  verstärken  •  bis  sie  an  dem  Ziel  angekommen  ist ,   wo  der 


den  sind. 


Tod  des  Hektor  und  der  Untergang  Uiums  unvermeidlich  gewor- 
I  sind.  Der  letzte  grosse  Tag  dagegen  enthält  die  Vollbrin- 
^ang  dieser  That,  Hektor,  der  allein Troja  zu  halten  im  Stande 
ist,  wird  erschlagen,  aber  auch  der  Tod  des  Achill,  der  jetzt 
als  Sie^r  dasteht,  ist  der  traurige  Preiss ,  um  den  die  Griechen 
ihren  Sieg  erkauften.  Alle  leiden.  So  steht  der  Held  des  Stü- 
ckes zum  Schluss  desselben  vor  uns:  Gekränkt  und  wieder  ge- 
dirt,  verletzt  und  wiederhergestellt,  Sieger  und  doch  Besiegter, 
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lebend  und  dem  Tode  geweiht,  und  dem  Tode,  der  ihm  nicht 
als  dunkles,  unbewusstes  Ereigniss  bevorsieht,  sondern  dem 
Tode,  den  er  sich  selbst  erwählt,  und  dem  er  sich,  um  seiner 
Freundschaft  zu  genügen,   zum  Opfer  bringl. 

Dass  es   den  Nachahmern  Homers  nicht  gelungen  ist,  sich 
auf  die  schwindelnde  Höhe  zu  versetzen ,   auf  der  der  göllliche 
Sänger  stand,   als   er  den  Gedanken  eines  solchen  Charaklers, 
die  Thateu  eines  solchen  Armes  und  die  Leiden  eines  solchen 
Herzens  mit  schlagender.  Gewalt  dem  Olymp  und  seinen  Götlern 
segenüberstellte,    dürfen  wir  uns  billig   nicht  wundern  lassen. 
Verstanden  sie  doch  schon  weit  geringere  Aufgaben  kaum  zu 
fassen,   geschweige  denn  zu  lösen.     Wie  lern  mussten  sie  der 
Kühnheit  einer  solchen  Conception  und  der  Kraft  eines  solchen 
Ausdrucks  bleiben?    Glücklicherweise  ist  uns  aber  die  Schilde- 
rung des  Achill  fast  in  allen  bedeutenden  Momenten  der  Hand- 
lung von   der   Hand  Homers  selbst  aufbehalten  geblieben,  sein 
Streit  mit  Agamemnon,    seine  Antwort  auf  die  Botschaft  der 
Achäer,    seine  Entsendung  des  Patroklos,    sein  Ausziehn  in  die 
Schlacht  und  sein  Todeskampf  mit  Hektor  sind  die  leuchtenden 
Punkte,    die  das  aufgerollte  Bild  der  Schlachten  erhellen- und 
verschönen.     Nur   in   seiner  Aussöhnung  mit  dem  Agamemnon 
scheint  eine  Umarbeitung  stattgefunden  zu  haben ,  und  was  man 
von  ihm  in  den  beiden  letzten  Büchern   der  Iliade  liest,   gehört 
nun  gar  nicht  mehr   zur  Sache    selbst.     Betrachten  wir  daher 
zunächst  das  neunzehnte  Buch.     Zu  Anfange  desselben  kommt 
Tbetis   vom   Hephäslos  und  bringt  die  unverletzlichen   Waffen. 
Sie  giebt  ihm   ihre  Hand,    bittet  ihn,   den  Patroklos  liegen  zn 
lassen,    und  die  Waffen   des  Hephästos  anzuziehn.     Die   Wir- 
kung derselben  ist  für   die  Myrmidonen  so  stark   und   überra- 
schend,   dass   sie  nicht  nur  den  Anblick  nicht  ertragen  können, 
sondern  sagar  davon  laufen").     Es  ist  freilich  wunderbar,  dass 
späterhin  weder  Aeneas  noch  irgend  einer  der  Trojaner,  die  mit 
dem  Achill  kämpfen,    vor  dem  Anblick  seiner  Waffen  die.ge« 
rlngste  Furcht  empfindet,   sondern,   wer  sonst  Mulh  hat,   haut 
getrost  darauf  ein.     Achill  sieht  sie,    natürlich  nicht  nur  ohne 
zn  erschrecken,  sondern  sein  Zorn  wächst,  während  er  sie  be- 
trachtet und  seine  Augen   glänzen  vor  Freude.    Er  wendet  sich 
dann  gegen  seine  Mutter  und  äussert  das  Bedenkjen,    dass  die 
Maden    den  Leichnam   des   Patroklos  verzehren    könnten.    Sie 
beisst  ihn  indessen  ruhig  sein  und  dem  Agamemnon  seinen  Zorn 
absagen.     „Nachdem    sie    so   gesprochen,^*    fährt    der  Dichter 
fort,  ,,flösste  sie  ihm  vertrauungsvolle  Kraft  ein;  dem  Patroklos 
aber  rieb  sie  Ambrosia  und  rotben  Nektar  unter  die  Nase,    * 
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mit  seine  Haat  dauerhaft  würde*)/'  Diese  Worte  erregen  man* 
cherlei  Bedenken.  Wenn  Thetis  etwa  die  Heilkraft  des  Apollo 
hätte,  so  dass  sicli  Achill  ohne  Weiteres  mit  der  Zusage  ihres 
Schutzes  begüiigen  könnte ,  so  würde  es  an  der  Stelle  sein, 
wenn  Achill  sich  auf  eine  ganz  allgemeine  Versicherung  hin  be« 
gnöi^te,  wie  sie  Thetis  in  V.  29-*  33  ertheilt.  Da  dies  aber 
nicht  der  Fall  ist,  so  würde  Homer  nach  seiner  Ausföhrlichkeit 
wahrscheinlich  hinter  V.  33  eingeschoben  haben: 

HargoKkoi  Ht  iyd  d/ußgooifjv  Kai  vinraQ  i()V&Q69 
erdlia  nag  gtvüv,  Yva  ol  X^ais  i^tnidog  $it]. 
Dann  war  in  der  That  Grund  zu  dem  Vertrauen  des  Achill 
Torhanden,  doch  auch  der  Ausdruck  selbst^  fuvos  nolvd-agahg 
ivfitBVi  scheint  hier  nicht  glücklich  getroffen  zu  sein.  Wenig- 
sieos  gebraucht  Homer  denselben  nur  bei  Stellen,  wo  es  an 
Kampfesmuth  fehlt  ^),  und  dass  dies  nicht  das  hier  Gemeinte 
sein  kann^  ist  klar.  Was  nun  das  ganze  Experiment  angeht, 
so  ist  es  eine  Wiederholung  dessen,  w^as  Eidothea  mit  Menelaot 
und  seinen  Gefährten  vornimmt,  wo  Jene  durch  Ambrosia  den 
ablen  Geroch  der  neu  abgestreiften  Felle  von  den  Seekälbern 
unschädlich  oder  wenigstens  erträglich  macht.  Dies  erregt  schon 
einigen  Zweifel  gegen  die  Originalität  dieser  Stelle.  Die  Con* 
servation  von  Leichnamen,  welche  dem  Homerischen  Zeitaller 
Siliwerlich  fremd  gewesen  ist,  geschieht  aber  in  den  unechten 
Büchern  der  Iliade  auf  so  mannigfache  und  so  seltsame  Weise, 
dass  man  wohl  sieht,  wie  die  Dichter  nur  nach  dem  Wunder- 
baren gestrebt  haben.  Hier  reibt  Thetis  dem  Patroklos  Ambro* 
sia  unter  die  Nase,  im  23sten  Boche  verscheucht  Aphrodite  Tag 
und  Nacht  die  Hunde  vom  Leichnam  des  Hektor,  salbt  ihn  mit 
Rosenöl,  Apollo  umgiebt  ihn  mit  einer  Wolke  ^) ,  und  im  24sten 
wickelt  der  Gott  ihn  vollends  in  die  Aegts').  Wenn  man  diese 
Dinge  mit  einander  vergleicht,  so  siebt  man  wohl,  dass  Homer 
vermolhlich  nichts  von  dem  Allen  gesagt  haben  würde.  Der 
Dichter  fährt  fort:  ,,Aber  er  giengan  den  Strand  des  Meeres, 
der  göttliche  Achilleus,  entsetzlich  rufend,  und  macl)te  die  Achäer 
aufslehn,  die  alle  zur  Versammlung  kamen*).*'  Diese  Art, 
ohne  Weiteres  durch  Rufen  ein  Heer  von  so  grosser  Anzahl 
mammenzubringen ,  wie  eine  Hand  voll  Lieate,  kommt  ausser 
dem  Uten  Boche,   wo  wir  «s  bereits  bemerkt  haben'),  auch 
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nkht  vor  bei  ilomer«    Im  ersten  Bache,  wo  Achill  die  Volks- 
yersammlung  veranstaltete,   beisst  es,  dass  er  die  Achäer  zur 
Versammlung  habe  rufen  lassen ") ,  also  wahrscheinlich  vermit* 
telst  der  Herolde,  und  dies  halle  man  auch  hier  erwarten  sollen. 
Die  Rede,  welche  Achill  darauf  an  den  Agamemnon  bält^),    ist 
schlicht,  einfach  und  den  Umständen  angemessen,  und  hat,  aus* 
^nommen  einige   Wiederholungen   und  sprachliche  Differenzen, 
lie  wir  an  einer  andern  Stelle  behandeln  wollen,   nichts  gegen 
sich.     Auch  die  -Gkichgülligkeit ,   welche  Achill  in  seiner  Ant« 
wort  auf  die  Worte  des  Agamemnon  ^\  gegen  die  Geschenke 
ausspricht,   ist  ganz  an  ihrer  Stelle,    eoenso  seine  Unruhe,    in 
den  Kampf  zu  gehn.    Die  dritte  Rede  des  Achill^)  aber  ist  we* 
niger  gut  gelungen  und  zeigt  durch  eine  ermüdende  Wiederho* 
lung-,  dass  der  Dichter  seinen  Stoff  zu  sehr  auseinander  gezehrt 
bat  und  ins  Breite  tritt.    Es  ist  in  der  Tbat  komisch,    wenn 
Achill  trotz  der  langen  Vorstellungen,  die  ihm  Odysseus  über 
die  Mülzlichkeit  des  £ssens  macht,  ehe  man  in  den  Kampf  geht, 
erwidert:    „Ihr  mögt  das  ein  andermal  thun,  wenn  wir  Waf- 
fenstillstand haben    und  ich  weniger   Kampfeslust.    Ich    würde 
rathen,  dass  die  Achäer  jetzt  ohne  Speise,   ohne   Trank  zum 
Kampfe  gezwungen  würden,   und  dass  sie  ihren  Hunger  bis  auf 
den  Abend  verschöben,  wo  wir  ja  ein  grosses  Abendessen  ver« 
anslalten  können.    Durch  meinen  Schlund  soll  wenigstens  vor- 
her weder  Speise  noch  Trank  kommen,   und  in  meinem  Sinne 
ist  nichts  als  Mord  und  Blut  und  entsetzliches  Männergestöhn  "^^.'^ 
Diese  Dinge  sind  so  unverständig  und  die  Häufung  schrecken- 
erregender  Dinge  im  letzten  Verse  ist  so  zwecklos  und  bramar- 
basirend ,  dass  man   nur  den  guten  Willen  des  Dichters  loben 
kann»  seinen  Helden  möglichst  kampflustig  zu  schildern,    aber 
die  Mittel,  die  er  dazu  ergriff,  müssen  unzweckmässig  erscheinen. 
Die  vierte  Rede   des  Achill   ist    nun  vollends  anpassend.     Bei 
dem  Opfer  spricht  er:    „Vater  Zeus,  du  giebst  den  Menschen 
schwere  Verblendungen!    Nimmer  würde   der   Atride  meinen 
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Zorn  erregt  oder  die  Jongfrao  gegen  meinen  Willen  genommen 
haben,  aber  Zens  (mite  wohl  deti  Tod  fär  viele  Danaer  be- 
schlossen').*^ Was  halle  Zeus  an  der  Kräokoug  des  Achill 
versdiiildet?  Dorfle  sich  Achill  in  dem  Sinne  liher  ihn  be- 
schweren, wie  Menelaos»  wenn  er  jenem  im  Zweikampfe  mit. 
Paris  sein  Schwert  zerbrach,  oder  Agamemnon,  wenn  er  ihn 
durch  den  Tranmgoti  länschle,  oder  die  andern  Danaer,  wenn 
er  ihre  Tapferkeit  zu  Schanden  machle?  Wenn  er  sich  gegen 
irgend  einen  Gelt  aossprecben  wollte,  so  konnte  er  es  nur  ge- 
gen Here  than,  die  ihm  geraihen  balle,  den  Agamemiion  tüch- 
tig ansznschelten ,  wenn  schon  auch  jene  nur  seinen  Zorn  ge- 
mässigt und  ihn  vom  Aeossersten  abgehalten  hatte,  als  er  gegen 
seinen  Fürsten  das  Schwert  ei^iif.  Wenn  Achill  nebenher  noch 
das  ganze  Unglück  auf  die  Ate  schob,  oder  gar  auf  ihrer  meh- 
rere, so  spricht  er  das  nur  dem  Agamemnon  nach,  der  aller- 
dings durch  Ate  zu  einem  Gewaltstreieh  verführt  war,  aber  so 
war  es  nicht  mjt  dem  Achill.  Er  war  in  dem  ConBict  mit  Aga- 
memnon nur  der  leidende  Theil  gewesen,  und  die  gerechton 
Vorwürfe,  die  ihn  trafen,  bestanden  nicht  darin,  dass  er  dem 
Agamemnon  seine  Ungerechtigkeit  verwiesen  hatte,  sondern  dass 
er  bei  der  Gesandschaft  der  Achäer  trotz  aller  Anerbietnngeu 
unversöhnlich  gewesen  war.  Man  vergleiche  mit  diesen  malten 
und  ungehörigen 'Klagen  des  Achill  die  aus  dem  vorhergehenden 
Bache  angeführten  Worte **),  um  sich  zu  überzeugen,  wie  weit 
die  Nachahmung  sich  von  dem  Orisinal  verirrt  hat. 

Der  Rest  des  Buches  entspricht  dem  Portgange  der  Bege- 
benheiten. Um  den  Achill  versammeln  sich  die  Aeltesten  der 
Danaer,  und  bitten  ihn  flehentlich,  zu  essen,  ehe  er  in  den 
Kampf  gienge,  was  er  aber  hartnäckig  verweigert  ^).  Dies 
bringt  die  Andern  von  ihrem  Vorhaben  zurück,,  die  auseinan- 
dei^ehn;  die  beiden  Ajaxe,  Odysseus,  Nestor,  Idomeneus  und 
Phönix  (der  freilich  ohnehin  seit  dem  vorigen  Abende  nicht  von 
ihm  for^gangen  war)  bleiben  bei  ihm ,  und  suchen  ihn  verge- 
bens mit  Worten  zu  erheiteiii.  Statt  dessen  beklagt  er  den 
Tod  des  PatrokJos.  Er  sagt,  „dass  jener  ihm  sonst  das  Mahl 
Torgeseizt  habe,  dass  er  aber  jetzt  aus  Verlangen  nach  ihm 
weder  essen  noch  trinken  könne.  Dass  ihm  nichts  Traurigeres 
bevorstände,  und  wenn  er  auch  den  Tod  seines  Vaters  und  den 
seines  Sohnes  hörte,   der  in  Skyros  erzogen  würde.    Dass  er 
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gehofft  habe,  P;atrokios  werde  dereinst  seinen  Sohn  nach  Phihia 
in  sein  angestammtes  Erbe  führen,  wenn  er  selbst  geslorben 
wäre,  denn  er  glajube,  dass  Peleus  entweder  schon  ganz  iodt 
wäre  ") ,  oder  doch  nur  eine  kleine  Zeit  noch  zu  leben  bätle, 
während  er  stets  auf  die  Todesbotschaft  -seines  Sohnes  warle/^ 
Wir  wollen  hier  nur  den  einen  Punkt  hervorheben,  der  erst 
aus  der  Odyssee  in  die  Iliade  hineingetragen  zu  sein  scheint, 
der  Aufenihalt  des  Achill  in  Skyros  und  die  Erzeugung  des 
Neoptolemos.  In  der  Odyssee  erkundigt  sich  Achill  in  der  Un- 
terwelt nach  seinem  Sohne,  und  freut  sich,  vom  Odysseus  za 
höfen,  dass  er  tapfer  ist'').  In  der  Iliade  wird  Neoptolemos 
nur  hier  und  im  24sten  Buch  im  Vorübergehn  erwähnt ""),  da- 
gegen z.  B.  in  der  Patrokleia  nicht,  wo  man  es  allerdings  er- 
warten könnle,  da  Achill  diejenigen  Dinge  aufzählt,  die  ihm 
und  dem  Patroklos  am  Herzen  lägen,  und  um  die  er  beküm- 
mert sein  könnte  ^),  Wer  sollte  hier  nicht  auch  von  Neopto- 
lemos ein  Wort  suchen?  —  Schon  dies  kann  uns  zweifelhaft 
machen,  ob  Neoptolemos  überhaupt  schon  in  der  Iliade  aufzu- 
treten berechtigt  ist.  Zur  Gewissfaeit  aber  scheint  uns  das  Un- 
gehörige dieser  Erwähnung  erhoben  zu  werden,  wenn  wir  be- 
trachten ,  dass  Homer  den  Ajchilf  oflenbar  als  einen  sehr  jungen 
Mann  zeichnet ,  dem  Phönix  als  Lehrer  und  Patroklos  als  alle- 
rer rathender  Freund  zur  Seite  sieht,  ferner  dass  er  mit  Be- 
stimmtheit erzählt,  Nestor  und  Odysseus  hätten  ihn  nicht  aas 
Skyros  sondern  aus  Pbthia  geholt,  als  sie  ihn  zur  Theilnabme 
am  Kampfe  gegen  Uium  bewegen  wollten  '').  Dies  Alles  scheint 
uns  zu  bestätigen,  dass  die  Sage  von  dem  Aufenihalt  des  Achil- 
les in  Skyros,  seine  Verkleidung  und  weibliehe  Erziehung,  von 
der  Geburt  des  Neoptolemos  und  was  sonst  damit  zusammen- 
liängt,  der  Iliade  überhaupt  ursprünglich  fremd  gewesen  ist^ 
und  dass  Neoptolemos  nur  aus  jeuer  Stelle  der  Odyssee  und 
den  Kykttschen  Dichtern  späterhin  in  die  Iliade  eingeschwärzt 
ist ,  wohin  er  eigen  tlich  nicht  gehört. 

Auf  diese  Worte  des  Achilles  folgt  ein  neues  Wunder. 
Zeus  macht  der  Athene  Vorwürfe,  dass  sie  den  Achill  so  ganz 
verschmachten  liessc  und  Irägt  ihr  auf,  ihm  Nektar  und  Am- 
brosia in  die  Brust  zii  träufeln  ^).  Wie  man  sich  dies  eigent- 
lich vorzustellen  habe,  bleibt  dem  Hörer  überlassen.  Dass  es 
nicht  Homerische  Weise  ist,   geht  schon  daraus  hervor,  dass 


a)   V.  T  334  t^STj  yaQ  IlrjXrjd  y  oiofiai  ^  maroi  yrdfiTrav 

h)  X  493.  *' 

c)  0,  467. 

d)  TT    16. 

e)  »  252,  vgl.  jl  765  ff. 

f)  T  347  alX*  i'&i  Ol  vixraQ  ra  Hai  d/nfl^oaifjv  f^areivyp 

atdSov  ivl  atij&foa'  'Iva  fiij  fnv  Xifioi  '/xj^tac. 


—    231     — 

die  GKUer  keine  andre  Art  haben »  zu  easen  und  zo  trinken, 
als  die  Mensehen  *),  und  dass  man  sich  doch  schiechterdines  die 
Sache  nicht  anders  denken  kann,  als  so,  dass  Nektar  und  Am- 
brosia darch  den  Schlund  gegangen  sind.  Wie  Athene  sie  ihm 
also  in  die  Brust  träufeln  kann ,  wovon  Aehiil  zumal  nichts  zu 
merken  scheint,  ist  gar  nicht  zu  erklären.  Achill  legt  nun 
seine  Waffen  an  nach  der  oft  beschriebnen  Weise.  V.  365 — 
36$  sind  schon  von  älteren  Kritikern  wegen  ihres  bramarbasi- 
renden  Tones  verworfen.  Das  Bild,  welches  vom  Glänze  der 
WaiTen  gemacht  wird ,  hebt  zum  Theil  ^die  friihere  Beschreibung 
wieder  auf,  denn  wenn  derselbe  nicht  stärker  war,  als  ein 
Feuer,  das  in  einer  einsamen  Hütte  brennt,  und  in  weiter  Ent- 
fernoDg  vom  Meere  aus  gesehn  wird,  so  sieht  man  nicht  ein,  wie 
die  Myrmidonen  so  sehr  erschrecken  konnten.  Die  Beschreibung 
der  Lanze  in  V.  388—391  ist  aus  n  141—146.  Das  Gespräch 
mit  den  Pferden  giebt  auch  nichts  Neues  mehr.  Xanlhus  erwi- ' 
dert  auf  die  Beschuldigung  der  Fahrlässigkeit ,  dass  der  grosse 
und  beste  Gott  und  die  Möre  den  Patroklos  gelödtet  hätten, 
und  sagt  dem  Achill  sein  Ende  voraus,  worüber  jener  sicli 
billig  verwundert  und  noch  einige  ganz  allgemeine  Worte  über 
seine  Kampfeslust  hinzufügt.  Wie  wenig  übrigens  diese  ganze 
Ausfuhrung  schon  von  V.  364  bis  zu  Endii  des  Buches  mit  dem 
Anfange  des  folgenden  in  Zusammenbang  steht,  sieht  man  dar- 
ans,  dass  das  folgende  Buch  mit  den  Worten  anfängt:  „So  ru« 
Stelen  sich  die  Achäer  bei  den  Schiffen  um  Dich,  Sohn  des 
Pelens.'^  Von  dieser  Rüstung  ist  aber  in  den  letzten  60  Ver^ 
sen  gar  nicht,  und  vorher  nur  im  Vorübergehn  die  Rede  ge- 
wesen. 

Betrachten  wir  aber  noch  einmal  das  Ganze,  ohne  dabei  ur- 
giren  zu  wollen,  dass  in  der  f^ijviäog  dno^gt^aig  nur  eine  Ver- 
söhnung des  Achill  mit  dem  Agamemnon  zu  erwarten  war  (denn 
die  Ueberschriften  der  Bücher  erschöpfen  selten  den  Inhalt  der- 
selben), sondern  fragen  wir  vielmehr  ganz  einfach  nach  demje- 
nigen ,  was  der  Dichter  eigentlich ,  durch  die  Handlung  selbst 
geleitet,  an  dieser  Stelle  geben  durfte,  so  wird  uns  offenbar 
nichts  noihwendig  erscheinen ,  als  eine  Versöhnung  der  beiden 
grossen  Heerführer  und  vielleicht  noch  eine  Schilderung  der 
Wafl'en  des  Hephästos,  die  wir  nicht  mit  der  Ausführlichkeit  er- 
warten dürfen,  wie  sie  in  der  Hoplopöie  gemacht  ist,  aber  auch 
nicht  mit  der  Alltäglichkeit,  wie  sie  das  neunzehnte  Buch  in 
y.  369  IF.  enthält.  Wenn  wir  nun  annehmen ,  dass  durch  die 
Kinschiebung  der  Hoplopöie  im  vorhergehenden  Buch  die  ur- 
sprüngliche Schilderung  der  Waffen  des  Achill,  die  man  mit 
Kecht  erwartet,  wenn  er  sich  zum  Kampf  rüstet,   verdrängt. 
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nnd  slall  dessea  nur  die  Wiederholang  anderweitiger  Verse  in 
V.  369  ff.  eingeflochten  ist,  so  möchte  sich  daraos  wohl  die 
Umarbeitung  dieses  Buches  zum  Theil  ak  nothwendig  erklären 
lassen.  Dagegen  können  wir  die  langen  Verhandlangen  über  die 
INothwendigkeit  des  Fruhstöckens ,  die  Klagen  um  den  Pairo- 
kbs,  die  billigerweise  erst  dann  erhoben  werden  konnten,  wena 
Achill  seiuen  Rachedurst  gestillt  hatte,  und  nicht,  wenn  er  zur 
gewöhnlichen  Essenszeit  keinen  Hunger  hatte,  und  das  Gespräch 
mit  den  Pferden  nur  als  Ausarbeitung  einer  späteren  Hand  be- 
trachten ,  durch  welche  weder  der  Charakter  des  Achill  noch 
der  Gang  der  Handlung  gewonnen  hat. 

Die  Uiade  endet  mit  dem  Tode  des  Hektor.  Bis  dahin  sieht 
die  Folge  der  Handlungen  und  Ereignisse  in  einer  innern  Con- 
sequenz,  und  wer  uns  die  Verherrlichung  des  Achilles  durch 
seine  Thaten,  die  in  den  letzten  Büchern  enthalten  ist,  fort- 
nähme, würde  dem  Werke  seinen  Schlussstein  und  dem  Gan- 
zen den  Ausgangspunkt  nehmen,  zu  dem  sich  die  Ereignisse 
von  selbst  forttreiben.  Dass  hinterher  auch  der  Leichnam  des 
Pätroklos  begraben  und  der  des  Hektor  ausgelöst  ist,  sind 
Dinge,  die  mit  dem  Vorhergehenden  nur  in  einem  ganz  ausser^ 
Kchen  und  losen  Zusammenhange  stebn.  Da  indessen  auch  das 
23ste  und  24ste  Buch  für  Homerisch  gelteo,  so  wird  es  nölbig 
sein,  die  Charakterzeichnung  des  Helden  in  denselben  weiter  zu 
verfolgen  und  die  Abweichungen  von  dem  Vorhergehenden  auf- 
zudecken. ,, Nachdem  das  Heer  ans  der  Schlacht  zurückgekom- 
men ist,  kommandirt  Achill  die  Myrmidonen,  noch  ehe  sie  ihr 
Abendbrodt  eingenommen  haben ,  zur  Leichenklage ,  die  sie  mit 
Pferden  und  Wagen  zu  halten  angewiesen  werden.  Sie  seufzen 
darauf  gemeinschaftlich,  Achill  fängt  damit  an.  Dreimal  treiben 
sie  ihre  Pferde  um  den  Todten  herum,  indem  sie  klagen;  unter 
ihnen  erregt  Thetis  die  Begierde  zur  Klage '^).**  Wie  Thetis 
dorthin  kommt,  und  wiefern  sie  an  der  Leichenklage  einen  An- 
theil  der  Art  hat,  dass  sie  die  Myrmidonen  erst  dazu  disponirt, 
ist  nicht  recht  abzusehn.  Der  Dichter  fährt  fort:  ,,Der  Sand 
wurde  nass  von  ihren  Thränen,  und  die  Rüstung  der  Männer 
desgleichen  ^).^^  Sie  waren  also  ganz  wörtlich  in  Thränen  ge- 
badet. „Achill,''  heisst  es  nochmals,  „fieng  an  zu  jammern/^ 
und  darauf  verspricht  er  nun  nochmals»  was  er  früher  schon 
versprochen  halte  '^)^  den  Leichnam  den  Hunden  zu  geben,  und  12 
Troer  bei  seinem  Scheiterhaufen  abzuschlachten.  Er  streckt  sodann 
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den  Leichnam  des  Heklor  neben  den  des  Patroklos  in  ^n  Staub, 
was  dareh  die  ominösen  Worte  ans  j^  395  als  etwas  ganz  Be- 
sonderes eingeführt  wird,  die  andern  entwaffnen  sich  und  das 
Leichenmahl  beginnt.  Die  Fürsten  der  Achäer  aber  lassen  ihn 
nicht  zam  Essen  kommen.  Trotz  dem  dass  sie  sich  nach  V.  3 
zu  urtheilen  bereits  in  ihre  Zelte  zerstreut  haben,  so  müssen 
sie  sich  doch  wieder  zusammengefunden  haben,  um  den  Achill 
zum  Agamemnon  zu  führen,  damit  ihre  vereinten  Bitten  ihn  da* 
hin  brächten,  sich  nach  der  Schlacht  Blut  und  Staub  abzuwa* 
sehen.  Auch  dies  verweigert  Achill  hartnäckig.  £r  schwört, 
und  noch  dazu  beim  höchsten  Zeus,  dass  er  sich  nicht  eher  wa« 
sehen  wollte,  als  bis  Patroklos  Leiche  auf  den  Scheiterhaufen 
gestellt,  und  demselben  ein  Denkmal  errichtet  wäre.  Er  bittet 
den  Agamemnon,  die  nöthigen  Anordnungen  deshalb  zu  treffen, 
doch  jener  erwidert  nichis.  Nachdem  alle  zu  Abend  gegessen 
haben,  gehn  sie  in  ihre  Zelte.  Nicht  so  Achill.  Der  Schlaf 
überwältigt  ihn  am  Meeresufer,  und  im  Traum  erscheint  ihm 
Patroklos,  der  mit  den  Worten  Homers  aus  Od.  X  '467 1  wo- 
mit Etpenor  in  der  Unterwelt  auftritt,  hier  eingeführt  wird. 
Sein  Verlangen  ist  auch  ganz  dasselbe.  Er  will  begraben  sein, 
um  ia  die  Unterwelt  zu  kommen.  Zugleich  sagt  er,  dass  er 
dann  nicht  mehr  im  Stande  sein  würde,  seinem  Freunde  im 
Schlaf  zu  erscheinen  (eine  seltsame  Vorstellung).  Auch  wieder- 
holt er  dem  Achill  nochmals,  dass  auch  er  bald  sterben  würde, 
was  ihm  nun  schon  so  oft  und  von  so  versdiiednen  Seiten,  von 
Menschen,  Göttern,  Pferden,  Lebenden  und  Todten  gesagt  ist, 
dass  es  wahrhaft  ermüdend  wird.  Er  bittet  ihn  schliesslich,  seine 
Gebeine  mit  denen  des  Achill  in  eijier  gemeinschaftlichen  Urne 
aufzubewahren.  Damit  der  Leser  indessen  die  Odyssee  nicht 
aus  der  Erinnerung  verliert,  so  bittet  Achill  den  Patroklos,  ihn 
zu  nmarmen.,  und  dies  misslingt  ganz  in  derselben  Weise ,  wie 
die  Umarmung  der  Autolyke  von  Seiten  des  Odysseus  in  der 
nnvia>  Nur  um  eine  grosse  Ungeschicklichkeit  hat  der  Dich- 
ter sein  Gemälde  vermehrt,  indem  er  nämlich  den  Achill  dabei 
aufwachen  und  mit  den  Händen  zusammenschlagen  lässt*),  wäh- 
reod  das  Traumbild  entschwindet.  Nun  wundert  er  sich  noch 
binterher,  dass  sich  überhaupt  ein  Schatten  seines  Freundes  in 
der  Unterwelt  befindet^),  in  dem  aber  kein  Leben  mehr  wäre. 
Am  nächsten  Alorgen  werfen  sich  nun  die  Myrmidonen  wieder 
iu  die  Waffen ,  treten  auf  ihre  Schlachtwagen ,  die  Reiter  vor- 
an, das  Fussvolk  hinterher,  tausende,  wie  der  Dichter  sagt. 
Sie  hüllen  den  Todten   mit  ihren  Haaren  ein  und  Achill  trägt 
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den  Kopf  desselben.  Er  schneidet  dann  ebenfalls  seine  Locken 
ab  und  sagt,  dass  er  sie  dereinst  dem  Spercheios  geweiht  häite^ 
anf  den  Fall ,  dass  er  wieder  nach  Phtbia  zurückkäme ;  jetzt 
wollte  er  sie  dem  Palroklos  zu  tragen  geben  *)•  Er  hält  Wort 
und  giebt  sie  deni  Leichnam  in  die  Hand.  Darauf  bittet  Achill 
den  Agamemnon,  die  andern  alle  zu  zerstreuen  und  zum  Früh- 
stück anzutreiben,  während  er  selbst  mit  wenigen  zurückblei- 
ben wollte.  Man  hat  aber  bis  dahin  weder  von  der  Anwesen- 
heit des  Agamemnon  noch  davon  gehört,  dass  er  ^en  Myrmi- 
donen  jemals  solche  Spezialbefehle  ertheilt  habe.  Nachdem  nun 
der  Leichnam  auf  den  Scheiterhaufen  gestellt  ist,  viele  Schaafe 
vnd  Rinder  abgeschlachtet,  ihr  Fett  um  den  Leichnam  gewickelt 
vnd  die  Körper,  nebst  einigen  Oelkrtigen  ins  Feuer  gestellt  sind^ 
nachdem  dann  vier  Pferde,  neun  Hunde  und  12  Trojaner  abge- 
schlachtet sind,  wiederholt  Achill  fast  wörtlich  sein  Gelübde  aas 
V.  19  —  23.  Nun  will  das  Feuer  aber  nicht  brennen.  Achill 
fleht  zwar  zum  Boreas  und  Zephyros,  verspricht  die  besten  Opfer 
und  bittet  sie,  den  Scheiterhaufen  in  Brand  zu  stecken,  doch 
jene  hören  nichts,  sondern  sitzen  ruhig  und  schmausend  im  Hause 
des  Zephyros,  bis  denn  durch  die  Dazwischenkunft  der  Iris  die 
Götter  von  den  Wünschen  des  Achill  in  Kenntnis»  gesetzt  wer- 
den, und  nun  über  das  thracische  Meer  dahergefahren  kommen. 
Dies  muss  den  ganzen  Tag  gedauert  haben ,  denn  ohne  dass  der 
Dichter  sonst  eine  Zeitbestimmung  nach  denen  in  V.  109  und 
158  angäbe,  heisst  es,  dass  Achill  die  ganze  folgende  Nacht 
hindurch  Wein  aus  einem  Becher  gegossen,  während  er  die 
Seele  des  Patroklos  dabei  angerufen  habe.  Am  andern  Morgen 
war  er,    durch   diese  Anstrengungen  ermattet»   eben  etwas  ein- 

feschlafen,  als  schon  wieder  Agamemnon  mit  seinen  Gefährten 
am,  deren  Lärm  und  dumpfes  Getöse  ihn  aufweckte.  Er  trog 
nun  den  sämmtlichen  Fürsten  der  Achäer  auf,  die  Flamme  des 
Seheiterhaufens  völlig  zu  löschen,  die  Gebeine  des  Todten  zn 
sammeln,  in  eine  iJrne  und  doppelle  Fettlage  zu  legen,  einen 
Todtcnhügel  aufzuwerfen  und  ihn  vor  der  Hand  nur  von  gerin- 
gem Umfange  zu  machen,  bis  seine  eignen  Gebeine  dereinst  mit 
denen  des  Patroklos  vereinigt  wären. 

Dies  ist  der  erste  Theil  des  23sten  Buches.  Wenn  wir  von 
Allem  Einzelnen,  was  unpassend  scheint,  absehn,  und  unser 
Augenmerk  nur  auf  die  Charakteristik  des  Achilles  selbst  rich- 
ten, so  kann  man  nicht  umhin,  die  Beschreibung  seines  Lei- 
dens und  Thuns  nur  für  ganz  äusserlich  anzuerke^nnen.  Die 
Entbehrung  körperlicher  Bequemlichkeit  und  die  äussere  Anord- 
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DODg  der  Leichenfeierliehkeiteii  mi  tlleia  die  Züge ,  avf  deren 
weitläifiige  Ausmalong  der  Dichter  sich  beschränkt  bat.  Wir 
Ternebmen  nichts  von  den  Klagen  eines  zerstörten  Gemnthes» 
von  den  Leiden  einer  grossen  Seele,  von  der  Todesahnong  und 
der  Verzweiflung  am  Dasein,  was  doch  Alles  so  nahe  lag  und 
selbst  von  Homer  im  Einzelnen  angedeutet  ist.  Dabei  machen  die 
krankhaften  Visionen,  die  stete  Ermüdung»  in  der  sich  der  Held 
befiadet»  und  das  Dazwischentreten  der  andern  Anfuhrer,  die  ihn 
vergeblich  bitten ,  sich  einige  Ruhe  zu  gönnen ,  ihn  aber  dann 
doch  mit  ihrer  gutgemeinten  Theilnahme  weder  zum  Schlafen  noch 
zum  Essen  kommen  lassen,  dies  Alles  macht  einen  äusserst  trü- 
ben, unerfreulichen  Eindruck,  und  die  Erzäblung  schleppt  sich 
durch  mancherlei  Absurditäten,  Nachahmungen  und  Wiederholun- 
gen mühsam  hin.  Der  folgende  Theil  des  Buches  enthält  nun 
noch  die  ausführliche  Beschreibung  der  Kampfspiele.  Wir  fuhren 
sie  nicht  im  Einzelnen  an.  Von  Charakteristik,  von  Handlung 
and  dergleichen  Dingen  ist  hier  nicht  die  Rede.  Achill  spricht  wie 
eine  Tapetenügur,  der  ein  Zettel  ans  dem  Munde  hängt ,  er 
bandelt  wie  ein  Automat.  Man  betrachte  nur  die  arabeskenartige 
Symmetrie,  in  der  die  verschiednen  Kampfspiele  eingeführt  werden. 
Entweder  heisst  es  zu  Anfange  eines  nampfes,  atij  if  oQ&og, 
tat  fiid-ov  iy  'jiQYeiotaivhinBV*  *ji%Q€i9fj  va  nal  SXXoi  iii^ 
tfijfAidBS  *jiiatoi  etc.,  —  so  in  V.  271  und  272  bei  dem  Wa- 
genkampf, in  V.  657  und  658  bei  dem  Faustkampf,  und  der 
erste  Vers  ist  wiederholt  in  V.  801  bei  dem  Waffenspiel,  — * 
oder  auch,  mit  Beibehaltung  des  ersten  Verses  ist  der  zweite: 
'OQvva&'  oi  %a\  TOtSrot;  di&Xov  net^090&oy  oder  ne/^i^- 
oso&el  wie  in  V.  707  bei  dem  Ringen,  in  V.  753  bei  dem 
Welllauf,  in  V.  831  bei  dem  Werfen.  In  der  Regel  sind  dann 
die  verschiednen  Parthieu  mit  dem  ersten  stgüra  in  V.  262  durch 
ein  amdg  in  V.  653,  V.  798,  826,  850  und  884  oder  ein 
(äf'  akXa  &^K6y  ae&Xa  in  V.  700  und  740  verbunden;  Eine 
so  steife  Symmetrie  liegt  nun  keinesweges  im  Charakter  der 
Homerischen  Gesänge.  Homer  geht  überall  auf  Veranschauli- 
ehaog  seiner  Erzählungen  aus,  er  nimmt  die  Phantasie  seiner 
Hörer  in  Anspruch ,  wir  durchleben  die  Situationen  seiner  Hei* 
den,  haben  Theil  an  ihren  Schicksalen,  sehn  mit  ihnen  die  Sonne 
auf-  und  unlergebn,  aber  dies  Wird  uns  nicht  zugezählt  und  mit 
dem  Lineal  abgemessen.  Einmal  hat  der  Dichter  diese  Weise, 
die  ihm  selbst  ermüdend  und  unnatürlich  vorgekommen  sein  muss, 
umgangen,  aber  nicht  ohne  in  den  entgegengesetzten  Fehler, 
nämlich  in  den  Mangel  an  Ordnung  und  Anschaulichkeit,  zu  ver« 
fallen.  Dies  ist  in  V.  850,  wo  er  die  folgende  Erzählung  von 
den  Bogenschützen  durch  sein  gewöhnliches  avTug  einleitet, 
dann  aber  von  dem  erzählenden  Ton  aus  dem  ^s  dg*  dpwyB& 
foUmv  deich  in  den  Imperativ  (pegiad-oi  und  das  Futurum 
oknai   übergeht,    und  diese   wider   Vermuthen   eintretenden 


.• 
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Worte  des  Achill  durch  ein  Se  i(pa%  mit  dem  Folgenden  ver- 
bindet*). Dies  ist  gegen  die  Homerische  Erzählungsweise.  Es 
moss  erst  ein  fitviBinav ,  dyoQBvaev  oder  dem  Aehuliches  vor- 
hergegangen und  die  Worte  des  Sprechenden  müssen  mit  dem 
Anfange  eines  neuen  Verses  eingeführt  sein  9  ehe  der  Dichler 
mit  einem  ms  Sg>aT  hinterher  kommen  kann.  Endlich  woliea 
wir  noch  auf  einige  Unschicklichkeiten  in  der  Erzählung  selbst 
aufmerksam  machen.  Achill  sieht  sich  veranlasst,  dem  Nestor 
wi^n  seiner  Ehrwürdigkeit  eine  Schale  als  Andenken  an  diese 
Leichenspiele  zu  schenken.  Dies  mag  hingebn.  Heber  die  Er- 
widerung des  Nestor  haben  wir  schon  an  andrer  Stelle  ge- 
S rochen.  Darauf  heisst  es:  „Der  Pelide  gieng  nun  unter  die 
enge  der  Achäer,  nachdem  er  die  ganze  Lobrede  des  Neli- 
den  mit  angehört  hatte  ^).^^  So  langweilig  nun  dieselbe  zwar 
ist,  so  würde  es  sich  doch  nicht  geschickt  haben,  wenn  Achill 
eher  weggegangen  wäre,  als  bis  Nestor  seine  Rede  zu  Ende  ge- 
bracht hätte.  Deshalb  ist  das  ndpv  alvov  hier  auffallend.  Eine 
andre  lukonvenienz  wird  noch  zu  Ende  des  Buches  angebracht. 
Wenn  schon  uämlich  Achill  zum  Oefleren  ausdrücklich  den  Aga- 
memnon und  die  andern  Achäer  aufgefodert  hatte,  sich  im  Wett- 
kampfe zu  versuchen ,  so  hatte  Agamemnon  doch  nicht  für  ralh- 
sam  gehalten,  früher  daran  Theil  zu  nehmen,  als  zuletzt,  wo 
die  Speerwerfer  (von  denen  man  auch  nicht  begreift,  wie  sie 
wissen  konnten,  dass  an  ihnen  die  Reihe  war,  da  sie  Achill 
nicht  aufgefodert  hatte)  sich  erhoben.  Diese  Gelegenheit  Hess 
Agamemnon  nicht  vorübergehn ,  und  stand  mit  Meriones  auf. 
Doch  Achill  tritt  plötzlich  zwischen  beide,  versichert  dem  Aga- 
memnon, „dass  man  wohl  wüsste,  wie  weil  er  allen  andern 
Achäern  überlegen  wäre,  und  dass  er  sowohl  an  Krad  wie  an 
Geschicklichkeit  unvergleichlich  sei.  Deshalb  wollte  er  ihm  ohne 
Weiteres  den  ersten  Preiss  geben,  dem  Meriones  den  zweiten '').^^ 
Wenn  es  der  Wurde  des  Agamemnon  wirklich  nicht  anstand, 
sieh  in  den  Wetlkampf  mit  den  Andern  einzulassen,  so  tbalder 
Dichter  wohl  besser  >   ihn  gar  nicht  dabei  aufstehn  zu  lassen, 


a)  V.  853 tu  8b  r^^oßva  iriXsiav 

XsTTTV  ßit^Qiv&(^  ^/aev  nodos ,   ^9  a(/  dvdyei 
To^BvHV»  OS  uiv  x8  ßdXji  xQi^^va  niX'staVy 
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OS  di  H8  fitjQivd-oio  tix^*  OQvid'os  dfiaQtojv  — 
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MS  Ztpar   etc. 
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sondern  es  so  einznrichlen ,  4ass  er  gleioh  dem  Nestor  ein  Eh- 
reogesehenk  erhielt.  So  aber  wnrdigt  er  den  Achill  za  einem 
leeren  Schmeichler  herab,  and  nicbu  kann  dem  Charakter  ge- 
rade dieses  Helden  ferner  stehn,  der  ausdrücklich  erklärt,  dast 
ihm  der  rerhasst  wäre,  wie  die  Thore  des  Hades,  der  anders 
spräche,  als  er  denkt. 

Im  24sten  Buch  geräth  Adiill  nun  wieder  in  den  Confliei 
der  Umstände.  Die  Handlung  wird  belebter;  die  Poesie  aber 
om  nichts  besser«  Die  Sache  fän^  wieder  damit  an,  dass  AohiU 
nicht  einschlaFen  kann,  er  irrt  hm  und  her  und  denkt  an  Alles» 
was  er  mit  Patroklos  zusammen  bestanden  hat,  (wobei  der  Dich- 
ter anch  Od.  &  183  nicht  unbenutzt  lässt)  er  wirft  sich  dann 
yon  einer  Seite  auf  die  andre ,  Kegt  bald  auf  dem  Rücken,  bald 
aaf  dem  Bauch,  steht  auf  und  irrt  am  Meeresufer  umher.  Da* 
bei  schirrt  er  alle  Morgen  seine  Pferde  an  und  schleift  dea 
Leichnam  des  Hektor  um  das  Grab  des  Patroklos  herum;  dann 
lässt  er  ihn  im  Staube  liegen.  In  dieser  Nervengereiztheit  und 
Schlaßosigkeit  des  Helden  uegt  in  der  That  etwas,  das  uns  mehr 
mit  Ueberdruss  und  Unzufriedenheit  als  mit  Theilnahme  erfüllt, 
io  dem  unverständigen  Wüthen  gegen  den  Leichnam  eine  Arl 
?on  Barbarei,  die  um  so  weniger  zu  entschuldigen  ist,  da  der 
Held  damit  die  grösste  Selbstqnal  gegen  sich  ausübt.  Dieser 
Zastand.  währt  nun  nach  V.  31  und  413  eilf,  nach  V.  107,  win 
es  scheint,  nur  nenn  Tage.  Da  liess  Zeus  die  Thetis  zu  sich 
rafen  und  trug  ihr  auf,  den  Achill  za  bewegen,  dass  er  den 
Leichnam  auslöste.  Wie  wir  schon  sagten,  ist  Zeus  sehr 
zweifelhaft,  ob  sich  Achill  auch  vor  ihm  scheuen  und  seine  Cie* 
böte  erfüllen  werde.  Er  hatte  aber,  wie  sich  aus  dem  Folgen* 
den  ergiebt,  wenig  Grund  dazu.  Nachdem  Thetis  ihm  Vor- 
würfe darüber  gemacht  hat,  dass  er  weder  ässe  noch  schliefe 
und  ihm  die  NützliehkiHt  des  Beischlafes  auseinandergesetzt, 
nicht  ohne  den  Grund  dafür  aas  n  852 — 853  wörtlich  zu  wie* 
derholen,  und  sie  demnächst  den  Auftrag  des  Zeus  ansgerichtel 
hat,  sagt  Achill,  der  früher  die  feierlichsten  Eide  geschworen 
hatte,  sowohl  gegen  den  sterbenden  Hektor,  wie  wiederholt  am 
Grabe  des  Patroklos:  „Wohlan!  Es  sei  darum I  Wer  daa 
Geld  bringt,  mas  den  Leichnam  bekommen,  wenn  der  Olympier 
es  so  haben  will*).*'  Es  lässt  sich  gar  nichts  dagegen  einwen- 
den, dass  Achill  trotz  aller  Gelübde  zum  Schluss  sich  dem  Wil- 
len des  Zeus  fügt,  —  sagt  er  doch  selbst  zum  Patroklos,  nachdem 
sein  Stolz  durch  die  Gesandschaft  des  Agamemnon  befriedigt 
war:  „Es  ist  ja  nicht  mein  Wille,  stets  za  zürnen!  —  es  mag 
immerhin  sein  feierliches  Wort  dem  Willen  des  Zeus  unterge* 
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ordnet  werden,   aber  dies  kann  doch  nicht  mit  einem  solchen 
Spronge  von  der  aussersten  Erbitterung  zur  bereitwilligsten  Ge- 
fügigkeit geschehn,    die   fast  an  Gleichgüiligkeit  grenzt^    denn 
nach  dem  ietzt  milgelheilten  Entschluss  war  es  in  der  That  gar 
nicht  nölhig,  dass  Priamus  selbst  kommt,  um  den  Leichnam  aus- 
zulösen.    Er  brauchte  nur  einen  Herold  zu  schicken  und  die  Sa- 
che war  abgemacht.     Achill  hatte  ja  ganz  allgemein  gesagt :  Sg 
änotva  (piqoi,  %al  vb%q6v  äyoiTO.     Trotz  dem  kommt  Priamus 
in  eigner  Person   und   findet  den  Achill  in  Gesellschaft  des  An- 
tomedon  und  Alkimos,  die  eben  das  Mahl  weggeräumt  haben.  Es 
scheint  also,  dass  er  jetzt  schon  wieder  isst.    Jener  fällt  nun  vor 
ihm  auf  die  Kniee   und  bittet  den  Leichnam  ausztilösen.     Beide 
brechen  nach  dieser  Rede  in  Thränen  aus,   indem  Priamus  an 
den  Hektor,    Achill   an  seinen  Vater  und  den  Patroklos  denkt, 
so  dass  das  Haus  davon  erdröhnt^).  Darauf  hebt  Achill  den  Pria^ 
mos  vom  Boden  aof  mit  den  Worten:  „Unglücklicher!  du  hast 
viele  Leiden  erduldet '')/^  Ein  jeder,  der  diese  Worte  liest,  denkt 
natürlich   an  den  Tod   des  Hektor  und  das  sonstige  Unglück  in 
der  Familie  des  Priamus.   Auf  eine  höchst  überraschende  Weise 
komroentirt  der  Dichter   dagegen   dieselben   durch  die   Wieder- 
holung von  y.  203 — 5  dadurch,  dass  er  ihn  fragt,  wie  es  mög- 
lich gewesen  wäre,  dass  er  sich  habe  entschliessen  können,  dem 
Mörder  seines   Sohnes  unter  die   Augen  zu  treten.     Statt  ihm 
dann  aof  sein  Gesuch  zu  antworten,  setzt  er  ihm  in  einer  lan- 
gen Rede  anseinander,    dass   die  Menschen  nicht  alle  glücklich 
wären  und  dass  Zeus  es  nun  einmal  so  haben  wollte.     Er  ver- 
gleicht dann  den  Zustand  seines  Vaters  mit  dem  des  Priamus, 
und'  heisst  ihn  nicht  länger  jammern.  Priamus  will  sich  indessen 
nicht  eher  niedersetzen,    ehe  Hektors   Leichnam  ausgelöst  ist. 
Die  Antwort  des  Achill  darauf  ist  sehr  barock :    „Reize  mich 
nicht,*'   erwidert  er  ihm,    ,,ich  habe  selbst  im  Sinne,    dir  den 
Hektor  auszulösen.     Deshalb  errege  nicht  meinen  Zorn,    damit 
ich  mich  nicht  an  dir  vergreife,  wenn  schon  du  mein  Schützling 
bist,  und  ich  die  Befehle  des  Zeus  übertrete. ^^    Diese  grenzen- 
lose Wildheit  und  Barbarei,  mit  der  Achill  den  wehrlosen  Greiss, 
^er  als  Schutzbefohlner  des  Zeus  unter  seinem  Dache  vor  ihm 
steht,  davor  warnt,  dass  er  ihm  Thätlichkeiten  zufügen  könnte, 
ist  auch  ein  neuer  Zug,  der  den  Charakter  des  Helden  nicht  we- 
nig entstellt.  Dann  sprang  er,  sagt  der  Dichter,  wie  em  Löwe^), 
zur  Thüre  hin,  ihm  folgten  Antomedon  und  Alkimos.    Sie  lösen 
die  Pferde  aus ,  führen  den  Herold  herein ,  setzen  ihn  auf  einen 
Stuhl  und  nehmen  das  Lösegeld  vom  ^ Wagen,    Die  Mägde  müs- 


b)  V.  518  ä  8tiX*^  y  ^t)  nokid  moIx*  avoxto  aov  ttetra  d'vftov* 
e)  572  nrjUidrjg  o  oixoio,  Xfmv  cvV,  äXro  d'vQa^bf  vergl.  damit  X  1%^ 
und  ;239,  wovoo  wir  oben  gesprocheo  babeo. 
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seo  dea  Leiehnam  vaschen  nod  salben,  den  Achill  heinilich  vor 
dem  Priamus  aufhebt,  weil  er  immer  noch  nicht  sicher  ist,  dass 
Priamas  ihn  nicht  dnrch  seine  Klagen  um  den  Sohn  dahin  brächte« 
dass  er  den  greisen  Valer  todlsehlüge.  Achill  selbst  legt  nun 
den  Leichnam  auf  den  Wagen  und  wendet  sich  mit  den  Wortea 
zDm  Patroklos:  „Zürne  mir  nicht,  Patroklos,  wenn  du  etwa  im 
Hades  erfahren  solltest,  dass  ich  den  göttlichen  Hektor  seinem 
Vater  ausgelöst  habe,  denn  er  bringt  mir  keine  unziemlichen  Ge- 
schenke und  dir  will  ich  auch  dein  Tbeil  davon  abgeben*)/' 
Diese  Worte  enthalten  eine  Menge  von  Unziemlichkeilen  und 
Absurditäten.  Zunächst:  Warum  sagt  Achill,  dass  er  den  Leich- 
nam des  Hektor  darum  auslöste,  weil  er  angemessnes  Lösegeld 
bekäme?  Durfte  er  daran  jemals  zweifeln,  wenn  die  Trojaner 
ihren  grössten  Helden  zurückkaufen  wollten?  War  es  nicht  die 
grösste  Feilheit  und  Erbärmlichkeit,  am  Grabe  seines  Freundes 
zu  versprechen,  den  Leichnam  des  Mörders  nie  auszuliefern, 
wena  er  sich  im  Stillen  den  Vorbehalt  machte,  dass  doch  ein 
aosehnliches  Lösegeld  im  Stande  sein  wurde,  ihn  seinem  Gelübde 
UQtrea  zu  machen?  Sieht  dies  dem  Achill  ähnlich,  dessen  cha* 
rakteristische  Eigenschaft  gerade  eine  gewisse  Gleichgültigkeit 
gegen  den  äussern  Besitz  von  Glücksgütern  ist?  Und  war  es 
nicht  vielmehr  die  Botschaft  des  Zens,  die  die  Auslösung  dea 
Leiebnams  bewirkt  halte?  Warum  erwähnt  Achill  davon  keia 
Wort,  sondern  giebt  die  Schätze  als  Grund  an?  Aber  nun  voi« 
lends  das  Versprechen,  dem  Patroklos  etwas  davon  abgeben  zu 
wollen!  Dass  der  arme  Freund  durch  die  Verbrennung  seines 
Körpers  sogar  die  Möglichkeit  verloren  hatte,  dem  Achill  nur  im 
Traame  zu  erscheinen,  sagt  der  Dichter  im  vorhergehenden  Buch. 
Die  Geschenke  des  Priamus  bestanden  nach  der  Angabe  von  V. 
228  ff.  in  zwölf  Kleidern,  zwölf  Mänteln,  eben  so  viel  Tapeten, 
eben  so  viel  Oberkleidern  und  Unterkleidern,  in  zehn  Talenten 
Gold,  in  zwei  Dreifnssen,  vier  Kesseln  nnd  einem  Becher.  Mit- 
nehmen liess  sich  davon  nichts  nach  der  Unterwelt,  damit  Pa- 
troklos dort  sein  Theil  erhielte.  Meinte  Achill  also  damit,  das« 
er  einen  Theil  dieser  Dinge  auf  dem  Grabbügel  des  Freundes 
verbrennen  wollte  ?  —  Davon  erfahrt  man  wenigstens  nichts.  Nun- 
mehr ist  die  Sache  eigentlich  beendigt.  Achill  setzt  sich  nieder, 
dem  Priamns  gegenüber,  und  bittet  ihn  zum  Abendessen.  Er 
i^acht  ihm  Appetit  durch  die  Geschichte  von  der  Niobe,  die  wir 
schon  anderen  Ortes  betrachtet  haben.  Er  schlachtet  nach  die- 
ser erbaulichen  Erzählung  ein  Schaaf;  die  folgenden  Verse  623 
und  624  sind  Wiederholungen  aus  17  317—18,    625—26  aus 
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i  216  — 17,  627— 28  und  i  221—222,  Was  sie  nach  dem 
Abendessen  than^  ist  sebr  sonderbar:  Sie  sehn  eine  ganze  Zeit 
einander  an*),  und  erst  nachdem  sie  sich  vollständig  daran  ergötzt 
haben,  bittet  Priamus  ibn  zur  Ruhe  zu  bringen.  Die  folgende 
Beschreibung  in  V.  644 — 649  ist  wörtlich  ans  Od.  17  336  ff. 
wiederholt.  Achill  giebt  sodann  dem  Priamus  den  Rath,  sich 
ausserhalb  seines  Zimmers  zur  Ruhe  zu  begeben,  weil  die  Achäer 
stets  kämen,  um  mit  ihm  Rath  zu  halten.  Dies  geschieht  indes- 
sen nur  aus  Scherz,  wie  uns  das  iniKcQi^ofiidDV  in  V.  649  be- 
lehrt. Achill  verspricht  darauf  dem  Priamus,  das  Volk  so  lauge 
zurückzuhalten,  bis  jener  die  Bestattung  gefeiert  hätte,  und  giebt 
ihm  die  Hand  darauf,  oder,  wie  der  Dichter  sagt,  er  nahm  die 
des  Priamus.  Achill  schläft  nun  im  Innern  seines  Zeltes  und 
neben  ihm  Briseis.  Beide  Verse  sind  eine  fast  wörtliche  Wie- 
derholung von  I  663  und  64.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  irgend 
ein  Rhapsode,  der  dies  eigentlich  für  den  Hauptpunkt  der  liias 
hielt ,  auf  den  Alles  ankam ,  hier  das  Ende  der  Iliade  annahm, 
da  ja  nunmehr  Achill  seine  Briseis  nicht  nur  wieder  hatte,  son- 
dern auch ,  dem  Gebote  seiner  Mutter  gemäss ,  bei  ihr  schlief. 
Wenigstens  machte  derjenige,  der  es  übernahm,  den  Priamus 
nach  Troja  zurückzuführen,  einen  dem  Fortgange  der  ErzählüQg 
80  fremden  Anfang  aus  den  ersten  Worten  des  zweiten  Buches, 
dass  man  fast  yermnthen  sollte,  er  habe  noch  mehr  singen  wol- 
len^ als  die  letzen  127  Verse  der  Iliade.  Jedenfalls  hat  indessen 
hier  die  Geschichte  des  Achill  für  die  Iliade  ein  Ende. 

Betrachten  wir  daher  noch  einmal  die  Charakterzeichnung 
des  Achill  im  letzten  Buche,  seine  Unruhe  im  Schmerz,  die  so 
alles  Seelenadels  im  Gedanken  und  aller  Schönheit  im  Ausdruck 
entbehrt^  seine  unmotivirte  Bereitwilligkeit,  den  Leichnam  an 
einen  jeden  auszulösen,  der  käme,  und  gleichwohl  nachher  seine 
Furcht,  er  könnte  den  mittelbaren  Gesandten  des  Zeus,  den  Pria- 
mus, todt  schlagen,  wenn  jener  ihn  zu  lebhaft  an  den  Patroklos 
denken  hiesse,  dieses  Gemisch  von  unverständiger  Barbarei  und 
Gtttmüthigkeit,  von  trübseliger  Melancholie  und  völligem  Gleich- 
mulh,  von  Scherz  und  Ernst :  so  kann  man  nicht  umhin,  zu  ge- 
stehn,  dass  der  Dichter  selbst  nicht  gewusst  hat,  was  er  eigent- 
lich mit  einem  Charakter,  der  ihm  in  so  grossen,  gewaltigen  1 
Zügen  vorstand,  beginnen  sollte,  so  dass  er  nur  daran  herum- 
pinselte und  das  Ganze  verpfuschte.  — 


a)  629  ^roi  JagSaviStj^  Üglafioi  &avfta^  "Aitll^a 
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Das  Herz  des  Achill  hieng,  wie  wir  gezeigt  haben,  nicht 
am  Besitz ,  nicht  an  Reichthnm  und  Schätzen ,  aber  es  war  mit 
aller  Stärke  der  Empfindung  seinem  Freonde  zugewandt,  dem  er 
gern  sein  Leben  zum  Opfer  brachte,  and  wenn  es  aach  nur  ge- 
schah, um  die  Manen  des  Verstorbnen  zu  versöhnen.  Die  Nach- 
richt Tom  Tode  des  Palroklos  machte  auf  Achill  einen  erschüt- 
ternden Eindruck,  sie  vernichtete  für  ihn  augenblicklich  alle  Reize 
des  Daseins ,  er  warf  sich  zu  Boden  und  überliess  sich  so  sehr 
seinem  Schmerze,  dass  Antilochos  fürchtete,  er  möchte  in  die- 
sem Uebermaass  des  Leidens  seinem  Leben  ein  Ende  machen  M. 
Deshalb  müssen  wir  diesen  Freund  des  Achilleus  näher  betracn- 
ten,  nm  zn  sehn,  wie  Homer  ein  so  inniges  Band  um  Beide  hat 
schlingen  können,  in  welchem  Achill  die  vollständige  Befriedi- 
gang  für  sein  Herz  finden  konnte.  Der  Sohn  des  Menötios  war, 
wie  sich  von  selbst  versteht ,  tapfer  nnd  in  der  Kunst  des  Wa- 
genienkens  unübertroffen^).  Er  tödtete  in  den  wenigen  Stunden, 
welche  er  auf  dem  Kampfplatze  zubrachte,  mehr  edle  Troer,  als 
irgend  ein  andrer  Held  während  der  grossen  drei  Schlachttage, 
wo  Homer  ihre  Thaten  besingt.  Seine  erste  That  bei  seinem 
Auszug  war,  dass  er  den  Pyraichmes,  der  das  Schiff  des  Prote- 
silaos  in  Brand  gesteckt  hatte,  niederhieb  ^) ;  Areilykos  hatte  ein 
Reiches  Schicksal*^)  und  die  Troer  wurden  durch  diese  unver- 
nuthete  Diversion  in  grosser  Unordnung  von  den  Schiffen  über 
ka  Graben  und  die  Mauer  in  die  Ebne  zurückgeschlagen*).  Dort 
tödtete  Patroklos  noch  den  Pronoos'),  den  Thestor'),  den  Erya- 
los^),  Erymas,  Amphoteros,  Epaltes,  Tlepolemos,  den  Sohn  des 
Damastor,  den  Echios,  Pyris,  Ipheus,  Euippos,  Poly^melos^)  und 
eodlieh  den  Sarpedon^),  um  dessen  Leichnam  sich  ein  fürchterli- 
cher Kampf  entspann ,  bei  dem  die  Griechen  indessen  in  sofern 
len  Sieg  errangen,  als  sie  die  Waffen  desselben  in  ihre  Hände 
bekamen,  während  Apollo  den  Leichnam  nach  Lycien  trug.  Hier 
tödtete  Patroklos  noch  den  Sthenelaos^),  und  durch  die  Flucht 
des  Rektor  vollends  über  das  vom  Achill  gesteckte  Ziel  hinweg- 
getrieben, gieng  er  auf  die  Erstürmung  Trojas  los.  Er  würde  die 
Stadt  eingenommen  haben ,    wenn  ihm  nicht  Apoll  den  gfänzen« 
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den  Schild  entgegengebalteii  und  ihn  vil  drohenden  Worten  zu- 
rückgewiesen hätte.  Von  jetzt  an  begann  sein  Glück  zu  wanken. 
Hektor,   durch  den   Zuspruch  des  GotAe^  ermuntert,    wich  ihni 
nicht  länger  aus,   und  wurde  durch  den  Tod  seines  Wagenfüh- 
reri  Kebriones"^)  noch  mehr  erbittert.     Zum  letzten  Male  raffte 
daher  Patroklos  seine  Riesenkraft  zusammen,  sprang  dreimal  in 
die  Reihen  der  Feinde    und  tödtete  jedesmal'  neun   Krieger''). 
Einem  solchen  Helden  durfte  nicht  der  Tod  von  Men«cbenhand 
zu  Theil  werden.     Apollo  selbst  entwaffnete  ihn   und  betäubte 
seine  Sinne  mit  einem  Schlage  seiner  flachen  Hand,  so  dass  ihn 
Euphorbojs  verwunden  und  Hektor  tödten  konnte,  doch  sagt  Pa- 
troklos noch  im  Sterben,  dass  er  es  mit  zwanzig  Leuten  solchen 
Schlages,  wie  Hektor  war,  aufgenommen  haben  würde,  wenn  niobt 
Apollo  selbst  ihn  bezwungen  und  seinen  Feinden  Preiss  gegeben 
hätte °).    Dies  sind  die  Werke  seiner  Tapferkeit,  ia  denen  ihn 
Homer  mit  einem  Falken   vergleicht,    der  unter  Kraniche  und 
Staare  geräth,    die  er  in  die  Flucht  jagt*^).     Doch  dies  war  es 
nicht  allein,    was  ihn  dem  Achill  so  wertb  machte.    Jener  war 
ihm  an  Tapferkeit  so  weit  überlegen,  dass  er  den  Zeus  bat,  er 
möchte  seinen  Diener  einmal  zeigen  lassen,    er  verstände  aucb 
ohne  seinen  Herrn  und  Meister  zu  kämpfen.     Es  war  vielmehr 
die  grosse  Gefälligkeit  und  Sanftmuth  seines  Sinnes,  die  ihm  die 
Herzen  aller  seiner  Genossen  und  am  meisten  das  des  Achill  ge- 
wann. Es  ist  ein  eben  so  schönes  als  dem  Patroklos  eigenlhöm- 
liches  Lob,  welches  ihm  Menelaus  ertheilt,  indem  er  die  Achäer 
zur  Yertbeidigong  seiner  Leiche  mit  den  Worten  aufruft:  „Jetzt 
erinnert  Euch  der  Freundlichkeit  des  armen  Patroklos,  denn  er 
verstand  es,  gegen  alle  nachgiebig  und  sanft  zn  seio*").^^    Dem- 
gemäss  finden  wir  ihn  auch  überall  mit  den  Zügen  der  äusser- 
sten  Milde  und  Uerzensweichbeit  ausgestattet,   ohne  dass  er  im 
Mindesten  dadurch  unmännlich  wird.    Dem  Achill  ist  er  mit  der 
grössten  Bereitwilligkeit  zu  jeder  Dienstesleistuag  ergeben»    er 
führt  die  Briseis  den  Herolden  des  Agamemnon  zu^),    er  theilt 
die  Sorgen  für  das  MahP)  und  erheitert  durch  Wechselgesaug 
den  vom  Zorn  verdunkelten  Sinn  seines  Freundes '^).     Nachden 
aber  Nestor  ihn  mit  gewichtigen  Worten  daran  erinnert  bat, 
dass  er  nicht  um  des  Achill,    sondern  um  des  Agamemnon  wil- 
len, nicht  für  die  Privatsache  seines  Freundes,  sondern  für  die 
Ehre  von  ganz  Griechenland  im  Felde  erschienen  sei,  da  nimmt 
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Patrokbs  nicbt  elwa  des  Tod  des  Tadels,  noek  weiii(;er  die 
Stimme  des  Sittenrichters  gegen  seinen  jüngeren  Frenad  an, 
sondern  tritt  zu  ibm,  Thräaen  in  seinen  Augen,  and  folgt  ünn, 
wie  das  Kind  der  Mutter,  das  nach  dem  Schooss  verlangt,  der  es 
getragen  und  gebohren  bat.  Da  spricht  er  die  schönen  Worte: 
„Da  bist  unwandelbar,  Acbiil  l  Geben  die  Götter,  dass  mich  nitti* 
mer  ein  solcher  Zorn  erfasst,  wie  der,  an  dem  da  festhältst! 
Verderblicher!  Wem  von  den  Nachgebobmen  soll  noch  deine 
Kraft  nützen,  wenn  du  nicht  den  Argivern  das  Unheil  abwehrst? 
Starrki^f !  so  war  denn  nicht  Peleus  dein  Vater  und  Tbetis  deine 
Malter,  sondern  dich  erzeugte  das  graae  Meer  und  bimmelaa- 
slrebende  Felsen,  denn  unhold  ist  dein  Sinn*)/^  Aber  nicbt  allein 
gegen  den  Achill  hatte  Patroklos  diese  herzgewinnende  Milde  und 
FreuDdlicbkeit $  wer  ihm  begegnete,  durfte  sieb  seinen  Schutz 
aod  Beistand  versprechen.  Mit  wie  ergreifenden  Worten  sobil* 
dert  ihn  der  Dichter ,  als  er  auf  seinem  Rückwege  vom  Nestor 
zum  Achill,  dem  verwundeten  Bnrypylus  begegnet!  Ohne  seinen 
Anspruch  om  Unterstützung  abzuwarten,  bricht  er,  trotz  der 
Eiie  seines  Geschäfts,  in  die  Worte  aoss  „Ihr  armen  Fürsten 
ond  Führer  der  Danaer!  So  ward  ihr  denn  bestimmt,  fern  von 
Freooden  und  vom  Vaterlande,  die  schnellen  Hunde  in  Troja  mit 
Earem  Fleische  zu  sättigen?  Sag  an,  Freund,  ertragen  die 
Acbäer  noch  den  riesigen  Uektor?  oder  unterliegen  sie  schon  der 
Gewalt  seines  Speeres^)? '^  Und  ganz  seines  Ganges  zum  AehiU 
vergessend,  oder  sein  Geschäft  vielmehr  absichtlich  verleugnend  *'), 
führt  er  den  kranken  Fürsten  zu  seinem  Zelt,  schneidet  das  Ge» 
schoss  aus  seiner  Wunde,  heilt  seine  Schmerzen ,  stillt  den  Lauf 
des  Blutes  und  zerstreut  seinen  Kummer  mit  freundlichen  Worten* 

£iner  so  liebenswürdigen  Persönlichkeit  erscbloss  sich  der 
harte  und  unbeugsame  Sinn  des  Achill  zur  innigsten  Freundschaft, 
uad  was  nicht  Geschenke,  noch  Beredsamkeit  von  Seiten  der 
edelsten  Acbäer  erreichen  konnten,  das  gewann  Patroklos  durch 
seioe  Thränen  und  seine  Bitte. 

Der  Dichter  hat  diesem  ergreifenden  Gemälde  seines  Helden 
noch  einen  Zug  hinzugefügt,  der  nirgend  von  einer  so  rühren« 
den  Wirkung  sein  konnte,  als  gerade  hier.  Es  ist  der  stete  Hin« 
Miek  auf  das  Opfer  des  Patroklos,  so  dass  wir  ihn  mit  allen  die- 
leo  Eigenschaften  eines  reich  begabten  Innern  ausgestaltet  zu- 
gleich in  jedem  Schritte  seines  Handelns  dem  Untergange  sich 
Bähern  und  dem  Tode  verfallen  sehn.  Schon  bei  den  ersten 
Worten,  welche  Achill  au  ihn  richtet,  wie  er  ihn  aus  dem  Zelt 
ruft,  um  ihn  auszuschicken,  damit  er  erführe,  wer  der  Verwun* 
dele  sei,  den  Nestor  aus  dem  Treffen  geleitete,  beginnt  Homer 
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mit  den  Worten :  ,,Und  das  war  der  Anfang  seines  Unglücks*)/^ 
Nachdem  er  zn  seinem  Freunde  zurückgekehrt  ist,     und  als  er 
denselben  mit  Bitten  zu  erweichen  strebte,  sagt  der  Dichter:   ,,So 
sprach  er  ihn  anflehend,  der  thörigte,  denn  er  war  bestimmt  sich 
selbst  den   bösen   Tod  und  sein   Schicksalsloos  zu  erflehen  ^).'^ 
Nachdem  Achill  den  Zeus  gebeten  hatte,  seinem  Gefährten  Ruhm 
und  unverletzte  Rückkehr  zu  geben,    fährt  Homer  fort:      ,,lhn 
hörte  der  lenkende  Zeus ;  das  eine  gewährte  ihm  der  Vater,  das 
andre  verweigerte  er;  er  gewährte  ihm,  den  Krieg  und  de»  Kampf 
von  den  Schiffen  zurückzuschlagen,  doch  die  glückliche  Heimkehr 
verweigerte  er  ^)'*  und  als  endlich  Patroklos  durch  die  Flucht  des 
Hektor  und  den  Tod  des  Sarpedon  vom  Siegesglück  berauscht, 
dem  Automedon  aufs  Neue  muthigen  Angriff  befahl,     endet  sein 
Schicksal  mit  den  Worten:     „Der  Thor!    Wenn  er  das   Wort 
des  Peliden  beachtet  hätte,  so  wäre  er  wohl  dem  Schicksalsloose 
des  schwarzen  Todes  entgangen,    aber  immer  ist  der  Sinn  des 
Zeus  mächtiger  denn  der  der  Menschen '^).^^  So  geleitet  der  Dich- 
ter seinen  Helden   auf  jedem    Schritte   der  verderblichen  Bahn, 
und  erregt  in  uns  doppelt  das  Gefühl  des  tiefsten  Mitleids,  weil 
wir  einen  edlen,  in  jeder  Hinsicht  trefflichen  Charakter  nur  durch 
seinen  Edelmuth  und  den  verderblichen  Rathschluss  des  höchsten 
Gottes  seinem  Untergänge  zueilen  sehn. 

Ein  glücklicher  Zufall  hat  uns  in  Allem ,  was  wir  bei  Ho- 
mer vom  Patroklos  lesen ,    wie  es  mir  scheint ,  die  Worte  des 
Dichteris  selbst  ohne  Interpolationen  oder  Umarbeitungen  aufbe- 
halten. Nur  sechs  Verse  werden  schwerlich  gegen  den  Verdacht 
einer  späteren  Einfügung  geschützt  werden  können.     Dies  sind 
yr  692 — 697.     Wie  ich  glaube ,  so  ist  die  Stelle  eine  Nachah- 
mung von  X  299  ff.,  wo  indessen  noch  nach  der  Aufzählung  ein- 
zelner Helden,  hinzugefügt  wird:  „Dies  waren  die  Fürsten  der 
Danaer,  die  Hektor  besiegte;   dazu  kam  aber  noch  eine  Menge 
von  Geringeren,  deren  Köpfe  er  abmähte,  wie  der  Schaum  aus 
den  Wellen  hervorsprüzt,  wenn  der  Zyphyr  mit  gewaltigem  Sau- 
sen hineinschlägt.'^  Diese  Worte  geben  eigentlich  erst  den  Vor- 
hergehenden ihre  Rundung   und  lassen  nicht  die  nackte  Auffüh- 
rung von  Namen  empfinden,  die  nur  zum  Gedächlniss,  aber  nicht 
zur  Phantasie  des  Hörers  sprechen  können.     Dazu  kommt,  dass 
die  Namen  der  Helden  in  n  694  —  696  selbst,    entweder  ganz 
unbekannt,  oder  schon  in  andern  Beziehungen  genannt  sind.  Ein 
Adrast  gehörte  zu  den  Fürsten  der  Troer   und  wurde  schon  in 
f  37 — ^65  vom  Menelaus  gefangen  genommen  und  vom  Agame- 
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fflOOD  getödlet,  ein  Mulios  wurde  späterbin  voni  Achill  umge- 
bracht')» einPylartes  vom  Ajax  dem  Sohne  des  Telamon^);  der 
Name  des  Autonoos  wird  dagegen  in  jener  Stelle ,  die  uns  das 
Vorbild  zu  der  vorliegenden  gewesen  zu  sein  scheint,  unter  den 
Achäern  genannt^).  Die  Namen  des  Epistor,  des  Perimos  und 
des  Elasos  kommen  sonst  nicht  vor. 

P    li    5    n    i    X. 

Neben  dem  Palroklos  steht  dem  Achill  zunächst  noch  der 
greise  Phönix,  über  den  wir  noch  einige  Worte  sagen  müsseD. 
Phöoix  tritt  namenllich  bei  der  Gesandschaft  an  den  Achill  her- 
vor, und  der  Letzlere  macht  ihm  Vorwürfe,  dass  er  sich  bei  dem 
Zwiespalt  mit  Agamemnon  auf  die  Seite  des  Letzteren  gestellt 
habe*^).  Er  war  als  Flüchtling  in  das  Hans  des  Peiens  gekom- 
men, und  dieser  hatte  ihn  dem  Achill»  der  damals  noch  Kind 
war,  zum  Lehrer  gegeben,  um  ihn  zu  einem  Redner  und  Krie- 
ger auszubilden  *).  Dies  macht  seine  Stellung  in  der  Iliade  von 
Gewicht  und  rechtfertigt  die  Anordnung  des  Nestor,  der  ihn  zum 
Achill  nebst  Ajax  und  Odysseus  mit  dem  Auftrage  sandte,  jenen 
zam  Frieden  und  zur  Versöhnung  zu  bewegen.  Er  bedient  sich 
dabei  aller  Mittel,  die  ihm  ^u  Gebot  standen ;  am  meisten  hat  er 
es  auf  Rührung  abgesebn.'  Sehr  passend  mnss  es  daher  er- 
scheinea,  wenn  späterhin  Athene  die  Gestalt  des  Phönix  annimmt, 
ond  den  Menelaus  zur  Fortsetzung  des  Kampfes  um  die  Leiche 
des  Patroklos  ermuntert'),  da  Phönix  einer  von  den  Unterbe- 
feUshabern  des  Achill  war,  und  eine  Rotte  von  500  Mann  unter 
seinem  Kommando  hatte*). 

Leider  ist  uns  das  Glück  bei  der  Ueberliefernng  dessen,  was 
den  Phönix  angeht,  nicht  so  günstig  gewesen,  als  bei  der  Schil- 
derung des  Patroklos.  Die  brzählung,  welche  Phönix  von  dem 
Heleagerin  seine  Rede  verflicht^),  hat  durchaus  die  Spuren  von 
feblendem  Zusammenhange,  und  vielleicht  ist  sie  überhaupt  erst 
in  späterer  Zeit  eingeschoben  worden.  Homer  würde  sie  wenig- 
stens in  dieser  Weise  nicht  erzählt  haben,  denn  es  fehlt  ihr  sehr 
viel  zur  Verständlichkeit,  und  es  sind  Momente  darin  ausgelas- 
sen, oder  als  bekannt  vorausgesetzt,  die  der  Hörer  errathen  und 
zugleich  mit  der  vorliegenden  Sachlage  vergleichen  soll,  was 
darchaus  nicht  im  Charakter   der  Homerischen  Erzäblungsweise 
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Uegl)  da  diese  den  Hörer  auch  nicht  das  Geringste  von  Dunkel- 
heU  oder  eigner  Geistesthätigkeit  in  Bezng  auf  Kambioalion  der 
Umstände,  Ausdentung  versteckter  Beziehungen  und  dergleichen 
ijberlässt.  Die  Sache  ist  folgende :  Phönix  will  dem  Achill  durch 
ein  Beispiel  zeigen,  dass  die  Helden  der  Vorzeit  den  Geschenken 
und  der  Kraft  der  Ueberredung  zugänglich  gewesen  wären.  Er 
nimmt  dazu  das  des  Meleager,  der,  nachdem  er  sich  mit  seiner 
Mutter,  deren  Bruder  er  erschlug,  entzweit  halie,  nun  seinem 
Vaterlande,  welches  von  Feinden  bedrängt  wurde,  keinen  Schutz 
mehr  gewähren  wollte.  Vergebens  waren  die  Bitten  seiner  Freunde^ 
Verwandten,  seiner  eignen  Mutter;  er  liess  es  so  weit  kommen, 
dass  die  Feinde  seine  eigne  Stadt  verbrannten,  gab  dann  erst 
den  Vorstellungen  seiner  Gatlin  nach  und  schlug  die  Kureteo. 
Der  Erfolg  davon  war,  dass  die  Aetolier,  die  ihm  früher  grosse 
Geschenke  angeboten  hatten,  ihn  jetzt,  da  er  nur  zur  Selbstver- 
theidignng  die  Waffen  ergriff,  leer  ausgehn  liessen,  und  hierin 
liegt  für  den  Achill  die  Moral,  dass  er  die  Geschenke  bei  Zeiten 
annehmen  sollte,  weil  er  vielleicht  nachher  auch  gezwungen  wer- 
den könnte,  ohne  Entgelt  in  den  Kampf  zu  gehn.  Der  Dichter 
bat  sich  dabei,  wie  die  älteren  Erklärer  wenigstens  zu  zeigea 
bestrebt  sind,  viele  Mühe  gegeben,  diesen  Vorfall  demjenigen,  der 
dem  Achill  bevorstand,  nämlich  sein  Nachgeben  gegen  die  Bitten  des 
Patroklos,  anzunähern,  wie  auch  die  ferner  liegenden  Gegenstände 
der  Handlung  z.  B.  den  Zorn  des  Apollo,  der  die  Seuche  schickte 
und  dergl.  mit  in  die  Vergleichung  zn  ziehn,  und  die  Ausleger 
haben  nicht  verfehlt,  dies  zu  bemerken.  Aber  nichts  desto  weni- 

fer  Ueibt  ein  grosser  Widerspruch  zwischen  der  Geschichte  des 
leleager  und  dem  Benehmen  des  Achill.     Der  Dichter  hat  die 
erstcre  eigentlich  dadurch,  dass  er  ihr  tragisches  Ende,  wie  näm- 
lieh  Meleager  durch  den  Fluch  seiner  Mutter  und  das  Auslöschen 
einer  Fackel,  die  sich  in  deren  Händen  befindet,  dem  Untergange 
und  der  Strafe  der  Erinnyen  verfallen  ist,    verscliweigt,    ganz 
von  ihrem  natürlichen  nnd  historischen  Boden  abgelöst,  und  hat 
den  Faden,    statt  ihn  zu  Ende  zu  fähren,   in  der  Mitte  abge- 
schnitten«    Ebenso  wenig  ferner,   wie  das  tragische  Moment  in 
der  Iliade  darin  liegt,    dass  Achill  keine  Geschenke  haben  soll, 
und»   wie  wir  oben  aoseinandersetzten ,  wahrscheinlich  auch  ur- 
sprünglich nicht  bekommen  hat,  sondern  vielmehr  darin,  dass  er 
seinen  Freund  und  eben  dadurch  auch  sich  selbst  seinem  Ehrge- 
fühl opferte,  ebenso  liegt  auch  bei  der  Geschichte  des  Meleager 
nur  der  Gedanke  zu   Grunde,    dass  er  durch  den  Mord  seines 
Oheims  die  Erinnyen  seiner  Mutter  gegen  sich  herausfoderte  und 
durch   die  Härte  seines  Sinnes  auch   sein   Vaterland  preisgab. 
Dass  er  noch  vor  seinem  Tode  die  Kureten  besiegt  hat,  ist  ein 
Umstand,  der  seinem  Schicksal  ganz  gleichgültig  ist,  und  den  der 
Dichter  dieser  Episode   erfunden  oder  bervorsesucht   zu  haben 
scheint,  »um  das  Schicksal  des  Meleager  dem  des  Achill  zu  ver- 
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ibnlielieii.  Aos  diesem  Grande  nun  sebehil  ms  eineslbeils  flhef- 
kaopt  gar  keine  Episode  hier  gerechtfertigt  werden  zu  können, 
weil  das  ganze  Moment  yerhttltnissmäasig  ein  nnhedeotendes  ist, 
aaf  das  es  gar  nicht  ankommt,    anderntheils  der  Vergleichongs* 
poökt  nicht  orsprünglich  als  Ausgang  in  dem  Mythos  vom  Me- 
leager  lag,  sondern  erst  vom  Dichter  hineingelegt  ist.     Ansser- 
dem  hatte  auch  Achill  ehen  so  wenig  die  Erinnyen  als  den  Zorn 
irgead  einer  andern  Gottheit,  oder  den  Fluch  seiner  Matter  ge* 
gen  sich,  so  dass  nur  noch  in  dem  einzigen  Punkte  eine  Aehn* 
Üchkeit  mit  Meleager  existirt,    dass  beide  unerbittlich  sind,   in 
des  Krieg  zu  gehn,  was  aber,  da  es  aos  ganz  verschiednen  Ur- 
saehen  geschieht,    durchaus   keine   rechte  Analogie   aufkommen 
lässt.    Ganz  ebenso  ist  es  mit  den  andern  Nebennmständen  be- 
Mbaffen.     Meleager  hatte  den  Flach  seiner  Matter  dadurch  auf 
sieh  geladen ,    dass  er  ihren  Bruder  getodtet  hatte.    Dies  hatte 
er  gethan,    weil  jener  der  Atalante,    weicher  Meleager  einen 
Kampfpreis  geschenkt  hatt«,  denselben  weggenommen  hatte.  Die- 
sen Preiss,  der  in  dem  Kopfe  und  der  Haut  eines  Ebers  bestand, 
haUc  Meleager  errungen,  weil  er  den  Eber  tödlete,  ^en  Arte- 
mis, über  die  Nachlässigkeit  des  Oineus  erzürnt,  auf  den  Gar- 
ten desselben  losliess ,  und  dieser  Umstand  soll  nun  eine  Aehn- 
liebkeit  mit  jenem  haben,    dass  Apoll  den  Griechen  die  Seuche 
schickte,    da  sie  seinen  Priester  nicht  ehrten.     Wo  findet  hier 
ßttf  die  entfernteste  Beziehung  statt?  —  Oeneus  und  Agamemnon 
nögeo  sich  immerhin  in  gleichem  Falle  befinden ;  der  eine  belei- 
tigle  die  Artemis,  der  andere  den  Apollo.    Meleager  tödtet  den 
Eber  und  zerTällt  bei  dieser  Gelegenheit  mit  seiner  Mutter,  Achill 
nacht  durch  den  Mnnd  des  Kalchas  den  Gmnd  der  Seuche  be- 
kannt, und  zerlallt  nicht  etwa  mit  Thetis,  wie  die  Vergleichung 
fodert,  sondern  mit  A^memii«n,  und  dies  aos  Gründen,  die  sehr 
fem  liegen  und  sich  auf  seine  Liebe  2ar  Briseis  beziehn.    Doch 
die  letztere,  sagen  di^  Scholien,  soll  mit  Atatante  verglichen  sein. 
Wurde  jene  aber  etwa  dem  Meleager  entrissen?  Dieser  ist  nach 
der  Geschichtaerzählnng  ein  verheiratheter  Mann  and  der  Dich- 
ter selbst  erwähnt  Atalante  mit  keinem  Wort.    Und  war  etwa 
die  Beleidigung  der  Atalante  der  Grund ,  weshalb  Meleager  sei- 
nen Schutz  dem  bedrängten  Kalydon  versagte,  da  er  bereits  den 
Oheim  erschlagen  hatte?  —    Keinesweees,  sondern  sein  Starr- 
sinn war  eine  Folge  davon,  dass  seine  Matter  ihn  für  diese  That 
verflucht  hatte.   Hier  kommt  ein  ganz  andres  Moment  in  die  Ge- 
schichte, welches,  wie  man  wohl  sieht,  auch  eine  andre  Folge 
mit  sich  bringt,  als  die,  dass  Meleager  zum  Schluss  über  seine 
Feinde  siegt.     So  findet  man  denn  statt  einer  durchgehenden 
Gleichrdrmigkeit  der  Situation,    wie  sie  versprochen  wird,    nur  ^ 
eine  sehr  entfernte  und  herbeigezogne  Aehnlichkeit,  die  gar  nicht 
im  Sinne  des  Mythus  selbst  lag.     Aber  die  Erzählung  selbst  lei- 
det auch  noch  in  sich  seibat  an  Zusammeohangslo^igkeit.    Der 
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Dichter  begiont  vom  Kriege  der  Aeloler  und  Koreien  um  Kaly- 
doA  zu  erzähleo.   Dann  kommt  er  auf  die  Geschichte  des  Ebers,! 
den  Artemis  zur  Bestrafung  des  Oeneus  schickt,  und  den  Melea- 
ger  tödlet.     Plötzlich  geht  er  zu  dem  Starrsinn   d^s  Meieager 
über  und  sagt,    dass  er  in  dem  Zorn  gegen  die  Mutter  seinen] 
Grund  gehabt  habe,  die  ihn  verfluchte,  weil  er  ihren  Bruder  um- 
gebracht hätte.  Warum  er  dies  that,  sagt  der  Dichter  nichts  soi 
nöthig  dies  auch  zum  Yerständniss  ist.     Statt  nun  von  den  Fol-i 
gen  des  Fluches  zu  sprechen,  erzählt  er,  dass  die  Feinde  durch 
die  Zurückziehung  des  Meleaser  ermuntert,    die   Stadt  berannt 
hätten,  und  jener  auf  keine  Weise  zum  Beistande  zu  bewegen 
gewesen  wäre,  bis  seine  eigne  Gefahr  und  die  Bitten  derKleo-i 
patra  ihn  dazu  vermocht  hätten.  Ofl^enbar  sind  hier  zwei  Mythen 
zusammengezogen.     Wenn   man  die  ganze  Geschichte  von  dem 
Eber,    dem   Tode  des  Oheims  und  dem  Fluch  der  Matter  aus- 
lässt,    so  behält  man  noch  den  Krieg  der  Kureten  und  Aetoler 
mit  der  gezwungnen  Nolhwehr  des  Meieager,    den  Bitten  der 
Aeltesten   und  dem   Verlust,    den  ihm  sein  Starrsinn   bereitet. 
Dies  würde  sich  nun  auch  mit  dem  vorliegenden  Fall  vergleichen 
lassen.   Dagegen  fehlt  nun  der  Grund  für  die  Zurückziehung  des 
Meieager  vom  Kampf,  und  diesen  sucht  der  Dichter  aus  einem  an- 
dern Mythus   zu  ergänzen,  .den   er  daher  ganz  fragmentarisch 
ohne  Anfang  und  Ende  erzählt,  um  ihn  in  diese  Geschichte  ein- 
zuflechten.    Dass  ein  solches  Verfahren  künstlerisch,  dass  es  ho- 
merisch genannt  werden  könnte,  wird  wohl  Niemand  behaupten, 
und  wir  glauben  daher  mit  Recht  diese  Episode  als  spätere  £in- 
schiebung  bezeichnet  zu  haben.     Ausserdem  ist  auch    noch  eia 
Vers   in  der  Aede  des  Phönix,    welcher  uns  als  Interpretament 
von  fremder  Hand  eingeschoben  zu  sein  scheint.  Es  ist  V.  457"). 
Denn  die  Benennung  eines  Zeve  nataX'O'OVios  für  den  Hades  ist 
etwas  fernliegend,   da  Zevg  nirgend  bei  Homer  etwa  bloss  den 
Herrscher  oder  den  regierenden  Gott  bedeutet,  so  dass  man  etwa 
den  Poseidon  nach  dieser  Analogie  einen  Zsvg  &aXdaaiog  nennen 
könnte,  und  ausserdem  kommt  Persephonia,  wie  Amphitrite  neben 
Poseidon,  nur  in  der  Odyssee  neben  Hades  vor. 

Briset«« 

Von  Briseis  wissen  wir  aus  dem  echten  Theil  der  Homeri- 
schen Gesänge  nur,  dass  Achill  dieselbe  gefangen  nahm,  als  er 
Lymessos  eroberte^),  sie  späterbin  als  Ehrengeschenk  vom  Aga- 
memnon erhielt,  nnd  dass  sie  gegen  ihren  Willen  den  Herolden 
folgte*),  die  Agamemnon  aussandte,  um  sie  abholen  zu  lassen, 


a)  *  457  2itU  tc  natav^oviot  «««  tnaivn  HegoMpoveui. 
h^  ß  690.  .        ,         ,  .,  ^^ 

c)  a  347 9  ^  «^x»ra  «/i«  r««««  ;vi^/  «ler. 
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wie  denn  aueh  Acbill  voo  Mch  selbst  sagt,  dass  er  sie  von  Her- 
zen geliebt  habe*).  Der  Ueberarbeiter  des  19ten  Baches  bat  nutt 
das  Bild  der  Briseis  noch  weiter  ansgefülf^t.  In  der  Todlen* 
Uage,  welche  sie  am.  den  Patroklos  anstimmt '')9  erzählt  sie,  dass 
sie  drei  Brüder  verlohren  habe ,  die  in  der  Yertheidigung  ihrer 
Vaterstadt  den  Tod  fanden,  dass  aber  Patroklos  ihr  yersproohen 
habe,  sie  £ur  rechtmässigen  Gattin  des  Achill  zu  machen,  nnd 
dass  er  dadurch  ihren  Kammer  gelindert  hätte.  Für  diese  Dinge 
findet  sich  nun  freilieh  nichts,  was  sie  bestätigt,  doch  auch  nichts, 
was  ihnen  widerspricht.  Dagegen  hat  der  Dichter  dieser  Stelle 
eioe  Ungeschicklichkeit  begangen,  die  alles  Andre,  was  von  Bri- 
seis gesagt  wird,  in  gewisser  Hinsicht  vernichtet^  nnd  dadarch 
dem  Ganzen  schadet.  Er  macht  sie  nämlich  zn  einer  verbeira- 
theten  Frao.  Sie  klagt  hauptsächlich,  dass  auch  der  Mann,  dem 
sie  ihre  Eltern  gegeben  hätten ,  in  der  Schlacht  gefallen  wäre, 
and  dass  Patroklos  ihr  zum  Ersatz  für  ihren  verstorbnen  Galten 
den  Achill  versprochen  hätte  °).  Dass  Homer  die  Briseis  nicht 
als  Wittwe,  sondern  als  Mädchen  hat  schildern  wollen,  braucht 
wohl  nicht  erst  erwiesen  zu  werden,  am  meisten  aber  tbut  sich 
der  Interpolator  selbst  Schaden,  weil  nun  der  feierliche  Eid  des 
Agamemnon,  dass  er  sich  mit  Briseis  nicht  vermischt,  noch  sie 
berührt  habe,  Gefahr  läuft,  zu  einer  sehr  gleichgültigen  Sache 
fdr  den  Achill  zu  werden.  Wieviel  aber  der  ganze  Streit  zwi- 
schen Achill  nnd  Agamemnon  dadurch  an  innerer  Würde  ver- 
liert, wenn  der  Gegenstand  desselben  seiner  Jungfräulichkeit  be- 
raubt wird,  braucht  wohl  nicht  erst  gesagt  zu  werden. 


Ehe  wir  uns  nunmehr  zu  der  Betrachtung  der  Troiächen 
Helden  wenden,  wird  es  nicht  zwecklos  sein,  diejenigen  Völker- 
sehaften,  welche  dem  Agamemnon  folgten,  ihre  Anführer  und  das 
Verhältniss,  in  welchem  diese  zu  dem  -  obersten  Heerführer  stan- 
den, zu  betrachten.  Die  Aufzählung  derselben ,  welche  Homer 
im  SchilTskatalog  gegeben  bat,  bildet  erst  den  grossartigen  Hin- 
tergrund des  Schlachtgemäldes,  aus  welchem  die  Fürsten  ond 
Anführer,    die  durch  ihre  Tapferkeit  oder  Weisheit  ausgezeicb- 


a)  *  341  inel  oarie  dnj^  dyad'oS  ttttl  ixltppotv 

T^v  avTOv  ^lÜat  Hai  ni^inai*  m  nal  iyto  r^v 
ix  d'vuov  alX^oVt  SovouttrjTnv  Triß  iovaav, 

b)r  3*7-300.  ,  „      ,  . 

Mov  irgo  trroXioi  diSa'iyfUvov  oSf'i  X''^^*'^* 
295  ovds  fiiv  ovSi  (i  iaaxtCj  or   dvS^*  iuov  vjkv9  *^xtkXii'^ 
txreiviv,  nfQOBv  Si  noktv  x^hioio  Mvf^ros 
icXaitWy  dXkd  fi   ^(paantt  'yfxilX'^os  ^tioto 
KovgtSir^v  dXoxov  ^f/ativ^  d^HV  r    tri  vrjvalv 
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net  sind|    hervortreleo ,   sie  zeigt  uns  zugleich  den  aligemeinea 
Antheil,    den  ganz  Griechenland  an  dem  ersten  Nalionalunter- 
nehnien  hatte,   und  gewährt  uns  einige  Blicke  in  den  damaligen 
Zustand  der  politischen  Verhältnisse.     Hier  tritt  indessen  für  hi- 
storische Untersuchungen  die  Schwierigkeit  ein,  dass  Homer  selbst 
trotz  der  genauesten  Angabe  von  Oertiichkeiten  und  Familieu- 
verhältnissen  doch  nicht  das  Griechische  Volk  als  ans  der  Ver- 
mischung ursprünglicher  Stämme  hervorgegangen,  sondern  als  ein 
uugetheittes  Ganze  schildert,  welches  von  ihm,  da  es  zu  einem 
gemeinschaftlichen  Unternehmen  versammelt  war,    auch  nur  als 
eine  Totalität  betrachtet  wird.     Es  musste  eine  allgemeine  Be- 
nennung geben,    unter  der  die  verschiednen  Völkersebaften  als 
ein  Ganzes  verstanden  und  bezeichnet  werden  konnten,  und  wenn 
diese  nicht  bloss,    wie  der  Name  der  Danaer  von  dem  gemein- 
schaftlichen Ursprünge  hergenommen  sein  sollte,  so  konnte  dies 
wohl  nicht  anders  als  durch  die  Verallgemeinerung  irgend  einer 
speciellen  Bezeichnung  geschehn.     Dies  ist  namentlich  der  Fall 
bei  der  gewöhnlichen  Benennung  der  Achäer,  Argiver  und  Pan- 
achäer.     Ganz  Griechenland  hatte  in  der  Zeit,    welche  Homer 
beschreibt,  eine  Sprache  und  gleiche  Sitte.     Gleichwohl  fehlt  es 
für  die  Bezeichnung  des  Festlandes  mit  den  dazu  gehörigen  In- 
seln an  einem  gemeinschaftlichen  Namen,  wie  denn  auch  die  Gren- 
zen dieses  Landes  keiaesweges  mit  Bestimmtheit  anzugeben  sind. 
Nehmen  wir  daher  die  gewöhnliche  Bezeichnung  der  versammel- 
ten Völker,   die  der  Argiver,    so  wird  an  diesem  Beispiel  klar 
werden,  wie  sehr  man  einen  ursprünglich  ganz  speciellen  Namen 
ins  Allgemeine  hin   ausdehnte   und   endlich  für  die  Gesamnilheit 
brauchte.     Argos  ist  zunächst  nämlich  eine  Bezeichnung  für  die 
Stadt")  und  den  Küstenstrich  des  Peloponnes  am  saronischen  Meer- 
busen^).  Weiter  übertrug  man  aber  diesen  Namen  auf  den  Nor- 
den desselben*')   und   endlich   auf  die    ganze   Halbinsel  selbst**). 
Von  ihrer  natürlichen  Beschaifeuheit  gab  man  ihr  die  Beinamen 
InnoßoioG^  noXvnvQoSf  noXv^itpioCj    und  unterschied  dieselbe 
von  dem  Festlande  Griechenlands.  Auf  diese  Weise  wurde  auch 
Achaja  mit  darunter  verstanden,  und  Homer  unterscheidet  nun- 
mehr ein  "j^Qyos  * Ayaitytov^)  von  einem  "Aq^qq  IhXaoYMV% 
unter  welchem  Letzteren   das  Griechische  Festland  begriffen  zu 
sein  scheint.     Dies  beweist   uns  aber  zugleich,    dass  der  Name 
der  *jiQYBiol,    unter  welchem  der  Dichter  die  Gesammtheit  der 
verschiednen  Völkerschaften  zusammeafasste,  ihn  auch  dazu  ver- 


a)  9  n,  ß  559. 

b)  C  152,  o  30,  J  %U,i  119. 

c)  9  M\,  a^,  ß  108,  V  379. 

d)  ß  287,  V  75,  «  246,  o  372. 

e)  i  141. 

f)  ß  681. 
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anlasste,  deo  Namen  ''jiQfoQ  für  das  griechische  FestfaMid  zu  ge- 
brauchen,  was  er  eigenüich  wohl  nicht  bezeichnen  durfte.  Es 
sind  zwei  Personen,  die  der  Here")  und  der  Helena''),  welche 
ganz  eigenthümlicb  die  Benennung  von  Argiverinnen  haben,  und 
beide  gehören  im  Pelononnes  zu  Hanse.  Ganz  ähnlich  verhält 
es  sich  nun  mit  der  oeneunnng  von  Achaja.  Das  Achäische 
Land  *")  wird  zwar  nirgend  durch  den  Namen  einer  Stadt  gleicher 
fienennang  näher  bestimmt,  noch  finden  sich  bei  Homer  Aus- 
drücke, die  auf  seine  physische  Beschaffenheit,  Ausdehnung,  Lage 
und  dergl.  Bezug  haben,  mit  Ausnahme  des  einen  Beiwortet 
naXXiyvrati^)  (denn  nmXvfioTtt^a  steht  in  X  770  an  unechter 
Stelle  und  ist  nflenbar  als  ein  ganz  allgemeines  Beiwort,  welches 
Homer  der  Erde  als  solcher  giebt,  gar  nicht  zur  Bezeichnung 
einer  bestimmten  Gegend  geeignet).  Eben  dieses  Beiwort  aber 
scheint  unwillktihrlieh  uiisre  Gedanken  nicht  nach  dem  Pelopon- 
nes,  sondern  nach  dem  eigentlichen  Hellas  zu  lenken,  welches 
stets  dieses  Epitheton  führt*").  Angenommen  also,  dass  die  ur- 
sprünglichen Bewohner  von  Hellas  den  Namen  der  Achaer  ge- 
führt  haben ^),  so  ist  es  erklärlich,  dass  man  dieselben,  da  sie, 
nach  der  Beschreibung  Homers  wohl  als  ein  vorzugsweise  schöner 
und  kampffertiger,  sieggewohnter  Stamm ,  unter  den  andern  Be- 
wohuern  Griechenlands  hervorragten,  gerade  nur  in  Bezug  auf 
diese  Vorzüge  des  Geistes  und  der  Gestalt  gerühmt  findet*  Wäh- 
rend wir  daher  die  Argiver  hur  stets  ganz  troeken  mit  diesem 
Namen')  oder  höchstens  noch  mit  einem  verächtlichen  Beiwort 
angeredet  finden^),  so  erwähnt  Homer  der  Achäer  nur  mit  ehren- 
den Bemamen ;  in  Bezug  auf  ihre  Kleidung  heissen  sie  iifuvij^ 
fiiSes^)^  xaXxoxvi^fjitdeg^) 9  y^aXxoxi'^fi'yeg^)^  nach  ihrem  Aeu* 
ssem  Dcnnl  er  sie  xag^uo/uotovrec'^)  und  iXixinec");  ihren 
wohlerworbnen  Ruhm  bezeichnen  die  Beiwörter  'jigr'tqaXoi'*), 
^sya&vi!j^o€^)  und  vsieftväaptec'^)*    Die  Achäiscben  Frauen  da- 


a)  S  8. 

b)  «  282. 

c)  a  254,  j;  124. 

d)  Y  75. 

e^  ß  683,  i  395,  447,  478,  9r  595. 

f)  \erg1.  ß  684,  wo  die  Namen  der  Myrrnidooen,  Hellenen  und  Achter 
far  gleicb bedeutend  gegeben  werden. 

g)  fr  95,  f  364,  ^234. 

h)  £  479  *jigy^ot  /o/»«^»,  dn^dmmw  «W^ro»,  9  243  jif^tiOi  tifm^i, 

i)  ß  331. 
k)  V  ^1«  96. 
1)  ß  437;,  Y  127,  13!. 
m)  ß  U,  323.  472. 
n)  >^  190,  ;r  569,  q  27 A, 
o)  ?  73,  TT  303,  (»  319,  336. 
p)  a  123. 
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gegeu  scheinen  vor  Allem  das  Lob  der  Schönheit  und  der  Weib- 
lichkeit gehabt  zu  haben;  deshalb  sagen  Thersites  und  Mene* 
laus  in  ihren  Schmähan^n  so  bezeichnend:  'j4y(aiWes  ovxeT 
'j^yaioi") !  —  Dies  bezeichnet  nun  wohl  die  ursprünglichen  Vor^ 
zage  des  Stammes  der  Achäer,  der  von  dem  eigentlichen  Hellas 
aus  sich  über  ganz  Griechenland  verbreitete  und  den  Peloponnes 
mit  den  Argivern  Iheilte.  Die  Vermischung  mit  den  Argivern 
im  Süden  und  den  Pelasgern  im  Norden,  am  meisten  aber  wohl 
die  Trefflichkeit  und  das  Uebergewicbt  des  Stammes  selbst,  der 
in  dem  Hintergründe  der  Griechischen  Geschichte  mit  gleichem 
Ruhme  bekränzt  dasteht^  wie  der  Stamm  der  Amaler  oder  der 
Makellosen  in  der  Germanischen,  scheinen  ^demnächst  die  Be- 
nennung der  Achäer  als  Yolksns^men  für  die  Griechen  allgemein 
gemacht  zu  haben,  und  Homer  nennt  die  gesammten  Völker- 
schaften nava^cttoi^)^  während  andrerseits  wohl  der  Landes- 
name "j^gyog  für  ganz  Griechenland  von  ihm  gebraucht  ist,  aber 
keine  UavaQyeiol  vorkommen. 

Der  Name  der  Hellenen  wird,  wie  Homer  sagt,  ganz  gleich- 
bedeutend mit  dem  der  Achäer  für  diejenigen  Völker  gebraucht, 
die  in  Hellas  und  Phthia  wohnten "").  Hellas  ist  das  Land  der 
schönen  Frauen,  und  die  Myrmidonen  scheinen  nur  ein  besondrer 
Volksstamm  der  Achäer  zu  sein,  so  dass  sich  also  aus  dem  Treff- 
lichen und  Schönen  selbst  die  Schaaren  des  Achill  und  ans  ihnen 
in  der  Persönlichkeit  ihres  Anführers  die  Blüthe  des  Schönsten 
entwickelt  hatte,  was  Griechenland  damals  hervorzubringen  im 
Stande  war.  Achilles  steht  also  auch  von  Seiten  seines  Stammes 
auf  dem  Gipfel  Alles  Grossen  und  Edeln,  und  ist  auch  in  dieser 
Hinsicht  der  Beste  der  Besten. 

Wenn  nun  dies  wirklich  etwa  der  innere  Zusammenbang 
ist,  in  welchem  die  Gesammlbenennungen  der  Griechen  unter 
einander  und  mit  ihrer  früheren  speciellen  Bedeutung  in  Verbin- 
dung stebn,  so  müssen  wir  doch  auf  einige  Stellen  aufmerksam 
machen,  die  damit  nicht  besonders  übereinstimmen.  So 'hat  der 
Interpolator  von  IL  ß  529  und  530,  Verse,  welche  schon  von 
den  Alexandrinern  verworfen  wurden,  nach  der  Analogie  von 
Jlavaiaioi  noch  üavsXXfjreg  erfunden,  eine  Benennung,  die  mit 
der  Homerischen  Vorstellung,  da  bei  dem  Dichter  die  Hellenen 
und  ihr  Land  nur  in  der  allerspeciellsten  Beziehung  genannt  wer- 
den, durchaus  unvereinbar  ist.  Die  Hellenen  waren  ihm,  wie  es 
scheint,  nur  dieser  kleine  Volksstamm,  der  das  Ländchen  Hellas 
bewohnte*^),    wogegen  die  Achäer,   von  dort  entsprungen,  sich 

a)  /9  235 ,  17  96.  .  Beide  Stämme ,   der  der  Ar^piver  und  der  der  Acbäer 
werdea  nebea   einander  genannt  in  a  79 ,    wo  es  vom  Agamemnon  heisst : 

b)  ß  404,  ti  73,  159,  327,  *  301,  k  i,  %  193,  ^  236.  • 

c)  ß  684. 

d)  11.  ß  684,  530. 
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durch  ganz  Griechenland  verbreiteten.  Was  sich  ferner  der  Aa- 
tor  des  24sten  Buches  unter  seinem  xXvrov  "^gyog  gedacht  ha- 
ben mag*),  ob  das  Achäische  oder  das  Pelasgiscbe,  oder  beide, 
ist  nicht  zu  ergründen  und  auch  wohl  nicht  der  Mühe  werth,  es 
ZQ  notersuchen ;  dagegen  scheint  es  ganz  entschieden  unrichtig, 
wenn  der  lleberarheiter  des  19ten  Buches  den  Achill  sagen  lässt, 
dass  er  fern  von  dem  „rossenährenden  Argos'*  untergienge^), 
denn  Achill  gehörte  nicht  im  Peloponnes  zu  Hause,  sondern  im 
Pelasgischen  Argos  und  diese  Benennung  ist  aus  i  246,  wo 
Odysseus  diese  Worte  richtig  von  den  andern  Argivem  gebraucht, 
auf  eine  unpassende  Weise  hiehergezogen. 

Von  denjenigen  Stämmen^  "die  die  Historiker  als  die  ursprüng- 
lichen augesehn  haben  und  mit  denen  die  Geschichte  Griechen- 
lands im  Gegensatz  zur  mythologischen  Vorgeschichte  des  Vol- 
kes beginnt,  von  den  Aeolern,  Dorern,  Joniern  kommt  bei  Ho- 
mer'selbst  nichts  vor.  Dagegen  hat  ein  Interpolator  die  Jonier 
in  II.  V  685  eingeschwärzt.  Dass  die  ganze  Stelle  von  673 — 
700  unecht  ist,  lässt  sich  aus  mehren  andern  Anzeichen,  am 
meisten  aus  dem  völligen  Stillstande  abnehmen^  in  dem  die  Hand- 
lang stockt ;  ausserdem  aber  aus  der  Erzählung  selbst.  Es  mnss 
nämlich  zunächst  auffallen,  dass  der  Dichter  hier  die  Völker- 
stamme der  Böotier,  Epeier  und  andrer  handelnd  auftreten  lässt, 
wahrend  diese  gewöhnlich  nur  eine  sekundäre  Stellung  haben^ 
und  höchstens  hinter  den  Anführern  und  Vorkämpfern  erwähnt 
werden,  wenn  schon  auch  selbst  dies  schon  selten  ist*).  Hier 
ist  die  Sache  gerade  umgekehrt.  Die  Böotier  und  Jonier  und 
Lokrer  und  Phthier  und  Epeier  kommen  voran,  dann  nennt  der 
Dichter  die  ausgezeichneleren  Helden  der  Athener,  unter  ihnen 
den  Meneslhens,  den  Stichios,  Bias  und  andere,  die  ihnen  folg- 
ten ^),  Ferner  ist  die  Benennung  dieser  neuen  Völkerschaft  iXnc" 


a)  w  437. 

b)  T'829. 

c)  S  251,  274,  293,  328,  365,  vergl.  ß  525,  526.  Eine  aasrührliche 
SehilderoDg  wird  onr  von  den  Lokrern  gemacht,  die  sich  durch  ihre  Kiel- 
daog  auszeichoeten  y  712  ft,,  und  von  den  Mymidonen,  wie  dies  ihre  Stel- 
loDg  zum  Achill  erfoderte,  n  168—220,  257—277. 

d)  Maa  vergleiche  die  Gedankenverbindnog  in  V.  685 
IMa  Si  BoMixol  ual  idovH  ikxtxitiuvtt 
uioKQol  Kai  4>'&io&  xal  (paiStfiotvtti  'Ennoi 
lyjtovSfi  iirat'wfovra  vewp  t%9v» 

nit  dem  Folgenden  'in  V.  689j  iV  ^'  0t(»a  ro?o«ff 

^Q%   vloQ  IT 6X60}  o  Mtrsod'evt'  oi  d'  a/A   Ihrovro 
4>iiSaQ  re  2Ti%io9  r«  Biat  t   ivs'  avroQ  'Entmv 
^vXsiStji  te  Miy^^t  *u4fjupiiuv  tc  J^andoi  tc. 
UiBD  fahrt  der  Dichter  erst  rort: 
I  itQO  ^d'iojv  Si  MlSwv  te  fisviTtrolefioe  re  JloSd^fjs, 

I  DazQ  kommt  nun,  dass  man  das  ot  /liv  'ui&ijvaiiuv  nQoXtl%y/iivot  auf  keine 
bestiniBte  Angabe  im  Vorhergehenden  beziehn  k^nn;  denn  wenn  es  die  Jo- 
üer  sein  sollen,  die  die  Elite  der  Athener  bildeten,  wie  die  Aasleger  wol- 
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ylvmrBß  aoch  seltsam  nnd  ihrer  Art  einzige    soll  man  sieb  den- 
ken,   dass  diese  Leute  in  Sctleppkieidern  za  Felde  gegangen 
sind?    Man  hat  unter  den  Jouiern  hier  die   Athener  verstehn 
wollen»  weil  es  nachher  heisst  ol  fjtlv  ^Ad'tivamv  nQok€l€y/u-  i 
qfOh  aber  der  Name  der  Jonier  selbst  ist  dem  Homer  unbekannt.  I 
Nicht  besser  steht  es  mit  den  Phthiern  in  V.  686.     In  Phlhia  i 
wohnten,  nach  ß  683,  die  Myrmidonen,  und  dass  diese  hier  nicht  i 
gemeint  sein  können  ist  klar,  denn  der  Gesang  fällt  in  die  Zeit,  j 
wo  Achill  zürnt.  Der  Dichter  selbst  bat  es  auf  die  Schaaren  des  j 
Philoktet  und  Protesilaos,    welche  Medon  und  Podarkes  anführ- 
ten"), bezogen,  doch  ist  dies  auch  noch  problematisch,  denn  die  i 
Phthier  werden  sonst  nicht  genannt,  und  Achill  spricht  von  Phlhia  i 
an  mehren  Stellen  als  seinem  Geburtslande  und  dem  Reiche  seines  i 
Vaters.    Dazu  kommt  nun  noch,  dass  ausser  Menestheus,    Sti-  i 
chios,  Bias,  Meges,  Podarkes  und  Medon,  dessen  Beschreibung  n 
aus  o  333 — 36  wiederholt  ist,    keiner  von  den  andern  bekannt  | 
ist,  wenn  schon  sie  hier  als  Führer  und  ausgezeichnete  Männer  * 
aufgeführt  werden.  Dies  trifft  den  Pheidas,  Amphion  und  Drakios,    , 
von  denen  man  sonst  nichts  weiss,  wenn  schon  Menestheus  und  Me-  i 
ges,  in  deren  Gesellschaft  sie  vorkommen,  öfters  genannt  werden,   n 
Eine  geordnete  Schlachtreihe  mit  einem  Vortreffen,  Mittel-  i 
treffen  und  Hintertreffen,  miliuinsche  Evolutionen  und  was  damit  ^ 
zusammenhängt«  war  in  den  Kämpfen  der  Heroen  noch  nicht  be-  , 
kannt  und  würde  jedenfalls,    wenn  es  besungen  worden  wäre,   | 
den  poetischen  Reiz  des  Einzel kampfes,  der  nüchternen  Geschichls-  ^ 
Wahrheit  und  Treue  aufgeopfert  haben,  in  welcher  nur  das  Ge-  j 
nie  des  Führers  und  die  Blindheit  der  ihm  untergebnen  Menge,    i 
nicht  aber  die  persönliche  Tapferkeit,  der  Mulh  und  die  Gefahr,   . 
die  Geistesgegenwart  und  Klugheit  des  Einzelnen  den  Gegenstand   > 
der  Schilderung  abgegeben   hätte.     Es  findet  deshalb  bei  Homer   n 
nur  selten  eine  künstlichere  Anordnung  der  Kriegsvölker  Statt, 
wie  z«  B.  die  Erstürmung  der  Mauer,  wo  die  Troer  durch  einen   ^ 
Angriff  von  allen  Seiten ,  eine  Art  Sturm ,  siegten ,  eine  solche    { 
nölbig  machte,    und  deshalb  sind  auch  die  Namen  der  einzelnen 
Völkerschaften  für  die  Schlachten  selbst  nur  denen  ihrer  Anfuh-    i 
rer  untergeordnet.     Um  so  nöthiger  mnsste  freilich  von  diesem    , 
Standpunkte  aus,  der  dem  heroischen  Zeitalter  eigenthümlich  ist, 
eine   Aufzählung  sämmtlicher  Schaaren  erscheinen,    wie  sie  im 
Schiffskatalog  gegeben  ist,  und  ich  glaube,  dass  diejenigen,  wel- 
che dies  Stück  für  eine  unnöthige  Episode  und  ein  einzelnes  Ge-  ' 
dicht  halten,    den  Geist  und  Standpunkt  der  epischen  Beschrei« 
bung  nicht  genugsam  in  Betracht  gezogen  haben,  denn  abgesehn 


len^  80  erfäbrt  mao  wohl  von  den  Epeiern  und  Pbtbiern,  wer  ihre  Anführer 
waren,    aber  nichts  weiter  von  den  BÖotiern  nnd  Lokrern,    die   dock  aock 
Berücksichtigung  verdienten, 
a)  ß  716  —  7^8,  695  —  710. 
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davon,  dass  ein  Werk  dieser  Art  als  einKelnei  Gedieht  wohl 
schwerlich  irgend  eio  selbständiges  Interesse  zu  erregen  im  Stande 
war,  massle  dei^Dichler,  der  nicht  den  Kampf  der  einzelnen  Yöl- 
kerstämme ,  sondern  den  von  ganz  Grieobenland ,  and  nieht  den 
der  Massen,  sondern  die  Siege  und  den  Untergang  der  ausge- 
zeichneisten  Helden  besingen  wollte,  ein  Mittel  finden,  um  sei- 
neo  Hörern  die  Grösse  des  ünlernebmens  mit  epischer  Breite 
aoschaulich  machen,  und  als  ein  solches  fand  sich  eben  nar  die 
AofTuhrang  der  verschiednen  Völkerschlachten  mit  ihren  Anfüh- 
rern, Schiffen  und  dergleichen.  Gerade  durch  die  Häufung  des 
Stoffes  und  die  Ausdehnung,  die  der  Blick  erhält,  indem  man 
ganz  Griechenland  überschaut. und  aus  jedem  Orte  die  Schaaren 
zusliömen  sieht,  welche  zur  Zerstörung  Trojas  und  zur  Rache 
für  den  Raub  der  schönsten  Frau  ausgezogen  sind ,  erhält  man 
das  wahre  Gefühl  für  die  Heiligkeit  der  Sache,  für  den  ritterli- 
chen Muth  und  die  gemeinsame  Stimme  des  Rechtes  in  der  Brust 
der  Griechen.  Der  Katalog  ist  mit  einer  grossarligen  Einfach- 
heit abgefasst.  Er  spricht  nur  von  den  Orten ,  wober  die  Völ- 
ker kamen ,  und  berührt  bie  und  da  eine»  Mythus  in  Bezug  auf 
jene  von  ihren  Anführern  und  deren  Schicksalen,  und  von  der 
Zahl  der  Schiffe.  Dies  ist  uns  ein  negativer  Beweiss  dafür^  dass 
Homer  von  allen  den  Fabeln,  welche  die  verschiedne  Art,  wie 
man  die  Helden  zum  Kriege  durch  List  oder  Gewalt,  ^rch  Bitte 
oder  Ueberredung  gegen  ihren  Willen  zur  Theilnahme  an  dem 
grossen  Nationalunternehmen  gezwungen  habe,  entweder  nichts 
gewosst  hat,  oder  seinen  Stoff  zu  gut  kannte,  um  etwas  von 
ihnea  wissen  zu  wollen.  Nur  im  Verlaufe  der  lliade  selbst  kommt 
es  vor,  dass  Odysseus  nach  Phlhia  gegangen  und  den  Achill 
aafgefodert  habe,  die  Ehre  des  griechischen  Namens  zu  retten, 
oad  weder  jener  noch  sein  Vater  seheinen  etwas  dagegen  einge- 
wandt za  haben.  Die  Fürsten  scheinen  gegen  Agamemnon  in 
keinem  andern  Verbältnisse  als  dem  von  Bundesgenossen  zn  steha 
QDd  der  König  von  fllycene  führte  nichts  als  die  Hegemonie  über 
sie,  der  sich  ein  jeder  entziehen  konnte,  wer,  wie  AehiU,  die 
Maebt  dazu  hatte.  Wenigstens  ist  von  der  Annahme,  die  bei 
Maochen  Glauben  gefuuifen  hat,  als  ob  ifiv  Vater  der  Helenn 
<lea  Fürsten  ein  Versprechen  abgenommen  h&tte,  dass  sie  den 
Meoelaus  in  dem  Besitze  seiner  Tochter  schützen  wollten,  bei  Ho- 
ner nicht  die  Bede,  und  die  Sage  scheint  in  späterer  Zeit  hin- 
ZQgediehtet  zu  sein.  Die  Geringeren  dagegen  waren  ihren  eignen 
Färsten  zur  Heeresfolge  verpflichtet,  wie  Homer  vom  Enchenor 
erzählt,  dass  jener,  aus  Korintb  gebürtig  und  ein  Unterthan  des 
Agamemnon,  in  den  Krieg  gegangen  wäre,  um  die  Geldstrafe  za 
vermeiden,  die  ihm  unfehlbar  aufgelegt  worden  wäre,  wenn  er 
zorückblieb*). 

»)  f  669. 
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'  Wir  kebren  zum  Schiffskatalog  zarüek,  dessen  Nothwendig« 
keil  von  allen  den  epischen  Dichtern  anerkannt  worden  ist,  die, 
wie  z.  B.  Torquato  Tasso,  den  Krieg  der  Völker  und  grosse 
Nationalunlemehmungen  besangen  haben.  Dies  scheint  mir  ein 
istarkes  Gewicht  gegen  die  abweichende  Meinung  unsrer  Kriti- 
ker zu  haben.  Wenn  mau  indessen  auch  im  Ganzen  die  Erfin- 
dung des  Dichters  und  die  Stellung,  die  er  dieser  Episode  gege- 
ben hat,  billigt,  —  und  das  Letztere  ist  sogar  von  den  streng- 
sten Anhängern»  Fr.  A.  Wolfs  geschehn*) ,  —  so  ist  dagegen 
auch  die  Foderung  nicht  abzuweisen ,  dass  sie  zu  den  sonstigen 
Theilen  des  Epos  in  gutem  Verhältnisse  stehe,  und  nicht  unge- 
hörige Dinge  gäbe,  oder  an  solche  erinnerte,  die  in  der  Iliade 
selbst  nicht  in  Erfüllung  gehn*").  Wir  wollen  dies  durch  einige 
Beispiele  erklären.  Es  finden  sich  im  Katalog  mehre  Namen  von 
Anführern  und  Helden,  welche  später  in  der  Handlang  der  Iliade 
selbst  nicht  genannt  werden,  doch  sind  diese  doppelter  Art.  Die 
einen  kommen  in  der  Verbindung  entweder  mit  andern  berühm- 
teren oder  mit  ganzen  Völkerschaften  vor,  welche  gewisser- 
massen  auch  für  jene  Gewähr  leisten.  Von  dieser  Art  sind  Epi-^ 
Strophos,  der  Anführer  der  Phocier,  der  neben  Schedios  genannt 
wird'),  denn  jener  kommt  noch  in  g  306  vor,  wo  von  seinen 
Verhältnissen  nähere  Auskunft  gegeben  wird.  Ebenso  werden 
Thalpios  und  Polyxeinps,  die  Anführer  der  Epeier*'),  nicht  fer- 
ner genannt,  aber  Amphimachos  und  Diores  ihre  Amtsgenossen. 
Gegen  dergleichen  Einzelheiten  lässt  sich  unseres  Erachtens  nicht 
ankämpfen.  Dagegen  kommen  z.  B.  weder  die  Söhne  des  He- 
rakliden  Thessalus,  Pheidippos  und  Antiphos,  welche  30  Schiffe 
befehligt  haben  sollen,  noch  irgend  einer  der  Orte,  über  die  sie 
geherrscht  haben  sollen,  wie  Nisyros,  Krapalhos,  Kasos,  die  In- 
seln Kalydnä,  sonst  noch  irgend  in  den  Homerischen  Gesängen 
vor,  und  die  Form  Hwg  ist  auch  bei  Homer  ungebräuchlich,  der 
nur  das  aufgelöste  Komc  hat.  Dies  erregt  wohl  Zweifel  gegen 
die  Echtheit  der  Verse  ß  676 — 680.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
dem  Guneus,  der  ans  Kypbos  22  Schiffe  mitbrachte,  und  dem 
Eniener  und  Perhäber  folgten,  Völkerschaften,  deren  Namen 
sonst  nicht  genannt  werden*).  Auch  Prolhoos  mit  seinen  Magne- 
ten und  einer  Macht  von  40  Schiffen  sind  anderweitig  unbekannte 
Grössen').  Die  genannten  Völkerschaften  erregen  nun  schon  des- 

a)  Müller  Homer.  Vocgebale  S.  137  sagt :  Uebrigeos  ist  der  Katalog  niebt 
an  einer  anscbicklichen  Stelle  eingefügt^  denn  das  erste  Hervorräeken  der 
beiden  Heere  zn  einer  grossen  Scblacbt  macbt  einen  solcben  allgemeioen 
UeberbliclL  ibrer  Streitlirafte  in  einem  Gedicbte  von  dem  Umfange  der  lUss 
sebr  natnrlicby  ja  fast  notbwendig. 

b)  Z.  B.  ß  JU-^^fi  s.  d.  Sinleitnog. 

c)  fl  517. 

d)  ß  6:20,  623. 
6)^748  —  755. 
f)  ß  756  —  59. 
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halb  das  Bedenken ,  ob  sie  an  dem  Feldzoge  Theil  genommen 
haben,  weil  sie  zugleich  von  Argos  und  dem  Reiche  des  Aga- 
neinnon  sehr  entfernt  waren.  Der  Umstand  dagegen,  dass  die 
Arkadier  za  nahe  waren,  als  dass  sie  sich  dem  Kriege  hätten  ent- 
ziehn  können,  lässt  uns  nicht  an  der  Echtheit  von  ß  603 — 614 
zweifeln,  wenn  schon  weder  die  Völkerschaft  selbst,  noch  ihr 
Aoführer  Agapenor  sonst  genannt  wird,  und  wenn'Nireus,  der 
schönste  der  Achäer  nach  dem  Achill,  mit  seinen  Völkern  aus 
Syme  sonst  nicht  handelnd  auftritt,  so  hat  dies  den  guten  Grund, 
^a$s  es  ihm,  wie  der  Dichter  sagt,  bei  seinem  glatten  Antlitz  an 
Verstand  fehlte*).  Endlich  haben  wir  noch  einen  Fall  zu  nen» 
ncD,  der  mit  dem  Schiffskatalog  in  Widerspruch  steht,  wo  aber 
der  Fehler  in  jener  Steile ,  nicht  hier  zu  suchen  ist.  Dies  ist 
der  Name  des  Schedtos,  der  in  o  515  ein  Sohn  des  Perimedes 
und  ein  Anführer  der  Phocier  genannt  wird,  wogegen  derselbe 
in  q  306  und  /?  518  richtig  ein  Sohn  des  Iphitus  heisst.  Es^st 
klar,  dass  die  Stelle  im  15ten  Buch  verdorben  ist,  was  um  so 
glaublicher  wird,  wenn  man  eingesehn  hat,  dass  o  415 — 514 
aogeDscheiniich  eingeschoben  ist.  Wenn  dagegen  Spohn  in  sei- 
ner Schrift  de  agro  Trojano^)  auch  darin  einen  Widersprucli 
sieht,  dass  Meges  in  v  691  und  o  519  ein  Anführer  der  Epeier 
genannt  wird,  während  es  in  ß  627  heisst,  er  sei  aus  Elis  aus- 
gewandert und  habe  eine  Kolonie  in  Dulichium  angesiedelt,  so 
sehn  wir  eben  deshalb  keinen  Grund,  warum  seine  Scbaaren  auf- 
hören sollten,  Epeier  zu  sein,  auch  wenn  sie  sich  in  Dulichium 
oiederliessen.  Es  möchte  überhaupt  noch  fraglich  sein,  ob  die 
Üehinaden  von  einem  eigenthnmlichen  Volksstamm  bewohnt  wur- 
den, oder  ob  man  die  Einwohner  derselben  nicht  auch  Epeier 
naaate. 

Die     Troer* 

Die  alten  Grammatiker  and  Scholiasten  haben  sich  viele 
Uähe  gegeben,  aus  den  Homerischen  Gesängen  nachzuweisen, 
dass  der  Dichter  ein  enthusiasroirter  Vertreter  des  Hellenismus 
und  ein  erbitterter  Gegner  der  Barbaren  gewesen  wäre.  Sie  ha- 
ben nicht  verfehlt.  Alles,  was  nur  zu  Gunsten  der  Griechen  und 
zum  Nachtheil  ihrer  Gegner  aus  der  Charakteristik  und  Hand- 
lonf^sweise  derselben  Vortbeilhaftes  für  die  ersteren,  und  Nach- 
theiliges für  die  Troer  und  ihre  Bundesgenossen  entnommen  wer- 
den kann ,  hervorzusuchen ,  um  Homer  als  tpiXiXXfiv  darzustel- 
len, doch  scheint  uns  dies  ganze  Bestreben  fruchtlos  und  dem 
Sinne  des  Dichters  selbst  unangemessen ,  der  keinesweges  den 
Gegensatz  zwischen  Griechen  und  Barbaren  in  derjenigen  Weise 
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ausspricht,  wie  er  in  sjpäterer  Zeit  oft  und  mit  Recht  von  Dich- 
tern,   Geschichtschreibem  und    dem   ganzen  griechischen  Volke 
behauptet   worden   ist.     Was   die  Bildung  der  Troer  und  ihrer 
Bundesgenossen  angebt,  so  darf  man  durchaus  nicht  sagen,  dass 
sie  darin  den  Griechen  auch   nur  im  Entferntesten  nachstanden. 
Zeus  lieble  die  Siadt  und  das  Geschlecht  des  Priamus  ,    Apollo, 
Artemis  und  Aphrodite  standen  auf  ihrer  Seite  und  Athene,   die 
Göttin  der  Künste  und  des  Krieges,  wurden  von  ihnen  verehrt. 
An  Tapferkeit  findet  man  in  Hektor,  Sarpedon   und  Anderen  er- 
habne  Beispiele,  an  Weisheit  und  Milde  der  Gesinnung  übertrifft 
Niemand  den  Priamus  und  den  Agenor,    an  kluger  Vorsicht  ist 
Polydamas.  ausgezeichnet,  und  es  giebt  keinen  Vorzug,   weder  des 
Geistes  noch  der  Gestalt,  der  nicht  auch  bei  den  Troern  gefun- 
den würde,  keine  Tugend,  die  nicht  auch  jene  gekannt  und  ge- 
übt hätten.    Was  indessen  das  Interesse  des  Hörers  für  die  Par- 
thei  der  Dardaner  besonders  erregt,   ist  nicht  nur  der  Umstand, 
dass  man  sie  im  Voraus  zum  Untergange  bestimmt,  und  jenem 
trüben  Ende  zueilen  sieht,  welches  Hektor  selbst  für  unvermeid- 
lich hielt,    sondern  dass  wir  neben  den  rauhen  Beschäftigungen 
des  Krieges  und  den  Tugenden,    welche  im  Schlachtfelde  ihren 
Ort  finden,  auch  noch  einen  Rath  der  Volksältesten,   und  neben 
ihm  Weiber  und  Kinder,  kurz  das  ganze  häusliche  und  friedlich 
stille  Leben  eiuer  Stadt  finden,   welche  bis  dahin  an  Glück  und 
Reichtbum   ausgezeichnet  gewesen  war.     Der  Dichter  führt  uns 
von  der  Ebne  lliums  in  Troja  selbst  ein,  wir  finden  am  Skäischen 
Thore  die  Versammlung  des  Rathes^  auf  der  Akropolis  den  Pal- 
last des  Priamus  nebst  den  Wohnungen  seiner  Familie,  wir  sehn 
hälflose  Weiber  und  Mädchen,  unmündige  Kinder  und  Alles,  was 
die  Tbeilnahme  und  das  Mitleid  des  Hörers  in  Anspruch  nehmen 
kann,  wird  auf  diese  Seite  gezogen,  wo  wir  das  unvermeidliche 
Verderben  über  eine  wehrlose  Schaar  hereinbrechen  sehn.     Es 
bedurfte  also  eines  anderen  Farbentones,  der  in  weniger  lebhaf- 
ten aber  nicht  minder  ergreifenden  Schilderungen  uns  die  Ver- 
hältnisse vom   Vater  zum   Kinde,    vom  Bruder  zur  Schwester, 
vom  Gatten  zur  Gattin  veranschaulichte  und  Homer  hat  ihm  eine 
so  unwiderstehliche  Kraft  eingehaucht,  dass  wir  nur  ungern  aus 
den  Mauern  der  Stadt  wieder  in  die  Ebne  und  das  dort  tobende 
Schlachtgewühl  zurückkehren. 

Den  Anfang  mit  der  Schilderung  der  hervor trelendsten  Per- 
sönlichkeiten machen  wir  hier  mit  Priamus,  dem  Sohne  des  La o- 
medon,  Enkel  des  Ilos  und  Urenkel  des  Tros,  welcher  ein  Sohn 
des  Erichthonios  und  ein  Enkel  des  Dardanus  war,  der  das  Dar- 
danische  Reich  gründete.  Priamus  hatte  vermöge  der  Erstgeburt 
den  Thron  seiner  Väter  überkommen.  Ausser  ihm  lebten  noch 
drei   Brüder,   Lampos,    Klytios  und  Hiketaon"),   welche  in  der 
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Vereinigang  mit  seineni  Schwager  Aotenor,  der  die  Theano,  die 
Schwester  der  Hekabe,  zur  Frau  genommeD  hatte,  dem  Paathoos, 
Thymoiles  und  Ukale^on  den  Rath  der  Troer  bildeten'^.  Pria* 
mas  besass  ohne  Zwdfel  eioe  ausgedehnte  Macht  und  Troja  war 
eine  angesehne  und  reiche  Stadt,  woher  es  ihm  gelang,  eine 
solche  Menge  von  Bnndesvölkem  aus  den  benachbarten  Ländern 
zu  ihrer  Vertheidigung  aufzurufen.  Einen  nicht  unbedentenden 
Theil  seines  Heeres  bildeten  seine  50  Söhne  mit  ihrem  Anhange» 
und  seine  zwölf  Schwiegersöhne,  deren  Wohnungen  er  auf  der 
Akropolis  neben  der  seinigen  erbaut  hatte ^).  So  zahlreich  seine 
Familie  war,  so  erschöpft  diese  Angabe  doch  nicht  den  ganzen 
Reichlhum  an  Kindern,  den  der  ehrwürdige  Greis  von  den  Göt- 
tern ertialten  hatte.  Er  hatte  noch  mehre  unverheirathete  Töch- 
ter, und  Homer  erzählt,  dass  Othryoneus  unter  dem  Verspre* 
eben,  die  Danaer  aus  Uium  zu  vertreiben,  sich  um  die  Hand  der 
Kassandra  beworben  hätte  ^).  Unter  seinen  Söhnen  werden  au- 
sser Hektor  und  Alexandres  noch  Isos*^),  Helenes  und  Deipho- 
bos""),  Polites^),  Demokoon*),  Kebrioues^),  Echemmon  und  Chro- 
mios*),  Gorgythion*-),  Lykaon^),  Antiphos"*),  Polydorus")  und 
Doryklos'')  genannt,  die  im  Felde  erschienen  und  zum  erösseren 
Theil  getödlet  wurden.  Der  Verfasser  des  24sten  Bucnes  nennt 
auch  noch  den  Agathen,  Pammon,  Antiphonos,  Hippothoos,  Dies, 
Mestor  und  Troilos^),  doch  kommen  diese  sonst  nicht  vor.  Der 
geringere  Theil  seiner  Söhne  war  von  der  Hekabe,  Lykaonund 
Polydoriis  waren  von  der  Laothoe  gebohren,  auch  Doryklos  war 
ein  unehelicher  Sohn,  desgleichen  Isos,  Demokoon  und  Kebrio- 
Priamus  musste  in  seiner  Jugend  zu  den  tüchtigsten  Lau- 


nes. 


zenkämpfern  seiner  Zeit  gehört  haben,  denn  er  führt  bei  Homer 
noch  stehend  das  Beiwort  iii/ifieXlfjg,  wenn  schon  er  selbst  nicht 
mehr  im  Felde  erscheint.  Das 'Bild  des  greisen  Heerführers  und 
des  mächtigen  Fürsten  hat  uns  Homer  mit  wenigen  aber  ergrei« 
fenden  Zügen  hingestellt.  Es  offenbart  sich  in  ihm  die  äusserste 
Milde   der  Gesinniung,    die  er  eben  so  wenig  gegen  den  uuge- 
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rathnen  Alexandros  und  seine  ihm  aufgedrungne  Schwiegertoch- 
ter, die  Helena,  verleugnet,  wie  er  andrerseits  mit  ganzem,  un- 
getheilten  Herzen  an  dem  Stolz  seines  Geschlechtes,  dem  einzi- 
gen Schützer  der  unglücklichen  Stadt,    seinem  Hektor,    hängt. 
Wie   rührend   beschreibt  Homer  die   Scene,   wo  Helena  in  der 
gana^n  Blülhe  ihrer  vollendeten  Schönheit  auf  den  Thurm  zueilt, 
auf  dem  die  Aeltesten  versammelt  sind,  und  Priamus  sie  mit  den 
Worten  zu  sich  ruft:  „Komm  her,  mein  geliebtes  Kind,  setze  dich 
zu  mir,   damit  du  deinen  früheren  Mann  und  deine  Verwandten 
und  Freunde  siehst,'*  und  wie  der  Greis,  da  er  sieht,  welchen 
schmerzlichen  Eindruk  diese  Worte  auf  Helena  machen,  einlenkt 
und  spricht:     ,,Du  bist  mir  nicht  Schuld,    die   Götter  sind   mir 
Schuld,    die  den  tbränenvoUen  Krieg  der  Achäer  aufgeregt  ha- 
ben*)."  Da  hört  man  kein  Wort  des  Vorwurfs  über  den  Tod  so 
vieler  Edlen,  keine  Klage  um  den  Verlust  seiner  Schätze,    nur 
duldsame  Ergebung  in  den  Willen  der  Gölter,  und  ein  nachsichts- 
volles Mitleid  mit  der  reuigen  Gattin  des  Menelaus.    Ganz  ähn- 
lich ist  sein  Benehmen  bei  dem  Opfer,  welches  dem  Zweikampfe 
zwischen  Menelaus   und  Paris   vorhergieng.     Wie   die   Herolde 
zum  Priamus  treten,  und  ihn  von  dem  heldenmülbigen  Beschlüsse 
des  Paris  unterrichten,  so  erschrickt  der  Greis  und  fahrt  schwei- 
gend mit  Antenor  auf  das  Schlachtfeld.  Uort  angekommen  wohnt 
er  dem  Opfer  bei,   aber  in  der  trüben  Aussicht,  dass  Menelaus 
seinen  Gegner  bezwingen  würde,    wendet   er  sich   alsbald   zur 
Rückkehr   und  spricht  zu   den  versammelten  Schaaren:     ,,Hört 
an!    ihr  Troer  und   ihr  erzumschienten   Achäer!    Ich  für  mein 
Theil  will  wieder  zurückgehn   nach  dem  sturmumwehten  llium, 
denn  ich  kann  es  nicht  ertragen,  vor  meinen  eignen  Augen  den 
geliebten  Sobn  mit  dem  kampflustigen  Menelaus  streiten  zu  sehn. 
Zeus  mag  es  wohl  wissen  und  die  andern  unsterblichen  Götter, 
wem  das  Ende  des  Todes  vom  Schicksale  bestimmt  ist^).**  Auch 
hier  hört  man  nicht  den  erzürnten  Sittenrichter,  der  das  unrecht- 
mässige Benehmen   seines  ungerathnen  Sohnes  missbilligte   und 
ihn  Iheilnahmlos  seinem    Schicksale  überliess,    nicht  einmal  die 
Stimme  des  Fürsten  vernimmt  man,  der  mit  dem  Verlust  seines 
Kindes  den  Frieden  für  sein  Reich  erkauft,    nur  die  des  tiefbe- 
kümmerten Vaters  dringt  zu  unserm  Herzen  und  rührt  uns  durch 
ihr  Mitleid  für  den  bösen  und  dennoch  geliebten  Sohn.  Die  Vor- 
liebe für  ihn  und  Helena  verlässt  ihn  ebensowenig  im  Ratbe  der 
Troer,  wo  Agenor,  wohl  gesinnt,  auf  den  Abschluss  des  Frie- 
dens  und   die  Auslieferung  der  Helena  an  die  Argiver  drang. 
Mit  ungestümen  Worten  widersetzt  sich   Pjris  und   erklärt  ge- 
radezu:    ,,Ich  werde  meine  Frau  nicht  zurückgeben,    aber  die 
Schätze,  so  viele  ich  ihrer  aus  Argos  nach  Hause  mitgenommen 
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habe,^*  ond  Priamus,  der  den  Paris  nicht  gegen  seinen  Willen 
zwiogen  will,  und  die  Beständigkeil  nnd  den  festen  Sinn  in  dem 
Weichlinge  selbst  ehrte,  tritt  dazwischen  und  ti^gt  dem  Idäns 
auf,  am  andern  Morgen  die  Anerbietungen  seines  Sohnes  den 
Acbäem  za  überbringen*).  War  nun  schon  die  Liebe  fnr  den 
Paris  so  gross,  dass  Priamus  es  nicht  über  sich  gewinnen  konnte, 
iha  dem  äemeinwohle  zum  Opfer  zu  bringen,  so  übersteigt  die 
fdr  Hektor,  der  es  in  jeder  Hinsicht  Verdiente,  der  Liebling  des 
Vaters  zu  sein,  noch  jene  bei  Weitem.  Was  kann  den  Bitten 
an  die  Seite  gesetzt  werden,  mit  denen  er  in  der  er^eifendsten 
Weise  seinen  Sohn  in  die  Stadt  zurückzukehren  beschwört? 
,,Der  Grausame,*^  ruft  er  aus,  wie  jener  nicht  auf  ihn  hört, 
;,wenn  er  doch  den  Göttern  so  lieb  wäre,  als  er  es  mir  ist! 
Komm  berein  in  die  Mauern,  mein  Kind,  damit  du  *die  Troer 
retten  kannst  und  die  Troerinnen,  und  nicht  dem  Peliden  zum 
Rahme  dein  Leben  einbüssest!  Und  dann!  habe  Mitleid  mit 
mir  Ungläcklichen ,  so  lange  ich  noch  bei  Sinnen  bin ,  mit  dem 
ÜDseeligen,  den  Zeus  noch  auf  der  Schwelle  des  Alters  in  dem 
härtesten  Schicksal  verderben  will  !'*  und  nun  macht  er  eine 
Beschreibung  des  Jammers,  der  ihm  bevorstände,  wenn  mit 
Hektors  Tode  llium  rettungslos  verlohren  wäre,  von  der  jedes 
Wort  wie  eine  offne  Wunde  Blut  strömt.  ,,Für  den  jungen 
Maon,**  endet  er  seine  Uede^  „ziemt  sich  ja  Alles  ^  wenn  er 
im  Kampfe  fallt  und  vom  scharfen  Eisen  getödtet  wird.  Alles 
ist  schön  fiir  ihn,  wenn  er  stirbt,  was  ihn  auch  trifft,  aber 
wenn  die  Hunde  ihres  greisen  Besitzers  diesem  das  graue  Haar, 
den  grauen  Bart  nnd  den  Leib  entstellen ,  das  ist  das  fürchter- 
lichste für  die  kummervollen  Sterblichen^).** 

Dies  sind  die  letzten  Worte  des  alten  Fürsten,  der  gren- 
zenlose Schmerz  um  seinen  verlohrnen  Liebling  und  die  gewisse 
AbnuDg  vom  Untergange  Trojas.  Der  Verfasser  des  24sten 
Baches  hat  es  übernommen,  das  Bild  noch  mit  andern  Zügen 
zu  erweitern  und  auszuführen.  Betrachten  wir,  wie  es  ihm  ge- 
lungen ist.  In  V.  160  kommt  Iris  zum  Priamus  und  findet, 
wie  der  Dichter  sagt ,  Jammer  und  Noth  *").  Die  Kinder  sitzen 
weinend  um  ihn  im  Hofe,  er  selbst,  in  einen  Mantel  gehüllt, 
streut  Staub  über  seinen  Kopf  und  Hals.  Iris  tritt  zu  ihm  und 
verrichtet  den  Auftrag  des  Zeus,  dass  Priamus  ins  Lager  der 
Griechen  fahren  und  den  Leichnam  des  Hektor  auslösen  sollte, 
mit  leiser  Stimme,  doch  zittern  jenem  nichts  desto  weniger  die 
Glieder^).  Er  fraßt  sodann  Hekabe,  was  sie  zum  Auftrage 
meinte,    den  Iris  ihm   von  Seilen   des   Zeus   übei4>racbt  hätte. 
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und  erklärt  selbst  seine  Bereitwilligkeit.  Da  er  indessen  Wi- 
derspruch findet 9  so  reizt  ihn  dies  nur  um  so  mehr,  und  mit 
der  Versicherung,  dass  er  weder  einem  Priester  noch  einem 
Traumdeuter  so  viel  Vertrauen  geschenkt  hätte,** als  dem  Ge- 
sandten des  Zeus  selbst ,  macht  er  sich  auf  den  Weg.  Vorher 
aber  vertreibt  er  die  Leidtragenden 9  die  gekommen  sind,  um 
ihm  ihren  Antheil  am  Verluste  des  Hektor  zu  bezeugen,  aus 
seinem 'Hause  mit  harten  Worten:  ,, Fort  mit  Euch,  ihr  Schelme 
und  Schurken,  habt  ihr  nicht  zu  Hause  Jammer  genug,  dass 
ihr  hieher  kommt,  um  mich  zu  kränken?    Oder  freut  Ihr  Eucb 

§ar,  dass  Zeus  mir  das  Leiden  gegeben  hat,  meinen  besten 
ohn  zu  verlieren?  Ihr  werdet  schon  selbst  zur  Erkenn tniss 
kommen!  Denn  nun  wird  es  den  Acbäern  weit  leichter  sein, 
nach  seinem  Tode  Euch  umzubringen!  Aber  ich  will  lieher  in 
den  Hades  hinabsteigen,  ehe  ich  die  Stadt  geplündert  und  zer- 
stört sehe!'^  Mit  diesen  Worten  prügelt  er  die  Coiidolenten 
zur  Thüre  hinaus'').  Dann  zankt  er  mit  seinen  9  Söhnen  in 
derselben  Weise:  „Macht  fort,  ihr  schlechten  ,  Kinder,  ihr 
^Schmachvollen !  Wenn  ihr  doch  alle  statt  Hektors  an  den  Schif- 
fen umgekommen  wäret!  Ich  total  Unglücklicher,  der  ich  die 
vortrefflichsten  Söbne  im  weiten  Troja  gezeugt  habe,  und  sagen 
muss,  dass  keiner  davon  übrig  geblieben  ist!  Den  gotfgieichen 
Mestor  und  den  rosseliebenden  Troilus  und  den  Hektor,  der  ein 
Gott  unter  den  Menschen  war,  und  der  nicht  der  Sohn  eines 
sterblichen  Mannes  zu  sein  schien,  sondern  eines  Gottes.  Die 
alle  hat  der  Krieg  verzehrt ;  und  was  übrig  blieb ,  ist  Schmach 
und  Schande,  Betrüger,  Tänzer,  Herumläufer ^  Räuber  und 
Diebe  ^)/^    Wo  findet  man  wohl  in  diesen  ausschweifenden  Ab- 
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surdiläten  eiue  Spur  jenes  milden,  nacbsichligen  and  versöh- 
nuDgsvollen  Sinnes,  der  dem  Priamus  so  cbarakteristisch  ist? 
Man  wird  sagen,  dass  die  Trauer  um  den  Verlust  des  Hektor 
ihn  80  verändf^rt  hätte,  und  ihn  gegen  Männer,  wie  Helenas 
und  Deiphebus,  die  mit  zu  den  Besten  gehörten,  ungerecht  ge-> 
macht  hätte ,  dass  er  selbst  im  Uebermaass  seines  Kummers  ge- 
gen das  Beileid  seiner  Freunde  erzürnt  gewesen  sei,  aber  hört 
man  in  diesen  Reden  auch  nur  ein  Wort,  welches  ein  tiefes 
und  unüberwindliches  Leiden  ausspräche  und  so  ausschweifende 
Dioge  erklärte?  Sieht  man  nicht  vielmehr  überall  einen  launi- 
schen, grämlichen,  alten  Sonderling,  der  gerade  an  den  näch- 
sten Verwandten  und  Freunden  einen  Verdruss  auslässt^  über 
den  er  sich  selbst  nur  ungenügend  erklärt?  Er  gleicht,  nach 
dieser  Zeichnung  des  Dichters,  einem  schlechten  Schauspieler, 
der  den  Aeusserungen  des  Affects  genau  ihre  Uebertreibungen 
und  Verzerrungen  abgesehn  hat,  aber  doch  nicht  im  Stande  ist, 
das  Wesen  der  Leidenschaft  selbst  vor  Augen  zu  stellen  ^  und 
statt  der  ausdrucksvollen  Gebehrde  nur  Grimassen  macht.  Bei 
der  Abfahrt  lässt  sich  Priamus  durch  Hekabe  noch  bewegen,  den 
Zeus  um  eiden  Glücksvogel  zu  ersuchen,  ein  Wunsch,  der  ihm 
auch  in  Erfüllung  geht.  (Jeher  sein  Gebet  haben  wir  bereits 
an  zwei  Stellen  gesprochen.  Die  Art,  wie  er  mit  dem  Herolde 
fährt,  ist  eigenthümlich.  Nicht  nur,  dass  sie  zwei  Maulesel  und 
zwei  Pferde  zusammenspannen,  sondern  sie  führen  auch,  ein  je. 
der  auf  seine  Weise,  die  Zügel,  Idäos  die  der  Maulesel  und 
Priamus  die  der  Pferde  *").  \^e  sie  bei  dem  Grabmale  des  Uns 
anlangen^  welches  nur  in  geringer  Entfernung  ist,  bricht  schon 
die  Nacht  an,  und  sie  stellen  ihr  Viergespann  an  den  Fluss, 
um  es  zu  tränken,  was  auf  die  kurze  Entfernung,  die  sie  zu- 
rückzulegen hatten,  sonderbar  genug  ist.  Wenigstens  macht 
Priamus  mit  dem  Antenor  schon  früher  einen  Weg  dieser  Art 
hin  und  zurück,  ohne  dass  sie  ihren  Pferden  Ruhe  gönnen^ 
wenn  schon  sie  nur  ihrer  zwei  hatten,  und  die  Opferthiere 
dazu^).  Inzwischen  kommt  Hermes  heran  und  der  Herold  äu- 
ssert deshalb  die  grösste  Besorgniss,  nicht,  dass  er  sie  bloss 
tödten,  sondern  dass  er  sie  zerreissen  mochte^).  Er  giebt  den 
Rath,  zu  fliehn  oder  die  Kniee  des  Kommenaen  zu  umfassen. 
Auch  der  Sinn  des  Greises,  sagt  der  Dichter,  wurde  erschüt- 
tert, und  er  fürchtete  sich  entsetzlich,  die  Haare  standen  ihm 
auf  seinen  biegsamen  Gliedern  zu  Berge,  (also,  wie  es  scheint. 
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nicht  nur  am  Kopf)   und  er  stand  erstarrt.  *).    Das   Gespräch 
mit  demGotte  bietet  nichts  Besonderes  dar,  was  wir  nicht  schon 
bei  früherer  Gelegenheit  erwähnt  hätten.     Wir  nehmen  die  Er- 
zählung dort  wieder  auf,    wo  Priamus  zum   Achill    bjneintrilt. 
Hier  macht  der  Dichter  einen  so  nahe  liegenden  Vergleich,  dass 
er  nur  dazu  beiträgt,    das   Factum  zu   verwirren,    nicht  es  zu 
yeranscbaulichen.     Er  vergleicht  nämlich  das  Staunen  des  Achill 
und  seiner  Gefährten  mit  dem  Erstaunen  derjenigen,    die   plötz- 
lich einen  ihnen   fremden  Mann   erblicken,    der   auf  der   Flucht 
im  Auslande  Schulz  sucht,    weil  er  jemanden  erschlagen  hat  ^). 
Wenn  Homer  irgend  einen  seiner  Helden  an  Tapferkeit  wieder 
einem  Andern  vergliche,  der  auch  tapfer  war,  und  nur  der  Ge- 
genstand des  Streites  etwa   ein   verschiedener  wäre,    so    würde 
dies  aus  dem  Grunde  sehr  matt  sein,  weil  es  gar  keinen  neuen 
Gedanken  erweckte    sondern    nur  die  Parallelisirung    von   glei- 
chen Zuständen  gäbe.    Statt  dessen  vergleicht  er  seine    Helden 
lieber  mit  den  wilden  Thieren,    den  Stürmen  ttnd  der  empörten 
See.     So  weit  ist  nun  aber  unser  Dichter  nicht  gegangen.     Er 
stellt  den  flehenden  Priamus   nur  einem  andern  Schutzsuchenden 
gegenüber,    und  findet   somit  eben  gar  keinen  rechten   Verglei- 
ebungspunkt,    weil  keine   Verschiedenheit  in  der  Sache   da  ist. 
Gewiss  ist  der  Moment,  wo  der  Vater  den  Mörder  seines  Soh- 
nes um  den  Leichnam   desselben  bittet,    der   blossen    Situation 
nach  einer  der  ergreifendsten  uod   schönsten,    den   der   Dichter 
nur  wünschen  konnte.    Aber  er  hat  ihn  nicht  sonderlich  benutzt. 
Hermes  hatte  dem  Priamus  den   guten  Rath  gegeben,    er  solle 
den  Achill  bei  seinem  Vater  ^   bei  seiner  Mutter  und  bei  seinem 
Sohne   beschwören,    ihm    den  Leichnam  wiederzugeben''),    und 
was  lag  näher  als  dies?     Was  konnte  den  Achill,    der  selbst 
Vater  war,  tiefer  ergreifen,  als  der  Gedanke,  dass  auch  er  um 
den  Leichnam  des  INeoptolemus  bitten  könnte,   wenn  anders  er 

1'enen  zu  überleben  bestimmt  war?  Statt  dessen  erinnert  ihn 
^riamus  nur  an  den  Peleus,  und  nicht  etwa  ans  dem  Grunde, 
weil  jener  später  vielleicht  vergeblich  um  den  Leichnam  des 
Achill  bitten  dürfte,  dessen  Tod  bevorstand,  sondern  weil  er 
vielleicht  von  seinen  Nachbaren  jetzt  bedrängt  würde,  und  auf 
die  Rückkehr  seines  Sohnes  hoffte.  „Viel  unglücklicher,^^  setzt 
er  hinzu,    „bin  ich^   der  ich  50  Söhne  hatte ^   von  denen  eine 
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Menge  im  Kriege  gestorben  ist,  den  Letzten,  einzig  äbrigblei« 
benden  aber  hast  du  vorgestern  getödle^,  als  er  sein  Vaterland 
vertheidigte.  Den  liefere  mir  ans*)/*  In  diesen  Worten  sind 
wieder  zwei  Unrichtigkeiten,  denn  weder  war  Hektor  der  Ein* 
zige,  der  übrig  geblieben  war,  —  der  Dichter  bat  ja  selbst  noch 
neun  genannt,  nnd  unter  ihnen  zwei  gute  Kämpfer,  den  Deinho- 
bos  und  Helenns^),  —  noch  war  oie  Ermordung  des  Hektor 
erst  vor  zwei  Tagen,  sondern  vielmehr  vor  zwölfen  geschehn.  Alan 
wird  vielleicht  erwidern,  dass  ngcifjv  picht  diese  spedelle  Be- 
dentang bei  Homer  hätte,  doch  sehe,  ich  nichts  wie.  sie  ans 
e  832,  die  einzige  Stelle,  an  der  das  Wort  noch  vorkommt, 
gut  wegzuleugnen  ist ,  da  sie  gerade  dort  durch  eine  so  nahe  und 
bestimmte  Zeitangabe  die  Rede  bedeutend  schärft  und  den  Tadel 
gegen  Ares  um  so  mehr  begründet.  An  der  zweiten  Rede  des 
Priamos  *")  haben  die  Alexandriner  die  Verse  556  und  557  we- 
gen ihrer  grossen  Leere  gestrichen,  iiod  der  letzte  ist  vollends 
absurd.  Die  Worte  des  Priamns  in  V.  635  —  642  nnd  in  660 
—  667  haben,  dem  Gedanken  nach,  nichts  gegen  sich.  Es  bleibt 
zwar  immer  eine  Uebertreibung,  wenn  er  sagt,  dass  er  zwölf 
Tage  and  zwölf  Nächte  lang  nicht  die  Ausen  geschlossen ,  noch 
gegessen  oder  getrunken  hätte,  doch  wollen  wir  es  damit  so 
geoan  nicht  nehmen,  um  nicht  zu  ängstlich  zu  scheinen.  In 
der  Anordnung  des  Röckzuges  selbst  ist  noch  auf  eine  Sonder- 
barkeit aufmerksam  zu  machen,  die  den  Mangel  an  Konsequenz 
in  der  Erzählung  ofienbart.  In  V.  589  und  590  heisst  es  näm- 
lich ,  dass  Achill  den  Leichnam  des  Hektor  anf  ein  Bett,  seine 
Gefährten  ihn  von  dort  auf  den  Wagen  gehoben  hätten^);  statt 
dessen  wird  in  V.  697  ausdrücklich  gesagt,  die  Maulesel  hätten 
ihn  getragen  *") ,  so  dass  man  nun  nicht  weiss ,  ob  er  auf  dem 
Rücken  der  Thiere  oder  auf  dem  Wagen  liegt.  Doch  derglei- 
chen Inkongruenzen  kommen  öfters  in  den  unechten  Büchern 
vor,  denen  es  trotz  alles  Detaillirens  doch  immer  an  der  wah- 
ren Anschaulichkeit  fehlt. 

Dies  ist  nun  die  Art,  wie  der  Verfasser  des  24sten  Buches 
den  Charakter  des  Priamus,  den  Homer  nur  mit  wenigen  nber 
charakteristischen  Zügen  angedeutet  hat,  ausführte.  Ob  irgend 
ein   Dichter   es    noch  unlernehmen   konnte,    den    Schmerz    des 
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Priamus^  der  bereits  im  22sten  Buch  mit  einer  so  uoergründlich 
tiefen  Kraft  und  Leidenschaftlichkeit  ausgesprochen  ist^  später- 
hin auf  andre  Weise  sich  äussern  zu  lassen ,  müssen  wir  be- 
zweifeln. Wenigstens  war  wohl  unser  Rhapsode  nicht  der 
Mann  dazu.  Aber  in  der  Beruhigung  desselben^  welche  noth- 
wendig  die  Botschaft  der  Iris  hervorbringen  musste ,  hätte  man 
wohl  mehr  Milde  und  eine  Bückkebr  zu  dem  gottergebnen  Sinn 
des  greisen  Königs,  in  seinem  Gespräche  mit  Hermes  mehr 
Würde  und  in  den  Bitten  an  Achill  mehr  Innigkeit,  mehr  Ei- 
genthümliches  und  im  Ganzen  weniger  Faselei  und  unnötbige 
Verzögerung  der  Handlung  erwarten  sollen.  Der  Dichter  würde 
dann  freilich  immer  noch  nicht  dem  Homer  zur  Seite  gestellt 
werden  können,  aber  doch  jedenfalls  etwas  Gefälliges  und  Dan- 
kenswerlbes  geleistet  haben. 

H  e  k  t  o  r* 

Der  ausgezeichnetste  unter  den  Söhnen  des  Priamus,    der 
Anführer  und  einzige  Retter  der  Trojaner,    der  handelnde  Held 
der  Iliade,  so  lange  Achilles  zürnte,   war  Heklor,  der  Liebling 
des  Zeus.    In  dem  Achill  hat  uns  Homer  keinen  Menschen  mehr 
gezeichnet,    der  mit  dem  Geschlechte,  in  dessen  Mitle  er  lebte, 
verglichen  werden  kann.     Er  ist  an  Körperkrafl  und  Tapferkeit 
den  Andern  weit  überlegen,  und  sein  selbständiges  Handeln,  die 
eignen  Gedanken  und  Gefühle  seines  Innern  suchten  eine  höhere 
Befriedigung  als  sie  ihm   seine   Stellung  gewähren  konnte.     £r 
gleicht  einem  Titanen ,  der  aber  nicht  mit  den  Göttern  in  Streit, 
sondern    von   ihnen  anerkannt  und  in  der  ganzen  Würde  seines 
göttlichen  Ursprungs  bestätigt  ist.'    Ganz   anders  verhält  es  sich 
mit  Rektor.     Er  ist  das   vollendete  Ideal  eines  Menschen,    und 
zwar  eines  solchen,    der  reich   an  allen  Vorzügen,    welche  bei 
seinen  .Zeitgenossen  Anerkennung,  und  an  Interessen,  die  in  sei- 
ner Umgebung*  vollständige   Befriedigung  finden.     Wir  glauben 
gezeigt  zu   haben,    dass   Achill    nur  durch  sich  selbst  handelte, 
und  dass  die  Götter  mehr  seine  Plane  unterstützten,    als  dass 
sie  sie  veranlassten  oder  die  Entscheidung,    die   er  in  der  Kraft 
seines   unnahbaren   Armes   trug,   zu  verhindern   im  Stande  wa- 
ren. Rektor  dagegen  vollbringt  das,  was  ihm  gelingt,  nur  durch 
den  Beistand   und  auf  den   speciellen  Rath  entweder  des  Zeus 
oder  des  Apollo,    oder  beider,    wenn  Zeus  sich   seines  Sohnes 
zur  Beförderung  seiner  Absichten  bediente.    Am  ersten  Schlacht- 
tage werden  daher  keine   Thaten   von   Bedeutung   erwähnt,   da 
Apollo  selbst  am  Kampfe  Theil  zu  nehmen  Bedenken  trug.     Er 
begnügte  sich  damit,    ihn   zu   beschützen   und  dem    Verderben^ 
welches  ihm  im  Zweikampf  von  der  Hand  des  Ajax  bevorstand, 
zu  entziebn ").     Auch  am  letzten  Schlachttage,  wo  Achill  aufge- 
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standen  war,  tritt  Hektor,  durch  den  Ratb  des  Apollo  gewarnt, 
fast  gänzlich  von  dem  Schauplätze  der  Tbaten  zurück  *) ,  aber 
io  jener  verbängnissvollen  Zeit ,  in  der  Zeus  die  Acbäer  demü- 
thigle  und  Ahm  Hektor  Ruhm  yerhiess,  da  sehn  wir  ihn  in  al- 
lem dem  Glänze  9  welchen  ihm  dies  Versprechen  des  Zeus  und 
die  Unterstützung  des  Apollo  verleihen  konnten,  auf  dem  Kampf- 
plätze erscheinen,  den  Graben  und  die  Alauer  erstürmen  und 
die  Schiffe  in  Brand  stecken.  Hier  verwundet  er  den  Teukros^) 
und  verfolgt  den  fliehenden  Diomedes  mit  Schmähungen/),  hier 
lödlet  er  den  Asaios,  Autonoos,  Opites,  Dolops,  Öpheltios, 
Agelaos^  Aisymnos,  Oros,  Hipponoos  und  eine  Menge  von  ge* 
ringeren  Kämpfern  ^) ,  die  in  verwirrter  Flucht  vor  ihm  zuiück- 
weichen,  hier  ordnet  er  seine  Schaaren  zu  einem  fünffachen 
Treffen,  um  die  Mauer  zu  erstürmen"),  er  ist  selbst  der  erste, 
dßr  binaufspringt  ^)  und  mit  einem  gewaltigen  Steinwurfe  die 
Thüre  zersprengt,  und  nur  dem  Umstände,  dass  Zeus  seine 
Augen  vom  Kampfe  abwendet,  ist  es  zuzuschreiben,  dass  Ajax 
ihn  mit  einem  Stein wurf  zu  Boden  schmettert*).  Sobald  Zeus 
erwacht,  sendet  er  ihm  den  Apollo  zur  Heilung  und  zu  neuem 
siegreichen  Yorschreiten.  Er  tödtet  den  Stichios  und  den  Arke- 
silaos^),  den  Periphetes ') ,  den  Epeigeus^)  und  verbietet  den, 
Seioigen^  sich  länger  bei  der  Plünderung  aufzuhalten,  indem  er 
anaaflialtsam  auf  das  Schiff  des  Protesilaos  znslurrot,  dasselbe 
in  Brand  steckt^)  und  die  Lanze  des  Ajax  zerhaut.  Dies  ist  der 
Gipfel  seines  Glückes,  dem  ihn  Zeus  zu  seinem  Verderben  ent- 
gegengefahrt hat.  Mit  dem  Hervorbrechen  des  Patroklos  und 
seiner  Myrmidonen  kehrle  sich  der  Vortheil  auf  die  Seite  der 
Griechen,  und  auch  Hektor,  der  die  Wandelung  im  Sinne  des 
Zeus  erkannte,  wendet  sich  wiederholt  zur  Flucht  '^)  und  hält  end- 
lich entmuthigt  im  Skäischen  Thore*^).  Aber  Zeus  hatte  seinem 
Lieblinge  vor  dem  Ende  desselben  noch  einen  Sieg  vorbehalten  und 
wollte  ihm,  zum  Ersätze  dafür,  dass  Andromache  ihn  nicht  wie- 
dersehn sollte,  die  Waffen  des  Achill  in  die  Hand  geben.  Des- 
halb verwirrte  Apollo  den  Sinn  des  Patroklos  und  nachdem  Hek- 
tor es  vergebens  versucht  hatte ,   die  Pferde  des  Achill  in  seine 
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V 

Gewall  zu  bekommen,  begniigte  ,er  sich  mit  den  Waffen,  deren 
Anlegung  ihm  neue  Kampflust  mittheilte  *).  Er  lödtete  ^noch  den 
Schedios  ^)  und  den  Koiranos*^),  verwundete  den  Leitos*^)  und 
der  Speer  des  Idomeneus  zerbrach  an  seiner  Brust.^),  denn  die 
Götter  hatten  ihm  sein  Ende  von  einer  glorreicheren  Hand  zu 
empfangen  tiestimml  Dies  sind  die  Heldenthaten  des  Hektor> 
die  er  unter  dem  Beistande  der  unsterblichen  Götter  vollführte. 
Hektor  kann  au  Tapferkeit  nicht  dem  Ajax  verglichen  wer- 
den ,  dem  er  mehrmals  ausweicht  ^)  und  einmal  unterliegt  ^),  noch 
weniger  dem  Achill^  der  seinen  Tod  in  der  Hand  trug,  er  mag 
an  Klugheit  und  iUässigung  weit  vom  Polydamas  tibertroffen 
werden,  dessen  Rath  er  im  Falle  der  Entscheidung  überhörte 
und  dessen^  mahnende  Stimme  er  mit  Drohungen  zum  Schweigen 
brachte  ^) ,  er  ist  eben  so  wenig  an  Schönheit  der  Gestalt  und 
an  Kunstliebe  mit  Paris  zu  vergleichen,  dem  er  die  Gaben  der 
Aphrodite  und  des  Apollo,  die  ihn  verweichlicht  hatten,  zum 
Vorwurf  macht  ^) ,  an  Edelmuth  und  wahrer  Heldenkraft  ist  ihm 
Diomedes  gegenüberzustellen,  der  ihm  im  Schlachtfelde  durchaus 
die  Wage  hält  ^) ,  aber  die  Vorzüge  Alier  dieser  finden  sich, 
durch  einander  gehoben  und  zu  einer  schönen  Harmonie  gemä- 
ssigt^ in  dem  Bilde  des  Hektor  vereinigt,  und  dies  ist  es,  was 
ihn  zn  dem  vollendeten  Ideal  eines  Mannes  macht,  wie  ihm 
weder  bei  Homer  noch  sonst  in  der  Griechischen  Poesie  ein  an- 
deres an  die  Seite  gesetzt  werden  kann.  Trotz  dem,  dass  er 
nicht  mit  dem  zähen  Muthe  des  Ajax  zurückwich,  noch  mit  der 
gigantischen  Kraft  des  Achilles  den  Feind  angriff,  itnd  trotz  der 
Vorwürfe,  die  ihm  von  den  Anführern  der  Bundesgenossen  öf- 
ters über  seinen  Wankelmuth  und  seinen  Ungestüm  im  Kampfe 
gemacht  werden,  steht  Hektor  doch  stets  an  der  Spitze  seiner 
begeisterten  Völker,  die  er  zum  Angriff  zu  ermuntern  nicht 
müde  wird,  uud  ausschilt,  wenn  sie  nachzulassen  scheinen;  trotz 
dem,  dass  er  den  Rath  des  Polydamas  mit  stolzem  Sinne  ver- 
werfen konnte,  folgten  dennoch  die  Tro^r  dem  gotterfüliten 
Sohne  des  Priamus,  und  wenn  er  sie  auch  ins  sichere  Verder- 
ben führte ;  Aller  Augen  waren  auf  ihn  gerichtet ,  er  besass  den 
Zauber  männlicher  Liebenswürdigkeit  so  sehr,  dass  ihm  zu  fol- 
gen eine  innere  Pflicht  gebot,    und  dass  Alhene  selbst  meinte, 
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Pböbas  Apollo,  der  ihm  seio  Schild')  und  mit  ihm  seinen  ste« 
ten  Scholz  geschenkt  hatte ,  würde  sich  weinend  vor  den  Füssen 
des  Vaters  der  Götter  und  Menschen  im  Staube  wälzen ,    um 
das  Todesioos ,  welches  über  dem  Haupte  seines  Helden  schwehte, 
zu  eotfernen  und  dem  ungiückgeweihten  lUom  noch  seinen  einzi- 
gen Retter    zu   erhallen  ^).      Wie   schön    steht   einem    solchen 
Manne  die  Verachtung  des  weibischen  Paris,   in  dessen  Inneres 
seine  Worte  wie  ein  Beil  dringen,    welches  durch  Kunst  und 
Krafl  geleitet  den  Einschnitt  bis  in  die  Tiefe  des  Herzens  macht ''), 
wie  klingen  die  Verwünschungen  in  einem  solchen  Munde^  wenn 
er  sagt,    dass   Paris  längst  einen   steinernen  Mantel  angezogen 
halle,   wenn  anders   die  Troer  nur   nicht  so  feige   gegen  ihn 
wären*'),    und  dass  er  des  Jammers,    in   dem  ganz  Iroja  zu 
Grunde  gieng,  nicht  eher  zu  vergessen  meinte,  als  bis  jener  in 
das  Haus  des  Hades  hinabgegangen  wäre  *) ,    wie   edel   zeigt  er 
sich  dagegen,  wenn  er  der  Helena  auf  ihre  Selbstauklage  nichts 
erwidert,    sondern   sie   nur  bittet,    ihren   trägen   Buhlen  in  die 
Schlacht    zu   schicken  ^) !     Der  lief  verletzende  Eindrack ,    den 
die  Schmach  des  Bruders  auf  ein  solches  Gemüth  machte,    wel- 
ches sich  von  einem  jeden  Vorwurfe  frei  wusste «  und  das  Mit- 
leid,   welches   er  mit    dem   unverschuldeten  Leiden   der   Troer 
im  innersten  Herzen  empfand ,    sind  von  Homer  mit  Zügen  ge- 
zeichnet, die  sich  in  einem  jedem  Worte  aussprechen,  und  eben 
darom  der  Ausdrucksweise   des   Heklör  eine  so  eigenthümliche 
Färbnng  geben  ^   dass  wir  unwiderstehlich  zum  Mitgefühl  aufge-^ 
fodert  werden.     Nicht    minder   schön    zeigt   sich   der  Held   im; 
I  Kampfe  mit  Ajax.   Nachdem  er  mit  Nachdruck  die  übermütbigen 
Worte  seines  Gegners  zurückgewiesen,  und  den  Zweikampf  mit 
ihm  aosgefocbten  hat,  zollt  er  seinem  Gegner  die  vollste  Aner- 
kennung und  wechselt  Geschenke  mit  ihm,  damit^  wie  er  spricht^ 
die  Achäer  und  Troer  sagen  möchten:  ,,Sie  haben  im  herzkrän- 
kenden  Streit  mit  einander  geschlagen,  doch  sind  sie  von  einan- 
der geschieden ,  in  Freundschaft  verhunden').*^    Endlich  betrachte 
man  noch  sein  muthiges  Hervorspringen  gegen  den  Achill,    wie 
er  den  Bruder  vor  der  Lanze   des  Unüberwindlichen  dahin  sin- 
ken sieht,  und  trotz  der  Vorahnung  des  Todes  auf  seinen  Geg- 
ner mit  den  Worten  losspringt :    „Ich  gehe  ihm  entgegen ,  und 
wenn  er  Hände  wie  Feuer  hat,   ja  wenn  er  feuriffe  Hände  hat 
,  ond  die  Kraft  des  glänzenden  Eisens  ^)  ,*^   dies  alles  betrachte 
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man,  um  zn  gestehn ,  dass  Homer  in  dem  "fiiMe  des  Hektor  alle 
Vorzüge  vereinigt  hat,    von   denen   ein  jeder  einzelne  schon  im 
Stande  ist,  dem  Charakter  dessen,  dem  er  inwohnt,  eine  hohe 
Bedenlung  zu  verleihn.     Doch  der  Dichter  begnügte  sich  hierbei 
nicht,   er  lässt  aus  dem  Innern  des  Hektor  noch  eine  Saite  mit 
anklingen,    die   er  sonst  nirgend  in  der  Iliade  berührt  und  die 
uns  daher  zu  um  so  tieferem  Mitgefühl  fortreisst,  —  dies  ist   die 
Liebe  des  Gatten   und  die  des  Vaters.     Er  führt  den  Hektor 
mitten  aus  dem  Schlachtgewühl  in  die  verödeten  Strassen  Tro« 
jas,  wo  ihm  Andromache  mit  Astyanax  begegnet,  und  dort  erst 
entfallet  er  sein  ganzes  Innere ,    dort  ist  es ,    wo  er  uns   den 
Blick  in  die  Tiefen  dieses  edlen  empGndungsreichen  Herzens  er- 
öffnet, und  wo  Hektor  zur  Andromache  die  denkwürdigen  Worte 
spricht:     ,,V^ohl  weiss  ich:  Es  wird  der  Tag  kommen,  wo   die 
heilige  Ilios  untergeht   und  Priamus  und  .das  Volk  des  lanzen- 
kundigen  Herrschers.     Aber   mich   bekümmert  nicht  so  sehr  der 
Schmerz  um  die  Troer,    nicht  um  Hekabe,    nicht  um  Priamus, 
nicht  um  meine  Brüder,  die  in  Menge  und  tapfer  vor  den  feind- 
lichen  Männern  in   den  Staub   sinken   werden ,    wie  um   Dich, 
wenn  ein  erznmschienter  Achäer  die  weinende  fortführt  und  den 
Tag  der  Freiheit  dir  raubt;  und  wenn  du  in  Argos  dereinst  fiir 
eine  Andre  den  Webstuhl  bestellst,    und  wenn  du  Wasser  tra- 
gen sollst  in  Messene  oder  Hypereie,  mit  bitterm  Unmuth,  aber 
von  der  harten  Noth  gezwungen,    und  wenn  dich  irgend  "wer 
sieht,    wie  du  Thränen  weinst,    und  spricht:    Das  ist  Hektors 
Weib,   der  der  Beste  war  unter  den  Ilämpfem  der  rossebändi- 
genden Troer,    als  sie   um  Ilios  stritten  —    Ja!    so  wird    er 
sprechen,   und  dir  erneut  sich  der  Kummer  um  den  Verlust  ei- 
nes solchen  Gatten,  der  dir  den  Tag  der  Knechtschaft  abwehrte. 
Aber  mich  müsse  im  Tode  der  Grabhügel  längst  verhüllen,   ehe 
ich  deinen  Hülferuf  und  deinen  Jammer  vernehme  ^^  Dann  nimmt 
er  seinen  Knaben  auf  den  Arm,  liebkost  und  küsst  ihn  und  fleht 
zum   Himmel:    ,,Zeus!    und  ihr  andern   Gölter!    Gebt  gnädig, 
dass  auch  dieser,  mein  Sohn,  gleich  mir,  hervorrage  unter  den 
Troern,  dass  er  so  tüchtig  an  Kraft  sei  und  dereinst  über  Ilium 
herrsche ,   und   dass  man  dann  sage :     Der  tibertrifft  noch   den 
Vater !  wenn  er  aus  dem  Kriege  zurückkehrt,  die  blutigen  Waf- 
fen eines  Feindes  trägt,   den   er  getödtet  hat,   und   die  Mutter 
sich  freut  in  ihrem  Herzen.'^   Wenn^man  diese  Züge  der  höch- 
sten Innigkeit  und  Herzensliefe  mit  den  übrigen  zu  einem  Bilde 
vereinigt,   so  ist  es  fast  unmöglich,   in  einer  Vergleichung  zwi- 
schen Achill   und  Hektor  nicht   unwillkührlich  auf  die  Seite  des 
Letzteren  gezogen  werden ,    und  unser  Mitleid  mit  dem  Unter-^ 
gange  des  Besiegten  übersteigt  bei  Weitem  die  Theiinahme  an 
der  Freude  des  Sie&^ers.   Wenn  Achill  durch  den  Tod  des  Hek- 
tor seinen  eignen  Untergang  unvermeidlich  herbeizieht,   so  sehn 
wir  ihn   nur   aus  einer  Welt  scheiden,    die   zu  klein  für  die 
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Wünsche  seioes  achtrer  zu  beFriedigendeD  Herzens  war,  wir 
sehn  ihn  den  Weg  wandeln,  den  vor  ihm  Patroklos  schon  ge« 
gangen  war^  und  der  einzige  Kummer  ist  der  um  den  Verlust 
der  Achäer,  denn  Achill  selbst  hatte  in  seinem  Freunde  den  In- 
begriff alles  dessen,  woran  sein  Herz  hieng,  verlohren.  Anders 
ist  es  mit  Hektor.  Er  besass  noch  Alles,  was  das  Leben  für 
ihn  werthvoll  machen  konnte,  Vater,  Mutter  und  Brüder,  6at- 
lin  und  Sohn,  ein  Volk,  welches  ihn  verehrte  und  welches  er 
la  beherrschen  bestimmt  war,  und  mitten  aus  diesem  blühenden 
Kreise,  an  den  sein  Herz  tausendfach  gefesselt  war,  raubte  ihn 
die  Möre  und  mit  ihm  den  letzten  Beschützer  des  unglücklichen 
llinm.  Homer  hat  das  Ende  des  Achill  nicht  mehr  besungen, 
aber  wenn  er  es  gethan  hätte,  so  würde  er  uns  wahrscheinlich 
vor  Augen  geführt  haben,  wie  Achill  mit  eben  derselben  fati- 
schen  Bestimmtheit  und  Grösse  seinen  Tod  hinnahm,  mit  der  er  ihn 
ohne  Zaudern  nach  dem  Verluste  des  Patroklos  für  sich  beschlos- 
sen halte.  Dies  dürfen  wir  vom  Heklor  nicht  erwarten,  und 
der  Dichter  würde  das  lebenvolle  Bild  seines  Helden  sehr  entstellt 
haben,  wenn  er  nicht  den  Hektor  so  schwankend  und  unschlüs-« 
sig  gezeichnet  hätte,  als  er  seinen  Tod  herannahen  sah,  wie  er 
es  that.  Das  Ehrgefühl  kämpft  mit  der  Liebe  zum  Leben  und 
gewinnt  seinem  Gegner  den  Boden  Schritt  für  Schritt  ab,  und 
erst  da,  wo  Hektor  mit  Bestimmtheit  die  List  der  Athene  und 
seinen  unvermeidlichen  Tod  vor  Augen  sieht  ^  entschliesst  er 
sich,,  sein  Leben  um  einen  theuren  Preiss  zu  verkaufen.  Dies 
Alles  ist  mit  der  ergreifendsten  Naturwahrheit  vom  Dichter  in 
dem  Gesänge,  der  den*  Todeskampf  des  Hektor  zum  Gegenstande 
hat,  dargestellt  worden«  Vergebens  llehn  Priamus  und  Hekabe 
mit  den  dringendsten  Bitten  den  Sohn  an,  Sicherheit  hinter  den 
Mauern  der  Stadt  zu  suchen.  Einem  Drachen  gleich,  der  in 
seiner  Höhle  sein  Opfer  erwartet  und  sich  in  bösen  Zauberträn- 
ken berauscht  hat,  so  lehnt  Hektor  am  hervorspringenden  Thurme 
und  wägt  in  seinem  Innern  alles  gegeneinander,  was  ihn  noch 
am  Leben  fesselt,  und  was  ihn  zum  Kampfe  zwingt:  Dass  er 
den  Rath  des  Polydamas  verachtete  und  das  Volk  durch  seine 
Unbesonnenheit  dem  Verderben  Preiss  gab ,  und  davon  ist  die 
Folge,  dass  er  lieber  sterben  will,  als  sich  den  Vorwürfen  aus- 
setzen, die  die  Troer  gegen  ihn  erheben  könnten.  Dann  sinnt 
er  auf  einen  Vergleich :  er  will  Helena  und  alle  Schätze  auslie- 
fern, er  will  den  Achäern  alle  Foderungen,  auch  die  härtesten, 
erfüllen  ,  und  Frieden  haben.  Endlich  bricht  er  in  die  Worte 
aus:  „Aber  warum  überlege  ich  das  hin  und  her?  ich  darf  ihm 
nicht  nahn.  Er  wird  kein  Mitleid  fühlen,  wird  mich  nicht  scho- 
nen, und  wehrlos,  wie  ein  Weib,  tödten,  wenn  ich  meine 
Waffen  abgelegt  hahe.  Jetzt  ist  es  nicht  Zeit,  in  Worten  zu 
tändeln ;  besser  ist  es  zu  kämpfen ,  damit  wir  in  Schnelle  erfah- 
ren^ wem  der  Olympier  Ruhm  verleiht.'^    So  heldenmüthig  die- 
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ser  EdIscUuss  ist^  so  hat  Hektor  doch  nicht  die  Kraft,  ihn  bei 
der  ersten  Annäherang  des  Achill  durchzusetzen.  Bei  seinem 
Erscheinen  flieht  er  vor  ihm  und  umkreist  in  schnellem  Laufe 
viermal  die  Stadt ,  bis  ihn  Athene  in  der  Gestalt  des  Deiphobos 
erreicht  und  ihm  Muth  einspricht,  denn  die  Dazwischenkunft  der 
Göttinn  geschieht  weniger  zur  Unterstützung  des  Achill^  der  ih* 
rer  nicht  bedurfte,  als  zum  Untergange  des  Hektor,  den  der 
Dichter  nicht  ohne  göttliche  Hülfe  seinem  Tode  übergeben  wollte. 
Durch  diese  Täuschung  ermuthigt,  tritt  Hektor  zu  auf  den  Achill 
und  bittet  ihn,  dass  wenigstens  der,  dem  Zeus  den  Sieg  ver- 
liehn,  den  Körper  des  Getödteten  nicht  zu  sehr  entstellen,  son* 
dern  den  Feinden  zurückgeben  sollte.  Sein  Wunsch  wurde  ihm 
nicht  erfüllt.  Achill  wusste  wohl,  dass  ihm  dies  Loos  nicht  be-^ 
vorstand^  und  dringt  ungestüm  auf  den  Beginn  des  Zweikampfes« 
Seine  Lanze  aber  fehlt  und  es  ist  gar  rührend,  wie  Hektor  ihm 
erwidert:  ,,Du  hast  mich  verfehlt,  gottgleicher  Achill,  und  da 
weisst  nicht  meinen  Tod  vom  Zeus  vorher,  wie  du  es  sagtest; 
du  beirügst  mich  nur  mit  Worten  und  hintergehst  mich,  damit 
ich  Muth  und  Stärke  vei^esse.  Nimmermehr  aber  sollst  da 
deinen  Speer  in  meinen  Rücken  bohren,  sondern  vorn  durch  die 
Brust,  wenn  ein  Gott  es  dir  also  bestimmte. ^^  Achill  erhielt 
seine  Lanze  inzwischen  wieder  aus  der  Hand  der  Athene,  doch 
ohne  Grebrauch  davon  zu  machen ,  Hektor  dagegen  rief  vergeb- 
lich nach  Deiphobos  und  erkannte  nun,  dass  ihn  Athene  getäuscht 
und  dass  die  Gölter  ihn  zum  Tode  gerufen  hatten.  „So  war 
es  denn,*^  spricht  er  gefasst  zu  sich,  „schon  von  Alters  her 
dem  Zeus  und  seinem  Sohne,  dem  fernlrefienden^  lieber,  die 
mich  gütigen  Sinnes  früher  schützten ;  und  jetzt  erreicht  mich 
die  Möre :  wohlan ,  so  will  ich  denn  nicht  ohne  Kampf  und  ohne 
Ruhm  sterben,  sondern  noch  etwas  Grosses  vollbringen,  das 
auch  die  fernen  Nachkommen  erfahren.^^ 

Dies  ist  das  Ende  des  Helden.  Der  Tod  des  Hektor  ist 
nicht  minder  tragisch,  als  der  des  Achill,  aber  auf  eine  ganz 
andre  Weise.  Achill  lud  dadurch,  dass  er  sein  stolzes,  ehrsüch- 
tiges Herz  nicht  zu  bändigen  vermochte,  die  Schuld  des  Unter- 
ganges auf  sich ;  er  hatte  Niemanden  anzuklagen,  als  sich  selbst, 
und  er  brachte  sein  Leben  der  Pflicht  gegen  den  Freund  und 
einer  gerechten  Sache  zum  Opfer.  Hektor  dagegen  hat  keine 
Schuld  dieser  Art  zu  büssen.  Seine  ganze  Handlungsweise  war 
in  jedem  Augenblick  durch  die  Vorschrift  und  den  Rath  der 
Gölter  geleitet ,  und  wenn  es  scheinen  könnte ,  als  oh  er  sich  . 
der  Impietät  gegen  dieselben  schuldig  machte,  indem  er  die  War- 
nung des  Polydamas  bei  der  Teichomachie '^)  mit  den  Worten 
zurückwies :   ,^Du  befiehlst  mir,  den  flügelausbreiteuden  Vögeln 
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tXk  folgen;  um  jene  aber  kuinniere  ich  mich  nicht,  noch  achte  ich 
es,  ob  sie  zur  Rechten  zur  Eos  und  zum  Helios  gehn,  oder  zur 
Linken  ins  schattige  Dunkel,^*  so  stehn  dem  sogleich- zu  seiner 
Rechtfertigung  die  Worte  entgegen:  ,,Lasst  uns  vielmehr  dem 
Ratbschluss  des  Zeus  folgen,  der  über  alle  Sterblichen  und  Un- 
sterblichen herrscht.  Ein  Glücksrogel  ist  mehr  als  genug,  um 
das  Vaterland  zu  verlheidigen/^  Auch  die  Botschaft  der  Iris,  auf 
welche  er  sich  stützt,  ist  hinlänglich,  ihn  von  jeder  Verantwort- 
iichkeit  zu  befreien«  Die  Schuld  des  Hektor  liegt  vielmehr  in  der 
Ungerechtigkeit  der  Sache,  die  er  und  die  Troer  verfechten«  Es 
ist  ein  schöner  Irrthum  seines  edeln  Herzens,  dass  er  Ansprü« 
che,  die  mit  dem  Schwert  gemacht  würden,  nur  mit  dem  Schwert 
Eurückweisen  wollte,  und  dass  er  sich  lieber  zum  Tode  als  zur 
Demülhigung  unter  die  Uebermacht  entschloss.  Er  durfte  die 
Macht  der  Verhältnisse  anklagen,  aus  deren  hartem  Konflikt  ihm 
kein  andrer  Ausweg  blieb,  als  der  des  Krieges,  und  den  Zeus 
selbst ,  der  seinen  Untergang  durch  leidenschaftliche  Uebertrei- 
bang  seiner  Vorliebe  unmillelbar  herbeiführte. 

Da  der  Tod  des  Hektor  die  lliade  beschliesst,  so  ist  den 
Rhapsoden ,  welche  die  letzten  beiden  Gesänge  anfügten,  glück- 
licher Weise  die  Möglichkeit  benommen,  das  hohe  Bild  dieses 
Helden  durch  schwache  Nachahmungen  und  unzeitige  Neuerun- 
gen zu  entstellen.  Wir  haben  daher  als  unecht  nur  einige  In- 
terpolationen anzuführen,  die  dem  fünften,  ISten  und  15ten  Bu- 
che angehören;  auch  das  zehnte  Buch  werden  wir  wieder  berüh- 
ren müssen.  Im  5ten  Buch  befindet  sich  in  V.  703^-710  eine 
ganz  ähnliche  Nachahmung,  wie  die  in  n  692  —  6tf7,  von  der 
wir  bereits  gesprochen  haben.  Beiden  diente,  wie  es  scheint,  Jt 
299  —  309  zum  Vorbilde.  Hier  sollen  die  Thaten  des  Hektor  und 
des  Ares  zusammen  angeführt  werden,  doch  hat  die  blosse  No^ 
menclatur,  die  darauf  folgt,  so  wenig  Anschaulichkeit,  dass  man 
nicht  einmal  erfährt,  wen  Hektor  tödtet,  und  wer  auf  die  Rech- 
nung des  Ares  kommt"").  Die  Namen  der  Helden  dagegen  sind 
durchweg  unbekannt  und  die  ganze  Stelle  bewährt  sich  durch  ihre 
Dürftigkeit  sehr  schlecht.  Teuthras,  Orestes,  Trecfaos,  Oeno- 
maos,  Helenus,  Oresbios,  sind  «Namen,  die  man  entweder  auf  der 
Seile  der  Troer  oder  nnter  andern  Verhältnissen  gehört  hat,  die 
nicht  zu  der  vorliegenden  Stelle  passen ;  einige  sind  ganz  fremd. 
Vom  Oresbios,  der  den  auffallenden  Beinamen  ccloXofiitQfjß  führt, 
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während  Homer  fionst  nur  aloXo&m^i  ron  Kriegern  gebraocbi^ 
wird  noch  die  Noüz  hinzugefügt ^  dass  er,  des  Reichlhums  sehr 
beflissen  (also  habsüchtig)  an  den  Kephisischen  See  gelehnt  ia 
Uyle  gewohnt  habe,  und  um  ihn  die  andern  Böotier,  die  eine 
seiir  fette  Gemeinde  gehabt  hätten.  Einen  Fiuss  fiephisos  nennt 
Homer  im  Laude  der  Phocier^).  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
also  ist  der  See  Kopais  damit  gemeint.  Dass  sich  nun  aber  nickt 
Hyle,  sondern  Oresbios  an  denselben  gelehnt  habe,  ist  eine  Un- 
geschicklichkeit im  Ausdruck,  die  sich  Homer  wohl  nicht  hätte 
KU  Schulden  kommen  lassen,  dass  auch  noch  andre  Bdotier  her* 
umgewohnt  hätten,  ebenfalls  eine  so  gleichgültige  Angabe,  wie 
sie  sich  nur  denken  lässt.  Auch  v  685  —  700  ist  nur  eine  fremde 
Einschiebung.  Dies  geht  schon  daraus  hervor,  dass  es  in  V.  674 
heisst  i  ,^Hektor  wusste  nicht,  dass  an  der  linken  Seite  seine  Völ- 
ker von  den  Achäern  geschlagen  würden. ^^  Dann  fahrt  der  Dich- . 
ter  fort  in  V.  685:  ,,Dort  waren  die  Böotier,  Jonier  und  an- 
dere, welche  nicht  im  Stande  waren,  den  Hektor  aufzuhalten,^^ 
und  endlich  erfährt  man,  dass  Hektor  sich  nicht  auf  der  linken 
Seile  befand,  namentlich  ans  V.  765,  wo  er  den  Paris  dort  auf- 
sucht und  findet,  so  dass  offenbar  V.  674  mit  dem  ir&a  in  685  '. 
und  der  Erzählung  in  den  folgenden  Versen  bis  700  in  Wider- 
spruch steht;  wenigstens  müssen  also  gewiss  V.  685  —  700  ge- 
tilgt werden,  denn  Hektor  kann  nicht  zugleich  auf  .der  recblea 
Seite  bei  den  Schiffen  des  Ajax  und  Protesilaos  sein  und  auf  der 
linken,  wo  jene  Völkerschaften  Krieg  führen. 

Eine  ganz  ähnliche  Stelle  findet  sich  in  o  415^514  und 
wohl  noch  einige  Verse  darüber  hinaus,  da  die  Angabe,  dass  Sche- 
dioSj  der  Anführer  der  Phocier,  ein  Sohn  des  Perimedes  sei*'), 
falsch  ist**).  Hier  streitet  Hektor  mit  dem  Ajax  um  ein  Schiff. 
Jener  verwundet  den  Kaietor,  der  es  in  Brand  stecken  will, 
Hektor  ruft  den  Troern  zu ,  den  Leichnam  desselben ,  der  ein  ! 
Sohn  des  Klytios,  also  sein  Vetter  war*^),  in  Sicherheit  zu  brin- 
gen. Dann  tödtet  er  den  Diener  des  Ajax,  den  Lykophron,  der 
vom  Schifte  herabfällt,  und,  nachdem  Teukros  vergebens  auf  ihn 
gezielt  bat,  ermuthigt  er  die  Troer,  bei  den  Schiffen  tapfer 
zu  kämpfen.  Wie  indessen  aus  V.  352  hervorgeht,  so  befand 
sich  Hektor  noch  auf  seinem  Streitwagen  und  hatte  in  V.  347 
erst  befohlen,  den  Angriff  auf  die  Schiffe  zu  machen.  Die  Wie- 
dereroberung der  Mauer  erfolgte  durch  die  Hülfe  des  Phöbus  in 
V.  355  ff.  und  dies  war  erst,  wie  in  V.  390 — 404  beschrieben 
wird,  der  Grund,  weshalb  Patroklos  deu  Eurypylos  verliess  und 
zum  Achill  zurückkehrte.     Dann  sagt  der  Dichter  in  V.  405  — 


a)  ß  522. 

b)  o  515. 

c)  Vergl.  oben. 

d)  Vergl.  o  42%  mit  v  238. 
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413,  d«ss  troU  der  ifterlegftea  Anzahl  der  TiMr  keiD  Vorrit- 
den  derseli)en  statt  gefunden  habe,  aoudero  das»  d^  Vorüieii 
auf  beiden  Seiten  gleich  war;  diejeaigea  UitiDpfe  feraer»  weleh« 
in  y.  515 — 652  besebriebea  werden,  haben  gar  keine  Bezie* 
boDg  auf  eine  Schlacht  bei  den  Schiffen,  im  Gegentheil  scheint 
aus  allen  Ortsangaben,  der  Beschreibung  der  Einzelkämpfei 
und  aas  V«  593,  wo  es  beisst,  dass  die  Troer  erst  aaf  die  Schiffe 
losgegangen  wären)  ferner  ans  615|  wo  Hektar  sicfa  noch  immer 
rergebeus  bemüht,  die  Reihen  zn  durchbrechen)  und  besonders 
daraus,  dass  derselbe  gar  nicht  mehr  dem  Ajax  gegenübersteht^ 
hervorzogehn^  dass  V*  415  —  514  durchaus  ungek^rig  eingescho* 
beo  sind.  Dies  wird  endlich  dadurch  znr  Gewissi^il  eriioben« 
dass  es  in  Y«  653  heisst,  die  Troer  wären  jetzt  der  Schiffe  erst 
ansiehtig  geworden  und  die  in  V.  415  ff.  beschriebne  Situation« 
der  Kampf  des  Ajax  und  Hektor  um  das  Schiff  des  Protesilaos« 
folgt  erst  ia  seiner  echten  Gestalt  in  V.  704  bis  zum  Ende  des 
Buches« 

Das  lehnte  Buch  ist,  wie  wir  an  andrer  Stelle  sahn« 
Oberhaupt  etwas  schwach  in  der  Erfindung.  Nachdem  die  Troer, 
wie  im  achten  Buche  bereits  ausführlich  beschrieben  ist,  auf  den 
Ralh  des  Hektor  eine  Menge  von  Feuern  angezündet  hatten«  die 
die  ganze  Ebne  erleuchteten,  damit»  wie  Hektor  in  Y.  510  ihus* 
driickiich  hinzusetzt,  die  Achäer  nicht  unbemerkt  in  der  Nacht 
den  Versuch  machten  mit  den  Schiffen  davon  zu  fliehn,  ruft  er 
nichts  destoweniger  im  löten  Buche  V.  300  die  besten  Krieser 
zu  eioem  Rathe  gegen  Morgen  zusammen^  um  noch  einen  Späher 
auszusenden,  der  erforsehen  soll,  ob  die  Achäer  nicht  zn  fliehn  be- 
absichtigten. Daran  konnte  im  Grunde  wenig  liegen,  da  die  That 
nicht  verborgen  bleiben  konnte  und  die  Helle  der  Nacht  wie  die  Nähe 
der  beiden  Lager  dieselbe  verrathen  musste.  Er  verspricht  dann 
die  Pferde  des  Acbill,  was,  wie  die  Schoh'asten  bereits  bemerk- 
ten, seltsam  genug  war,  da  er  wenig  Hoffnung  hatte>  jemals  ifi 
ihren  Besitz  zu  kommen.  Der  Dichter  selbst  scheint  das  Unpas- 
sende in  diesem  Umstände  zu  fühlen,  Und  fügt  nicht  nur  unmit- 
telbar hinter  dem  Schwur  des  Hektor  hinzu,  dass  es  ein  Meineid 
gewesen  sei,  sondern  lässt  aiicfa  den  Odysseus  mit  Lächeln  zum 
DoloQ  sagen:  „Du  hast  es  auf  grosse  Dinge  abgesefan,  mein 
8ohu<')!<*  —  Einen  grösseren  Antheil  hat  Hektor  nicht  an  der 
Sache;  denn,  wie  es  scheint,  so  erweckt  Apollo  in  V«  525  die 
Troer  aus  tiefem  Schlaf,  und  Hektor  muss  sich  auch  nicht  mit 
derjenigen  Sorgfalt  um  das  Schicksal  des  Doloo  bekümmert  ha- 
ben, wie  die  Griechischen  Fürsten  um  das  des  Diomedes  und 
Odysseus,  die  sie  wenigstens  abwarteten« 


a)  X  401. 
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Mit  Hektor  kann  Niemand  auf  der  Seite  der  Trojaner  ver- 
glichen werden,  und  da  derselbe  stets,  oder  nur  mit  geringen  Un* 
terbrechungen  auf  dem  Schlachtfelde  und  im  Ratbe  der  erste  ist, 
so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  Homer  die  andern  Anführer,  deren 
Tapferkeit  gerühmt  wird,  weniger  hervortreten  lässt.  Sie  voll- 
bringen im  Einzelnen  namhafte  Tbaten  und  werden  am  meisten 
bei  der  Erstürmung  der  Mauer  von  Bedeutung.  Unter  den  Brü- 
dern des  Hektor  sind  der  Wahrsager  Helenus'')  und  Deiphobos  **) 
zu  nennen ,  welche  beide  in  jenem  Kampfe  verwundet  wurden, 
auch  des  Kebriones  wird  ehrenvolle  Erwähnung  gethan"").  Au- 
sserdem^ müssen  noch  Polydamas  **) ,  Agenor'),  und  von  Seiten 
der  Bundesgenossen  Glaucüs^,  Pandarus"^),  Alkathoos '^),  Asios') 
und  Asteropäus  ^)  hervorgehoben  werden,  wenn  man  die  Tapfer- 
sten auszeichnen  will.  Doch  da  es  uns  nicht  um  eiine  Würdi- 
gung ihrer  Verdienste  zu  thun,  und  überhaupt  nicht  unsre  Ab- 
sicht ist,  ein  vollständiges  Bild  sämmtlicher  namhafter  Fürsten, 
die  bei  Homer  genannt  werden,  zu  geben,  so  wollen  wir  nur 
noch  auf  zwei  aufmerksam  machen,  denen  die  Nachahmer,  wie 
es  uns  scheint,  zu  denjenigen  Thaten,  die  sie  bei  Homer  voll- 
bringen, noch  einige  Heldenthaten  angedichtet  haben,  und  die  an 
Stellen  vorkommen,  wo  die  Interpolation  ziemlich  deutlich  ist. 
Dies  ist  Sarpedon  und  Aeneas. 

Sarpedoit« 

Sarpedon  ist  ein  Anführer  der  Lycier^),  der  Sohn  des  Zens 
und  der  Hippodamia*^).  Seine  ehrenvolle  Stellung  gab  ihm  das 
Recht,  selbst  dem  Hektor  bei  vorkommenden  Gelegenheiten  Vor- 
würfe zu  machen").  Er  stand  zugleich  als  Sohn  des  Zeus  und 
als  Lycischer  Fürst  unter  dem  unmittelbaren  Schutze  des  Zeus 
und  des  Apollo,  von  denen  namentlich  der  Letztere  auf  den  Be- 
fehl des  Zeus  sich  des  Leichnams  annahm,  ihn  mit  frischem  Fluss- 


•)  Vergl.  2:  76,  17  44,  fi  94,  v  576  —  600. 
h)  fi  94,  V  156,  402,  446,  463,  5)29. 
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e)  S  467,  l  59,  (i  93,  v  490,  598,  |  425,  0  340,  n  535,  v  474,  9 
54^    579    595. 
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Wasser  benetzte»  salbte  nnd  dem  Schlaf  ond  dem  Tode  übergab, 
nm  ibo  deo  Verwandten  und  Freunden  in  Lycien  znr  Bestattung 
ZB  überbridgen.  Seine  grösaten  Hetdenf baten  vollfBbrte  er  bei 
der  Teicbomacbie,  wo  er  mit  Glankus  und  Asteropäns  die  Bun- 
desgenossen anführte*),  und  wesentlich  zur  Erstürmung  der  Mauer 
kitrog^).  Giaucos  wurde  an  seiner  Seite  vom  Teukros  verwun- 
det und  lange  zum  Kampfe  unfähig  gemacht*).  Er  beschützte  im 
Verein  mit  Polydamas,  Aeueas,  Agenor  und  Glaucus  den  ver- 
woodeten  Hektor"*),  zu  seinem  Verderben  begann  er  indessen 
den  Kampf  mit  Patroklos,  in  dem  er  den  Tod  fand*).  Ausser 
diesen  Ereignissen  wird  noch  ein  Kampf  mit  Tlepolemos  in  «  628 
—698  erzählt,  der  zu  viel  ungehörige  Dinge  und  Abentheuer- 
Hchkeilen  enthält,  als  dass  man  ihn  für  echt  halten  könnte.  Die 
Saehe  beginnt  damit,  dass  der  Enkel  des  Zeus,  Tlepolemos,  den 
Sohn  desselben  der  Feigheit  beschuldigt.  Der  Dichter  iässt  näm- 
lieh  den  Tlepolemos  auf  Sarpedon  zutreten  und  ihm  vorwerfen, 
dass  er  nicht  so  tapfer  wäre,  wie  die  andern  Söhne  des  Zeus, 
sondern  sich  verkröche^).  Dagegen  rühmt  er  seinen  Vater,  den 
Herakles  ausserordentlich,  der  mit  sechs  Schiffen  und  geringerem 
Volke  llium  eingenommen  hätte.  Er  überhäuft  ihn  dann  mit 
Schmäbangen  und  sagt,  dass  er  ihn  zum  Hades  senden  wollte. 
Die  ganze  Rede  ist  nicht  besonders  und  ungeschickt  im  Ausdruck, 
die  Schmähungen,  die  Sarpedon  aogenscheinlich  nicht  verdiente, 
sind  durchaus  vom  Zaune  gehrochen.  Sarpedon  erwidert  mit  We- 
nigen), dass  Laomedon  an  der  Verwüstung  Trojas  selbst  Schuld 
gewesen  wäre,  dass  er  aber  jetzt  den  Tlepolemos  umbringen 
wollte.  Darauf  beginnt  ein  Kampf,  in  welchem  beide  zugleich 
ihre  Speere  abschleudern,  was  bei  gleichen  WaflTen  ganz  eegen 
alle  Sitte  ist,  denn  unter  den  unzähligen  Kämpfen,  die  Homer 
beschreibt,  ist  keiner,  wo  der  Angegriffne  nicht  vorher  sich  ver* 
tbeidigte,  ehe  er  den  Angriff  erwidert').  Die  Folge  davon  ist 
denn  auch,  dass  beide  treffen.  Tlepolemos  wird  sogleich  getöd- 
tel,  Sarpedon  in  der  linken  Hüfte  verwundet,  doch  so,  dass  der 
Knochen  verletzt  ist.  Dies  ist  indessen  noch  nicht  Alles.  Die 
Gefährten  tragen  Sarpedon  aus  dem  Kriege  fort,  ,, bemerken  aber 
gar  nicht, <^   wie  der  Dichter  hinzusetzt,  „dass  der  lange  Speer 


a)  /i  101. 

b)  /»  Vn, 
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dtfs  Tlepolenes  in  der  Höfte  des  SarpedoB  steckl*)!'^  —  Man 
begreift  nicht ,  wie  er  Urnen  bat  entgehen  können ,  und  warum 
sie  überhaupt  Sarpedon  forttrugen,  wenn  sie  ihn  nicht  für  ver- 
wuudet  hielten.  Odysseus  wird  inzwischen  gewahr,  dass  Tlepo- 
lenios  aus  dem  Treffen  fortgeschafft  wird  und  bekommt  grosse 
Lust,  den  Sarpedon  zum  Ersatz  für  diesen  Verlust  zu  tödten; 
und  weleher  Augenblick  konnte  günstiger  sein?  »»Da  es  ikm 
indessen  nicht  vom  Schicksale  bestimmt  war,^'  setzt  der  Dichter 
hinzu,  „den  Sehn  des  Zeus  zu  tödten,  so  wandle  Athene  seioen 
Sion  auf  die  Menge  der  Lycier,'*  von  denen  er  sieben  umbringt. 
Sechs  von  diesen,  nämlich  fioiranos,  Aiastor,  Alkandros,  Halios, 
Noemen  uud  Prytanis  sind  völlig  unbekannt,  Cbromios  dagegen^ 
wenn  es  nicht  zwei  dieses  Namens  unter  den  Lyciern  gab,  lebt 
Boeh  in  späterer  Zeit,  wie  aus  o  218,  494  und  534  hervorgebt. 
Sonst  werden  merkwürdiger  Weise  gerade  die  Namen  AUstor 
und  Ghromios  zusammen  unter  den  Pyliern  genannt  in  d  295,  so 
dass  der  Name  des  Cbromios  hier  auf  keine  Weise  passt.  ,, Odys- 
seus würde, ^^  fährt  indessen  der  Dichter  fort,  ,,nDch  mehr  Ly« 
^er  getödtet  haben,  wenn  es  nicht  Hektor  bemerkt  hätte,  uad 
durch  die  Reihen  der  Vorkämpfer  dahin  geschritten  wäre.'^  Eis 
jeder  erwartet  nun  natürlich ,  dass  er  dem  Odysseus  entgegen 
treten  soll.  Statt  dessen  aber  findet  er  hier  „unter  den  Vor- 
kämpfern'^ den  kranken  Sarpedon,  den  seine  Gefährten  in  V.  664 
ans  dem  Treffen  entfernt  halten.  Man  sollte  meinen,  dass  jener 
ihn  nnn  bitten  würde,  ihm  die  Lanze  aus  der  Hüfte  zu  ziebn, 
die  ihn  beschwerte  und  die  die  Gefährten  nicht  bemerkt  hatten. 
Statt  dessen  fleht  er  ihn  um  Vertheidigung  an ,  nnd  scheint  nur 
nach  der  Stadt  gebracht  sein  zu  wollen,  wo  er  gerne  sterben 
möchte^).  Hektor  antwortet  ihm  nicht,  sondern  stürmt  vorbei 
und  auf  die  Argivor  loss.  Odysseus  scheint  verschwunden  za 
sein.  Hat  man  nun  bei  der  kläglichen  Vorstellung  des  Sarpedon 
und  bei  der  grossen  Eile,  die  seine  Gefährten  antrieb,  ihn  nur 
fortzubringen  und  dann  geschwinde  wieder  in  die  Schlacht  zu 
Sturzen,  glauben  müssen,  dass  sich  derselbe  allein  und  obue  Hülts 
befand,  so  wird  man  durch  die  folgenden  Verse  aus  diesem  Irr- 
thum  gerissen,  denn  die  Gefährten  sind  noch  bei  ihm  und  setzen 
ihn  unter  die  Buche  des  Zeus.  Dort  endlich  zieht  ihm  Pelagon 
den  Speer  aus  der  Wunde.  Die  Krankbeitsgeschichte  in  den  drei 
folgenden  Versen  müssen  wir  wörtlich  wiedergeben;  sie  ist  zu 
originell,    als  dass   man  sie  umschreiben  könnte:     „Ihn  aber,*' 
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saft  der  Dichter,  yyverÜMs  dk  Seele  ttii4  aber  «eine  Aagen  ver^ 
breitete  neh  eio  Ni^l;  daan  kan  er  wieder  zu  sich  und  der 
Uaiieh  des  Boreai  schenkte  berzawehend  das  ühel  xugtriehtete 
Leben*)/^  Wir  wollen  nichts  ron  der  Ungeschicklichkeit  des 
Aosdrncks  sagen  und  verweisen  nur  anf  1 435-**439,  o  10,  240 
—242  und  ähnliche  Slellen^wo  Homer  anf  andre  Weise  die 
Krankheit  von  Verwnndeten  b^chreibt ,  aber  in  jedem  Falle  ist 
es  seltsam,  dass  der  Dichter  statt  der  Hülfe  eines  Gottes,  der 
doch  wohl  nöthig  war^  um  den  Sarpedon,  der  ^terfain  in  fi 
101  ff.  wieder  gans  frisch  nnd  munter  sieht,  ^u  Kräften  zu 
bringen,  den  Boreas  nahm,  von  dem  Homer  in  o  170  erzählt, 
dass  er  Sehnee  und  Hagel  zu  bringen  pflegte.  CN>  nun  mit  die« 
ser  Steile  auch  zugleich  ä  653  —  670,  die  einzige,  in  der  Tle- 
polemos  noch  genannt  wird,  zu  streichen  sein  möchte >  wollen 
wir  nicht  entscheiden. 

A    e    B    •    a  sk 

Eine  ganz  ähnliche  Stelle  findet  sich  von  den  Heldenthaten 
des  Aeneas.  Aeneas  war  der  Fürst  der  Dardaner^)  und  genau 
mit  Uektor  verwandt.  Er  erzählt,  das  Assarakos,  der  Bruder 
des  lios  und  des  Ganymedes,  den  Kapys,  und  dieser  den  Anchi- 
ses  erzeugt  habe,  welchem  Aphrodite  den  Aeneas  gebar "").  Die 
Nebenlinie  des  regierenden  Geschlechts,  welche  vielleicht  noch 
immer  einige  Ansprüche  auf  die  Herrschaft  in  Troja  halle,  war 
von  Zeus  dazu  bestimmt  worden,  die  Herrschaft  nach  dem  Tode 
des  Priamos  und  seiner  Kinder  zu  bekommen ,  und  bei  Homer 
wird  öfters  der  Spannung  erwähnt,  in  welcher  Aeneas  mit  dem 
Priamos  "und  seinen  Söhnen  lebte,  und  diese  scheint  ihn  im  Gan- 
zen auch  von  einer  bereitwilligeren  Theilnahme  am  Kriege  abge- 
halten zu  haben"*).  Er  lödlele  den  Hedon  und  lasos')  und  er- 
fahr zweimal  den  besondem  Schutz  und  die  Geneigtheit  der  Göt- 
ter, zum  ersten  Mal  die  der  Aphrodite  und  des  Apollo'),  als 
ihn  Diomedes  verwundete,  später  die  des  Poseidon*),  als  ihn 
Apoll  gegen  Achilles  in  den  Kampf  geschickt  hatte.  In  dem  5len 
Buche  ist  es,  wo  eine  Interpolation  statt  zu  finden  scheint.  Sie 
befindet  sieb  in  e  541  —  575.  „Aeneas,*^  sagt  der  Dichter, 
„lödlele  die  beiden  Söhne  des  Diokles,  den  Krethon  und  Orsilo- 


a)  696  Tov  ^  }lkvK$  tpv%v,y  tcavd  8*  0(p&aXfMuv  lUtvi  d^ko^' 
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b)  ß  810/ 

c)  V  ^2—3». 

d)  V  460—61,  verf^.  v  180  — 18ß. 

e)  n  536. 

f)  £  311  ff. 
K)  V  3^8  ff. 
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chos.'*  Von  dem  Gescblechte  beider  giebt  er  weitläufige  Aus- 
kunft, dass  ihr  Stammvater  der  FIuss  Alpheus  in  Pylos  ge^w^e- 
sen,  dass  dieser  deo  Orsilochos,  jener  wieder  den  Diokles  gebohn 
reu  habe,  und  dass  die  beiden  Söhne  noch  in  ihrer  Jugend  mü 
vor  Troja  gezogen  wären.  Sodann  gehl  er  zu  Gleichnissen  .über, 
er  parailelisirt  sie  mit  einem  Paar  Löwen,  die  lauge  Zeit  auf  Raub 
ausgegangen,  dann  endlich  aber  do/^  dem  Eisen  ihrer  Verfolger 
unterlegen  wären.  Zum  Schluss^^  dgt  der  Dichter  nun  gar  noch 
den  abgerissenen  Vergleich  m*'  ,jinem  Paar  hoher  Fichten  her« 
bei,  aber  bei  Allem  dem  er^\W  man  gar  nicht,  wie  sie  eigent- 
lich umgekommen  sind,  ojjf^ie  auf  einem  Wagen  zusammen  Sa- 
ssen oder  nicht,  wo  sie  verwundet  wurden,  ob  sie  sich  verthei- 
digten,  um  Schenkung  ihres  Lebens  baten  und  dergleichen  mehr, 
was  Alles  sehr  zur  Anschaulichkeil  gehörl.  Man  wird  erwidern, 
dass  Homer  dies  nicht  immer  sagt,  sondern  sich  öfters  nur  mit 
kurzen  Angaben  begnügt,  aber  wenn  er  dies-  thut,  so  ist  auch 
gewiss,  dass  er  sich  weder  auf  das  Geschlechtsregisler  noch  auf 
Vergleiche  einlässt,  sondern  nur  ganz  kurz  den  Namen  des  Ge- 
tödteten  nennt.  Auf  diese  Beschreibung  nun ,  der  eigentlich 
die  Hauptsache  fehlt,  —  nämlich  die  Erzählung  des  Kampfes  — 
erzählt  der  Dichter  weiter,  Menelaos  wäre  dem  Aeneas  entge- 
gengegangen, weil  Ares  seinen  Sinn  dazu  anspornte,  dass  er 
unter  den  Händen  desselben  sterben  sollte.  Beide  stehn  nun  schon, 
ihre  Lanzen  gegen  einander  erhoben.  Da  sieht  dies  glücklicher 
Weise  Antilochos,  kommt  hinzu,  Aeneas  bekommt  Furcht,  mit 
zweien  auf  einmal  zu  kämpfen,  geht  fort  und  jene  ziehn  die 
Todten  fort.  In  diesem  Allen  ist  nun  zwar  gerade  nichts  Feh- 
lerhaftes, aber  die  Erzählung  ist  so  matt,  so  kompendiös,  kein 
Angriff,  keine  Verfolgung,  kein  Wort  des  Hasses  und  der  Heraus- 
foderung  pder  des  Beistandes  und  der  Freundschaft  unterbricht 
dieses  Herumgebn  der  Helden  auf  dem  Schlachtfelde ,  die  den 
Schachfiguren  ähnlicher  sehn,  als  den  Menschen.  Hierauf  folgt 
nun  der  Tod  des  Pylämenes,  der  in  v  658  noch  am  Leben  ist, 
und  ich  glaube  nicht,  dass  irgend  jemand  diese  vier  Verse  in 
Schutz  nehmen  wird,  der  die  Uneehtbeit  des  Vorhergebenden 
und  Folgenden,  (welche  letztere  wir  schon  tiben  darthaten)  ein* 
gesehn  hat. 

D    o    1    o    n« 

Auch  von  Dolon  müssen  wir  noch  einige  Worte  sagen.  Der 
Verfasser  des  zehnten  Buches  offenbart  nämlich  in  den  Angaben, 
welche  er  denselben  machen  lässt,  seine  Uukennlniss  des  Vor- 
hergehenden. Bei  dem  Zusammentreffen  mit  Diomedes  und  Ulys- 
ses sagt  derselbe,  dass  Hektor  mit  seinen  Rathgebern  am  Grab- 
male des  Hos  fern  von  dem  Geräusch  der  Menge  Ralh  hielte. 
Aus  demjenigen,  was  der  Dichter  selbst  in  V.  199 — 302  sagt, 
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geht  nicht  hervor,  dass  der  Sundpankt  des  Troischen  Lagers 
sich  geändert  hätte,  was  auch  an  und  fiir  sich  nicht  fflaublich  ist. 
Dolon  sagt  nun,  dass  Heklor  sich  am  Grabmale  des  llos  befände, 
während  es  in  ^  490  heissl,  dass  derselbe  am  Strom  das  Lager 
habe  auFschlagen  lassen.  Dass  aber  das  Grabmal  des  llos  sich 
dort  und  nicht  etwa  in  der  Ebne  befunden  habe ,  kann  man  nur 
darcb  die  zweifelhafte  Autorität  von  co  349  glaubhaft  machen,' 
während  in  den  sonstigen  Stellen,  wo  von  demselben  die  Rede 
ist,  durchaus  keine  Erwähnung  dieser  Art  geschieht.  Diese 
konnte  man  um  so  eher  erwarten,  da  der  Skamander  ofl  ge* 
uaont  wird,  namentlich  am  ersten  Schiachttage  und  am  letzten, 
wo  der  Kampf  sich  in  der  Nähe  desselben  hielt '^) ,  dagegen  nur 
einmal  am  zweiten  un#  am  dritten^),  und  gerade  dort  ist  es,  wo 
man  von  dem  Grabmale  des  llos  wieder  hört,  hinter  welchem  sich 
Paris  verbarg,  als  er  den  Diomedes  verwundete*).  Dies  scheint 
uns  daher  dem  Grabmaie  eine  andere  Stelle  anzuweisen,  als  ihr 
Spohn^),  auf  die  beiden  angeführten  Stellen  aus  dem  zehnten  und 
24sten  Buche  gestützt,  gegeben  hat.  Aller  Wahrschein lichkeK 
Bach  befand  sich  nämlich  dasselbe  gar  nicht  in  der  Mähe  des 
Troischen  Lagers  und  der  Verfasser  hatte  keine  genaue  Kennt- 
oiss  des  Ortes,  die  überhaupt  in  den  späteren  Büchern  vermisst 
wird.  Ferner  sagt  Dolon,  dass  keine  besondern  Wachen  ausge* 
stellt  wären,  sondern  dass  nur  die  Troer  wach  wären  und  ein- 
ander  ermunterten,  weil  sie  ihre  Weiber  und  Kinder  im  Rucken 
bälleiT,  wogegen  die  Bundesgenossen  schliefen.  So  nnwahrschein* 
lieh  die  Sache  an  sich  ist,  so  wird  sie  doch  auch  noch  durch  die 
Anordnungen,  weiche  'Heklor  bei  dem  Anbruche  der  Nacht  ge- 
macht hatte,  widerlegt.  Hier  ordnet  derselbe  für  die  Troer  und 
Bundesgenossen  in  ^  529  selbst  die  Wache  für  die  Nacht  an*). 
Ferner  verordnet  er,  um  eine  jede  Furcht  für  Troja  und  seine 
Einwohner  zu  verscheuchen,  dass  Herolde  nach  der  Stadt  gehn 
soliien,  und  die  Jünglinge  und-  Greise  auf  den  Wällen  sich  ver-. 
sammeln,  die  Weiber  dagegen  in  jedem  Hause  ein  grosses  Feuer 
anzünden,  und  eine  beständige  Wache  bereit  sein  sollte,  damit 
nicht  etwa  ein  Hinlerhalt  in  die  Stadt  dränge  bei  der  Abwesen* 
heil  des  Heeres.  'Man  muss  daher  geslehn,  wenn  man  diese 
Umstände  erwägt,  dass  gerade  keine  Nacht  zu  der  Expedition 
des  Ulysses  und  Diomedes  ungünstiger  gewählt  war,  wie  diese 
und  der  Autor  des  zehnten  Buches  hätte  weit  besser  gethan,  ir* 
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gend  eine  andre  zu  nebmen,  von  der  Homer  selbst  ans  wenigei 
genatt  unterricbtete. 

H    e    fei    a   b    e* 

Wir  haben  im  Ganzen  weniger  Yerfalschnngen  und  Zusätze 
bei  den  Männercharakteren   auf  der  Seite  der  Troer  zu  bemer- 
ken gefunden,  als  bei  den  Achäern,  aus  dem  Grunde,   weil  Hek- 
tor  im  23sten  und  24sten  Buche  nicht  mehr  unter  den  Lebenden 
ist  und  die  andern,  mit  Ausnahme  des  Priamos,  keinen  Theil  an 
der  Handlung  haben.   Desto  mehr  findet  sich  dies  bei  den  Frauen. 
Betrachten  wir  zunächst  Hekabe  ganz  so,  wie  sie  Homer  in  we- 
nigen, aber  charakteristischen  Zügen  geschildert  hat.    Der  Dich- 
ter führt  sie  uns  nur  an  drei  Stellen  vor,   wie  sie   den  Hektor 
bei  seinem   Besuche  in   der  Stadt  empfangt,    wie  sie  ihn  später 
beschwört,  dem  Aehill  auszuweichen,  um  hinter  den  Mauern  und 
Thürmen  Trojas  Sicherheit  zu  suchen,  und  endlich,  Tvie  sie  den 
Verlust  ihres  Lieblings  beklagt.  Man  kann  die  mütterliche  Sorge 
und  den  Schmerz  eines  weichen  Gemüthes ,   das  den  Hass  nicht 
kennt,    kaum   schöner   zeichnen,    als  es  in  diesen  Stellen    von 
Homer  geschehn    ist.     Er  nennt  sie  die  gütig  schenkende  Mut- 
ter*),   und    sie  bethätigt   dies   sogleich,    indem   sie  den  Hektor 
zu  verzögern  bittet,   bis  sie  ihn  mit  Wein  erquickt  hat,    damit 
er,  wie  sie  sagt,  dem  Zeus  und  den  andern  unsterblichen  Göt- 
tern ein  Trankopfer  brächte,  und  dann  auch  selbst  von  dem  Trunk 
Gedeihen  hätte.  ,,Dem  Ermüdeten,^^  endet  sie  ihre  Bitten,  ^, er- 
höht der  Wein  gar  sehr  seine  Kräfte;    und   wie   müde    du  bist, 
nachdem  du  deinen  Freunden  beigestanden!  '^  —  In  fier  ganzen 
Rede  herrscht   einer  wunderbare  Müde   und  Innigkeit.     Für  die 
Kriegsthaten  des  Hektor  hat  sie  kein  stärkeres  Wort  als  d/uv^ 
991V  ^  für  die  Feinde  selbst  kein  schärferes   als'  ivoioifv/aot  vhs 
jiyjoLiÜP'   Gewaltiger  wird  indessen  ihre  Gebehrde  und  ihre  Spra- 
che,   «ie  sie  den  Hektor  beschwört,    nicht   mit  dem  Achill  zh 
kämpfen.     Sie  steht   neben   Priamos  auf  der  Maoer,    entfesselt 
ihre  Brust  und  ruft  unter  Thränen :  ,, Hektor,  mein  Sohn,  hier- 
Tor  trage  Ehrfurcht,  und  schenke  mir  Mitleid !    wenn  ioh  dir  je 
die  schmerzeneinschläfernde  Brust  gegeben  ^    o !    so  erinnre  dich 
dessen,   mein  Kind,  nnd  wehre  deü  feindlichen  Mann  ab  hinter 
der  Mauer;  tritt  ihm  nicht  im  Felde  entgegen^)  !'^ -*-*  Ihre  Bitte 
wurde  nicht  erhört,    und    nach   dem  Tode  des  Sohnes  sehn  wir 
sie  ganz  gebrochen  im  stillen  Weinen,  ohne  einen  Wunsch  für 
die  Erde.     ,jtMeitt  Kind,^^  klagt  sie,  „warum  soll  ich  Unglück- 
liche noch  leben,  da  du  todt  bist?  Du,  der  du  unser  Gebet  warst 
Tag  und  Nacht,  für  alte  der  Schutz,  für  Troer  und  Troerinnen, 
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die  £ch  wie  etoeo  €rotk  empfengen.  Grosses  Ruhm  gabst  d« 
ihnen,  so  lange  da  lebiesl;  und  nua  hal  dich  der  Tod  erreieht 
ond  die  Mö>e")/^  Die  Hattplnomente  der  Handluag,  so  weit  sie 
Hekabe  augebo,  sind  liierin  erschöpft,  die  Sorge  für  den  Lebeiur 
den,  für  den  Sieger,  die  Angst  noi  den  Gefährdeten^  die  Klage 
m  den  Todten,  Was  konite»  was  durfte  man  diesen  noeh  hin- 
zBsetzen?  —  Die  Antwort  darauf  ertbeilt  das  24ste  Buch,  we 
wir  Hekabe  im  Gespräch  mit  Priamns  wiederfinden^).  Aber  wie 
verändert!  •**  Auf  die  Anfrage  des  Priamos,  ob  er  in  gotem 
Vertrauen  auf  die  Botschaft  des  Zeus,  den  Gang  in  das  Lager 
der  Griechen  wagen  sollte,  erwidert  sie  ihm,  indem  sie  aufschreit  x 
,)Wehe!  Wo  ist  dein  Verstand,  den  sonst  deine  Freunde  und 
dein  Volk  rühmten?  Wie  wiUst  du  allein  in  das  Lager  der 
Achäer  gebn,  einem  Manne  unter  die  Augen  treten,  der  dir 
viele  und  edle  Söhne  getödtet  hat?  Eisern  ist  dein  Herz«  Denn 
wetjn  er  dich  in  seine  Gewalt  bekommt  und  sieht,  der  Wüthrich, 
der  Treulose,  so  wird  er  kein  Mitleid,  keine  Schonung  fühlen« 
Lass  aus  jenen  nur  in  unserm  Hause  getrennt  beweinen,  und 
mag  es  ihm  ergehn,  wie  die  Möre  ihm  den  Faden  bei  seiner 
Geburt  gesponnen  bat,  als  ich  ihn  gebar,  dass  er  fem  von  dea 
Eltern  die  schnellfüssigen  Hunde  sättige,  bei  dem  Gewaltigen, 
an  dessen  Leber  festgebannt  ich  zehren  möehte;  dann  würde  ich 
Rache  haben  für  meinen  Sohn  I  '^  —  Man  fragt  erstaunt,  ob  dies 
Hekabe,  jene  wüthende  Mänade  des  Eunpides,  ist,  die  durch  ihr 
lebermaass  von  Leiden  eine  eben  so  grosse  Bitterkeit  und  Rach- 
lust eingesogen  hat,  oder  das  sanfte,  weichherzige  Gemüth  einer 
Mutler,  wie  sie  Homer  schilderte,  die  mit  dem  Tode  ihres  Soh- 
nes zugleich  ihr  Leben  aufzugeben  meinte?  —  Man  kann  nicht 
leicht  einen  schärferen  Kontrast  sehn,  als  jene  Milde  und  diese 
Rachsucht.  Man  denke  sieh  die  gütig  schenkende  Mutter,  wie 
sie  nach  der  Leber  des  Achill  Verlangt,  um  sie  nicht  eher  von 
sieh  zu  lassen,  ehe  sie  sie  verzehrt  hat!  —  Dazu  kommt  nun 
Roch  dies  seltsame  Misstraeen  in  die  Botschaft  des  Zeus,  das/ 
wenn  es  weniger  störend  sein  sollte,  sich  doch  in  andrer  Form 
aussprechen  musste,  als  dass  sie  den  Priamos  mit  andern  Wor- 
ten fragt,  ob  er  wahnsinnig  wäre,  dass  er  auf  Iris  hörte?  Dies 
bleibt  indessen  noch  in  seiner  ganzen  Stärke.  Beim  Abschiede 
tritt  Hekabe  auf  Priamos  mit  einem  Becher  Wein  und  den  Wor- 
ten zu:  „Hier,  opfre  dem  Vater  Zeus  und  bete  um  glückliche 
ftäckkehr,  da  dkh  der  Geist  nach  den  Schiffen  treibt,  gegen  mei«' 
oen  Willen.  Bitte  ihn  um  einen  Glüeksvogel,  auf  den  du  ver* 
Iranend  den  Weg  antreten  kannst."  Ich  glaube,  dass  diese  Be- 
merkungen  genügen  werden,  um  zu  zeigen,  dass  der  Verfasser 
des  24»ten  Buches  stark  von  seinem  Vorbilde  abgewichen  ist. 

a)  X  431  -  436. 
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Wir  gestehn  ihm  indesseu,  sofern  er  nicht  die  Absiebt  batte, 
etwas  den  Homerischen  Gesängen  Aehnliches  hervorzubringen, 
sondern  nur  die  llias  zu  Ende  zu  singen,  diese  Freiheit  gerne  zu, 
wiSnn  er  sich  sonst  gleich  bleibt.  Aber  auch  dies  geschieht  nicht. 
Hekabe  tritt  noch  einmal  V.  748  mit  einer  Leichenklage  auf,  in 
der  sie  wieder  ganz  verändert  ist.  Ihre  Rede  ist  hier  eben  so 
nüchtern,  wie  sie  früher  leidenschaftlich  war.  Sie  dreht  sich  um 
den  einen  Punkt,  dass  der  Leichnam  des  Hektor  unverwest  ist. 
„Hektor,'^  beginnt  sie,  „du  liebstes  von  meinen  Kindern!  Ja, 
in  deinem  Leben  warst  du  den"  Göttern  Heb,  und  sie  haben  daher 
auch  im  Tode  für  dich  gesorgt.  Denn  meine  andern  Söhne  pflegte 
der  schnelle  Achill,  wen  er  nur  von  ihnen  bekam,  über  das 
Meer  zo  verkaufen,  nach  Samos  und  Imbros  und  Lemnos; 
dich  aber  schleppte  er,  als  er  dich  getödtet  halte,  um  das  Grab 
seines  Freundes,  Patroklos,  den  du  umgebracht  hattest,  und  er- 
weckte ihn  auch  so  nicht.  Jetzt  aber  liegst  du  frisch  und  T^ohl 
erhalten  vor  mir,  dem  ähnlich,  den  Apoll  mit  seinen  sanften  Ge- 
schossen getödtet  hat.^^  In  diesen  Worten  ist  nun  weder  Cha- 
rakter noch  Palhos.  Sie  klingen  nicht  wie  die  einer  bewegten 
Mutter,  sondern  wie  eine  gleichgültige  Erzählung. 

Anflromaclte. 

Ganz  ebenso  unbedeutend  und  noch  schlechter  sind  die  Kla- 
gen der  Andromache  im  24slen  Buche.  Wenn  man  sie  mit  de- 
nen im  22slen  vergleicht''),  wo  sich  der  Schmerz /  um  Hektor 
bis  zum  Wahnsion  steigert,  und  die  Ausmalung  ihrer  künftigen 
Hülflosigkeit ,  der  Kummer  um  Aslyanax  und  die  trübe  Ahnung 
einer  sorgenvollen  Zukunft  in  so  ergreifenden  Worten  aus- 
spricht, so  isl  -es  kaum  möglich,  die  Todenklage  der  Andromache 
im  24sten  Buche  ohne  Widerwillen  zu  lesen.  Die  der  Hekabe 
hat  wenigstens  noch  einen  selbständigen  Gedanken,  wenn  schon 
man  es  zu  oft  gehört  hat,  dass  der  Leichnam  nicht  entstellt 
war,  aber  die  der  Andromache  schwebt  ganz  in  der  Luft  und 
der  Dichter  greift  nach  allerhand  Paralielstellen,  die  er  möglichst 
ungeschickt  zu  einem  Ganzen  verbindet  Schon  die  ersten  Verse 
sind  eine  wörtliche  Wiederholung  aus  ^  399 — 401.  Dann  be- 
schäftigt sie  sich  nur  mit  dem  Schicksal  ihres  Sohnes.  Sie  klagte 
dass  sie  selbst  auf  den  Schiffen  fortgeführt  werden  würde ,  ein 
Gedanke,  der  bereits  in  dem  sechsten  Buch  weit  schöner  ausge- 
führt ist*'),  und  dass  Astyanax  ihre  Sklaverei  theilen  würde, 
oder  dass  ihn  irgend  ein  Achäer,  dem  Hektor  den  Vater  oder 
den  Bruder  getödtet  hätte,  bei  der  Eroberung  der  Stadt  von  der 
Mauer  binabwerfen  würde.     Dann  wird  V.  741  aus  q  37  mög- 
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liehst  unpassend  wiederholt;  sie  endigt  dann  mit  dem  Kammer^ 
dass  Hektor  nicht  bei  ihr  zo  Hause  auf  dem  Todtenbette  gestor- 
ben -wäre  und  ihr  Verhaitungsregeln  hinterlassen  hätte.  Es 
verlohnt  sich  nicht  der  Mühe,  über  diese  armselige  Dichtung  noch 
ein  Wort  zu  verlieren. 

^ 

nt  e  1  e  n  a* 

Endlich  Helena.  Wo  fäiide  man  eine  Gestalt  im  Bereiche 
der  ganzen  anliken  und  modernen  Poesie,  die  so  glücklich  er- 
sonnen und  so  meisterhaft  ausgeführt  wäre,  als  diese  schöne 
Sänderin !  —  Es  ist  merkwürdig,  und  verstärkt  den  erheben* 
den  Charakter  der  Homerischen  Gedichte  um  nichts  Geringes, 
dass  der  göltliche  Sänger  ausser  dem  Thersites,  der  mehr  ko* 
misch  als  Böse  ist,  durchaus  keine  Lumpen  und  Schelme  in  den 
Kreiss  seiner  Gestalten  aufgenommen  hat.  Paris  seihst  ist'  hei 
allen  Untugenden,  die  ihm  Hektor  Schuld  giebt*),  und  bei  dem 
Hass  ,  dem  er  wegen  des  Unglücks ,  das  er  über  ganz  Troja 
herbeizog,  von  Seiten  seiner  Landsleute  ausgesetzt  war**),  doch 
durchaus  nicht  schlecht  und  feige  zu  nennen.  Der  göttliclie 
Alexandres  hatte  vielmehr  unter  dem  Beistande  der  Aphrodite 
ein  Werk  verrichtet,  welches  ganz  Griechenland  in  Bewegung 
setzte,  und  zeigt  sich  sowohl  im  Kampf*")  wie  im  Rath ')  oft  so 
energisch  und  consequent,  dass  man  ihm  die  gebührende  Ach* 
tang  nicht  versagen  kann.  Nur  eine  gewisse  Jmdolenz  und  Ge- 
nnssliebe  ist  es,  die  diesen  wunderbaren  Mann  um  so  liebens* 
würdiger  macht,  je  mehr  sie  ihn  dem  rauhen  Waffenhandwerk 
entzieht,  das  er  mehr  als  Spiel  wie  als  Arbeit,  mehr  zur  Ab* 
wechselung  als  mit  Ernst  betrieb.  Es  ist  sehr  bezeichnend  für 
ihn,  dass  er  gegen  die  Vorwürfe  des  Hektor,  des  Diomedes  und 
namentliclL  die  der  Helena  eine  gewisse  Seelenruhe  und  'einen 
Gleichmuth  behauptet,  welche  nicht  aus  Feigheit  oder  Schwäche 
sondern  nur  aus  der  Sorglosigkeit  eines  Charakters  herkommen, 
der  es  gewohnt  war,  sich  über  dergleichen  Dinge  hinwegzu« 
setzen ,  und  im  Ganzen  immer  nach  eignem  Gutüüuken  oder  nach 
den  Eingebungen  des  Augenblicks  zu  handeln*).  Er  war  in 
seinem  Glauben  an  den  vorübergehenden  Schutz  der  Götter, 
den  auch  er  in  dem  Zweikampf  mit  Menelaos  erfuhr,  unerschüt- 
terlich ,  und  der  Helena  erwidert  er  auf  ihre  Beschuldigungen, 
dass  er  zu  seiner  Schmach  dem  Menelaos  unterlegen  sei,  mit 
grosser  Gemnthsruhe:    „Frau!    Tadle  mich  nicht  mit  schweren 


a)  y  39  —  57,  £3:^6—331. 

b)  y  454. 

c)  fi  93,  V  490,  660,  o  341. 

d)  ff  357. 

e)  Vgl.  f  250—^53. 


-^    286    — 

KräDku6gen!  Denn  jetzt  hat  Menekoil  mic  Hülfe  der  Atheni* 
gesiegt;  eia  ander  Mal  kommt  die  Reihe  an  mich^  denn  auch 
mir  stehn  Gölter  zur  Seile«  Zunächst  aber  lass  uns  der  Liebe 
geniessep/'  Diese  unbegrenzte  Sorglosigkeit  bei  einem  mit  al- 
len Vorzügen  des  Geistes  und  der  Gestalt  gescbmüekten  Manne, 
dies  unbekümmerte  Vertrauen  auf  sein  gutes  Glück  machen  ihn 
eben  zu  Allem ,  was  der  Augenblick  von  ihm  Foderte,  bald  zum 
Helden,  bald  zum  Wollüstling ,  jetzt  zum  Redner ,  dann  zum 
Verführer,  und  in  diesem  Kreise  der  verschiedensten  Interessen 
wusste  er  die  Troer  durch  Wort  und  That,  durch  Ueberredang 
und  Bestechung  doch  nach  seinem  Sinne  so  zu  lenken^  dass  er 
seinen  Willen  durchsetzte  und  Helena  behielt.  Wenn  man,  um 
die  Vorneigung  der  Helena  zu  erklären  ^  zwischen  ihm  und 
Menelaos  einen  Vergleich  anstellt ,  so  kann  dieser  kaum  anders 
als  zu  Ungunsten  des  Letzteren  ausfallen.  Der  König  von 
Sparta  mit  seinem  kurzen  Oberleib  und  den  langen  Füssen, 
kein  besonders  hitziger  Kämpfer  und  ein  schlechter  Redoer, 
aber  dabei  ein  Biedermann  und  leutselig  ohne  Maass»  und  auf 
der  andern  Seite  Paris  mit  seinem  schönen  Haar,  seiner  anmu^ 
ihigen  Gestalt,  die  Cither  in  der  Hand,  und  mit  allen  Reizen 
der  Jugend  und  den  Geschenken  der  Aphrodite  geschmückt,  und 
nun  zwischen  beiden  die  schönste  Frau  Griecbeolaiids,  bei  de-* 
ren  Anblick  selbst  die  Trojanischen  Greise  ergriifen  wurden 
und  in  die  Worte  ausbrachen:  Es  ist  den  Achäern  und  Troern 
nicht  zu  verdenken,  dass  sie  lange  Zeit  um  eine  solche  Frau 
Leiden  erdulden,  ihr  Anblick  gleicht  zu  sehr  dem  der  unsterb- 
lichen Göttinnen  —  wenn  man  sich  diese  drei  Personen  in  Sparta 
unter  einem  Dache  denkt:  bedarf  es  da  noch  der  besondern  Ein- 
wirkung der  Aphrodite,  um  es  dahin  zu  bringen,  dass  Paris 
über  Jmnelaos  oen  Sieg  davon  trug?  —  Doch  dieser  Moment 
ist  es  nicht,  den  Homer  außassen  wollte»  Er  wollte  Helena 
nicht  als  die  verführte,  verblendete  Frau  schildern,  die  ihren 
Gatten»  ihr  Kind  und  ihre  Heimath  verliess,  um  dtm  fremden 
Abentbenrer  zu  folgen;  er  zeichnete  sie  vielmehr  nur  als  die 
i^uige,  bussfertige  Sünderin,  die  mit  gebrochnem  Herzen  sich  in 
ihre  Heimath  wieder  zurück  sehnte^  die  nar  mit  Widerstreben 
der  äussern  Macht  nachgab,  welche  sie  festhielt,  und  mit  der 
ganzen  Kraft  ihres  Geisies  gegen  den  Zauber  der  Aphrodite 
ankämpn«,  der  sie  noch  stets  in  seinen  Banden  hielt.  Wo  giebt 
es  eine  Scene,  die  dies  mit  ergreifenderen  Worten  darstellte, 
als  die  ist,  welche  Homer  im  dritten  Buch  beschreibt*)?  Paris 
ist  so  eben  in  seine  Wohnung  zurückgekehrt  und  liegt  durch 
die  Hülfe  der  Aphrodite,  in  Schönheit  und  Schmuck  glänzend 
auf  seinem  Ruhebett,   nicht  als  ob  er  aus  der  Schlacht  sondern 
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als  wenn   er  eben  vom  Tanze  kirne«    Diese  Nacbricht  bringt 

Aphrodite  der  Helena ,  und  lädt  sie  zugleicli  ein ,  ihren  Bähten 
za  besnchen*  Mit  unwilligem  Erstaunen  aber  erwidert  die  Gat- 
tin des  Menelaos:  „Unselige!  was  strebst  du  mich  so  zu  ver- 
fuhren?  Willst  du  mich  noch  weiter,  vielleicbt  nach  Phrygien 
oder  Mäonicn  dir  nachziebn,  wenn  dir  auch  dort  noch  jemand 
heb  ist  unter  den  Menschen?  Darum  also,  weil  Menelaos  jetzt 
mich,  die  Uassenswerlhe,  in  sein  Haus  auruebnien  will,  darum 
stehst  du  hier  mit  schlauer  List  mir  zur  Seile?  Geh  denn  hin! 
Setze  dich  za  ihm,  und  weiche  ganz  vom  Wege  der  Götter, 
berühre  nie  wieder  mit  deinen  Füssen  den  Olymp,  sondern  jam« 
mere  um  ihn,  und  bewache  ihn,  bis  er  dien  zu  seiner  Gattin 
macht,  oder  zu  seiner  Sklavin.  Ich  gebe  nimmer  dortbin,  das  wäre 
mir  bitter  verhasst,  jenes  Lager  zu  theilen;  hinter  mir  her  aber 
schmähen  die  Troerinnea  alle,  und  wirres  Leiden  trage  ich  im 
Herzen.'^  Dazu  betrachte  man  den  Empfang,  den  sie  dem  Pa« 
ris  zu  Theil  werden  lässt,  nachdem  sie  sich,  dem  Zorne  der 
Göttin  auszuweichen,  ihrer  Einbildung  gefugt  hat:  „Du  kommst 
aus  dem  Kriege,'^  beginnt  sie,  ,,o!  dass  du  dort  ontergegangeü 
wärest,  von  dem  starken  Manne  bezwungen,  der  früher  mein 
Gatle  war;^^  ferner,  wie  sie  keine  Gelegenheit  vorübergehn 
lässt,  um  sich  selbst  anzuklagen  und  die  Verblendung  za  beseuf-* 
zen,  die  ihr  Aphrodite  aufgelegt  hat*),  und  man  muss  gestehn» 
dass  es  unmöghch  war,  die  Gestalt  der  Helena  bei  allen  ihren 
Verirrungen  schöner  und  tugendhafter,  bei  ibreoi  Unglück,  in- 
dem sie  ihren  Buhlen,  der  in  allem  ein  Sohn  des  Aogenblicka, 
nur  im  Leichtsinn  consequent  war,  hassen  lernte,  rührender  und 
ergreifender  darzustellen.  Das  Letztere  namentlich  weiss  Homer 
durch  einen  Zug,  der  ganz  unmerklich,  aber  von  einer  nnwi-* 
derstehlichen  Wirkung  ist^  in  der  Teicboskopie  zu  erneicbea« 
Helena,  in  der  Anschauung  des  griechischen  Lagers  verweilend, 
lässt  ihre  Augen  überall  beromsuchen,  um  ihre  wahren  Freunde 
und  Verwandten  aufzufinden»  Sie  sieht  Agamemnon,  Menelaos, 
Odysseus,  Ajax^  Idomeneus,  und  sagt  ihre  Namen  dem  Pria~ 
mos.  Dann  fährt  sie  für  sich  fort:  ,,Nun  aber  sehe  ich  alle 
andere  Achäer,  die  ich  wohl  erkennen  und  ihre  Namen  nennen 
könnte,  aber  zwei  Volksfübrer  kann  ich  nicht  finden,  den  Ross« 
Bändiger  Kaslor  und  den  Faustkämpfer  Polydeukes,  meine  leib- 
lichen Brüder,  die  mir  eine  Mutter  geboren.  Wie?  Folgten  sie 
nicht  hieber  aus  dem  lieblichen  Lacedänioa?  Oder  folgten  sie 
wohl  in  den  meerdurchschneidenden  Schiffen,  wollen  ab^r  jel2t 
nicht  in  die  Männerschlacfat  gehn,  weil  sie  die  grosse  Schmach 
fürchten  und  die  Sehende,  die  mir  beiwohnt ?^^--*  ,,So  sprach 
sie,'^  fährt  der  Dichter  fort,  ,,jene  aber  umschloss  schon  lange 
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die  nahrnnesprossende  Ef*de  dort  in  Lacedämon  im  lieben  Vater« 
lande/'     Wer  wird  nicht  von  dem  tiefsten  Mitleid  mit  der  un- 

Slücklichen  Helena  unwitikührlich  forlgerissen?  Diese  gänzliche 
linsamkeit  und  Verlassenheit  von  Allem,  woran  ihr  Herz  hieng, 
von  Brüdern  und  Freunden»  die  inzwischen  längst  gestorben  sem 
konnten,  ohne  dass  sie  ein  Wort  davon  erfuhr,  diese  Oede 
nnd  Leere  in  ihrem  Herzen,  dieser  nur  zu  leicht  erregbare 
Argwohn^  der,  wie  sie  ihre  Brüder  vermisst,  nur  ihrer  eignen 
Schmach  die  Abwesenheit  derselben  znschreiht,  und  sie  für  un- 
würdig anklagt,  dass  die  nächsten  Blutsverwandten  ihren  Wegen 
folgten ,  um  sie  in  den  Kreiss  der  Ihrigen  zurückzuführen ,  dies 
Alles  ist  in  der  sanft  hinUiessenden  Weise  des  Epos  mit  so  ge- 
ringem Aufwände  von  Mitteln  und  doch  mit  grösster  Energie 
hingestellt,  und  während  der  Dichter  scheinbar  nichts  thut,  als 
dass  er  der  Frage  der  Helena  und  der  Wissbegierde  des  Hörers 
antwortet,  ergreift  er  uns  durch  die  blosse  Zusammenstellang 
der  beiden  Momente  aufs  Tiefste. 

Dies  ist  nun,  im  Grossen  bezeichnet,  der  Charakter  nnd 
die  Stellung  der  Helena.  Wir  fragen  billigenveise ,  wenn  wir 
sie  im  24slen  Buche  wieder  erblicken,  was  sie  bei  der  Bestat- 
tung des  Hektor  zu  thun  hatte?  —  Homer  bringt  sie  nur  ein- 
mal mit  Hektor  in  Verbindung  und  dies  geschieht  an  der  Stelle, 
wo  er  Paris  aufsucht  und  Helena  bei  ihm  findet  *).  Dort  ersucht 
sie  ihn,  sich  anszuruhn,  da  ihm  die  Verblendung  des  Paris  und 
die  ihrige  die  meiste  Mühe  machte,  doch  Hektor  verweigert  dies. 
Bei  dem  Tode  des  Hektor,  wo  Priamos^  Hekabe  und  Andro- 
mache  in  Klagen  ausbrechen,  fehlt  Helena,  und  mit  Rechte  denn 
so  gross  ihr  Schmerz  um  die  Person  des  Hektor  sein  mochte, 
so  wenig  konnte  sie  sich  verhehlen,  dass  sein  Tod  die  Stunde 
ihrer  Befreiung  unmittelbar  herbeiführte.  Der  Verfasser  des 
24sten  Buches  hielt  es  gleichwohl  für  angemessen,  auch  Helena 
eine  Leichenklage  anstimmen  zu  lassen  ^).  Dass  sie  überaus 
matt  ist,  darf  uns  nicht  wundern.  Helena  hat  an  ihrem  Schwa- 
ger nichts  als  einen  edelmüthigen  Gegner  zu  beweinen,  der 
gross  genug  dachte,  ihr  Unglück  nicht  noch  durch  Schmähungen 
zu  erhöhn.  Sie  endigt  dann  mit  der  trüben  Bemerkung,  dass 
alle  andere  Troer  sie  hassten.  Dies  Alles  ist  nun  zwar  in  so- 
fern nicht  zu  tadeln,  als  es  die  Situation  mit  sich  brachte;  za 
tadeln  ist  vielmehr  nur,  dass  sie  der  Dichter  herbeiführte;  er 
hätte  Helena  überhaupt  weglassen  sollen.  Kassandra  oder  Lao- 
dike,  j^urz  irgend  jemand,  der  ein  ungetheiltes  Interesse  an  der 
Sache  hatte,  hätten  hier  eine  weit  schicklichere  Stelle  gefunden. 
Dazu  bereichert  er  aber  auch  noch  die  Homerischen  Gesänge  um 
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eine  Noliz,  die  Omen  unseres  Erachtens  nicht  vortheilhafk  ist. 
Er  lässt  uämlicb  Helena  sagen ,  dass  dies  schon  das  20ste  Jahr 
sei,  weiches  sie  fern  von  Lacedämon  zubrachte  *).  Da  der  Krieg 
jetzt  beinahe  zehn  Jahre  gedauert  halte ,  so  Folgt  daraus,  dass 
man  länger  als  zishn  Jahre  gebrauchte,  um  das  Heer  zusam- 
menznbringen,  wie  wir  bereits  oben  bemerkten,  doch  hat 
gleichwohl  Homer  nirgend  auF  jene  Mythen  Bezug  genommen, 
die  diese  Sarlie  als  etwas  Langwieriges  und  Schwieriges  dar- 
stellten. Dieser  Umstand  indessen,  dessen  Richtigkeit  man  frei- 
lich eben  so  wenig  mit  Evidenz  erweisen,  als  widerlegen  kann, 
scheint  mindestens  in  der  Rede  der  Helena  nicht  gut  angebracht 
zu  sein,  denn  seine  Erwähnung  erweckt  dort  gerade  unwill- 
kührlich  den  Gedanken,  dass  die  schönste  Frau  in  Griechenland 
während  ihres  Aufenthaltes  in  Troja  bereits  alt  geworden  sei, 
ehe  sie  nach  Lacedämon  zurückkehrte,  und  dies  stört  den  Ein- 
drock,  den  sie  sonst  in  ihrer  unvergänglichen  Schönheit  und 
Jugend  auf  das  Gemuth  des  Hörers  machen  würde. 


Endlich  müssen  wir  noch  einige  Worte,  über  den  Katalog 
der  Troer  im  2ten  Buch  sagen.  Wenn  man  ihn  mit  dem  der 
Aehäer  vergleicht,  so  ist  ziemlich  klar,  dass  er  dagegen  sehr 
dürftig  ausgefallen  ist.  Es  werden  eine  Menge  von  Völkerschaf- 
teil  genannt,  aber  weder  in  der  besten  Ordnung  noch  mit  der- 
jenigen Ansführlichkeit ,  die  man  mit  Recht  erwarten  kann.  So 
slehn  z.  B«  Sarpedon  und  Glaukos  mit  ihren  Lyciern  ganz  zu 
Ende  und  werden  in  zwei  Versen  beseitigt,  trotz  dem,  dass 
beide  nebst  Hektor  und  Aeneas  die  bedeutendsten  Anfuhrer  und 
die  Lycier  gerade  die  grösste  Stütze  des  Troischen  Heeres  wa- 
ren. Doch  grössere  Aufmerksamkeit  ist  auch  weder  den  Tbra- 
eiern  noch  oen  Cikonen ,  noch  den  Päonen ,  den  Halizonen ,  den 
Phrygiern  und  Mäoniern  geschenkt,  über  welche  der  Dichter 
ganz  oberflächlich  hingeht,  indem  er  nur  ihre  Anführer,  sogar 
nicht  einmal  die  hauptsächlichsten  Städte  ihres  Landes  oder  die 
Lage  derselben  näher  angiebt«  Dagegen  nennt  er  bei  keinem, 
was  doch  eigentlich  die  Hauptsache  war,  die  Zahl  der  versam- 
melten Mannschaft  und  nur  selten  ihre  Art  zu  kämpfen,  ihre 
Bekleidung  und  dergleichen,  was  Homer  schwerlich  vergessen 
haben  würde.  Aber  wenn  man  dies  Alles  auch  unberücksichtigt 
liesse,  so  würde  sich  doch  noch  fragen,  ob  der  Katalog  der 
Troer  und  ihrer  Bundesgenossen  überhaupt  ein  eben  so  noth- 
wendiges  Stück  sei,  als  wir  es  von  dem  cier  Griechen  behauptet 
haben.    Ich   glaube  nein.     Bei   den  Griechen,    die  ein  und  die- 
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selbe  Sprache  und  Silte,  gemeinschafüiche  AI)konft  und  einen 
obersten  Anführer  hallen,  konnte  es  dem  Diehter  von  Interesse 
sein,  zu  zeigen,  dass  keine  bedeutende  Stadt  oder  Landschan 
damals  in  Griechenland  befindlich  war,  die  nicht  ihre  Krieger  zu 
dem  grossen  Nalionalunlernehmen  stellte^  die  versehiednen  Vöt- 
kerscbaflen  macheu  eine  Totalität  aus.  So  ist  es  nicht  bei  den 
Troern.  Hier  haben  wir  ein  Aggregat  aus  den  verschiedensten 
Bestandtbeilen.  Es  sind  Yölkersebartea  von  der  mannigfachsten 
Sprache  und  Sitte,  die^  wie  es  in  den  Kampf  gebt,  ein  ver- 
worrenes Getöse  erheben  und  die  sich  nirgend  als  ein  Ganzes 
darstellen.  Die  Griechen  waren  in  gemeinsckafllicher  Fahrt  von 
Aulis  herübergekommen,  und  bis  auf  diejenigen,  die  getödtet 
waren,  blieb  das  Heer  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  von  dem  Homer 
schreibt,  dasselbe;  dagegen  wechselten  die  Barbaren  einander 
ab ,  es  kamen  feindliche  Hülfsvölker  an  *)  und  das  Heer  massle 
zu  versehiednen  Zeiten  ein  ganz  verscbiednes  Ansehn  haben. 
Diese  Betrachtungen  können  uns,  glaube  ich,  —  zumal  ^venn 
wir  den  flüchtig  skizzirlen  Charakter  des  Stücices  selbst  dazu 
belrachlen,  —  die  Vermulhung  aufdringen,  als  ob  der  Katajog  der 
Troer  nur  eine  sehr  malle  Nachahmung  von  dem  der  Griechen 
wäre  und  von  einem  Rhapsoden  eingeschoben  sei,  der  die  Xen> 
<^enz  des  Griechischen  Schifiskatalogs  nicht  verslanden  Wlle. 
Indessen  wird  es  immer  schwer  sein,  zu  bestimmen,  ob  wir  den 
Auszug  aus  einem  reicheren,  ausgeführleren  Gesänge  überkommen 
baben,  der  diesem  Gegenstände  gewidmet  war,  oder  %h  es  ein 
ganz  fremdes  Stück  ist.  Wir  lassen  dies  daher  unentschieden 
und  bemerken  nur,  wiefern  der  Katalog  mit  demjenigen,  i^as 
bei  Homer  sonst  von  den  genannten  Personen  oder  Völkern  ge- 
sagt wird,  übereinstimmt. 

Wenn  man  nämlich  dem  Schiffskalalog  der  Griechen  mie 
Recht  den  Vorwurf  machen  kann,  dass  Personen  und  Völker- 
schaften iji  demselben  genannt  werden,  die  nachher  nicht  mehr 
vorkommen,  so  fimlet  gerade  das  Gegentheil  bei  dem  Troischen 
Katalog  statt.  Von  den  Völkerschaften  ist  keine,  die  nicht 
sonst  bei  Homer  in  einer  solchen  Weise  genannt  wird,  dass 
man  deutlich  erkennt,  sie  war  den  Troern  bekannt  und  mögli- 
cher Weise  befreundet''),  wenn  schon  sie  vielleicht  sonst  niefat 
in  der  Schlacht  vorkommt^  was  man  auch  nicht  zu  erwarten 
berechtigt  ist.     Unter  den  Anführern  giebt  es  allerdings  einige» 

a   V  791. 

b)  Man  vergleiche  fdr  die  Phrygier  y  401,  ^  719,  ä  291,  für  die  Mao- 
Hier  S  141,  fup  die  Karer  S  142.  Die  Dardaner,  Lycier  und  Tliracier 
werden  za  oft  genannt,  am  noch  besondre  Gitate  nöthig  zn  machen.  Von 
deo  Cikonen.wird  der  Anführer  Mentes  angeführt  in  g  7^ ,  die  Päonier 
kommen  vor  in  tt  287,  g>  205,  die  Paphlagonier  in  v  656,  die  Halizonen 
in  c  39,  die  Myser  in  £  511  und  v  5.  Die  Pelasger  allein  kommea  sonst 
nirgend  vor,  nur  Pelasgos  als  Nomen  proprium  in  q  288; 
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die  später  nichi  mehr  TorkomoeD «  so  z.  B.  AdrasI  und  Am- 
pbios  die  in  X  329—332  nieht  bei  Namen  genannt  sind»  Pylaeos» 
der  Bruder  des  Hippothoos ,  Eupheroos ,  der  Fürst  der  Cikoneo, 
von  denen  ein  Anführer  Mentes  statt  dessen  in  f^  73  genannt 
wird,  Epistronbos,  der  Fürst  der  Halizonen,  deren  andrer  Fürst 
Odios  in  $  39  vorkommt;  slatt  Cbromis,  des  Fürsten  dcrMyser, 
scheint  späterhin  Chromios  in  g  217  einzutreten,  Anliphos,  der 
Fürst  der  Aläonier,  und  Nastes,  der  der  Karer,  werden  zwar 
sonst  nicht  genannt,  doch  ist  Mesthies  und  die  Mäonier,  die 
mit  dem  ersleren  zusammen  genannt  werden,  noch  an  einer  an- 
dern Stelle  zu  finden*),  so  dass  man  hier  keine  Verfälscliung 
zu  furchten  hat.  Statt  dessen  möchten  wir  aber  darauf  aufmerk- 
sam machen,  ob  es  nicht  vielmehr  wahrscheinlich  ist,  dass  der 
.  Katalog  der  Troer  nur  ein  Auszug  aus  denjenigen  Stellen  wäre, 
aus  denen  man  nngerähr  abnehmen  kann,  welche  Völkerstämma 
den  Troern  beistanden  und  welche  Heerführer  sich  auszeichneten. 
Dies  wird  durch  die  Uebereinstimmung  derjenigen  Verse  wahr- 
scheinlich, die  irgend  eine  nähere  Angabe  enthalten.  So  z.  B. 
ist  V,  819  mit  geringerer  Veränderung  ganz  so  wie  u  98  und 
822 — 823  entsprechen  den  folgenden  Versen  in  /^  99 — 100, 
ß  831 --834  scheinen  ans  X  329—332  wiederholt  zu  sein,  ß 
837  —  839  aus  f*  95-97,  ß  848—849  aus  n  287-^288  und 
850  aus  w  158,  858  stimmt  ziemlich  genau  mit  q  218  fiberein, 
ß  877  mit  e  479. 

Nimmt  man  nun  diese  Verse,  die  aHein  die  nähore  Be- 
schreibung der  Länder  und  der  Helden  geben,  fort,  so  blei- 
ben nur  noch  mehrere  Andeutungen  zu  bemerken,  die  entweder 
im  Widerspruch  mit  dem  sonst  von  Homer  Gesagten  stehn,  oder 
auch  unpassend  scheinen*  So  ist  es  z.  B.  nicht  gut  vom  Dich- 
ter erwogen ,  hier  im  zweiten  Gesänge  vor  dem  Beginn  der  er- 
sten Schlacht  schon  den  Askanius  als  Anfuhrer  der  rhrygier  zu 
nennen,  da  es  in  y  791  heisst,  dass  er  nebst  einigen  andern 
erst  am  vorhergehenden  Morgen,  also  erst  nach  denr  ersten 
Scblachllage ,  der  in  ß  862  noch  bevorsteht,  aus  Askanien  ge- 
kommen wäre,  um  die  früheren  Truppen  abzulösen ;  ferner  heisst 
es  vom  Ennomos  und  Amphimachos,  dass  Achill  den  letzteren 
im  Strome  umgebracht  haben  soll,  wovon  Homer  aber  nichts  er- 
zählt; endlich  nennt  der  Verfasser  des  Katalogs  die  Päonier 
ayxvXoto^Qi^) ,  womit  es  sich  schwer  verträgt,  dass  sie  Homer 
Siels  als  innoxogvoTai  bezeichnet''),  denn  der  Wagenkampf 
und  der  mit  dem  Bogen  sind  ganz  verschiedne  Dinge,  die  man 
nicht  auf  einmal  üben  kann,    in  denselben  Fehler  verfällt  auch 


h)  ß  848. 
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der  Verfasser  des  zehnten  Boches  *) ,  der  Misser  den  im  zweiten 
Budi  genannten  YölkerschitfleR  noch  die  Leieger  und  Kaukoneu 
aufführt,  die  freilieb  sonst  auch  bei  Homer  genannt  werden''). 
Schon  dieser  Umstand  aber  zeigl  uns ,  dass  im  Katalog  nicht 
einmal  alle  Völkerschaften  genannt  Waren,  die  auf  der  Seite  der 
Troer  stehn^  und  deshalb  war  es  vielleicht  besser,  ihn  gar  nicht 
einzuschalten. 

Werfen  wir  indessen  nur  noch  einen  Blick  auf  alle  vor 
Troja  versammeilen  Fürsten  und  Völker  nebst  demjenigen,  was 
Homer  von  ihren  Wohnorten,  ihrer  Macht  und  Ausdehnung, 
ihren  Familienverhältnissen  und  Ahnen  überliefert,  scheiden  wir 
dann  dasjenige  aus ,  was  sich  uns  als  fremdartig  dargestellt  hat, 
und  fragen  wir,  ob  es  möglich  war,  dass  bei  dieser  Alenge  von 
einzelnen  Angaben  kein  Irrthum,  bei  dieser  präguMtten  Zeich- 
nung der  Charaktere  keine  Abweichung,  bei  dieser  Fülle  von 
Verhältnissen  sowohl  politischer,  wie  socialer  und  familiärer  Art 
keine  Nachahmung  noch  Wiederholung,  bei  dieser  Verschieden- 
heit der  Beziehungen  keine  Kollision  vorkommt,  sondern  dass 
Alles  in  wohlgeordneter  Harmonie  und  anschaalicher  Breite  sich 
auf  den  einfacnen  Voraussetzungen  des  patriarchaliscben  Lebens 
erbebt,  und  bei  der  grössten  Gleicl>artigkeit  dennoch  eine  solche 
Verschiedenheit  anzunehmen  fähig  ist,  (ragen  wir  dann,  ob  es 
möglich  war,  dass  dies  das  Werk  mehrer  Dichter  sein  konnte, 
oder  ob  dies  Vorzüge  sind,  welche  Pisistratus*  und  seine  Genos*- 
sen  erst  in  die  nnzusammenhängenden ,  einander  widersprechen- 
den und  von  verschiednen  Autoren  herrührenden  Gesänge  hin- 
einkorrigiren  konnten?  Gewiss  nicht!  denn  dies  witrde  entwe- 
der voraussetzen ,  dass  diejenigen  Dichter ,  die  zur  lliade  beige^ 
tragen  haben,  in  der  genauesfen  Verbindung  mit  einander  stän- 
de», und  durch  eine  sehr  speoielle  Verabredung  bis  ins  Einzeln« 
ste  einen  gemeinschafllichen  Plan  verfolgten,  oder  dass  die  Re- 
dti Ctoren  dieses  Werkes  selbst  erst  das  Verdienst  einer  hariuo- 
nisehen*  Gestaltung  aus  widersprechenden  Theilen  erwarben^  und; 
beide»  ist  uns  gleich  unwahrscheinlich. 


a)  H  An. 
"b)  V  %,  9  86,   t;  n^. 
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Charaktere  In  der  Odyssee. 

Wir  haben  bereits  bei  der  Darslellung  des  Odysseus  in  sei- 
ner Tbeilnabaie  an  der  Handlung  der  Iliade  bemerkt,  dass  es 
liaupUäcblich  zwei  Seiten  sind,  in  welcben  der  Charakter  des- 
selben ausgezeichnet  erscheint,  einestheils  die  seiner  Ausdauer  und 
Entschlossenheit,  anderntheils  die  der  List  nnd  Verschlagenheit. 
Die  erstere  war  es,  welche  er  durch  seine  Handlungen  bestätigte. 
Wenn  er  ausserdem  auch  doXiav  i%os  und  noXv/tiijyavog  heisst^  so 
sind  dies  Benennungen ,  die  er  durch  Thaten  erwarb ,  welch« 
wenigstens  nicht  in  denjenigen  Theilen  der  Iliade  erzählt  werden, 
die  wir  für  echt  halten.  Diese  Seite  seines  Charakters  ist  es  viel- 
mehr, die  in  der  Odyssee  hervortritt.  Sein«  Verschlagenheit,  seine 
fieislesgegenwart  und  nflerniüdliche  Erfindungsgabe  sind  es,  welche 
ihn  zum  Helden  des  Epos  machen,  und  es  ist  eine  natürliche  Folge 
davon,  dass  dagegen  sein  Mnlb  nicht  mehr  so  unerschütterlich 
ist,  und  sein  Streben  mehr  dabin  geht,  sich  mit  möglichst  ge- 
nngem  Verlust  aus  den  Gefahren  zu  ziehn,  welche  die  Gölter 
über  ihn  verhängt  kalten.  Während  er  in  der  Iliade  ein  Krie- 
ger ohne  Furcht  und  Tadel ,  ein  kluger  Redner  und  ein  tapfe- 
rer Streiter  ist,  so  sehn  wir  ihn  in  der  Odyssee  vielmehr  als 
das  Muster  eines  erfahrnen  Weltmannes,  der  alle  Mittel,  List 
«nd  Betrug  nicht  ausgenommen,  eher  versucht,  als  dass  er  es 
za  der  zweifelhaften  Entscheidung  der  Waffen  kommen  lässt. 
Die  Uebermacht  der  feindlichen  Stärke ,  welche  dort  fiir  ihn  nur 
eine  Stählung  seines  JMuthes  ist,  wird  in  der  Odyssee  in  der  Reget 
das  gewisse  Zeichen  zur  Flucht,  Odysseus  zitierte  nicht,als  er 
ganz  allein  in  der  Feldschlacbt  vor  Rium  zurückblieb ,  sondern 
«ntschloss  sich ,  gegen  den  Iroischeo  Phalanx  auf  Tod  mnd  Leben 
zu  kämpfen  ;  als  er  dagegen  die  Lästrygonep  in  überlegner. Anzahl 
lierankommen  sab,  hieb  er  in  der  EUe  das  Tau,  mit  dem  sein 
Schilf  befestigt  war,  entzwei  und  sudite  das  Weite,  indem  er  die 
andern  eilf  Schiffe  seines  Geschwaders  mit  bedeutender  Mannschaft 
dem  Verderben  überliess  *).  Er  theilt  in  diesem  Punkte  ganz  die 
Schwäche  des  Geschlechtes,  welches  zu  der  Zeit,  wo  die  Odyssee 
i^pielt,  mit  geringerer  Kraft,  aber  mit  grösserer  Klugheit  im  Frie- 
den seinen  Privatinteressen  nach^ieng,  während  in  der  Iliade 
eine  nationale  und  allgemeine  Ciiternehmung  die  Kräfte,  die 
7.um  Kampfe  erforderlich  waren ,  ins  Riesenmässige  steigerte. 
Von  diesem  Cebermass  findet  man  hier  keine  Spur  mehr.    Weder 


0  Od.  »  125  —  132. 
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Odyssens  noch  sonst  irgend  jemand  in  der  Odyssee  schleudert 
Feldsteine  von  der  Grösse,  wie  sie  Hektor,  Ajax  und  die  an- 
dern Helden  von  Troja  aufzubeben  im  Stande  waren,  und  wie 
sich  in  der  Iliade  an  vielen  Stellen  deutlich  die  Meinung  aus- 
spricht, dass  Helden  wie  Herakles,  Tydeus  und  ihre  ZeitgeDos- 
sen  das  gegenwärtige  Geschlecht  an  Kraft  und  Kampfesmuth 
iibertroffen  hätten,  so  sagt  auch  in  der  Odyssee  Athene  zum 
Telemach,  dass  jetzt  die  meisten  Söhne  schlechter  wären  als 
ihre  Väter,  wenige,  die  ihnen  gleichkämen  oder  sie  überträfen  *"). 
Odysseus,  wenn  schon  ein  Held  aus  der  ältesten  Zeit,  ist  dem- 
gemäss  seinem  Geschlechte  ähnlich  geworden,  und  während  er 
in  der  Iliade  vor  den  Kephalleniern  einhergeht,  wie  ein  Widder 
vor  der  Heerde,  alle  überragend  an  Grösse  und  Stärke,  so  muss 
ihn  Athene  in  der  Odyssee  bei  jeder  Gelegenheit  doch  grösser, 
stärker  und  schöner  machen >  wenn  es  darauf  ankommt,  ihn  mit 
einem  imposanten  Aeussem  auftreten  zu  lassen  ,  und  Polyphem 
spottet,  dass  er  sich  nicht  habe  verm'ulhen  können,  wie  ein  so 
nichtsnutziger«  jämmerlicher,  kleiner  Schelm  derjenige  sein  könnte, 
vor  dem  ihn  eine  alte  Weissagung  gewarnt  hätte  ^)«  Nur  ein 
Punkt  scheint  es  zu  sein,  und  gerade  derjenige,  in  dem  man 
am  ersten  eine  Veränderung  zu  erwarten  berechtigt  sein  könnte, 
der  gleichwohl  nicht  gewechselt  hat:  dies  ist  sein  Alter.  Odys- 
seus steht ,  wie  wir  bereits  sagten ,  in  der  Iliade  schon  auf  dem 
Höhenpunkte  männlicher  Kraft,  Umsicht,  Besonnenheit,  Aus« 
daner,  Beredsamkeit  sind  keine  Eigenschaften,  die  man  in  ei- 
nem so  ausgezeichneten  Maasse  bei  einem  jungen  Manne  erwar- 
ten  darf,  der,  wie  es  in  der  Odyssee  heisst ,  noch  eine  eben 
vermählte  junge  Frau  in  seinem  Hause  zurückliess  und  an  ihrer 
Brust  Telemach  als  Säugling^).  Odysseus  aber  hatte  seine  Be- 
redsamkeit nicht  etwa  erst  innerhalb  der  zehn  Kriegsjahre  ge- 
wonnen, welche  zwischen  der  Trennung  von  seinem  Hause  und 
der  Eroberung  Iliums  lagen.  Er  erscheint  vielmehr  von  Anfang 
der  Unternehmung  an  höchst  thälig  und  gewissennassen  als  die 
Seele  derselben^  indem  er  mit  Nestor  (wie  der  Inlerpolalor  des 
eilften  Buches  erzählt)  zum  Peleus  gieng,  um  Achill  zur  Tbeil- 
nahme  an  der  Expedition  aufzufodern,  und  mit  Menelaos  in 
Troja  war,  um  den  Streit  auf  gütliche  Weise  beizulegen.  Dort 
sah  ihn  Antenor  und  schildert  ihn  bereits  als  einen  Mann,  der 
in  der  Blülhe  seiner  Kraft  steht  und  namentlich  älter  ist  als  Me- 
nelaos, der  doch  auch  kein  Jüngling  mehr  war*^).  NehrAeo  ]nir 
also  an,  dass  Odyssens  in  dem  Alter  zwischen  dreissig  und  vier- 
zig Jahren  stand ,  so  dass  er  höchstens  fünfzig  war,  als  er  Troja 


a)  f  276—277. 

b)  «  515  —  516. 

c)  k  447—448. 

d)  y  215. 
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eroberte,  so  würde  es  sehr  schlecht  stimmeo,  wenn  wir  fori- 
führen  zu  berechnen,  dass  er  in  seinem  57slen  Jahre  noch  lange 
Zeit  von  Kirke  festgehalten  wurde  und  dass  sich  Kalypso  nur 
schwer  dazu  entschliessen  konnte,  sich  von  ihm  in  seinem  60sten 
Jahre  zu  trennen.  Tiresias  hatte  wenig  Hofinung  mehr,  dass 
die  Landreise  in  Erfüllung  gieng,.  die  er  ihm  auftrug,  und  Athene 
liätte  ihn  nicht  erst  bei  seiner  Ankunft  in  Ithaka  in  einen  alten 
Mann  zn  verwandeln  brauchen,  sondern  es  war  genug,  wenn 
sie  ihm  einen  Bettleranzug  gab.  Vielmehr  scheint  uns  dies  Al- 
les die  Annahme  aufzudringen,  dass  Odysseus  sich  etwa  gerade 
io  demselben  Aller  befand,  als  er  aus  Ithaka  aufbrach,  um  ge- 
^en  Troja  auszuziehn ,  wie  späterhin ,  wo  er  von  Troja  abfuhr 
und  seine  Irrfahrten  begann.  Trotz  dem  nun,  dass  ich  davon 
überzeugt  bin,  dass  die  Iliade  und  Odyssee  nicht  von  verschied« 
nen  Dichtern  herrühren,  so  bin  ich  doch  weit  entfernt,  Homer 
aus  dieser  Verleugnung  der  temporeiten  ittchtigkeit  einen  Vor« 
wiirf  machen  zu  wollen ,  oder  ihm  aus  einem  Umstände  dieser 
Art  wohl  gar  das  Verdienst  um  sein  Werk  abzusprechen.  Der 
Dichter  befand  sich  hier  vielmehr  ganz  vollkommen  in  seinem 
Recht.  Er  durfte  die  Gestallen  seiner  Phantasie,  auch  wenn  sie 
einen  rein  historischen  Ursprung  hatten,  im  Falle  er  sie  zn  ver-* 
schiednen  Zwecken  und  in  Werken  von  ganz  verschiednem  Cha« 
rakler  gebrauchte ,  wie  die  der  unsterblichen  Götter  von  dem 
Aller  und  seinen  Schwächen  befreien,  denn  es  kam  nicht  dar- 
auf an ,  dass  er  uns  in  verschiednen  Werken  eine  Biographie 
nach  diplomatischer  Berechnung  der  Umstände  und  Zeitangaben 
lieferte,  sondern  der  Held  erfüllt  in  dem  einen  Falle  wie  im  an* 
dern  nur  diejenige  Stelle,  welche  er  einzunehmen  berechtigt  ist, 
und  der  Dichter  erreicht  ein  höheres  Ziel  als  es  der  Geschiebt- 
Schreiber  sich  vorsetzen  kann« 

Wir  haben  den  Unterschied  in  der  Charakterzeichnnng  des 
Odysseus  zwischen  der  Iliade  und  Odyssee  im  Kurzen  angege- 
ben. Es  bleibt  noch  übrig,  dass  wir  auch  den  Helden  der  letz- 
teren etwas  näher  ins  Auge  fassen,  um  ihn  von  derjenigen  Ge- 
stalt zu  unterscheiden ,  welche  die  Nahabmer  Homers ,  die  In- 
tcrpolatoren  der  Iliade  und  die  Nachfolger  des  Dichters  in  der 
Odyssee  statt  dessen  untergeschoben  haben.  Wenn  wir  oben 
sagten,  dass  dem  Helden  jene  Ausdauer  im  Kampfe  und  die 
Aufopferung  persönlicher  Rücksichten  fehlte ,  welche  ihn  in  der 
Iliade  auszeichnet,  so  wollen  wir  ihn  damit  keinesweges  der 
Feigheit  beschuldigen.  Was  wir  ihm  absprechen ,  ist  vielmehr 
nur  der  Heldenmuth.  Denn  allein  die  Uebermacht  hatte  für  ihn 
jene  erschreckende  Gewalt  und  wo  er  mit  Klugheit  und  Tapfer- 
keit im  Verein  durchzudringen  meinte,  da  sehn  wir  ihn  keinen 
Augenblick  zögern.  Man  denke  an  seine  edle  und  hochherzige 
Enlschlossenheit ,  als  er  sich  auf  die  Worte  des  Eurylochos  so- 
gleich aufmachte,    um  seine  Gefährten  um  jeden  Preiss  aus  den 
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Händen  der  bösen  Zauberin  zo  befreien "),  an  seine  unwilikiibr- 
Jjicbe  Kampfeslust,  als  er  hörte,  dass  Scylla  ibm  seine  Gefäbrieii 
rauben  i^ürde  ^) »  wo  er  sich  gewehrt  und  gewappnet  an  das 
Vordertheil  des  Schifies  stellte,  uro  gegen  das  Meerungeheuer 
zu  streiten ''),  und,  wie  er  so  wahr  als  schön  erzählt,  dass  dies 
das  Fürchterlichste  von  AUero  gewesen  wäre,  was  er  Schmerz- 
liches erlebt  habe,  als  er  die  Gefährten  in  die  Höhe  gerissen 
sah,  die  seinen  Namen  riefen,  ohne  dass  er  ihkien  helfen 
konnte  ^).  Was  den  Odysseus  aber  sonst  auszeichnet  und  als 
eine  überaus  schöne  Milderung  des  unerschütterlen  Muthes  er- 
scheint, den  er  in  der  Iliade  bat,  das  ist  dies  gläubige  Verlraiieu 
auf  ein  gutes  Ende  seiner  Leiden:  jahrelange  Trennung,  Unge- 
mach und  der  Verlust  aller  seiner  Gefährten ,  können  ihm  eben 
so  wenig  die  Sehnsucht  nach  iseiner  Heimalb  .nehmen ,  als  ein 
sorgenloses  Leben  in  den  Armen  der  Kalypso,  der  Kirke,  oder 
vollends  bei  den  Phäaken,  die  ihn,  wie  einen  Gott^  aufnehmen 
und  verehren.  Und  eben  diese  Sehnsucht  macht  ihn  bei  aller 
ihrer  Stärke  dennoch  nicht  ungerecht  gegen  das  geringe  Gute, 
welches  er  erfährt,  noch  erfüllt  sie  ihn  mit  Bitterkeit  oder  Vor- 
würfen gegen  die  Götter,  welche  sein  Unglück  verhängt  hatten 
und  sehr  wenig  thaten,  um  es  zu  verhindern,  nichts,  um  es  zu 
mildern.  Diese  gottergebne  Ruhe  in  seinem  Herzen ,  die  ihn 
selbst  in  den  Augenblicken  der  VerzweiUung,  wo  ihn  der  Ge- 
danke ergreift,  sich  gleich  in  das  Meer  zu  stürzen,  oder  auf 
sonstige  Weise  einer  so  trübseligen  Existenz  ein  Ende  zu  ma- 
chen, doch  immer  wieder  dahin  zurückbringt,  dass  er  lieber  aus- 
harren wollte  und  dulden  bis  an  sein  Ziel,  dieser  Gleichmulli, 
der  trotz  aller  einzelnen  Ausbrüche  des  heftigsten  Schmerzes, 
trotz  aller  Thränen  und  alles  Kummers,  doch  auf  die  Handlungs- 
weise des  göttlichen  Dulders  keinen  Ejnfluss  ausübt,  sondern  ihn 
Alles  vollbringen  heisst,  was  sein  hartes  Geschick  von  ihm  fo- 
dert,  dies  ist  es,  was  seinem  Charakter  so  viel  Würde,  seinen 
Gesinnungen  so  viel  Grösse  und  seinen  Thaten  so  viel  Ehrfurcht 
verschafl\  und  was  den  Gedanken  an  eine  kleinmüthtge  Verzagt- 
heit, oder  an  ein  listiges^  schlaues  Durchwinden  durch  Geliib- 
ren,  denen  man  mehr  aus  dem  Wege  geht,  als  dass  man  ihnen 
die  Slirne  bietet,  gänzlich  entfernt.  Odysseus  geht  vielmehr 
allen  Proben  seiner  Standhadigkeit  und  Iilugheit  mit  der  voll- 
ständigen Einsicht  von  der  Grösse  seines  Unternehmens  entge- 
gen. Nachdem  er  die  schmerzliche  Ueberraschung ,  neuen  Ge- 
fahren ausgesetzt  zu  sein  und  sich  wieder  von  seinem  Ziele 
entfernt    zu    sehn,    überwunden    und    sich    gefa^st,  hat,    siebt 
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nao  fernerbio  kein  Zögern ,  kein  Schwanken ,  sondern  er  ver- 
folgt den  Weg,  der  ihm  zu  gefan  auferlegt  ist,  mit  Standhaftig* 
keit  ond  der  Aufbietung  alier  Geisteskräfte.  Mun  betrachte  mau 
ZD  diesen  Vorzügen  seines  Geistes  noch  die  seines  Aeussern, 
welches  Athene  mit  aller  Sorgfalt  einer  geneigten  Göttin  auszu- 
schmäcken  wusste,  dazu  die  Beredsamkeit  und  Anmuth  seiner 
Worlc,  die  ihm  ein  jedes  Frauenherz  auf  der  Steile  gewann, 
es  mochte  eine  Göttin  oder  eine  Sterbliche  sein  und  die  bezau- 
bernde Kraft  seiner  Erzählung,  mit  der  er  die  Phäaken  in  eine 
andre  Welt  versetzte,  sie  alles  um  sich  her  vergessen  machte, 
Tag  nnd  Nacht,  Wachen  und  Schlaf,  und  man  muss  in  der  Thal 
inGölhes  Worte  einstimmen,  der  es  sehr  richtig  yon  den  neuern 
Dichiem  findet,  dass  sie  sich  mehr  auf  die  Ausmalung  von  Frauen- 
charakteren gelegt  hätten,  weil  Homer  im  Odysseus  und  Achill 
bereits  Alles  erschöpft  hätte,  was  im  Gebiet  des  männlichen  Han- 
delns ond  Treibens  schön,  gross  und  bewundernswürdig  genannt 
za  werden  verdiente.     (Gespräche  mit  JSckermann  S.  363.) 

Dies  ist  das  Bild  des  Odysseus,  so  wie  es  uns  aus  der  er- 
sten Hälfte  der  Odyssee,  etwa  bis  zum  15ten  Buch  entgegen- 
tritt. Von  hier  an  finden  wir  ihn  sehr  verändert.  Der  Rhapsode, 
(wenn  es  nicht  ihrer  mehre  gewesen  sind)  welcher  den  Best  über- 
arbeitete ,  hat  uns  zwar  noch  über  die  Familie  des  Odysseus, 
seinen  Namen  und  dergleichen  nähere  Auskunft  gegeben,  aber 
das  Bild  des  Helden  selbst  hat  er  nicht  wiederzugeben  vermocht« 
Wir  erfahren  aus  n  118,  dass  Laertes  der  einzige  Sohn  des  Ar* 
keisios,  dass  Odysseus  der  einzige  Sohn  des  Laertes,  und  Teie- 
nach  endlich  der  des  Odysseus  gewesen  wäre,  doch  wirj  in  o 
363  noch  von  einer  Sphwester  des  Odysseus,  der  Ktimene,  be- 
liebtet, von  der  man  sonst  nirgend  etwas  liest.  Eumäus  sagt, 
iass  sie  sich  nach  Samos  verheirathet  hätte,  woraus  denn  die 
Kombination  entstanden  zu  sein  scheint,  dass  Eurylochos,  den 
Odysseus  seinen  nahen  Verwandten  nennt"),  der  Mann  der  Kli- 
aene  gewesen  sei,  wenn  schon  aus  jener  Stelle  ^)  unleugbar  her- 
vorgeht, dass  Antikleia  noch  mehre  Töchter  gehabt  haben  muss« 
Der  Name  des  Odyssens  wird  ebenfalls  in  t  403  ff.  daraus  ab- 
geleitet, dass  Autolykos,  der  Grossvater  desselben,  vielen  Leu- 
ten zum  Kummer  und  Schaden  seinen  Besuch  in  Ithaka  gemacht 
tiälte.  Odysseus  wird  auf  diese  Weise  mit  seinem  Grossvater  in 
eine  Art  von  Geistesverwandschaft  gesetzt,  die  ihm  keinesweges 
vortheilhaft  ist,  denn  es  heisst  von  jenem,  dass  er  die  Leute 
<lQrch  Lug  und  Trug  hintergangen  habe.  Offenbar  hat  der  Ver- 
bsser  dieser  Stelle  damit  auch  den  Charakter  des  Odyssens  be- 
zeichnen und  als  ein  Erbe  von  seinem  Grossvater  darstellen  wol- 
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len,  was  eben  schon  die  Verscblechterang  desselben  binlänglich 
anzeigt.  Odysseus  tauscht  Niemanden  durch  falsche  Eide  und 
entweiht  die  Götter  nicht  durch  den  Missbraucb,  den  er  mit  ih- 
rer Anrufung  treibt.  Auch  diese  ganze  Art  zu  etymologisiren, 
so  beliebt  sie  auch  späterbin  bei  den  Griechen  gewordca  ist, 
scheint  uns  doch  der  Einfachheit  und  Grösse ,  welche  den  Cha- 
rakter der  Homerischen  Gesänge  ausmacht,  zu  widersprechen. 
Endlich  müssen  wir  noch  auf  eine  Abweichung  in  dem  Aeussern 
des  Helden  selbst  aurberksam  machen.  In  n  175  bekommt  er, 
wie  ihm  Athene  seine  natürliche  Gestalt  wiedergiebt,  eine  schwarze 
Haut  und  einen  dunkelblauen  Bart;  dagegen  hat  er  in  v  388  vo^ 
zugsweise  eine  -schöne  Haut,  die  schwerlich  schwarz  gewesen 
ist,  schwarze  Haare  und  ausgezeichnet  schöne  Augen.  Man 
müsste  also  annehmen,  dass  sein  Bart  von  andrer  Farbe  gewe- 
sen wäre,  als  sein  Haar,  wenn  man  diese  Stellen  mit  einander 
vereinigen  will.  Im  Uebrigen  haben  sich  die  Nachahml^r  beiden 
Verwandlungen,  die  sie  bis  zum  Ueberdruss  wiederholen,  mei- 
stentheils  der  reinen  Wiederholung  Homerischer  Stellen  bedient, 
wie  denn  überhaupt,  wenn  man  alle  wiederl^olten  Verse  aus  der 
letzleren  Hälfte  der  Odyssee  streichen  wollte,  wenig  Gutes  übrig 
bleiben  dürfte.  Nach  diesen  vorläufigen  Bemerkungen,  die  nar 
einige  Andentungen  über  das  Verfahren  der  Nachahmer  geben 
solle« ,  schreiten  wir  zu  einer  nähern  Betrachtung  der  unechten 
Stellen,  in  denen  Odysseus  auftritt. 

Diese  beginnen  mit  o  301,  wo  ein  Gespräch  des  Odysseus 
mit  Eumäus  eingeschaltet  ist ,  welches  viele  Bedenken  erregt. 
Zunächst  ist  bemerkenswerth,  dass  in  demselben  durchaus  nichts 
vorkommt,  was  man  nicht  entweder  schon  sonst  wüsste,  oder 
was  auf  die  Handlung  oder  die  Entwickelung  der  Charaktere 
einigen  Einfluss  hätte.  Odysseus  macht  zunächst  ^^n  Vorschlag, 
dass  er  nach  der  Stadt  gehn  wollte,  um  Eumäus  nicht  länger  zu 
belästigen,  womit  er  die  Gastfreundschaft  des  ehrlichen  Schwei- 
nehirten auf  die  Probe  stellen  will.  Jener  verweigert  dazu  seine 
Zustimmung  und  Odysseus  bleibt.  Wer  nun  entweder  klug  ge- 
nug ist,  zu  errathen,  dass  Odysseus  doch  nachher  trotz  aller  die- 
ser Freundschaftsbeweise  vom  tlumäus,  nach  der  Stadt  gehn  muss, 
am  die  Freier  zu  strafen  und  sich  in  den  Besitz  seines  Eigen- 
Ihums  zu  setzen,  oder  wer  den  Mythus  in  so  weit  kennt,  um 
zu  wissen,  dass  Odysseus  nicht  bei  Eumäus  bleiben  darf,  für  den 
haben  die  fünfzig  Verse,  in  denen  dies  Gespräch  weitläuGg  aus- 

( geführt  wird,  nicht  das  geringste  Interesse,  weil  er  das  Nutz- 
ose  desselben  einsieht.  In  Folge  dessen  fragt  nun  Odysseus 
nach  seinem  Vater  und  seiner  Mutter.  £r  erhält  natürlich  die 
Antwort,  die  er  sich  selbst  geben  konnte,  nachdem  er  mit  seiner 
Mutter  in  der  Unterwelt  gesprochen  hatte,  dass  nämlich  jene  aus 
Sehnsucht  um  ihn  gestorben  sei,  der  Vater  aber  ein  kümmerli- 
ches Leben  führe.     Eumäus  knüpft  an  den  Tod  derselben  aach 


—    299    — 

noch  die  Erzählung,  wie  es  ihm  selbst  seit  jener  Zeit  gegan<;en 
sei,  woraus  man  ersiebt,  dass  es  bis  auf  die  lästigen  Freier,  un- 
ter denen  er  nicht  unmittelbar  zu  leiden  hatte,  ganz  leidlich  ge- 
wesen sein  mnss.  Sehr  überraschend  ist  es,  wenn  ihm  Odysseus 
darauf  erwidert :  ,,0  Wunder!  Also  bist  du,  Eumäus,  in  deiner 
Kindheit  von  deinem  Vaterlande  und  deinen  Eltern  weit  ab^e* 
irrt*)?'' —  Davon  hatte  aberEumäus  keine  Svibe  gesagt.  Von 
seiner  Ileimath ,  seiner  Kindheit,  nicht  einmal  davon,  dass  er 
fremde  in  llhaka  sei,  ist  in  den  vorhergehenden  Worten  die  Rede 
gewesen,  so  dass  man  für  das  aga  in  Y.  381  keinen  Grund 
sieht.  So  aber  führt  der  Dichter  die  Gelegenheit  herbei,  um  die 
Lebensgeschichte  des  Eumäus  zu  erzählen.  Eumäus  ist  olFenbar 
eine  Person  in  diesem  Epos,  auf  welche  schon  Homer  selbst  viel 
Gewicht  legte,  aber  er  stellte  ihn  hauptsächlich  nur  von  Seiten 
seines  biedern  und  anhänglichen  Charakters  dar;  eine  Episode 
dieser  Art,  die  seine  Schicksale  erzählt,  scheint  daher  nicht  wohl 
begründet,  da  sie  mit  der  Anhänglichkeit  an  das  Haus  und  die 
Person  des  Odysseus  in  keinem  Zusammenhange  steht,  und  ge- 
rade bis  zu  dem  Zeilpunkte  reicht  die  Erzählung,  wo  ihn  Laer- 
tes  ankaufte.  Nachdem  nun  Odysseus  in  Y.  486 — 87  sein  Mit- 
leid mit  denselben  Worten  ausgesprochen  hat,  wie  Eumäus  das 
seini<!;e  mit  den  Schicksalen  des  Odysseus  in  £361  —  62,  so  hat 
die  Seene  ein  Ende,  ohne  dass  etwas  mehr  dadurch  bewirkt  ist, 
als  dass  Yerwirrung  in  die  Zeitrechnung  gekommen  ist,  wie  wir 
ODlen  darthun  werden. 

Von  dem  16ten  Boche  an  bat  der  Dichter  mit  der  Geschichte 
des  Odysseus  eine  doppelte  Aufgabe,  die  wir  uns  erst  klar  nia- 
eiien  wollen,  ehe  wir  sehn,  wie  er  sie  gelöst  hat.  Einestheils 
Dämlich  soll  er  den  verschiednen  Personen ,  von  denen  ihn  die 
einen  entM^eder  nicht  wieder  erkennen  können,  weil  Athene  ihm 
eine  fremde  Gestalt  gegeben  hat,  und  andre,  wie  Telemach,  ihn 
nur  aas  Erzählungen  kennen  gelernt  haben,  ihre  Zweifel  an  der 
Identität  der  Person  benehmen ,  anderritheils  muss  er  die  Be- 
strafung der  Freier  und  somit  das  Ende  der  Handlung  herbei« 
röhren.  Eins  ist  nun  freilich  ohne  das  Andre  nicht  möglich. 
Odysseus  mnss  hauptsächlich  zunächst  von  denen  anerkannt  sein, 
deren  Unterstützung  er  in  Anspruch  nimmt,  unit  die  Freier  zn 
strafen,  andern  dagegen  verborgen  bleiben,  deren  Mitwissenschaft 
ihm  gefährlich  werden  kann.  Im  16ten  Buch  hat  nun  der  Dich« 
ter  die  schwere  Aufgabe,  zu  schildern,  wie  Odysseus  sich  seinem 
Sohne,  dem  Telemach,  zu  erkennen  gab,  den  er  noch  als  Kind 
20  der  Mutterbrost  verliess.  Ohne  göttliche  Hülfe  scheint  dies 
bei  den  einfachen  Yoraussetznngen  des  patriarchalischen  Lebens, 
wo  keine  Documente   oder  sonstige   Beweise   von    allgemeiner 


a)  0  381  uS  noTtOhX  ais  a^a  tvt^oc  icJy,  JSTfAttiB  üvßottv^ 


1 


300 


OiauiiWiirargKeri  vorhanden  sein  können,  unmöglich.  Der  Dich« 
ter  hat  also  auch  Athene  eintreten  lassen,  die  dem  Odysseui 
winkt,  dass  er  aus  der  Hütte  herauskommen  solL  Dort  giebt 
sie  ihm  seine  frühere  Gestalt  wieder,  und  heisst  ihn,  sich  seiuem 
Sohne  entdecken.  Aber  wie  ist  das  möglich?  und  wird  Odysseof 
darum  im  Entrerntesten  mehr  Glauben  finden,  da  Telemach  nur 
über  das  Wunder  der  Verwandlung  staunen  kann,  und  ü1)rigens 
den  jüngeren  Mann  eben  so  wenig  für  seinen  Vater  erkennet 
kann,  wie  den  alten?  Kennt  er  doch  keinen  von  beiden I  —  Der' 
Krfolg  entspricht  dem  Eingänge ;  Telemach  staunt  und  bekommt 
Furcht,  weil  er  glaubt,  dass  ein  Gott  mit  ihm  spräche.  Odys- 
seus^  sagt  ihm  nun,  dass  er  sein  Vater  wäre,  Telemach  gtaubl 
es  nicht,  wozu  er  auch  gar  keine  Veranlassung  halte.  Odyssen9 
wird  endlich  erzürnt,  und  sagt  seinem  Sohne,  dass  er  unehrer^ 
bietig  gegen  ihn  handelte,  dass  Pallas  Athene  allein  an  dieseu 
Veränderungen  Schuld  sei,  und  dass  er  weiter  keinen  Vater  zu 
erwarten  habe.  JNunmehr  ist  Telemach  überzeugt  und  beide  um- 
armen einander*  Kann  man  nun  sagen,  dass  diese  Lösung  des 
Knotens  einigermassen  dichterisch  oder  auch  nur  glaublich  «od 
der  Sache  angemessen  ist?  Was  hatte  Telemach  für  Gründe, 
den  üdysseus  für  seinen  Vater  zu  halten,  nachdem  er  sich  ver- 
jüngt, und  ihn  dies  Wunder  erklärt  hatte?  Thalen  die  Schelle, 
die  er  von  dem  fremden  Manne  über  seinen  wohl  begründeten 
Unglauben  bekam,  solche  Wirkung  auf  sein  Inneres,  dass  er 
daraus  die  Nähe  seines  Vaters  fühlte  oder  was  war  es,  was  ihn 
sonst  überzeugte?  —  Wir  gehn  gleich  zum  19ten  Buch,  zu  der 
Erkennnngsscene  mit  Eurykleia  über,  die  in  ihrer  Erfindung  un- 
gleich besser  ist.  Eurykleia  hat,  trotz  der  Verwandlung  des 
Odysseus  dennoch  ihren  alten  Herrn,  den  sie  noch  auf  ihrem 
Arme  getragen  hat,  durch  eine  Art  von  Aehnlichkeit  und  eine 
stille  Ahnung,  die  sie  mit  sich  herumtrug,  in  der  Verkleidung 
vermutbet.  Sie  beginnt  damit,  dass  auch  er  sich  jetzt  in  solchem 
Ungemach  befinden,  und  dem  Spott  und  Hohn  böser  Menschen 
ausgesetzt  sein  könnte,  und  sagt  selbst,  dass  sie  Niemanden  ge- 
funden hätte,  der  dem  Odysseus  an  Gestalt,  Stimme  und  Füssen 
ähnlich  gesehn  hätte '^),  was  freilich  eine  etwas  sonderbare  Zu- 
sammenstellung und  vielleicht  eine  unglückliche  Nachahmung  von 
Od.  i  149  —  50  ist.  Bei  dem  Fusswaschen  nun  wird  ihre  Ver- 
mathung  durch  die  Entdeckung  der  Narbe  auf  das  Ueberrascbend- 
ste  bestätigt,  sie  lässt  im  freudigen  Schreck  den  Fuss  fahren, 
bricht  in  Thränen  aus  und  ruft:  „Du  bist  Odysseus!  ^^ —  Diese 
gjiuze  Scene  hätte  nun  wirklich  zu  einem  trefflichen  Gedicht  An- 
lass  geben  können.  Der  Mythus  selbst  war  dadurch,  dass  die 
Amme  den  Odysseus  genauer  als  irgend  jemand  kannte,  ein  be- 
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sonders  günstiger  Gegenslaiid,  aber  der  Dichter  hat  darch  sein« 
oD^eschickte  Behandlung  dem  Ganzen  allen  Reiz  genommen.  Zu- 
nächst hat  man  wohr  nirgend  an  einer  unpassenderen  Stelle  eine 
Episode  eingeschoben  gesehn»  wie  in  dem  Augenblicke,  wo  die 
Amme  die  Wunde  erkennt,  welche  ihm  ein  Eber  beigebracht 
btte^  und  im  Begriff  ist,  sn  sprechen.  Wenn  Homer  genaue 
Narbricbt  von  dem  Bogen  des  Pandaros  giebt,  mit  weichem  derp 
selbe  auf  den  Menetaos  schiesst ,  so  wird  er  sie  nicht  swischen 
des  Scbuss  und  sein  Ziel  eniscbieben,  sondern  vordem  Schusse 
selbst,  wo  sie  naturgemässer  Weise  hingehört.  Auch  dass  der 
Dichter  hier  noch  Penelope  bei  dem  Fusswasehen  zugegen  sein 
lässt,  und  wie  seltsam  er  ihre  Blindheit  und  Taubheit  motivirt, 
bben  wir  schon  an  andrer  Stelle  gerügt.  •  Endlich  müssen  wir 
noch  auf  die  Worte  der  Eurykleia  aufmerksam  machen ,  wenn 
sie  ausruft:  „Ich  erkannte  dich  nicht  eher,  als  bis  ich  meinen 
Herrn  ganz  und  gar  befühlt  hatte *)9'^  und  auf  die  Drohung 
ks  Odyssens,  dass  er  sie  späterhin  umbringen  würde,  wenn  sie 
jetzt  nicht  der  Freude  ihres  Herzens  geböte  und  schwiege.  Durch 
dergleichen  Dinge  bat  der  Dichter  den  trefflichen  Mvthus  entwür- 
digt. Was  noch  seilsamer  ist,  und  zugleich  ein  Beweiss  dafür, 
dass  er  gar  nicht  einsah,  wie  sehr  diese  Art  der  Erkennung  ge« 
rade  nur  für  Eurykleia  passte,  ist,  dass  er  im  2lsten  Buch  das- 
selbe wiederholt  nnd  dass  Odyssens  sein  Bein  enlblösst,  um  auch 
deo  Eumäus  und  den  Ochsenhtrteu  in  der  Geschwindigkeit  zu 
überzeugen  ^).  Was  der  Letztere  von  dieser  Wunde  wissen 
konnte,  sieht  man  nicht  ein,  und  Eumäus,  der  mit  hartnäckiger 
Ungtäubigkeit  selbst  den  Eid  des  Odyssens  früher  zurückgewie- 
sen hatte  und  ein  gerechtes  Misstrauen  gegen  die  Betrüger  hegte, 
die  9uf  den  Mamen  desselben  bettejten  nnd  ihren  Vorlheiji 
saehlen,  hätte  wohl  etwas  mehr  Aufmerksamkeit  von  Seiten  des 
Dichters  verdient,  als  dass  er  ihn  so  geschwinde  anderen  Sinnes 
werden  lässt.  Dabei  verspricht  ihnen  Odysseus,  dass  er  ihnen 
Frauen,  Schätze  und  Häuser  geben,  nnd  sie  zu  Brüdern  des  Te- 
lemacb  machen  wollte.  Die  ganze  Scene  ist,  wie  man  sieht, 
sehr  übers  Knie  gebrochen.  Doch  auch  hieran  ist  es  noch  nicht 
genug.  Laertes  fodert  späterhin  den  Odyssens  auf,  ihm  Merk- 
male für  die  Identität  mit  seinem  Sohne  anzugeben,  und  anis 
Neue  nimmt  Odyssens  seine  Zuflucht  zu  der  Wnnde,  die  ihm 
der  Eber  im  Parnass  beigebracht  bat*").  Wenn  schon  nun  die 
Erwähnung  derselben  Uer  immer  an  besserer  Stelle  war,  wie  bei 
den  beiden  Hirten,    so  ist  dies  Argument  doch  schon  zu  abge- 
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trieben ,    als  dass  die  nochmalige  Wiederholung  desselben  nieU 
Ueberdruss  erregen  müssle. 

Eine  andre  Erkennungsscene  ist  die  mit  der  Penelope.  Dk 
Gattin  des  Odysseus  war  hartnäckiger  in  ihren  Zweifeln,  alsif 
gend  ein  andrer,  und  dies  ist  natürlich,  denn  wer  hatte  bei  dei 
Täuschung  mehr  zu  w^agen,  als  sie?  —  Die  Art,  wie  sich  iln 
Odysseus  zu  erkennen  giebt,  ist  eine  eigenthümlicbe  und  der  S» 
che  angemessen.  Hätte  der  Dichter  sie  in  ruhiger  Entwickelu 
dargestellt,  so  würde  auch  dies  den  Stoff  zu  einer  interessanli 
Erzählung  gegeben  haben.  Dass  er  das  Brautgemach  und 
Ehebett  selbst  auf  kunstvolle  Weise  gezimmert  hatte,  ist  ga 
im  Charakter  der  heroischen  Zeit,  und  die  Angabe  der  Einzel 
heiten  müsste  Penelope  von  allen  ihren  Zweifeln  befreien.  Abil 
wie  ungeschickt  unterbricht  sich  der  Dichter  wieder  in  der  El 
Zählung?  Penelope  erwidert  auf  die  Vorwürfe  des  Telemaclii 
„Wenn  es  in  der  That  Odysseus  ist,  so  werden  wir  uns  oi 
so  besser  erkennen,  denn  wir  besitzen  Merkmale,  die  wir  vef 
borgen  vor  andern -wissen/^  Odysseus  lächelt '\ind  sagt:  ,,T<^ 
lemacb!  lass  du  nur  deine  Mutter  mich  prüfen;  vielleicht  ist <li 
Erkenntniss  um  so  besser.  Jetzt  misskennt  sie  mich ,  weil  i 
schlechte  Kleider  anhabe  und  hält  mich  nicht  für  den  rechten"). 
Statt  nun  auf  den  Punkt  einzugehn,  den  diese  Erzählung  eii 
leitet,  befiehlt  Odysseus,  einen  Ball  in  seinem  Hause  zu  verao 
stalten,  Telemach  tanzt  mit  den  Knechten  und  Mägden,  Eorf 
nome  wäscht  und  salbt  den  Odysseus,  Athene  verleiht  ihm  Scböfr 
heil  und  Stärke,  ohne  dass  irgend  etwas  geschieht,  um  die  ünA' 
lung  zu  fördern,  und  nach  50  Versen,  die  allerhand  ungebörije 
Dinge  enthalten,  nimmt  Odysseus  das  Gespräch  wieder  auf,  m 
jetzt  erst  spricht  Penelope  die  Worte,  die  man  lange  vergeben 
erwartet  hat,  und  reizt  Odysseus  zu  der  Angabe  der  Merkmale, 
die  ihn  erkennbar  und  unzweifelhaft  als  Gatten  darstellen^). 
Hier  ist  es,  wo  sich  Odysseus  auch  wieder  in  die  Heldenzcd 
versetzt,  in  der  ein  Arm  so  viel  Kräfte  hatte,  wie  späterhin  die 
Stärksten  nicht  aufzuwenden  im  Stande  waren*"),  und  der  Dieb* 
ter  zeigt,  dass  er  in  der  Welt  der  Odyssee  nicht  zu  Hause  war, 
sondern  von  der  Iliade  borgen  mussle.  Auch  Penelope  bringt  is 
.ihrer  Autwort  allerhand  unpassende  Vergleiche  vor.  Sie  sagt: 
„Zürne  mir  nicht,  Odysseus;  ich  war  stets  in  Sorge,  dassmaD 
mich  täuschen  möchte,  denn  viele  Menschen  sinnen  auf  I 
Ränke«    Auch  selbst  Helena  würde  sich  nicht  mit  einem  freia- 
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kn  Manne  verbunden  haben,  wenn  sie  gewnssi  halte»  dast  die 
Achäer  sie  zurückRihrea  ivürden  in  ihr  Vaterland.  Jene  freilich 
lat  ein  Gott  zu  dem  unziemlichen  Werke  verrührt,  und  nicht 
eher  bat  sie  sich  von  der  kummervollen  Verblendung  binreissen 
lassen,  aus  welcher  auch  zuerst  zu  uns  das  Leiden  gekooMnen 
']svy^  Was  hat  Helena  mit  Penelope  zu  thun?  Fiirchtele  sie 
etwa,  aoch  entführt  zu  werden  und  einen  Nationalkrieg  zu  ver^ 
anlassen?  Nahte  etwa  Paris  der  Helena  in  der  Gestalt  des  Me- 
nelaus?  Dergleichen  Fragen  mögen  schon  die  Alexandriner  auf- 
jeworfen  haben , ,  als  sie  diese  Stelle  für  unecht  erklärten.  So 
^eht  es  nun  aber  fast  immer  den  Dichtern,  die  ohne  Beruf  ihr 
Werk  begannen.  Entweder  hatten  sie  einen  guten  StoiT,  wie 
ki  der  Erkennuhgssceue  der  Eurykleia  und  Penelope,  und  dam 
verdarben  sie  ihn  durch  schlechte  Behandlung,  oder  es  fehlte  ib> 
Den  auch  noch,  wie  bei  der  des  Telemach  an  guten  Mitteln^ 
und  dann  findet  man  nichts  mehr ,  was  zu  loben  wäre.  Wir 
wollen  in  der  Erfindung  selbst  die  Odyssee  nicht  in  allen  Punk- 
ten vertreten.  Es  ist  nicht  gerade  zu  bewundern ,  dass  Homer 
selbst  die  Schlafsucht  seines  Helden  zweimal  zum  Mittel  nahm^ 
Qm  eine  Verwickelung  herbeizuführen,  und  einmal  die  Rückkehr 
nach  llhaka  dadurch  zu  verhindern^),  das  andre  Mal  den  Unter* 
pDg  der  Gefährten  dadurch  zu  motiviren  *) ,  aber  wie  sehr  hat 
er  ans  durch  die  Behandlung  des  Gegenstandes  die  Schwäche  der 
Erfiadung  verdeckt?  Wie  gerne  vergisst  man  den  Fehler  in  der 
Anlage  über  die  meisterhafte  Darstellung?  — -  Was  auf  der  einen 
Seile  yermisst  werden  könnte,  ist  auf  der  andern  reichlieh  er- 
setzt und  dies  ist  stets  die  Weise  grosser  Künstler  gewesen. 

Endlich  haben  wir  noch  eine  Erkennungsscene  zu  berühren 
ond  dies  möchte  wohl  die  beste  von  allen  sein«  Es  ist  die  des 
Haades  Arges ^).  Dieser  brauchte  keine  Beweissgründe,  denn 
ibn  leitete  sein  Instinkt ,  seine  Witterung*  Die  gänzlich  vemacb» 
lässigte  Haushaltung,  der  Kummer  des  Odysseus  um  einen  altea 
treuen  Jagdgenossen,  der  in  demselben  Augenblick  verendete, 
wo  er  die  Spur  seiues  lange  abwesenden  Herrn  zum  ersten  und 
letzten  Male  wiederfand,  dies  Alles  tritt  mit  Einem  Schlage  vor 
die  Phantasie  des  Hörers,  so  dass  wir  sogleich  die  Hand  eines 
trefflichen  Dichters  erkennen,  der  nicht  ein  specielles  Ereigniss^ 
sondern  in  ihm  den  Zustand  aller  dabei  handelnden  Personen 
Qod  das  Ganze  wiederzugeben  wusste«  Diese  Erzählung,  die 
etwa  30  Verse  einnimmt,  ist  auch  in  der  ganzen  Darstellung  so 
eiofach  und  edel,   dass  man  geneigt  sein  könnte,    sie  für  eia 
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ßrochstück  aus  der  gateii,  alten  Zeit  des  Epos^  von  der  Meister- 
hand Homers^  selbst  zu  halten. 

Der  zweite  Punkt,  den  Athene  dem  Odyssens  aufkrn^,  und 
den  der  Dichter  anszuführen  hat,  ist  die  Bestrafung  der  Freier. 
Denigeniäss  halt  denn  auch  Odysseus  mit  seinem  Sohne,  nach- 
dem er  sich  ihm  zu  erkennen  gegeben  hat,  einen  Kriegsrath. 
Er  ist  freilich  sonderbarer  Art.  Odysseus  federt  Telemaeh  auf, 
ihm  die  Zahl  der  Freier  anzugeben,  damit  er,  wie  er  sagt,  über- 
legen kö'unte,  ob  sie  allein  oder  mit  fremder  Hülfe  ihr  grossesi 
Werk  zu  Stande  bringen  sollten*).  Telemach  nennt  nun  ausi 
Dulichium  52  Mann  mit  6  Dienern,  ans  Same  24,  aus  Zakynthosi 
20,  ausithaka  12,  dann  den  Medon  und  den  Sänger,  zum  Schlassi 
noch  zwei  Köche,  im  Ganzen  also  118  Personen.  Wie  sich  ausi 
dem  Folgenden  ergieJ)t,  so  ist  diese  Zählang  nicht  richtig.  He- 
ber die  Anzahl  der  Freier  sind  wir  zwar  nicht  belehrt,  aben 
späterhin  heisst  es,  dass  jeder  von  ihnen  einen  Herold  ausge- 
sandt habe^),  was  also  das  dienende  Personale  wenigstens  auf 
108  Personen  steigern  würde,  denn  so  viel  Freier  nennt  Tele- 
mach; auch  wäre  es  wunderbar,  wenn  nur  die  Dulichier  Dienefi 
fshabt  hätten  und  die  aus  Zakynthus,  Same  und  llhaka  keine.; 
erner  vergisst  er  von  seinen  untreuen  Unlerlbanen  den  Me-j 
lanthios,  der  stets  mit  den  Freiern  zusammen  war  und  dessen 
feindliche  Gesinnungen  ihm  nicht  unbekannt  sein  konnten,  nennt 
aber  statt  dessen  Medon  und  den  Sänger,  für  welche  er  selbst] 
nachher  Fürbitte  einlegt^).  Dass  er  nicht  den  Eumäusund  den, 
Ochsenhirten  als  Beistand  nennt»  wollen  wir  nicht  in  Anrech- 
nung bringen.  Vielmehr  nehmen  wir  vorläufig  die  Zählung  deSj 
Telemach,  so  unglaublich  und  übertrieben  sie  auch  scheinen  mag, 
an  nnd  sehn  ferner ,  was  Odysseus  darauf  erwidert  und  wie  es 
.  ihm  möglich  wurde,  sich  dieser  Uebermacht  zu  erwehren.  Odys-| 
seus  sagt:  „So  will  ich  denn  sprechen,  du  gieb  Acht  und  höre, 
mir  zu  und  bedenke,  ob  Athene  und  Zens  genug  sind,  oder  ob 
ich  noch  auf  andre  Yertheidiger  sinnen  soll,**  woränf  Telemach | 
erwidert:  „Das  sind  ganz  tüchtige  Yertheidiger,  die  du  nennst, | 
wenn  schon  sie  hoch  in  den  Wolken  sitzen;  sie  beherrschen  ja 
auch  andre  Sterbliche  und  Götter^^  (wer  hat  das  Letztere  schon, 
jemals  von  Athene  gehört?)  und  Odysseus  schiiesst  mit  der  Ver-| 
Sicherung,  dass  sie  dem  Kampfe  nicht  fern  sein  würden.  D^^^ 
ist  nun  die  ganze  Disposition,  die  gegen  ein  Heer  von  118  Mann  | 
gemacht  wird.  Beide  verlassen  sich  auf  den  Schutz  den  Götter 
und  gehn  getrost  dem  ungleichen  Kampfe  entgegen.  Die  Hand- 
lung wird  im  19ten  Buche  fortgesetzt,  wo  Odysseus  dem  Tele- 
mach am  Vorabende  des  entscheidenden  Taii^es  den  Auftrag  gi^^') 
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die  Waffeb  aus  4er  VersamnliiHi^iUe  ssu  eBlfiernen,  und  deo 
Freiern,  wenn  sie  ihn  fragen  soillen,  den  Vorwand  anzuheben, 
dass  er  sie  ans  dem  Rauche  genonaen  und  ihnen  damit  die  6e- 
Jegeaheit  habe  benehmen  wollen,  einander  zn  Leibe  zu  gehn*). 
Mit  dem  22slen  Buche  beginnt  der  Kampf.  Odyssens  erschiesst 
den  Antinoos  und  die  Freier  springen  entselzl  auf.  Sie  droha 
ihm  mit  dem  Tode  und  versicoem,  dass  ihn  auf  dieser  Stelle 
(also  in  seinem  Gesellschaftszimmer)  die  Geier  fressen  sollten  ^)y 
fremde  als  ob  sie  sich  auf  dem  Schlachtfelde  befänden«  Auf  dio 
Nachricht  indessen ,  dass  hinter  der  Verkleidung  des  Bettlers 
Odysseos  in  das  Haus  gekommen  ist,  werden  sie  kleinmüthig  und 
bieten  einen  Vertrag  an,  in  dem  sie  sich  verpflichten,  alles  zu 
erstatten  und  noch  eine  Busse  hinzuzufügen.  Odysseus  geht  darauf 
nicht  ein,  sondern  zwingt  sie  zur  Vertheidigung  ihres  Lebens. 
Mao  denke  sich  nun  über  hundert  junge  Leute ,  die  Schwerter 
an  ihrer  Seite  haben ^),  dem  Odysseus  gegenüber,  der  weiter 
nichu  als  den  Bogen,  also  eine  blosse  Au^riflswaffe^  Telemack 
und  die  beiden  Hirten  ihnen  entgegenstellen  konnte.  Den  ersten, 
der  ihm  entgegenkommt ,  den  Bnrymachus ,  scbiessl  «r  nieder, 
den  Amphinomus  tödtet  Telemach  mit- der  Lanze,  die  er  in  dem 
Leichaam  stecken  lässl,  um  nicht  von  den  Schwertern  getroffen 
ZQ  werden.  Darauf  macht  er  dem  Odysseus  den  Vorschlaft,  ein 
Schild  und  ein  Paar  Speere  zu  holen,  und  auch  die  beiden  Hir- 
ten zu  bewaflhen.  Dies  geschieht.  Während  jener  vier  Schilde, 
acht  Lanzen  und  vier  Helme  holt,  und  alle  vier  sich  damit  be- 
waffnen, stebn  die  Freier  ganz  still,  und  lassen  sich,  so  lange 
Odysseus  Pfeile  hat,  von  demselben  der  Beihe  nach  niederschie- 
ssen,  ohne  dass  irgend  eine  Gottbeit  ihren  Sinn  verwirrt,  noch 
sonst  ein  Hindemiss  zum  Angriff,  den  sie  beschlossen  haben, 
dazwischentritt.  Statt  dessen  macht  Ageleos  den  Vorschlag,  das 
Gerücht  von  ihrer  Verle^nheit  in  der  SUdt  zu  verbreiten.  Eu- 
mäus  aQein  bewacht  die  Tbüre,  welche  zu  dem  Hofe  fuhrt,  und 
dies  ist  genug,  um  die  ganze  6esellsch9ft  zu  entmuthigen.  Die. 
einzige  Hülfe  ist  die»  dass  sich  Melanthius  in  die  Vorrathskam- 
mer  auf  einem  Wege  schleicht^  der  nicht  näher  angegeben  ist, 
^  wenigstens  sollte  man  meinen,  dass  alle  dorthin  hätten  eut- 
bmmen  Können,  — ^  zwölf  Schilde,  eben  so  viel  Speere  und  Helme' 
bolt  und  sie  den  Freiern  giebt.  Nunmehr  sinkt  dem  Odysseus 
der  Muth,  doch  statt  dessen,  dass  die  Freier  davon  Nutzen  ziebn 
sollten,  -warten  sie  erst,  wie  es  scheint,  ab,  dass  Melanthius 
^tich  noch  für  die  andern  Waffen  holt,  was  indessen  dadurch 
verhindert  wird,  dass  Eumäus  und  der  Kuhhirt  denselben  aufhän- 
gen. Die  Sache  rückt  um  keinen  Schritt  vor.  Beide  Hirten  stel- 
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len  sich  mulhvoll  neben  de«  Odyssens,  ohne  dass  ein  Schwert- 
streich geschieht.  Da  kommt  Athene  in  Gestalt  des  Mentor  und 
heide  Partheien  hoffen  auf  ihren  Beistand ;  denn  auch  die  Freier 
bewerben  sich  darum.  Statt  an  dem  Kampfe  Theil  zu  nehioen, 
macht  sie  dem  Odysseus  Vorwürfe  über  seine  Feigheit  nnd  ver- 
sucht seine  Stärke  dadurch,  dass  sie  keiner  Parthei  den  Sle^ 
verleiht,  sondern  sich  in  Gestalt  einer  Schwalbe  auf  das  Gebälk 
des  Zimmers  niedersetzt.  Nunmehr  machen  die  Freier  einen  dop* 
pelten  Angriff  zu  sechs  Mann,  der  aber  dadurch  vereitelt  wird, 
dass  Athene  ihre  Geschosse  febigehn  lässt.  Statt  dessen  tödtet 
die  Gegenparihei  in  zwiefachem  Angriff  acht  Mann  und  Athene 
macht  den  Rest  wehrlos,  indem  sie  sie  ihrer  Sinne  beraubt.  Der 
Sänger  Phemios  und  Medon  werden  verschont,  alle  andern  wer- 
den hingeschlachtet,  sogar  Leiodes,  dem  der  Dichter  an  einer 
andern  Stelle  das  Zeugniss  eines  braven  und  wohldenkeaden 
Mannes  giebt,  die  ungetreuen  Mägde  werden  aufgehangen,  ihrer 
zwölf  an  der  Zahl,  und  mit  scheusslicher  Grausamkeit  werden 
dem  wehrlosen  Melanlhius  Nase,  Ohren,  Hände  und  Püsse  ab-- 
geschnitten  und  die  Schaamtheile  ausgerissen.  Dies  ist  nun  das 
Ende  von  der  Bestrafung  der  Freier.  Zu  einem  Kampfe  zwischen 
Odysseus  nnd  ihren  Angehörigen  kommt  es  nicht,  weil  Athene 
ex  machina  dazwischentritt  und  Frieden  stiftet. 

Selbst  wenn  man  die  Mattigkeit  in  der  Erzählung,  die  Unr 
Wahrscheinlichkeiten,  die  hier  den  höchsten  tirad  erreichen,  -~denn 
keiner  von  den  Freiern  macht ,  selbst  da ,  als  Athene  noch  nicht 
ihren  Sinn  verwirrt  hatte,  von  seinem  Sichwerte  Gebrauch,  mit 
Ausnahme  des  Amphinomos,  der  sogleich  getödlet  wird,  — ^^die  un- 
begreifliehe  Unthätigkeit  der  Freier  in  Augenblicken ,  wo  sie   im 
entschiedensten  und  atigenscheinlicfaslen  Vortheil  waren,  endlich 
die  übertriebnen  Angaben  in  der  Zahl  derselben,  ^ —  denn  Odysseus 
uiid  seine  Gefährten  mussten  ihren  Angriff  mindestens  20  bis  30 
mal  erneuen,  ehe  sie  ihre  Gegner  getödlet  hatten,  —  wenn  man 
dies  Alles  nicht  in  Anschlag'  bringt,  so  bleibt  doch  die  Art j  wie 
der  Dichter  seine   Aufgabe   gelöst  hat,    nicht  zu  verantworten. 
Wer  kann  an  einem  Kampfe  Gefallen  finden,  wo  nicht  Kraft  ge- 
gen Kraft,  oder  Klugheit  gegen  überlegne  Stärke,  oder  überhaupt 
irgend  eine  Vertheidigung  gegen   den  Angriff  statt  findet?     Das 
reine  Abschlachten  von  feigen  und  verzagten  Memmen  ist  ein  so 
widriger  Gegenstand,    diass  es  nach  Homers  Absicht  schwerlich 
das  Ende  eines  Gedichtes  sein  konnte,  welches  in  seiner  Anlage 
so  schön,    so  edel  und  so  grossarlig  war.     Man  liesse  es  sich 
gern  gefallen,  wenn  Zeus  Feuer  und  Schwefel  auf  die  ungerech- 
ten Freier  herabregnete   oder  wenn  Odysseusi  alte  seine  Stärke 
und  die  einer  massig  starken  Parthei  zusammennähme,  um  etwa 
ihrer   zwanzig  bis   dreissig  im  tapfern  Kampfe  zu  äberwältigeu, 
und  auf  diese  Weise  seinen  Heldenlhaten  die  Krone  aufsetzte, 
aber  ein  Streit  gegen  so  überlegne  Kräft^,  wie  man  in  der  IHade 
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selbsl  bei  AehiU  niehU  Aebnlickes  aBtrUR ,  md  iUbii  eia  Sieg 
obae  Wusdea  and  Verlusie  gehörea  in  das  Reich  das  Abealhaaer* 
lieben  und  können  darcb  ihren  Mangel  an  äslhetiseheai  Inlerassa 
oiur  abslosaen  stall  ans  an  der  Bewnndemng  an  stimmen,  auf 
die  es  doch  der  Dichter  abgesehn  zu  haben  scheint.  £a  ttisat 
sich  anch  äberdiess  aus  den  echten  Gesängen  nachweisen,  dssa 
die  Zahl  der  Freier  nicht  so  gross  sein  konnte,  al»  sie  der  Ver« 
fasser  des  16tea  Boches  angiebt.  In  £  105  sagt^  Eumäos ,  dasa 
ihnen  zum  Unterhalte  täglich  eine  Ziege  und  ein  Schwein  gelie« 
fert  würde.  Der  Verfasser  des  17ten  Boches,  dagegen  spricht 
gleich  von  ganzen  Ueerden,  indem  er  von  Vieh  erzählty  welches 
znm  Abendessen  von  allen  Seiten  ans  den  Aeckem  heriieigetrie« 
ben  wäre*),  ferner  von  grossen  Schaafeo,  fetten  Ziagen,  von 
Schweinen  und  einem  Ochsen^),  indem  er  das  Alles  an  einem 
Hittage  verzebren  läsat,  was  Telemaeb  an  einer  andern  Stelle 
aar  ganz  im  Allgemeinen  als  die  Konsumtion  angiebt,  die  die 
Freier  nöthig  hätten '').  Melanlhins  bringt  bei  ihm  gleich  so  viel 
Ziegen  9  dass  er  nwei  Hirten  ztt  Treibern  nöthig  hat '^),  nad  in 
diesem  Verfaältniss  steht  anch  das  Uebrige').  Dies  Alles  war 
nnn  freilich  nöthig,  um  106  PeMonen  zu  beköstigen,  wobei 
Peiielope,  die  50  Mägde  im  Hause  des  Odjaaeos'),  und  die  Die«* 
nersebaft  der  Freier  noch  nicht  einmal  in  Aaschlag  gebracht  sind, 
aber  der  Widerspruch  .mit  den  Angaben  Homers  selbst  scheint 
ans  ziemlich  klar  herauszustellen,  dass  jener  keinesweges  eine 
solche  Uebertreibonff  im  Sinne  hatte  und  deshalb  vermnthlich 
auch  don  Kampf  und  Allea,  was  damit  im  Zusammenhange  steht, 
ganz  anders,  mit  grosserer  WahraehainliehLeit  und  geziemender 
dargestellt  haben  wurde. 

Was  sollst  noch  erzählt  wird,,  ist  zur  Ausmalung  des  Zn« 
standen,  in  weichem  sich  die  Ang^l^enheiten  im  Hause  dea 
Odysseos  befanden,  noih wandig,  ohne  gerade  einen  andern  Zn* 
sammenhang  mit  der  Handlang  zu  haben,  ala  den«  dass  Athene 
das  Gemiith  des  CMyssens  auf  adle  Weise  zu  erbittern  suchte, 
indem  sie  die  Freier  nicht  aufhören  liess ,  ihn  zu  kränken  und 
zu  misshandeln.  Dieser  Tbeil  seiner  Leiden  sticht  gewaltig  ge-^ 
gen  das  ab,  was  ihn  Homer  auf  seinen  Irrfahrten  und  fem  von 
seiner  Heimath  hatte  erdulden  kssen.  Dort  sehn  wir  ihn  tmi* 
weder  dem  Kample  mit  Gefobren^  oder  den  Versuchnnsen  einea 
reizvollen,  verlockenden  Lcbena  ausgesetzt:  schöne  Nvmphen 
halten  ihn  in  ihren  Armen  fest,  die  Lotophagen  bieten  Frnelite,  bei 
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dendn  die  Gdakrten  weiltend   zur  Rückkehr    nach  Ifhaka  g^* 
zwimgen  werden  5  die  Sireneo  verspi^echen ,  iha  in  die  Geheim* 
Bisse    aller    Diuge   eiiizuweihn    und    singen   mit    bezaubernder 
Summe,  Kaiypso  verspricbt  ihm  ewige  Jugend  und  Unslerblich- 
keU  zu  schenken,    und  Alcinous  will  ihn  zu  seinem  Schwieger- 
iohn  machen;  hier  sehn  wir  den  Helden,  den  Homer  bis  dahia 
so  würdig,  so  gölt^gleich  in  jeder  Hinstcbt  dargestellt  halle, 
in  der  Maske  eines  Bettlers  geschmäht,  gemisshandelt  und  mit 
Füssen  getreten,   und  von  alles  seineu  hohen  und  ToitrefiliGheo 
Eigenschaften  bleibt  nichts  übrig,    als  eine  Ausdauer,   die  ihm 
das   Gemülh  mit   dem  bittersten  Ingrimm  gegen  seine  Peiniger 
erfüUi«    Betrachten   wir  indessen  das  Einzelne.    Den  Eingang 
zu  diesen  Scenen  macht  der  Dichter  damit,  dass  er  den  Odys- 
senA  zumTelemaeh  sagen  lässt:  „Geh  du  morgen  früh  nach  der 
Stadt  und  mische  dich  unter  die  Freier;  ich  werde  mit  dem  Saa- 
hirlen  nachkommen  in  der  Gestalt^  eines  Bettlers.     Weon  sie 
mich  aber  im  Hause  vemnehren,  so  ertrag  es  im  Herzen,  dass 
mir  Uebles  widerfahrt.   Ja  selbst  wenn  sie  mich  durch  das  Haus 
an  den  Füssen  nach  der  Thüre  schleppen  oder  mit  Waffen  ver- 
wunden,  so  ertrag  du  den  Anblick*)/^    Dies  bereitet  uns  hin- 
länglich auf  das  Kommende  vor.   Am  folgenden  Vormittag  machen 
sich  Odysseus  und  Eumäus  zum  Gange  nach  der  Stadt  fertig. 
Nachdem    der   Erstere   sich    noch   einen  Stab    ausgebeten  hat, 
nimmt  er  seinen  Bettelsack  und  sie  brechen  auf.   Bei  der  Quelle  1 
von  woher  die  Böiger  Walser  holen,  begegnet  ihnen  Melanlhios 
mit  zwei  Ziegenhirten  und   sdimäht  den  Enmäus  wegen  seiner 
schlechten    Gesellschaft.     Ohne   eine    Erwiderung    abzuwarlei^,  | 
rennt  er  dem   Odysseus   seinen  Fuss  in  die  Seite.     Jener  blieb 
indessen  ruhig  stehn,    „und  zweifelte  nur,'*   wie  der  Dichter^ 
sagt^    „ob  er  den  Melanthios  mit  dem  Stabe  todtschlagen  oder 
ihn  aufbeben  und  köpflings  an  die  Erde  schleudern  sollte. '^  (Man 
sollte  meinen,   dass  auch  dann  Melanthios  nicht  mit  dem  Lebei  | 
davon  gekommen  wäre,    also  kein  Gegensatz  hierin  fiegt,  wie 
man  ihn  finden  würde,   wenn  der  Dichter  ikdacsg  statt  ikdaia 
mit  u&tanas  in  V.  235  gleichgestellt  hätte).     „Doch,''   fährt 
der  Dichter  fort,  „er  ertrug  es  und  mässigte  sieh  *")/'   Dies  ist 
nun  nicht  die  Art,  wie  Homer  sich  in  ähnlichen  Fällen  ausdrückt. 
Wenn  er  sagt,    dass  jemand  zwischen  zwei  Dingen  unschlüssig  1 
gewesen  sei^  so  fügt  er  nicht  hinzu,   dass  er  keins  von  beidea 
gethan  hätte,  sondern  'er  sagt  sachgemässer  Weise,  dass  ersieh 
für  eins  entschieden  habe.    Er  würde  also  auch  wohl  in  dieses 
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Ftlle  gesagt  habeo:  »»Odyssens  schwankle,  ob  er  ihm  den  Kopt 
eioschlagea  sollte,  oder  ob  er  es  ertrüge;  er  ertrag  es  aber/* 
üdysseus  und  Eamäos  Bähen  sich  nan  dem  Hanse  ^  welches  der 
entere  mit  dem  schlimmen  Progaostikon  betritt.  5, Geh  dn  nur 
yoraQ,  ich  bleibe  zurück,  denn  ich  bin  nicht  nnerfahren  in 
Schlägen  ond  Würfen.  Mein  Gemüth  ist  in  Leiden  geübt,  denn 
ich  habe  viel  erduldet  in  den  Wogen  und  im  Kriege;  so  mag 
jenn  noch  dies  noch  hinzukommen*).**  Wie  anaers  kUngen 
diese  schönen  Worte  in  9  223,  woher  sie  der  Rhapsode  ge* 
Bommen  hat!  ,,Den  Magen  aber,*'  fährt  er  Tort,  „kann  kein 
llenscb  verstecken,  den  rerderblichen^  der  den  Menschen  viel 
Un«[emnch  verursacht,  um  dessen  willen  auch  die  Schiffe  sich 
rasten  auf  das  unfruchtbare  Meer  zu  gehn  und  den  Feinden  Leid 
ZQ  bringen.**  Hat  man  jemals  eine  schlechtere  Apologie  für  die 
ScbifiTahrt  gdiört?  —  Thäten  die  Leute  nickt  besser,  ihr  Land 
za  bebauen ,  zu  jagen  und  zu  fischen ,  als  dass  sie  deshalb  erst 
Schiffe  bauen,  um  ihren  Hunger  zu  stillen?  —  Und  wer  sind 
die  ivofxevisQj  auf  die  es  bei  solchen  Fehden  ahgesehn  ist?  — - 
Die  Schiffer  oder  die  Beraubten?  —  Mit  solchen  Betrachltmgen 
treten  beide  nach  einander  in  das  Haus.  Od^sseus  seUt  sich 
auf  die  eschene  tSchwelle  und  lehnt  sieh  an  einen  Pfeiler  aus 
Cypressenholz.  Telemach  schickt  ihm  zu  essen  und  beisst  ihn 
betlein,  wobei  er  den  Spruch  aus  Hesiodus  anbringt,  dass  sich 
die  Scbam  nicht  für  einen  Darbenden  schicke^).  Odysseus  thut 
dies  vor  der  Hand  noch  nicht,  „sondern  isst,**  wie  der  Dich« 
ter  sagt,  „gerade  so  lange,  wie  der  Sänger  sang;  sobald  er  mit 
seinem  Mittagbrod  fertig  war,  hörte  der  Sänger  auf  und  die 
Freier  machten  Lärm.**  Der  Scholiasl  zu  II.  jr  329  macht  die 
treffende  Bemerkung:  a&^^Tai  Sri  yeXo7oc*  did  %6  Ofiotop 
i&€rBi%ai  xoihhpo*  sv&'  6  dtiBtnnqKei  6  if  inui$%o  &Bioc 
uoidoe.  Aber  nicht  nur  dieser  Vers,  sondern  auch  die  ganze 
Uebereinstimmung  des  Singens  und  Essess  ist  in  der  Thai  mehr 
als  lächerlich.  Man  kann  zwischen  diesen  Dingen  keinen  Zu- 
sammenhang entdecken.  Um  nun  den  Auftrag  des  Telemadi 
erst  in  Erfüllung  zu  bringen,  tritt  Athene  ganz  plötzlich  zum 
Odysseus  und  treibt  ihn  an,  Brosamen  von  den  Freiern  za  sam- 
mein,  ,',daroit  er  erkennte,  welche  unter  ihnen  gutgesinnt,  wel* 
die  Uebelthäter  wären.**  Hier  ist  nun  der  Dichter,  vielleicbt 
nach  einer  älteren  Spur,  auf  einem  guten  Wege*  Die  Billigkeit 
scheint  eben  so  sehr  als  die  Klugheit  zu  erfiMern,  dass  Odys« 
seas  sich  mit  der  überlegnen  Anzahl  auf  die  Weise  auseinander« 


ov  yag  r*  nXrjyioiv  aSa^/natP,   ov8i  ßoXaioV 
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jetBle,  dass  er  späterhin  die  Rädelsführer  töduie,  und  diejeni* 
gen,  die  ejffentlii'h   von  Haos   aas  niihlthätig  aad  wohlgesinnt, 
.aber  schwach  und  verfahrt  waren,  mit  dem  Versprechen  der 
Erstattung  des  Verlohi'nen  ond  einer  angemessenen  Bassii  ent- 
liess.    Deshalb  versucht  er  es  jetzt,   ihren  Sinn  im  Voraus  za  ' 
erforschen«    Indessen  der   Dichter   versperrt  sich  sogleich  den 
Weg,  indem  er  hinzusetzt:   „aber  auch  so  wollte  Athene  Nie- 
manden von  seinem  Verderben  erlösen/*     Man  fragt  nicht  mit 
Unrecht,    warum    denn  Odyssens   erst   ihren  Sinn    erforschte,  ' 
wenn  es  doch  einmal  feststand,  dass  alle,  gute  und  böse,  Ver-  ' 
führte  und  Verführer,  dem  gleichen  Schicksale  anheimfallea?  — 
Nachdem  nun  Odysseus  von  Allen  etwas  erhalten  bat,   wendet  • 
er  sieh  aach  xum  Schluss  an  Antinons,  und  erzählt  ihm,  indem  ; 
tt  ihm  mit  seinem  königlichen  Ansehn  schmeichelt,  einen  bedeo-  ' 
tenden  Theil  der  Leidensgeschichte ,   die  er  bereits   früher  in  \  - 
258  ff.   ganz    mit  denselben    Worten    dem  Eumäus   mitgetheilt  • 
hat.    Antinous  wird  ober  diese  Aufdringlichkeit  erzürnt  und  droht  ^ 
ihm.    Odysseus  reizt  ihn  aber  noch  mehr,   indem  er  ihn  einen  '' 
Geizhals  schilt ,    der  wohl   seine  eignen   Leute    darben    liesse,  ; 
wenn  er  schon  mit  fremdem  Gute  sa  karg  umgienge.  Nun  wird  ^ 
Antinous  ernstlich  böse  und  wirft  ihm  seinen  Fussschemel  an  die  ^ 
Schulter;  jener  beklagt  sich  aber,  dass  ihn  Antinous  wegen  sei-  ^ 
nes  Magens  geschlagen  habe,  der  den  Menschen  sehr  verderblich  - 
wäre,  und  droht  mit  der  Strafe  der  Erinnyen,  die  den  Bettlern 
znr  Seite  ständen.     Wenn  schon  Antinous  nun   durchweg  roh 
und  ungestüm  gezeichnet  ist,   so  möchte  es  doch  schwer  sein, 
zu  sagen,    ob  Odysseus  seine  Strafe  verdiente  oder  nicht,  aber 
er  benimmt   sich   in  der  ganzen   Folge   so  schlecht,    dass  man 
fost  zweifelhaft  sein  kann ,   ob  er  nach  den  Schlägen  und  Miss- 
handlangen  lüstern  war,  oder  ob  er,  wie  es  die  Sache  mit  sich 
brachte,   hier  nur  als  Zuschauer  gekommen  war,  um  sich  von 
dem  Stande   der  Angelegenheilen  mit   eignen  Angen  zu  über* 
zeugen.     Man  mag  es  als  eine  eigen thümliche  Seile  des  patriar- 
ehalischen   Zustandes  betrachten,  wenn  auch  dem  Bettler  noch 
eine  gewisse  Freimüthigkeit  in  seinen  Reden  gestattet  ist,   aber 
Odysseus  überschreitet  die  Grenze,  indem  er  geradezu  in  Schmä- 
hangen  gegen  Antinous  ausbricht,  und  darf  sich  daher  übbr  seine 
Strafe  nicht  beschweren.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  einem  andern 
Falle,  in  welchem  Eurymachos  anfängt,  den  alten  Mann  wegen 
seiner  Glatze  zu  verspotten*).     Welch  eine  Sprache  fuhrt  der 
Bettler  gegen  diese  Spässe,   die  am  Ende  doch   nur  Ausbräche 
einer  übermüthigen  Laune  sind?   Er  vergleicht  sich  mit  ihm  auf 
jede  Weise,   und  endet  mit  den  Worten:    „Du   thnst   [Inrecht 
in  deinem  Stolz,  und  hast  einen  abholden  Sinn;  du  bildest  dir 


a)  a  351  ff. 


._    311     — 

ein,  etwas  Grosses  und  Mäebüffes  xu  sein,  weil  du  bei  der 
£lile  der  Sehlecblen  siebst.  Wenn  aber  Odysseus  käme,  so 
würde  die  Tbüre  nicbl  weit  genug  sein,  um  deiner  Fiucbt  zu 
Hüire  ztt  kommen,'^  Könnte  man  den  Freiern  verdenken,  wenn 
sie  den  unberufnen  Sittenrichler  zur  Tbure  hinaus  würfen?  — 
Aber  darin  scheint  der  Dichter  die  Würde  seines  Helden  zu  su- 
chen, dass  er  ihn  tüchtig  schelten  lässt.  Hätte  er  sich  doch  an  . 
deoi  Odysseus  des  Homer  ein  Beispiel  genommen,  der  mit  dem 
Polyphem,  einem  unweit  grösseren  Uebelthäter,  als  Änlinous 
und  £urymachus,  in  Worten  wenigstens  unendlich  viel  subtiler 
umgeht^  aber  seinen  Stolz  in  Klugheit  und  Thatkrafl  setzt,  statt 
in  aufgeblasne  Reden  l  *-*  Die  dritte.  Schlägerei  endlich  ist  die 
ffiil  Irns  *).  Diese  Scene  bt  verhältnissmässig  noch  am  besten 
aasgefuhrt*  Odysseus  wird  zuerst  angegriiFen,  behauptet  mit 
StaudhafUgkeit  und  doch  nicht  mit  Streitsucht  sein  Recht,  re-< 
oommirt  .gar  nicht,  sondarn  thut  in  Allem»  was  seines  Amts 
ist.  Dieses  Stück,  welches  etwa  hundert  Verse  einnimmt,  ist 
eine  dem  Gegenstande  ganz  angemessne  Episode,  und  kann  durch 
ik  Kraft,  die  Odysseus  dabei  entwickelt,  als  ein  würdiges  Vor- 
spiel flnr  die  Bestrafung  der  Freier  angesehn  werden.  Der  Stoff 
liebt  mit  der  Behandlung  überdiess  in  angemessnem  Verhältniss. 
Auch  die  Gespräche  mit  Meiantho,  der  ungetreuen  Magd, 
ond  mit  Penelope  wollen  wir  ihrer  Erfindung  wegen  nicht  ta- 
deln; sie  waren  webl  dazii  geeignet,  um  uns  ein  anschauliches 
Bild  von  der  Auflösung  aller  Ordnung  im  Hause  des  Odysseus 
und  von  der  Rathlosigkeit  der  Penelope  zu  geben.  Die  Aus- 
führung lässt  freilich  manches  zu  wünschen  übrig.  In  seinem 
Gespräch  mit  den  Mägden  benimmt  sich  wieder  der  Bettler  nicht 
seiner  Stellung  gemäss,  er  heisst  sie  an  ihre  Arbeit  gehn,  und 
trägt  ihnen  ihre  Geschäfte  in  einer  Weise  auf,  wie  es  wohl  nur 
dem  Telemach  zukam.  Es  ist  daher  natürlich,  dass  sie  ihn  ver- 
lacben,  und  er  setzt  sie  in  Furcht  mit  der  seltsamen  Drohung, 
dass  Telemach  sie  in  Stücke  schneiden  würde  ^).  Nachdem  ihn 
Melanlho  zum  zweiten  Mal  aufgelodert  hat,  zur  Ruhe  zu  gehu, 
80  fängt  er  aufs  Neue  an,  von  seiner  früheren  Wohlhabenheit 
zu  erzählen  und  wiederholt  dabei  seine  Worte  aus  q  419 — 424, 
die  ihm  ein  böses  Omen  hätten  sein  sollen  ^).  Penelope  mischt  sich 
sodann  ins  Gespräch  und  droht  mit  den  roheslen  Worten,  ihr 
den  Kopf  abschlagen  zu  lassen  für  ,,das  grosse  Werk,'^  dessen 
sie  sich  unterfienge,  indem  sie  den  lästigen  und  anmasslichea  , 
Bettler  abweist.  Dann  fragt  sie  ihn  nach  seiner  Herkunft.  Odys- 
^^s  vermeidet  hierauf  zu  antworten,  und  macht  eine  Beschrei- 
bung von  dem  Wohlstaude,  in  welchem  sich  sein  Reich  befände. 
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der  kaum  besser  verlangt  werden  kanip :  ,,Die  £rde  bringt 
Früchte,  die  Bäume  bläbn,  .das  Vieh  mehrt  sich,  das  Meer  giebt 
Fische,  die  Völker  sind  glücklich  unter  einer  gerechten  und  wei* 
sen  Herrschaft/^  Dies  Alles  erzählt  er,  ohne  auf  den  gänzli- 
chen Verfall  Rücksicht  zu  nehmen,  den  seine  zwanzigjährige 
Abwesenheit  herbeigeführt  halte.  „Deshalb/^  fährt  er  fort, 
„frage  mich  nach  andern  Dingen,  damit  ich  nicht  aber  mein  Un- 
glück, tn  Klagen  ausbreche  und  eine  von  den  Mägden  mioh  an* 
klagt,  oder  auch  du  selbst,  dass  ich  hier  in  Thränen  schwimme, 
weil  ich  mich  betrunken  habe*)/^  Penelope  erneuert  indessen 
ihre  Anfrage ,  und  setzt  hinzu ,  dass  er  doch  irgend  woher  ge- 
bürtig sein  müsste.  Nun  erzählt  Odysseus  das  Wesentliche  von 
dem ,  was  er  dem  Eumäus  und  Anlinoos  bereits  gesagt  hatte  '')• 
Diese  endlosen  Wiederholungen  werden  endlich  dem  Dichter 
selbst  zur  Last,  und  er  bricht  seine  Erzählung  mit  den  Worten 
ab,  dass  Odysseus  stark  gelogen  habe,  aber  doch  so,  dass  es 
der  Wahrheit  nahe  gekommen  wäre.  Nunmehr  kommt  Pene* 
lope  auf  den  Punkt ,  auf  den  es  eigenltich  abgesehn  war ,  die 
Beschreibung  der  Kleidung  des  Odysseus  und  die  seiner  Gelalir- 
ten.  Hier  erhält  sie  die  vollständige  Gewähr  für  die  Echtheit 
des  Gesagten,  und  die  Scene  könnte  damit  beendigt  sein,  dass 
sie  den  Fremdling  für  die  gute  Kunde  belohnte.  Odysseus  fahrt 
statt  dessen  fort ,  ein  Gemisch  von  Wahrheit  und  Erfindung  auf» 
zutischen,  bei  dem  dem  Hörer  ganz  wirre  zu  Muthe  gewesen 
sein  muss.  Er  sagt,  dass  er  zunächst  von  ihm  in  Thesprotiea 
gehört  habe,  woher  er  g  525  —  528  wiederholt.  Dann  erzählt 
er  von  dem  Verluste  der  Gefährten  in  Thrinakien,  die  die  Stiere 
des  Helios  tödtelen,  von  der  Rettung  zum  Lande  der  Pbäaken 
und  der  Bereitwilligkeit  derselben,  ihn  nach  Hause  zu  schicken. 
Von  dort  indessen  sei  Odysseus  aus  Lust,  Schätze  zu  sammeln, 
noch  in  viele  Länder  gegangen.  Dies  Alles  hätte  ihm  der  König 
Pheidon  in  Thesprotien  erzäUt.  Derselbe  wusste  auch,  dass 
Odysseus  nach  Dodona  gegangen  wäre,  und  zum  Schloss  wie- 
derholt er  den  Schwur  aus  dem  14ten  Buche  *") ,  dass  »Odysseus 
ganz  gewiss  zu  Ende  des  Monats  kommen  würde.  Diese  Er- 
zählung ist  eben  dadurch,  dass  der  König  von  Thesprotien  mit 
den  Pbäaken  und  Dodona  in  Verbindung  gesetzt  wird,  und  nun 
so  vielerlei  durch  einander  gerührt  wird ,  mehr  dazu  im  Stande, 
die  arme  Penelope  zu  verwirren,  als  sie  aufzuklären.  Wie  viel 
einfacher  und  schöner  ist  die  Erzählung  des  Odysseus  bei  Eu- 
mäus? —  Es  ist  zwar  keine  Sylbe  davon  wahr,  aber  das  Ganze* 
ist  glaubhaft,  weil  es  in  sich  zusammenhängt.    Ferner  bat  der 


V)  Vgl.  fwi  ff.  und  .  439  «f. 
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Dichter  den  Cluirakler  des  (Myswat  auch  «ehr  scbicciti  geürof« 
fen,  wein  er  ibn  irol2  der  gewiMea  Aussicht  auf  Rfickkekr 
Doch  eiamai  von  den  PbXaken  forlsckiekt,  nm  Sehätze  zu  sam* 
mein.  Diese  Art  von  Habsacbt  bei  der  Verieonrang  seiner  Liebe 
zur  Heimath  liegt  gar  nicht  im  Wesen  des  Uomerisehen  Odys* 
seus.  Jener  nimmt  entweder,  wie  bei  den  Cäkonen  nnd  beim 
Polyphem,  was  er  znm  Unterhalt  ^braucht ,  ader  er  lässt  sieh 
dasjenige  gern  gefallen,  was  ihm  die  Pbäaken  aus  gntem  Wiilea 
anbieten ,  stets  aber  gebt  sein  einziges  Streben  auf  die  Wieder- 
erreicbnng  seiner  Heimalh.  Er  irrt  nicht  wie  ein  Seeräuber  oder 
ein  Abenlheurer  umher,  damit  et  desto  mehr  Bente  machen 
bon,  sondern  er  sehnt  sich  selbst  mitten  im  Ueberflnss  zu  ster- 
ben and  nur  noch  einmal  den  Rauch  von  Jthaka  ans  der  Ferne 
anfsteigen  za  sehn.  Dies  Verlangen  ist  bei  ihm  so  stark,  dass 
er  von  der  Insel  des  Aifolos  unbedenkGch  sogleich  den  Weg  nach 
llbaka  einschlägt  und  nichts  zurückbringt  als  den  Windsack,  «der 
ihm  zom  Verderben  wurde. 

Was  ausserdem  in  dem  Gespräch  mit  Penelope  verbandelt 
wird,  dreht  sich  immer  wieder  nm  den  einen  Punkt,  dass  Odya- 
seos  sie  tröstet  und  ermnthigt,  aber  auch  dies  Alles  ist  so  malt, 
so  oft  gehört  nnd  so  abgetrieben ,  dass  man  es  nicht  ohne  Er» 
miidung  wiederholen  kann. 

In  dieser  Weise  lässt  sich  auch  noch  das  Gespräch  mit  Am« 
phioomus  im  ISten  Buch  anfuhren  *),  welches  ebenfalls  in  der  An- 
lage ungleich  besser  ist,  als  in  der  Ausfübrnng.  Odyssens  findet 
unter  den  Freiern  einen,  der  ihm  ein  verständiger  Mann  zu  sdn 
scheint,  nnd  der  das  Schicksal  vielleicht  nicht  verdient,  welches 
ihm  bevorsteht.  Er  warnt  ibn  daher  vor  dem  Abgrunde,  in 
welchen  ihn  die  andern  Freier  hineinzuziehn  im  Begriffe  sind, 
aber  jener  geht  mit  finsterem  Sinn  in  sein  Verderben.  Statt 
Dan  diese  Scene  einfach  hinzustellen,  lässt  der  Dichter  den  Odys- 
sens eine  Rede  halten,  die  durch  die  Armseligkeit  der  Gedanken 
und  die  Kompilation  von  sonst  vorkommenden  Versen  die  gute 
Wirkung  vernichtet,  die  der  Gegenstand  selbst  machen  könnte. 
Um  deo  letzteren  Punkt  zu  rechtfertigen ,  fodem  wir  nnsre  Le- 
ser auf,  V.  125—126  mit  t  206,  V.  128  mit  a  220  nnd  & 
166,  V.  129  mit  II.  C  334  und  130— 131  mit  II.  g  446  —  447 
ZQ  vergleichen.  Nun  zur  Sache  selbst.  Odysseus  sagt:  „Am- 
phioomus,  du  scheinst  mir  sehr  verständig  zn  sein.  Deshalb  will 
ich  dir  etwas  sagen ;  du  gieb  Acht  und  höre :  Die  Erde  erzieht 
nichts  Schwächeres  als  den  Menschen  von  Allem,  was  auf  ihr 
Biegt  und  kriecht..  Denn  er  meint  späterhin  nichts  Uebles  mehr 
erdulden  zu  können,  so  lange  ihm  die  Gölter  Stärke  geben  und 
seine  Kniee  jung  sind,  aber  wenn  die. Götter  Unglück  verhän- 
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f^iiy  80  erträgt  er  aiidi  dies  unwillig  mit  doldendein  Herzen^ 
Denn  der  Sinn  der  irdischen  Menschen  ist  sq^  wie  der  Vatei 
4ler  Götter  und  Mensehen  den  Augenblick  h^beiführi.  Wai 
iloch  isiBch  ich  dereinst  bestimmt  unter  den  Menschen  glücklich  zu 
sein»  verrichtete  viel  Böses,  meiner  Kraft  und  Stärke  nachge« 
iiesd  und  im  Vertrauen  auf  meinen  Vater  und  mdne  Brüder, 
Deshalb  soll  kein  Mensch  Unrecht  thun ,  sondern  mit  Schweifen 
die  Geschenke  der  Götter  hinnehmen,  die  sie  ihm  geben."  Nun 
gebt  er  erst  zu  den  Freiem  über,  sagt,  dass  Odyaseus  in  dei 
Nähe  sei,  und  wünscht,  dass  den  Amphinomus  sein  gu,ter  Geisl 
fortgefiihri  hätte,  bevor  jener  Rache  übte.  Was  ist  aber  nun 
weiil,  mit  Ausnahme  der  Sentenz,  dass  Niemand  Unrecht  thua 
«alle ,  in  dieser  ganzen  Stelle  Bezügliches  auf  die  Situation  des 
Aoiphinomos?  -«-  Fürchtete  Odysseus,  dass  jener  dereinst  ein 
trübseliges  Alter  haben  würde?  —  Wie  rechtiertigt  er  den  Aus- 
snruch,  dass  es  nichts  Schwächeres  gäbe  als  den  Menschen?  — 
Nur  dadurch,  dass  er  sagt,  die  Menschen  wären  stark  im  Glück 
und  ausdauernd  im  Unglück,  was  doch  eher  ein  Beweis  dagegen 
iris  dafür  isL  Der  Gedanke,  den  der  Dichter  offenbar  durch- 
führen will ,  ist  der^  dass  böse  Thalen  unausbleibliche  Vergel- 
^uil^  nach  sich  ziehn,  aber  er  spricht  um  die  Sache  herum  in 
Gleichnissen  und  Sentenzen,  ohne  sie  je  aufdenKoffzo  treffen. 

Btue  andre  Scene,  die  allerdings  für  den  Zusammenhang 
flöth%  war,  ist  das  Gespräch  mit  Pbilötios,  dem  RiBderbirteo "). 
Da  derselbe  zur  Verlbeidigung  des  Odysseus  bestimmt  war,  so 
musste  vorher  seine  Bereitwilligkeit  und  Anhänglichkeit  an  sei- 
nen Herrn  gezeigt  werden.  So  unbedeutend  die  Rolle  nun  an 
und  für  sich  ist,  die  er  spielt,  so  hat  ihm  doch  der  Dichter  eine 
lange  Rede  in  den  Mund  gelegt,  und  Odysseus  erwidert  ihm 
mit  Versen ,  die  zum  Theil  aus  dem  sechsten ,  zum  Tbeil  aus 
dem  vorhergehenden  Buche  hergeholt  sind**)  und  den  Sinn  ha- 
ben, dass  Odysseus  ganz  gewiss  kommen  würde.  Diese  grosse 
Bestimmtheit  und  seine  wiederholten  eidlichen  Versicherungen 
stimmen  auch  wenig  mit  der  Lage  überein,  in  der  er  sieb  be- 
fand ,  denn  jene  erfoderte  es  vielmehr,  dass  er  unbekannt  blieb ; 
wie  überhaupt  von  der  grossen  Klugheit  des  Heiden  in  den  letz- 
ten Theil  der  Gesänge  fast  gar  nichts  übergegangen  ist.  Er 
handelt  meistentheils  so  unbedacht  und  spricht  so  unüberlegt, 
dass  man  kaum  begreifen  kann,  wie  er  der  Entdeckung  enigehn 
kann. 

Alles,  was  Odysseus  ausserdem  thnt  und  sagt,  besteht  ent- 
weder in  ganz,  zwecklosen  Wiederholungen  oder  in  leeren  Aus- 
föbrungen ,    in  denen  die  Handlung  nicht  um  einen  Schritt  ge- 


a)  V  !99  — 237. 

b)  Vsl.  t;  m  mit  ^  187,   229  — ?3l  mit  t  303  ff. 
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rdrderl  wird  und  wo  man  vollends  eiue  jede  S^r  vob  Cha« 
rakleristik  verroissL  Von  den  erslereti  sind  naoeatlicb  zwei 
Slellen  anzufiibren ,  die  eine  im  lOten  Buch  *) ,  wo  er  sich  mit 
deo  Worten  des  Nestor  aus  f  212 — 215  nach  dem  Grunde  er- 
kttodigt^  warum  Telemach  den  Freiem  nicht  widerslebn  könnte, 
ond  von  jenem  die  Antwort  aus  o  245  —  251  erhält '')9  dass 
die  Uebermaeht  zo  gross  ond  seine  Feinde  zu  vornehm  wären  i 
ferner  die  Wiederholung  seiner  Rückkehr  in  demselben  Gespräche 
V.  221— 232>  die  zum  Theil  wörtlich  in  v  134 --136  enihal- 
ten  ist  nnd  hier  gar  nicht  zur. Sache  gehört,  da  die  Handlung 
vorwärts  gehn  muss  und  nicht  zurück,  dann  die  nochmalige  Er« 
vaknung  seiner  Landreise,  die  ihm  Tiresias  auferlegt  hatte  in 
ti' 248- 253  und  266-284,  welche  überhaupt  ausserhalb  der 
Grenzen  des  Epos  liegt,  und  hier  um  so  weniger  in  Erinnerung 
gebracht  werden  durfte,  da  sich  Odysseus  erst  vor  der  Rache 
üer  Verwandten  schützen  musste,  deren  äühne  er  erschlagen 
halte,  ond  endlich  die  Recapüulation  aller, seiner  Irrfahrten  ia 
^310—341.  Alle  diese  Dinge  sind  nur  dazu  da,  um  die  Hand- 
lung aarzohalten.  Von  der  zweiten  Art  von  Stellen  findet  sich 
eine  noch  grössere  Anzahl,  besonders  im  20sten  Buche.  Odys* 
seus  liegt  auf  einer  ungegerbten  Ochsenhaut,  mit  einer  JMengn 
von  Schaaflellen' zugedeckt  und  kann  nicht  einschlafen.  Er  siebt 
die  Mägde ,  welche  sich  zu  den  Freiern  schleichen ,  bekommt 
Lust,  sie  gleich  niederzumachen,  und  sein  Herz  bellt  in  ihm 
wie  eine  Händin,  die  um  ihre  Jungen  herumgeht  und  sie  be* 
schützt.  Er  schlägt  sich  an  seine  Brust  und  tadelt  sein  In- 
neres mit  den  Worten:  „Dulde  nur,  mein  Herz;  du  hast  ja 
sehon  Schamloseres  ertragen,  an  jenem  Tage,  wo  der  Cvclop 
deine  Gefährten  tödtete  und  du  so  lange  aushieltest,  bis  dich  die 
Klugheit  aus  der  Höhle  führte,  wo  du  zu  sterben  meinlest/*  — - 
»So  sprach  er,*^  fährt  der  Dichter  fort,  „indem  er  seinem  Her- 
zen  Vorwürfe  machte.  Ihm  blieb  aber  das  Herz  duldend  in  der 
Ueberredong;  er  selbst  wand  sich  dagegen  hin  und  her,  wiu 
man  einen  Ziegenmagen,  voll  von  Blut  und  Fett,  hin  und  her 
wendet,  wenn  man  ihn  braten  will  0**'    Schon  diese  Entgegen- 


•)  ?r  93  ff. 
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seiznng  des  Körpers  zam  Geist,  diese  Trennung  des  avTos  von 
der  HQcciifj  ist,  abgesebn  von  den  abschmeckenden  Gleichnissen, 
ganz  und  gar  nicht  in  der  Homerischen  Anschauangsweise  be- 
gründet,  und  die  Anrede  an  sein  Herz,    indem  er  sich  an  die 
Brost  schläft,    ist  so  modern,    dass  man  fast  zweifein  könnte, 
ob  die  Stelle  in  eiuer  Zeit  gedichtet  wurde,  wo  man  den  Men- 
schen noch  als  ein  Ganzes  zu  betrachten  gewohnt  war,  wo  man 
sich  an  die  Hüften  schlug  im  Schmerz,  sich  Staub  auf  die  Haare 
streute,   und  nicht  eine  Stimme  im  Innern  vernahm,   die  beru- 
higt werden  konnte,  wenn  der  Körper  sich  hin  und  herwand*). 
Dies  Zwiegespräch  des  Odysseus  mit   seinem  Herzen  w^ird  in-   J 
dessen  noch  durch  die  Dazwischenkunft  der  Athene  erweitert.    ' 
Sie  kommt  und  fragt  ihn  nach  seinem  Kommer,  da  er  doch  sein 
Haus,  seine  Frau  und  einen  wohlerzognen  Sohn  wiedergefunden    ^ 
habe?    Odysseos  erwidert,    dass  das  Alles  zwar  wahr  wäre, 
dass  er  aber  weder  wiisste,   wie  er  Hand  an  die  Freier  legen 
sollte,    noch    wie   er,    wenn   er   sie    nun   mittelst    Zeus    und  ' 
Athene  getödlet  hätte,  nachher  entkommen  sollte^)?  —  Athene   ^ 
wirft  ihm  sein  Misstrauen  gegen  ihre  göttliche  Macht  vor,    er- 
mahnt ihn ,  ruhig  einzuschlafen  und  giebt  ihm  die  Versicherung,    - 
dass  seine  Leiden  ein  Ende  hätten.     Dann  giesst  sie  Schlaf  auf   ' 
senie  Augen  und  geht  zum  Olymp.     Diese  ganze  Scene  ist  nun    ' 
dorchaos    überflussig  und  gar  nicht   im   Sinn    des   Homerischen 
Epos.    Nicht  nur,  dass  sie  keinen  Erfolg  als  den  einer  momen-   ^ 
tanen  Beruhigung  hat   und  ohne  Einfluss   auf  die  Handlung  des    \ 
"Stückes  bleibt,    sondern  auch  diese  Art,    von  dem  vorliegenden   ^ 
Zwecke  zu    aligemeinen  Betrachtungen   elegischer  Art   uberzu-   ' 
gehn,   und   sich   von   dem  Gegenstande  selbst  zu  entfernen,    ist    ' 
so  unhomerisch  als  möglich.     In   ganz  derselben  Weise  ist  nun    ^ 
auch  der  Umstand,  dass  Odysseus  sieh  ein  doppeltes   Wunder    ^ 
vom  Zeus  ei4>ittet,  zum  Zeichen,  dass  er  ihm  geneigt  sei,  und    > 
tiictit  einmal  dafür,   dass  ihm  die  Hache  gelänge,   sondern   nur 
dafür,  ,,dass,*'  wie  er  sagt,  ,,die  Gölter  ihn  mit  gutem  WiUen    • 
über  Land    und    Meer  in   sein   Vaterland   gebracht  hätten '')!<^ 
Wer  zweifelt  daran,   dass  sie  dies  nicht  zu  seinem  Verderben, 
sondern  zu  seinem  Heile  vollbrachten?  —   In  diesem  Style  gebt 
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es  fort.  EumMas  kommt  und  fragl  den  Odysieus ;  wie  es  ibm 
gingen  wäre?  ob  man  schon  mehr  Rücksicht  auf  ihn  nähme» 
oder  ihn  noch  ebenso  misshandelle ,  wie  früher?  Odyssens  ant- 
wortet: „Wenn  die  Gölter  doch  die  Schmach  rächen  wollten, 
welche  jene  hier  in  einem  fremden  Hause  üben  !^'  Damit  hat  die 
Unterredung  ein  Ende'').  Melanlbios  kommt  dann  und  reizt 
den  Bettler  aufs  Neue  mit  Schmähungen*  Diesmal  erwidert  je- 
ner gar  nichts.  Pbilölios  kommt  und  zeigt  seine  Anhänglichkeit 
an  Odyssens  und  sein  Haus;  er  sowohl,  wie  Eumäus  verspre- 
chen auf  den  Fall,  dass  jener  zurückkommen  sollte,  ihren  Schutz 
ond  ihre  Unterstützung,  und  der  Dichter  endiet  iaucb  diese  Scene^ 
mit  den  Worten:  £s  ol  /4^i¥  %oiav%a  ngoQ  dXli^Xovs  dyi^ 
^et/ov,  ohne  sie  zu  einem  Resultat  zu  fuhren.  Nun  kommen 
die  Freier  herbei.  Athene  reizt  sie  zu  neuen  Ungerechtigkeiten« 
Ohne  alle  Veranlassung  wirft  Ktesippois  nach  dem  Odyssens  mit 
einem  Ochsenschlägel ,  jener  weicht  aus,  Ktesippos  trifil  die 
Wand  und  Odyssens  lächelt  in  seinem  Herzen  sardanisch  ^). 
In  dieser  Weise  ist  nun  das  ganze  Buch.  Eine  Scene  folgt  der 
andern,  ohne  dass  sie  geschlossen  wird,  die  ganze  Schilderung  ' 
dreht  sich  um  ihre  eigne  Axe,  ohne  dass  die  Handlung  ihrem 
Ziele  näher  gebracht,  die  Charaktere  mehr  entwickelt  würden, 
oder  dass  die  Ausmalung  selbst  die  Sache  anschaulicher  machte» 
Ebenso  zwecklos  ist  es,  wenn  Odyssens  im  23sten  Buch  zum 
Telemach  sagt^*  t, Jetzt  wollen  wir  nachdenken,  wie  wir  der 
Verfolgung  enigehn,  nachdem  wir  die  Ersten  der  Stadt  getödtet 
liabeD.  W^$  meinst  du,  dass  wir  thun  sollen ?'*  Worauf  ihm 
Telemach  erwidert:  „Da  sieh  du  selbst  zu,  lieber  Vater ^  denn 
man  sagt,  dass  du  der  Klügste  aller  JUenschen  hist.^'  Darauf 
verordnet  nun  Odyssens ,  dass  sie  einen  Tanz  veranstalten, 
viD  die  Leute  auf  den  Gedanken  zu  bringen,  Peneiope  feierte 
ihre  Hochzeit.  Sein  Plan  geht  auch  in  Erfüllung,  denn  es 
gehn  sogleich  einige  Nachbarn  vorbei ,  die  diese  yermuthung 
fdr  gewiss  aussprechen.  So  ungeschickt  nun  dies  eingeführt  ist, 
so  ballen  wir  auch  die  ganze  Einfügung  des  Tanzes  eher  für 
slürend  als  für  nöthig,  denn  wie  aus  dem  Folgenden  hervor- 
geht, so  war  es  bereits  später  Abend,  wenn  nicht  Nacht**}, 
und  die  tiefste  Ruhe  im  Hause  des  Odyssens  würd^  der  Verbor« 
genheit  dessen,  was  man  verheimlichen  wollte,  besser  gewesen 
sein,  als  ein  Fest,  welches  nur  ungebetne  Zuschauer  heranlo- 
cken konnte.  Das  letzte  Buch  ist  nun  vollends  in  der  breiten 
^usRihrung    von   ungehörigen    Dingen   ganz   übertrieben.    Der 
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Garten  4es  Laerles ,  die  BeMkäkignug  degselbea ,  das  langte 
Hin-  ond  Hersiehn  des  Odysseos^  ena  er  sich  dem  bekämmeiv 
ten  Greise  zn  erkennen  giebt,  die  Bewillkommnung  des  Dölios 
mit  seinen  Söhnen,  ihr  Frühmahi,  und  was  n^ch  sonst  darin 
berichtet  wird,  steht  mit  dem  Vertheidigungsplane^  der  eigen t^ 
lieh  ausgeführt  werden  solU  in  gar  keinem  Zusammenhange  "J^ 
Nachdem  man  in  aller  Ruhe  sich  der  Freude  des  Wiedersehnd 
nnd  den  Erzählungen  fingirler  und  wirklicher  Leiden  überlassen^ 
nachdem  man  sich  satt  gegessen  und  getrunken  hat,  rälit  es  dem 
Odjrsseus  endlich  ein,  auch  an  seine  Feinde  und  Verfolger  zu  denken^ 
die  sich  in  grosser  Zahl  gerüstet  haben.  Er  schickt  also  jemanden 
hinausi  um  nach  ihnen  zu  sehn»  Sie  sind  schon  in  der  Nähje.  Die 
Schaar  deä  Odysseus  beläuft  sich  auf  11  Mann,  Athene  in  der  Ge-^ 
stalt  des  Mentor  ist  die  zwölfte.  Nachdem  Laerles  den  Eupeiibes 
umgebracht  hat,  greifen  Odysseas  und  sein  Sohn  die  Feinde  an, 
schlagen  tüchtig  drein,  ohne  das^  man  erfährt,  wer  gefallen  ist, 
und  sie  würden  sie  alle  umgebracht  haben,  wenn  Athene  nicht 
dazwischen  getreten  wäre,  und  Frieden  gestiftet  hätte. 

Fassen  wir  nun  dies  Alles  zusammen,  so  ergiebt  sich  wohl 
ziemlich  deutlich,  dass  weder  das  Ende  der  Odyssee  von  dem- 
selben Dichter  ausgeführt  sein  konnte^   wie  ihr  Anfang,    noch 
dass  derselbe  dem  Stoffe  gewachsen  war,   den  er  sich  zu    be- 
singen vornahm.     Wir  finden,   wenn  wir  den  Kampf  mit  Irus 
und  die  Brkennungsscene  mR  Argos  ausnehmen,   nichts,    i^as 
für  eine  zweckmässige,  geschweige  denn  eine  schöne  Behandlung 
des  Mythos  gellen  könnte.     Der  Charakter  des  Odysseus  selbst 
ist  von  der  idealen  Höhe,  auf  welche  ihn  Homer  erhoben  halle, 
ganz  herabgezogen.    Statt  eines  klugen,   umsichtigen,   gewand« 
len  Weltmannes,  der  sich  auch  in  den  Lumpen  des  Bettlers  dem 
Blicke  des  Zuschauers  zu  erkennen  gegeben  hätte,  ohne  sieh  cleo 
blöden  Augen  der  Freier  zu  verrathen ,   linden  wir  einen  vor- 
witzigen, zudringlichen^  alten  Schelm,  der  sich  durch  seine  un- 
berufnen Sittensprücfae  lästig  erweist  und  durch  seine  steten  Kla- 
gen über  Hunger  und  Elend   vollends  langweilig  macht.    Was 
ihm  Uebles  widerfährt,  geschieht  meistens  auf  seine  eigne  Ver- 
anlassung, und  es  ist  fast  anmöglich,  Mitleid  mit  ihm  zu  haben. 
Statt  jenes   duldenden  und  auf  harrenden  Sinnes,    welcher  den 
Odysseus  in   dem  ersten  Theite  des  Epos  so   wihtlig  hinstellt, 
sehn   wir  hier  sein  Gemuth  sieh  immer  mehr  verbittern  und  in 
seinem  Ingrimm,    den  er  nicht  äussern  kann,   sich  endlich   bis 
zur  Grausamkeit  steigern.    Von  jener  unaussprechlichen  Annath 

a)  Ganz  eben  so  zwecklos,  wie  die  so  eben  berührte  Fragte  des  Odys- 
seas ao  Teiemach ,  ist  hier  die  des  Dolios  ao  Odysseos  V.  403 ,  wo  er  mit 
Emphase  sich  erkundigt,  ob  Peoelope  schon  von  der  Ankunft  Ihreft  Gatten 
benachrichtigt  wäre  oder  noch  ein  Bote  geschickt .  werden  solfte,  worauT 
Odysseas  erwidert:  Sie  weiss  es  längst  $  was  hast  du  dich  aach  dtram  zu 
bekümmern?  , 
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aber,  ron  der  bez^iifcernden  Gewillt  Heiaer  Rede,  von  der  Pei«* 
heit  und  WSrde  seines  Benehmens  steht  man,  wenn  sehen  Eih 
mäns  und  namentlich  Peneiope  ihm  darSber  die  erössten  Lobes« 
erhebnngen  machen  *) ,  doch  keine  Spar  mehr.  Wenn  man  nicht 
aDnittimt,  was  wieder  die  Darstellung  des  Dichters  selbst  auf  der 
andern  Seite  verhindert,  dass  jene  in  dem  Belller  den  Odyssens 
ahnen ,  so  ist  es  fast  unglaublich ,  wie  sie  sich  zu  solchen  Aen« 
sserungen  bewogen  geffinlt  haben,  und  der  Dichfer  erseheint  nur 
Dm  so  schwächer,  weil  er  darin  verrälb,  dass  er  in  der  C^Imh 
rakterzetchnung  des  Heiden  ein  Ziel  erreicht  zu  haben  glatibte, 
von  dem  er  doch  in  der  That  weit  entfernt  war. 

Telentsieli. 

Wie  Homer  im  Odysseus  das  Bild  eines  vollendeten  Man« 
Des  dargestettt  hat,  der» sich  durch  eigne  Kraft  und  Klugheit  den 
drohendsten  Crefahren  zu  enlziehn  im  Stande  ist,  und  kaum  der 
Hiilfe  der  Götter  zur  Erreichung  seiner  Absichten  bedarf,  sn 
sehn  wir  in  seinem  Sohne  Telemach  gerade  das  Gfgentheil  einer 
solchen  SelbstSttdigk«it.  Telemach  halte,  Irolz  dem,  dass  ihm 
das  Recht  aot  den  vtterlichen  Besitz  zustand,  doch  durch  die 
Ungonst  des  Glückes,  welches  ihn  von  früher  Jugend  an  den 
Bedrückungen  der  Freier  aussetzte ,  den  Mulh  zum  Handeln  ver*> 
loren^  oder  richtiger,  er  scheint  ihn  gar  nicht  gewonnen  zü 
haben.  Er  beklagt  das  Schicksal,  welelies  ihn  zum  Sohne  eines 
berühmten  aber  ungiOcklichen  und  in  Leiden  umgetriebenen  Man« 
Des  gemacht  hatte.  Er  wünschte  Heber,  einem  glücklichen,  he« 
güterten  Vater  anzugehören,  den  bei  seinen  Schätzen  das  Alter 
erreichte**).  Er  hat  keine  List,  keinen  Muth  der  überlegnen 
Schaar  entgegenzustellen ,  und  sieht  sich  ohne  Vertheidigong  ih- 
rem Spott  und  ihren  Gewaltthätigkeiten  preisgegeben.  So  f9hrt 
ihn  uns  Homer  vor*),  wie  er,  in  trübe  Gedankenverloren,  der 
Hoflnung  nachhängt ,  dass  sein  Vater  dereinst  wiederkehre  und 
die  Rache  g^en  die  Ungerechtigkeiten  übernähme,  zu  der  er 
sieh  zn  schwach  fülilte.  Ohne  Rückhalt  beklagt  er  sich ,  jedoch 
im  Stillen,  bei  Athene,  die  in  der  Gestalt  des  Mentor  zu  ihm 
tritt,  über  den  tollen  Schwärm,  der  straflos  in  sein  Hans  ge* 
drangen  war,  und 'seine  Güter  verzehrte.  Dazu,  kommt  nuii 
noch  die  Qual  der  Ungewissheit ,  oh  er  seinen  Vater  noch  am 
Leben  hoffen  durfte  oder  ob  die  Gebeine  desselben  ir«:endwo  auf 
dem  Lande  oder  im  Meere  verwesten  und  macht  seinen  knm^ 
nervollen  Zustand  nur  noch  peinlicher.  Die  Rathlosigkeit  und 
Unselbständigkeit,  welche  sich  m  seiner  ersten  Unterhaltung  mit 
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Alh^oe  ausspricht,  bleibt  aucb  noch  spalerhin,  trotz  4ein,  dass 
die  Göttia  lom  ihrea  Schatz  gewährt,  der  Charakter  seiner 
Handlangen.  Was  er  that,  ja  ein  jedes  Wort,  was  er  spricht 
wird  ihm  von  der  Göttin  geralhen  and  vorgesprochen.  Sie  sagt 
ihm,  dass  er  am  nächsten  Tage  eine  VoUisversammlaog  berufen, 
uad  die  Freier  aafiTodem  soll,  in  ihre  Besilzaneea  zurückzukeh- 
ren, und  dass  seine  Matter,  im  Fall  sie  sich  zu  einer  neuen 
Verbindung  entschlösse,  in  das  Haus  ihres  Vaters  gehn  sollte, 
damit  man  die  Vorbereitungen  dazu  träfe.  Er  selbst  dagegen 
sollte  sich  ein  Schiff  und  GeFährten  verschaffen,  um  nach  Pylos 
und  Sparta  zu  reisen,  damit  er  dort  genauere  Nachrichten  vom 
Schicksal  seines  Vaters  einziehn  und  demgemäss  seine  fernere 
Handlungsweise  einrichten  sollte.  Dies  Alles  sieht  sich  Xele- 
mach  um  so  mehr  zu  erfüllen  genölhigt,  als  er  beim  Weeg^ehn 
des  Mentor  in  ihm  einen  Gott  erkennt.  Er  thut  am  näästen 
Tage,  wie  ihm  geheissen.  Da  er  aber  auf  keinen  seiner  An- 
träge,  eine  genügende  Antwort  erhält,  ^so  befindet  er  sich  so- 
gleich wieder  ohne  Rath  und  ohne  Schutz.  Er  nimmt  daher 
seine  Zuflucht  zu  Athene,  die,  nachdem  sie  ihm  seine  Muthlo- 
siskeit  mit  sanften  Worten  verwiesen  hat,  alles  für  ihn  voll- 
fahrt, was  ihm  selber  zu  thun  zugekommen  wäre.  Sie  ver< 
schafft  ihm  ein  Schiff  und  Gefährten,  giebt  ihm  sogar  für  die 
Anschaffung  der  Lebensmittel  und  die  Vorbereitung  der  Reise 
die  genauesten  Vorschriften,  und  begleitet  ihn  in  eigner  Per- 
son. Indem  sie  sich  dem  Nestor  nahen,  ist  Telemach  wieder 
in  grosser  Verlegenheit,  wie  er,  ein  so  junger  Mann,  es  wa- 
gen soll,  den  ehrwürdigen  Greiss  anzureden  und  ihm  seine  Bit- 
ten vorzutragen.  Auch  hier  verheisst  ihm  Athene  nicht  ver^- 
bens  ihre  Stärkung  und  giebt  ihm  die  nöthige  Besonnenheit  9  um 
seine  Schüchternbeit  zu  bewältigen.  Nachdem  sie  ihn  nua  auf 
diese  Weise  in  die  Verbältnisse  eingeführt  hat,  in  denen  er 
bandeln  soll,  empfiehlt  sie  ihn  dem  Nestor  und  verstärkt  deo 
Eindruck  ihrer  Worte  dadurch,  dass  sie  sich  bei  ihrem  Ver- 
schwinden als  Göttia  zu  erkennen  giebt.  Die  Sendung  an  den 
Menelaus  hatte  ganz  denselben  Zweck,  wie  'die  aa  Nestor^  und 
nachdem  Telemach  aach  hier  seinen  Auftrag  auf  geziemende 
Weise  ausgeführt  hatte,  so  wartete  er,  seinem  Charakter  ^- 
mäss,  ab,  was  die  Göttin  ferner  über  ihn  verfügen  würde»  Er 
hatte  zwar  bei  seiner  Abreise  gegen  Eurykleia  nicht  undeutlich 
die  Absicht  ausgesprochen,  dass  er  am  eilften  oder  zwölften 
Tage  zurückkehren  würde"),  und  nach  der  Entfernung  zu  ur- 
theuen,  konnte  er  dies  mit  der  grössten  Bequemlichkeit,  "—  auch 
erinnerte  er  sich  späterhin  bei  Menelaus,  dass  seine  Gerährlen 
in  Pylos  auf  ihn  warten  würden  ^) ,    und  Nestor  halte  ihm   den 
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pit€n  Ralh  gegeben,   dass  er  nicbi  lange  von  dem  välerlieben 
Hause  ealferiH  bleiben  sollle ,   dainil  seine  Güter   nichl  gänzlich 
aufgeKehrl  würden"^,  aber  dies  Alles  verhindert  ihn  nicht,  über 
zwanzig  Tagp  abwesend    zu  sein,    und    seine   Rückkehr  nach 
Ilhaka  zu  verschieben.     Man  hat  auf  dieses  Argument  so  viel 
gegeben,  dass  man  sogar  auf  Verschiedenheit  des  Verfassers  für 
die  ersten  vier  Bücher  und  die  folgenden  geschlossen  hat,   weil 
nämlich  aus  jenen  ersiclitlich  wird,  dass  Telemach  länger  geblie- 
ben ist,  als  er  sich  ursprünglich  voi^enommen  zu  haben  scheint. 
Doch   wenn  man  den  Verlauf  der  Begebenheiten  und  die  Cha- 
raklerscbüderuttg  des  Telemach   näher  ins   Auge   fasst,  so  ver- 
schwinden diese  Bedenken   von  selbst.     Telemach  halte  nämlich 
bei  seioem  Aufbruch  aus  Ithaka  eine  Vermuthung  geäussert,  die 
naeh  dem  gewöhnlichen  Aufenihalt,   den  eine  Reise  nach  Pylos 
veranlasste,    gegründet  scheinen  mussle;    er  durfte  hofien,   in 
zwölf  Tagen  wieder  zu  Hause  zu  sein.    Athene  hatte  ihm  in- 
dessen von  einer  solchen  Frist  nichts  vorgeschrieben,   und  ohne 
ihren  speciellen  Auftrag  handelt  Telemach  niemals;   er  überlässt 
sieb    auch   im  Kleinsten    und   Unbedeutendsten    ihrer  Führung, 
Dies  tritt  namentlich  an  jener  Stelle  lebhaft  hervor,  wo  Athene 
ihm  den  Rath  gegeben  bat,  sich  ein  Schiff  zur  Fahrt  nach  Py- 
los za  erbitten  ^).     Da  man  ihm   keine  bestimmte  Antwort  auf 
dieses  Ansuchen  ertheille,  so  wäre  es  natürlich  gewesen,  dass  er 
es  sich  selbst  zu  verschaffen  suchte,   was,   wie  man   aus   dem 
Verfolge  der  Handlung  sieht,  gar  nicht  schwer  hielt.   Statt  des- 
sen aber  geht  er  an  den  Strand  des  Meeres  und  klagt  der  Athene 
seine  Noth '').    So  findet  man  ihn  überall  schüchtern  und  verzagt, 
wenn  schon  mit  dem  besten  Willen  ausgerüstet:  er  spricht  nur,  was 
Athene  ihm  in  den  Sinn  gelegt  hat,  er  thut  nur,  was  jene  spe- 
ziell augeralhen  hatte,  und  bei  der  geringsten  SchwierigKeit  muss 
sie  ihq  an  den  Ruhm  seines  Vaters,    oder  den  des  Qrest,   oder 
aoch  an  den  Schutz  der  Götter  erinnern,  um  ihn  zu  ermuthigen. 
Nun  balle  ihm  Athene  bei  ihrem  ersten  Besuch  in  Ilhaka  gera- 
Ihen ,   nach  Pylos  und  von  dort  nach  Sparta  zu  gehn ,   und  ihm 
aofg^eben,  dass  er,  wenn  er  davon  hörte,  dass  sein  Vater  noch 
lebte ,    noch  ein  Jahr  geduld^  ausharren  sollte  "*) ;    nur  in  dem 
Falle,    wenn  er  von  dem  Tode  des  Vaters  hörte,    sollte  er 
nach  Ithaka  zurückkehren,  ihm  ein  Grabmal  errichten,  und  daran 
denken,   die  Freier  durch  List  oder  durch  Gewalt  zu  tödlen. 
Er  halle  von  dem  Menelaus  nunmehr  die  bestimmte  Nachricht 
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erhalten  ^  dftgs  seid  Vater  Vor  etwa  drei  Jahren  noch  lebte  «anti 
auf  einer  fernen  Insel  festgehalten  würde,  und  wenn  er  damit 
die  Worte  der  Göttin  im  ersten  Boche  verglich,  welche  ihm 
sagte:  ,^Die  Götter  werden  ihn  wohl  am  Wege  verhindern, 
denn  gestorben  ist  der  göttliche  Odysseus  gewiss  nicht,  sondern 
er  wird  noch  irgendwo  lebend  im  weiten  JMeere  aufgehalten, 
lind  er  wird  nicht  lange  mehr  von  seinem  Vaterlande  fern  sein, 
auch  wenn  ihn  eherne  Banden  hallen ;  er  wird  nachdenken,  Tvie 
er  davon  kommt,  denn  er  ist  sehr  erfindungsreich'')^'  —  wenn 
Telemach  diese  Worte,  die  mit  dem  Bericht  des  Menelaus  in 
so  auffallender  Uebereinstimmung  standen,  in  Erwägung  zog,  so 
konnte  es  ihm  gar  nicht  zweifelhaft  sein ,  dass  sein  Vater  noch 
lebte,  und  dass  er  noch  ein  Jahr  lang  in  Unthäligkeit  verharren 
sollte,  wie  er  es  bis  dabin  gethan  hatte.  Nun  konnte  er  nur 
noch  zweifelhaft  sein,  ob  er  diese  Zeit  wenigstens  stum  Theil  in 
Sparta  bei  dem  Freunde  seines  Vaters  ugA  unter  den  günstigsten 
Verhältnissen  oder  ob  er  sie  in  Ithaka  unter  den  Schwärm  der 
Freier  zubringen  wollte,  wo  er  der  Verhöhnung  und  sogar  Ver- 
folgungen ausgesetzt  war«  Auf  die  Worte  des  Nestor,  dass  er 
schleunigst  nach  Hause  zurückkehren  möchte '') ,  antwortet  er 
nicht,  aus  gutem  Grunde,  weil  seine  Reise  bis  dahin  noch  gar 
keinen  Erfolg  gehabt  hatte,  er  also  über  sein  Handeln  noch  in 
Zweifel  sein  konnte;  dem  Menelaus,  der  ihn  zum  Bleiben  ein- 
lädt, setzt  er  keinesweges  den.  bedrängten  Zustand  seines  Hau- 
ses als  Grund  entgegen,  weshalb  er  nicht  länger  verweilen 
könnte,  sondern  spricht  nur  von  der  Ungeduld  seiner  Gefährten 
in  Pylös,  die  ihn  einvarteten,  wenn  schon  er  wusste,  dass 
Athene  zu  jenen  vom  Hause  des  Nestor  ausgegangen  war,  damit 
sie  sie  gutes  Muthes  sein  hiesse  und  ihnen  Nachricht  von  dem 
ertlieilte,  was  Telemach  noch  länger  aufhielte'').  Er  konnte  also 
in  dieser  Hinsieht  nicht  gerade  ängstliche  Besorgniss  haben,  da 
Athene  ihn  gewiss  nicht  ohne  Hülfe  gelassen  und  zugegeben 
hätte,  dass  die  Gefährten  nach  Hause  fuhren,  ohne  ihn  abzu- 
warten* Unter  solchen  Umständen  nun  fand  es  Telemach  für  an- 
gemessen, so  lange  in  Sparta  zu  bleiben,  bis  ihm  die  Göttin 
den  Rückweg  selbst  anempfahl.  Wenn  man  dagegen  seinen  frü- 
heren Entscnluss  geltend  macht,  dass  er  am  zwöliten  Tage  yvie^ 
der  in  Ithaka  sein  wollte,  so  macht  man  ihn  für  mehr  verantwort- 
lich, als  er  versprechen  konnte»  Er  sagte  dies  ohne  Zweifel 
nur,  um  Eurykieia  zu  beruhigen,  und  würde  gewiss  noeh  früher 
gekommen  sein,  wenn  er  vom  Tode  seines  Vaters  gehört  hätte. 
Da  er  aber  vielmehr  die  bestimmteste  Nachricht  davon  vernahm^ 
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4ass  jener  noch  lebte,  so  lo4en  wir  sein  Zögern  in  Starts  gsns 
4er  Ünentschlossenheit  seines  Charakters  ond  der  Abneignng,  die 
er  gegen  die  Rückkehr  oaeh  Ilhaka  und  unter  den  Schwärm  der 
Freier  haben  mosste,  angemessen.  Er  würde,  da  ihn  Athene 
fdr  diesen  Fall  zu  einer  einjährigen  Unthätigkeit  bestimmt  hatte, 
yieiieicht  noeh  länger  gebKeben  sein,  wenn  nicht  Odysseus  inswi- 
sehen  zurückgekommen  wäre  und  nun  des  Telemach  bedurft  bitte, 
am  seinen  Plan  gegen  die  Freier  durchzusetzen.  Athene  rief 
ihn  daher  zurück  und  brachte  ihn  besonders  dadurch  in  Bewe- 
gung, dass  sie  ihm  sagte,  Penelope  würde  von  ihrem  Vater  und 
ihren  Brüdern  dazu  aufgefodert,  sich  mit  Euryoiachos  zu  vermäh- 
len, so  dass  er  Aussicht  hatten  ferner  ruhig  und  ungestört  in  sei- 
nem Hanse  leben  zu  können*).  Dies  musste  natürlich  dem  Te- 
lemach die  Rückkehr  in  ein  ganz  anderes  Licht  steilen.  Er  berei- 
tet sich  deshalb  sogleich  dazu,  auhnbrechen ,  und  gelangt  unter 
der  Begleitung  des  Pisistratus  zu  seinen  Gefährten  in  Pvios. 
Bis  hieher  scheint  nun  Alles  wohl  zusammenzubäneen ;  und  wo 
in  der  ganzen  Darstellung  der  Ereignisse  und  der  Zeiclinung  des 
Charakters  eine  so  konsequente  Haltung  und  so  grosse  Eiufar- 
bigkeit  statt  findet,  scheint  es  uns  doppelt  unrichtig,  wean  wir 
uns  durch  scheinbare  Widerspräche  in  der  Zeitrechnung  täuschen 
lassen  wollen. 

Ehe  wir  indessen  zu  dem  zweiten  Theil  der  Odyssee  über- 
gebn,  in  dem  sich  Alles  umgestaltet*,  müssen  wir  zur  Vervoll- 
ständigung unsrer  Charakterzeichnung  noch  auf  einen  Punkt  auf- 
merksam machen.  Wenn  Telemach  in  seinen  Handlungen  nur 
jene  Unselbständigkeit^  in  seinen  Worten  nur  die  Schüchternheit 
kundgegeben  hätte,  die  wir  als  ein  Hauptmerkmal  seines  Cha- 
rakters angaben,  so  würde  er  dadurch  in  seiner  Ju^nd  und  Un- 
erfahrenheit,  die  bei  einem  solchen  Gemüthe  fast  eine  jede  That- 
kraft  unterdrückten  und  nothweudig  mit  seiner  Verlassenheit  in 
ihm  aufgewachsen  waren,  doch  nur  eine  sehr  trübselige  und 
überflüssige  Figur  in  dem  ganzen  Stücke  abgegeben  haben ;  abe^ 
Homer  hat  damit  eine  gewisse  Würde,  die  er  als  rechtmässiger 
Besitzer  des  Hauses  sowohl  den  Freiern,  wie  seiner  Mutter  und 
den  übrigen  JMägden  gegenüber  behauptete,  zu  verbinden  gewusst, 
'und  die,  wenn  sie  nicnt  abhalten  konnte,  dass  die  Freier  sein 
Hans  belästigten,  doch  ein  Aeusserstes  vermeiden  half.  Deshalb 
erscheint  er  bei  aller  seiner  Kindlichkeit  und  Naivität  doch  mit 
einem  gewissen  Uebergewicht,  wenn  er  seiner  Mutter  sagt,  dass 
sie  es  immerhin  ertragen  möchte,  wenn  der  göttliche  Säuger 
nicht  von  der  Rückkehr  der  Achäer  schwiege,  denn  Odysseus 
theilte  den  Verlust  seiner  Heimath  mit  vielen  Andern*").  Wenn 
nun  freib'ch  auch  noch  ein  Nachahmer  mit  geringer  Veränderung 
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darauf  den  Telemach  did  Worte  des  Hektar  an  Andromacbe '^> 
wiederholen  lässt,  so  ist  dies  bereits  von  älteren  Krilikern  mit 
Recht  getadelt.  So  weit  durfte  Telefflach  mit  seinen  Ansprüchen 
nicht  gebn,  der  Mutter»  die  er  zu  verehren  hatte,  Yerhaitunj^s- 
maassregeln  über  ihre  Wirthschaft  auf  den  Weg  zu  geben.  JMil 
eben  so  viel  Bescheidenheit  als  Bestimmtheit  erklärt  er  darauf 
den  Freiern,  dass  er  weit  entfernt  wäre,  die  Würde  eines  Kö« 
nigs  in  Ithaka»  die  Odysseus  besass,  für  sieb  in  Anspruch  neh- 
men zu  wollen»  so  viel  Reize  auch  eine  solche  hätte;  dass  er 
aber  jedenfalls  Herr  in  seinem  eignen  Hause  sein  wollte,  und 
zugleich  fodert  er  dieselben  auf,  am  nächsten  Tage  in  der  Volks- 
versammlung zu  erscheinen^).  Nicht  minder  edel  ersdieint  es, 
dass  er  nicht  den  Weg  ergriff»  der  der  nächste  schien,  um  sich 
von  den  Freiern  loszumachen,  und  seine  Mutter  zwang,  in  das 
Haus  ihres  Vaters  zurückzukehren,  so  lange  noch  nicht  die  be- 
stimmte Nachricht  vom  Tode  des  Odysseus  vorhanden  war"^),  und 
eben  so  trefflich  sind  die  ernsten  Worte»  die  er  dem  Aulinous 
erwidert»  der  ihn  zum  Essen  und  Trinken  einlädt:  „Aulinous  t 
es  ist  nicht  möglich»  dass  ich  unter  Eurer  übermülhigen  Schaar 
wider  meinen  Willen  essen  und  guten  Muthes  sein  kann.  Ist 
CS  nicht  genug,  dass  ihr  mir  früher,  als  ich  noch  Hind  war, 
meine  Schätze  verzehrtet?  Jetzt,  wo.  ich  gross  bin  und  mein 
Mulh  in  der  Brust  wächst ,  und  wo  ich  von  andern  lerne ,  da 
will  ich  es  versuchen,  ob  ich  Euch  Verderben  bereite»  entweder 
in  Pylos  oder  hier  in  der  Gemeinde*')/^  Durch  diese  Nebenziige 
hat  es  Homer  vermocht,  bei  aller  Schwäche  dennoch  dem  Tele- 
mach einen  gewissen  Einfluss  auf  die  Handlung  des  Stückes  zu 
geben.  Mau  fühlt,  dass  die  Freier  schon  längst  in  ibren  Unge- 
rechtigkeiten noch  weiter  gegangen  wären,  wenn  nicht  dieser? 
letzte  Spross  des  königlichen  Geschlechtes  Ehrfurcht  gebot ,  ja 
dass  vielleicht  Penelope  weniger  standhaft  gewesen  wäre,  wenn 
sie  nicht  durch  einen  Sohn  beschützt  und  in  ihren  Vorsätzen  be- 
stärkt wurde,  der  zu  edel  dachte,  um  sich  ihrer  zu  Gunsten  sei- 
nes eignen  VortheiLs  zu  entledigen. 

In  der  letzten  HäJfte  der  Odyssee  ändert  sich  dies  alles  aaf 
eine  seltsame  Weise.  Wir  beginnen  von  dem  Augenblick,  wo 
Telemach  und  Pisislratus  nach  der  Stadt  Pylos  kommen  in  »  193. 
Dort  tittet  Telemach  seinen  Freund,  dass  er  ihn  an  jener  Stelle 
zurücklassen'')  und  nicht  in  das  Haus  des  Nestor  führen  möchte, 
weil  jener  ihn  sonst  mit  seiner  Gastfreundschaft  länger  aufhalten 
möchte,  als  es  ihm  zweckdienlich  schien.  Wenn  schon  nnn  Ne- 
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stor  zwar  selbst  dem  Telemacfa  den  Ratb  gegeben  batte,  mög- 
Kchst.bald  nach  Hanse  zurückzukehren  nnd  ihn  gewiss  nicht  wi- 
iev  seinen  Willen  nach  so  langer  Abwesenheit  avfgehalten  hätte, 
so  wollen  wir  doch  darauf  weniger  geben.  Nnr  die  Erwähnung 
des  Umstandes,  dass  der  Weg  von  Sparta  nach  Pylosan  dem 
Schiffe  des  Teiemach  vorbeigieng,  scheint  uns  bemerkenswerth, 
denn  dies  hätte  man  nach  den  ersten  Biiehem  und  dem  dort  be- 
schriebnen  Wege  nicht  erwarten  sollen.  Ein  Zephyr,  bei  dem 
sie  freilich  nur  mit  halbem  Winde  gesegelt  sein  können,  brachte 
das  Schiff  von  Ithaka  nach  Pylos,  wo  sie  am  Strande  Nestor  mit 
seinen  Verwandten  fanden^  die  dem  Poseidon  ein  Opfer  brach- 
ten. Sie  giengen  noch  eine  gute  Strecke^  ehe  sie  dieselben  tra* 
fen,  und  von  dort  begaben  sie  sich,  doch  vermnlhlich  landein- 
wärts, in  das  Haus  des  Nestor,  welches  schon  in  grösserer 
Entfernung  vom  Schiffe  gelegen  haben  muss.  Dann  machte 
sich  Teiemach  mit  Pisislratus  auf  die  Reise  nach  Pberä  und 
Sparta.  Er  entfernte  sich  also  gerade  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung vom  Schiffe,  und  man  mössle  annehmen ,  dass  dasselbe  auf 
der  Ostseite  von  Pylos  gelandet  habe ,  statt  im  Westen ,  wenn 
Teiemach  auf  seinem  Röckwege  von  Sparta  hier  vorbeigekom* 
men  wäre.  Dies  «her  ist  nicht  wabrscheinnch,  denn  Homer  würde 
dann  gesagt  ha^en,  dass  das  Schiff  bei  seiner  Ankunft  Pylos  pas« 
sirt  habe  und  hinter  demselben  ans  Land  gegangen  wäre,  nicht, 
wie  er  es  Ihat,  ganz  einfach,  dass  es  bei  Pylos  gelandet  sei*). 
Auch  fuhren  Pisistralus  und  Teiemach  im  dritten  Buche  V.  485 
von  dem  hohen  Pylos  in  die  Ebne  hinunter ,  ohne  dass  davon 
etwas  gesagt  wurde,  dass  sie  bei  dem  Schiffe  vorbeigekommen 
wären.  Deshalb  ist  man  überrascht,  sie  hier  auf  demselben  Rück- 
wege mit  einem  Mal  in  der  Nähe  des  Schiffes  zu  finden.  Fer- 
ner scheint  Teiemach  vom  Pisistratus  diese  Gefälligkeit  als  die 
Erfüllung  eines  älteren  Versprechens  zu  fodem ,  denn  er  sagt : 
„Wie  wärst  du  wohl  im  stände  mir  mein  Wort  zn  erfiillen, 
das  da  mir  verspra.chst?**  nnd  der  Dichter  fahrt  fort,  nachdem 
Teleniacb  die  Ritte  vorgebracht  batte,  von  der  man  bis  dabin* 
nichts  gehört  batte :  »,der  Nestoride  gieng  mit  sich  2U  Ratbe,  wie 
er  jenem  auf  geziemende  Weise  sein  Versprechen  erfüllte **).*' 
Dass  Pisistratus  jemals  dem  Teiemach  versprochen  haben  sollte, 
ihn  nicht  in  das  Haus  des  Nestor  zurückzuführen,  ist  höchst  un- 
wahrscheinlich, denn  jener  hatte  vor  der  Ermunterung,  die  ihm 
Athene  zu  Theil  werden  liess,  gar  keine  Veranlassung  zu  sol- 
cher Eile,  und  wemi  dies  nachher  geschehn  wäre^  so  dürfte  man 
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wM  erwartest  dass  Hümer  etwas  davon  gesagt  faStle.  Oeeh  fii^ 
det  si^h  davon  niohts.  Ferner  sagt  der  Diehier,  dass  Pisislra* 
tus  die  Pferde  aom  Ufer  gelenkt  habe  und  in  den  Hinterlheil  lies 
Schiffes  die  Geschenke  desMeaektts  gelegt  babe>  Kleidung,  wie 
er  sagt,  ond  Gold*).  Man  sollte  nach  der  Nennung  des  leizle* 
ren  gewiss  nicht  erwarten  ^  dass  ihn  Menelaqs  einen  ganz  sil- 
hevnen  Becher  geschenkt  hätte,  der  nur  am  Rande  vergoldet 
war^.  So  eilig  nun  auch  Telemach  sich  anschicken  mochte, 
das  Dchiff  zu  besteigeOi  so  begann  er  doch  noch  vor  demselben 
der  Athene  zu  opfern.  In  dieser  Bescbäftigong  Iriß  ihn  Theo« 
klymenos  und  fragt  ihn,  wer  er  sei?  Er  erwidert  ihm:  ,,4ier 
Sohn  des  Odysseos  aus  Ithaka,  wenn  jener  existirte:  jetzt  aber 
ist  er  längst  im  trüben  Yerdei^ea  untergegangen.  Deshalb  bia 
ich  ausgegangen,  um  mich  nach  ihm  zu  erkandigeu'')/'  Die 
Znsammenslellung  dieser  beide»  Sätze  würde,  wenn  man  sie  un- 
befangen hinter  einander  wegliest»  ganz  offenbaren  Widersina 
enthalten;  denn  wenn  er  so  gewiss  wusste,  dass  sein  Vater  be- 
reits gestorben  war,  so  war  es  seltsam,  dass  er  noch  auszog, 
um  Kunde  von  dem  lange  Abwesenden  einzuziehn,  es  hätte  dena 
sein  müssen,  dass  er  sich  nur  über  die  Art  sanes  Todes  beleh- 
ren wollte,  was  aber  gar  nicht  der  Zweck  der  Beise  war.  Von 
Pylos  segeln  sie  nun  nach  Pheä,  wo  sie  anzuhalten  scheinen, 
dena  wie  sollte  man  imßdXkm  anders  sprachgemäss  erklären 
können?  von  dort  an  der  Küste  von  Elis  vorüber  auf  Inseln  los^^, 
von  denen  man  nicht  erfährt,  welche  damit  gemeint  sind.  Soviel 
ergiebt  sich  aus  Y.  29  dieses  Buches,  dass  Samas  und  Ithaka 
diejenigen  waren,  bei  denen  er  die  Durchfiihrt  zu  vermeiden  halte, 
wo  die  Freier  a«f  der  kleinen  Insel  Asteris  ihn  erwarteten  *) ; 
doch  scheint  der  IKchter  der  letzten  Gesänge  auf  das  Lokal  nicht 
viel  gegeben  zn  haben,  denn  er  sagt  in  der  Fortsetzung  dieser 
Erzählung  in  Y.  495,  dass  Telemach  mit  seinen  Geräbrten  in 
Ithako  gelandet  wäre,  ohne  anzugeben,  wie  er  eigentlich  seinen 
Yerfolgern  enfgieng.'  Auch  Antinous,  der  Sohn  des  Enpeithes, 
berichtet  ia  n  364,  „dass  die  Freier  Tag  uad  Nacht  unablässig 
gewacht  hälfen,  and  alle  Abend  fleissig  aub  Meer  hinausgefab* 
rem  wären  i  dass  ihnen  Telemach  aber  dennoch  dn  Gott  entführt 
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« 

habe/«  Wddieii  Weg  ihm  dksrselbe  geMtei  bat»  erfiihrl  (mao 
Messen  siekt»  Naekdem  B41b  Televach  mit  seiaeu  Geräbrlen 
eia  FrähstHck  eingeiioiiimeii  bat,  befiehlt  er  ihuea,  das  Schiff 
nach  der  Stadt  zu  fahreQ,  verspri^bt  selbst  am  Abeode  des  Ta- 
ges dort  zu  sein  nud  ihnea  am  andern  Morgen  ein  gutes  Mahl 
vorzusetzen.  Von  Allem  diesen  geht  indessen  nar  der  erste 
Punkt  in  ErfiiUung,  Telemaeh  kommt  nämlich  nicht  am  Abend, 
sondern  erst  am  nächsten  Morgen  nach  der  Stadt")  und  von 
einem  Mahle  ist  weiter  nicht  die  Rede.  Statt  dessen  schicken 
die  Gefährte^  auf  ihre  eigne  Hand  einen  Boten  an  Penelope,  der 
nil  dem  Eumäns  späterhin  koUidirt,  Indem  Telemaeh  nun  im 
BegriiF  ist»  aufzubrechen»  fragt  ihn  auch  Theoklymenos »  wohin 
er  gebji  sollte,  und  ob  er  in  seinem  Hause  gastliche -Aufnahme 
Tande  ?  —  Dies  verbittet  Telemaeh,  weil  er  selbst  abwesend  sein 
wurde,  und  seine  Mutter  meistens  ganz  allein  in  ihren  Zimmern 
bliebe*  Statt  dessen  räth  er  ihm,  zum  Eurymachos,  dem  Sohne 
des  Foiybos  zu  gehn,  der  weit  geehrt  wäre  unter  den  Ithake- 
siern  und  am  meisten  dabin  strebte,  seine  Mutter  zu  heiratheu 
und  den  £hrenplai%  des  Odyssens  einzunehmen.  Zugleich  fügt 
er  indessen  hinzu,  dass  er  hoffte ^  Eurymachus  werde  vor  der 
Hochzeit  sein  Ende  gefunden  haben.  Man  kann  diese  Stelle 
nicht  lesen,  ohne  sich  über  den  Unverstand  des  Dichters  fast  zu 
erzürnen.  Einen  Fluchüing,  den  Telemaeh  aufgenommen  hatte 
und  vor^  Verfolgung  schützen  wollte^  verwiess  er,  trotz  des  hei- 
ligen Rechtes,  welches  Zeus  jenem  auf  Unterstützung  gab,  an 
den  nbermüÜii^teH  und  arglistigsten  seiner  Feinde,  an  den,  der 
ihm  das  Erbe  seines  Vaters  durch  die  Verbindung  mit  seiner 
Mutter  nehmen  wollte!  —  Ohne  irgend  eine  Entschuldigung  oder. 
Begründung  dafür  anzugeben,  ändert  er  indessen  plötzlich  sd- 
nen  Sinn  und  sagt  zum  Peiräos,  dem  Sohne  des  Klytios: 
,^imm  du  meinen  Gaslfreund  mit  in  dein  Haus,  und  bewirthe 
ibn^  bis  ich  komme/^  Wasjnochte  der  Grund  von  diesem  Mei- 
ttungswecbsel  sein?  Etwa,  dass  Theoklymeiios  inzwischen  dem 
Telemaeh  Gutes  geweissagt  halte?  Tbat  er  ihm  denn  jemals 
Böses,  als  Telemaeh  nicht  errötbele,  ihn  seinem  Feiifde  zuzuwei- 
sen? —  Telemaeh  steigt  nun,  trotzdem,  dass  er  eigentlich  nicht 
mitfahren  wollte,  noch  einmal  auf  das  Schiff,  und  heisst  die  Ge- 
fähiien  sich  auf  die  Ruderbänke  setzen.  Dann  bindet  er  sieb 
seine  Sandalen  um,  nimmt  von  dem  Verdeck  seiue  Lanze,  und 
{^ehl  zum  Eumäus.  Diese  Handlungen  sind  in  sich  ziemlich  schlecht 
begründet  und  die  Stelle  wird  nur  dadurch,  dass  wieder  die  sinnlose 
Wiederholung  anderortiger  Verse  statt  findet,  erklärlich.  V,  547~ 
49  sind  nämlich  aus  i  177 — 79  wiederholt.  Es  schickt  sich  wohl 
für  jemanden,  der  als  Anführer  mit  seinen  Gefährten  fahren  wiU^ 
dass  er  zuerst  hinaufsteigt  und  die  ändern  folgen  und  sich  ordnen 
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heisst;  für  Telemach  dagegen,  der  sich  dort  bloss  seioe  San« 
dalcn  anzieht,  was  er  eben  so  gat  anf  dem  Lande  hätte  Ihun 
können,  passt  sich  dijes  nicht.  Ferner  heisst  es,  dass  Telemaeh 
von  dort  eine  Lanze  mitgenommen  hätte.  Dies  ist  doppelt  auf- 
fallend, weil  er  keine  hineinlegte,  als  er  das  Schiff  bestieg,  und 
sich  doch  schwerlich  an  der  des  Theoklvmeiios  vergriffen  ha- 
ben kann,  welche  an  dem  bezeichneten  Orte  lag").  Er  nimmt 
nun  die  Lianze,  die  er  weder  in  Pylos  noch  in  Sparta  getragen 
hatte,  mit  zum  Enmäus  und  von  dort  nach  Hause. 

Im  16ten  Buche  kommt  Telemaeh  bei  dem  Enmäus  an.  Er 
fr^gt  natürlich  auch  danach^   wer  der  Bettler  wäre,  und  wober 
er  käme.     Enmäus  antwortet  ihm ,   dass  er  ihn  (den  Telemaeh) 
um  Schutz  anUehle,  und  dass  er  ihn  ganz  zu  seiner  Disposition 
stellte.     Telemaeh  beklagt  seine  unglückliche  Lage,   diees  ihm 
nicht  gestattete ,  ihn  in  sein  Haus  aufzunehmen ,  doch  verspricht 
er  grossmüthig,  ihm  Kleider,  ein  Schwert,  Sandalen  zu  schenken, 
und  ihm   entweder  ein   Geleit  zu  geben,    wohin   er  verlangte, 
oder,  wenn  Enmäus  ihn  noch  länger  bei  sich  behalten  wollte,  für 
den  Unterhalt  zu  sorgen.     Späterhin  indessen,  nachdem  er  sich 
mit  Odysseus  verständigt  hat,  sagt  er  dem  Eumäns,    er  möchte 
nur  den  Fremdling  nach  der  Stadt  bringen,    wo  er  sich  seineu 
Unterhalt  erbetteln  könnte,    denn   es  wäre  ihm  nicht  möglich, 
dass  er  jedermann  ertrüge,    der  käme  um  ihn  zu  belästigen^). 
Eumäus  scheint  über  den   Wechsel  der  Gesinnungen  in  seinem 
Herrn  gar  nicht  erstaunt  zu  sein ;  wetiigstens  äussert  er  darüber 
kern  Wort.    Dass  Telemaeh  nun  späterhin  anders  handelte,  als 
zuerst,   wo  er  in  dem  Fremdlinge  noch  nicht  Odysseus  erkannt 
hatte,  ist  freilich  natürlich,  aber  es  scheint,  als  ob  der  Dichter 
sich  ziitischen  zwei  Extremen  herumgeworfen  hat,  von  denen  am 
Ende  keins  für  die  Handlung  passt.   Wir  mögen  die  Hospitalität 
des  heroischen  Zeitalters  noch  so  hoch  anschlagen,    so  ist  doch 
die  Grossmoth  des  Telemaeh,    wenn  er  sie  gegen  jeden  Unbe- 
kannten, in  der  Weise  ausübte,    wie  hier  gegen  Odysseus,  un- 
glaublich.    Wenn  man  in  einer  Zeit,  wo  bereits  ein  reger  Ver- 
kehr und  lebhafte  Schifffahrt  statt  fand ,  einen  jeden  Bettler  mit 
Kleidern  und  Nahrung  hätte  versehn  wollen,  und  es  ganz  in  sein 
Belieben  gestellt  hätte,  ob  er  sich  wollte  füttern  lassen,  oder  ob 
er  in  ein  fremdes  Land  unter  sicherm  Schutz  zurückkehren  wollte, 
80  ist  nicht  abzusehn,    wie  Odysseus  in   der  Rolle  des  Bettlers 
so  viel  über  Hunger  und  Elend  m  fremden  Landen  klagen  konnte. 
Auch  handelt  Telemaeh   später  ganz  anders.     Wenn  man  aber 
auf  der  andern  Seite  geradezu  den  Hülflosen  mit  so  harten  Wor- 
ten abwiess,    so   machte  man   sich   eines  Verbrechens  schuldig. 
Der  Dichter  würde  daher  wohl  klüger  gelhan  haben,    wenn  er 

a)  Vergl.  o  283. 

b)  ^  10—13. 


—    329    — 

bier  die  MiUcIslrasse  gebaUen  bälte.  Aber  aueb  auaserdem  kom- 
neo  ia  deai  Gespräch  mit  Eumäiis  noch  einige  Dinge  vor,  die 
kaam  in  den  Zusammenhang  der  Gedanken  passen.  So  fragt 
z.  B.  Euttiäus,  ob  er  auch  Laerles  von  der  Ankunft  seines  En- 
kels benacbrichügen  sollte»  da  jener  in  Kummer  fast  vergienge* 
Telemaeh  erwidert  ihm:  ,, Desto  schlimmer;  aber  wir  wollen  ihn 
dennoch  dabei  lassen,  so  leid  es  uns  tbnt.  Denn  wenn  die  Men- 
schen alle  Dinge  sich  selbst  verschaffen  könnten,  so  würden  wir 
am  liebsten  die  Rückkehr  des  Vaters  nehmen.^*  Was  hat  nun 
dies  wollt  für  eine  Beziehung  darauf,  dass  Enmäus  nicht  seihst 
zom  Laertes  gehn  soll,  sondern,  wie  Telemach  hinzusetzt,  der 
Peuelope  sägen  soll,  sie  möchte  eine  Magd  schicken?  — 

In  dem  Gespräch  mit  Odysseus  wird  dem  Telemach  seine  Rolle 
fdr  da»  Folgende  zugelheilt.  Sie  bestand  in  der  Verschwiegen- 
heit und  Erlragnng  dessen,  was  man  Schmähliches  mit  Odysseus 
vomebmen  könnte.  „Vermag  du  sie  dazu/<  sagt  Odysseus  in 
Bezug  auf  die  Freier,  „dass  sie  mit  ihrem  Unverstände  ein  Ende 
machen,  und  rede  ihnen  mit  sanften  Worten  zu*^).'^  Bei  der 
Disposition  zur  folgenden  Handlung  macht  Telemach  zwar  auch 
den  Vorschlag,  dass  Odysseus  vor  der  Hand  noch  nicht  seine 
Sklaven  untersuchen  sollte,  sondern  nur  zunächst  die  Treue  der 
Mägde  prüfen^),  doch  begründet  er  denselben  nicht  weiter,  son- 
dern der  Dichter  bricht  das  Gespräch  bier  ab,  ohne  es  zu  endi- 
gen. Wir  wollen  daher  betrachten,  wiefern  Telemach  jener 
Aufgabe,  die  eben  so  klug  als  den  Umständen  angemessen 
war,  genügte.  In  dem  ganzen  Verfolg  der  Hirndlung  findet 
sich  aber  kein  Wort  des  Telemach  gegen  die  Freier,  welches 
sanft  genannt  werden  könnte,  und  einigermassen  dem  Zweck 
entspräche.  Die  nächste  Gelegenheit  böte  sich  bei  den  Necke- 
reien des  Anlinous  gegen  Eumäus.  Dort  macht  Telemach  densel- 
ben dadurch  ein  Ende,  dass  er  zu  dem  Letzleren  sagt:  „Schweig, 
und  antworte  nicht  noch  obenein ;  Antinous  pflegt  immer  auf  böse 
Art  zu  reizen  und  auch  noch  andre  dazu  anzutreiben.^^  Dann, 
zum  Antinous  gewandt,  fährt  er  fort:  „Gieb  dem  Bettler  nur, 
ich  habe  nichts  dagegen  und  heisse  es  dich  Ihun;  auch  meine 
Mutter  brauchst  du  nicht  zu  scheuen,  noch  sonst  einen  von  den 
Dienern.  Aber  ein  Gedanke  dieser  Art  wohnt  nicht  in  deiner 
Brost;  da  willst  viel  lieber  selbst  essen,  als  andern  etwas  abge- 
ben'').'^  Es  kommt  indessen  noch  viel  stärker:  in  dem  Gespräch 
mit  Peuelope  in  a  214  —  243  bricht  er  unter  Anderm  in  die 
Worte  aus:  „Wenn  doch,  bei  Zeus,  Athene  und  Apollo,  die 
Freier  so  in  unserem  Hause  bezwungen,    mit  den  Köpfen  nick* 
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len,  und  ihre  Glieder  gelöst  wären,  wie  Ints  hier  an  der  Hof« 
Ihüre  nit  dem   Kopf  gebeugt  sitzt ,    eiaem  BetmokneB  ähDlich, 
der  nicht  auf  den  Füssen  stehn,  noch  den  Weg  nach  Hanse  fin« 
den  kann/*     Eine  andre  Gelegenheit,   um  mit  sanften  Worten 
die  Freier  zu  beschwichtigen,  war  die,  als  Euryroachus  mit  eiaem 
Schemel  nach  Odysseus  geworfen,   ihn  aber  verfehlt  hatte.    Ua 
fand  sieh  Telemach  zu  den  Worten  veranlasst:  ,, Wahnsinnige, 
ihr  rast,  und  seid  weder  über  Trank  noch  über  Speise  mächlig; 
ein  Gott  reizt  Euch  auf.  Aber  jetzt,  da  ihr  gegessen  habt,  macht 
dass  ihr  nach   Hause   ins  Bett  kommt,    wenn  ihr  so  gut  seio 
wollt,    denn  ich  zwinge  Niemanden *).<<     Dieses   Gemisch  voo 
Grobheit  und   Courtoisie   macht  sieh  wirklich  höchst  ergölzlicb. 
In  dem  letzten  Verse  scheint  sich  Telemach  seiner  Stellung  zui 
erinnern.   Am  nächsten  Tage  findet  sich  eine  neue  Gelegenheil, 
einznschreiten ,  als  Klesippos  mit  seinem  Schemel  den  Odysseas 
verfehlte.   Dort  bricht  Telemach  in  die  Worte  aus:  „Ktesippos,! 
das  war  ein  Glück  für  dich,  dass  du  den  Fremdling  nicht  getrof*i 
fen  hast,  denn  sonst  würde  ich  dich  mit  der  Lanze  mitten  dareb« 
gestochen  haben  und  statt  der  Hochzeit  würde  dein  Vater  deioeDi 
Leichenschmauss  auszurichten  haben.     Deshalb   bringe   mir  hieri 
niemand  mehr  IJnziemlicIikeiteri  zum  Vorschein,  denn  ich  bin  all 
genug  geworden,    um  das  Gute  und  Schlechte  unterscheiden  za 
können^).**  Dann  betet  er  die  Verse  des  Odysseus  aus  n  105  — 
9  noch  einmal  ab.     In  dieser  Wei^e  führt  nun  Telemach  seine 
Kolle  durch ''),  und  erwidert  entweder,  wo  er  zu  sprechen  bat,| 
gar  nicht,  oder,  wenn  es  geschieht,  mit  .einer  soleben  Kühnheit 
und  zugleich  so  ungeschickt,  dass  die  Freier,  wenn  sie  nur  eineoi 
Funken  Mulh  in  sich  gehabt  hätten,  ihn  sammt  Odysseus  längsti 
zum  Hause  hinausgeworfen  haben  müssten,  ehe  jene  an  den  Ao- 
grilF  denken  konnten. 

Dies  ist  die  Stellung  des  Telemach  den  Freiern  gegenüber. 
Die  gegen,  Penelope  ist  ganz  eben  so  barsch  und  trotzig;  es  istj 
keine  Spur  von  kindlicher  Ehrfurcht,  nicht  einmal  überall  vonj 
Verstand  darin.  Nachdem  Telemach  wieder  in  sein  Haus  zu- 
riickgekehrt  ist,  geht  ihm  Penelope  entgegen,  umarmt  ihn  unter 
Tliränen  und  fodert  ihn  auf,  ihr  Bericht  über  seine  Reise  abza- 
statten.  Statt  ihr  darauf  zu  erwidern ,  sagt  Telemach :  „Mut- 
ier, rege  nicht  noch  meinen  Kummer  auf,  und  reize  nicht  mein 
Herz,  obschofl  ich  dem  jähen  Verderben  entgangen  bin.  Soo^ 
dern  bade  dich,  ziehe  dir  reine  Kleider  an,  gebe  oben  mit  deioea 
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Dienerinnen,  nnd  gelobe  den  G8Uern  volbtandif^  Hekatomben, 
ibfliit  Zeus  ans  Vergeltung  gebe.  Ich  will  nach  dem  Markt  gebn 
QDil  meinen  Gastfreuud  aufsuchen*).*'  Diese  seltsame  Antworl 
ood  die  Anordnungen,  die  er  seiner  Mutter  für  das  Opfer  giebt, 
äod  so  zwecklos  als  möglich.  Es  «'äre  weit  kindlicher  und  na- 
tarlicher  gewesen,  wenn  er  seinen  Bericht  mit  aller  Treue  ab* 
gestattet  hätte.  Dies  würde  die  Aufnahme  des  Theoklymenos 
etwa  um  eine  Viertelstunde  verzögert  haben,  und  darauf  konnte 
es  nicfat  ankommen,  da  jener  sich  in  guten  Händen  befand.  Pe* 
leiope  mnsste  nun  freilich  so  lange  warten,  bis  er  mit  jenem 
Baeh  Hause  zurückgekommen,  sich  gebadet  und  angekleidet,  satt 
gegessen  und  getrunken  hatte,  und  es  ihm  dann  gefällig  war, 
iiir  nähere  Auskunft  zu  geben»  Dann  erzäht  er  ihr,  dass-  er  ia 
Sparta  auch  Helena  gesehn  hätte,  was  sich  wohl  von  selbst  ver» 
stand,  und  sagt  nun  wörtlich  nicht  weniger  als  22  Verse  aus 
der  Rede  des  Menelaus  her  und  dies  mit  Gleichnissen  und  Ver- 
sicherungen von  dem,  was  Menelaus  sagte,  dass  Odvsseus  Ihnn 
würde,  wenn  er  zurückkehrte,  in  einer  wahrhaft  läeherlicheo 
«od  abgeschmackten  Wiederholung^).  Wenn  man  überhaupt  den 
ganzen  Keisebericht  des  Telemach  hört,  so  kann  man  nicht  um- 
bin,  ihn  in  seinen  einzelnen  Parthien  ganz  verhältnisslos  zu  fin- 
den. Mit  grosser  Kürze  spricht  er  von  dem  Aufenthalt  in  P7- 
los,  dann  geht  er  zur  Helena  über,  zum  Sehluss  berichtet  er 
seine  Rückkehr  von  dort  mit  zwei  Versen,  aber  in  der  Mitte 
wiederbolt  er  22  Verse  des  Menelaus,  von  denen  nur  5  zur  Sa- 
che gehören,  und  auch  diese  stehn  so  unverbunden  da,  dass  Fe- 
nelope  wirklich  in  Zweifel  gewesen  sein  muss,  was  sie  sich  ei- 
j^BÜich  dabei  denken  sollte.  Späterhin  mischt  er  sich*^)  auf  eine 
höchst  unziemliche  Weise  ins  Gespräch,  als  die  Rede  darauf 
kommt,  ob  man  dem  Odysseus  einen  Sehuss  mit  dem  Bogen  ge- 
stalten solle  oder  nicht.  Penelope  hat  es  bereits  zugegeben,  und 
jenen  im  günstigen  Falle  Unterstützung  versprochen.  Da  fällt 
Telemach  plötzlich  mit  den  Worten  ein:  „Mutler,  um  den  Bo- 
geo  zu  vergeben  oder  zu  verweigern,  ist  niemand  unter  den 
Acbäern  mehr  Herr  als  ich.  Deshalb  wird  mich  niemand  abhal- 
ten,  ihn  dem  Fremdling  auf  einmal  (wie  es  scheint  ohne  Um- 
schweife) zu  geben.  Du  dagegen,**  fährt  er  fort,  „gehe  an  deine 
Arbeit,  besorge  den  Webesluhl  and  die  Spindel,  und  befiehl  den 
Mägden  ihren  Dienst;  der  Bogen  aber  wird  den  Männern  zur 
Sorge  sein,  und  am  meisten  mir,  dessen  Macht  im  Hause  herrscht/* 
Die  älteren  Grammatiker  haben  diese  Stelle,  die  eine  offenbare 
Nachahmung  von  II.  C  ^90 — 93  ist,  für  echt  gehalten,  während 
sie  die  Worte  des  Telemach  im  ersten  Bach  der  Odyssee  356 
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— 60  für  unecht  ausgaben").  Es  ist  kein  Grund  abznsehn,  wa- 
rum man  diese  Stelle  für  geeigneter  hielt,  vom  Telemach  gespro- 
chen zu  werden,  als  jene  5  im  Gegentheil,  seine  Worte  erschei- 

'  uen  hier  jedenfalls  als  eine  noch  ungehörigere  Anmassung,  da 
Penelope  gerade  das  grösste  Interesse  an  dem  Schiessen  selbst 
nehmen  musste.  Alle  diese  Dinge  werden  indessen  durch  die 
Aeusserung  des  Telemach  an  einer  andern  Stelle  überboten,  wo 
er  sagt,  dass  er  noch  viele  Geschenke  dazu  geben  wollte,  wenn 
er  nur  seine  Mutter  los  werden  könnte,  und  diese  ruchlose  Mei- 
nung, die  er  bei  dem  Zeus  und  den  Leiden  seines  Vaters  (!) 
beschwört^),  spricht  er  zu  einer  Zeit  ans,  wo  er  wussle,  dass 
Odysseus  bereits  im  Hause  war,  während  er  früher  die  Malter 
zu  Verstössen  sich  scheute,  als  er  beinahe  von  der  Gewissbeit 
überzeugt  wap,  dass  sein  Vater  nie  widerkehren  könnte.  Ebenso 
tadelt  er  seine  Mutter  an  einer  andern  Stelle'')  ganz  ohne  Grund, 
dass  sie  die  bessern  Menschen  von  den  schlechten  nicht  zu  unter- 
scheiden wüsste^  und  jene  Ternachlässigte,  während  sie  diese  be- 
vorzugte. 

Es  wäre  indessen  noch  zu  ertragen,  wenn  der  Rhapsode  das 
Bild  des  Telemach  nur  verändert  hätte,  wenn  er  uns  statt  eines 
bescheidnen,  schüchternen  und  wohlerzognen  Jünglings  einen  bar- 
schen, täppischen  und  rohen  Gesellen  gäbe ;  aber  auch  in  diesem 
ist  keine  Konsequenz.  Telemach  wird  von  seiner  Mutter  an  einer 
andern  Stelle  getadelt,  dass  er  den  Bettler  so  misshandeln  liesse. 
Er  erwidert  darauf:  ,, Mutter!  ich  verüble  es  dir  nicht,  dass  du 
zürnst;  ich  selbst  weiss  wohl  das  Gute  vom  Schlechten  zu  an- 
lerscheiden.  Aber  ich  kann  nicht  alle  Dinge  vernünftig  überle- 
gen ;  denn  diese  hier,  die  um  mich  her  sitzen,  bringen  mich  aa- 

-  sser  mich,  indem  sie  Böses  ersinnen,  und  mir  nicht  beistebn*^)/^ 
Was  ist  dies  für  ein  unkräfliges  und  trübseliges  Geständniss  in  dem 
Munde  eines  Königssohnes,  der,  wenigstens  in  dem  letzten  Theile 
der  Udyssee ,  den  Freiern  einmal  über  das  Andre  Grobheiten 
sagt?  -—  So  bat  man  denn  auch  nicht  einmal  die  geringe  Genug- 
thuung»  dass  der  Dichter  in  dem  rohen  und  schlechten  Charak- 
ter, den  er  dem  Telemach  beilegt,  sich  gleich  bleibt,  denn 
auch  nicht  einmal  darin  ist  er  ihn  zu  erhalten  im  Stande..  Dies 
könnte  dazu  dienen,  die  mehrfach  ausgesprochne  Vermuthung  za 
bestätigen,  dass  mehre  Rhapsoden  die  Odyssee  zu  Ende  gesun- 
gen haben,  wo  es  denn  natürlich  nur  darauf  ankam,  dass  der 
Faden  der  Erzählung  weiter  gesponnen  und  die  einmal  bandeln- 
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den  Charaktere  ferner  vorgebraehl  worden^  okne  dass  man  darauf 
insgieng,  Gleichheit  in  die  Darstellung  derselben  zu  bringen. 

So  abgerissen  und  fragmentariscii,  wie  sich  iu  diesen  Zügen 
ein  Bild  darstellt,  das  man  nur  mit  Mühe  zu  einem  Ganzen 
vereinigeD  kann,  ist  auch  die  Erzählung  dessen,  was  Tele-« 
mach  sonst  noch  in  Bezug  auf  die  Handlung  thut.  Er  komm( 
und  geht,  ohne  dass  man  den  Grund  davon  einsieht.  Er  ist  da» 
ohne  dass  man  ihn  kommen  sah,  und  ist  er  wieder  verschwunden, 
wo  man  ihn  in  der  Nabe  glaubt.  Vom  Eumäus  geht  er  in  seio 
Haus'').  Ohne  einen  andern  Grund  anzugeben,  als  dass  er  den 
Tbeokifmenos  aufsuchen  wollte,  bricht  er  vpn  dort  nach  dem 
Harkte  auf^).  Dort  scheint  eine  Volksversammlung  zusammen- 
gerufen zu  sein,  der  auch  die  Freier  beiwohnen.  Er  setzt  sich 
zu  den  Freunden  seines  Vaters,  dem  Mentor,  Antiphos  und  Ha- 
lilherses,  die  ihn  nach  allerband  Dingen  befragen,  welche  der 
Dichter  nicht  näher  bezeichnet'').  Peiräos  kommt  mit  seinen 
Gastfreunde  und  lodert  Telemach  auf,  die  Geschenke  des  Mene- 
laus  aus  seinem  Hause  abholen  zu  lassen.  Er  verweigert  dies, 
und  will  sie  jenem  auf  den  Fall  lassen,  dass  die  Freier  ihn  etwa 
in  seinem  Hause  umbrächten  und  sieb  in  sein  Gut  theilten.  Dann 
bringt  er  TbeoHlvmenos  in  sein  Haus.  Sie  beschäftigen  sich  da- 
mit ,  dass  sie  zunächst  die  Decken  auf  Buhebetten  und  Stühle 
legen ^).  Dann  baden  sie  und  essen,  trotz  dem,  dass  es  noch 
lange  nicht  Zeit  zum  Friihmabl  ist,  wie  man  aus  dem  Folgen- 
den ersieht^).  Er  stattet  seiner  Mutter  den  Reisebericht  ab,  ohne 
dass  die  Seene  mit  der  folgenden  in  Verbindung  gesetzt  wird, 
so  nahe  dies  auch  lag.  Die  Freier  kommen  nämUch  alsbald 
herein,  und  beginnen  aufs  Neue,  die  Stühle  und  Sessel  mit  De- 
cken za  belegen').  Dann  kommt  Eumäus  mit  Odysseus.  Der 
erstere  setzt  sich  zum  Telemach,  welcher  Odysseus  mit  Speise 
versieht,  und  ihm  sagen  lässt,  er  sollte  bei  den  Freiern  betteln. 
Eumäus  will  sich  beurlauben,  um  zu  seiner  Wohnung  zurückza* 
kehren.  Telemach  giebt  ihm  den  Ralh,  noch  erst  zu  Abend  zu 
essen,  trotz  dem,  dass  das  Mittagsessen  noch  nicht  beendet  ist^Ju 
Jener  folgt  ihm  und  sättigt  sich,  wie  es  scheint,  im  Voraus.  An 
dem  Gespräche  zwischen  Penelope  und  den  Freiern  bat  er  kei- 
nen Anlheil,  wie  man  auch  aus  dem  abschliessenden  Verse ^)  sei- 
ner Unterredung  mit  Penelope  fast  vermulben  möchte,  dass  si^ 
von  den  Freiern  nicht  vernommen  wurde,    %q  unwahrscheinlich 
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dies  auch  ist*).  Odysseas  irohl  sodann  den  Mägden,  die  er  fort- 
schickt, dass  er  sie  bei  Telemach  verklagen  wollte,  was  dock 
schwerlich  gescbebn  konnte,  wenn  jener  im  Zimmer  war,  und 
dies  wird  durch  das  iteic  iX&wv  in  a  339  noch  ausdrücklich  wi« 
derlegl.  Nichts  destoweniger  befindet  er  sich  wieder  unter  den 
Freiem,  wenn  Eurymacbos  nach  Odysseus  mit  dem  Schemel 
wirft'').  Zum  Schiass  des  Tages  hilft  er  dem  Odysseus  die  Waf- 
fen in  die  Vorrathskammer  tragen.  Mit  dem  Anbruch  des  Dach- 
iten  Morgens  steht  er  auf  und  geht,  nach  einem  kurzen  Gesprädi 
mit  Eurykleia,  auf  den  Markt  zu  den  Acbäern,  ohne  dass  mal 
den  Zweck  davon.  erPährt*).  Nachdem  mehre  andre  Personen 
im  Hause  des  Odysseus  angekomnien  sind,  ist  auch  Telemacl 
plötzlich  wieder  da*^),  und  setzt,  wie  der  Dichter  bemerkt,  mit 
schlauem  Sinne,  für  Odysseus  einen  kleinen  Stuhl  und  einen  un* 
scheinbaren  Tisch  auf  die  steinerne  Schwelle  *)»  die  der  Rhapsode 
in.  Q  339  aus  Eschenbolz  hatte  verfertigen  lassen.  Er  giebtibri 
Zunächst  mehre  Stücken  Fleisch  und  lässt  ihm  nachher  doch  noek 
eine  eben  so  grosse  Portion  von  dem  Antheil  am  Mahle  zukon- 
men,  wie  die  andern  hatten  ^).  Bei  dem  Wettkampfe  scheint  ei 
vollends  einen  Anfall  von  Verrücktheit  zu  bekommen.  Er  sagt: 
„Wahrhaftig!  Zeus  hat  mich  ganz  um  meine  Sinne  gebraebtl 
Die  Mutter  meint  jetzt,  wenn  schon  sie  ganz  verständig  ist,  ei^ 
nein  andern  zu  folgen  und  dies  Hau»  zu  verlassen ;  ich  abef 
lache  und  bin  froh  mit  sinnlosem  Herzen.  Aber,  wohlan,  ibv 
Freier!  da  ihr  zum  Preise  die  schönste  Frau  in  Achaja,  PyN 
Argos,  Mykene,  Ithaka  und  dem  Festlande  ausgesetzt  habl-^ 
wisst  ihr  es  doch  selbst,  was  bedarf  es,  dass  ich  die  Mutlei 
lobe?  —  so  will  auch  ich  den  Bogen  versuchen,  und  wenn  ick 
ihn  spannen  und  das  Eisen  durchschiessen  kann,  so  soll  die  Mut« 
ter  nicht  zu  meinem  Kummer  dies  Haus  verlassen  und  mit  einen 
Andern  gehn,  da  ich  zurückbleibe,  kräftig  genug,  die  Kampf' 
preise  meines  Vaters  zu  gewinnen*)/^  Ehe  nun  noch  einer 
der  Freier  sein  Glück  versucht  hat,  oder  auch  nur  jene  ihre  Zu- 
stimmung zu  diesem  Enlschluss  gegeben  haben,  zieht  Telemact 
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seineD  Mantel  ans,  der  an  ditser  Stelle  ^otVixosiCj  in  ^  115 
aud  154  dagegen  noQtpvQif]  genannt  ist,  und  versnckt  es  dreimal 
deo  Sogen  zu  spannen.  Er  würde  es«  wie  der  Diehter  sagt, 
zum  vierten  Male  gekonnt  haben ,  wenn  Odyssens  ihm  niekt  in 
Siiilen  gewinkt  halle,  davon  abzostehn.  Er  gab  daher  sein  Vor* 
baben  auf  mit  den  Worten:  ,,0  Wunder I  So  werde  ich  denn 
aach  fernerhin  schwach  und  ärmlich  erscheinen;  oder  ich  bin 
Boch  itt  jung  und  traue  mir  nicht  zu,  mit  meinen  Händen  jeman« 
den  abzttwehre\i,  wenn  er  mich  zuerst  beleidigt*)."  Wie  gerade 
bier  von  einer  Beleidigung  Andrer  die  Rede  sein  kann,  muss 
sehr  fem  gesucht  werden.  Die  Worte  sind  aus  n  71 — 7%  zweck« 
los  wiederholt.  Nachdem  nun  Telemach  seine  Mutter  fortgeschickt 
kat,  droht  er  dem  Eumäus,  der  Anstand  nahm,  den  Bogen 
an  Odysseus  zu  geben,  mit  den  Worten:  „Aller,  trag  nur  im- 
nerhia  deinen  Bogen ;  du  möchtest  sonst  nicht  gut  der  Menge 
gehorchen  I  damit  ich  dich  nicht,  wenn  schon  ich  jünger  bin,  auf 
das  Feld  jage  ^  und  dich  mit  Steinen  werfe ,  denn  an  Kraft  bin 
ieh  dir  überlegen."  Dies  ist  seine  Sprache  zu  dem  erprobten 
alten  Diener,  der  mit  so  rührender  Anhänglichkeit  seinem  Hanse 
ergeben  warl  Nachdem  nun  die  Freier  getödtet  waren,  zwang 
Telemach  die  ungetreuen  Mägde,  ihre  Leichname  aus  dem  Hause 
za  tragen,  und  gab  anränglich  den  Befehl,  dass  jene  mit  dem 
Sehwert  umgebracht  werden  sollten^).  Späterbin  besann  er  sich 
anders,^ und  wollte  sie,  wie  er  sagt,  nicht  eines  reinen  Todes 
sterben  lassen*").  Deshalb  wurden  sie  aufgehangen.  Eine  soU 
ehe  Unterscheidung  ist  bis  dahin  auch  nach  nicht  in  den  Home* 
riscbea  Gesängen  vorgekommen,  und  das  Erhängen  war  im  Al- 
tiriham  eine  so  gewöhnliche  Todesart  für  Frauen,  wie  das 
Schwert  für  die  Männer.  Es  muss  daher  auffallen,  dass  Tele* 
in  Bezug  auf  Frauen,  diesen  Tod  für  schmählicher 
,  als  jenen ,  oder  vollends  für  unreiner.  Auf  den  Räth  des 
Odysseus  beginnt  nun  Telemach  mit  den  beiden  Hirten  und  den 
Mägden  zu  tanzen  "*)•  Dies  dauert  so  lange,  bis  sich  inzwischen 
Odysseus  gebadet,  der  Penelopo  die  Gewissheit  verschallt  hat^ 
dass  er  ihr  Gatte  wäre,  und  beide  ihr  Ehebett  bestiegen  haben« 
Daon  erfahren  wir  in  einer  kurzen  Erzählung  von  drei  Versen*), 
dass  auch  Telemach  mit  seiner  Gesellschaft  dem  Ball  ein  Ende 
nachte  und  dass  sie  sich  darauf  zur  Ruhe  gelegt  hätten.  Am 
folgenden  Tage  ist  sein  Antheil  an  der  Handlung  zu'  unbedeu* 
tend,  als  dass  darin  irgend  etwas  Bemerkenswerlfaes  hervortre* 
ten  könnte. 
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P  e  n  e  1  o  p  e« 

Wenn  es  schon  einen  umsicbligen.  and   talenlvolleu  Dicti^ 
ler  erfoderte,  um  den  Charakter  des  Telemaoh,  welcher  auf  dit 
"Handlung  des  Stückes  nur  einen   geringen  Einfluss  ausübt,  aol 
der  einen  Seite  von  einem  kräftigen  Einschreiten,    auf  der  ao« 
dcrn  von  gänzlicher  Passivität  fern  2u  halten,  so  ist  diese  Auf^ 
gäbe  für  den  Epiker  in  Bezug  auf  Penelope  noch  weit  grösseri 
Jene  handelt,    trotz  dem,   dass  sie  der  leitende  Stern  in  diesei 
Sphäre  ist,  durchaus  nicht.    Sie  ist  in  ihr  Zimmer  vejrsohlosseuj 
täuscht  die  Freier  durch  falsche  Versprechungen,  und  wartet  deig 
Ausgang  der  Ereignisse  ab,    ohne  im  Entferntesten  daran  Aa| 
Iheil  zu  nehmen.     Sie  gewinnt  in  der  That  auch  ihren  Sieg  nu^ 
durch  ein   mehrjähriges   Zögern.     So  erwünscht  nun  eben  ein^ 
solche  Situation   für  einen  modernen  Lyriker  sein  möchte,   de^ 
überreichliche  Gelegenheit  hätte,  uns  Penelope  in  ihren  Leiden^ 
in  den  Qualen  der  Ungewissheit,  in  der  Sorge  um  ihren  Gatteoj 
in  dem  Mitleid  mit  Telemach,    und   dem  Unglück,    welches  si^ 
durch  ihre  Treue  über  das  Haus  ihres  Gatten  brachte,  vorzufüh^ 
rcn,  so  wenig  wären  doch  alle  diese  Punkte  für  den  Epiker  eiij 
geeigneter   Gegenstand   gewesen.     Denn   im    homerischen  Epo^ 
kommt  es  nicht  darauf  an,  die  Subjektivität  der  Personen  zu  ent^ 
wickeln  und  die  Tiefe  des  Gemüthes   zu  entfalten,    sondern  di^ 
Aufgabe,   welche  sieh  der  Dichter  darin  stellt,  ist  keine  andre^ 
als  die ,  dass  die  konkreten ,  vorliegenden  Verhältnisse  und  de^ 
Gang  der  Handlung  in  möglichst  scharfer  und  individueller  WeisQ 
bingeslellt  werde ,  und  von  den  Charakteren  ist  keiner  dazu  bei 
stimmt,  über  sich,  sondern  nur  über  einzelne  Momente  der  Handi 
Jung  oder  das  Ganze  derselben  zu  reflectiren,   so  dass  nur  jene 
sich  immer   wieder  von  den  verschiedensten  Seiten  in  den  h«a« 
deliiden  Personen  selbst  darstellt.     Deshalb  hat  Homer  Peneiopq 
nicht,  wie  sein  Nachahmer  im.  20sten  Buch,  in  schlaflosen  Nächi 
ten  dargestellt,    wie  sie   die   Götter  um  die  Erlösung  von  ihrei^ 
Leiden  durch  den  Tod  anfleht,  —  denn  diese  Wünsche  solllei^ 
nicht  in  Erfüllung  gehn,  —  sondern  in  ihrem  Verhähniss  zu  den 
Freiern,    ihrem   Sohne   und  ihrem  abwesenden  Gatten.     Wenn 
schon  nämlich  die  beiden  ersten  Bücher  und  der  Schluss  des  vier- 
ten zum  grössten  Theii  im  Hause  des  -Odysseus  spielen,  so  ist 
doch  Penelope  nur  zweimal  vorgeführt.     Das  erste  Mal  hört  sie 
den  Phemios,    welcher  die  Rückkehr  der  Achäer  besingt,  and 
kann,  da  sie  ihren  Schmerz  dadurch  gesteigert  fühlt,  nicht  um- 
hin, ihn  zu  bitten,  ein  andres  Lied  anzustimmen.    Telemach  in- 
dessen heisst  sie  ihren  Kummer  beherrschen  und  an  Andrer  Lei- 
den auch  die  ihrigen  ertragen  lernen'').    Zum  zweiten  Male  wird 
Penelope  erwähnt,    wie  ihr  Medon  die  Nachricht  davon  bringt, 
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dass  Telemach  nach  den  Fesüande  gegangeti  ist.  Mit  welebem 
Leben  ist  diese  Scene  aasgestatlel !  Ehe  noch  MedoD  ein  Wort 
kenrorbringt ,  abot  Penelope  von  aeineai  Erscbeioen  aichts  Gu- 
tes, nad  fragt,  zu  welcher  neuen  Kränkung  man  ihn  ihr  gesandt 
kabe?  uod  als  sie,  nach  mancher  Vermuthung,  die  sich  ihr  un- 
willkährlicb  aufdrang»  nunmehr  die  traurige  Kunde  erhielt,  dass 
man  dem  Telemach  nach  dem  Leben  stände,  so  stockt  ihre  Stim- 
ne,  ihre  Augen  füllen  sich  mit  TbräneU)  und  nach  langer  fie* 
luüDpfaog  des  jähen  Schmerzes  fragt  sie  nach  dem  Grunde,  wa- 
nim  Telemach  zur  See  gegangen  sei?  —  Sie  erhält  nur  eine 
zweifelhafte  Antwort.  Da  sinkt  sie  auf  die  Schwelle  dea  Zimmers 
in  ihrem  Jammer  nieder ,  und  um  sie  versammeln  sich  trauernd 
ikre  Dienerinnen.  Sie  nihlt  nun  erst  ganz  die  Grösse  des  Ver- 
iasles,  den  sie  in  der  Abwesenheit  des  Udysseus  hatte,  zürnt 
dann  ihren  Mägden»  dass  sie^ihr  den  Entschluss  des  Telemach 
rerschwiegen  haben,  und  sagt  mit  echt  mütterlicher  Anstrengung 
ibrer  Empfindungen :  „Wenn  ich  es  erfahren  hätte,  dass  er  die* 
sen  Weg  gehn  wollte,  er  wäre  mir  dennoch  geblieben,  so  sehr 
er  nach  dem  Wege  verlangte^  oder  er  hätte  mich  todt  im  Hause 
foräckgelassen.*^  Dann  befiehlt  sie  sos^leich,  dass  man  zum  Laer* 
iea  schicken  soll,  damit  jener  das  Volk  gegen  die  Freier  auf- 
regt, und  ihren  Mordanscblägen  zuvorkommt.  Diesen  Aeusse« 
raogen  eines  tief  erschütterten  und  beängstigten  Herzens  kommt 
iiidessen  Eurykleia  zu  Hülfe,  und  sagt  der  Penelope,  dass  sie 
um  Alles  gewusst  hätte.  Sie  bittet  sie  ferner,  den  ohnehin  j^e- 
beuglen  Greiss  nicht  noch  tiefer  niederzudrücken,  sondern  sich 
lieber  im  Gebet  an  Athene  zu  wenden.  Diesen  Ralh  befolgt  sie 
uod  versinkt  während  ihrer  kummervolleii  Sorgen  in  Schlaf. 
Athene  benutzt  diesen  Zeitpunkt,  um  ihr  ein  Traumbild  zu  sen- 
den and  ihr  durch  die  Worte  desselben  die  Versicherung  zu 
erlheilen,  dass  ihr  Sohn,  der  gegen  die  Götter  nichts  verbrochen 
kälte ,  zurückkehren  sollte.  Dies  stillt  ihren  Schmerz  und  sie 
fühlt  sich  beim  Erwachen  heiter  und  zuversichtlich*). 

Dies  ist  die  bescheidue  und  schöne  Stellung,  welche  Ho* 
mer  der  Penelope  den  Freiern  und  ihrem  Sohne  gegenüb  er 
gegeben  hat.  Sie  wird  nur  ans  ihrer  ruhigen  Zurückgezogen- 
keit mit  schwächerer  oder  stärkerer  Gewalt  in  den  Drang  der 
Ereignisse  oder  in  die  Nähe  der  Freier  hereingezogen,  ohne  sich 
weiter  in  dies  Gewühl  derselben  zu  mischen,  oder  irgend  ein« 
unmittelbare  Verbindung  mit  ihnen^  zu  unterhalten.  Sie  war  wäh- 
rend der  Abwesenheit  des  Odysseus  in  ihre  Fraueugemächer  zu-  * 
räckgegangen ,  und  wird  vom  Dichter  in  denselben  nur  dann 
vorgeführt,  wenn  die  Töne  der  Phorminx  oder  eine  noch  unwill- 
kommnere  Kunde  sie  dahin  verfolgten  und  die  stille  Klage,  der 
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sie  sieb  hingab^,  steigerten  oder  darch  eio  nettes  Ungläck  unter* 
braeben. 

Die  Nacbahmer  sipd  in  dieser  Hinsicht  sebr  von  der  Sebilderang 
Homers  abgewichen.  Penelope  hört  bei  ihnen  nicht  nnr  Alles,  was 
im  Yersammlungszimmer  gesprochen  wird,  wie  z.  B.  auch,  dass 
Telemach  niest '^) ,  sondern  sie  sieht  sogar ^  dass  Odyssens  bei 
Allen  herumgeht  und  bettelt,  dass  aber  Antinoos  ihm  nichts  ^iebl, 
sondern  ihm  mit  seinem  Schemel  an  die  Schulter  wirft  ^).  Ebenso 
ruft  sie  den  Eumäas  aus  dem  Zimmer  und  jeuer  kommt  und  gebt, 
ohne  dass  er  etwas  Anderes  als  eine  Thüre  zu  passiren  scheint*")* 
Dies  Alles  könnte  uns  nnn  auf  die  Vermulhung  bringen,  dass 
die  Nachahmer  sie  überhaupt  etwa  nur  in  einem  Nebenzimmer 
gedacht  haben,  von  welchem  die  geöffuete  Thüre  ihr  einen  Blick 
in  das  Gesellschaftszimmer  verstattele,  doch  findet  man  wieder 
an  andern  Stellen  erwähnt,  dass  sie  sich  in  das  obere  Stockwerk 
begiebt,  oder  von  dort  herabkommt *^),  so  dass  es  unmöglich  ist, 
sich  eine  klare  Vorsteüang  davon  zo  machen»  wo  sie  sich  be- 
fand. Was  nun  aber  vollends  ihre  Zurückgezogenheit  angebt, 
so  ist  davon  keine  Spur  mehr  in  den  letzten  Gesängen  zu  fin^ 
den.  Sie  nimmt  stets  Antheil  an  dem  wüsten  Treiben  io  der 
Halle  unten,  und  einmal  kommt  sie  sogar,  um  ihre  Freier  zo 
brandschatzen.  Diese  Bemerkungen  können  uns  einige  Andeu- 
tung von  dem  geben,  was  man  von  den  Nachahmern  zu  erwar- 
ten hat«  . 

Penelope  erscheint  zum  ersten  Mal  wieder  im  16len  Buche 
V.  409 — 451,  nachdem  sie  schon  die  Nachricht  von  der  glück- 
lichen Rückkehr  des  Telemach  empfangen  hat,  und  macht  dem 
Antinoos  Vorwürfe ,.  dass  er  und  die  Andern  ihrem  Sohne  nacb 
dem  Leben  ständen.  Sie  erinnert  ihn  dabei  an  die  Wohltbaten, 
welche  sein  Vater  dem  Odyssens  zu  danken  hatte,  und  heisst 
ihn  von  seinem  frevelhaften  Vorhaben  abslehn.  Die  ganze  Scene 
ist  aber  durchaus  nicht  an  ihrer  Stelle.  Wenn  sie  überhaupt 
statt,  haben  sollte,  wofür  übrigens  kein  Grund  vorbanden  ist, 
denn  sie  unterbricht  die  Erzählung  nur,  statt  sie  zu  fördern,  so 
musste  sie  früher  eingeschoben  werden,  als  Penelope  die  Bot- 
schaft des  Eumäus  erhielt.  Auch  scheint  dies  aus  den  Worten 
de$  Dichters  selbnt  hen-orzugehn ,  welcher  damit  anfängt,  dass 
er  sagt:  ,, Penelope  wollte  sich  den  Freiern  zeigen,  denn  sie  halle 
von  dem   Untergänge  gehört,    der  dem   Telemach   bevorstand, 
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wekhen  ikr  der  Herold  MedoD  angesagl  halte,  denn  jener  halt« 
die  Rathscbläge  derselhen  erfahren. ^^  Es  ist  nicht  darauf  Rück- 
sicht genommen  worden,  das«  Penelope  schon  vom  Eamäus  die 
Nachricht  erhalten  hatte,  jene  Rathschläge  wären  nicht  in  Er- 
fällaog  gegangen,  sondern  Telemaeh  M'äre  glücklich  nach  Itha- 
ka  zurückgekommen,  was  doch  erst  so  eben  von  dem  Dichter 
erzählt  isf^).  Sollte  indessen  das  Erscheinen  der  Penelope  einen, 
inoern  Grand  erhalten ,  so  würde  es  ebenfalls  besser  gewesen 
mi,  sie  bei  der  ersten  Nachricht,  die  ihr  Medon  brachte,  so- 
gleich KU  den  Freiern  sprechen  zu  lassen,  wo  ihre  Sor^e  um 
4eo  Sohn  die  begründete  Scheu,  sich  der  übermüthigen  Menge 
ZQ  zeigen,  auf  Augenblicke  überwinden  konnte.  Dann  wäre  die 
That  der  Freier  in  einem  um  so  schwärzeren  Lichte  erschienen, 
und  das  Ganze  hätte  zur  Steigerung  beigetragen.  So  ist  aber 
dieErscheiuangder  Penelope  etwas  ganz  Gleichgültiges,  und  ihre 
Person  wird  durch  den  steten  Verkehr,  den  sie  mit  den  Freiem  un- 
terhält, herabgezogen  und  entwürdigt.  Zum  zweiten  Mal  erscheint 
sie  im  17ten  Buche  V.  36,  wo  sie  Telemaeh  begrüsst,  der  eben 
TOD  der  Reise  zurückkommt.  Wie  schlecht  sie  dieser  mit  ihrer 
Zärtlichkeit  abweist,  haben  wir  schon  erwähnt.  Sie  thut  indes- 
sen, wie  er  ihr  geheissen  hat,  und  betet  zu  den  Göttern.  Nach- 
dem Telemaeh  mit  Theoklymenos  wiedergekommen  ist,  und  beide 
gegessen  und  getrunken  haben,  befindet  sich  Penelope,  die,  wie 
man  nach  V.  49  schliessen  sollte,  in  ihre  Zimmer  hinaufgegan- 
geo  war,  ganz  uneingeführt  in  ihrer  Gesellschaft  und  beginnt  ein 
besprach'*).  Sie  sagt,  dass  sie  sich  zu  Bette  legen  wollte  (am 
bellen  Morgen!)  aber  dass  ihr  Telemaeh  noch  nicht  erzählt  hätte, 
was  er  auf  ider  Reise  erlebt  und  gesehn  habe.  Die  Unterhaltung 
wird  in  V.  165  abgebrochen,  ohne  dass  man  erfahrt,  ob  Pene- 
lope ihren  paradoxen  Entschluss  ausgeführt  hat^  oder  nicht.  Aus 
Y.  506  und  den  vorhergehenden  Versen  erfahrt  man,  dass  sie 
sich  in  ihrem  Zimmer  befindet.  Sie  verwünscht  Antinoos  und 
erzählt  der  Euryoome,  was  so  eben  im  Männergemache  vorge- 
gangen ist.  Darauf  ruft  sie  Eumäus  zu  sich,  und  trägt  ihm  auf, 
Odysseus  zu  ihr  zu  schicken.  In  Bezug  auf  die  Freier  sagt  sie 
dann:  „Diese  hier  mögen  an  den  Thürea  sitzen  und  schäkern 
oder  auch  dort  im  Hause,  denn  ihr  Herz  ist  froh!*'  Was  man 
sich  dabei  eigentlich  denken  soll,  ist  schwer  zu  ergründen.  Fürch- 
tete sie,  dass  alle  Freier  die  Gelegenheit  wahrnehmen  würden, 
zn  ihr  ins  Zimmer  zu  dringen ,  diese  Schaar ,  die  über  hundert 
Mann  stark  war?  Und  wo  hatten  nur  so  viele  an  den  Thüren 
Platz?  —  Odysseus  lässt  sie  in  Folge  seiner  Antwort  bis  auf 
den  Abend  warten.  Inzwischen  kommt  Penelope  ganz  aus  dem 
Stegereif  auf  den  Gedanken,  binunterzugehn,  weil  sie,  wie  sie 
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sagt^  ihrem  Soboe  eine  gule  Lehre  zu  geben  balle,  und  ausser- 
dem den  Sinn  der  Freier  noch  mehr  zu  der  Gewinnung  ihrer 
Ehe  anspornen  wollte.  Eurynome  rälh  ihr»  sich  erst  zu  wa- 
schen und  die  Wangen  zu  salben.  Sie  v^rweigerl  dies»  weil  sie 
meint,  dass  die  Götter  doch  schon  ihre  JScbönheit  seit  jener  Zeit 
vernichtet  hätten ,  wo  Odysseus  nach  Ilium  gegangen  wäre. 
Athene  wusste  indessen  diesen  Mangel  zu  ersetzen ,  indem  sie 
sie  in  Schlaf  versenkte  und  mit  Schönheit  salbte.  Penelope  muss 
nichts  davon  gemerkt  haben ,  denn  sie  wäscht  sich ,  wie  sie  er- 
wacht, die  Wangen  ab  und  jammert,  dass  sie  nicht  so  sanft  ster- 
ben könnte,  wie  sie  jetzt  geschlafen  hätte.  Sie  kommt  nun,  von 
Autonoe  und  Hippodameia  begleitet,  in  das  Zimmer  der  Männer 
hinunter.  Zunächst  wendet  sie  sich  an  Telemach,  und  wirft 
ihm  vor,  dass  er  es  zugegeben  habe ,  wie  Odysseus  gemissban- 
delt  worden  sei.  Jener  verantwortet  sich,  indem  er  das  Ganze 
missversteht ,  denn  er  bezieht  es  auf  den  Kampf  des  Odysseus 
mit  Irus^),  während  Penelope  ohne  Zweifel  den  Wurf  des  Ad- 
tinoos  meint.  Doch  der  Dichter  führt  dies  nicht  weiter  aus.  Pe- 
nelope erklärt  sich  nicht  näher  über  den  Sinn  ihrer  Worte,  und 
vergisst  auch  gänzlich  den  Rath,  den  sie  dem  Teleniach  eigent- 
lich geben  wollte.  Inzwischen  beginnt  Eurymacbus,  ihr  einige 
Schmeicheleien  über  ihre  Schönheit  zu  sagen.  Sie  lehnt  dies  ab 
und  erzählt  nun  weitläuftig  den  Abschied ,  den  Odysseus  vor 
zwanzig  Jahren  von  ihr  genommen  hatte.  Sie  beklagt  ihr  Schick- 
sal, sich  jetzt  nach  dem  Willen  des  Abwesenden  vermählen  zu 
müssen.  Aber  dies  Alles  scheint  kaum  so  schmerzhaft  zu  sein, 
als  der  Kummer,  mit  dem  sie  zuletzt  hervortritt,  dass  ihr  näm- 
lich die  Freier  nicht  die  gewöhnlichen  Hochzeitsgeschenke  mach- 
ten, wie  se  sonst  wohl  Sitte  wäre  bei  begüterten  und  reichea 
Leuten.  Statt  dessen  verzehrten  sie  straflos  fremdes  Gut.  Die 
Freier  sind  augenblicklich  von  der  Aicbtigkeit  ihres  Vorwurfs 
überzeugt  und  senden  Herolde,  um  Geschenke  holen  zu  lassen^ 
mit  welchen  Penelope  zur  Freude  des  Odysseus  in  ihre  ZimmeF 
zurückkehrt^).  Wir  wollen  nichts  von  der  Niedrigkeit,  der  Ge- 
sinnung sagen,  welche  sich  in  dieser  Foderuug  ausspricht,  eine 
Art  von  Prellerei,  in,  der  Penelope  als  habsüchtig  und  die  Freier 
als  betrogene  gutmüthige  Tboren  erscheinen ,  sondern  nur  von 
dem  Factum  selbst  sprechen.  Das  Gegenlheil  von  demjenigea 
nämlich,  was  hier  Penelope  sagt,  wird  ausdrücklich  in  den  ech- 
ten Theilen  der  Homerischen  Gesänge  versichert  *"),  und  wir  hof- 
fen unten  dafzutbun,  dass  Homer  überhaupt  die  Freier  in  einem 
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^anz  andern  Lichte  bat  darstellen  wollen.  Dass  aber  freilich  die 
Nachahmer  davon  abgewichen  sind,  geht  ans  n  387  hervor,  wo 
offenbar  ebenfalls  eine  Beslätigung  dafür  ist»  dass  die  Freier  bis 
dahin  keine  Geschenke  gegeben  haben.  Im  Üebr^en  scheint  auch 
hier  wieder  dasselbe  Missverständniss  bei  den  Rhapsoden  obzu- 
walten, welches  wir  schon  bei  der  Charakterzeichnung  des  Odvs- 
seus  rügten,  dass  nämlich  der  grosse  Werth,  den  die  Heroen  bei 
Homer  auf  den  Besitz  legen ,  sobald  dadurch  nicht  etwa  andre 
Pflichten  oder  höher  stehende  Gefühle  verletzt  wurden,  von  den 
Nachahmern  in  den  schmutzigsten  Geiz  und  die  kleinlichste  Hab- 
sucht herabgezogen  worden  ist.  So  will  sich  nun  hier  Penelope 
etwas  von  den  Freiern  einfodem,  damit  sie  dadurch  in  der  Acn- 
tuDg  ihres  Mannes  und  ihres  Sohnes  stiege*),  ein  so  alberner 
tiedanke,  dass  man  ihn  nicht  weiter  verfolgen  mag.  Nachdem 
sich  sodann  die  Freier  entfernt  haben,  lässt  sich  Penelope 
eioen  sehr  kostbaren  Stahl  von  Elfenbein  und  Gold  ans  Feuer 
setzen,  um  mit  Udysseus  zu  sprechen^).  Trotz  dem,  dass  der 
Dichter  sie  zu  Ende  der  vorberbescbriebnen  Scene  in  das  obere 
Geschoss  hinaufgeschickt  hatte *^),  scheint  es  doch,  als  wenn 
sie  aus  dem  Nebenzimmer  in  den  Versammlongssaal  tritt,  wo 
die  Mägde  beschäftigt  sind,  die  Ueberbleibsel  des  Mahles,  die 
Tische  und  die  Becher  fortzunehmen.  Sie  werfen  bei  dieser  Ge- 
legenheit auch  das  Feuer  von  den  Leuchtern  auf  die  Erde,  und 
legen  neues  Holz  auf.  Penelope  droht  der  Melantho,  ihr  für 
ihre  losen  Reden  den  Kopf  abschlagen  zu  lassen ,  und  beginnt 
mit  der  Frage  an  Odysseus,  wer  er  wäre.  Nachdem  jener  sich 
geweigert  hat,  ihr  darüber  Nachricht  zu  erlheilen,  so  wiederholt 
sie  die  Klagen  um  den  Verlust  ihrer  Schönheit  aus  dem  vorher- 
gehenden Buche  V.  124 — 29,  die  über  ihre  Freier  aus  der  Rede 
des  Telemach  in  a  244 — 48  und  die  Erzählung  des  Gewebes» 
welches  sie  für  Laertes  verfertigt  hatte,  um  die  Freier  zu  täu- 
schen, aus  den  Worten  des  Antinoos  in  ß  94 — 110.  So  sind 
an  der  ganzen  Rede,  die  sie  hält,  von  beinahe  40  Versen  etwa 
zehn,  welche  etwas  Neues  geben,  und  von  diesen  passen  nur 
zwei  auf  die  vorliegende  Unterhaltung. 

In  V.  134 — 36  sagt  nämlich  Penelope,  dass  sie  sich  weder 
um  Fremdlinge  noch  um  Schutzsuchende,  noch  um  Herolde,  son- 
dern nur  um  Odysseus  bekümmere,  und  dies  klingt  in  dem  Zu- 
sammenhange, in  dem  es  steht,  da  vorher  und  nachher  von  ihren 
Freiern  die  Rede  ist,  nicht  anders,  als  ob  sie  sich  aus  diesen 
Klassen  einen  Mann  aussuchen  sollte.  Wenn  man  es  dagegen 
so  versteht ,  als  ob  sie  keine  tröstlichen  Nachrichten  von  jenen 
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lerwsrlet,  so  sieht  man  gar  nicht  ein,  was  die  Herolde  dahei  sot 
len»  von  denen  sie  .hinzusetzt,  dass  sie  gemeinnützige  Leute  wa- 
ren. Zum  Schluss  ihrer  Rede  beschwert  sie  sich  in  V.  157 — 61, 
dass  sie  nun  kern  Mittel  mehr  wüsste,  ihre  Hochzeit  länger  auf- 
zuschieben, weil  ihre  Eltern  und  Telemach  ungeduldig  würden, 
und  knüpft  daran  auf  seltsame  Weise  die  Worte ,  auf  die  es 
eigentlich  abgesefan  ist:  ^)Aher  dem  sei  wie  ihm  woUe^  sag  mir 
dennoch ,  woher  du  bist,  denn  du  kannst  nicht  von  Eichen  oder 
Felsen  auf  die  Welt  gekommen  sein"")/*  Die  eigentliche  Absicht, 
welche  Penelope  bei  dieser  Unterredung  haben  konnte,  wird  in 
wenigen  Worten  dargelhan»  indem  sie  sich  von  dem  Bettler  ge- 
wisse Merl|pmale  angeben  lässt>  an  denen  sie  die  Wahrheit  sei- 
ner Erzähiung  prüft ^).  Von  da  ab  dehnt  der  Dichter  die  Scene 
durch  allerhand  ülageo  und  Wiederholungen  auf  das  Ungebühr- 
lichste «lus.  So  sind  V.  257  und  58  aus  II.  v  440  —  41  und 
y.  260  wird  in  demselben  Boche  zu  Ende  der  Unterredung') 
noch  einmal  von  Penelope  gesagt.  Die  Versprechungen,  welche 
sie  dem  Odysseus  in  V.  309 — 11  macht,  sind  bereits  o  536 
—-38  vom  Telemach  mit  denselben  Worten  zugesagt  worden; 
merkwürdig  ist  nur  der  Zusatz,  den  Penelope  noch  hinzufügt. 
Sie  sagt  nämlich:  „Weder  wird  Ody^sseus  kommen^  noch  wirst 
4n  eine  Begleitung  erhalten,  denn  es  giebt  hier  im  Hause  nicht 
mehr  solche  Herrn,  wie  Odysseus  war,  um  Gaslfreunde  aufzu- 
nehmen und  zu  entsenden *^).^^  Man  sollte  hiernach  vermalben, 
Penelope  hätte  dem  Bettlei^  versprochen,  auch  dann  ihm  sicheres 
Geleit  an  geben,  wenn  Odysseus  nieht  käme,  und  doch  bat  sie 
es  nur  auf  den  Fallgethan,  dass  er  käme.  Doch  dergleichen 
gedankenlose  Reden  finden  sich  oft  in  den  Nachahmungen.  Der 
Art  ist  z.  B.  auch  der  Gedanke,  den  Penelope  in  V.  325—28 
ausspricht.  Sie  sagt:  ,,Wie  soiltest  du  inne  werden,  dass  ich 
kluger  und  umsichtiger  bin,  als  andfe  Frauen,  wenn  du  schmutzig 
und  schlecht  angekleidet  in  meinem  Hause  ässest?  Die  Menschen 
aber  sind  von  kurzem  Leben'').  Wer  abhold  ist  und  abholde 
Dinge  thnt,  dem  iuchen  sie  nach,  so  lange  er  lebt,  seines  To-| 
des  aber  freuen  sie  sich ;  wer  dagegen  tadellos  ist  und  sich  anf 
tadellose  Dinge  verfTteht,  dessen  Rnhm  tragen  die  Fremden  weit 
durch  die  Welt;  und  viele  nennen  Hin  wacker."  Was  bat  nun 
wohl  die  Kürze  des  mensohtichen  Lebens  mit  diesen  Betrachtan- 
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gen  zu  ihun?  —  Oder  vollends  daflui,  ddtss  Odjrssens  jetzt  iaae 
werden  soll,  Penelope  verdiene  ihren  guten  Ruf?  —  Sehr  un- 
geschickt hat  der  Dichter  ferner  Peneiape  den  Gedanken  in  den 
Muad  gelegt,  dass  der  Beitier  dem  Odysseys  sehr  ähnJüch  sähe*)» 
deon  bei  ihrem  hartnäckigen  Misstrauen  puiss  ein  solcher  Einfall 
störend  sein.  Während  der  Erkennungsscene  Ewischen  Odys^ 
seus  und  £urykleia  hört  und  sieht  sie  nichts^).  Nach  derselben 
kommt  noch  ein  Anhang  zum  vorigen  Gespräch,  der  wirklich 
nit  zu  dem  Einfältigsten  gehört,  was  die  Najchahmer  nur  erson« 
Den  hahea.  Sie  beklagt  sich  zunächst  über  SchUflosigkeit  und 
vergleicht  sich  mit  der  Nachtigall,  die  den  Tod  ihres  Sohnes  Ity- 
los  beklagt'').  Dieser  Vergleich  nimmt  sich  nun  schon  im  Munde 
kv  sprechenden  Person  höchst  seltsam  ans  nnd  möchte  im  Epos 
eiazig  in  seiaer  Art  sein»  Dann  kommen  wieder  6  Verse^  die 
aus  andern  Stellen  wiederholt  sind''),  und  5  andere®),  die  nicht 
zur  Sache  gehören,  denn  eigenüich  will  Penelope  den  Odysseus 
mn  die  Auslegung  eines  Traumes  befragen'),  und  Alles,  was 
sie  sonst  in  den  ersten  25  Versen  vorbringt,  itihrt  nur  davon  ab ; 
efldlich  erinnert  sie  sich  ihres  Vorsatzes  und  trägt  dem  Odj^sseus 
den  Fall  vor.  Er  ist  merkwürdig  genug,  aber  so  schlecht  erfun^' 
den,  dass  an  eine  Auslegung,  wiie  auch  Odvsseus  selbst  sagt,  gar 
nicht  zu  denken  ist,  denn  das  Traumgesu^t  erklärt  sich  selbst. 
Die  Sache  ist  in  Kurzem  folgende:  Penelope  erzählt,  dass  sie 
zwanzig  Gänse  im  Hause  hätte,  von  denen  sie  geträiuni,  ein 
Adler  wäre  gekommen  und  hätte  sie  alle  getödtet.  Jener 
hht  aher,  da  er  sie  traurig  gesehn ,  mit  menschlicher  Stimme 
zu  ihr  gesagt!  »«Sei  ruhig,  Tochter  des  Ikarius;  dies  ist  kein 
Traum,  sondern  Wahrheit,  welche  in  Erfüllung  gehn  wird.  Die 
(xäase  sind  die  Freier;  ich  war  früher  ein  Adler,  jetzt  bin  icfa 
dein  Gatte,  und  werde  allen  Freiern  ihren  Tod  geben/'  Diese 
geistlose  Erfindung  leitet  die  kluge  Penelope  mit  der  Auffoderung 
«n  Odysseus  ein,  dass  jeuer  sie  ausdeuten  sollte!  Er  antwortet 
natürlich:  ,,Man  kann  die  Sache  nicht  anders  verstehn,  denn 
Odysseus  hat  dir  ja  selbst  gesagt,  wie  er  sie  zu  Ende  bringen 
und  alle  Freier  tödten  wird.**  Im  Uebrigen  scheint  es  fast,  als 
ob  dieser  Erzählung  ein  älterer  Mythus  zu  Grunde  lag,  und  dass 
die  Zahl  der  Freier  nicht  höher  als  zwansig  angegeben  wird, 
bestätigt  uusre  obige  Vermuthung<).  Dass  der  Dichter  freiüob 
die  Sache  so  ungeschickt  angefangen  hat,    ist  lediglich  seine 
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Schuld.     Nachdem  nun   Peoelope   etwas  über  die  beiden  Tbore 
gesagt  hat,  aus  welchen  die  Träume  kommen,  wobei  naoieoilich 
das  Wortspiel  mit  iXiipas  und  iXe^ctigead'ai  sehr  unangenehm 
auffällt,    macht  sie  dem  Odysseus  ihren  Entschluss,   denl  Wett« 
kämpf  am  nächsten  Tage  anstellen  zu  lassen,   mit  den  Worten 
bekannt,  welche  in  9)  75 — 79  an  besserer  Stelle  sle|in.     Auch 
in  den  letzten  Worten,  die  sie  spricht,  wiederholt  sie  noch  V. 
594  —  96  aus  q  101  —  3  und  was  sie  vorher  sagt,  hält  wieder 
keine  Probe  aus.     „Es  ist  nicht  möglich,^'  lässt  sie  der  Dichter 
sprechen,  „dass  die  Menschen  stets  ohne  Schlaf  sind,  denn  jedem 
Sterblichen  haben  die  Unsterblichen   einen  Antheil  davon  gege- 
len'^).''    In    diesem    Gedanken   ist  eine    so  affektirte    Einfach- 
heit, dass  man  sich  mit  Verdruss  davon  wegwendet.     Auch  der 
Schluss  dieser  Scene  ist  nicht  einmal  originell.   V.  600  ist  öfters 
vorgewesen,  601  aus  a  331,  die  drei  letzten  Verse  sind  aus  a 
362—64  und  d  760—62  wiederholt.    Das  20ste  Buch  ist  um 
nichts  besser.     Ohne  alle  Beziehung  auf  die  Handlung,  ohne  im 
mindesten  den  vorliegenden  Verhältnissen  eine  neue  Seite  abzu- 
gewinnen ,    lässt   der  Dichter  ganz  aus  dem  Stegereif  Penelope 
ein  langes  Gebet  an  Artemis  halten^),  worin  besonders  die  Epi- 
sode von  den   Töchtern  'des  Pandareos  als  unpassend  auffallen 
muss.    Ausserdem  hört  man  immer  wieder  die  so  eben  weitläuf- 
tig  erzählten  Klagen  um  den  Jammer  bei  Tage  und  böse  Träume 
bei  Nacht.   Diesmal  hat  ihr  wieder  geträumt,  dass  ein  Mann  zur 
Nachtzeit  an  ihrer  Seite  gelegen  hätte,  der  dem  Odvsseus  ähn- 
lich gewesen  sei,    und   dass  sie  sich  kaum  davon   nahe    über- 
zeugen können,  es  wäre  nicht  Odysseus  gewesen.    Mit  derglei- 
chen faden,  nüchternen  und  ganz  zwecklosen  Einschiebungen  hält 
der  Dichter  den  Gang  der  Erzählung  auf.  Mit  dem  21sten  Buch 
tritt  Penelope  endlich  wieder  in  die  Handlung  ein.   Sie  geht,  um 
den  Bogen  und  die  Aexte  zu  holen,    durch  welche   die  Freier 
schiessen  sollen.  Wir  übergehn  die  lange  Episode,  die  das  Schick- 
sal des  Bogens  betrifft,  und  zeigen  nur,   in  welcher  Weise  der 
Dichter  diese  Handlung  in  seiner  Manier  ausführlich  beschrieben 
hat.  Sie  geht  die  Treppe  hinauf,  ergreift  mit  derber  Hand*")  den 
ehernen  Schlüssel,  an  dem  ein  Griff  von  Elfenbein  ist,  und  gebt 
zum  hintersten  Gemach,  wo  alle  Schätze  und  unter  ihnen  auch 
der  Bogen  aufbewahrt  lagen.     Später  beginnt  sie   wieder  von 
vorne  ^),  denn  jetzt  bemerkt  man  erst ,  dass  jenes  die  Treppen- 
thüre,  nicht  etwa  die  des  Gemaches  selbst  gewesen  ist,  in  wel- 


a)  V.  591  «AA'  ov  ydg  V(ot  tartv  avitvov9  tfifitva^  at&l  , 
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b)  V  St  — 90. 

c)  V.  6  i'ilno  dl  xXn'if  tvnaunia  tHoi  nattifi.  rersl.  II.  0  424. 
d.)  V.  42. 
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cbem  der  Bogen  lag.  Sie  tritt  auf  die  eicheoe  Schwelle  ^  löst 
den  Riemen  von  dem  Schioss,  steckt  den  Scblussel  hinein,  schiebt 
die  Riegel  fort,  und  die  Thnre  geht  brüllend  anf ,  wie  ein  Stier 
aofder  Wiese,  nnler  den  Schlägen  des  Schlüssels*).  Dann  tritt 
sie  auf  eine  hohe  Schwelle  nnd  nimmt  den  Bogen  von  der  Wand» 
Hier  hätte  nun  billig  die  Episode  von  der  Geschichte  des  Bogens 
hergehört,  die  der  Dichter  schon  an  einer  früheren  Stelle  gege- 
ben hat  in  Y.  11  —  41.  Die  ganze  Erzählung  bis  Y.  57  ist 
olrigeos  ein  merkwürdiger  Bel^g  für  die  falsche  Ansführlichkeit 
der  Nachahmer.  Homer  würde ,  wenn  er  diese  Stelle  beschrie- 
ben hätte,  vermnthlich  mit  Weglassnng  anderweitiger  Ungereimt- 
kiten,  Y.  6  nnd  7  aasgelassen  haben,  da  sie  nur  stören.  Denn 
was  hatte  die  auslührliche  Erwähnung  der  Treppenthüre  mit  der 

Ettzen  Handlong  zu  thun  ?  —  Femer  würde  er  die  Episode  vom 
»gen  an  die  Stelle  gebracht  haben,  wo  Penelope  deuseiben  er- 
^ift,  und  sie  nicht  vorweggenommen  haben.  Wahrscheinlich 
wärde  er  aber  auch  einen  grossen  Theil  derselben  in  die  Klage 
der  Penelope  aufgenommen  haben,  am  der  Erzählung  dadurch  Ab« 
weebselung  zu  geben.  Statt  dessen  spricht  der  Dichter  dieses 
Boches  schon  ganz  ausführlich  von  dem  Bogen,  ehe  Penelope 
noch  das  Gemach  erreicht  hat^),  in  welchem  er  lag  und  geht 
Iber  ihre  Klage  in  einem  entscheidenden  Moment  vorüber*),  wo 
gerade  eine  Ausfuhrung  an  ihrer  Stelle  gewesen  wäre.  Sie  kommt 
sodann  zn  den  Freiern  und  heisst  sie  den  Wettkampf  beginnen. 
Zwei  Mägde  haben  die  Kiste  mit  den  Aexten  gebracht.  Sie  wagt  es 
späterhin  noch  einmal,  sich  in  das  Grespräch  zu  mischen,  als 
Odyssens  den  Bogen  begehrt').  Sie  beginnt  dann  mit  den  Wor- 
ten des  Ktesippos  aus  v  294 — 95,  dass  es  nicht  Recht  wäre, 
die  Gastfrennde  des  Telemach  zurückzusetzen,  und  dass  die  Freier 
aieht  zu  furchten  hätten,  sie  möchte  sich  mit  dem  Bettler  ver- 
Bählen.  Sie  verspricht  vielmehr  nur  mit  den  Worten  des  Tele- 
mach aus  fw  79 — 81,  dass  sie  den  Fremdling,  wenn  ihm  der 
Sehass  gelänge ,  beschenken  wollte.  Um  gewissenhaft  zu  sein^ 
nässen  wir  indessen  erwähnen,  dass  sie  nicht  nur  Kleid  und  Man- 
tel, Schwert  und  Schuhe,  sondern  auch  einen  Wurfspiess  bot^ 
in  y.  340,  den  der  Dichter  aus  £  351«  genommen  hat.  Ob  nun 
dem  Telemach  diese  Freigebigkeit  zu  gross  schien,  oder  ob  er 
es  nicht  für  schicklich  hielt,  dass  Penelope  noch  länger  nnter  den 
Männern  verkehrte,  genug,  er  gebietet  ihr  darauf,  sich  nicht 
weiter  am  den  Wettkampf  nnd  die  Vergebung  des  Bogens  zu 
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bekümiiiero,  und  Penelope  yerlässt  das  Gemach,  zieht  sich  in  ihr 
oberes  Stockwerk  zurück,  und  weint  so  latige,  bis  Aibene  ihr 
Schlaf  verleiht,  ganz  wie  in  a  360 — 64.  Hier  findet  sie  späte^ 
bin  Eurykleia,  die  ihr  <iie  Ankunft  des  Gatten  verkündet*).  Jeoe 
empfangt  sie  indessen  mit  sehr  unsanften  Worten.  Sie  wirftihr 
gejNHiezu  vor,  dass  sie  närrisch  geworden  wäre ,  und  sagt  ihr, 
dass,  wenn  sie  nichi  schon  so  alt  wäre,  sie  ihr  gewiss  noch 
übler  begegnen  würde,  weil  sie  sie  im  sanftesten  Schlaf  gestörl 
hätte.  Auf  die  wiederholte  Versicherung ,  dass  Odysseus  wirk* 
lieh  gekommen  wäre,  fäHt  Penelope  der  Amme  um  den  Hals, 
vergiesst  Thränen  und  fragt,  wie  es  moglidi  gewesen  wäits 
dass  er  allein  die  Freier  alle  getödtet  habe?  (Diese  Worte  sisd 
»HS  t;  39 — 40  wiederholt).  Nachdem  Eurytleia  «ich  ersehöDA 
hat,  indem  sie  jeden  Umstand  genau  berichtet  hat,  verfallt  ?t' 
aelope  wieder  in  Zweifel  und  iTn^lauhen ,  und  meint ,  dass  ein 
Gott  die  bösen  Freier  bestraft  habe,  dass  Odysseus  aber  für  sie 
Yerloren  sei.  Die  Amme  sucht  neue  Beweggründe  hervor,  sie 
spricht  von  der  Narbe  am  Fnss ,  und  sagt ,  sie  wollte  ihr  Le- 
ben verwetten ,  wenn  es  Odysseus  nicht  wäre.  Penek^e  erwi- 
dert :  „Liebe  Mutter,  es  is.t  schwer  für  dich,  die  Gedanken  dei 
ewigen  Götler  z^  ergründen;  aber  dennoch  lass  uns  zu  mrinen 
Sohne  gehn,  damit  ich  die  Freier  in  ihrem  Tode  seke  und  desj 
der  sie  umgebracht  hat.'^  £s  ist  höchst  seltsam,  dass  derDichi 
ter  von  da  ab  das  Misstraiien ,  ivelches  Penelope  in  das  Ansebil 
des  Fremdlings  setzte ,  nicht  d«rch  die  Veränderung  seiner  Ge- 
stalt ,  sondern  durch  seine  schlechte  Kleidung  motivirt  ^) ,  un' 
dass  sie  dennoch  Odysseus  nicht  wieder  erkannte,  nachdesi  ihi 
Eurynome  gebadet  und  mit  Od  gl^salbt,  Bachdeai  er  scböwl 
Kleider  angelhan  und  ihn  Athene  mit  allem  Zauber  seiner  M 
heren  Gestalt  umgiebeu  halle  %  Dies  Alles  hätte  wegbleibeii 
müssen,  wenn  Penelope,  wie  es  geschieht,  nur  durch  die  Mi^ 
Wissenschaft  ihrer  eheiidien  Geheimnisse  überzeugt  Verden  koan* 
te.  In  den  Worten ,  welche  sie  spricht ,  als  s\e  Odysseas  ni 
ober  erkannt  hatte  und  in  ihre  Arme  schloss,  stört  wieder  dk 
Wiederholung  fremder  Verse  ^)  und  die  Abschweifung  des  Dich« 
lers  in  V.  218 — 224,'  wovon  wir  schon  oben  gesfiro(äen  hako. 
Was  sonst  noch  von  beiden  gesagt  wird,  könnte  fäglioh  fehleii( 
So  namentlich  die  Erwähnung  der  Landreise,  mach  weicher  siA 
Pejieloipe  erkundigt'). 

Im  Ganzen  lässt  sich  nun  zwar  nicht  verkeanen ,   dass  dei 
Dichter  dieses  Buches  den  der  vorhergehenden  in  der  Darstellaoj 
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übertroffen  bal,  aW  dies  will  auch  wenig  genug  sagen.  Dass 
^r  daram  den  der  ersten  Gesänge  nur  von  Weitem  erreicht 
lalle,  daran  fehlt  noch  sehr  viel.  Von  der  Zartheit  und  Weib- 
lichkeit, mit  der  Peiielope  dort  gezeichnet  ist,  findet  sich  spä- 
terhin keine  Spar  mehr.  Statt  dessen  sehn  wir  vielmehr  in  den 
letzten  Büchern  entweder  Episoden ,  die  durch  ihren  Mangel  an 
Beziehung  auf  die  vorliegenden  Ereignisse  als  unzweckmässig  auf- 
fallen, und  durch  ihre  Eiotönigl^eit  ermüden,  oder,  wenn  Penelope 
ihr  Zimmer  verlässt  und  sich  unter  die  Freier  mischt,  so  geschieht 
rlies  zam  einen  Theil  durchaus  unmolivirt  zum  andern  auch  sogar  in 
nnlaoterer  Absicht.  Was  aber  für  die  Nachahmer  eine  besonders 
gerährliche  Klippe  geworden  ist,  ist  der  Umstand,  dass  Homer 
kide  Scenen  in  den  ersten  Büchern  fast  anf  gleiche  Weise  en- 
lien  lässt,  indem  Penelope  in  beiden  durch  Athene  in  Schlaf  ver- 
«eokt  wird.  Dies  ist  nun  bei  den  Nachahmern,  die  zu  wenig 
Erfindung  halten,  um  die  Scene  auf  andre  Weise  zu  enden» 
eine  Art  von  feststehendem  Scbluss.  Penelope  mag  thnn,  was 
sie  will,  so  ist  das  Ende  davon  in  der  Regel,  dass  sie  sieh  zum 
Weinen  niederlegt  und  Athene  ihr  Schlaf  verleiht.  Dieser  Um- 
stand und  die  Men«^e  von  zwecklos  wiederholten  Versen,  die 
«rgend  so  sehr  aunalll,  als  hier,  machen  die  Charäkterzeichnnng 
höchst  eintönig  und  ermüdend. 

K  u  wt  ft  n  «• 

Auch  über  Eumäus  müssen  wir  noch  einige  Worte  sagen, 
denn  auch  hier  haben  die  Nachahmer  die  Snur  nicht  verfolgt, 
welche  sie  in  den  vorhergehenden  Gesängen  nällen  finden  kön- 
Den.  Zu  den  äusserlicben  Widersprüchen  gehört  es ,  wenn  Eu- 
ffiäos  zur  Penelope  sagt,  dass  er  den  Fremdling  drei  Tage  und 
drei  Nächte  in  meinem  Hause  bewirthet  habe*).  Ans  der  Erzäh- 
long  selbst  geht  zwar  hervor,  dass  Telemach  zwei  Tage  und 
zwei  Nächte  gebrauchte,  um  nach  Itbaka  zu  kommen,  nnd  dass 
^r  den  dritten  Tag  und  die  dritte  Nacht  bei  Eumäus  zubrachte; 
^age^en  fehlt  der  zweite  Tag,  den  Odysseus  bei  jenem  zubringt, 
gänzlich,  und  es  ist  nur  ein  Bruchstück  in  o  301 — 495  einge- 
schoben, von  dem  man  sehr  zweifelhaft  sein  kann,  ob  es  mit 
im  Plane  des  Ganzen  lag,  denn  es  dient  weder,  um  die  Zeit- 
angaben zu  bestimmen,  noch  um  die  Handlung  vorwärts  zn 
l^rin^en.  Der  Dichter  endet  mit  der  ersten  Nacht  das  14te 
Bach,  und  demgemäss  würde  man  mit  dem  16ten  Buche  den 
nächsten  Morgen  anfangen.  Statt  dessen  hat  irgend  jemand, 
dem  es  auffiel,  dass  dann  der  zweite  Tag  ganz  übergangen  war, 
und  dass  Odysseus  nur  einen  Tag  lang  wartete^  bis  Telemach 
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ankam  I  während  jener  doch  zwei  Tage  und  zwei  Näohle  ge- 
brauchte, um  von  Sparta  nach  Ithaka  z.u  kommen,  hier  noch 
ein  Nachtgespräch  zwischen  Eumäus  und  Odysseus  eingescho- 
ben ,  um  den  ursprünglichen  Fehler  der  Fortsetzung  zo  verde- 
cken und  mit  der  späteren  Aeusseruug  des  Eumäus  in  Einklang 
zu  bringen.  Wir  haben  oben  bereits  bemerkt,  dass  die  Er- 
zählung des  Eumäus  von  seinen  Schicksalen  nicht  gut  mit  der 
verhältnissmässig  geringen  Theilnahme  desselben  an  der  Hand- 
lang übereinstimmt  $  betrachten  wir  indessen  dieselbe  noch  naher, 
so  ergiebl  sich,  dass  der  Dichter  selbst  bei  den  einfachsten  £r- 
ei^issen  nicht  einmal  Anschaulichkeit  in  die  Darstellung  za 
bnngen  fähig  war,  was  um  so  mehr  au&allt,  da  das  Ganze  oh- 
nehin schon  keine  besondre  Erfindung  ist.  Eumäus  erzählt,  dass 
er  von  der  Insel  Syrie  über  Ortygia  gebürtig  ist ,  wo  die  Son- 
nenwenden wären.  Dorthin  seien  nun  Phönizier  gekommen, 
von  denen  einer  mit  einer  Sidonischen  Magd  im  Hause  seines 
Vaters  einen  Liebesbandel  angeknüpft  hätte.  Nachdem  jene  sich 
mit  ihrem  Liebhaber  am  Schifie  vermischt  hatte,  so  fragt  er  sie, 
wer  sie  wäre,  und  woher  sie  käme  (was  hier  so  viel  heissen 
soll,  als  wo  sie  gebohren  wäre).  Sie  erwidert:  aus  Sidon,  von 
wo  sie  Taphier  geraubt  hätten.  Er  fragt  darauf,  ob  sie  nicht 
Lust  hätte,  wieder  zu  ihren  Eltern  zurückzukehren,  denn  sie 
lebten  noch  und  befänden  sich  im  Wohlstände.  Darauf  erwidert 
sie,  (indem  sie,  wie  es  scheint,  mit  einem  Male,  statt  wie  bis- 
her, im  einsamen  Gespräch  mit  ihrem  Liebhaber  sich  zu  befin- 
den, mitten  unter  den  versammelten  Schiffern  ist):  „Meinetwegen! 
wenn  ihr  mir  schwören  wollt,  mich  ungekränkt  nach  Hause  zu 
schicken.  Alle  aber  schwuren  ihr,  wie  sie  es  ihnen  geboten 
halte  *).^'  Der  Dichter  hat  sich  für  den  Sprung,  den  er  in  der 
Erzählung  macht,  zwar  noch  die  Erklärung  geTassen,  dass  man 
annähme,  die  Magd  hätte  es  mit  mehren  oder  vielleicht  mit  al- 
len Schiffern  gehalten,  wie  er  in  V.  419  andeutet^),  aber  dass 
alle  bei  dem  Gespräch  mit  demjenigen,  der.  ihr  zuerst  beiwohnte, 
gegenwärtig  gewesen  wären,  ist  doch  eine  etwas  zu  kühne  An- 
nahme, da  es  unmittelbar  auf  den  Beischlaf  folgt,  und  dieser, 
wie  der  Dichter  in  V.  430  ausdrücklich  sagt,  im  Verborgnen 
geschehn  wäre.  Der  Verlauf  der  Geschichte  ist  nun  der,  dass 
die  Magd  den  jungen  Eumäus  und  mehres  Silbergeschirr  stiehlt, 
nnCerweges  stirbt  und  der  Knabe  nach  Ithaka  mm  Laerles 
verkauft  wird.   Das  Ganze  nimmt  nicht  weniger  als  81  Verse  ein. 
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uod  endigt  gerade  an  dem  Zeitpunkt^  wo  sein  Aofenlball  in 
Ilhaka  für  die  Schilderung  der  Verhältnisse  im  Hanse  des  Laerles 
ioleressant  geworden  wäre^). 

Von  geringerer  Bedeutung  scheint  uns  der  Widerspruch  zu 
sein ,  welchen  Koes  ^)  darin  hemerkt  hat ,  dass  Eumäus  in  S  104 
SB^i,  Odvsseus  besässe  eilf  Ziegenheerden ,  „bei  d^nen  tüchtige 
Männer  Wache  hielten  ^^^  während  er  in  q  246  dem  Melanthios 
den  Vorwurf  macht,-  »»dass  seine  Heerden  von  schlechten  Hirten 
zu  Grunde  gerichtet  würden.'^  Das  Letzlere  geschah  ja  nur  in 
der  Erbitterung  und  das  Erstere  gehört  mehr  zur  Ausmalung 
als  zu  einer  strengen  CharaklerisÜK.  Ebenso  könnte  man  auch 
aorühren,  dass  Eumäus  von  sich  in  £  108  sagt,  er  schickte  stets 
einen  Eber  in  das  Haus  des  Odysseus»  während  er  in  t;  163 
mit  dreien  ankommt ,  doch  wird  die  Verschiedenheit  in  diesen 
Angaben  durch  die  Vermehrung  der  Freierschaar»  wekhe  die 
Nackahmer  vorgenommen  haben»  nöthig  gemacht.  -— 

Kurykleisi  niad  Kuryn^wte* 

Dass  in  den  Personen  der  Eurykleia  und  Enrynome  in  den 
lelzten  Büchern  eine  Verwechselung  vorgegangen  ist,  hat  Spobn  *) 
im  Allgemeinen  bereits  bemerkt,  in  demjenigen  Tlieiie  der  Odys* 
See,  den  wir  für  echt  halten,  (die  ersten  15  Bücher  bis  V.  193, 
mit  Ausschluss  einiger  Einzelhc^iien ,  wie  X  568— 629)  komml 
BOT  Eurykleia  vor'').  Sie  heisst  die  Schaifnerin *)  und  die  Am* 
ae%  weil  sie  den  Odysseus  gesäugt  und  den  Telemacb  eben- 
falls auf  ihrem  Arme  getragen  und  gewartet  halte.  Sie  wird 
km  auch  späterhin  wieder  genannt ')  und  ist  namentlich  bei  der 
Erkennungsscene  von  Bedeutung  ^).  Neben*  ihr  tritt  nun  in  den 
lelztea  Büchern  Eurynome  auf,  die  ebenfaUs  den  Titel  der 
Sehaftherin  hat  ^) ,  wähi*end  Eurvkieia  mehr  eine  Oberaufsicht 
ül)er  das  Hauswesen  zu  fuhren  S(»einl  ^).    Wenn  nun  schon 


4i)  Die  Seholiasteo  haben  in  Bezug  auf  denjesigen  Theil  der  ErzShlaof, 
^n  Eanäos  niebt  aus  eignen  ErlebnUaen  kannte  oder  wegen  seiner  Uner» 
tihnnheit  nicht  so  anfgefasst  hätte ,  wie  er  ihn  hier  wiedergiebt ,  die  Fngß 
aarj^eworfea ,  woher  er  dergleichen  Umstände  erfahren  hätte.  Sie  sind  xa 
^r  VermuthuDg  fortgegangen  ,  dass  vermuthlieh  die  Schilfer  die  Sache  den 
Uertes  und  dieser  sie  dem  finmäus  erzählt  hätte  (vgl.  Schol.  zn  V.  417). 
S«  umständlich  dieser  Weg  ist ,  so  giebl  ea  doeb  vielLeiebt  keinen  «Ddera, 
sieb  diesen  Punkt  zn  erklären. 

b)  De  diserep,  qu,  in  Od.  p.  35. 

c)  CommentatiQ  de  extreuia  Odt/sseae  parte,   p.  6. 

d)  S.  a  429—433. 

e)  ß  345. 

f )  /?  361 ,  S  742. 

g)  C»  31,  r  15,  V  128,  o)  381,  «  391 ,  v  i  ^^ 
h)  T  361. 

i)>  495,   a  169,  r  96. 
k)  V  147^159.   Beide  zaaanmea  kommen  ror  in  tff  2S9.  . 


Beschäftigungen  und  die  Namen  dieser  Beiden  in  einander  lau- 
fen, so  ist  ganz  siehllicb  eine  Verwechslung  dadurch  im  SOstea 
Buche  herbeigeiubrl,  wo  es  in  V.  4  heissl,  dass  Eurynome  dem 
Odysseus  einen  Manlel  übergeworfen  habe ,  als  er  sich  zum 
Schlafen  niederlegte,  und  Eurykleia  dies  in  .V.  143  von  sich 
behauptet.  Das  Letzlere  ist  auch  in  jedem  Falle  das  Wahr«* 
scheinlicbere »  denn  Eurykleia  halte  den  Odysseus  erkaunl  und 
war  bei  der  Unterredung  mit  Peneiope  zugegen  gewesen,  Ba« 
rynome  steht  dagegen  der  Handlung  ferner'').  Ebenso  muss  es 
auffallen,  dass  in  tp  154  Eurynome  den  Odysseus  badet,  nach- 
dem Eurykleia  stets  in  die  Handlung  verwickelt  gewesen  ist,  und 
man  dies  am  ersten  von  ihr  erwarten  sollte. 

TlieolLlywteiios  und  Pliilfttt««. 

Auch  Theoklymienos  und  Philötios  kommen  nur  in  den  letz- 
ten Büchern  vor.  Da  die  Behandlung  diieser  Charaktere  den 
Nachahmern  eigentbümlich  zugehört,  so  ist  es  wohl  nölhig,  sie 
etwas  näher  zu  betrachten.  Theoklymenos  war ,  weil  er  jeman- 
den getödtet  hatte,  aus  Argos  enlflohn,  und  tritt  zum  ersten 
Male  auf,  als  Telemach  im  Begriff  war,  in  sein  Schiff  zu  stei- 
gen, um  von  Pylos  nach  Ithaka  zu  fahren^).  Der  Dichter  er- 
zählt bei  dieser  Gelegenheit  weitläuflig  den  Stammbaum  dessel- 
ben, doch  in  einer  solchen  Weise,  däss  man  aus  seinen  An- 
deutungen nur  mit  anderweitiger  Kenntniss  der  Sache  selbst  sich 
die  Geschichte  seiner  Vorfahren  zusammensetzen  kann.  Kr 
führt  diesen  Passus  auf  folgende  Weise  aus:  ,,TheoklymeDOs/' 
sagt  er,  9,war  ein  Sohn  des  Melampus,  welcher  früher  in  Py- 
los wohnte  mit  grossem  Reichthum.  Damals  kam  er  in  ein  an- 
deres Land  flüchtig  aus  seinem  Vaterlande,  und  vor  dem  hoch- 
herzigen Neleus,  der  ihm  gewaltsam  viele  Schätze  ein  Jahr  lang 
Yorenthielt.  Jener  aber  war  im  Hause  des  Pfaylakos  in  schwere 
Fesseln  gebunden,  und  stand  Qualen  aus  wegen  der  Tochter  de» 
Neleus  und  der  schweren  Verblendung,  die  ihm  Erinnys  in  den 
Sinn  legte.  Doch  er  entrann  dem  Tode,  und  trieb  die  brüllen- 
den Stiere  aus-Phylake  nach  Pylos,  und  bestrafte  den  gottglei- 
chen Neleus  für  sein  unziemliches  Beginnen,  führte  aber  seinem 
Bruder  die  Frau  in  das  Haus.  Jener  aber  kam  in  andres  Land, 
ins  rossenährende  Argos.  Dort  war  es  ihm  vom  Schicksal  be- 
stimmt zu  wohnen  und  über  viele  Argiver  zu  herrschen.  Dort 
nahm  er  eine  Frau,   gründete  ein  Haus,  und  erzeugte  den  An- 

a)  Sie  *wird  nnr  zn  Aorang  des  Baches  genannt  r  97,  wo  sie  anf  Be- 
fehl der  Peneiope  einen  Stuhl  bringt,  dagegen  ist  Eurykleia  schon  in  V.  15| 
im  trcspräch  mit  Telemach  and  Odysseas ,  und  nachher  ganz  in  der  Nabe 
in  V.  357,  so  dass  man  wohl  auf  den  Gedanken  kommen  kann,  Eurynome, 
die  überhaupt  entbehrt  werden  konnte ,    gehöre  hier  gar  nicht  hin, 

b)  0  ^Z^. 
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tipbates  mi  MantioSy  stariLe  Sohne*  Anlipbates  gebar  des  Ol- 
kies,  Ok'kles  den  AmpUaraos,  denZena  und  Apollo  liebten,  der 
aber  aiebt  zur  Schwelle  des  Alters  gelangte ,  sondern  in  Tbe^ 
kü  wegen  weiblicher  Geschenke  nntersieng.  Er  hinterliess  seine 
Söhne  Alknäon   nnd  Amphilocbos.     Jnantios  zengte  den  Poly- 

E'eides  and  Kleilos;  den  Kleitos  raubte  die  golden  thronende 
s  seiner  Schönheit  wegen,  damit  er  den  unsterblichen  Gtiltem 
zugesellt  werde ;  den  Polypheides  machte  Apollo  zum  besten  Se- 
her, nachdem  Amphiaraos  getödtet  war.  Dieser  siedelte  sich  in 
Hfperesie  an,  erzürnt  gegen  seinen  Vater,  und  weissagte  dort 
allen  Leuten.  Dessen  Sohn  kam  herzu,  Theoklymenos  genannt, 
ood  trat  zun  Telemach*'*  Wem  ist  es  möglich,  sich  aus  diesen 
Nachrichten  zu  vernehmen?  —  Man  ersieht  ans  dem  Ganzen 
soviel,  dass  Theoklymenps  nicht,  wie  es  aof  den  ersten  Blick 
schien*),  ein  Sohn  des  Melampus  war,  sondern  des  Poiypheides, 
welcher  ein  Sohn  des  Mantios  und  ein  Enkel  des  Melampus  war. 
Die  Geschichte  des  Melampus  dagegen  liegt  sehr  im  Argen. 
Wir  wollen  ganz  von  der  Ungeschicklichkeit  im  Ausdruck  ab- 
sehn, welche  das  i^  %6%e  in  V.  280  nicht  etwa  auf  die  vor- 
liegende Zeit  bezieht,  sondern  statt  ineiva  gebraucht,  und  fra- 
^n  nur,  wie  die  Sache  eigentlich  zusammenbieng?  wie  Melam» 
pas  dazu  kam,  als  Neleus  ihn  vertrieben  hatte,  und  ihm  seine 
Schätze  vorenthielt,  in  Fesseln  bei  dem  PhyUkos^  schmach- 
ten? wie  er  ferner^  wenn  er  den  Neleus  bestrafen  wollte,  der 
in  Pylos  wohnte,  nicht  etwa  die  Stiere  aus  Pylos  nach  Phylake, 
sondern  umgekehrt  aus  Pbylake  nach  Pylos  trieb?  Was  das  für 
eine  Frau  ist ,  welche  er  seinem  Bruder  bei  dieser  Gelegenheil 
Terschaffle,  und  in  welchem  Znsammenhange  dieselbe  mit  der 
Erzählung  steht,  und  weshalb  er  wiederum  auswanderte  und 
hich  Argos  kam?  —  Dies  Alles  lässt  die  unklare  Erzählung  des 
Dichters  im  Dunkeln.  Wir  überlassen  es  Andern,  in  das  Gewirr 
der  Scholien  und  die  Erzählungen  des  EastaChius  dasjenige  Licht 
biaeinzubringen ,  welches  alle  Zweifel  beben  könnte,  die  bei 
liieser  Erzählung  obwalten.  Man  bat  indessen  diese  Stelle,  ge* 
wiss  nicht  mit  Unrecht,  mit  der  Erzählung  in  X  287 — 1^97  ver- 
Iwnden,  wo  nur  die  Erwähnung  des  Iphiklos  statt  der  des  Phy- 
hkos  in  o  231  störend  ist.  Da  Iphiklos  der  Sohn  des  Phylakos 
war,  wie  ans  11.  ß  705  nnd  v  698  hervorgeht,  se  würde  da- 
inrch  der  Mythus,  von  dem  Dichter  der  Episode  im  ISten  Buch 
in  ein  ganzes  Geschlecht  vorgerückt  werden.  Es  wird  daher 
anch  in  den  Scholien  die  Variante  *J(pinXoto  statt  ^vXdnoiO  in 
y.  231  erwähnt,  aber  diese  Lesart  würde  einen  doppelten  Quan- 
titatsfebler  enthalten,  denn  «  ist  in  den  beiden  ersten  Sylben 
bng.    Nehmen  wir  daher  an,    um  beide  Erzählungen  aus  dem 


i)  V.  21^5......  y$r$ijy  y»  MiXdftnoSe^  tttyovo^  ^»y. 
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llten  und  iSten  Badi  in  Einklang  za  bringen ,  dass  hier  mit 
dem  Hause  des  Phvlakos  eigentlich  das  des  Iphiklos  gemeint  sei, 
80  wird  sich  die  Siebe  im  Ganzen  etwa  folgender  Gestalt  ver- 
hallen:   Wie  aus  X  286  hervorgeht,  hatte  Neleus  ein  Tochter, 
Pero  mit  Namen,   die  durch  Schönheit  ausgezeichnet  war.    Er 
bestimmte  sie  demjenigen  zur  Frau,   der  im   Stande  wäre,   die 
Stiere  des  Iphiklos  zu  rauben,    freilich   eine  schwere  Aufgabe, 
da   sie  wohl   bewacht  wurden.     Ein    Seher  machte    sich   den- 
noch dazu  anheischig,  wurde  aber  vom  Iphiklos  dabei  gefangen 
fenommen,  und  von  ihm  gegen  die  Aussage  von  gewissen  Ora- 
elsprüchen  wieder  nach   verlauf  eines  Jahres  losgegeben.    So 
viel  ersieht  man  ungefähr  aus  der  Erzählung  in  X  286—297. 
Unser  Dichter  scheint    nun   die    Sache   haben    vervollständigen 
wollen.     Der  Seher  war  Melampus,   der  Ahne  des  Theoklyme- 
jios'»  und  der  Dichter  fügt  in  V.  235  hinzu,  dass  Melampus  bei 
dieser  Gelegenheit,   als  er  aus   den  Fesseln  des  Iphiklos  erlöst 
wurde ,    die  Stiere  ^desselben  wirklich  aus  Phylake   nacB  Py- 
los  gelrieben  und  dass   er  seinem  Bruder  eine  Frau  verschafft 
habe.     Zugleich  aber  erwähnt  er ,    dass  Neleus    während  der 
Zeit,   dass  Melampus  gefangen  war,    demselben  seine  Schatze, 
also  vermuthlicb  das  Vermögen,  welches  Melampus  in  Pylos  be- 
sass,    in  Beschlag  genommen  habe,    dass  ihn  aber  Melampus, 
nachdem  er  die  Stiere  des  Iphiklos  wirklich  erhalten  hatte,   für 
diese  Ungerechtigkeit  bestraft  habe,   und  darauf  vor  der  Ueber- 
macht  des  Neleus  aus  Pylos  nach  Argos  gefiohn  ^ei.    Wenn 
man  nun  noch  die  Notiz  dazu  nimmt,   die  in  den  Scbolien  ge- 
geben wird,   dass  die  Frau,  welche  Melampus  seinem  Brauer 
verschaifte,  eben  die  Tochter  des  Neleus,  Pero»  war,  und  dass 
er  von  Anfang  an  dies  ganze  Unternehmen,    die  Forltreibliog 
der  Stiere  des  Iphiklos,  nur  im  Interesse  seines  Bruders,  des 
Bias,  begonnen  hatte;  so  kommt  endlich  so  viel  Zusammenbang 
hinein ,  dass  man  sich  eine  ungefähre  Vorstellung  von  dem  Vor- 
gange dieser  Geschichte   machen    kann.    Aber    nun^  vergleiche 
man  damit  die  Erzählung  unseres  Dichters,  die  gerade  die  Haupt' 
punkte,  die  nämlich  die  Verabredung  der  beiden  Brüder  und  das 
Versprechen  des  Melampus,  ferner  die  Foderung  des  Neleus  an 
die  Freier  seiner  Tochter,  ebenso  die  That  des  H>hiklos,  der  ge- 
gen die   ibm   mileetheilten  Weissagungen    die  Stiere    freiwillig 
gab,  endlich  die  Identität  der  Person  in  der  Tochter  des  Neleus 
und  der  von  Melampus  seinem  Bruder  zugefübrten  Frau,   ganz 
unerwähnt  lässl,  und  statt  dessen  die  Unrechtlichkeit  desNeleus 
in  die  Fabel  aufnimmt,   welche  das  Motiv  dafür s wurde,  dass 
Melampus  Argos  verüess,  um  einzusehn,  dass  es  dem  Zuhörer, 
wenn  er  die  ganze  Fabel  nicht  schon  in  ihren  einzelnen  Momenten 
kannte,  unmöglich  war,   sie  aus  diesen  dunkeln  und  abgerissnen 
Angaben  zusammenzusetzen.     Was  den  Raub  der  £os  angebt, 
in  Y.  250,   so  nennt  Homer  statt  des  Kleitos  in  «  121  den 
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Orion,  doch  ist  freilich  auch  jene  Stelle  noch  manchem  Zweifel 
anterworfen  *).        ' 

Dies  ist  nun  die  Einführang  des  Theoklymenos.  Verfolgen 
wir  ferner  seinen  Einfloss  aaf  die  Handlung,  um  schliesslich  za 
fragen,  weshalb  der  Dichter  wohl  diese  Person  in  das  Epos  hin- 
eingezogen hat!  Nach  einem  kurzen  Gespräch,  in  welchem 
Theoklymenos  sein  Unglück  erzählt  hat,  nimmt  ihn  Teleroach 
JD  sein  Schiff  auf.  Späterhin,  beim  Aussteigen,  will  er  ihn  erst 
dem  Eurymachos  zuweisen  **).  Bei  dieser  Gelegenheit,  wie  Te- 
lemaeb  eben  sagt,  dass  er  gleichwohl  hoffte,  jener  (oder  die 
Freier  überhaupt)  würde  gestorben  sein ,  ehe  er  sein  Vorhaben 
aosgeführt  hätte,  fliegt  ein  Habicht,  der  schnelle  Bote  des  Apoll, 
zur  Rechten  bei  ihnen  vorbei.  Theoklymenos  ruft  den  Telemach^ 
TOD  seinen  Gefährten  ab ,  giebt  ihm  die  Hand ,  nnd  sagt  ihm, ' 
dass  er  dieses  Thier  für  einen  Schicksalsvogei  «rkannt  habe ,  er 
fogt  hinzu^  dass  es  kein  königlicheres  Geschlecht  in  Ithaka  ^be, 
als  das  seioige  und  dass  sie  stets  stark  sein  würden ''). '  Tele- 
mach  erwidert  ihm ,  wenn  sich  dies  als  wahr  erweisen  sollte, 
so  wollte  er  ihn  reich  beschenken.  In  Folge  dessen  verweist 
er  ihn  an  Peiraeos,  der  den  Fremdling  in  sein  Haus  aufnimmt. 
Am  andern  Tage  führt  er  ihn  dem  Telemach  wieder  zu,  und 
jener  bringt  ihn  zur  Penelope,  wo  er  an  dem  Gespräch  Theil 
nimmt,  welches  diese  mit  ihrem  Sohne  über  die  vorgehabte  Reise 
bält*^).  Er  beschliesst  dasselbe  mit  der  bestimmten  Versicherung, 
dass  Odysseus  sich  im  Lande  befände,  entweder  sitzend  oder 
gehend,  dass  er  die  Ungerechtigkeiten  der  Freier  erfahren  habe 
und  ihnen  Verderben  sinne.  Dies  habe  er  aus  dem  Vogelfluge 
erkannt,  den  er  im  Schiffe  siizend  gesehn  habe,  und  dem  Tele- 
maeh  gesagt'').  In  den  besseren  Ausgaben  der  Odyssee  fehlten 
diese  Verse,  und  ein  Scholiast  zu  dieser  Stelle  giebt  als  Grund 
dafür  an,  dass  Theoklymenos  nicht  im  Schiffe  gesessen  hätte, 
als  er  den  V^ogel  sah,  sondern  dass  dies  geschehn  sei,  bevor  er 
hineingestiegen.  Dies  ist  zwar^vahr,  aber  unerheblich.  Von 
^össerer  Bedeutung  scheint  es  uns ,  dass  Theoklymenos  über- 
haupt dies  zum  Telemach  gar  nicht  gesagt  hatte,  was  er  hier 


a)  Man  niüsste  denn  annehmen,  dass  der  Ausdruck,  Eos  habe  jemaadea 
geraubt,  nnr  metaphorisch  fdr  eine  bestimmte  Todesart  gesagt  sei,  nicht  für 
eio  einzelnes  Factum. 

b)  o  5I&,^ 

Cy  0  533  vfitrtQov  ^  ovx  tan  yivoi  ßaatlsvTt^ov  akko 

d)  p  72  — 16ß. 

c)  ^  157  vU  tjToi  'OSvaawQ  ^9rj  iv  narpiS&  yaijj 

ijfievog  V  tgnatvj   rtiSa  ircv&o/itvos  uaud  fyy» 
toTiv,    droig  ftvf^arr/^oi  naxov  itdvrtaat  ffvx§vn 
oiov  tyv)  oiwvov  ivaaik/iov  inl  v^os 

I.  23 
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der  Peaelope  versichert.  Er  halte  nur  eanz  im  Allgenieinen  ge- 
äussert, dass  sich  das  Geschlecht  des  Odysseus  allen  Nachstel- 
lungen zum  Trotz  in  der  Königswürde  erhalten  würde.  Dies 
durfte  er  auch  aus  dem  Vogelfluge  abnehmen,  da  derselbe  die 
Worte  des  Telemach,  dass  die  Freier  eher  slerben  möchleii» 
als  ihren  Zweck  erreichen,  bestätigte.  Deshalb  ist  es  allerdings 
seltsam,  dass  Tbeoklymenos  jetzt  daraus  etwas  abgenommen  ha- 
ben will,  was  in  den  Worten  des  Telemach  nur  sehr  entfernt 
gesucht  werden  kann,  und  widersprechend,  wenn  er  behauptet, 
diese  Meinung  dem  Telemach  mitgetheilt  zu  haben.  Es  vergeht 
der  ganze  Tag  und  ein  grosser  Theil  des  folgenden,  ehe  man 
wieder  von  Tbeoklymenos  hört.     In  v  351  erhebt  er  sich  gaoz 

tlötzlich  und  ruft  bei  dem  Wunder,  welches  sich  mit  den  Freiern 
egiebt,  aus:  „Unseelige,  was  für  Unwesen  überkommt  Euch? 
Eure  Köpfe  und  Gesichter  und  Kniee  sind  mit  Nacht  umhüllt. 
Eine  Wehklage  erhebt  sich  und  Eure  Wangen  sind  voll  von 
Thränen;  die  Wände  stehn  in  Blut  und  die  schönen  Nieschen; 
von  Gebilden  ist  die  Vorhalle  crtüllt  und  die  Halle,  die  zum 
Erebos  unter  das  Dunkel  stürzen;  die  Sonne  ist  vom  Himmel 
verschwunden  und  ein  ;böser  Dampf  läuft  darüber  bin.'^  Die 
Freier  verlachen  ihn  über  diese  phantastischen  Reden  und  Eury- 
machus  sagt:  „Der  Freund,  der  jüngst  zu  uns  kam,  ist  nicht 
bei  Sinnen ;  wohlan !  werft  ihn  schleunigst  zur  Thüre  hinaus  auf 
den  Markt,  weil  er  hier  nur  Nacht  sieht.'^  Darauf  sagt  Tbeo- 
klymenos :  „Eurymachos !  ich  fodre  dich  nicht  auf,  mir  ein  Ge- 
leit zu  schaffen;  ich  habe  Augen  und  Obren  (!)  und  zwei  Füsse 
und  Verstand  in  der  Brust ,  der  nicht  unziemlich  ist.  Mit  de- 
nen will  ich  zur  Thüre  hinausgehn ,  denn  ich  erkenne ,  dass  auf 
Euch  ein  Unglück  herzukommt,  welchem  Niemand  von  den  Ue- 
belthätern  im  Hause  des  Odysseus  entgehn  wird.^^  Dann  geht 
er  fort  zum  Peiraeos,  und  man  hört  nichts  ferner  von  ihm. 

Was  mag  nun  wohl  den  Dichter  veranlasst  haben,  den 
Tbeoklymenos  in  seine  ErzäUung  aufzunehmem?  Etwa  der 
Umstand,  dass  er  den  Telemach  durch  ein  Orakel  ermutbigen 
wollte,  ehe  er  nach  Ithaka  zurückkam?  Dies  war  bereits  bei 
seiner  Abreise  aus  Sparta  kurze  Zeit  vorher  geschehn  *).  Oder 
damit  er  den  Freiern  ihren  Untergang  vorhersagte?  Aber  ist 
dies  nicht  schon  aus  einer  Menge  von  andern  Anzeichen  und 
Vorbedeutungen  und  dem  Gange  der  Geschichte  selbst  zu  ent- 
nehmen? Dazu  kommt  nun  auch,  dass  die  ganze  Scene,  wo 
die  Freier  wahnsinnig  werden  und  allerhand  tolles  Zeug  treiben, 
so  offenbar  ohne  Vorbereitung  hineinschneit,  dass  man  auch 
hierfür  eben  so  wenig  in  der  Steigerung  der  Ereignisse  ein  Mo- 
tiv entdecken  kann,   wie  für  die  Weissagungen  des  Theokly- 
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Dienos.   Vermutblich  alsd  erhielt  der  Dichter  diese  Person  durch 
deo  M)rthus  überliefert  and  verstand  nicht  sie  za  benutzen. 

Philölios  ist  nun  zwar  andrer  Beschaffenheit,  indem  er  we- 
sentlich zur  VerslärkuDg  der  Parthei  des  Odysseus  beitrügt, 
aber  der  Dichter  hat  ihm  für  die  unbedeutende  Rolle ^  die  er 
dabei  spielt,  zu  viel  Aufmerksamkeit^  für  die  Erkeanun«]^sscene 
zwischen  ihm  und  Odysseus  zu  wenig  geschenkt.  Philölios 
kommt  aus  Kephallene  mit  einem  Stier  und  fetten  Ziegen  *). 
Dies  Letztere  muss  schon  auffallen,  da  Melanihios  der  Ziegen- 
hirt,  jener  aber  nur  der  Ochsenhirt  war  '').  Er  fragt,  alsbald 
Dach  Odysseus,  und  findet  in  ihm,  was  bis  dahin  noch  Niemand 
gefunden  hat,  ein  sehr  königliches  Aeussere  *").  Dies  stimmt 
oon  wenig  mit  der  Beschreibung  desselben  an  andei'n  Orten  zu- 
sammen, nnd  Athene  sagt  in  1/ 402  ausdrücklich,  dass  sie  Odys- 
seus bei  der  Verwandlung  unscheinbar  machen  wollte  ^).  Ohne 
eine  Antwort  auf  senie  Frage  an  Eumäus  abzuwarten,  tritt  er 
auf  Odysseus  zu,  giebt  ihm  die  rechte  Hand,  und  hält  eine 
ziemlich  lange  Rede,  in  welcher  V.  201  aus  II.  y  365,  207  — 
208  ans  Od.  fi  833  —  834,  V.  224-- 225  aus  «  115-116  gc- 
nommen  sind.  Auch  sonst  finden  sich  noch  einige  auflallende 
Aeilsserungen ,  z.  B.  die,  dass  er  dem  Zeus  die  Erzeugung  der 
Menschen  überhaupt  zuschreibt*')  nnd  dies  mit  denselben  Aus- 
drücken, die  Homer  sonst  gebraucht,  um  zu  sagen,  dass  Zeus 
Athene  nicht  nur  gezeugt,  sondern  auch  gebohren  habe').  Fer- 
ner sagt  PhilÖtios,  „dass  es  für  ihn  schwer  hielte,  da  er  einen 
Sohn  hätte,  in  eine  andre  Gemeinde  sammt  seinen  Stieren  zu 
gehn  zu  fremden  Leuten,  dass  es  aber  noch  schlimmer  wäre, 
bei  fremdem  Eigenlhum  sitzen  zu  bleiben  und  Leiden  zn  erdul- 
den.*^ Es  ist  seltsam,  dass  Philötios  die  Rinder  gleich  mitneh- 
men will,  über  die  er  nur  zum  Hirten  bestellt  war,  und  von 
denen  er  in  den  nächsten  Versen  selbst  sagt ,  dass  sie  ihm  nicht 
gehörten.  Im  Uebrigen  ist  seine  Erinnerung  bei  dem  Anblicke 
des  Bettlers  an  seinen  alten  Herrn  auch  etwas  ungeschickt,  denn 
venn  der  Dichter  immer  gleich  mit  der  Thüre  ins  Haus  fällt, 
so  verdirbt  er  sich  und  dem  Hörer  dadurch  die  Freude  an  der 
Gntwickelung  des  Knotens,  der  durch  die  Verwandlung  des 
Odysseus  herbeigeführt  wird.  Bei  der  Prüfung;  welche  Odys- 
seus nachher  mit  Eumäus  und  Philölios  vornimmt^  hat  es  sich 
der  Dichter  leicht  gemacht.  Er  wiederholt,  um  ihren  guten 
Willen  zum  Beistande  ihres  Herrn  zu  zeigen,  mit  geringer  Ver- 
änderung V  235—240. 
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Melaiitlilos« 

Verhälloissmässig  am  besten  ist  von  diesen  Personen,  die 
den  letzten  Gesängen  eigen thümlich  angehören,  noch  Melanthios, 
der  Ziegenhirt,  gezeichnet.  Hier  hat  der  Dichter  sich  vorge- 
nommen, den  rohen  Uebermuth  der  unrechtmässigen  Gewalt, 
die  grenzenlose  Gemeinheit  und  Niedrigkeit  eines  abtrünnigea 
Dieuers  zu  zeichnen  und  dies  ist  ihm  gut  gelungen.  Melanthios 
spricht  und  thut  wenig,  aber  nichts,  was  nicht  seinem  Charak- 
ter angemessen  wäre. 


Vergleicht  man  nun  aber  mit  diesen  Charakteren  diejeni^ 
gen,  die  der  ersten  Hälfte  der  Odyssee  eigenlhümlich  sind,  die 
alten  Troischen  Helden,  den  Nestor  und  Menelaos,  ferner  den 
Alkinoos,  den  Aeolus,  ja  selbst  die  Cikonen,  Lolophagen,  La- 
strygonen  und  den  wilden  Cyklopen,  so  wird  man  doch  sehr 
bald  gewahr,  dass  es  eine  andre  Hand  war,  die  hier  den  Mei- 
ssel  führte,  ein  andrer  Sinn,  der  die  Farben  wählte  und  der 
selbst  das  Rohste  und  Unmenschlichste  in  einer  Weise  darzustel- 
len wusste,  die  von  Gemeinheit  und  Niederlrächligkeit  weit  ent- 
JTernt  ist.  Geschweige  denn  nun  die  unnachahmliche  Feinheit  dei- 
Zeichnung  in  den  Frauencharakteren  I  —  Wer  sollte  meinen, 
dass  ein  Dichter ,  der  die  Kalypso  mit  dem  Stolze  und  der  un- 
befriedigten Leidenschaft  einer  verschmähten  Göttin,  die  dennoch 
zu  lieben  nicht  aufhören  kann,  die  hehre  Kirke  mit  ihren  ver- 
derblichen Zaubermilteln,  die  verschämte  ^  echt  jungfräuliche 
Nausikaa ,  die '  wohlwollende  und  sorgsame  Arete  zu  gestalten 
und  mit  unwiderstehlichem  Zauber  zu  umgeben  im  Stande  war, 
dass  eben  derselbe  Dichter  seinen  fein  fühlenden  Sinn  in  der  lelz^- 
tea  Hälfte  des  Epos  so  ganz  verleugnen  konnte,  um  uns  nichts 
als  ein  trübes  Gemisch  von  Niedrigkeit,  Verworfenheit,  Ver- 
schmitztheit auf  der  einen  und  von  Plattheit  auf  der  andern  Seite 
zu  geben  ?  <—  Man  wird  vielleicht  dagegen  einwenden,  dass  wir 
uns  hier  nicht  mehr  in  dem  friedlichen  Pylos  und  Sparta ,  nicht 
mehr  in  den  Zauhergärten  der  Kirke  oder  bei  den  Meerwunderu 
auf  der  Seereise  des  Qdysseus  befinden ,  sondern  in  dem  ver- 
wahrlosten Hause  zu  Ithaka»  wo  der  Uebermuth  und  die  freche 
Zügellosigkeit  der  Freier  die  Banden  der  Ordnung  und  der  Zucht 
aufgelöst,  und  aus  dem  Abgrunde  des  geselligen  Lebens  den 
Schlamm  an  den  Strand  geworfen  hatte,  von  dem  wir  uns  mit 
Ekel  wegwenden,  dass  aber  der  Dichter  vor  Allem  der  Wahr- 
heit treu  bleiben  musste,  selbst  in  der  SchUderang  des  Schlech- 
ten und  des  Hässliehen.  Dies  führt  uns  schliesslich  auf  eine 
Betrachtung  des  Treibens  der  Freier,  die  am  Ende  doch  das 
ganze  Zerwürfniss  herbeigeführt  hatten  >   und  es  müsstc  seltsam 
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zugegangen  sein^  weno  die  Nachahmer  hier  allein  den  Spuren 
gefolgt  wären  9  die  sie  sonst  überall  verlassen  haben. 

DteFreter« 

Dass  Homer  die  Zahl  der  Freier  nicht  für  so  gross  gegeben 
habe,  als  die  Nachfolger,  haben  wir  oben  bereits  aus  den  Le- 
bensmitteln geschlossen,  die  zn  ihrem  Unterhalt  gebraucht  wur- 
den, und  aus  dem  Traume  der  Penelope,  welche  nur  zwanzig 
Gänse  sieht,  die  sie  den  Freiern  vergleicht.  Damit  ist  es  nicht 
in  Widerspruch ,  wenn  Homer  an  einer  andern  Stelle ")  sagt, 
dass  Antinoos  sich  zwanzig  Gefährten  ausgesucht  habe,  um  dem 
Telemach  aufzulauern,  denn  wenn  man  dies  auch  nicht  für  eine 
runde  Zahl  nehmen  will ,  in  welcher  Bedeutung  es  sonst  wohl 
vorkommen  möchte,  so  kann  man  doch  dadurch,  dass  man  die 
Dienerschaft  der  Freier  etwa  auch  auf  zwanzig  Mann  anschlägt,  im- 
mer noch  bei  der  Annahme  bleiben,  dass  es  im  Ganzen  nur 
zwanzig  Freier  waren  und  etwa  die  Hälfte  davon  zurückblieb. 
Besonder^  aber  wird  dies  noch  durch  die  Worte  des  Mentor  be- 
stätigt, welcher  in  der  Volksversammlung  das  Volk  schilt,  „dass 
sie  es  nicht  mit  einer  Hand  voll  Leuten  aufnehmen  könnten,  da 
sie  doch  bei  Weitem  die  Stärkeren  wären  ^).'^  Diese  geringe 
Anzahl  hat  indessen  der  Dichter  mit  dem  frevelhaften  Xleber- 
muth  junger  Leute  ausgestattet,  die  sich  wohl  des  Unrechtes 
fcewusst  waren,  was  sie  thaten,  aber  durch  ihr  Ansehn  und 
ihre  Unverschämtheit  deuSie^  davon  trugen,  und  die  Stimme 
ihres  Gewissens  betäubten.  Sie  trotzen  nicht  nur  dem  Telemach, 
den  Antinoos  so  stolz  einen  Knaben  nennt  ^),  und  von  dem  es 
ihn  wundert,  dass  er  überhaupt  gegen  den  Willen  seiner  Peini- 
ger etwas  Selbständiges  zn  unternehmen  im  Stande  ist ,  nicht 
nur  einer  Volksversammlung,  die  ihnen  drohend  gegenüberstand 
und  der  sie  ihre  Ungerechtigkeit  zu  verbergen  nicht  im  Stande 
waren,  sondern  auch  den  Göttern,  indem  sie  die  Auslegung, 
welche  Halitherses  von  dem  Vogeiflug  bei  den  Worten  des  Te- 
lemach machte,  mit  Schmach  und  mit  Drohungen  zurückwiesen '^). 
Dies  ist  es  eben,  was  uns  an  den  Freiern  des  Homer  ejn  Interesse 
nehmen  lässt,  dass  wir  eine  geringe  Kraft  sich  mit  Stolz  und 
Anmassung  erheben  sehn,  dass  grosse  Talente  durch  die  Ver- 
achlang  des  Rechten  und  Guten  auf  einen  Abweg  gerathen,  wo 
sie  durch  die  Bosheit  des  Willens  und  die  Unrechtmässigkeit  ih- 
rer Ansprüche  nothwendig  den  Zorn  der  Götter  und  die  Vergel- 
tung des   Schicksals  gegen  sich  herausfodern  müssen.     Die  Si« 
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eherbeit,  v^eiche  diese  Menschen  auf  der  schwindelnden  Höhe 
des  Verbrechens  haben,  dessen  sie  sich  schuldig  machen,  dieser 
Hohn,  mit  welchem  sie  den  Unterdrückten  begegnen,  und  die 
gänzliche  Verachtung  alles  Rechtes,  die  sie  sogar  bis  zu  einem 
Sfordanschlage  gegen  das  Leben  des  schuldlosen  Telemach  fort- 
reisst,  dies  ist  es,  was  sie  zu  poetischen  Gestalten  macht,  und 
uns  die  sichere  Gewähr  dafür  giebt,  dass  solche  Männer,  deren 
Fähigkeiten  durch  einen  grenzenlosen  Uebermuth  und  die  Straf- 
losigkeit des  Verbrechens  irr^  geleitet  waren,  nicht  minder 
ausgezeichnet  gewesen  wären ,  wenn  die  Umstände  sie  auf  den 
Weg  des  Rechten  und  Guten  geführt  hätten.  Dass  sie  sich  darum, 
weil  sie  gewaltthätig  verfuhren  und  im  fremden  Hanse  die  Her- 
ren spielten,  auch  über  die  conventionelle  Sitte  wegsetzten  und 
in  ihrem  Benehmen  etwa  Mangel  an  Erziehung  oder  Gemeinheit 
hätten  blicken  lassen,  ist  aus  den  echten  Büchern  der  Odyssee 
nicht  ersichtlich.  Es  sind  alles  wohl  erzogne  junge  Leu^e  aus 
d^n  ersten  Familien  in  Ithaka  und  den  umliegenden  Inseln.  Sic 
machten  der  Penelope  die  herkömmlichen  Brautgeschenke,  und 
mögen  ein  besonderes  Vergnügen  daran  gehabt  haben;  ihr  mit 
der  einen  Hand  zu  geben,  was  sie  mit  Wucher  mit  der  andern 
zurückfederten;  sie  begehn,  so  weit  die  ersten  Bücher  reichen, 
durchaus  keine  Unsi^hickiichkeit  und  Antinoos  erkennt  in  der  ver- 
wandelten Athene  auf  den  ersten  Blick  den  Mann  von  Bildung 
und  ist  weit  entfernt,  ihr  Gespräch  mit  Telemach  zu  unlerlre- 
chen,  oder  gegen  den  Fremdling  unhöflich  zu  sein;  nur,  nach- 
dem jener  plölzlich  verschwunden  ist^  erkundigt  er  sich  nach 
dem  Gewerbe,  was  ihn  hieher  geführt  hätte.  Vielmehr  .ergötzen 
sich  die  Freier  nach  Art  junger,  reicher  und  vornehmer  Leute 
mit  Tanz  und  Gesang,  dem  Brettspiele,  dem  Werfen  von  Wurf- 
spiessen  und  veranstalten  im  echt  griechischen  Sinne  ein  unun- 
terbrochnes  Kampfspiel  zur  Uebung  ihrer  jugendlichen  Kräfte*). 
Diese  Vornehmheit  und  dies  conventionelle,  wohlgebildete  Wesen 
spricht  sich  auch  durchaus  in  ihren  Reden  aus.  Da  ist  kein 
Schimpfwort,  kein  Toben,  kein  Fluchen,  noch  die  Ausbrüche 
einer  rohen  Gemeinheit,  sondern  auch  dem  Unmuth  ist  noch 
eine  Art  von  Satire  beigemischt,  welche  das  Bewusstsein  der 
Ueberlegenheit,  die  ihnen  ihr  Stand  und  ihre  Bildung  gab,  vor- 
trefliich  charakterisirt '').  Dies  giebt  dem  Hörer,  trotz  der  mo- 
ralischen Abneigung,  die  man  gegen  das  eingestandne  und  offen 
zur  Schau  getragne  Verbrechen  empfindet,  doch  noch  das  ange- 
nehme Gefühl,  dass  man  sich  stets  in  guter  Gesellschaft  be- 
findet. 

Wie  anders  ist  dies  Alles  im  letzten  Theile  des  Epos,  von 
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dem  Augenblicke  an ,  wo  der  Verfasser  des  16len  Buches  die 
Freier  zum  ersten  Male  wieder  einführt !  Nachdem  sie  die  Nach- 
richt von  der  glücklichen  Rückkehr  des  Teiemach  empfangen  hal- 
len, sagt  der  Dichter;  »jDie  Freier  aber  waren  erzürnt  und 
slaanleo  in  ihrem  Herzen,  giengen  vor  die  Hoflbüre  binans, 
setzten  sich  dort  nieder  und  Polybos  sprach:  9,Lasst  uns  ein 
Schiff  ins  Aleer  ziehn  und  Fischer  hineinthun^  welche  jenen  so 
schnell  als  möglich  die  Nachricht  bringen ,  dass  sie  nach  Hause 
zarückkehren  ""jl/^  Die  beiden  ersten  Verse  seiner  Rede  haben 
wir  nicht  angegeben,  weil  sie  nicht  zur  Handlung  gehören  und 
aus  d  663  —  664  wiederholt  sind.  Was  ist  nun  dies  schon  Hir 
eine  Fortsetzung!  —  Die  Freier,  die  eine  zahlreiche  Bedienung 
oiD  sich  hallen,  wollen  erst  Fischer  versammeln,  um  ,,so  schneU 
als  möglich  **/'  ihre  Freunde  zur  Rückkehr  zu  ermahnen!  — 
Inzwischen  kommt  indessen  Äntinoos  mit  seiner  Schaar  vom 
Meere  herauf,  erzählt,  dass  sie  den  ganzen  Tag  auf  den  Höhen 
gesessen  und  auch  die  Nacht  nicht  einmal  auf  dem  FesUande  ^) 
(sie  befanden  sich  aber  nach  Homers  Darstellung  auf  der  kleinen 
Insel  As teris/^) )  geschlafen  hätten,  dass  ihnen  aber  Teiemach 
denoüch  entgangen  wäre.  Er  macht  in  Folge  dessen  den  Vor- 
schlag, Teiemach  dort  in  Ithaka  zu  tödten,  aus  zwei  Gründen^ 
erstens,  weil  jener  selbst  sehr  klug  und  verschlagen  wäre,  und 
zweitens ,  weil  das  Volk  keinesweges  gut  auf  sie  zu  sprechen 
sei,  und  sie  möglicher  Weise  aus  Ithaka  vertreiben  könnte, 
wenn  es  zu  seiner  Missbilligung  vom  Teiemach  erführe,  dass 
sie  ihn  hätten  tödten  wollen.  ,,Wenn  indessen  die  Freier,^' 
%t  er  hinzu,  ,, nicht  seiner  Meinung  wären,  so  sollten  sie  fort- 
an in  ihre  Besitzungen  zurückkehren  und  einzeln  mit  Geschen- 
ken um  Peoelope  werben").'^  Es  ist  nichts  in  dieser  Rede, 
was  sich  mit  der  früheren  Schilderung  vertrüge,  denn  dass  Te- 
iemach sehr  klug  und  einsichtsvoll  wäre,  darf  Aaticoos  am  we- 
nigsten zugeben,  der  gerade  am  meisten  ihn  wegen  reiner  Un- 
mändigkeit  verhöhnt  hatte'),  dass  das  Volk  die  Freier  vertreiben 
würde ,  war  gar  nicht  wahrscheinlich ,  da  ja ,  wie  Teiemach 
auseinandergesetzt  hat,  sein  grosses  Unglück  darin  eben  seinen 
^rund  hatte,  ,,dass  es  die  lieben  Söhne  derjenigen  veranlassten, 
^|6  in  Ithaka  die  besten  seien  *),''  dass  endlich  die  Freier  bis  da- 
l^in  keine  Geschenke  gegeben  hätten ,  wie  Äntinoos  anzudeuten 
scheint,  ist  auch  nicht  richtig  und  wird  durch  frühere  Stellen 
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ausdrücklich  widerlegt.     Wir  lassen  aber  dies  Alles  bei  Seite 
und  folgen  der  £rzänlung  des  Dichters.     „Amphinoinosi,^^  fährt 
derselbe  fort,    „der  bei  Penelope   am  meisten  in  Gunst  stand, 
weil  er  wirklich  ein  gutes  Herz  halte,   erwiderte   darauf  wohl- 
meinend:    Ich  für  mein  Tbeil,  ihr  Freunde,  möchte  nicht  darin 
einstimmen^   den  Telemach  zu  tödten,    denn  das  Geschlecht  der 
Könige  muss  man  umzubringen  sich  scheuen ;  doch  lasst  uns  des- 
halb die  Ralhscbläge  der  Götter  befragen.     Wenn  die   Gerichte 
des  Zeus  es  gut  heissen,   dann   will  ich  ihn  selbst  tödten,   und 
alle  andere  dazu  zwingen;  wenn  die  Gölter  uns  aber  davon  ab- 
bringen,  so  ralhe   ich  Euch,   es  zu  lassen/^     ,,So  sprach  Am- 
phinomos,^^  fährt  der  Dichter  fort,  „und  ihnen  gefiel  das  Wort").'' 
Wer   dies  gehört  hat,   kann  nun   nicht   mehr    in  Zweifel  sein, 
dass  von  Homers  Geist  auch  der  letzte  Hauch,  ja  sogar  die  Er- 
innerung an    seine   Darstellung   verschwunden  ist.     Man   traut, 
w^enn  man  es  zum  ersten  Male  mit  Aufmerksamkeit  liest,  seinen 
Augen  kaum.    Nicht  nur,  dass  sich  unter  den  Freiern  ein  wohl- 
denkender,  religiöser  Mann  befindet^  der  ganz  geschwiegen  bat, 
als  Anlinoos  unter  der  Beistimmung  seiner  sämmllichen  Genossen 
und  unter  ihrer  Mitwirkung  es  unternahm ,  dem  königlichen  Ge- 
schlechte ein  möglichst  baldiges  Ende  zu  machen,  nicht  nur,  dass 
es  von  diesem  wohldenkenden,  Mai^ne  heisst,   Penelope   habe  an 
ihm  das  meiste  Wohlgefallen  gehabt,  was  schon  der  hohen  Fraa 
in   den  Augen    der   Griechen    einen    unglaublich    erniedrigendea 
Anstrich  geben  musste,    nicht  nur  dass  dieser  fromme  Mann  in 
der  Einfalt  seines  Herzens   so  weit  gieng ,   die  Götter   erst  um 
Rath  zu  fragen^  wenn  er  einen  Mord  an  dem  letzten,  unschul- 
digen Sprössling  eines  erlauchten  Königsgeschlechtes  begebn  wollte, 
und  dass  er  wirklich   auch   die  Hoffnung  aussprach,    die  Götter 
könnten  damit  einverstanden  sein,   und  es  ihm  anrathen,   nicht 
nur  dies  Alles,  sondern  besonders  die  Beistimmung,   welche  die 
Freier  in  ihrer  Gesammtheit  diesem  abgeschmackten  Vorschlage 
gebeh>  zeigt  uns  hinlänglich,  dass  wir  es  mit  ganz  andern  Leu- 
ten zu  thun   haben,   als   die  sind,   von  denen   Telemach  sagt, 
dass   sie  weder   die  Rache   der  Götter    noch    die   Schmähungen 
der  Menschen  fürchteten  ^).    Es  ist  vielmehr  ein  feiger,  schwach- 
köpfiger  Haufe,    von   dem  man   gar  nicht  begreift,   wie  es  ihm 
jemals    gelungen  ist,    ein    solches    Uebergewicht    zu    erlangen. 
Wir  wollen  indessen  die  Freier  in  ihren  frommen  Entschlüssen 
begleiten  und  sehn ,    ob  ihnen  die  Götter ,    wie  sie  hofften ,   zu 
Hülfe    kommen.     Sie    begeben    sich   zunächst  in   das   Haus  des 
Odysseus   und  setzen    sich    nieder.     Penelope    lässt    anch   nicht 
lange  auf  sich  warten,  und  macht  dem  Antinoos  eine  lange  Auf- 
zählung dessen^  was  er  dem  Odysseus  verdankte.    Jener  versi- 
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chert,  dass  Telemach  ihm  der  liebste  unter  allen  Menschen  wäre, 
dass  er  Gut  und  Blut  für  ihn  einzusetzen  bereit  wäre ,  und  er* 
zäbli  mit  Ausführlichkeit,  dass  ihn  ja  Odysseus  oft  auf  den 
Schooss  genommen,  ihm  Braten  und  Wein  gegeben  hätte  und 
dass  er  dieser  Wohlthaten  nie  vergessen  werde.  Der  Dichter 
sagt  hinterher,  dass  diese  Freundschaft  Heuchelei  gewesen  wäre, 
und  Penelope  begiebt  sich,  wie  es  scheint,  beruhigt  in  ihr  Zim« 
mer  zurück.  An  jenem  Tage  Hiiit  nichts  mehr  vor ,  was  auf 
die  Freier  Bezug  hat.  Am  nächsten  Tage*")  triflPt  sie  Telemach 
auf  dem  Markte  an,  wo  sie  ihn  umgeben,  die  treflSichsten  Dinge 
redeu ,  und  schwarze  Tücke  im  Innern  haben ,  denn  Heuchelei 
ist  eigentlich  jetzt  die  einzige  Untugend';  die  man  ihnen  mit 
Recht  Schuld  geben  kann  ^).  Späterhin  *")  erfährt  man ,  dass  sie 
vor  der  Thüre  des  Hauses  sich  mit  Wettkämpfen  und  Spielen 
unterhalten,  ganz  wie  in  d  625 — 627,  woher  diese  Verse  ge-> 
Dommen  sind.  Sie  begeben  sich  dann  auf  die  Einladung  des 
MedoQ  zum  Mittagsmahl.  Diese  ganze  Scene  ist  in  der  Aus- 
fahrung etwas  kurz  gerathen.  Sie  nimmt  nur  14%  Vers  ein, 
die  Ankunft  des  Bettlers  zieht  nun  die  Aufmerksamkeit  auf  die- 
sen Punkt.  Die  Freier  verwundern  sich  sehr  über  diese  neue 
Erscheinung,  die  ihnen  Melanlhios  erklärt,  Antinoos  macht  dem 
Eumäas  die  schmutzigsten  und,  wie  es  scheint,  die  ungerechte- 
sten Vorwürfe ,  dass  er  zu  der  Menge  von  Bettlern ,  die  ohne- 
hin ihre  Tafel  umgäben  (man  erfährt  aber  nur  noch  vom  Irus) 
noch  einen  neuen  mitbrächte ;  Telemach  mischt  sich  in  das  Ge- 
spräch, macht  dem  Antinoos  Vorwürfe  über  seinen  Geiz,  dass 
er  sogar  auf  Kosten  andrer  Leute  sparsam  wäre,,  und  jener  er- 
widert mit  dem  groben  Scherze,  er  wolle  dem  Odysseus  so  viel 
schenken,  dass  er  auf  drei  Monate  genug  haben  sollte,  wenn 
er  von  Allen  so  viel  bekäme.  Um  seinen  Worten  sogleich  die 
richtige  Deutung  selbst  zu  geben,  so  nimmt  er  den  Schemel, 
auf  den  er  seine  Füsse  setzte,  und  zeigt  ihn  vor.  Es  dauert 
indessen  noch  lange ,  ehe  er  davon  Gebrauch  macht  und  seine 
Drohung  erfüllt.  Odysseus  lässt  sich  nämlich  dadurch ''nicht  ab- 
halten ,  dem  Antinoos  eine  lauge  Erzählung  seiner  früheren 
Schicksale  zu  machen,  und  reizt  denselben,  wie  er  sich  mit 
Recht  über  die  Zudringlichkeit  und  Geschwätzigkeit  des  alten 
Bettlers  erzürnt,  durch  Schmähungen,  nunmehr  sein  Geschoss 
gegen  ihn  abzuwerfen,  das  jenem  die  Schuller  trifft.  Die  Freier 
zeigen  sich  mit  diesem  Benehmen  des  Antinoos  höchst  unzufrie- 
den und  stellen  sogleich  goltesfürchtige  Betrachtungen  an.  „An- 
tinoos ^'^  lässt  sie  der  Dichter  sprechen,  ,,du  h^st  nicht  wohl 
gethan,    auf  den  unglücklichen  Landstreicher  zu  werfen;   Ver- 
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dcrblicher!  wenn  anders  ein  Golt  im  Himmel  isl!  Denn  die 
Gölter  verwandeln  sich  öfters  in  Fremdlina:e,  gehen  überall  in 
den  Städten  umher  und  führen  Anfsicht  über  nie  Ungerechtig- 
keit und  das  Wohlverhalten  der  Menschen. ^^  Man  denke  sich 
nun,  dass  es  Antinoos,  der  reichste  und  vornehmste  unter  die- 
sen jungen  Leuten  war,  der  mit  einer  so  pöbelhaften  Rohheit 
anflritt,  und  dass  die  Freier,  welche  gerade  in  der  Verachtung 
des  Rechtes  durch  ihre  Art,  um  Penelope  zu  werben,  den  Zorn 
der  Gölter  täglich  und  stündlich  gegen  sich  herausfodertcn ,  Be- 
trachtungen über  ein  gottgefälliges  und  stilles  tfeben  anstellen 
lind  hinter  der  Maske  des  Bettlers  einen  Gott  ahnen,  der  vom 
Himmel  herabgekommen  sein  könnte,  um  sich  von  ihrem  Wohl« 
verhalten  zu  überzeugen.  Aber  dies  ist  nicht  etwa  momentan, 
sondern  dergleichen  Reflexionen  machen  sie  bei  jeder  folgenden 
Gelegenheit.  Es  sind  noch  zwei  Fälle,  welche  ein  ganz  ähnli- 
ches Ende  nehmen.  Im  18ten  Buche")  beginnt  Eurymachos  ohne 
alle  weitere  Veranlassung,  den  Qdysseus  wegen  seiner  kahlen 
Glatze  zu  verspotten.  Jener  verantwortet  sich  mit  gewohnter 
^Grobheit  und  reizt  seinen  Gegner  dahin,  nach  ihm,  mit  den 
Worten,  dass  er  sich  betrunken  haben  müsste,  weil  er  so  kühne 
Reden  wagte,  zu  werfen,  ödysseus  wich  dem  Wurfe  aus  und 
jener  trat  den  Weinschenken,  der  seine  Kanne  aus  der  Hand 
lallen  liess  und  jammernd  in  den  Staub  sank.  Die  Freier  be- 
schweren sich  nun,  dass  die  Anwesenheit  des  Bettlers  allen  gu- 
ten Ton  aus  der  Gesellschaft  verbannt  hätte ,  und  die  Gemein- 
heit den  Sieg  davon  trüge;  Telemach  schilt  sie  tüchtig  aus,  und 
heisst  sie  nach  Hause  ins  Bett  gehn,  weil  sie  zu  viel  gegessen 
und  getrunken  hätten.  Jene  beissen  sich  auf  die  Lippen  und 
verwundern  sich  über  die  kühne  Rede.  Amphinomos  nimmt  in- 
dessen für  alle  das  Wort  und  sagt :  „0  Freunde !  Lasst  nie- 
manden bei  einem  so  gerechten  Vorwurfe  mit  Gegenrede  Un- 
recht ihuni  Misshandelt  nicht  länger  den  Fremden,  noch  irgend 
einen  der  Diener,  die  im  Hause  des  Odyssens  sind,  sondern 
lasst  uns  aufbrechen  und  nach  Hause  gehn.  Die  Sorge  für  den 
Gast  mag  dem  Telemach  verbleiben,  in  dessen  Haus  er  ja  ge- 
kommen ist.^^  Alle  sind  mit  diesen  nachgiebigen  und  sanften 
Worten  einverstanden  und  tbun,  was  ihnen  Telemach  geheissen 
hat.  Ganz  ebenso  ist  ihr  Benehmen  bei  der  dritten  Gelegen- 
heit, wo  Klesippos  mit  der  Ochsenkeule  nach  Ödysseus  wirft 
und  statt  dessen  die  Wand  trifft '^^  Telemach  wäscht  ihnen 
wieder  tüchtig  den  Kopf,  jene  verharren  in  einem  langen  Schwei- 
gen und  endlich  wiederholt  Agelaos  den  Friedensschluss  mit  den 
Worten  des  Amphinomos  ^  aus  or  414 — 417^).     Man  darf  sich 
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uao  freilich  ni^bt  mehr  über  die  Kühnheit  des  Odysseas  noch 
über  die  stolze  Sprache  des  l^elemach  wuodern,  denn  bei  den 
eiazeioen  Ausbrüchen  von  Robheh  zeigen  die  ,^ überm üthigen 
Freier,**  wie  sie  der  Dichter  za  nennep  nicht  aufhört ^)9  so  viel 
Reuey  so  viel  Schwäche  und  so  gottesfürchtige  Gesinnungen,  dass 
sie  jedesmat  ihr  Unrecht  einsehn  und  Besserung  versprechen. 
Ganz  ebenso  ist  ihr  Verhalten  gegen  Penelope.  In  den  ersten 
Gesängen  warfen  sie  alle  Schuld  auf  die  unglückliche  Gattin  des 
Odysseas,  die  eine  gerechte  Scheu  gegen  die  Verbindung  mit 
einem  ihrer  Pehiiger  trug.  Der  Verfasser  der  letzten  Bücher 
bat  die  Schuld  der  Freier  noch  dadurch  vermehren  wollen,  dass 
er  sagt,  sie  hätten  ihr  die  üblichen  Brautgeschenke  nicht  gelei- 
stet ^^.  Penelope  kommt  daher,  um  dieselben  zu  reclamiren. 
Augenblicklieh  zeigt  sich  Antinoos,  und  mit  ihm  alle  andern, 
kreit,  die  Geschenke  holen  zu  lassen,  w^il,  wie  er  sagt,  es 
nicht  schön  sein  würde,  die  Gabe  zu  verweigern  °).  Man  dürfte 
antworten,  dass  die  Freier  der  Penelope  bei  ihrem  Erscheinen 
Vorwurfe  über  den  Betrug  machten,  mit  dem  sie  sie  drei  Jahre 
hintergangen  hatte,  dass  sie  der  Penelope  auf  ihre  wiederholten 
Klagen  über  den  Verfall  des  Hauses, erwiderten,  es  stände  ganz 
in  ihrer  Macht,  diesem  Uebel  augenblicklich  abzuhelfen,  wenn 
sie  sich  für  einen  von  ihnen  entscheiden  wollte,  und  ihr  sagten^ 
dass  es  nur  ihre  Unentschlossenheit  wäre,  die  das  ganze  Leiden 
herbeigeführt  hätte ,  aber  statt  dessen  lassen  sie  sich  auch  von 
Seiten  der  Penelope  die  bittersten  Vorwürfe  machen,  und  erwi« 
dern  ihr  nur  mit  Schmeicheleien  über  ihre  Schönheit.  Antinoos 
ist  sogar  so  höilich,  ihr  zu  sagen,  dass,  wenn  alle  Achäer  im 
Jonischen  Argos  sie  sehn  könnten,  ganz  gewiss  noch  weit  mehr 
Freier  in  ihrem  Hause  zu  Mittag  essen  würden  ^) ,  was  freilich 
bei  aller  Verbindlichkeit,  die  diese  Lobsnrüche  hatten,  doch  für 
Penelope  eine  traurige  Aussicht  blieb,  oo  sieht  man  denn  bald, 
dass  statt  eines  übermüthigen  Schwarmes  junger,  vornehmer 
Leute,  die  durch  die  Anmassung,  mit  der  sie  ihre  Ansprüche 
machten,  und  durch  die  Frechheit,  mit  der  sie  Götter  und  Men« 
sehen  verachteten,  ihre  Umgebung  beherrschten,  ein  roher  Pö- 
belhaufe in  der  Halle  des  Odysseus  schwelgt,  der  durch  Pene-* 
lope  gebrandschatzt,  durch  Odysseus  belästigt  und  durch  Tele« 
mach  noch  in  leidlich  guter  Ordnung  gehalten  wird. 

Wir  hätten  beinahe  vergessen,  zu  erzählen^  was  aus  dem 
Mordanschlag  gegen  Telemacn  wurde I  Es  ist  erklärlich,  denn 
der  Dichter  selbst  scheint  die  Sache  halb  und  halb  vergessen  zu 
haben.    Es  vergehn  zwei  Tage,    ehe  er  wieder  daran  denkt. 
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Zu  Anfange  des  drilten  erinnert  er  sich  dieses  Umstandes  wie- 
der. In  t;  341  heisst  es  plötzlich:  9,Die  Freier  aber  bereiteten 
dem  Telemach  Tod  und  Verderben  \  da  kam  ihnen  aber  der  Vo- 

5el  zur  Linken  geflogen,  ein  hochflie^ender  Adler,  der  eine 
^aube  hatte.  Daher  sprach  Amphinomos  zu  ihnen :  „0  Freunde! 
dieser  Hathschlag  wird  uns  nicht  in  Erfüllung  gehn,  der  Tod 
jles  Telemach;  lasst  uns  lieber  an  die  Mahlzeit  denken/^  Dies 
Wort  war  allen  gePaUig  und  sie  giengen  in  das  Haus  des  Odys- 
seus,  und  dachten  nicht  weiter  an  ihr  Vorhaben,  ausgenommen, 
dass  Antinoos  nur  um  so  grössere  Scheu  vor  Telemacb  an  den 
Tag  legte,  weil  es  ihm  schien,  als  ob  sich  Zeus  desselben  an- 
genommen und  seinen  Tod  verhindert  hätte*").  Es  ist  kaum  za 
glauben,  dass  diese  Ausführung  von  jenem  Dichter  herrührte, 
der  im  16ten  Buche  die  Freier  den  Mordanschlag  machen  Hess. 
Die  ganze  Ge&chichte  ist  gar  zu  sehr  übers  Knie  gebrochen. 
Man  erfahrt  nicht,  wo  die  Freier  sich  befunden  haben,  als  ih- 
nen der  erwartete  Vogel  erschien.  Der  Dichter  sagt  nicht  ein- 
mal, in  welcher  Weise  sie  eigentlich  ihr.  Vorhaben  ausführen 
wollten,  nicht  einmal,  ob  sie  einen  Seher  um  Rath  fragten, 
oder  Zeus  um  einen  Vogel  gebeten  hatten,  zum  Zeichen,  ob 
sie  Telemach  ermorden  sollten  oder-  nicht,  denn  der  Vogel  wird, 
wie  eine  bereits  bekannte  Erscheinung,  mit  den  Worten  ange- 
führt: amdg  6  Tolaiv  aQiüTfiQOQ  ^Xv&ev  oqviq,  ohne  dass  man 
doch  etwas  vorher  von  ihm  gehört  hat.  Vermuthlich  hat  daher 
der  Rhapsode,  der  das  20ste  Ruch  gedichtet  hat,  den  Faden  nur 
aufgenommen,  der  im  16ten  angeknüpft  war,  um  die  Sache  auf 
seine  Weise  zu  Ende  zu  bringen ,  wobei  denn  der  fremde  Stoff 
etwas  stiefmütterlich  behandelt  worden  ist.  Was  aber  den  gan- 
zen Hergang  und  die  Gedanken  der  Vogelschau  in  so  krassed 
Gegensatz  mit  der  Zeichnung  der  Freier  in  den  ersten  Gesangei^ 
bringt,  das  sind  die  Worte  des  Eurymaehus,  die  er  dem  Hali^ 
therses  entgegen  wirft;  als  jener  den  Vogelflug  an  einer  ungleich 
bedeutenderen  Stelle  mit  weit  grösserem  Rechte  erklärte:  ,,0h! 
Alter!  eile,  dass  du  nach  Hause  kommst  und  wahrsage  deinen 
Kindern,  damit  dir  kein  Leid  widerfährt!  Ich  bin  weit  klüger 
als  du  in  der  Auslegung  solcher  Dinge.  Es  gehn  viele  Vögel 
unter  den  Strahlen  des  Helios  und  sind  doch  nicht  alle  bedeu- 
tungsvoll für  das  Schicksal!  aber  Odysseus  ist  in  der  Fremde 
gestorben,  wie  auch  du  in  deinem  Hause  nntergehn  müsstest 
samml  jenem'*)!"  —  Das  war  die  Meinung  der  Freier  über  deri 
Vogelflng  und  dergleichen  Anzeichen  an  einer  Stelle,  wo  das 
versammelte  Volk  vor  dem  Wunder  des  Gottes  staunte  und  sich 
durch  die  Worte  des  Halitherses  ergriffen  und  überzeugt  fühlen 
musste.     Statt  dessen   setzen  sich   die  Freier  hier   nieder,  um 
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von  den  von  ihnen  selbst  veraehteten  Vorzeichen ,  livelohe  nur 
der  Aberglaube  zu  seinen  Gunsten  auflegte,  die  Zustimmung 
der  GöUer  zu  einem  Verbrechen  zu  erwarten  9  und  gaben  bei 
dem  Dächsien  ungünstigen  Zeichen  alle  ihre  Anschläge  auf. 

Mit  dieser  Schwäche  des  Geistes  ist  die  des  Körpers  nur 
zu  sehr  in  Uebereinstimmung.  Nachdem  Peneiope  den  Bogen 
gebracht  und  Leiokrilos  denselben  zu  spanuen  vergeblich  ver- 
sucht hat,  bricht  er  in  die  Worte  aus:  ,,0  Freuode!  ich  spanne 
ihn  nicht.  Mag  nur  ein  andrer  ihn  nehmen.  Denn  viele  wird 
dieser  Bogen  um  ihr  Leben  und  ihre  Seele  bringen ;  ist  es  doch 
besser  zu  sterben,  als  bei  lebendigem  Leibe  dessen  verfehlen^ 
weswegen  wir  hier  alle  Tage  versammelt  sind").'^  Da  Leio- 
krilos unmöglich  die  Ahnung  davon  haben  konnte,  dass  dieser 
Bogen  zum  Untergänge  der  Freier  von  der  Hand  des  Odysseus 
besiimmt  war,  so  kann  man  sich  die  Sache  nicht  anders  erklä- 
ren, als  dass  er  meinte,  die  Freier  könnten  sich  daran  die 
Seele  aus  dem  Leibe  ziehn,  wenn  sie  ihn  spannen  wollten.  Er 
%l  zwar  hinzu,  dass  diejenigen,  die  ihn  zu  spannen  versucht 
hallen,  lieber  andre  Bräute  suchen  würden,  als  noch  länger  um 
Peneiope  werben,  aber  dergleichen  gedankenlose  V^iderspruche 
finden  sieb  zu  oft  in  den  letzten  Gesängen ,  als  dass  man  sich 
dadurch  stören  lassen  dürfte.  Die  beiden  letzten  Verse  seiner  Rede 
sind  überdiess  aus  n  391  —  392  wiederholt.  Auch  erwidert  Au- 
tifloos  nur  auf  seine  «rsten  Worte  und  wirft  ihm  Kraftlosigkeit 
vor.  Der  Ausgang  von  dem  ganzen  Unternehmen  war  denn 
auch,  dass  keiner  nur  so  viel  Slärke  aufbieten  konnte,  um  den 
Bogen  zu  spannen,  geschweige  denn  das  Ziel  zu  treffen.  Wie 
trübselig  die  Rolle  ist,  die  die  Freier  bei  dem  ganzen  Kampfe 
im  Leben  und  Tod  spielen ,  haben  wir  schon  oben  auseinander- 
gesetzt. Ihr  Benehmen  in  dieser  Gefahr  überbietet  noch  alles 
Frühere.  Sie  stehn  mit  gezogenen  Schwertern,  bekommen  noch 
zum  Ueberfluss  Schilde,  Helme  und  Speere,  und  werden  fast 
ohne  Widerstand  von  Odysseus,  Telemach  und  den  beiden  Hir- 
ten niedergemetzelt.  Der  Verfasser  des  20sten  Buches  hat  nun 
auch  noch  eine  Resumtion  aller  früheren  Ereignisse  damit  her- 
lieigeführt,  dass  er  den  Amphimedon  die  ganze  Geschichte  ihrer 
IjDgerechligkeiten  und  ihrer  Bestrafung  den  Schatten  der  Unter- 
welt erzählen  lässt  ^).  Es  ist  ganz  in  der  Manier  der  Späte- 
ren, dass  der  Dichter  seiner  Erzählung  vorgreift  und  durch  eine 
Qiizweckmässige  Disposition  des  Stoffes  seine  Ungeschicklichkeit 
verrälh.  Er  beginnt  das  Buch  damit,  dass  Hermes  die  Seelen 
der  Verstorbenen  in  die  Unterwelt  geleitet,  und  iührt  die  Hand- 
lung bis  auf  den  Punkt,  wo  jene  auf  die  Asphodeloswiese  zu 
den  andern  Schalten  kommen   und   dort  den  Achill,   den  Patro- 


a).y  152—158. 


kloSy  Antilochos  und  Ajax  6nden").  Es  wäre  nnn  dem  Her- 
gange der  Sache  angemessen,  wenn  er  forlfuhre,  dass  einer  ron 
diesen  die  Ankommenden  nach  ihrem  Schicksale  gefragt  hätte. 
Statt  dessen  steht  die  Handlung  plötzlich  still ,  Agamemnon  tritt 
zu  der  Versammlung  und  Achill  eröffnet  mit  jenem  ein  langes 
Gespräch  über  ihr  beiderseitiges  Schicksal.  Achill  beklagt,  dass 
Agamemnon  nicht  in  Troja  gestorben  wäre,  und  jener  erzählt 
dem  Achill  weitläufig  sein  Leichen begängniss.  Dies  Alles  nimmt 
nicht  weniger  als  78  Verse  ein.  Nun  sieht  sich  der  Dichter, 
der  früher  schon  die  Ankunft  des  Hermes  mit  den  Freiern  ge- 
meldet hat,  genöthigt,  sie  noch  einmal  aufs  Neue  einzuröhreo''), 
und  sodann  das  Resume  zu  machen,  welches  für  den  Hörer  sein 
ermüdend  sein  musste,  der  die  Odyssee  schon  kannte.  Dass  da' 
bei  eine  Menge  von  früheren  Versen  wiederholt  würden ,  wai 
zu  erwarten;  am  auffallendsten  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Ge' 
schichte  ron  dem  Leichentuch,  welches  Penelope  für  Laertesge^ 
webt  hatte,  um  die  Freier  zu  täuschen,  die  jetzt  schon  mit  den- 
selben Worten  zum  dritten  Male  vorkommt  ^).  Dann  zeigt  abei 
auch  die  Geschichtserzähinng  in  manchen  Punkten  von  einer  Mit- 
Wissenschaft  aller  Begebnisse,  wie  sie  Amphimedon  nicht  g»! 
haben  konnte,  es  müsste  denn  sein,  dass  er  im  Tode  mehr  zn 
erfahren  bekommen  hätte,  als  bei  Lebzeiten.  Er  erzählt  unter 
Anderm,  dass  ein  böser  Geist  den  Odysseus  zum  Eamäus  aal 
die  entfernteste  Stelle  des  Feldes  geführt  habe,  dass  dorthin 
Teiemach  gekommen  wäre,  und  mit  Odysseus  den  Mordanschlaji 
und  die  Bestrafung  der  Freier  ersonnen  habe,  dass  Odysseu^ 
ferner  /ler  Penelope  zu  dem  Wettkampfe  geralhen  habe,  den 
sie  den  Freiern  aussetzte  ^),  lauter  Dinge,  von  denen  die  Freier 
keine  Sylbe  wissen  durften,  wenn  anders  der  ganze  Plan  ge- 
lingen sollte,  und  von  denen  sie  auch,  wie  die  vorhergehende 
Erzählung  hinlänglich  darthut ,  nichts  wussten.  Ap;an9emnoii 
preist  das  Schicksal  des  Odysseus,  dem  ein  treues  Weib  bescbie- 
den  war,    und  die  Freier  sind  bis  an  ihr  Ziel  geführt. 

Mit  dem  rohen  und  pöl)elhaften  Benehmen  der  Freier  sieht 
auch  ihre  Sprache  in  Einklang.  Von  jener  Wohlgebildetheil 
und  dem  vornehmen,  sichern  und  ironischen  Anstrich,  der  )0 
den  ersten  Büchern  der  Odyssee  herrscht,  ist  nichts  mehr  übng 
geblieben.  Man  findet  gemeine  Schimpfwörter  und  Reden,  w'^ 
sie  bei  Leuten  ohne  Bildung  gewöhnlich  sein  möchten ,  in  reicher 
Zahl**)  und  darf  sich  nicht  verwundern,  wenn  man  dieselbea 
Ausdrücke,  die  Melanthios,,  der  böswillige  und  gemeine  Ueber- 


a)  V.  15  —  19. 

b)  V.  99. 

c)  Vgl.  (o   128  —  146  mit  ß   93  —  110  and  r   139  —  150. 

d)  oj   150  —  154,  167  —  169. 

e)  Vgl.  ()  376  —  377,  446. 
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läafer,  gegen  den  Betller  gebraucht,  auch  gelegen  dich  ans  dem 
Muode  des  Anlinoos  hörl''),  denn  eigentlich  stehn  heide  in  den 
leizlen  Gesängen  ganz  auf  einer  Sluf'e  der  Bildung  und  der  Ge- 
sinnuog;  warum  sollten  sie  also  verschieden  sprechen?  —  Nur 
auf  einen  Punkt  wollen  wir  noch  zum  Schluss  aufmerksam  ma- 
chen, den  wir  bis  dahin  immer  unentschieden  gelassen  haben, 
Dod  der  auch  wohl  von  diesem  Standpunkte  aus,  wo  wir  es 
Dar  mit  sachlichen ,  nicht  mit  sprachlichen  Gründen  zu  thun  ha- 
beo,  nicht  gut  entschieden  werden  kann:  es  ist  die  Frage,  ob 
die  letzten  Gesänge,  die  sich  so  gänzlich  von  den  ersten  unter« 
scheiden,  wohl  von  einem  Nachfolger  Homers  als  entstanden 
anzasehtt  sind,  oder  ob  sie  selbst  verschiednen  Verfassern  an- 
gehören. Für  die  letztere  Vermulhung  sprechen  mancherlei 
Grande,  z.  B.  der  Umstand,  dass  der  Verfasser  des  20steu 
Buches  keine  andre  Bedienung  für  die  Freier  beim  Mahle  zu 
stalairen  scheint,  als  die  drei  Hirten,  von  denen  Eumäus  die 
Becher,  Philölios  die  Mehlspeisen  und  Melantbios  das  Wein- 
scheukeramt  zu  verwalten  halte  ^) ,  während  Sonst  eine  Schaff- 
nerin  und  ein  Weinschenk,  der  auch  noch  ganz  speciell  bezeicb- 
oet  wird  °) ,  genannt  werden ,  ferner  dass  der  Verfasser  des 
ISten  Buches  gegen  die  Angaben  des  16ten  die  Anzahl  der  Freier 
Bur  eine  geringe  nennt  ^),  wälirend  uns  dort  über  hundert  auf- 
gezählt werden  *") ,  dass  ferner  fast  durchgehends  Amphinomos 
als  der  gerechte  und  billigkeitsliebende  unter  der  frechen  und 
pttllosen  Schaar  geschildert  wird ') ,  dass  aber  gleichwohl  auch 
Agelaos  als  ebenso  gut  und  wohldenkend  .  in  v  322  erscheint, 
BD(1  dass  der  Dichter  des  21sten  Buches  vollends  vom  Leiodes 
sagt,  dass  er  stets  im  Winkel  gesessen  habe  und  ihm  allein 
'ie  Ungerechtigkeiten  der  Freier  zuwider  gewesen  wären  ^). 
Dahin  kann  man  auch  rechnen ,  dass  Penelope  a  164  sagt ,  sie 
halte  bis  dahin  noch  gar  nicht  Lust  gehabt,  den  Freiern  zu  er« 
scbeioen,  und  gleichwohl  nicht  nur  Od.  a  328,  sondern  auch 
noch  kurz  vorher  (n  411)  diesen  Entschluss  ausführte;  dass 
ferner  Eurykleia  (t;  36)  dem  Telemach,  der  sich  erkundigt,  ob 
Ban  gut  für  den  Fremden  gesorgt  habe,  erwidert,  derselbe  hätte 
Wein  getrunken,  so  lange  er  gewollt,  die  Frage  der^Penelope 
aber,  ob  er  auch  Hunger  hätte,  habe  er  verneint;  während 
U  von  diesen  Dingen  in  dem  Gespräch  der  Penelope,  das  im 
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vorhergehenden  Buch  in  seiner  ganzen  Ausführlichkeit  mitgetheilt 
ist»  nicht  die  Rede  war.  Was  nun  diese  und  ähnliche  Wider- 
sprüche in  den  letzten  Büchern  angeht,  so  möchte  ich  deshalb 
nicht  geradezu  auf  Verschiedenheit  der  Autoren  schliessen,  >yeil 
ich  nirgend  einen  durchgreifenden  Plan  und  einen  feststehenden, 
konsequenten  Styl  in  denselben  wahrnehme.  Der  Dichter  erzählt 
seine  Begebenheiten  meistens  in  der  Art  von  Anekdoten,  die 
Seene  wechselt  oft  und  wird  seilen  zu  einem  genügenden  Ab- 
schluss  gebracht  und,  was  das  Schlimmste  ist,  bei  der  grossen 
Unselbständigkeit,  die  der  Dichter  seinem  Stoff  und  den  er- 
sten Büchern  gegenüber  nicht  verhehlen  kann,  weiss  man  sel- 
ten, ob  er  erfindet  oder  nachahmt.  So  verhält  es  sich  z.  B. 
mit  der  Angabe  von  den  Freiern.  Die  Vergrösserung  ihrer  An- 
zahl ist  Erfindung  eines  späteren  Dichters,  die  Rückkehr  auf  die 
Angabe  von  Wenigen'),  ist  Nachahmung  und  ganz  überein- 
stimmend mit  den  Worten  Homers  im  2ten  Buche  ^).  Nicht 
anders  ist  es  mit  dem  Aufenthalt  der  Penelope.  Dass  sie  Alles 
hören  konnte,  wenn  sie  ihren  Stuhl  so  zurecht  setzte,  dass 
sie  die  Aussicht  über  den  Saal  der  Freier  hatte,  ist  ohne  Zwei- 
fel eine  Neuerung;  wenn  sie  dagegen  in  ihr  oberes  Stockwerk i 
hinaufgeht,  wo  sie  von  den  Freiern  ganz  abgeschlossen  war,  so 
ist  dies  ganz  mit  den  Angaben  Homers  tibereinstimmend,  und 
meistens  werden  auch  in  Fällen  dieser  Art  seine  Worte  wie- 
derholt. So  befindet  man  sich  immer  zur  Hälfte  beim  Homer, 
zur  andern  Hälfte  bei  seinem  Nachahmer.  Da  man  nun  ebenso 
wenig  wissen  kann,  ob  der  Rhapsode,  welcher  den  letzten  Theil 
der  Odyssee  hinzudichtete ,  nur  den  Stoff  der  Fabel  oder  viel- 
leicht auch  einige  Ueberbieibsel  aus  der  Hand  des  Meisters,  wie 
z.  B.  den  Kampf  mit  Irus  und  die  Erkennungsscene  mit  Arges  i 
vor  sich  hatte,  oder  nicht,  so  wird  dadurch  das  Urtheil  überl 
Einheit  oder  Verschiedenheit  der  Autoren  sehr  erschwert.  < 


Wenn  man  Alles,  was  wir  bis  dahin  über  die  Neuerungen, 
die  die  Nachahmer  mit  den  Charakteren  Homers  vorgenommen 
haben,  zusammenfasst ,  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
auch  die  Behandlung  des  Mythus  und  die  Entwickelung  des  Kno- 
tens, den  Homer  geschlungen  hatte,  eine  ganz  andre  geworden  isi, 
als  man  sie  nach  der  Anlage  des  Stückes  erwarten  durfte.  Diei 
Nachahmer  scheinen  den  Sieg^  den  Odysseus  dadurch  errang, 
dass  er  allen  seinen  Heldenthaten  durch  die  Bestrafung  der  Freier' 
die  Krone  aufsetzte,  dadurch,  dass  sie  die  Anzahl  der  Freierl 
steigerten,  noch  glänzender  haben  machen  wollen,  aber  nichts j 
lag  wohl  dem  Charakter  des  klugen  Odysseus  ferner,   als  dass 
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er  in  der  schwachen  Unterslfitzung  von  Seiten  des  Telemach 
und  zwei  Hirten ,  die  zu  Anfang  des  Streites  nicht  einmal  be- 
waffnet waren  5  die  Entscheidung  von  einem  Kampfe  mit  der 
Uebermacht  abhängig  gemacht  hätte;  wenn  die  Nachahmer  nun, 
um  der  Sache  dennoch  einige  Denkbarkeit,  —  denn  von  Wahr« 
scbeinlichkeit  kann  nicht  die  Rede  sein,  —  zu  geben,  demge- 
mäss  dem  Odyssens  eine  iaasserordentiiche  Stärke  und  seinen 
Gegnern  eine  eben  so  grosse  Kraftlosigkeit  verliehen,  so  verfehl- 
ten sie  darüber  wieder  das  poetische  Interesse,  welches  man  an 
eiuem  reinen  Abschlachten  nicht  mehr  haben  kann.  Nun  schei- 
nen aber  in  den  ersten  15  Gesängen  nicht  nndeutliche  Spuren 
davon  vorhanden  zu  sein,  dass  Homer  den  Ausgang  des  £pos 
anders  vorbereitet  hatte,  als  er  von  seinen  Nachfolgern  ausge- 
fohrt  ist.  Bei  der  Volksversammlung  im  zweiten  Boche  sieht 
man  ziemlich  klar,  dass  sich  noch  ein  bedeutender  Anhang 
des  Odysseus  unter  dem  Volke  befand,  zum  Theil  noch  ehema- 
lige Waffengenossen  desselben,  wie  Mentor  und  Halitherses; 
rechnet  man  nun  dazu,  dass  ebenfalls  die  Jünglinge,  welche 
Telemach  auf  seiner  Reise  begleiteten ,  und  die  ihm ,  wie  Homer 
ausdrücklich  sagte,  freiwillig  folgten,  und  mit  ihm  Noemon,  der 
Besitzer  jenes  Schiffes,  seinem  Interesse  ergeben  waren,  dass 
dann  noch  der  treue  Eumäus  mit  seinen  Knechten,  vielleicht 
aneh  Philötios,  Periklymenos ,  der  Herold  Medon  und  Dolios  mit 
seinen  sechs  Söhnen,  der,  wie  Spohn  richtig  bemerkt  hat*),  in 
den  ersten  Theilen  der  Odyssee  nicht  bei  dem  Laertes,  sondern 
im  Hause  des  Odysseus  sich  befand,  hinzukamen,  so  wird  man 
leicht  zugeben,  dass  eine  solche  Anzahl,  den  Odysseus  an  der 
Spitze,  unter  dem  Beistande  der  Athene,  mit  der  Ueberzeu- 
ping  von  der  Gerechtigkeit  ihrer  Sache  und  zum  Theil  mit  der 
Erbitterang  von  Unterdrückten,  wohl  im  Stande  war,  einer  Schaar 
Ton  etwa  zwanzig  Freiern  die  Spitze  zu  bieten.  Dann  scheint 
es  vielmehr  ein  Kampf,  in  welchem  Lorbeeren  zu  erwerben  wa- 
reu,  und  die  Odyssee  konnte  einen  Ausgang  nehmen,  der  der 
Anlage  des  Epos  gemäss  war.  Es  blieb  immer  noch  ein  Kampf 
der  Verzweiflung  gegen  den  Heldenmuth,  der  Unterdrückten 
gegen  ihre  Peiniger,  und  die  Freier  brauchten  nicht  abgeschlach- 
tet zn  werden,  sondern  konnten  Gebrauch  von  ihren  Schwer- 
tern machen.  Ebenso  wenig  war  dann  ein  Kampf  mit  den  Ver- 
wandten der  Freier  nach  der  Bestrafung  derselben  zu  fürchten, 
denn  es  waren  keinesweges  alle  vornehmen  jungen  Leute,  die 
an  der  Bewerbung  um  Penelope  Theil  nahmen ,  sondern  eben 
DQr  eine  Elite,  die  sich  gerade  durch  Gewaltlhätigkeit  auszeich- 
Dete.  Homer  spricht  im  zweiten  Buch^  ^)  davon ,  dass  Aigyptios 
ner  Söhne  gehabt  habe,  von  denen  nur  einer,   nämlich  Eury- 
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nomos>  sich  unter  den  Freiern  befand,  ein  andrer  war  mit  Odys- 
seus  gegen  Troja.  gezogen,  noch  zwei  andre  verwallelen  in 
Ruhe  und  Frieden  das  väterliche  Erbe;  es  lässt  sich  kaum  er- 
warten, dass  diese  gegen  die  gerechte  Strafe^  die  Odysseus  an 
ihrem  Bruder  vollzog,  die  Waffen  ergriffen  hätten.  Ceberdiess 
war  Odysseus  anerkannter  König  von  Ilhaka,    und  was  das  zu 

i'ener  Zeit  sagen  wollte,  sehn  wir  aus  den  Worten  des  Mene- 
aus,  welcher  sich  den  Plan  gemacht  hatte,  aus  einer  Stadt, 
die  Sparta  nahe  läge,  die  Einwohner  zu  vertreiben,  und  Odys- 
seus sammt  den  Seinigen  aus  blosser  Freundschaft  darin  aufzu-, 
nehmen,  damit  sie  gemeinschaftlich  das  Ende  ihres  Lebens  ge-j 
niessen  könnten^),  und  es  scheint  nicht,  als  ob  er  gegen  seinej 
oberherrliche  Gewalt  Beschwerden  oder  wohl  gar  Widerspruch] 

fefürchtet  hätte.  Aus  diesem  Grunde  können  wir  nicht  in  das| 
[rtheil  derer  einstimmen,  welche  die  Aussöhnung  mit  den  An- 
verwandten der  Freier  für  das  nothwendige  Ziel  der  Handlang 
ansehn.  Es  blieb  wohl  immer  noch  ein  Unterschied  dazwischen,! 
ob  ein  König  seine  verbrecherischen  Unterlhanen ,  die  während 
seiner  Abwesenheit  sich  durch  die  Vermählung  mit  seiner  GalH 
tin  den  Thron  anzumassen  strebten,  mit  dem  Tode  be5trafle,| 
oder  ob  ein  Privatmann  den  andern  erschlug/ 

Es  ist  gewiss ,  dass ,  wenn  Homer  auf  diese  Weise  seii^ 
Werk  zu  Ende  gebracht  hätte,  dadurch  allerdings  die  zweit<^ 
Hälfte  der  Odyssee  eine  ganz  andre  Gestalt  gewann.  Odysseu^ 
konnte  nicht  zu  allen  seinen  Anhängern,  wie  es  jetzt  geschiebt, 
herumgehn  und  ihnen  die  Narbe  an  seinem  Beine  zeigen;  ei; 
konnte  vielmehr  nur  durch  Telemach  die  Vorbereitungen  zu  den; 
entscheidenden  Schlage  treffen;  aber  dies  würde  auch  der  Hapd^ 
lung  unfehlbar  ein  grösseres  Interesse  gegeben  haben,  wie  di( 
Ungezogenheiten  der  Freier  und  die  .Klagen  der  Penelope  odei 
ähnliche  Dinge  zu  erregen  im  Stande  sind,  die  die  Erzählung 
zerstücken  und  dabei  keine  Steigerung  gegen  das  Ende,  keine 
wahrhafte  Katastrophe  und  somit  kein  wirkliches  Ende  herbei^ 
führen. 


t)  Od.  S  174  —  177. 
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Es  giebt  ausser  den  lebenyoUen  Gestalten  der  Homerischen 
Gölter,  an  deren  Persönlichkeit  man  nicht  zweifeln  kann,  wenn 
man  nicht  die  objektive  Geltung  derselben  in  blossen  Schein  ver- 
wandeln will,  noch  eine  Art  von  mythologischen  Wesen,  die 
zwischen  der  konkreten  Wirklichkeit  des  Individuums  und  der 
abstrakten  Bedeutung  des  Gedankens  in  der  Mitte  stehn,  und  von 
demen  man  weder  das  eine  noch  das  andere  ausschliesslich  be- 
haoplen  kann.  Diese  sind  es^  die  der  Dichter  hauptsächlich  zur 
Yersinnlichung  von  Zuständen  gebraucht  und  die  wir  deshalb  unter 
dem  Namen  von  religiösen  Vorstellungen  seines  Zeitalters 
von  den  Göttern  selbst  unterscheiden.  Als  solche  Zwitterwesen 
scheinen  sich  besonders  diejenigen  darzustellen,  die  man  vorzugs- 
weise in  der  Mehrzahl  zu  denken  gewohnt  war,  eben  aus  dem 
Grunde,  weil  sich  die  Vorstellung  von  ihnen  aus  der  Bestimmt- 
heit einer  persönlichen  Existenz  in  das  vage  und  abstrakte  Reich 
des  Gedankens  verlor.  Wir  finden  in  dieser  Weise  bei  Homer 
ausser  den  XiTal  namentlich  die  Erinnyen,  die  Mören,  die  Ke- 
ren  und  die  Eileithyien,  und  wollen  diese  Reihe  von  mythologi- 
schen Wesen  deshalb  näher  betrachten,  weil  es  scheint,  als  ob 
man  von  der  ursprünglichen  Bedeutung  derselben,  wie  sie  sich  in 
den  echten  Theilen  der  Homerischen  Gesänge  darthut,  späterhin 
algewichen  ist. 

So  gross  auch  sonst  die  Verschiedenheit  der  Odyssee  von 
der  Iliade  sein  mag,  so  ist  sie  doch  darin  mit  jener  in  Ueber- 
einslimmung ,  dass  man  die  Erinnyen  für  rächende  Gottheiten 
bielt^  die  den  Sohn  straften,  der  sich  gegen  die  Eltern,  nnd  na- 
mentlich, wie  aus  den  Beispielen  in  II.  g>  412,  Od.  ß  135  und 
1  240  hervorgeht,  gegen  die  Mutter  vergieng.  Diejenigen,  wel- 
che hier  die  Rache  der  Erinnyen  zu  fürchten  haben,  sind  Ares, 
der  die  Parthei  der  Here  verlassen  hatte  und  zu  den  Troern» 
übergegangen  war,  Oedipus,  der  in  der  Unwissenheit  seine  Mut- 
ter gebeirathet  hatte,  die  sich  nach  der  Kunde  ihres  Verbrechens 
erhenkte,  und  Telemach  würde  die  Erinnyen  gegen  sich  heraus- 
gefodert  haben,  wenn  er  seine  Mutler  gegen  ihren  Willen  aus 
^em  Hause  verwiesen  und  gezwungen  hätte,  zum  Ikarios  zurück- 

24* 
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zukehren.  In  der  Iliade  kommen  indessen  noch  zwei  andre  Bei* 
spiele  vor^  von  denen  das  eine  hiermit  in  Uebereinstimmung  steht, 
ans  andre  aber  den  Gedanken  einer  göttlichen  Rache  noch  ia 
einem  Falle  aufstellt,  wo  man  ihn  später  nicht  wiederfindet.  Das 
erste  ist  die  Strafe,  die  die  Erinnyen  für  den  Vater  des  Phönix 
am  Sohne  ausüben,  der  sieh  an  ihm  dadurch  vergieng,  dass  er, 
auf  Zureden  seiner  Mutter,  sich  mit  der  Hetäre  desselben  ver- 
mischte''), das  zweite,  wo  Iris  den  Poseidon  daran  erinnert,  dass 
die  Erinnyen  ihn  strafen  würden,  wenn  er  sich  gegen  Zeus  un- 
gehorsam erwiese^).  Es  war  ihnen  also  nicht  nur  Pflicht,  die 
Rache  des  Vaters  am  Sohne,  sondern  auch  die  des  älteren  Bru- 
ders am  jüngeren  zu  vollziehen,  und,  wenn  schon  dies  eine  Stei- 
gerung im  Gedanken  selbst  ist,  so  glaube  ich  doch,  dass  es  die 
älteste  Vorstellung,  das  Recht  der  Erstgeburt  und  die  Ehrfurcht, 
die  man  dem  älteren  Bruder,  als  dem  zur  Herrschaft  Berechtig- 
ten, zu  zollen  hatte,  so  mit  sich  brachte.  Merkwürdig  bleibt  es 
übrigens,  dass  für  die  Homerischen  Menschen  in  solchen  Fällen 
keine  Collision  der  Pflichten  eintreten  konnte.  Orest  wird,  trotz 
dem,  dass  er  seine  Mutter  tödtete,  in  der  Odyssee  nur  mit  dem 
grösstenLobe  erwähnt'');  die  Pflicht  gegen  den  Vater  musste  um 
so  viel  höher  geachtet  werden,  dass  sie  auch  gegen  das  Leben 
der  Mutter  geltend  gemacht  wurde,  ohne  dass  der  Uebeltbäter 
die  Erinnyen  derselben  zu  fürchten  hatte.  Er3t  einem  späteren 
Geschlechle  war  es  aufbehalten ,  das  Unrecht  des  Orest  in  sei- 
nem Recht  zu  erkenaen,  und  den  Streit  widersprechender  Aq- 
foderungen  zu  schlichten. 

Aus  diesen  Beispielea  erkennt  man,  dass  die  Vorstellung  von 
der  Function  der  Rachegöttinnen  und  der  Art  von  Verbrechen» 
die  sie  zu  rächen  hatten,  eine  sehr  bestimmte  war.  Sie  bezog 
sich  nämlich  nur  auf  den  engen  Kreis  der  Familie  und  machte 
nur  das  Recht  der  Aeltern  gegen  die  Kinder  oder  das  des  älte- 
ren Bruders  gegen  den  jüngeren  geltend.  Dass  man  ihnen  ihren 
Wohnort  im  Hades  anwiess,  scheint  ihrem  Charakter  augemes- 
sen und  geht  aus  IL  i  454,  571  und  596  hervor.  Die  Nach- 
ahmer Homers  haben  es  aber  hierbei  nicht  bewenden  lassen.  Sie 
haben,  ohne  Zweifel  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Volksglauben^ 
die  Bedeutung  der  Erinnyen  in  dem  Grade  verallgemeinert,  dass 
man  in  ihrer  Darstellung  am  Ende  kaum  noch  den  ursprüngh- 
eben  Gedanken  erkennen  kana.  Der  Kreis  der  Familie  wird 
zunächst  überschritten,  und  wir  sehn  die  Erinnyen  als  Rächer 
Alles  dessen,  was  überhaupt  auf  Ehrfurcht  Ansprach  machen 
J^ann.  Der  Diaskeuast  des  19ten  Buches  der  Iliade  sagt  daher 
von  ihnen,  dass  sie  nach  dem  Tode  die  Measchen  in  der  Unter- 


a)  n.  »  454. 

b)  11.  o  204. 

c)  a  298  —  300,  y  196  —  98. 
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weit  für  Meineide  liestraften  und  schiebt  die  ErinDyen,  wie  wir 
schon  erwähnten,  an  einer  Stelle  ein,  wo  es  Homer  seinem  Hö* 
rer  tiberliess,  sich  Rachegeisier  für  das  Verbrechen  zu  denken, 
ohne  dass  er  bestimmte  Gottheiten  nannte').  Der  Verfasser  des 
17ten  Baches  der  Odyssee  macht  sie  zu  den  Vertretern  der  Bett- 
ler und  Schutzsacheuden  und  Odysseus  droht  dem  Antinous,  der 
ihn  beleidigt  hat,  mit  der  Strafe  der  Erinnyen^).  Man  gieng 
indessen  noch  weiter.  Die  Erinnyen  bekamen  es  nicht  nur  mit 
Verbrechern  jeder  Art  zu  thun,  sondern  hatten  sogar  im  weite- 
sten Umfange  überhaupt  darauf  zu  halten,  dass  im  Reich  der 
Dinge  Ordnung  nnd  Bescheidenheit  aufrecht  erhalten  würde.  Des- 
halb sagt  der  Diaskeuast  des  19ten  Buches  der  IKade ,  dass  die 
Erinnyen  dem  Pferde  Xanthus  die  Stimme  zurückgehalten  hätten, 
als  es  gegen  seine  Natur  sich  herausnahm,  zu  sprechen  und  zu 
weissagen*");  wenigstens  scheint  dies  die  einzig  annehmbare  Er- 
klärung dafür,  dass  die  Erinnyen  hier  überhaupt  genannt  werden. 
Endlich  überschritt  man  auch  diese  Schranke.  Es  brauchte  weder 
etwas  Verbrecherisches  noch  etwas  Ausserordentliches  vorgekom- 
meit  zu  sein,  um  die  Erinnyen  herauszufodern.  Man  machte  sie  zu 
blossea  Plagegeistern,  die  ohne  alle  Veranlassung  die  Menschen 
ins  Verderben  stürzten  und  deren  Folge  in  der  Regel  die  Ate 
war.  So  sagt  z.  B.  Agamemnon  im  19ten  Buch  der  Iliade,  dass 
Zeus  und  Möra  und  Erinnys  an  seinem  Fehltritt  Schuld  gewe- 
sen wären,  als  er  den  Achill  in  der  Volksversammlung  herab- 
setzte und  ihm  Unrecht  that^).  Ebenso  wird  vom  Melampus  in 
Od.  o  234  gesagt,  dass  die  Erinnys,  die  sich  zum  Verderben 
der  Menschen  nahe  (9aanXvi;ie) ,  ihm  den  unglücklichen  Gedan- 
ken eingegeben  habe,  die  Tochter  des  Neleus  durch  den  Raub 
der  Stiere  des  Iphiklos  für  seinen  Bruder  zu  erwerben,  wobei 
er  in  lange  Gefangenschaft  gerieth'').  Wenn  es  nun  aber  vol- 
lends in  Od.  V  78  heisst,  dass  die  Harpyien,  welche  die  Töchter 
des  Pandareos  raubten ,  dieselben  den  Erinnyen  übergeben  hät- 
ten, damit  sie  jene  bewachen  sollten,  so  scheint  es  fast,  als  ob 
der  Dichter  die  Geschichte  nur  durch  dergleichen  Schreckenge- 
stalten ins  Wunderbare  ziehn  wollte.  ^ 

Für  den  Begriff  des  Schicksals  hat  die  epische  Sprache  die 
beiden  Wörter  /nolgcc  und  alua  in  fast  ganz  gleicher  Bedeutung. 
Man  kann  kaum  behaupten,  dass  Homer  dabei  bis  zu  bestimmten 


a)  VcrgL  r  259  mit  y  277. 

b)  Od.  (>  475....  iV  nov  mo)%^v  y«  ^9o\  «ak  *I?piwvf9  thriv, 

e)  II.  r  418  w^  a^a  q^oiv^aavros  *E(ftv9v%£  tüx^ov  avSyv*  Der  Scholiast 
sagt:  iniaxoTFoi  yap  tiot  rwv  nngd  q>vat¥, 

d)  T  86 iyoj  S*  ovK  atrios  tlfi^ 

dXXd  Ztv6  Kai  Molga  na\  ^(gotfotrn  'Egiwvfy 
o'lrt  ftoi  tlv  dyogij  (pQtoiV  i'/ußuiov  aygtop  iixijv, 

e)  0  233  «Wexa  Ntjl^oe  »ovgijft  arm  re  ßagtiifC 
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Personifikationen  oder  Allegorien  fortgegangen  wäre;  leof^a  und 
ulaa  befssen  beide  zunächst  der  Antheil,  den  man  recntmässiger 
Weise  an  einer  Sache  hat*"),  daher  denn  auch  der  Anlheil,  den 
ein  jeder  Mensch  überhaupt  am  Glücke  hat^);  besonders  häufig 
ist  es,  dass  sie  entweder  in  der  Verbindung  mit  S^avdroiOy  dno- 
Xiad^ai  oder  auch  allein  für  sich  das  Todesloos  bedeuten,  wel- 
ches durch  das.  Schicksal  vorherbestimmt  ist**).  Die  Nachahmer 
sind  indessen  hier  zur  Personifikation  vorgeschritten  und  haben 
die  Möra  und  Aisa  mit  den  Parzen  zusajoimengebraeht,  welche,  da 
sieiüber  Geburt,  Lebenslänge  und  Schicksal  zu  bestimmen  halten, 
allerdings  leicht  mit  jenen  Göttinnen  gemeinsame  Functionen  be- 
kommen konnten ;  nur  darin  scheint  der  Verfasser  des  24sten  Ba- 
ches der  Uiiide  und  der  Interpolator  des  20sten  zu  weit  gegangen 
zu  sein,  wenn  sie  die  Möra  und  die  Aisa  ohne  Weiteres  mit  den 
v>a%a%Xid-£6  j  die  Homer  auch  nur  in  der  Odyssee  hat*^),  ver- 
wechseln und  wenn  von  den  beiden  genannten  gesagt  wird,  da^s 
sie  den  Menschen  bei  ihrer  Gebnrt  zugleich  ihr  künftiges  Todes- 
Schicksal  zugesponnen  hätten'').  Im  Pluräl  kommen  die  Mören 
vor  in  II.  m  492,  was  anch  sonst  nirgend  gefunden  wird,  und 
dort  haben  sie  nicht  das  Schicksal  der  Menschen  zu  bestimmen, 
sondern  es  wird  ihnen  eine  Macht  auf  die  Gemüthsbeschaffenheii 
zugestanden ;  es  heisst ,  dass  sie  das  Herz  der  Menschen  duld- 
sam gemacht  hätten').  Sind  nun  die  Nachahmer  in  diesem  Paukte 
über  Homer  hinausgegangen,  und  haben  personificirt,  wo  er  nur 
Gedanken  aussprach,  so  sind  sie  auch  wieder  von  der  Bedeutung 
des  Wortes  selbst  abgewichen,  und  während  Homer  unter  ^o/^a 
nur  ganz  allgemein  das  Schicksal  versteht,  welches  Glück  und 
Unglück  in  sich  schliesst,  so  unterscheidet  der  Verfasser  des  20- 
sten  Buches  der  Odyssee  die  fiotga  als  ein  gntes  Schicksal  von 
der  d/ufioQifj,  dem  Unglücke,  eine  Spitzfundigkeit,  die  der  Ho- 
merischen Ausdrncksweise  fern  lag*). 

Die  Keren  sind  ihrer  gewöhnlichen  Bedeutung  nach  Todes- 
göttinnen  und  der  Plural  kommt  hänfig  vor,  in  der  Regel  in  der 


a)  Vergl.  IL  o  195,  tt  68,  ^  170,  «  318,  k  253,  Od.  l  534,  £  448,  S 
97,  y  40,  (>  335,  r  592,  v  260. 

b)  11.  ;  52,  Q  421,  V  336,  o  117,  n  434,  t  87,  v  ^0,  Od.  e  114,  S 
475,  »  532,  k  292. 

c)  Vergl.  II.  n  849,  ;t  5.  ^  517. 

d)  Od.  fj  197.  Demgemäss  kommt  auch  das  Bild  mit  cTrixloj^w  okßovt 
o'i^vv  etc.  Dor  io  der  Odyssee  vor;  a  17  f. ,  y  208,  ^  208,  ^  579,  X  139, 
n  64,  V  196,  uod  im  248tea  Boch  der  liiade  V.  525,  imv^d-io  ia  derselben 
Bedeataog  aber  nnr  in  11.  v  128  ood  m  210. 

e)  II.  V  128  varegov  alri  td  ndaivat^  aaoa  oi  A7<ta 

ystvofiivujf  inivtjoi  Xiv^tf  ots  ft§v  tix^  f^ivfiQ* 
in  Oi  210  ist  statt  der  Aha  die  Moiqa  teparaiTf  geaannt. 

f )  tXvTov  yaQ  Moigat  0vfi6v  '^ioav  dv&giono&aiv* 

g)  V  76  (jMtgav  T  df*f*o^7iv  rs  naza^vi}T(uv  dyd'QuinoiV, 
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Verbiodong  mit  &ävaToe*).  Der  Dual  ist  aasserdem  in  der  Iliade 
an  zwei  stellen  za  finden ,  wo  das  Schicksaisloos  der  Achäer 
ge^en  das  der  Troer  ^)  und  das  des  Hektor  gegen  das  des 
Achill'')  vom  Zeus  gewogen  wird»  so  dass  man  also  den  Begriff 
von  Göttinnen  oder  allegorischen  Gestalten  anFgeben  mnss.  Am 
nerkwürdigsten  ist  indessen  die  Stelle,  wo  AeUill  von  sich  sagt, 
dass  er  zwei  Keren  in  sich  trüge,  je  nachdem  er  in  Troja  biei- 
bea  oder  nach  Pbthia  zurückkehren  wollte,  womit  doch  nur  be- 
zeichnet werden  soll,  dass  es  in  seiner  Macht  stände,  seinen  Tod 
za  beschleunigen  oder  zn  verzögern^).  Da  indessen  die  Nach- 
ahmer hier  keine  Neuemogen  gemacht  haben,  so  wollen  wir  die- 
sen Punkt  nicht  weiter  verfolgen. 

Bei  den  Eileithyien,  den  Göttinnen  der  Geburt,  ist  dagegen 
besonders  der  Umstand  zu  bemerken,  dass  man  bald  von  einer, 
bald  von  mehren  hört,  doch  findet  hierin  in  den  echten  Stellen 
kein  Widersprach  statt.  In  II.  n  187  wird  eine  Eileithyie  ge- 
nanot,  die  den  Eodoros  zur  Welt  gebracht  habe,  in  X  270  kom- 
mea  zwar  ihrer' mehre  vor,  doch  ist  der  Satz  so  allgemein  ge- 
halten, dass  man  nicht  anzunehmen  braucht,  es  wären  mehre  auf 
eiomal  bei  der  Geburt  beschäftigt  gewesen,  vielmehr  heisst  es 
nor,  dass  Agamemnon  so  heftige  Schmerzen  empfunden  habe,  wie 
sie  die  Eileithyien,  die  Töchter  der  Here,  zu  verursachen  pfleg- 
ten'). Dagegen  hat  nun  der  Diaskenast  des  19ten  Boches  der 
Itiade  in  ein  und  derselben  Erzählung  zwischen  dem  Singular 
und  Plural  gewechselt,  was  die  Sache  uhbestimmt  macht.  In  % 
103  sagt  Zeus,  dass  heule  die  Eileithyia  einen  Mann  von  seinem 
Geschlechte  hervorbringen  werde'),  was  durchaus  mit  n  187  über- 
einstimmt. Im  Verfolge  der  Geschichte  heisst  es,  dass  Here  die 
Geburt  der  Alkmene  aufgehalten  und  die  Eileithyien  (also  mehre) 
zurückgehalten  hättet).  Dies  scheint  von  den  angegebnen  Stel- 
len in  n  187  und  A  270  abzuweichen.  Dagegen  kommt  der  ent- 
gegengesetzte Fall,  dass  man  nämlich  überhaupt  nur  Eine  Eilei- 
thyia annahm,  in  der  Odyssee  %  188  vor,  wo  eine  Grotte  der 
Eileithyia  in  Kreta  genannt  wird^).  Dies  wurde  veniger  auf- 
fallen, wenn  nicht  die  letzten  Gesänge  der  Odyssee  mancherlei 
andre  Abweichungen  in  mythologischer  Hinsicht  enthielten,   die 


•)  II.  ß  302,  834,  A  332,  /»  113^  402,  v  283»  o  287 ,>  565^  Od.  ß 
352,  8  387,  Q  U7,  t  558,  %  ^^i  V  ^32,  vergl.  Od.  ß  316. 

b)  ^,70. 

c)  X  210. 

d)  *  411. 

e)  {ßiXot)  tOi  ra  n^o'Utot  uoyoat6xo$  EiXai'dvia* 
*  H^tjS  ^vyari^bgy  n&it^g  OiSivas  Kxovaai» 

g)  V  119  liil)€fir^vij£  ^  dicfnavoa  roxov,  axi&B  f  Elli$dvla€» 
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offenbar  späteren  Ursprangs  sind,  so  z.  B.  die  Pferde  der  Eos, 
Lampos  und  Phaelhon*),  die  sich  mit  der  rosenfingrigen  Göttin, 
yon  der  es  an  andrer  Stelle  heisst,  dass  sie  zum  Olymp  gegan- 
gen sei,  um  dem  Zeus  und  den  andern  Göttern  das  Licht  za 
verkünden^),  nicht  besonders  gut  vertragen,  ferner  die|bestin)mle 
Angabe  von  neun  Musen''),  da  Homer  sonst  ihre  Zahl  nicht  nennt, 
die  Thore  der  Sonne  am  Leukadischen  Felsen^),  die  Sonnen« 
V^enden  auf  der  Insel  Ortygia'')  und  das  Volk  der  Träume  am 
Eingange  in  die  Unterwelt>  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  in 
diesen  Vorstellungen  viel  Sinnreiches  ist,  aber  es  weicht  za  sehr 
von  dem  plastischen  Charakter  der  Homerischen  Sagen  ab. 

Wenn  man  nun  aus  Verschiedenheiten  dieser  Art  mit  ge« 
ringer  Sicherheit  auf  Verschiedenheit  des  Verfessers  schliessen 
kann,  weil  sie  sämmtlich  dem  vielgestaltigen  Reiche  der  Phan- 
tasie angehören,  und  der  Gedanke,  dem  Proteus  ähnlich,  die  ver- 
schiedensten Gestalten  anzunehmen  im  Stande  ist,  so  dass  man 
keine  strenge  Konsequenz  in  der  Darstellung  voraussetzen  oder 
fodern  darf,  so  scheint  es,  als  ob  man  mit  grösserem  Rechte  das- 
jenige, was  sich  auf  die  Sitten  der  Heroen,  aof  ihre  Lebensweise, 
ihre  Kleidung  und  die  Einrichtung  der  Gebäude  bezieht,  nach 
einem  bestimmteren  Maassstabe  abgrenzen  und  Echtes  gegen  Un- 
echtes wägen  kann;  denn  in  diesen  Dingen  ist  die  Homerische 
Beschreibung  nicht  nur  von  einer  so  grossen  Ausführlichkeit, 
dass  man  auch  das  Kleinste  zu  erfahren  bekommt,  sondern  auch 
so  feststehend,  dass  man  bei  wiederkehrenden  Schilderungen  von 
Opfern,  Gastmahlen,  Anzügen  und  dergl.  stets  dieselben  Verse 
wiederholt  findet.  Eine  Abweichung  in  dieser  Hinsicht  darf  wohl 
als  Neuerung  angesprochen  werden.  Von  dieser  Art  scheint  es 
nun  z.  B.  zu  sein,  wenn  TalthyESos  im  19ten  Buch  der  Iliade 
bei  einem  Opfer,  welches  sonst  ganz  dem  im  dritten  Buche  der 
iliade  nachgeahmt  ist^),  den  Hals  des  Ebers  in  das  Meer  wirft, 
den  Fischen  zur  Speise^).  Mit  dieser  Ceremonie  muss  man,  wie 
es  mir  scheint,  einen  besondern  Gedanken  von  der  Unwürdig- 
keit  gerade  dieses  Therles  am  Eber  verbunden  haben,  und  des- 
halb zwischen  reinen  und  unreinen  Theilen  der  Thiere  unterschie- 
den haben,  wovon  sich  indessen  sonst  bei  Homer  nichts  findet'). 


a)  ip  ^45  uidfinov  nai  ^ai'&ovd'*  oVr'  *Hio  nwXot'  myovo&v, 

b)  11.  fi  48  ^ws  fiiv  ^tt  d'tvüv  ngoasSnoato  juan^ov  ^^ÖXvfiTtov 

ZtjvX  tpowt  i^iovoa  fial  aiXott  d&avaTOicuv» 

c)  Od.  Ol  60,  vergl.  Spohn  de  extf.  Od*  parte  S.  43. 

d)  (u  l;^,  Spoho  S.  65. 

e)  Od.  o  404. 

f)  Vi  12,  Spohn  S.  70. 

%)  Vergrl.  namentlich  r  266  mit  y  292. 

h)  V  267  Tov  fitv  Tal&vßioi  noXt^ejdXos  ih  fiiya  Xattgia 

^ly/  eyriSivijaagf  ßoaiv  i'x&voiv. 
i)  Eastathias  scheint  dieser  Ansicht  beizutreten ;  wenn  dagegen  ein  Scho- 
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Ferner  wurden,  soviel  sich  aus  den  Beispielen  entnehmen  läss^ 
die  bei  Homer  vorkommen,  die  Thiere  stets  getödtet,  die  mau 
opfera  wollte.  Der  Interpolator  des  21sten  Buches  lässt  dagegen 
in  den  Xantbus  als  Opfer  lebendige  Pferde  hineinstürzen*).  Was 
nun  die  Mahlzeiten  angeht ,  so  ist  besonders  bemerkenswerth, 
dass  neben  dem  dunvov  und  dognov^  welche  allein  in  dem  ech- 
teo  Theile  der  Homerischen  Gesänge  vorkommen,  noch  ein  ägi'" 
mov  im  24sten  Buche  der  Uiade^)  und  im  16ten  der  Odyssee '') 
genannt  wird,  was  doch  schon  auf  eine  Verschiedenheit  in  der 
Lebensweise  scbliessen  lässt.  Damit  liesse  sich  nuq  noch  man- 
cherlei zusammenstellen,  was  die  Vermuthung  bestätigt,  dass  na- 
mentlich das  24ste  Buch  der  lliade  und  die  letzten  Bücher  der 
Odyssee  einer  späteren  Zeit  angehören.  Vergleicht  mau  z.  B. 
die  Beschreibung  des  Wagens,  welchen  die  Söhne  des  Priamus 
zusammensetzen,  mit  ähnlichen  Schilderungen,  z.  B.  mit  dem  der 
Here,  von  dem  eine  ausführliche  Auseinandersetzung  im  5ten 
Bach  der  lliade  gegeben  wird,  —  denn  der,  welchen  Telemach 
Qod  Pisistratus  vom  Nestor  erhalten^)  und  ein  andrer,  den  die 
Söhne  des  Alkinoos  in  Bereitschaft  setzen"),  werden  nicht  ge- 
Qauer  beschrieben,  —  so  gewahrt  man  hier  einen  grossen  IJn- 
terschied  in  der  DetaiUirung  und  namentlich  eine  Menge  von 
Deaen  Gunstausdnicken ,  zum  Theil  für  ganz  neue  Dinge.  Im 
5teQ  Buche  hat  man  nur  die  Bäder,  die  Axe,  das  Wagengestell 
nod  den  Deichsel,  an  dem  das  Joch  mit  Riemen  befestigt  war'). 
Hier  kommt  zunächst  das  Untergestell  des  Wagens,  die  Suala^ 
aufweichen  man  den  Wagenkorb,  die  neiQiVS^  bindet.  Ausser 
dem  Joch,  welches  von  Buchsbaumholz  ist  und  mit  Ringen  (oia' 
us)  versehn,  wird  noch  ein  Joohriemen,  ein  £vy69eo/4oe  geholt 
von  neun  Fuss  Länge,  der  an  der  Deichsel  befestigt  ist.  Der 
Ort  selbst,  wo  dies  geschah,  hat  seinen  besonderen  Namen 
iimCv)-  Ebenso  das  vordere  Ende  der  Wagendeichsel  (i'aTmQ)^ 
an  welchen  man  den  xqUos  (wahrscheinlich  einen  Ring)  an  der 
Stränge  befestigte.  Dort  befand  sich  ein  Knopf  (ofKpäXps)  um 
den  man  die  Stränge  herumwand.  Selbst  das  herabhängende  Ende 
des  Jochriemens,    97  yJ^fixtv^    hatte  seine  eigne  Benennung^); 


liast  za  dieser  Stelle  sagt,  dass  es  gleicb gültige  gewesen  sei,'  ob  man  diese 
l'heile  am  Opfertbiere  verbrannt  oder  ins  Meer  geworfen  habe,  so  scheint 
nir  dies  unbegründet.  Wahrscheinlich  warf  man  sie  doch  fort,  weil  man  sie 
veder  verbrennen  noch  essen  wollte. 

a)  tp  130  ov8  vfiiv  Jlorajuoe  nsQ  iv^^oos  dgyvQoSiviit 

dgxiattt  (^  Sfj  Stj&d  nolias  teQtvexs  tavQovt 
'  ^üjovs  S*  iv  divmi  xa&iete  ftvjvvxas  'innovi. 

b)  II.  o>  124. 

c)  Od.  TT  2. 

d)  Od.  y  475. 
c)  Od.  f  69. 

f)  II.  c  722—730. 
g)w  266-276. 
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Wenn  schon  nun  mit  Recht  eingewandt  werden  kann^  dass  wir 
es  hier  mit  einem  Frachtwagen ,  im  5ten  Bach  der  Uiade  mit 
einem  Sireitwagen  zu  thun  haben,  so  ist  doch  nicht  za  verken- 
nen,  dass  die  Konstruktion  desselben,  nach  der  Analogie  zu  schlie- 
^sen,  weit  einfacher  sein  musste,  um  mit  der  des  Streitwagens 
übereinzustimmen.  Ebenso  ist  zu  bemerken,  dass  man  yerschiedoe 
Holzarten  in  den  späteren  Theilen  der  Odyssee  und  im  24steQ 
Buche  der  Uiade  zu  gewöhnlichen  Geräthen  oder  zum  Bau  ve^ 
wandt  findet,  wo  sonst  entweder  Stein  oder  andre  Dinge  yorkom* 
men.  So  z.  B.  hier  das  Buchsbaumholz,  welches  man  zum  Joch 
nahm**),  das  Eschenholz  und  Eichenholz  auf  den  Schwellen  ii 
Hause  des  Odysseus^),  von  welchen  die  erstere  an  anderen  Or* 
ten  steinern  genannt  wird^'J,  das  Cypressenholz  am  Pfeilerdet 
Thüre*^),  das  Cedernhulz  im  Vorrathszimmer  des  Priamos  (II. 
0)  192),  der  Byblos,  den  man  zum  Bast  bei  der  Anfertigung  der 
Taue  gebrauchte  (Od.  tp  391)  und  der  auf  einen  fortgesetzten  Han* 
delsverkehr  mit  Egypleu  schliessen  lässt;  was  die  Einrichlao; 
angeht,  so  findet  man  zuerst  im  17ten  Buch  der  Odyssee  Dach- 
zinnen am  Hofe  des  Odysseus*)  und  Flügelthüreu  ^)  erwähnt, 
was  der  Autor  doch  für  etwas  ganz  Besonderes  gehalten  haben 
muss,  da  er  es  als  Gegenstand  der  Bewunderung  hinstellt.  Au- 
sserdem nst  besonders  neben  dem  Hause  die  Ji.avQ7j  bemerkens* 
werth'),  die  doch  nicht  geradezu  mit  der  Strasse  verwechselt 
sein  kann,  im  Hause  selbst  aber  die  Xiaytj,  eine  Art  Sprachziffi- 
mer^),  und  die  ^wyeg ,  geheime  Gänge*).  Dies  Alles  lässl  uns 
auf  eine  künstlichere  Einrichtung  des  Hauses  schliessen,  als  man 
sie  nach  früheren  Beschreibungen  erwarten  sollte.  Vielleicht  kann 
auch  das  für  einen  Fortschritt  des  Handwerks  gelten,  dass  der{ 
Verfasser  des  äOsten  Buches  der  Odyssee  ausdrücklich  von  ou- 
gegerbten  Ochsenhäulen  spricht^),  während  man  sonst  nirgend 
davon  hörl,  dass  sie  gegerbt  sind.  Dies  Alles  mochte  nun  wohl 
der  Friede  und  der  Fortschritt  der  Kultur  so  mit  sich  bringen; 
wenn  dagegen  der  Verfasser  des  zehnten  Buches  der  Uiade  seine 
Helden  auf  glänzenden  Teppichen  und  in  weichen  Betten  schlag 
fen  lässt  ^),  wxnn  sie  in  wobigeglättete  Badewannen  steigen  on' 


a)  Ol  269  TTv^ipov,  ofMf.aXotv,  il  evtlnioatv  dgii^os,  welchen  Vers  Zet* 
dot  nicht  aufDahin. 

b)  ()  339,  fp  43. 
e)  Q  30,  V  Ji58. 

d)  g  341. 

e)  Q  267. 

f)  Q  268. 
k)  X  128,  137. 
h)  a  329. 

i)  X  H3. 
k)  V  2,  142. 
I)  X  150^  75. 
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sich  salben*),  wenn  sie  ferner  den  Göttern  gleich  Tempel  zu 
errichten  geiobeD ,  wie  Odysseus  der  Athene^),  oder  eine  Kuh 
mit  vergoldeten  Hörnern ,  wie  Diomedes  ^) ,  wenn  sie  schwarze 
Muttersehaafe  mit  Lämmero  glerch  zu  Dutzenden  versprechen^), 
oder  wenn  Achill,  wie  der  Diaskeuäst  des  19ten  Buches  erzählt, 
eine  ganze  IJeerde  von  Pferden  hielt®),  allein  für  seine  Person, 
so  gehört  dies  mit  unter  die  Menge  von  unpassenden  Dingen, 
die  man  eben  in  diesen  beiden  Büchern  antrifft.  Der  Verfasser 
des  zehnten  Buches  hat  noch  ausserdem  ein  neues  Kostüm  für 
seine  Helden  ersonnen.  Agamemnon  und  Diomedes  gehn,  wie 
Herakles,  der  Bezwinger  des  Nemeischen  Löwen,  mit  Löwen- 
fellen angethan  umher  %  eine  Tracht,  die  sonst  bei  Homer  ganz 
unbekannt  ist,  Dolon  hat  ein  Wolfsfell  umgeworfen^)  und  Me- 
nelaus  scheint  sein  Leopardenfell  vom  Paris  geborgt  zu  haben, 
dem  es  freilich  ganz  anders  zu  Gesichte  steht**).  Von  den  Waf- 
fen des  Achill  in  der  Hoplopöie  und  denen  des  Agamemnon  ist 
schon  an  andrer  Stelle  gesprochen. 

Wir  können  indessen  diesen  Abschnitt  nicht  beendigen,  ohne 
auf  den  Unterschied  der  IliaJe  von  der  Odyssee  noch  mit  weni- 
gen Worten  aufmerksam  zu  machen,  doch  da  es  nicht  unsre  Ab- 
sicht ist,  denselben  durchzuführen  und  durch  eine  Reihe  von  Ein- 
zelheiten zu  bestätigen,  so  wollen  wir  nur  auf  drei  Punkte  unsre 
Betrachtung  lenken,  die  durchgreifend  sind  und  für  vieles  Andre 
maassgcbend.  Zunächst  ist  es  nämlich  auffallend,  dass  man  auf 
diejenigen  Dinge,  die  in  der  lliade  erzählt  werden,  sie  mögen 
Sagen  der  Vorzeit  oder  Begebenheiten  aus  dem  Trojanischen 
Kriege  betreffen,  gar  keine  Rücksicht  genommen  findet;  die  Odys- 
see kann  in  keiner  Weise  als  Ergänzung  oder  Fortsetzung  der 
lliade  betrachtet  werden.  Wo  von  den  Helden  der  Vorzeit  die 
Rede  ist,  findet  man  bei  einigen  eine  Forlbildung  des  Mythus, 
so  z.  B.  bei  der  Sage  von  Kastor  und  Polydeukes,  von  denen 
der  Dichter  im  3ten  Buch  der  lliade  sagt,  dass  sie  in  Lacedä- 
mon  in  ihren  Gräbern  gelegen  hätten'),  während  er  in  der  Odys- 
see erzählt,  dass  sie  Tag  um  Tag  abwechselnd  gelebt  hätten 
und  gestorben  wären  ^)  3  ebenso  bei  der  Sage  mit  Otos  und  Ephi- 


a)  X  576  —  77. 

b)  H  571. 

c)  X  292. 

d)  «215-- 16. 

e)  r  381  mirovs  d*  tls  dyiXijy  KXanav  ^iganovTü  dyavoL 

f)  X  23,  177. 

g)  «  334. 

h)  Vergl.  X  Jfc9  mit  y  17. 

i)  11.  y  243....  tovs  ^  7j8fj  ttarifBV  (pvai^ooQ  ala 

iv  ^a*tfiai/44iVk  av'&iy  fpiXti  iv  naTgiS^  Y^^fi* 
k)  Od.  A  301  Tovs  afjupui  ^wcvS  KOLrix^t  q>viei^oos  ala' 
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altes^  den  Söhnen  des  Aloeus.  In  der  Illade  heisst  es,  dass  sie 
den  Ares  13  Monate  lang  in  Bauden  gehalten  hätten ,  so  dass 
jener  schon  seinem  Ende  entgegensah,  und  yielleieht  unterlegen 
wäre,  wenn  ihn  nicht  Hermes  heimlich  entwandt  hätte").  Inder 
Odyssee^)  wird  die  Angabe,  dass  sie  die  Söhne  des  Aloeus  ge- 
wesen wären,  dahin  näher  modificirt,  dass  ihr  wahrer  Yatei:  Po- 
seidon gewesen  sei,  doch  wurden  sie,  wie  hinzugesetzt  wird, 
bevor  sie  noch  ihre  kräftigste  Jugendzeit  erreicht  hatten,  vom 
Apoll  getödtet,  da  sie  den  Himmel  ersteigen  und  mit  den  Göttern 
auf  dem  Olymp  Streit  beginnen  wollten.  Dies  geschah  indessen 
zu  einer  Zeit,  wo  ihnen,  wie  der  Dichter  sagt,  noch  nicht  ein- 
mal der  Flaum  ums  Kinn  wuchs ""),  so  dass  man  sich  kaum  vor- 
stellen kann,  wie  sie  gleichwohl  schon  den  Ares  überwunden 
hatten.  Aehnlich  verhält  es  sich  nun  mit  den  Sagen  aus  dem 
Trojanischen  Kriege.  Sie  berühren,  wenn  sie  in  der  Odyssee 
vorkommen,  entweder  Dinge,  die  vor  oder  nach  dem  Zeiträume 
vorgekommen  waren,  in  dem  die  Iliade  sich  bewegt,  so  z.  B. 
das  Orakel ,  welches  Agamemnon  in  Pytho  erhalten  hatte ,  dass 
er  siegen  würde,  wenn  die  ersten  Anführer  sich  entzweiten*^), 
ferner  die  Verkleidung  des  Odysseus  als  Bettler,  in  der  er  von 
Helena  erkannt  wurde*'),  oder  solche,  die  sich  nachher  ereigne- 
ten, wie  die  Rückbringung  des  Philoktet^),  die  Hülfe  des  Neopto- 
lemos,  den  Odysseus  holte,  und  der  Eurypylos  und  viele  Keteier, 
eine  sonst  unbekannte  Völkerschaft,  tödtete^),  der  Streit  um  die 
Waifen  des  Achill  zwischen  Odysseus  und  Ajax^'),  die  Erobe- 
rung Trojas  durch  das  hölzerne  Pferd,  welches  Epeios  verfer- 
tigte*), der  Zwist  unter  den  Siegern*-)  und  Alles,  was  die  Rück- 
tLehr  des  Agamemnon,  Menelaus,  des  jüngeren  Ajax  und  Andrer 
angeht^).  Dagegen  ist  in  der  Odyssee  mit  keinem  Worte  des 
Zornes  Achills  gedacht  >  noch  irgend  einer  besonderu  Begeben- 
heit, die  in  der  Iliade  erzählt  wird» 


aXXots  fiev  ^ojovg  iregti/LtaQOh  aiXXoTß  S*  avre 
Te<d'vSa&v  T&aKv  de  keioyvaa'  loa  &$oi<rtv> 

a)  II.  s  385. 

b)  X  305  —  20. 

c)  Od.  A  317  nai  vv  xfv  i^tTlXsaaav^  sl  vßv9  iiirgov  *ixowo 

alA   o  Ata  SV  Jtos  vLOCy  ov  ijvxofjtoe  rtxe  ^rjxojy 
«ft(poTiQat^  TTgiP  Gfpm'Cv  vno  Hgordtpoiaiv  tovXovs'i 
olvö'naat,  Ttvxaaat  X8  vivos  svavxpi'i  Xdyvv» 

d)  Od.  d-  79. 

e)  Od.  $  U^, 

f)  Vergl.  ^  JJ19  — 120  und  y  190. 

g)  X  508—537. 
h)  X  544—567. 

i)  X  49!2 — 520.  Von  dieser  Stelle  aus  scheint  auch  Epeios  in  das  ^^3- 
ste  Buch  der  Iliade  gekommen  zu  sein^  da  er  sonst  in  jenem  Epos  oicbt 
genaont  wird. 

k)  Od.  y  126  ff. 

1)  Vei-gl.  Od.  y  155  —  200,  S  350-560. 
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Der  zweite  Punkt,  in  dem  sich  die  liiade  von  der  Otlyssee 
ifilerscbeidet^  betrifft  die  Vorsteliiingen  über  das  Leben  nach  dem 
Me.  Das  Jenseits  hat,  dem  düstern  Charakter  der  Iliade  ge- 
näss,  dort  eine  trübe  Gestalt.  Die  Seelen  scheiden,  indem  sie 
ugend  und  Schöne  verlassen  und  gehn  zum  unerbittlichen,  uii- 
lezwinglichen  Hades  hinab,  den  Agamemnon  den  verhasstestea 
ler  GöUer  nennt ").  Der  Tod  der  grö'ssten  Helden  wird  durch 
:eine  Aussicht  auf  Belohnung  ihrer  Tbaten  versüsst,  wenn  schon 
00  den  Qualen  die  Rede  ist,  die  der  Meineidige  dort  für  sein 
Verbrechen  zu  erdulden  hat^),  und  tief  unter  dem  Hades  befin- 
et  sich  Qocfa  der  Tartarus  mit  seinen  ehernen  Thoren,  in  denen 
apelos  und  Kronos  für  ihren  Widerstand  schmachteten,  als  Zeus 
ich  die  Herrschaft  der  Welt  erkämpft  hatte  *").  Dies  Alles  nimmt 
D  der  Odyssee  theils  eine  bestimmtere,  theils  eine  freundlichere 
iestalt  an.  Vom  Tartarus  und  dem  früheren  Göltergeschlecht» 
len  Titanen  und  ihren  Anhängern  hört  man  nichts  mehr.  Der  Ha- 
ies selbst  war^war  ein  unerfreulicher  Aufenthaltsort  und  die  Scbat- 
eu  hatten  nur  eine  traumähnliche  Existenz,  die  ihnen  um  so  drü- 
keoder  sein  musste,  wenn  sie  sich  des  glücklichen  Lebens  auf 
ler  nahrnngsprossenden  Erde  erinnerten,  aber  es  gab  auch  noch 
k  Elyseiscbes  Feld,  in  welches  die  Gesetzgeber  und  Friedens- 
arslen,  wie  Rhadamantys,  gelangten.  Dort  war  es  ähnlich,  wie 
lof  dem  Olymp.  Oa  war  das  Leben,  wie  der  Dichter  so  schön 
>3gt,  den  JMenschen  am  leichtesten;  da  war  kein  Schnee,  kein 
iVinter  und  kein  Regen,  sondern  ein  erquicklicher  West  wehte 
rom  Ocean  herüber,  um  die  Menschen  zu  erfrischen*^).  Auf 
iiese  glückselige  Existenz  erhielt  auch  Menetaus  einen  Anspruch, 
iveil  er  der  Schwiegersohn  des  Zeus  war.  Es  ist  besonders  be- 
seicbuend  für  den  Charakter  der  Odyssee,  dass  sie  nicht  etwa 
nachträglich  diejenigen  Helden  der  Vorzeit  in  den  Himmel  erhob, 
K^elche  sich  durch  die  Tapferkeit  dei^  Armes  ausgezeichnet  hat- 
^  sondern  dass  es  nur  eine  Belohnung  für  diejenigen  war,  die 
iie  Künste  des  Friedens  geübt  hatten.. 

'  Endlich  scheint  es  uns  nicht  unwichtig,  auf  die  socialen  Yer- 
teltoisse  und  ihre  veränderte  Gestalt  aufmerksam  zu  machen.  In 
'er  Iliade  hört  man  nur  von  Herren  und  Dienern  sprechen,  von 
wtea  und  Männern  aus  dem  Volke*);  nirgend,  als  bei  den 
"cibern,  tritt  das  Verhältniss  einer  strengen  Unterwürfigkeil 
•^äer  vollends  der  Sklaverei  hervor,  ja  der  Name  S-eQcinwv  selbst 
scheint  eine  ehrenvolle  Bezeichnung  zu  sein  und  ist  fast  immer 
iBil  Epitheten  ausgestattet ,  welche  den  Stand  eines  Dieners  als 


a)  »  158—5^. 

b)  y  278—79. 

c)  {h  13  —  16,  478 -8i,  vergl.  |  279".. 

d)  0(1.  S  56H  — 69. 

e)  Veigl.  besooders  11.  ß  198,  /*  213. 
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keinen  rcrächllichen  bezeichnen*).  Wir  erinnern  vorlKoGg  nur  aiti 
das  Verhällniss  des  Patroelns  zum  Achill,  und  des  Meriones  zum 
Idomeneas,  um  zu  zeigen,  wie  fern  einer  solchen  Benennung  die 
Herabsetzung  war.  In  der  Odyssee  dagegen  sehn  wir  nicht  nar 
die  Sklaven  (S/nmeg).  als  einen  ganz  eigenlhümlicben  Stand  aus- 
gebildet, sondern  neben  ihnen  auch  die  STJTcg,  Miethlinge,  die 
zwischen  Freien  und  Sklaven  in  der  Mitte  zu  stehn  scheinen. 
Die  S/uäss  selbst  aber  waren,  wie  man  aus  mannigfachen  Aeo- 
sserungen  sieht ^  nichts  weniger  als  geachtet,  und  sehr  trefTenl 
macht  Eumäus  die  Bemerkung,  dass  Zeus  dem  Manne  die  Hälfte 
seines  Werthes  nähme»'  der  den  Tag  der  Knechtschaft  erblickte^). 
Es  muss  sich  also  hier  schon  der  Sklavenstand,  welcher  später« 
hin  noch  weiter  ausgebildet  und  in  der  bürgerlichen  Gesellschan 
als  besondere  Klasse  fixirt  wurde,  begründet  haben.  Dieser  Punkl 
erheischt  indessen  noch  eine  nähere  Ausführung,  da  sich  die  Sa< 
che  noch  bestimmter  fassen  lässt  und  die  Nachahmer  die  linier- 
schiede,  welche  man  sonst  findet,  nicht  immer  beachtet  habeu. 
In  der  Iliade  sieht  man  neben  dem  Helden  in  der  Regel  einen 
^sgaTKov^  der  zu  ihm  in  demselben  Yerhältniss  gestanden  haben 
mag,  wie  der  Schildknappe  zum  Ritter.  Gewöhnlich  führte  er 
nämlich  den  Wagen  des  Kämpfenden.  In  dieser  Weise  lassen 
sich  viele  Beispiele  aufführen.  So  war  Euiopeos  der  fjvlojo^ 
&€Q(in(ov  desHektor°),  Molion  der  des  Thymbräus^),  Slhenelas 
der  des  Dioroedes®),  Eurymedon  der  des  Nestor*),  Thraspelos 
der  des  Sarpedon^),  Eurymedon  der  des  Agamemnon^),  Kale- 
sios  der  des  Axylos*),  Areithoos  der  des  Rbigmos^),  und  ans 
der  Vorzeit  führt  Nestor  den  Ereuthalion  als  S^eQanwv  des  Ly- 
kurgos  an,  der  ihm  seine  Rüstung  als  Erbe  hinterliess*).  Von 
andern  Schildknappen  dieser  Art  werden  noch  berührt,  doch  nicht 
namentlich  vorgeführt,  der  des  Asios*"),  des  Agastrophos"),  des 
Menelaus''),  des  OdysscusJ*),   des  Eurypylos^),   des  Agenor'), 

•)  Z.  B.  ttpri&fos  X  3:^:^,  341,  «j/a^off  n  165,  iv9  v  246,  n  464,  653. 

b)  Od.  Q  322  Tifitav  vag  r   dgtr^s  dnoaivvtat  svgvoTra  ZsvS 

ave^oSf  ftvr   av  fiiv  xaza  oovAtov  ^f^ctg  eATjatv, 

c)  ^  119. 

d)  X  322. 

e)  d-  113,  vergl.  104  und  X  620. 

f)  ^  113. 
p)  TT  464. 
h)  a  228. 

i)  e  IS. 
k)  V  487. 

1)  ^  148. 

m)  V  386,  fi.  Hl. 
n)A341. 
o)  f  53. 
p)  X  488. 
q)  X  843,    Ol. 
r)  V  600. 
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und  des  Patroklos').  Oemerkenswertfa  bleibt  dabei  immer ,  dass 
eio  jeder  Heid  nar  Einen  O'tgandlv  hatte,  der  zugleich  sein  Wa« 
genfiihrer  gewesen  zu  sein  scheint.  In  weiterer  Bedeutung  wird 
dieser  Naine  indessen  noch  von  den  beiden  Herolden  Automedon 
und  Alkimos  gebraucht,  welche  die  S'tgdnovTig  des  Agamemnon 
genannt  werden^);  ebenso  heissen  die  Myrmidonen,  welche  der 
Dichter  dadurch  auszeichnen  will,  und  Patroklos  ins  Besondere  % 
insgesammt  die  S'€g<inov%sc  des  Achilles  **)  und  Meriones  der  des 
Idomeneus *")•  Die  fernste  Ueberlragung  ist  indessen  die,  wenn 
er  die  beiden  Ajaxe  oder,  was  häufig  vorkommt,  die  Danaer 
insgesammt  die  &£Qdnovt€e  des  Ares  nennt^).  Aas  dieser  Zu- 
sammenstellung wird  so  viel  ersichtlich  sein,  dass  der  Name  des 
^BQanmv  überhaupt  ein  Ehrenname  war  und  von  der  gewöhnli* 
chen  Benennung  eines  Dieners  weit  entfernt.  Ganz  ebenso  scheint 
es  sich  mit  der  Benennung  von  ondmv  zu  verhalten.  Nicht  nur 
Meriones  wird  der  ondmv  des  Idomeneus  genannt"),  sondern 
auch  der  Wagenführer  Koiranos  der  des  Meriones  ^) ,  und  nach 
dieser  Analogie  giebt  auch  der  Verfasser  des  23sten  Buches  der: 
Iliade  dem  Phönix  den  Beinamen  eines  ondmv  des  Peieus*). 

In  der  Odyssee  dauert  nun  zwar  diese  Benennung  noch 
fort,  der  Dichter  ist  indessen  davon  abgegangen,  den  O'sgdnwr 
als  eine  Art  von  Schildknappen  zu  bezeichnen,  da  der  Friede 
diese  Verhältnisse  aufgelöst  hatte,  die  nur  im  Kriege  geltend  wa- 
ren. Wenn  schon  man  daher  den  S-eganfav  vom  &^g  und  Sfiws 
unterscheiden  mitss,  so  nimmt  der  Dichter  doch  Gelegenheit,  den 
Eleoneus,  einen  Diener  des  Menelaus  mit  dem  Beinamen  ugtlior 
auszuzeichnen^),  und  die  Diener  der  Freier  erhalten  das  Bei- 
wort vnfQ&v/iioi^).  Ob  sie  nun  zu  ihren  Diensten,  die  durchaus 
üur  in  persönlichen  Handreichungen  bestanden  zu  haben  schei- 
nen, verpflichtet  waren,  ^er  ob  sie  sie  freiwillig  thaten^  ob  sie 
mehr  durch  ihre  Geburt  oder  persönliches  Verdienst  zu  diesen 
Stellen  gelangten,  kann  man  aus  den  spärlichen  Stellen  nicht  mit 
Sicherheit  entnehmen.     Jedenfalls  gab  indessen  das  Wort  nocft 


a)  yr  279 ,  vergl.  auch  an  noechter  Stell«  den  ^«paVMV  de«  Aiax  in  0 
331-40. 

b)  a  321  TO)  ol  t'aav  xijgvxs  y.al  ot^tjquj  •O'^gaTForrf,  das  eiozi|fe  Wort» 
wo  dieses  Betwort,  welches  in  der  Odyssee  |;ewl>hn1ieh  ist,  ia  der  Iliade 
vorkommt,  ausgenommen  in  ^  381,  wo  die  Tafiifj  so  geDaD,nt  wird« 

c)  TT  165,  653,  g  164,  ili,  w  90. 

d)  n  272. 

e)  V  246,  yp  113,  124,  860,  888. 

f)  /?  110,  C  67,  17  382,  0  733,  die  b/eiden  AJaxe  ins  Besondere  ^  79. 
R)  ^  263,  H  58,  g  258. 

b)  ^  610. 
i)  yf  360. 

k)  ^22,  vergl.  Asphaiion  ^217  and  die  andern  ^ioaitortti  def  Bfe- 
Delans  9  22. 

1)  Od.  B  784,  sonst  QiQrjgoi  a  109,  3  23. 
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eine  ehrenvolle  Benennung  ab,  denn  Homer  nennt  im  Uten  Buch 
der  Odyssee  die  Fürsten  PeUas  und  Neleus  die  ^egänovres 
des  Zeus*). 

Fassen  wir  nun  dies  Alles  nach  einmal  zusammen ,  so  dür- 
fen wir  als  unterscheidendes  Merkmal  zwischen  den  S'eQcinovTes 
der  Uiade  und  denen  der  Odyssee  wohl  angeben ,  dass  dort  in 
der  Regel  der  &€Qdniov  nur  Eine  Person  war,  entweder  der 
Wagenführer  und  stete  Kampfgenosse  des  Helden,  oder  sein  Waf* 
fengenosse  im  ausschliesslichen  Sinn;  in  der  Odyssee  dagegen 
waren  die  &€QdnovT€S  eine  Art  von  vornehmer  Dienerschaft,  die 
um  die  Person  und  im  Hause  des  Fürsten  beschäftigt  wareni 
Damit  stehn  nun  mehre  Stellen  der  Iliade  in  Widerspruch,  wo 
augenscheinlich  das  Wort  entweder  in  einer  ferneren  Bedeutung 
genommen  ist,  als  ihm  ursprünglich  eigen  war,  oder  auch  gera- 
dezu in  der  späteren  Weise  der  Odyssee  gefasst  werden  muss. 
Sie  sind  vorzugsweise  im  19ten  und  S4sten  Buch.  In  dem  erste- 
ren  heisst  es,  dass  die  &€Q(inopT€Q  des  Agamemnon  die  Ge- 
jschenke  für  Achill  herbeibringen  sollen  ^),  und  als  solche  werden 
dann  Helden  von  ausgezeichneter  Tapferkeit  genannt^  die  man 
sonst  gar  nicht  mit  Agamemnon  in  Berührung,  noch  um  seine 
Person  beschäftigt  findet.  Dies  sind  die  Söhne  des  Nestor,  Me- 
ges,  Thoas,  Meriones,  Lykomedesund  ein  gewisser  Melauippos*), 
dessen  Nennung  unter  so  berühmten  Namen  überdiess  aufTällt, 
da  man  sonst  nirgend  vdn  ihm  gehört  hat.  Es  ist  nicht  gut  zu 
sagen,  was  der  Diaskeuast  dieses  Buches  sich  dabei  gedacht  ha- 
ben mag,  wenn  er  diese  Männer  die  S-eganoweg  des  Agamemnon 
nannte.  Dass  er  ihnen  dadurch  eine  besondere  Ehre  anthun 
wollte ,  lässt  sich  kaum  erwarten ;  auch  hatten  sie  |a  so  schon 
deren  genug.  Es  scheint  fast,  als  ob  er  die  Krieger  vom  zwei- 
ten Range,  die  nicht  gerade  mit  zu  4em  Rathe  der  Aeltesten 
und  zu  den  hervorstechendsten  gehörten,  aber  sich  doch  über  die 
Menge  erhoben,  damit  bezeichnen  wollte.  In  der  späteren  Be- 
deutung findet  man  &€QdnovT€Q  in  demselben  Buche  V.  281,  wo 
die  Diener  des  Achill  die  ihm  geschenkten  Pferde  zu  der  Heerde 
der  Andern  treiben^),  und  durchweg  im-24steu  Buch,  wo  nicht 
nur  Automedon  und  Alkinoos**),  sondern  auch  Hermes  in  seiner 
Verkleidung  Diener*^)  des  Achill  genannt  werden,  in  welchen  Fäl- 
len Homer  wohl  pur  italqoi  gesagt  haben  würde»   Hiermit  stimmt 


a)  Od.  X  ^55. 

b)  T  143. 

c)  r  ^38  —  40. 

d)  T  Ji8l. 

e)  w  573.  Automedon  wird  zwar  auch  ia  n  865  der  ^sgaittüv  des 
AchiU  genannt,  doch  geht  aus  der  Vergleichung  mit  den  obigen  Angabea 
hervor,  dass  damit  schwerlich  ein  dienstliches  Verhältniss  bezeichnet  ist,  wie 
man  es  hier  sogleich  ausgeführt  sieht. 

f)  cü  396,  406. 
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DUO  nur  noch  eine  Stelle  übereio,  die,  unseres  Erachtens,  aber 
nicht  genügen  würde,  um  gegen  eine  so  starke  Mehrzahl  die  Be- 
deutaug  des  Wortes,    die  es  in  der  Odyssee  hat,    auch  in  die 
liiade  zu  bringen.    Dies  ist  e  48»  wo  es  heisst,  dass  die  Diener 
des  Idomeneus  den  Leichnam   des  Phaislos   geplündert  hätten"). 
Die  Scholien  zu  dieser  Stelle  wollen  es  noch  als  besonders  kö- 
niglich hervorheben,   dass  sich  Idomeneus  nicht  selbst  damit  be- 
fasst  hätte 9    doch  scheint  dies  gegen  die  Sitte  der  Homerischen 
Helden  zu  Verstössen,  die  sich  keinesweges  davor  scheuten,  die 
Leichname  derer,   die  sie  getödtet  hatten ,  eigenhändig  zu  plün- 
dern, und,  im  Fall  sie  dies  nicht  hätten  thun  wollen,  auch  keine 
Diener  bei  sich  hatten,  wenn  sie  in  den  Reihen  der  Vorkämpfer 
stritten.    Der  Vers  scheint  daher  gestrichen  werden  zu  müssen. 
Was  nun  die  letzten  Bücher  der  Odyssee  angeht,  so  ist  die 
Nennung  der  ^egdnovzeSt    die  den  Freiern   zur  Hand  waren, 
ziemlich  selten.     Man  findet  sie  nur  noch  in  n  360 «   ein  Vers, 
der  offenbar  aus  fi  784  entnommen  ist,  wenn  schon  er  auch  hier 
durchaus   an   seinem  Orte  steht  und   man  ihn  erwarten  durfte. 
Ob  derselbe   Vers  in   n  336   auch  eben  so  gut  passt,    wo  die 
mig&Vfioi  d^egäno^reg  der  Gefährten  des   Telemach  die  Ge- 
nithschafteu  wegtragen,    könnte  wohl  bezweifelt  werden,   denn 
die  Jünglinge,  die  sich  ihm  zur  Reise  freiwillig  stellten,  scheinen 
keinesweges  von  so  vornehmen  Stande  gewesen  zu  sein,  wie  die 
Freier,  was  man  schon  daraus  abnehmen  kann,  dass  der  Besitzer 
des  Schiffes,  Moemon,  auf  die  Frage  des  Antinoos,  ob  Telemach 
dasselbe   erbeten   oder  mit  Gewalt  genommen   habe,    erwidert: 
„Ich  habe  es  ihm  willig  gegeben ;  und  wer  sollte  es  auch  nicht 
than,  wenn  ein  Mann  von  so  grosser  Bedeutung  ihn  darum  an- 
spräche;  es  würde  mir  übel  bekommen  sein,   wenn  ich  es  ver- 
weigerte^).*^ Ermusste  also  doch  sehr  weit  unter  Telemach  stehn, 
während  die  Freier  nicht  anstanden,   sich  über  ihn  zu  erheben. 
Aach  ist  bei  der  Ausrüstung  des  Schiffes  nicht  von  Dienern  die 
Rede,    sondern  Athene  besorgt  Alles  selbst  und  die  Gefährten 
finden  das  Schiff  vollständig  in  Bereitschaft'').  Die  geringe  Mühe, 
die  dies  machte,    scheint  kein  Wunder  von  Seilen  der  Göttin 
erfodert  zu   haben.     Ausserdem   kommen    die   d'sgänovTeg   der 
Freier  noch  an  der  Stelle  vor,  wo  sie  der  Penelope  die. Braut- 
geschenke holen   müssen '^).     Um  den  Schmuck  zu  tragen,   den 
£urydamas   ihr  verehrte,   wurden  allein  zwei  Leute  erfodert *"). 


a)  Tov  fiev  Sg*  'it^ofisyi^of  fovXtvov  ^sgmrnvTec» 

h)  b  649  aiTOQ  inoiv  ol  döma'  rl  »ev  giSeu  xn)  aXlo^ 

oTtTTox*  dvfjg  roioZrofy  t%fuv  fitXti^tjfiaxa  ^vfif$, 

t)  Verg].  ß  389 -' 392. 

d)  Q  297,  300,  424.     ^       ^ 

e)  ff  297  tgfiaxa  ö'  Eupvddfiavn  Svoj  ■d'fQf'itovrst  Ivs'xnv, 

TgiyXfjvttj  fiogoetTa'  x^i*^  ^    aTttXdjiTiSro  noXXij, 
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Eiazelne  Anführungen  geschehn  noch  in  er  424  und  n  253.  Docl^ 
dies  sind  nur  Nachklänge  aus  den  ersten  Büchern ,  die  mit  der 
Schilderung  der  Freier  und  ihres  Treibens  in  der  letzten  Hälfte 
der  Odyssee  wenig  übereinstimmen.  Weit  bezeichnender  sind 
Benennungen,  wie  Sgijar'^Qee^)  und  vno^Qfjav^Qeg^)  für  ihre 
Dienerschaft ,  Wörter,  denen  man  ihren  späten  und  niederen  Ir- 
Sprung  anhört. 

Der  Umstand,  dass  in  der  Uiade  nicht  von  Sklaven  (ifim) 
die  Rede  ist,  mag  leicht  darin  seine  Begründung  haben,  dass  man 
dieselben  nur  zum  Ackerbau  oder  zu  Geschäften  ausserhalb  des 
Hauses  gebrauchte;  wenigstens  kamen  sie  gewiss  nicht  mit  in  des 
Krieg.  Daher  haben  ältere  Kritiker  ohne  Zweifel  mit  dem  gröss- 
ten  Recht  fj  475  gestrichen,  da  vollends  die  Benennung  dvdga* 
noSov  einer  weit  späteren  Zeit  angehört  °).  Doch  auch  überv 
333  kann  mau  zweifelhaft  sein  ^) ,  und  da  dies  Buch  so  angen« 
scheinlich  die  Spuren  einer  Umarbeitung  an  sich  trägt,  soisten 
wahrscheinlich,  dass  auch  der  Name  8f.iwQ  dem  Diaskeuasten  einer 
späteren  Zeit  angehört,  zumal  da  der  Vers  in  Od.  17  225  auck 
vorkommt.  In  der  Odyssee  gagegen  ist  er  um  so  häufiger.  Do-I 
lios  ist  der  Knecht,  welchen  Penelope  aus  dem  väterlichen  Hausei 
mitnahm,  als  sie  sfch  mit  dem  Odysseus  vermählte ,  und  der  zotj 
Gartenarbeit  angestellt  war').  Die  Knechte,  des  Alkinoos  mi 
augenblicklich  in  Bereitschaft,  um  den  Wagen  für ' Nansikaa  ifl 
Stand  zu  setzen  0»  und  dass  diese  nur  gering  geachtet  und  ver« 
hältnissmässig  schlecht  gehalten  wurden,  geht  daraus  hervor,  dass 
Autolyke  sagt,  Laertes  schliefe  im  Winter  in  dem  Hause  an  der| 
Stelle,  wo  die  Knechte  zu  liegen  pflegten,  im  Staube  nahe  ami 
Heerde').  Eine  sinnreiche  Uebertragung  des  dienstlichen  Ver-| 
hältnisses  ist  es  auch,  wenn  der  Meergreiss  Proteus  ein  Sklar^ 
des  Poseidon  genannt  wird  ^).  In  der  letzten  Hälfte  der  Odyssee 
kommt  nun  das  Wort  sehr  häufig  vor ,  und  das  Trübselige  on^ 
Kummervolle  des  Sklavenhandels  wird  öfters  berührt.  Eumäus^ 
der  sich  auch  zu  den  ffiäeg  rechnet,  beklagt  sich  bitter  darüber, 
dass  weder  er,  noch  andre  Knechte,  die  zur  Penelope  käme»^ 
jetzt  mehr  zu  essen  und  zu  trinken  bekämen,  und  dass  mad 
ihnen  auch  nichts  mit  auf  den  Weg  gäbe,    wie  es  früher  wohl 


Wena  anders  dieser  Schmuck  nicht  anders  beschaffen  war,  als  der  derllere 
in  II.  $  183,  woher  der  letzte  V.  grenommen  ist,  so  ist  es  um  so  mehr  z« 
verwundern,  dass  zwei  Leute  zur  Herbeischaifung  erfoderlich  gewesen  seil 
soUen. 

a)  AT  248,  a  76,  v  160. 

b)  o  330.  ' 

c)  ij  Alb  alXot  9  drSgaTToSeaai'  ri&evro  Se  Satxa  {tdXbtmv* 

d)  nriioiv  ifiijv,  d'fiwds  tt,  aal  v^tQoph  fiiya  Sojfia* 

e)  ^  735—37. 

f)  f  69.    71. 

g)  X  190. 
b)  B  386. 
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geschehn  sei*^.  Man  könnte  auch  diese  Stelle  dafür  anfiihreD, 
dass  der  NacDabmer  den  £aniäus  bedürftiger  und  niedriger  dar- 
gestellt bat,  als  Homer  selbst,  aber  die  Folge  widerlegt  seine 
Rede,  denn  er  bekommt  nicbt  nar  yollanf,  wenn  er  in  den  näcb« 
slen  Tagen  nach  der  Stadt  gebt,  sondern  Telemach  lässt  ibn  ja 
sogar  auch  noch  zu  Abend  essen  ^),  so  dass  er  sieb  billiger  Weise 
Dicht  beklagen  durfte.  Man  yergleiche  überdiess  seine  Klagen 
mit  denen  in  £  56 — 68,  wo  er  sich  nur  dafür  entschuldigt,  dass 
er  dem  Bettler  nicht  mehr  gäbe,  und  den  Odysseus  nicht  dafür 
preisst,  dass  er  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  beschenkt  habe,  sondern 
dass  er  ihm  ein  Haus,  eine  Frau  und  ein  Stück  Land  gab,  um 
aach  hier  gewahr  zu  werden,  wie  fern  es  Homer  lag,  seinen 
Zahörern  durch  ihr  Mitleid  Interesse  an  den  handelnden  Perso* 
ttCD  einzuflössen.  Die  Benennung  des  Wortes  d/iiiQ  ist  nun  in 
der  letzten  Hälfte  der  Odyssee  sehr  verallgemeinert.  Nicht  nur 
die  Hirten,  Enmäns  und  Philötios  werden  ofideg  genannt^),  was 
sich  durch  frühere  Stellen  bestätigen  Hesse '^),  sondern  auch  die 
Diener  im  Hause,  die  Homer  ohne  Zweifel  ^egänowec  genannt 
haben  würde,  so  z.  B.  der  Weinschenke)  nnd  alle,  wie  der 
Dichter  hinzusetzt,  die  sonst  im  Hause  sind.  Der  feine  Unter- 
schied, den  Homer  in  den  ersten  Büchern  der  Odyssee  zwischen 
einem  ohefig^  wie  Eumäus  war%  der  im  Hause  des  Laertes 
erzogen  wurde,  und  den  d/tmes^  die  noch  die  Untergebnen,,  die 
Knechte  des  Eumaus  waren  k),  macht,  ist  in  den  letzten  Büchern 
gar  nicht  mehr  anzutreffen ,  nnd  die  9fimg  dvayxatoi  in  (o  210 
mossen  eine  wunderliche  Menschenklasse  gewesen  sein*'),  wenn 
man  nicht  annimmt,  dass  das  Beiwort  nur  erklärend  hinzuge- 
fügt ist ,  um  den  Druck  anzuzeigen ,  unter  dem  sie  als  d/nmg 
standen. 

Es  bleibt  noch  übrig,  über  die  olxijsg  und  ^ijxBg  ein  Wort 
zu  sagen.  Die  ersteren  sind  die  einzigen  männlichen  Diener,  die 
in  der  Iliade  genannt  werden.  Sie  kommen  an  zwei  Stellen  vor. 
In  e  413  und  f  366;  besonders  aus  der  letzteren  Stelle  sieht 
man  ziemlich  deutlich,  dass  dies  Wort  in  der  Iliade  auf  diesel- 
ben Leute  gehn  mag,  die  späterhin  in  der  Odyssee  dfA&eg  ge- 
nannt wurden.  Dies  ergiebt  sich  besonders  aus  der  Vergleichung 
mit  Od.  fj  225  und  y  245.  An  der  letzteren  Stelle  nämlich 
erzählt  Helena,  dass  Odysseus  in  den  Kleidern  eines  Bettlers  in 
Troja  eingedrungen  sei,    und  dass  er  in  diesem  ärmlichen  Auf- 


a)o376  — 79. 

b)  Q  5U9  und  603. 

e)  Q  389,  (p  :210,  a,  213,  :219,  a>  244,  %  214. 

d)  J  59,  80. 

e)  V  297,  vergl.  a  416,  v  325,  n  305,  q  it%,  r  78. 

f)  S  63. 

g)  S  399. 

b)  Vergl.  die  Schollen  zu  dieser  Stelle. 

25» 


—     388     — 

zage«  in  seinen  Lumpen  und  mit  den  Streichen,  die  er  sich  selbst 
beigebracht  hatte,  eiuem  oixbvs  ähnlich  gesehn  habe ;  denn  diese 
Stelle,  welche  an  die  Zeit  der  lUade  erinnert,  muss  auch  ohne 
Zweifel  in  dem  Sinne  gefasst  werden,  den  das  Wort  in  der 
lliade  hatte,  wo  es  die  Dienerschaft  bedeutete,  die  mit  den  spä- 
teren dfiweg  gleich  stand.  Einen  andern  Sinn  hat  das  Wort 
offenbar  in  der  Odyssee  in  |  4  und  6ä,  wo  Eumäus,  der  zwar 
^uch  aus  der  Fremde  gekommen  und  als  Sklave  angekauft  ist, 
doch  als  einer  von  denen  genannt  wird ,  die  überhaupt  ein  In- 
teresse daran  haben  konnten,  die  Habe  des  Odysseus  zusam- 
menzuhalten, und  die  der  Person  des  Herreu  näiier  standen. 
In  der  letzten  Hälfte  der  Odyssee  ist  nun  vollends  die  buch- 
stäbliche Bedeutung  des  Wortes  eingetreten,  und  oixevg  scheint 
denjenigen  zu  bedeuten^  der  überhaupt  sich  im  Hause  befindet, 
ausser  der  Herrschaft,  die  natürlich  nicht  mit  unter  diesem  Na- 
men verstanden  wird.  So  steht  das  Wort  in  n  303  und  q  533, 
wo  das  Abhängigkeitsverhältnisse  welches  sonst  hervortritt"), 
ganz  aufgegeben  zu  sein  scheint. 

Die  d^fjueg  endlich  werden  noch  von  den  9/Li£eQ  in  Oi»  9 
644  unterschieden  und  waren  offenbar  Miethlinge,  die  soüst  we- 
der in  der  lliade  noch  in  der  Odyssee  genannt  werden.  Es  ist 
zwar  nicht  zu  übersehn^  dass  das  Wort  S^p^Tavon  sonst  schon  in 
der  lliade^)  und  auch'  in  der  letzten  Hälfte  der  Odyssee  vor- 
kommt''^,  doch  folgt  daraus  noch  nichts  dass  man  die  S^tes  als 
eine  eigne  Klassie  mit  den  ff/nfSeQ  zusammenstellte ,  wie  es  dort 
geschieht. 

In  Bezug  auf  das  weibliche  Geschlecht  findet  man  keine  Ab- 
weichungen, denn  die  Verhältnisse  blieben  sich  gleich.  Die  d/uweil 
und  besonders  die  diKpinoXoi  und  va/uiai  werden  in  der  lliade 
ganz  in  derselben  Weise  genannt,  wie  in  der  Odyssee ;  nur  eine 
S^aXa/^fjnoXos  kommt  allein  in  der  Odyssee  bei  der  Nausiksra 
vor^),  und  naeb  dieser  Analogie  nennt  auch  der  Verfasser  des 
2^en  Buches  Eurynome  die  ^aXaf^TjnoXos  der  Penelope*"). 

Dies  Alles  könnte  nun  gar  leicht  zu  der  Vermuthung  führen, 
dass  die  Odyssee  überhaupt  einer  weit  späteren  Epoche  und  einem 
ganz  andern  Autor  angehörte  als  die  lliade.  Wenn  schon  die- 
ser Punkt  wohl  niemals  zu  einer  allgemein  gültigen  Entscheidung 
gebracht  werden  wird,  so  halten  wir  es  doch  für  Pflicht,  uiisre 
Leser  mit  derjenigen  Ansicht  bekannt  zu  machen,  die  sich  bal!) 
unbewusst  in  unserm  Innern  gebildet  hat  und  auf  die  Beurthci« 
lung  >deler  Einzelheiten  von  zu  grossem  Einiluss  sein  muisste, 


a)  Vepgl.  nameDtliek  |  4  olxrwvy  ovq  xr»(7«xr«* 

b)  g>  444. 

c)  a  357. 

d)  17  8. 

e)  tp  »93. 
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Is  däss  wir  sie  tiicbt  näher  zu  entwic^kelu  genöthigt  wären. 
)ass  die  Odyssee  später  entstanden  ist,  als  die  lliade,  scheint 
einem  Zweifel  unterworfen  nnd  ist,  unseres  Wissens,  bis  jetzt 
loeh  von  Niemandem  geleugnet;  dagegen  kann  es  fraglich  sein, 
b  beide  Dichtungen  nicbrt  an  verschiedne  Orte  gehören  und  aus 
iokalsagen  entsprungen  sind,  die  Kleinasien  der  IHade^,  Ithaka 
der  wenigstens  den  Peloponnes  der  Odyssee  vindiziren.  Dass 
1  der  That  der  Dichter  der  Iliade  in  Kleinasien  lebte,  scheint 
ns  nach  demjenigen ,  was  Wood  und  andre  üb^r  diesen  Punkt 
esagt  haben,  ausgemacht  zu  sein.  Der  Nordwestwind,  den  der 
lichler  aus  Thracien  kommen  lassf^)-,  kann  in  der  That  nur 
Heiaasien  treffen  und  wenn  er  von  dem  M^erungelhüme ,  wel- 
bes  Herakles  dort  bezwang,  wie  von  einer  Sache  spricht,  die 
eitten  Hörern  ganz  bekannt  war'^),  «nd-^  wovon  sie  vielleicht  die 
mkleische  Mauer  noch  vor  Augen  hatten,  so  scheint  auch  dies 
ine  Anspielung  zu  sein,  die  nur  an  Ort  und  Stelle  gemacht  wer- 
^n  konnte,  doch  dabei  ist  nicht  zu  übersehn,  dass  der  Dichter 
jennoch  von-  Geburt  ein  Grieche  scheint.  Dies  geht  nicht  nur 
ms  der  Kenntniss  des  ganzen  Griechenlands  hervor,  wo  man  mei- 
itens  eine  passende  Angabe  der  bedeutendsten  Städte,  eine  kurze 
Charakteristik  des  Landes,  und  sogar  einige  Züge  von  provin- 
tieliea  Eigenthümlichkeiten  findet,  sondern  am  mdsten  beweist 
lafiir  die  Tendenz  des  ganzen  Werkes,  welches  zur  Besingung 
'raes  Griechischen  Nationaluuternehmens  gedichtet  war,  die  Ver- 
lerrlichong  des  edelsten  Volksstammes  derselben,  der  Myrmidonen 
aad  ihres  Anführers,  des  schönsten  und  tapfersten- der  AchäePj 
les  Achill,  Sollte  man  hierdurch  noch  nicht  für  jene  Ansicht 
Siewonnen  werden,  so  scheint  auch  noch  die  flüchtige  Skizze, 
i^elche  Homer  von  Allem  gegeben  hat,  was  die  Vorzeit  Trojas 
upd  Kleinasiens  angeht,  die  abgerisspen  Andeutungen  von  Mäo- 
ftien,  Karien,  Lycien  und  die  Seltenheit  von  Sagen,  die  auf  jene 
Seite  Bezug  nehmen,  wenn  man  sie  mit  der  Menge  von  Mythen, 
«welche  aus  der  GrieeWschen  Vorzeit  zum  Theil  erzählt,  zum 
Iheil  nur  angedeutet  werden,  ja  selbst  die  lebendige  Charakle- 
Hslik  der  Griechischen  Helden,  verglichen  mit  der  abstrakteren 
und  unausgeführten  Darstellung  der  Troischen,  auf  den  Schluss 
2^  fäliren,  dass  der  Dichter,  wenn  schon  vielleicht  in  Kleinasien 
pborcH,  doch  die  Heimath  seiner  grossen  Vorfahren  in  Griechen- 
land verherrlichen  woilte.  Wenn  man  nun  dagegen  den  Dichter 
■•er  Odyssee  deshalb  nach  Ithaka  versetzen  wiH,  weil  der  Held 
''es  Sliickcs  selbst  ein  Ithakesier  ist,  oder  wenigstens  nach  dem 
»eloponnes,  weil  ihm  eine  so  genaue  Kenntniss  der  Oerllichkei*- 
tfn  beizuwohnen  scheint,  so  müssen  wir  vor  allen' Dingen  dafan 
(linnern,  dass  dies  eben  nur  scheinbar  der  Fall  ist.  Die  Berichte 

")  11.  V  Ml  o^fja  jo  Kijtos  vniHTrQOqiyvjv  dXioizo» 
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der  Reisendea  haben  das  Ergebniss  gehabt,  uns  za  zeigen^  dass 
weder  die  Lage  von  Ithaka , '  Zakynthos ,  Samos»  Asteris  noch 
die  ihrer  einzelnen  Theile  wirklich  so  beschafPen  ist,  als  es  bei 
Homer  mit  der  grössten  Genauigkeit  geschildert  wird').  Der  Dich- 
ter hatte,  als  er  in  Kleinasien  von  der  grossen  Mauer  und  dem 
Graben  sang,  den  die  Achäer  aufgeworfen  halten,  von  dem  zu 
seiner  Zeit  offenbar  gar  nichts  existirte,  die  sinnreiche  Ausflucht 
genommen,  dass  die  Götter,  erzürnt  darüber,  dass  man  ihnen 
nicht  die  gebührenden  Opfer  gebracht  habe,  das  ganze  Werk  spur- 
los vernichtet  hätten.  Wenn  ihn  die  Absicht,  seinen  Zuhörern 
die  Lage  Ithakas  zu  veranschaulichen,  zu  einer  unrichtigen  Zeich- 
nung verleitet  hat ,  so  bedurfte  er  hier  gewiss  nicht  mehr  eines 
solchen  Mittels,  eben  aus  4em  Grunde,  weil  Ithaka  das  fernste 
griechische  Land  und  somit  dem  Gesichtskreise  seiner  Zuhörer 
ziemlich  weit  entrückt  war.  Doch  dies  ist  bereits  von  Andern 
gültig  gemacht  worden^).  Wir  machen  daher  nur  noch  folgende 
Bemerkung,  um  diese  Ansicht  zu  vertheidigen :  Viele  Erklärer 
Homers  und  der  Griechen  haben  darin  geirrt,  dass  sie  dem  er- 
sten und  einzigen  Kunstvolke  der  Geschichte  ein  eben  so  rohes 
Interesse  an  dem  Stoff  in  ihren  Kunstwerken  zuschrieben,  als  es 
leider  bei  uns  der  Masse  inwohnt,  während  die  Griechen  gerade 
das  einzige  und  höchste  Interesse  nur  an  der  Form  nahmen,  die 
in  der  That  auch  allein  das  Kunstwerk  erst  zu  dem  macht,  i;i^as 
es  ist  und  von  allen  andern  Dingen  in  der  Welt  unterscheidet, 
lieber  diesen  Punkt  liesse  sich  ein  bändereiches  Werk  schrei- 
ben, doch  hier  begnügen  wir  uns  mit  der  Anwendung  auf  den 
gegenwärtigen  FalL  Wenn  Homer  in  der  Odyssee  eine  ganz 
genaue  Beschreibung  von  Itbaka  macht,  so  geschieht  es  nicht 
aus  dem  Grunde,  weil  er  bestrebt  war,  die  Wirklichkeit  mit 
allen  ihren  Einzelheiten  genau  abzumalen  und  ein  Konterfei  da- 
von zu  geben,  es  geschieht  vielmehr  nur,  um  seinen  Zuhörern 
ein  möglichst  genaues  Bild  vor  die  Phantasie  zu  stellen,  von 
dem  man  nichts  weiter  verlangen  darf,  als  dass  es  in  sich  über- 
einstimmt, keinesweges,  dass  es  von  der  Sache  selbst  genommen 
ist.  Er  beschreibt  mit  derselben  Genauigkeit  die  Insel  der  Ka- 
lypso ,  das  Haus  und  den  Garten  des  Antinoos  in  Scheria,  Thri- 
nakien  und  andre  Dinge,  von  denen  er  schwerlich  glauben  konnte, 
dass  seine  Hörer  den  vorgeschriebnen  Weg  einschlagen  konn* 
ten,  um  sich  von  der  Richtigkeit  seiner  Angabe  zu  überzeugten. 
Dass  er  nichts  desto  weniger  für  die  Abwesenheit  der  Mauer, 
die  seinen  Zuhörern  hätte  vor  den  Augen  stehn  müissen ,  einen 
Grund  ersann ,  ist  nur  eine  billige  Rücksicht  auf  das  Local  9  in 
dem  er  sich  befand. 


a)  Vergl.  Völcker :  Homerische  Geographie  S.  51. 

b)  Vergl.  Woodi  über  das  OrigiDalgenie' des  Homer.    Frankfurt  am  M'. 
1773.  S.  57. 
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Nefamen  "wir  also  demnächst  an,  dass  beide,  der  Dichter  der 
liiade  and  der  der  Odyssee  in  Kleinasien  lebten,  so  haben  wir 
nur  Doch  den  Punkt  wegen  der  Verschiedenheit  ihrer  Person  za 
widerlegen.  Eine  solche  lässt  sich,  wenn  wir  uns,  was  durchs 
weg  unser  Verfahren  in  fiesem  Buche  ist,  nur  an  die  vorliegen- 
den Gesänge  halten,  besonders  aus  folgenden  Punkten  schliessen. 
Wir  sehn ,  wie  wir  schon  sagten ,  in  der  Odyssee  diejenigen 
Götter,  die  in  der  liiade  den  Griechen  feindlich  waren,  nach 
Griechenland  übergesiedelt.  Apollo  ist  von  Lycien  nach  Delos, 
Artemis  von  Kleinasien  nach  dem  Peloponnes,  Aphrodite  von  Cy- 
pern  nach  Cythere  gegangen,  in  ihren  Verhältnissen  selbst  haben 
sich  die  merkwürdigsten  Veränderungen  zugetragen :  Ares  ist 
uicht  mehr  der  Bruder  der  Aphrodite,  sondern  ihr  Bnhie,  Hephä- 
slos  ist  nicht  mehr  der  Mann  der  Charis,  sondern  der  der  Aphro- 
dite^), die  Macht  der  Götter  seihst  scheint  geschwächt  zu  sein 
gegen  die  des  Schicksals,  der  Olymp  ist  in  weite  Feme  gerückt 
und  an  die  Stelle  des  Wunders  ist  das  Wunderbare,  an  die  des 
Glaoblicbea  das  Unglaubliche  getreten.  Die  Würde  der  Götter 
selbst  scheint  angelastet,  wenn  sich  Athene  dem  Odysseus  kaum 
anders  vergleicht,  als  eine  unsterbliche  Schwester  einem*  sterbli- 
chen Bruder'').  Was  die  Heroenwelt  angeht,  so  sieht  man  auch 
hier  in  dem  Punkte,  wo  man  Beziehungen  auf  die  Uiade  erwar- 
iel,  entweder  ganz  fremdartige  Dinge  oder  Fortbildung  von  My« 
Ihen  oder  auch  wohl  Widersprüche :  nirgend  einen  Punkt,  an  den 
mn  anknüpfen  könnte,  ja  der  Mythus  selbst  von  dem  Untergange 
Trojas  stimmt  wenig  überein  mit  der  Darstellung,  die  man  in  der 
liiade  selbst  findet,  wo  man  das  Ende  unmittelbar  bevorstehn 
sieht.  Auch  in  den  Vorslellungen  und  in  den  Sitten  hat  sich 
mancbes  verändert.  Die  Unterwelt  fiat  eine  bestimmtere  Gestalt 
angenommen,  dass  Jenseils  ist  nicht  mehr  ganz  trübe;  es  giebt 
noch  ein  elyseisdies  Feld,  in  welches  die  Friedensfürsten  und  die 
Günstlinge  der  Götter  nach  dem  Tode  versetzt  werden,  die  Sit- 
ten sind  im  Ganzen  gemildert,  eine  Menge  von  socialen  Verhält- 
nissen haben  sich  gebildet  und  legen  den  Grund  zu  der  histori« 
sehen  Entwiekeiuog  der  Dinge  ^  auch  ein  Fortschritt  in  den  Kün- 
sien  des  Friedens  und  der  damit  verbundne  Luxus  ist  unverkenn- 
bar. Dazu  rechne  man  nun  noch  den  Wechsel  in  der  Bezeichnung 
von  Oertlichkeiten  und  selbst  von  Dingen,  die  grössere  Ausbildung 
der  Sprache  und  manches  dahin  Gehörige  betreffen,  was  wir  spä- 
ter ausführlicher  darstellen  werden,  und  man  muss  gestehn,  dass 
dies  Alles  der  Meinung  die  höchste  Scheinbarkeit  giebt,  als  ob 
<ler  Dichter  der  Odyssee  weit  später  gelebt  haben  müsste,  als  der 
der  liiade.     Dagegen  hätten  wir  indessen  zunächst  zu  erinnern^ 


a)  Wenn  schon  wir  nämlich  die  Hoplopäie  nicht  fiir  die  Triade  BeitimiBt 
Stauben,  so  wollen  wir  sie  somit  nickt  für  unhomeriseh  erklxtre&. 

b)  Od.  V  %97, 
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dass  es  nirgend  gewagter  ist,  aus  der  Nichterwähnung  eines  Um- 
Standes  auf  die  Unwissenheit  des  Autors  zu  scbiiessen,   wie  bei 
einem  Dichter.  Man  jnag  dies  bei  allen  sogenannten  Fachschrift- 
stellern thun,  bei  Geschichtschreibem,  Rednern,  Philosophen,  de- 
nen es  darum  zu  thun  ist,  ihren  Gegenstand  zu  erschöpfen,  und 
die  nichts  unbeachtet  lassen  werden,  was  sie  zu  ihrem  Zwecke 
nützlich  finden ,    aber  nicht  bei  einem  Dichter.     Er  beabsichtigt 
keine  Vollständigkeit  und  nichts  ist  dem  Charakter   der  Poesie 
fremder,  als  eine  Aufzählung  von  Ereignissen,  wie  man  sie  ge- 
wöhnlich in  einer  Chronik  findet.    Wenn  daher  Homer  z.  B.  ini 
der  Uiade  nur  von  einer  Bestrafung  des  Verbrechens  nach  dem  Tode 
spricht,  und  nicht  von  der  Belohnung  der  Guten  oder  der  Günst- 
linge der  Götter,  so  scheint  dies  an  und  für  sich  ein  Widerspruch ; 
denn  ein  Volk,  welches  überhaupt  an  eine  dereinstige  Vergeltong  i 
glaubte,  wird  nicht  bei  dem  einen  Gegensatze  stebn  geblieben  sein, 
ohne  zum  andern  fbrtzugehn^  wenn  der  Dichter  der  Odyssee  aber 
durchaus  nicht  auf  die  Uiade  Bezug  nimmt,  so  scheint  es  mir  we- 
niger glaublich,    dass   er  dieselbe  gar  nicht  gekannt  hätte,  wie 
vielmehr ,   dass  er  sie  absichtlich  als  das  Erzeugniss  einer  ganz 
andern  Tendenz  verleugnete,    denn  man  mag  einen  jeden  der 
Punkte  betrachten,  in  dem  sich  die  Verschiedenheit  dieser  Werke 
ausspricht,  und  man  wird  keinen  finden,  der  nicht  aus  dem  Cba- 
rakter  der  Dichtung  selbst  auf  das  Genügendste  erklärt  werden 
könnte.     Diese   grosse  Harmonie,    in  welcher  Alles,    Stoff  und 
Darstellung,  Material  und  Form,  zu  dem  Plane  des  Dichters  und 
zu  einem  bewundernswerthen  Ganzen  übereinstimmen,  sie  ist  es 
am  meisten,  die  mich  auf  eine  bewusste  Selbstthätigkeit  des  Dich- 
ters schliessen  lassen.     Dies  ist  aber,   wie  ein  jeder  sieht,  der 
Punkt,    um  den  es  sich  bei  der  Beantw^ortung  der  vorliegendea 
Frage  handelt.  Wir  müssen  uns  entscheiden,  ob  wir  in  dem  Dich- 
ter der  Uiade  einen  Künster  anerkennen,    der  in  der  That  von 
der  Grösse  seines  Unternehmens  eine  vollständige  und  begründete 
Uel^erzeugung  hatte,    der  es  wusste,   dass  er  nicht  Lokalsagen 
nach  Art  der  Bänkelsänger  kompilirte,  die  ein  Andrer  auch  au« 
ders  besingen,  anders  verbinden  konnte,  sondern  dass  sein  Werk 
den  Zweck  hatte,  ein  griechisches  Nationalepos  zu  sein,  ein  Pan- 
theon für  die  Gölter  und  Helden  seines  Volkes,  das  Todtenopfer 
für  eine  grosse  Vorzeit  und  ein  dauerndes  Vermächtniss  für  die 
Nachkommen,  dass  es  somit  ein  Ganzes  sein  musste,  in  sich  be- 
gründet und  der  ihm  inwohnenden  Idee  angemessen,  abgelöst  von 
dem  dumpfen  Boden  der  Alltäglichkeit  und  der  parziellen  Interes- 
sen, und  versetzt  in  jene  geheiligle  Sphäre  der  Allgemeinheit,  der 
Phantasie  und  der  Wahrheit.  Dass  aber  der  Dichter  in  der  That 
zu  diesem  höchsten  Buhme  des  künstlerischen  Strebens  nicht  ver- 
gebens aufgehlickt  hat,    das  beweist  eben  der  Erfok,    den  sein 
Werk  auf  die  griechische  Nation  ausgeübt  hat.     Es  wäre  viel- 
leicht in  der  ganzen  Geschichte  kein  Beispiel  von  einer  so  son- 
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derbaren  Caprice  des  Zufalls  vorhanden,  als  dass  sich  eine  Na- 
tion Jahrhunderte  lang  dahin  vereinigt  hätte,  das  unbedeutende 
Product  irgend  eines,  oder  vollends  mehrer  Rhapsoden  mit  den 
höchsten  dichterischen  Schönheiten  auszustatten,  in  ungeordnete 
Fragmente  einen  Plan  hineinzubringen,  dem  Oertlichen  und  Par- 
tikulären eine  allgemeine  Beziehung  zu  geben,  das  Fehlende  zu 
ergänzen  und,  nachdem  man  auf  diese  Weise  ein  grosses  Natio- 
Dalepos  zu  Stande  gebracht  hätte,  ihm  den  Namen  des  Homer  an 
die  Slirne  zu  schreiben.  Wollen  wir  aber  dem  ersten  Gründer 
dieses  Werkes  auch  die  Einsicht  in  sein  ganzes  Schafien  und 
Tbon  nicht  absprechen,  so  halte  ich  es  auch  keinesweges  mehr 
fär  unwahrscheinlich ,  dass  ein  Dichter ,  der  einer  solchen  Kon- 
ception,  wie  die  der  lliade,  Fähig  war,  in  reiferen  Jahren,  bei  einer 
grösseren  Virtuosität  im  Gebrauche  seiner  Mittel  aber  bei  einem 
geringeren  Schwange  der  Begeisterung  auch  jenes  reizende  Mähr- 
ehen von  den  Irrfahrten  des  Odysseus  mit  all  der  unbeschreibli- 
chen Anmath  und  dem  Zauber  ausgeführt  habe,  die  aus  dieser 
wunderbaren  Dichtung  sprechen. 
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Ort«  nnd  Zettansalieii«    Clans  der  Hand*« 
liins«    Charakter  der  Ulade  iind 

Odyssee« 


la  Bezug  auf  die  Ortangaben  der  Iliade  können  wir  uns 
Jnit  wenden  Bemerkungen  begnügen ,  da  Spohn  in  seiner  Schrift 
de  agro  trojano,  hier  bereits  eine  so  gründliche  UotersuchuDg 
angestellt  hat,  dass  sich  wenig  Neues  finden  dürfte ,  was  noch 
hinzuzuthun  wäre,  und  eben  so  wenig,  was  als  Berichtigung  gelten 
könnte.  Der  Schauplatz  der  Handlung  in  der  Iliade  ist  Troja^ 
die  davor  befindliche  Ebne  und  das  Ufer.  Im  Hintergrunde  steht 
auf  der  Ost-  und  Südseite  der  Ida,  auf  der  Westseite  das  Meer 
und  der  Olymp,  von  dem  wir  schon  an  andrer  Stelle  gesprochen 
haben.  Die  Landschaft  Troja  dehnte  sich  von  den  Sergen  bis 
zum  Hellespont  aus,  sie  war  geräumig''),  zum  Ackerbau  geeig- 
net ,  wegen  ihrer  grossen  Schollen  ^) ,  und  in  derselben  lag  die 
Stadt  Ilion  auf  einer  Anhöhe.  Die  Burg  Perganius  ragte  noch 
über  die  Stadt  hervor  und  wird  die  Akropolis  genannt'').  Auf 
derselben  befanden  sich  die  Tempel  des  Zeus*^),  des  Apollo''), 
und  der  Athene^),  und  ausserdem  die  Wohnungen  des  rriamus 


a)  tvQbir}  II.  V  433* 

b)  tQ^ßuAatl  A\.  y  74,  257,  ?  315,  ((ilßoAoi  Tl.  t  329,  a  67. 

c)  II.  C  88,  257,  297,  317,  tj  345,  x  383,  dxooTdr^  II.  v  52,  X  Wi 

d)  II.  i  257,  X  172. 

e)  6  446,  512,  v  ^3- 

f)  11.  S  88,  269,  279,  297.  Spohn  rübrt  auch  noch  S.  12  die  Tempel 
der  Leto  and  Artemis  an,  doch  mit  Unrecht,  denn  die  Stelle,  auf  die  er 
sich  stützt,  II.  £  447,  beiveist  nur  für  einen  Tempel  des  Apollo,  der  im  vor- 
berg^ehenden  Verse  auch  genannt  wird,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  Leto 
und  Artemis  den  Aeneas  eben  dort  und  nicht  in  einem  ihnen  zugehori^^en 
Tempel  heilten  und  wiederherstellten.  Dass  übrigens  diese  beiden  GÖltinoen 
in  Troja  Heiligthümer  gehabt  haben  mögen,  soll  damit  nicht  geleugnet  wer- 

^  den,  nur,  dass  Homer  sie  genannt  hat.  Anders  ist  es  mit  einem  Tempel  des 
Ares,  auf  den  Spohn  aus  e  454  schliesst.  Ein  solcher  lasst  sich  weder  aus 
^er  angegebnen  Stelle  abnehmen ,  denn  Ares  befand  sieh,  als  ihn  Apollo  ia 
f  455  anredete,  am  Skamander,  wie  aus  s  36  hervorgebt,  noch  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  sich  in  Troja  ein  Tempel  des  Ares  befand,  denn  er  war 
erst  ganz  neuerdings  als  Uebcrläufer  zu  dieser  Parthei  gekommen  (vergl.  e 
832,  889  und  q>  413)  und  hatte,  wenn  sich  dies  aus  dem  Schweigen  Homers 
über  diesen  Punkt  schlicssen  lasst,  überhaupt  keinen  Kultus. 
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und  seiner  Kinder*).  Vor  dem  Hause  des  ersteren  war  der  ^e- 
wohnliche  Versammlungspiatz  der  Troer  zu  Beratbangen  ^).  Die 
heilige  Pergamus  selbst  wird  vom  Dichter  stets  mit  ehrenden  Bei* 
Wörtern  bezeichnet.  Die  Burg  war  gross  und  schön,  mit  schö- 
nen Gebäuden  und  breiten  Strassen  geziert.  Die  Mauern  dersel- 
ben waren  vom  Poseidon  erbaut  und  mit  Thürmen  befestigt.  Un- 
ter den  Thoren  werden  besonders  das  Skäische  und  das  Darda* 
nische  genannt,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  diese  bei- 
den Namen  nur  für  eine  gemeinschaftliche  Sache  vorhanden  wa- 
ren, worüber  uns  die  Andeutungen  in  den  Homerischen  Gedich- 
ten selbst  freilich  in  Zweifel  lassen '').  Im  Westen  von  Troja 
erhob  sich  der  Ida  mit  seinen  Wäldern  von  Eichen  und  Fichten, 
mit  seinen  Triften  und  der  Menge  von  wilden  Thieren,  die  in 
den  Schluchten  wohnten,  besonders  ausgezeichnet  durch  eine 
Menge  von  Quellen^  da  sich  eine  grosse  Anzahl  von  Strömen 
ans  seinem  Umfange  ins  Meer  ergossen.  Unter  den  zahlreichen 
Gipfeln,  die  sich  dort  erhoben  ist  besonders  der  Gargarus  merk- 
würdig, wo  sich  ein  Altar  und  ein  geweihtes  Stück  Land  des 
kpiter  Idäus  befand,  bei  welchem  ein  Priester  angestellt  war**). 
Die  Bergkette  erstreckte  sich  von  dort  nach  Tenedos  und  der  äu<> 
ssersle  Punkt  am  Argäischen  Meere  war  Lektos,  welches  Here 
erreichte,  als  sie  mit  dem  Hypnos  Lemnos  und  Imbros  verhess 
und  ans  Land  stieg*").  Im  Ida  entsprangen  die  Flösse  Rbesos, 
Heptaporos,  Karesos,  Rbodios,  Granikos  und  Aisopos^),  doch 
war  keiner  von  ihnen  weder  an  Grösse  noch  an  Berühmtheit 
dem  Simois  und  Skamander  zu  vergleichen ,  von  denen  nament- 
lich der  letztere,  der  auch  den  Namen  Xanthos  führte  und  ein 
Sohn  des  Zeus  war^),  dadurch  merkwürdig  ist,  dass  er  nahe  der 
Stadt  aus  zwei  Quellen  entsprang,  einer  warmen,  von  welcher 
Raach  aufstieg  und  einer  andern,  die  von  eisiger  Kälte  war^). 
Hier  war  die  Wäsche  der  Troerinnen  und  vor  dem  Kriege  hat- 
ten sie  den  Ort  mit  Sitzen  von  Stein  umgeben^).  Beide  Ströme, 
der  Simois    und    der  Skamander   vereinigten   sich   unweit  vom 


a)  r  %A2, 

b)  ß  788,  y  345. 

c)  Gewiss  ist  es,  dass  die  Erklärung  des  Eastathius  zur  II.  x  360,  wo 
das  Dardanische  Tbor  nach  der  Ostseite,  dem  Skäi^cben  gegenüber,  gebracht 
wird,  unrichtig  ist;  wenn  schon  die  andre  Meinung,  die  er  sowohl  an  dieser 
Stelle,  wie  auch  zu  IL  s  789  anführt,  dass  das  Dardanische  Tbor  auch  das 
Skäische  genannt  worden  wäre,  keine  direkte  Bestätigung  in  den  Homeri- 
schen Gedichten  findet«  Dasselbe  kommt  nur  an  den  drei  Stelleu  e  789,  % 
19i,  413  vor. 

d)  II.  TT  604,  &  48,  X  170. 

e)  g  1^84. 

f)  fi  19. 

6)  I  434,  V  74,  9  H. 
h)  X  147  —  152. 
i);(i53  — 1^6. 
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Meere  und  ergossen  sich  gemeinscfaafllich  in  ien  IIel^esponl''). 
Das  Ufer  war  mit  Bäumen,  Sträuchern  und  Blumen  bedeckl^), 
und  der  Strom  selbst  floss  mit  tiefem»  lieblichem  Wasser  silber- 
slrudelnd  dahin.  Auf  der  Seile  nach  dem  Kampfplätze  bin  befand 
sich  eine  Niederung'')  neben  einem  abschüssigen  Gestade '^)l.  Der 
Xauthus  wurde  von  den  Troern  mit  göttlicher  Verefarang  gefei- 
ert.    Man  brachte  ihm  Opfer  und  stellte  einen  Priester  zu  die- 
sem Dienste  an.®).     Die  Ebne  selbst,  in  welcher  die  Heere  vor 
llium  kämpften,  wird  vom  Dichter  nicht  näher  beschrieben,  und 
so  viel  sich  aus  den  echten  Gesängen  abnehmen  lässt,  so  befan- 
den sich  dort,  wie  man  erwarten  aarf,  weder  Bäume  noch  Strän- 
chcr,  die  dem  Kampf  hinderlich  sein  konnten.  Die  einzigen  Bäu- 
me, die  aber  gleichwohl  zu  nahe  an  Troja  standen^  um  die  An- 
greifenden  zu  hindern,    waren  eine  Buche   nahe  am  Skäischen 
Thore^),  die  dem  Zeus  geweiht  war,  und  in  nicht  grösserer  Ent- 
fernung von  der  Mauer  ein  Feigenbaum,  der  sich  an  der  schwäch- 
sten Stelle  der  Befestigung^)  offenbar  schon  auf  der  Anhöhe  be- 
fand, da  Homer  von  einem  dreifachen  Angriffe  der  Griechen  an 
dieser  Stelle  spricht  und  der  Baum   mit  demselben  Epithel  wie 
Iliiim  selbst,   der  sturmumwehte  genannt  wird^).     Statt  dessen 
sind  besonders  die  drei  Grabmäler  der  Myrine,  des  lies  und  des 
Aisyetes  zu  bemerken,  welche  sich  auf  dem  Schlacbtfelde  selbst 
befanden»  und  die  für  den  Kampf  von  Wichtigkeit  sind.    Bei  dem 
ersten,  der  Batieia*),  ordneten  die  Troer  ihre  Schaaren  am  ersten 
Scblachttage   und  trafen   mit  den  Achäern  zusammen ,    auf  dem 
Grabhügel  des  Ilos  war  eine  Säule  errichtet,  hinter  welcher  sieb 
Paris  verbarg,  als  er  den  Diomedes  verwundete^),  -und  das  Grab- 
mal des  Aisyetes,  von  welchem  man  einen  lleberblick  über  das 
Lager  der  Feinde  hatte,  diente  den  Treern  zu  einer  Warte,  wo 
s\q  den  Sohn  des  Priamus ,   Polites ,   als  Späher  hingesetzt  hal- 
len*).    Es  seheint  daher,  dass  sich  dasselbe  in  weiterer  Enlfer- 
irnng,    vielleicht  gar   nicht  mehr  in  der  Ebne  befand,    wo  der 
Kairapf  geführt  wurde.  Ganz  dicht  an  der  Mauer  befand  sich  eine 
aiidre  Warte,  und  neben  ihr  ein  Garten,  der  dem  Priamus  ge- 
hörte").   Weiter  nach  dem  Meere  zu  erhöh  sich  auf  der  linken 
Seite  die  Herakleische  Mauer,  welche  die  Troer  in  früherer  Zeit 


a)  s  77A,  (p  308. 

fc)  9  18,  242,  338,  350  —  51,  e02. 

c)  (i  467. 

i)  s  36,  a>  9,  26. 

e)  e  77. 

f)  C  237,  i  354,  X  170. 
S)  i  433. 

i)  X  145. 
i)  ff  811—14. 
k)  X  371. 
I)  ^  793. 

ttj  Z  1^^>  9  3^* 
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anfgevirorfen  balten,  nm  den  Herakles,  der  sie  von  einem  Sieer- 
on^heoer  befreite^  vor  dem  Angriffe  desselben  zu  schützen"), 
und  auf  der  andern  Seite  befand  sich  eine  Anhöhe,  die  Homer 
Kallikolone  nennt'').  In  der  Bacht  zwischen  diesen  beiden  An- 
höben, die  in  das  Meer  hinausgegangen  zu  sein  scheinen,  war 
das  Lager  der  Griechen  und  dort  ballen  sie  ihre  Sebiife  aufs 
Land  gezogen '^).  Den  rechten  Flügel  derselben,  also  die  Süd- 
seite, halten  die  Schiffe  des  Ajax  und  des  Protesilaos  inne, 
den  linken  die  des  Achill  und  in  der  JMille  standen  die  des 
Odysscus*^).  Die  Befestigung  des  Lagers  geschah  auf  den  Rath 
des  Nestor  nach  dem  ersten  Treffen ,  vermittelst  eines  Walles 
UDd  einer  Mauer,  in  welcher  sich  mehre  Pforten  befanden;  auf 
ihr  waren  Thürme  errichtet  und  vor  derselben  zog  sich  ein  Gra- 
ben hin"),  der  den  Troern  namentlich  bei  dem  Ausfalle  des  Pa- 
troklos  sehr  verderblich  wurde '^). 

Dies  ist  es,  was  man  aus  den  Homerischen  Gesängen  in 
Bezog  auf  die  Oertlicbkeit  entnehmen  kann.  Die  Ebne  selbst 
haben  die  Nachahmer  noch  mit  mehren  Dingen  ausgestattet,  die 
Bedenken  erregen  können.  Der  Inlerpolator  des  fünften  Buches 
spricht  von  tieifem  Sande ,  der  sich  in  der  Mitle  derselben  ,  wo 
der  Kampf  an  jener  Stelle  gelnhrt  wird^  befunden  haben  soll';. 
Dies  ist  kaum  glanbiicb,  da  Homer  die  ganze  Landschaft  mit  dem 
Bei  Worte  iQißüXal  bezeichnet  und  auch  sonst  nur  vom  Staube, 
niemals  von  tiefem  Sande  auf  dem  Sdilachtfelde  die  Rede  ist. 
Der  Sand  wird  immer  nur  am  Ufer  des  Meeres^)  und  an  dem 
des  Xanthus  er^^ähnt'),  und  dort  kann  er  uns  nicht  auffallen. 
Ebenso  hat  der  Verfasser  des  zehnten  Buches  von  einem  Sum- 
pfe, von  Schilf  und  Rohr  gesprochen^),  welches  sich  auf  dem 
Wege  zwischen  dem  griechischen  Lager  und  dem  der  Troer  in 
geringer  Entfernung  von  den  Schiffen  befunden  haben  soll.  Er 
bat  dafür  in  der  Iliade  selbst  durchaus  keine  Veranlassung  finden 
können^),  höchstens  in  der  Odyssee,  wo  Odysseus  etwas  der  Art 
erzählt*"),  aber  es  ist  darum  durchaus  nicht  für  die  Stellung  die- 
ses Buches  zu  rechtfertigen ,  wenn  es  anders  ein  inlegrirender 
Theil  der  Iliade  sein  soll.  Die  Rückbeziehungen,  die  man  in  der 


a)  V  146—48. 

b)  V  53,  151. 
«H  35  —  36. 

d)  ^  223  —  26  {X  r.) 

e)  ^  33<V  — 43,  433  -  4K 

f)  n  370. 

g)  «  587. 

h)  V  15,  833. 
i)  (p  202. 

k)  X  467.         ^  . 

I)  Das  kstfioro&tVf  welches  Spohn  liicher  gezogen  hat  aas  u>  451,  scheint 
*m  richtigsten  mit  ß  467  verbanden  werden  zu  müssen« 
m)  Od.  f  474. 
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Odyssee  auf  das  frühere  Epos  findet ,  sind,  wie  wir  öfters  be- 
merkten, meistens  nicht  der  Art,  dass  sie  mit  der  Iliade  in  Ue- 
bereinslimmung  zu  bringen  sind.  Ferner  findet  man  in  k  160,  A 
90  und  V  3  einen  Hügel  in  der  Ebne  (d-Qnaa/noe  neSloio)  er- 
wähnt,  der  nicht  weiter  bezeichnet  wird,  und  sonst  nicht  vor- 
kommt^ Dies  scheint  uns  zu  verrathen,  dass  der  Verfasser  des 
zehnten  Buches,  der  der  Aristie  des  Agamemnon  und  der  Dia- 
skeuast  des  19ten ,  zu  welchem  auch  noch  die  drei  eisten  Verse 
des  20sten  zu  ziehn  sind*") ,  überhaupt  eine  andre  Vorstellung 
vom  Kampfplätze  gehabt  haben  müssen.  Sie  sprechen  von  dem 
S'QwafAog  neSioio  wie  von  einer  ganz  bekannten  Sache,  oder  so, 
dass  man  denken  sollte,  es  wäre  nur  der  eine  Hügel  in  der  Ebne 
gewesen,  während  Homer  doch  mindestens  ihrer  zwei  kennf, 
selbst  wenn  das  Grabmal  des  Aisyeles  sich  nicht  mehr  in  der* 
selben  befand.  Auch  der  Ort  Thymbre  wird  nicht  ausser  dem 
lOten  Buche  genannt^). 

Soviel  von  demjenigen,  was  die  Nachahmer  hinzugesetzt  ha- 
ben. Ausserdem  finden  sich  noch  mehre  direkte  Widersprüche, 
aus  denen  sich  die  Unkenntniss  des  Lokals  bei  ihnen  noch  deat- 
lieber  ergiebt.  So  erzählt  der  Dichter  des  24slen  Buches  der 
Iliade,  dass  Kassandra,  als  sie  den  Leichnam  des  Hektor  kommen 
sah,  nach  Pergamus  hinauf  gegangen  sei,  von  wo  aus  sie  den 
Zug  früher  bemerkte  als  irgend  ein  andrer  und  den  Troern  an- 
zeigte*"). Es  scheint  also,  als  ob  der  Dichter  dorthin  etwa  nur 
die  Wohnungen  der  Götter,  nicht,  wie- Homer,  die  des  Priamus 
und  seiner  Kinder  setzte.  Der  Verfasser  der  Aristie  des  Aga- 
memnon giebt  ebenso  dem  Feigenbaum,  welchen  Homer  unmit- 
telbar an  das  Skäische  Thor  stellt,  seinen  Platz  mitten  in  der 
Ebne  und  erzählt,  dass  die  Troer,  vom  Agamemnon  zurückge- 
sehlagen, dort  vorbeigekommen  und  sich  nach  der  Stadt  zurück- 
gezogen hätten^).  Das  Grabmal  des  Ilus  lag,  wie  sich  aus  A  371 
abnehmen  lässt,  in  der  Mitte  des  Kampfplatzes.  I)er  Verfasser 
des  24sten  Buches  setzte  es  dagegen  unmittelbar  an  den  Ska- 
mander").  Die  Zelte  des  Achill  befanden  sich,  wie  wir  bereits 
auseinandersetzten,  auf  der  linken  Seite  des  Griechischen  Lagers, 
die  des  Ajax  auf  der  rechten.    Der  Interpolator  des  ISten  Ba- 


a)  Wie  wenig  der  AnFang  des  ^Qsten  Baches  mit  dem  Ende  des  yorber- 
gehendea  übereinstimmt,    ist  schon  an  einer  andern  Stelle  gezeigt  worden. 

*  Hier  müssen  wir  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  in  a  %A^  ff*»  wo  die 
Troer  ihr  Lager  aufschlagen,  nirgend  von  dem  'd'QOtofios  die  Rede  ist,  ao 
den  sie  der  Verfasser  von  q>  3  versetzt« 

b)  X  430% 

c)  at  700  THoya^ov  tiaavaßaaa» 

d)  k  166  ol  0£  nap  **lXov  orjfia  itaXaiov  JagBavlSao 

fiiaoov  nan  mBiov^  naQ*  i^iviov  iooivovto 

e)  ui  349,  351. 
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cbes  briflgl  die  des  Ajax  nach  der  Mille,  wo  die  des  Odysseus 
waren"*).  Endlich  isl  noch  besonders  der  Verfasser  des  ^3slen 
Boches  ztt  ladein,  der  die  Kampfspiele  am  Grabe  des  Palroklos 
so  halten  lässl,  als  ob  weder  Graben  noch  Maoer  vorhanden 
war.  Nach  seiner  Beschreibung  befand  sich  vor  dem  Lager  der 
Griechen  nnr  eine  weil  ausgedehnte  Ebne,  so  gross,  dass  man 
aaf  eine  Anhöhe  steigen  mussle,  um  zu  gewahren,  dass  Eume- 
los  seinen  Wagen  auf  der  Rennbahn  entzweibrach  '*) ,  und  den* 
Doch  den  Schiffen  so  nahe,  dass  man  eine  Taube  von  einem 
Schiffsmasl  herabschiessen  konnte'').  Dass  sich  diess  mit  dem 
jamaligen  Zustande  der  Dinge  nicht  verträgt  und  der  Verfasser 
des23sten  Buches  überhaupt  nichl  aaf  die  früher  erwähnten  Oerl« 
lichkeiten  Rücksicht  genommen  bal,  darf  wohl  kaum  erinnert 
werden^). 

Spohn  hat  ausser  diesen  Widersprachen  noch  einige  andre 
finden  wollen,  die  wir  deshalb  anführen,  weil  man  uns  sonst  den 
Vorwarf  machen  könnte,  als  hallen  wir  nur  diejenigen  von  sei- 
nen Bemerkungen  benutzt,  die  mit  unserer  Ansicht  von  der  TJn« 
echtheit  der  genannten  Stellen  übereinstimmen,  und  andre  nicht 
leräcksicbtigt )  die  auch  auf  echte  Stellen  Bezug  haben.  Von 
dieser  Art  ist  es,  wenn  er  aus  der  Vergleichung  von  11.  v  316 
mit  sonstigen  Stellen  abnehmen  zu  müssen  glaubte ,  der  Dichter 
widerspräche  sich,  weil  er  hier  sagte,  dass  das  neue  Ilium  in 
der  Ebne  läge ,  während  aus  den  Epitbelis  ijvc/uoeaaa^  oipQVO" 
eaatf,  alneiv^  9  femer  aas  den  Ausdrücken  eloavaßalvctv  und 
tataßalveiVt  die  von  denen  gebraucht  werden,  die  nach  lüum 
gebn  oder  von  dort  herkommen,  hervorgienge ,  dass  Ilium  anf 
einer  Höhe  lag«  Aber  wenn  man  die  Stelle  im  20stcn  Buche  ge- 
nauer betrachtet,  so  sieht  man  wohl,  dass  nur  die  frühere  Lage, 
wo  Dardanus  den  Fuss  des  Ida  bewohnte,  der  späteren  entge- 
gengesetzt ist,  wo  die  Stadt  Troja  mehr  nach  dem  Meere  zu  in 
der  Ebne  gegründet  wurde.  Dies  schliesst  unseres  Erachtens 
keinesweges  aus,  dass  sie  sich  auf  einer  Anhöhe,  die  hier  ein- 
zeln slehn  konnte,  erhob  und  das  nediov  ganz  allgemein  dem 
i^S  entgegengesetzt  war.  Es  scheint  uns  um  so  unpassender, 
wenn  er  den  Gegensatz  von  hoher  and  tiefer  La^e  durch  die 
Wörter  'ijndQeiai  und  nsdicv  bezeichnet  zu  sehn  glaubt,  da  ge- 
rade das  erstere  anzeigt,   dass  Dardania  früher  am  Fusse  des 


a)  V  681,  vergL  mk  Z\%. 

b)  y;  451. 

c)  V  852. 

d)  Vergl.  Spohn  S.  31  —  33,  der  namentlich  anT  den  Wideriprnch  auf- 
merksam macht,  dass  die  Rennbahn  nach  V.  365  in  der  Ebne  la^  und  nach 
374  den  Schiffen  g^anz  nahe  war.  Dies  beweist  eben  nur,  dass  der  Verfas- 
ser dieses  Buches  überhaupt  nicht  an  den  Graben  und  die  Mauer  gedacht 
^^^y  wenn  schon  man  auch  so  nicht  begreiren  kann,  woher  der  enge  Weg 
tommt;  von  dem  er  in  V.  416,  419,  4:27  spricht. 
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](la,  also  in  der  Tiefe  lag,  während  Troja  jetzt  zwar  in  der  Ebne, 
aber  darum  noch  nicht  aof  der  Fläche  derselben  lag'')«  Ohne 
Zweifel  fand  man  jene  Läse  an  dem  Abhänge  des  Ida  ungünstig 
und  suchte  deshalb  einen  Berg,  der  sich  als  ein  Vorläufer  des 
Ida  einzelnstehend  in  der  Ebne  erhob.  Wenn  Spohn  dagegen 
geltend  macht,  dass  es  in  jtt  21  heisst,  der  Skamander  entspränge 
aus  dem  Ida  und  Hektor  erreichte  gleichwohl  denselben , .  als  er 
die  Mauern  der  Stadt  umkreiste,  so  hindert  dies  unseres  Erachtens 
nicht,  dass  diese  sich  noch  immer  nicht  in  einer  weiten  Ent- 
fernung von  jenem  befanden,  wenn  schon  die  Meinung  Spohns^ 
als  ob  sie  ihm  nahe  gewesen  wären,  nicht  unmittelbar  aus 
den  Worten  Homers  hervorgeht,  zumal  da  man  annehmen  mnss, 
dass  Hektor,  der,  von  dem  Achill  stets  in  weiterer  Entfernung 
von  der  Stadt  gehalten,  nicht  gerade  in  so  grosser  Nähe  mehr 
sein  konnte.  Wie  man  sieht,  so  kommt  hier  alles  auf  die  nä- 
here oder  geringere  Entfernung  der  Stadt  Troja  vom  Ida  an, 
und  da  Homer  sich  nirgend  niber  dieselbe  deutlich  ausspricht,  so 
ist  es  auch  nicht  möglich,  ihm  ein  Versehn  dieser  Art  Schuld 
zu  geben.  Noch  weniger  gegründet  ist  Spohns  Bedenken  gegen 
9>  547  ff.  Agenor  steht  an  der  Buche  und  ist  zweifelhaft,  ob  er 
mit  den  andern  in  die  Stadt  fliehen  sollte,  wo  er  den  Tod  von 
der  Hand  des  Achill  fürchtet,  oder  ob  er  durch  die  Ebne  hin  den 
Ida  zu  erreichen  suchte.  Spohn  hat  aus  dieser  Aeusserung  ge- 
schlossen, dass  die  Buche,  welche  sonst  mit  dem  Skäischen  Thore 
verbunden  ist  und  sich  ganz  in  der  Nähe  desselben  befand,  hier 
von  ihm  in  einiger  Entfernung  gedacht  worden  sei,  so  dass  noch 
das  ganze  Troische  Heer  zwischen  derselben  und  dem  Thore 
Platz  hatte,  da  Apoll  dasselbe  nur  dadurch  rettete,  dass  er  die 
Gestalt  des  Agenor  annahm  und  den  Achill  von  seiner  Verfolgung 
ablenkte.  Zunächst  müssen  wir  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
der  Dichter  wenigstens  keinesweges  den  Antenor  von  der  Mauer 
selbst  entfernt  bat,  sondern  dass  jener  an  zwei  Stellen  ausspricht, 
er  befände  sich  ganz  in  der  Nähe  derselben**).  Ferner  spricht 
auch  Agenor  gar  nicht  davon,  dass  er  den  andern ,  die  in  das 
Skäische  Thor  strömten,  folgen  wolUe,  sondern  nur,  dass  er 
seinen  Tod  vor  Augen  sähe,  wenn  er  denselben  Weg  mit  ihnen 
wählte,  was  sehr  erklärlich  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  sich  bei 
einem  so  ungeordneten  Rückzuge  die  Menge  nothwendig  drängen 
und  verwirren  musste,  so  dass  sie  dem  Agenor  die  Flucht  um 
so  schwerer,  dem  Achill  aber  seinen  Sieg  um  so  leichter  machte. 
Man  braucht  sich  also  die  Buche  nur  in  sehr  geringer  Entfernung 
vom  Thore  an  der  Mauer  zu  denken,  um  die  Worte  des  Agenor 
ganz  übereinstimmend  zu  finden,  und  dies  widerspricht  durchaus 


a)  Vergl.  Heyne  ad  Leeheval  p.  260  not.  z. 
1))  (p  557  el  —  TToalv  dno  tti'xfoe  akhf  atvym  ttqos  TrtStov* 
und  563  fif}  /*'  dTTatiQOfnvov  ttoIios  Treoiovifs  votja/j. 
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nicht  den  sonsligen  Andeutimgen  Homers.  Von  diesem  Pankle 
aas  flieht  sodann  Apollo  nnler  der  Gestalt  des  Agenor  an  den 
Skamander  und  giebt  den  Troern  inzwischen  Gelegenheit  in  die 
Stadt  zn  dringen,  naehdem  er  den  Achill  von  jenem  Orte  ent* 
fernt  hat,  wo  er  denselben  zu  nahe  war,  nm  ihnen  nicht  be- 
deutenden Schaden  zuzufügen.  Der  Einwand  vollends,  den  Spohn 
gegen  IL  ;^  451  vorbringt,  dass  nämlich  Andromache  die  Stimme 
der  Hekabe  in  ihrem  Hause  gehört  habe,  trotz  dem,  dass  Ho- 
mer öfters  von  der  Grösse  der  Stadt  spräche ,  bedarf  wohl  kei- 
ner Widerlegung.  Spohn  müsste  uns  darlhun,  dass  die  Stimme 
der  Hekabe,  als  sie  im  Schmerz  um  den  Tod  ihres  Sohnes 
anfschrie,  weniger  slai^k,  die  Ahnung  der  Andromache  weniger 
bestimmt  und  die  Entfernung  zwischen  beiden  zu  gross  gewe- 
sen wäre,  als  dass  man  sich  überhaupt  hätte  vernehmen  kön- 
nen, um  uns  glaublich  zu  machen,  dass  Homer  an  dieser  Stelle 
sich  selbst  widersprochen  hätte.  Wenn  Spohn  endlich  darüber 
Terwuudert  ist,  dass  die  Ebne  von  Troja  nicht  nur  sandig, 
sondern  auch  mit  Bäumen  und  Blumen  bedeckt  ist,  so  lehrt  «ine 
genauere  Betrachtung  dieser  Stellen ,  dass  diese  Dihge  sich  eben 
nur  in  der  Nähe  des  Meeres  und  am  Ufer  des  Skamander  be- 
fanden, und  niemals  in  die  NÜlitte  der  Schlachtebne  geselzt 
werden.  Wir  würden  uns  weniger  bei  diesen  Einwänden 
angehalten  haben ,  wenn  nicht  die  grundliche  Untersuchungs- 
weise Spohns  und  seine  unbestreitbaren  Verdienste  um  die  Kri- 
tik des  Homer  es  erfoderten ,  dass  man  nichts  von  demjenigen 
unberücksichtigt  lässt,  was  aus  einem  so  lobenswerthen  oestre- 
ben  hervorgegangen  ist. 

Was  die  Odyssee  angeht,  so  müssen  wir  zunächst  auf  die 
reränderte  Bedeutung  der  Namen  von  Argos,  Achaja  und  Hellas 
anfm^rksam  machen.  Argos  bezeichnet  an  manchen  otellen  durch- 
aos  noch,  wie  früher,  den  Peloponnes  und  heisst  als  solches 
hnoßoTOP  und  *Afaityi6v.  So  wird  z.  B.  gesagt,  dass  Thye- 
sles  in  einem  Winkel  des  rossenährenden  Argos  die  Klytämneslra 
verfahrt  hätte*),  Meuelaus  klagt,  dass  viele  Achäer  fern  vom 
rossenährenden  Argos  m  Troja  umgekommen  wären  **) ,  vom  Dio- 
medes  heisst  es,  dass  er  am  vierten  Tage  nach  Argos  zurück- 
bekommen wäre""),  Menelaus  erzählt,  dass  er  die  Absicht  ge- 
bäht habe,  den  Odysseus  nach  Argos  in  seine  unmittelbare 
Nähe  herüberzusiedeln "^j,  und  Telemach  fragt,  ob  sich  JUene- 
laas  nicht  im  Achäischen  Argos  befunden  habe,  als  Aegisth-den 
Agamemnon  tödtete*).    Dies  Alles  stimmt  ganz  wohl  mit  den- 


«)  y  2ß3. 

b,  a  99. 

c>  y  180. 

«n  a  174. 

e)  y  251. 
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i'enigeii  Stellen  der  Iliade  überein,  wo  Argos,  üird  zwar  ins 
{esondere  das  Achäische  Argos  genannt  wird.  Auch  die  6e- 
sammtbezeichnung  der  Griechen  als  Argiver,  namentlich  in  Fäl- 
len, wo  vom  Trojanischen  Kriege  die  Rede  ist,  bleibt  noch  stets 
dieselbe").  Nar  darin  weicht  die  Odyssee  von  der  Iliade  ab, 
dass  man  von  keinem  "^Agyos  JlaXaayixov  mehr  hört,  und  dass 
Argos,  wie  es  uns  früher  erschien,  nicht  mehr  der  Gesammt- 
name  für  ganz  Griechenland  ist.  Dieser  scheint  vielmehr  durch 
Achaja  bezeichnet  za  werden,  eine  Benennung,  die  in  so  alU 
gemeiner  Weise  vorkommt,  dass  es  kaum  mögUch  ist,  sich  et- 
was anderes,  als  ganz  Griechenland  darunter  zn  denken.  Als 
Antikleia  sich  bei  dem  Odysseus  erkundigle,  ob  er  von  Ithaka 
oder  von  Troja  aus  nach  der  Unterwelt  gekommen  wäre,  er« 
widert  er,  dass  er  weder  Achaja  noch  seinem  Vaterlande  nahe 
gekommen  sondern  stets  fem  von  denselben  umhergeirrt  wäre^). 
Dasselbe  entgegnet  er  dem  Achill,  der  sich  verwundert,  dea 
Odysseus  in  der  Unterwelt  zn  erblicken "") ,  und  Athene  sagt  an 
einer  andern  Stelle,  dass  der  Name  Itbakas  sogar  bis  nach  IVoja 
gedrungen  wäre,  welches  doch  in  weiter  Entfernung  von  Achaja 
läge^).  Auf  diese  Weise  sdieint  der  Name  Achaja  im  allge- 
meinsten Sinne  Griechenland  zu  bezeichnen.  Auch  der  Name 
der  Achäer  hat  in  der  Odyssee  nodi  ganz  die  ehrenvolle  Bedea- 
tung,  wie  in  der  Iliade,  während  der  der  Ai^iver  zwar  uicbt 
weniger  allgemein ,  aber  doch  eben  so  wenig  mit  einer 'auszeich- 
nenden Nebenbedeutung  gebraucht  wird,  wie  in  der  Iliade.  Man 
kann  dies  am  besten  daraus  sehn,  dass  unter  Andern  die  Freier 
in  den  ersten  Büchern  der  Odyssee  stets  die  Achäer  *) ,  oder  die 
Söhne  der  Achäer,  auch  die  Könige^)  und  Helden  s)  derselbea 
genannt  werden,  und  dass  die  alten  Beinamen  xagtjxo/u^owvrss^ 
ivHVfjfjudee^)^  dtoi^),  yfaXxoitTÜv^s^)  auch  hier  noch  bli^ibeD, 
wogegen  die  Argiver  auch  in  der  Odyssee  nirgend  mit  einem 
auszeichnenden  Beiworte  geehrt  werden.  Die  BenennuBg  der 
Panachäer  findet  sich  ebenso  an  einigen  Stellen  ™).  Die  grösste 
Veränderung  dagegen  scheint  sich  mit  der  Bedeutung  von  Hellas 
zugetragen  zu  haben.     Während  es  in  A  496  noch  ganz,  wie 


a}  «^11,  ß  173,  Y  W,  133,  ^  n%t  578,  X  485  die  Argiverin  He- 
lena d  184. 

b)  X  166.  ^ 

c)  X  481. 

d)  V  249. 

e)  ß  204. 

f)  a  394. 
S)  «  272. 
h)  /?  7. 

i)  ß  72. 

k)  y  116. 

1)  B  496. 

m)  a  239,  f  369  (o^  32). 
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in  der  Iliade,  mit  Phthia  zasammengestelit  wird,  und  jenen 
schmalen  Landstrich  in  Thessalien  bezeichnet,  so  wird  es  an 
andern  Stellen  dem  Argos»  welches  stets  die  Bedeutung  des  Pe- 
loponnesos  bat,  auf  eine  solche  Weise  ffegenubergestellt ,  dass 
man  deutlich  sieht,  der  Dichter  habe  Hellas  fiir  das  Griechische 
Festland  im  Gegensatz  zur  Halbinsel  bezeichnen  wollen  ")•  Auf 
diese  Weise  würde  nun  Hellas  etwa  an  die  Stelle  des  "^gyoc 
UeXaayiKov  in  der  Iliade  treten.  Fassen  wir  daher  noch  ein- 
inat  ganz  kurz  zusammen ,  wiefern  sich  die  Einlheilnng  und  Be- 
nennung des  Griechischen  Landes  im  Vergleich  zur  liiade  rer- 
ändert  hat,  so  eraebt  sich,  dass  der  Name  Ai^os,  der  früher 
in  der  liiade  die  Gesammtbenennnng  von  Griechenland  war,  und 
in  ein  Argos  ^AyjauKov  und  JleXaayiuip  zerfiel ,  in  der  Odys- 
see nur  den  Peloponnes  bezeichnet,  und  dass  man  von  einem 
^Jgyos  UeXaayixop  nicht  mehr  hört;  der  Name  Acbaja  dage- 
gen, der  in  der  Iliade  wohl  nur  eine  Landschaft  in  Thessalien, 
vielleicht  eben  jenes  Hellas  bezeichnet,  welches  durch  schöne 
Frauen  ausgezeichnet  war,  gilt  hier  für  ganz  Griechenland  statt 
des  früheren  Argos.  Der  Name  Hellas  endlich  tritt  statt  des 
früheren  "Aqyos  IleXaayinov  ein  und  begreift  mit  dem  "'AqyoQ 
*Aiau%6v  zusammen  ganz  Griechenland. 

So  stellt  sich  die  Sache,  wenn  man  die  Iliade  mit  der  er- 
sten Hälfte  der  Odyssee  vergleicht.  Ganz  neue  Bestimmungen 
kommen  in  der  letzten  Hälfte  der  Odyssee  hinzu.  Dort  hat  man 
nicbt  nur  ganz  fremde  Volksoamen^  wie  z.  B.  einen  Slamm 
der  Dorer  in  Kreta ,  sondern  auch  ein  "Agyog  "laaov ,  womit 
eben  Achaja  oder  ganz  Griechenland  bezeichnet  zu  sein  scheint; 
wenigstens  ist  aus  den  Worten  des  Dichters  selbst  zu  schliesseu, 
dass  er  diese  Benennung  in  einem  möglichst  allgemeinen  Sinn 
genommen  haben  will.  2  246  dagegen  ist  Achaja  ganz  speciell 
fdr  den  Peloponnes  genommen,  indem  der  Dichter  als  die  Theile 
desselben  Pylos,  Argos  und  Mykene  angiebt  in  (p  107 — 108. 
Doch  dies  ist  nicht  das  Einzige,  was  in  den  letzten  Gesängen 
der  Odyssee  aufföllt.  Wenn  man  nämlich  die  ersteren  in  geo- 
^aphischer  Hinsicht  gehauer  betrachtet,  so  findet  man,  dass, 
trotz  einer  ausgebildeten  Schiffahrt,  doch  den  Griechen  jener 
Zeil  nur  die  Küste  von  Kleinasien ,  Phönizien  und  der  Archi- 
pelagus  genauer  bekannt  war.  Aegypten,  wovon  Menelaus  er- 
zählt^) und  Alles,  was  auf  dei*  westlichen  Seite  von  Griechen- 
land im  mittelländischen  Meere  liegt,  war  noch  in  ein  fabelhaf- 
tes Dunkel  gehüllt.  Dort  halte  die  Phantasie  einen  weilen 
Spielraum,  um  sich  aus  den  wunderbaren  Berichten  verschlagener 
Schiffer   die   anmuthigslen   Mährchen  zu  ersinnen.    Namentlich 


a)  na&*  "ElkaBa  not  fiiaov"j4Qy,oi  a  344,  ^  720,  816. 

b)  Mao  vergleiche  über  Aegypten    namentlicb   die    BerechnoDg  der  Eat- 
fernaog  voo  Phares ,   welche  Wood  S.  1^1  za  rechtfertigfea  sucht. 
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Italien  and  Sicilien  werden  in  den  Homerischen  Gedichten  nocti 
gar  nicht  genannt,    üa  muss  es  denn  wohl  auffallen»  wenn  man 
in  der  zweiten  Hälfte  der  Odyssee  den  Gesichtskreiss  bedeutend 
erweitert  findet,  und  auch  hie  und  da  Veränderungen  sieht,  die 
einen   weit  späteren   Zustand  voraussetzen.    Von  Sicilien  hört  i 
man  im  20steik  und  24sten  Buche   der  Odyssee  nicht  anders  re-  i 
den,    als  oh   es   mk  Itbaka  in  der  nächsten  Berührung  stände»  i 
Die  Freier  machen  dem  Telemach  den  Vorschlag,    er  möchte  i 
seine  (iastfreunde  in  ein  Schiff  werfen  und  den  Sikelern  ver-  i 
kaufen,  wo  sie  ihm  gewiss  reichlichen  Gewinn  bringen  müssten").  i 
Eine  sicilische  Magd  wird  ausserdem  im  24sten  Buche  genannt, 
die  zur  Pflege  des  Laertes  bereit   war^),   von  der  sich  dann 
später  ergiebt,  dass  sie  die  Frau  des  DoUon  war,  den  Penelope  i 
mit  aus  dem  Hause  des  Ikarios   in  das  des  Odysseus  brachte''). 
Ausserdem  ist  besonders  die  Beschreibung  von  Kreta  merkwürdig. 
In  der  Uiade  beisst  es  das  hundertlhorige  und  der  dort  wohnende  \ 
Volksstamm  ohne  Weiteres   die  Kreter  ^>.     In  Od.  y  292  heissl 
es,  dass  in  Kreta  die  Kydonen  wohnten,  an  den  Ufern  des  Jar-  i 
danos.    Dies  scheint  schon  nicht  mehr  besonders  mit  dem  ersten  i 
Zustande  übereinzustimmen.    Der  Verfasser  des  19teu  Buches 
dagegen  giebt  die  Anzahl  der  in  Kreta  befindlichen  Städte  ganz 
genau  auf  90  an,  und  unterscheidet  in  der  Bevölkerung  der  Insel  ; 
verschiedne  Sprachen  und  Volksstämme;  er  nennt  ihrer  fünt:  die  i 
Aehäer,  die  Eteokreter,  dieKydonen,  dieDorer  unddiePelasger').  I 
Ein  sicherer  Beweiss  für  die  spätere  Entstehung  des  neunzehnten  i 
Buches  der  Odyssee.  Dass  wir  anf  llhaka  nnd  namentlich  im  Hause  i 
des  Odysseus  in    den    späteren   Gesängen  viele  Dinge   genannt  , 
finden ,  von  denen  in  der  ersten  Hälfte  des  Epos,  nicht  die  Rede 
war,  dürfen  wir  uns  nicht  wundern  lassen,  da  ja  die  Handlung 
selbst,  welche  früher  hier  nur  eine  geringe  Ausdehnung  erhielt,  i 
späterhin  stets   an   diesen  Orten  sich  bewegt.     Daher  mag  die  < 
Quelle,   welche  Jthakos  und  Neritos  und  Polyktor,   deren  Na- 
men freilich  sonst  nicht  genannt  werden,   mit   ihrem  Haine  von 
Pappeln    und  dem  Altare  der  Nymphen^),   der  Hügel  des  Her- 
mes ^) ,  der  Hain  des  Apollo  ^)  und  was  wir  nocji  sonst  im  Hause 
des  Odysseus  schon  an  einer  andern  Stelle  bemerkten,   unange«  i 
fochten  bleiben. 


a)  i;  383. 

b)  (o  ;211,  S$6>  389  vgl.  Sp(^bii  de  extr.  Od,  parte  S.  76«. 

e)  Sikanien  nennt  der  Dichter  noch  sonst  in  w  306,  und  es  scheint 
Dicht  9  als  ob  man  etwas  Anderes  als  Sieilien  darunter  zu  verstebn  biiltr. 
Aach  wird  wohl  ALybä  in  a»  304  aur  das  spätere  MetapoDtom  sein  könoeik 

d)  fi  649. 

e)  T  176. 

f)  g  205  ff. 
P)  n  471. 
b;  V  ^78. 
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Diejenigen,  welche  bis  letzt  iiber  die  Zeitrechnun(|(  in  den 
UoDieriscben  Gesängen  geschrieben  haben ,  sind  von  dem  Gedan- 
ken ausgegangen »  dass  man  schlechthin  alle  Bestimmungen  dieser 
Art,  die  sich  in  seinen  Gedichten  linden,  znsammensummireii 
rnüssle,  nm  zu  einem  richl^en  Resultate  zu  kommen.  Auf  dies« 
Weise  hat  Heyne  gefunden,  dass  die  Handlung  der  Iliade  im 
Ganzen  52  Tage  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  was  Mnller  in 
seiner  Homerischen  Vorschule  noch  näher  auseinandersetzt*). 
Wenn  schon  sich  im  Ganzen  nichts  gegen  die  Richtigkeit  der 
Berechnung  einwenden  lässt,  so  scheint  es  uns  doch,  als  wenn 
diese  Methode  nicht  gut  mit  dem  Charakter  des  Gedichts  selbst 
verträglich  ist,  und  wir  würden  z.  B.  die  ersten  12  Tage,  wel- 
che zwischen  dem  Streite  des  Acbill  und  Agamemnon  und  der 
Bitte  der  Thetis  liegen ,  aus  dem  Grunde  für  die  Handlung  der 
Iliade  nicht  in  Anrechnung  bringen,  weil  eben  an  denselben 
nichts  geschieht,  was  für  die  Entwickclung  des  Ganzen  von  Bin- 
fiuss  ist.  Ob  Achill  während  dieser  Zeit  zürnte,  oder  nicht,  ob 
die  Griechen  ruhten  oder  stritten,  ist  so  lange  noch  von  keiner 
Bedeutung,  bis  der  Vater  der  Götter  und  Menschen  auf  die 
Seite  ^s  Tapfersten  der  Achäer  tritt  und  nunmehr  der  Zorn 
desselben  von  Erfolg  wird.  Die  letzten  24  Tage  würden  wir 
aber  aas  dem  Grunde  ausschliessen ,  weil  die  beiden  letzten  Bu« 
eher  überhaupt  nicht  das  Gepräge  der  Echtheit  haben.  Die  Zeit 
vergeht  überdiess  auf  eine  seitsame  V^eise,  ohne  dass  sie  aus- 
g[efiillt  wird.  Am  Abende  des  Tages,  wo  Achill  den  Hektor 
umgebracht  hat,  hält  er  mit  den  Myrmidonen  eine  grosse  Lei» 
chenklage ^*).  In  die  nächste  Nacht  fällt  das  Traumbild,  in  wel« 
ehern  Patrokles  um  seine  Bestattung  bittet.  Am  nächsten  Tage, 
also  dem  ersten  nach  dem  Tode  des  Hektor,  welcher  in  V.  109 
angekündigt  wird,  wird  der  Scheiterhaufen  in  Brand  gesteckt, 
in  der  folgenden  Nacht  beschäftigt  sich  Achill  damit,  ein  Trank« 
Opfer  zu  bringen '),  am  zweiten  Tage  wird  der  Todtenfaügel  auf- 
geworfen lind  die  Leicfaenspiele  werden  gehalten  ^).  Auch  die 
dritte  Nacht  verbringt  Achill  noch  schlaflos"),  und  am  zwölf- 
ten Tage  (doch  nicht,  wie  es  scheint,  von  diesem  Zeitpunkt, 
sondern  vom  Tode  des  Hektor  an,  gerechnet)  werden  Ins  und 
Hermes  abgeschickt,  um  den  Priamos  zum  Gange  ins  Laser  der 
Achäer,  den  Achill  zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen').  Wie  es 
scheint,  so  hat  der  Dichter,  der  in  «»  31  einen  früheren  Vers 


4)  S.  143  Note^   wo  zogleieli  auf  andre  BereoboaDgeo  verwieiea  uad 
die  BerichtiguDs  derselbeo  gegeben  wird. 
b)  Die  Nacbt  bricht  an  in  yß  58* 

d)  Vgl.  V  226  mit  «i  5. 
e)to3  — 12. 
f)  w  31. 
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aas  a  493  wiederholt ,  auch  wohl  eine  gleiche  Berecbnong  an- 
Z'istellen  ^emeinl,  wie  sie  in  jener  Stelle  gegeben  wird,  zamal 
da  er  auch  vorher  ganz  ähnlich  den  Zustand  des  Achill  schil- 
dert, wie  er  im  ersten  Buche  angegeben  wird  %  aber  er  ist  doch 
zu  sehr  in  der  früheren  Erzählung  von  dem  Dichter  des  ersten 
Buches  abgewichen»  um  auf  gleiche  Weise  verstanden  werden 
zu  können.  Dort  nämlich  sind  V.  488  —  492,  in  denen  der 
Unmuth  und  die  Unthäligkeit  des  Helden  beschrieben  wird,  wie 
ein  jeder  fühlt»  mit  den  Worten  der  Thelis  in  a  421 — 422  un- 
inittelbar  zu  verbinden,  und  der  Dichter  lenkt  in  den  Gang  der 
Erzählung,  der  durch  die  Sendung  des  Odysseus  zum  Chryses 
auf  eine  andre  Seite  gewandt  worden  war,  hier  wieder  ein. 
Ein  jeder  versteht  daher,  dass  mit  dem  in  toIo  in  V.  493  auf 
das  Gespräch  und  die  Worte  der  Thelis  in  V.  425  Bezug  ge- 
nommen ist.  Dies  kommt  besonders  daher,  weil  man  inzwischen 
uichls  vom  Achill  gehört  hat,  als  eine  ganz  allgemeine  Angabe 
seines  Zustandes,  der  noch  lange  derselbe  blieb.  Dagegen  ist 
nun  Achill  im  23sten  Buche  bei  dem  Opfer  und  den  WeUkäm- 
pfen  beschäftigt,  es  vergehn  einige  Tage,  ehe  diese  Dinge  be- 
endigt werden,  dann  kommt  zu  Anfange  des  24sten  Bnches  eine 
allgemeine  Erwähnung  seines  Zustandes,  der  doch  nicht  jetzt 
erst  begonnen  haben  kann,  und  ebenso  der  des  Mitleids,  wel- 
ches die  Gölter  mit  dem  Leichnam  des  Hektor  hatten,  und  nun- 
mehr ein  Ix  Toto,  welches  man  eben  so  wenig  auf  den  Anfang 
des  24sten  Buches  beziehn  kann,  weil  der  Dichter  dort  schon 
mit  dem  Auseinandergehn  der  Achäer  und  der  Beendigung  der 
Leichenspiele  sogleich  in  die  allgemeine  Schilderung  vom  Zu- 
stande des  Helden  eingeht '') ,  wie  auf  den  Tod  des  Hek- 
tor, weil  bereits  bestimmte  Zeitangaben,  die  die  Person  und 
das  Treiben  des  Achill  angehn,  dazwischen  liegen.  Dennoch 
ist  es  uns  wahrscheinlicher ,  zu  glauben ,  dass  der  Dichter 
mit  dem  i»  toIo  auf  den  Tod  des  Hektor  Bezug  genommen  hat, 
weil  dies  Ereigniss  in  jedem  Betracht  wichtiger  war,  als  die 
Beendigung  der  Leichenspiele.  Der  12te  Tag  vergeht  nun  mit 
den  Botschaften  des  Hermes,  der  Iris  und  nach  Anbruch  des 
Abends  kommt  Priamus  in  das  Lager  der  Griechen  °).  Er  ver- 
weilt dort  einen  Theil  der  Nacht,  und  bittet  um  neue  11  Tage 
zur  Bestattung  des  Leichnams,  so  dass  neun  Tage  zur  Leichen- 
klage, der  lOte  zum  Leichenmahl,  der  Ute  zum  Aufwerfen  des 


a)  Vgl.  Ol  l!^~30,  wo  überall  die  Formen  auf  o*  in  ähnlicher  Weise» 
wie  a  488  —  49^  gebraucht  sind. 

b)  Auf  die  Imperfectea  iJQu  und  iaTgiq>iTo  in  tu  ü  auf  eißtv  in  V.  11 
folgt  unmittelbar  ein  XiiS-fOKevi  so  dass  man  auch  jene  vorhergegaognen 
PräteriU  wohl  in  derselben  Weise  wird  fassen  müssen,  wie  die  Formen 
auf  ox. 

c)  Vgl.  Ol  351. 
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Grabhügels  gebraucht  werden  sollen*).  Achill  gewährt  ihm  ei- 
nen so  langen  Waffenstillsland.  .Priamns  kommt  demgemäss  mit 
dem  Leichnam  seines  Sohnes  nach  Troja  zurück;  die  Leichen- 
klage beginnt  sogleich  ^),  neun  Tage  lang  wird  Holz  gefahren  % 
am  lOten  der  Leichnam  verbrannt  '^) ,  und  am  Uten  der  Grab- 
bägel  aufgeworfen^),  dann  folgt  erst  das  Leichenmdhl  ^).  Alan 
sieht  wohl,  dass  diese  Dinge  eben  so  wenig  mit  demjenigen  in 
Uebereinslimmung  zu  bringen  sind,  was  Priamus  zum  Voraus 
bestimmt  halte,  als  mit  dem,  was  wir  von  dem  Begräbniss  des 
Patroklos  im  vorigen  Buche  gehört  haben;  dort  dauerte  nämlich 
das  Holzfahren  nicht  länger  als  etwa  einige  Stunden,  denn  an 
demselben  Tage  fand  noch  eine  grosse  Leichenklage  und  ein 
Opfer  statt,  und  den  folgenden  Tag  nehmen  die  Leicbenspiele  für 
fiich  in  Anspruch ,  so  dass  das  Aufwerfen  des  Todtenhugels  auch 
nicht  länger  als  das  Holzfahren  am  vorigen  Tage  gedauert  haben 
kann.  Doch  dies  Alles  überlassen  wir  denjenigen  zur  Verant- 
wortung, die  die  beiden  letzten  Bücher  für  echt  halten,  denn 
da  sie  uns  nur  dazu  dienen,  um  den  Unterschied  von  den 
echten  darzuthun ,  so  mögen  diejenigen,  welche  sie  für  gute  Er- 
zeugnisse der  epischen  Kunst  halten,  die  Verdienste  ihrer  Au- 
toren näher  untersuchen^). 

Die  Handlung  der  Ilias  umscbliesst  nicht  mehr  als  den  Zeit- 
raum von  sechs  Ta^en.  Am  ersten  Tage,  der  sich  auf  den  vor- 
hergegangenen Zwist  zwischen  den  Fürsten  bezieht,  kommt 
Tbetis  zum  Zeus  und  bittet  ihn,  ihren  Sohn  dadurch  zu  ehren, 
dass  er  die  Achäer  in  NachtheU  brächte  und  er  verspricht  es 


a)  0)  664^—666. 

b)  oi  720  —  775. 

c)  to  784. 

d)  V.  785  —  787. 

e)  V.  788  —  801. 

f)  802. 

g)  V|;l.  Aach  nocli  Jfensiu»  ohiervat.  in  sfylo  Homeri,  Rosterdami  1748 
p.  290 :  Iliadii  uUima  tfidentur  mihi  nimis  languida  pro  omnium,  priorum 
huiui  operis  membrorum  tpiritu  ae  vigore;  nee  arte^  dignitate  ae  spien- 
iore  cum  praecedentibus  posse  eomparari.  Cur  enrm  non  aifficitur  uni' 
versorum  lamentatio  simul  et  magn\ßca  HectoHs,  quem  ibi  tumulant, 
praedieatiOf  qua  ita  Ilias  finiaturf  Lege,  lector^  et  considera:  Fidebis 
nltimos  triginta  versus  simplicem  esse  stylo  simplicem  enarrationem  ^  uli 
ligna  ad  Hectoris  rogum  Juerint  congesta;  uti  Uectoris  cremali  ossa  in 
vrnam  lecta^  monumento  superstructo  fuerint  conditä :  Denique  uti  cibum 
post  haec  omnia  ceperint,  perinde  ae  si  hodie  rustici  cvjusdam  narren- 
tur  funeralia.  Neutiquam  igitur  hie  ultima  nee  primis  ?iec  mediis  respon- 
dent  Primus  lliadis  versus  fiijviv  asi^s  S^td  IlrjXfjtaSiei  '^j|r«Af}off  tarn  paii- 
eisverbis,  iisque  sonoris  ^  nee  facile  Latine  imitandis,  summ  am  totius 
lliadis  complectens ,  magn\fici  prqfecto  vestibuli  instar  habet :  at  postrema 
hvjtu  operis  nihil  habent  illustre^  nihil  eminensy  cum  tarnen  deceat,  non 
anticas  modo ,  sed  et  posticas  pulcri  palatii  partes  habere  quid ,  quod 
ipectatori  admirationem  ultra  excitet,  ^jusque  exspectationi  satisfaeiat. 
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ihr  *).  In  Folge  dessen  schickt  er  in  der  nächsten  Nacht  de« 
Traumgolt  zum  Agamemnon,  der  ihn  zur  Wiederaufnahme  des 
Krieges  bewegen  muss  ^).  Der  König  von  Mykene  hielt  es  gleich* 
wohl  für  angemessen,  aen  Muth  der  Achäer  durch  einen  Rath 
zur  Heimkehr  zn  prüfen  und  nur  Odyssens  verhinderte  es,  dass 
diese  gefährliche  Frohe  nicht  zu  seinem  Nachlheile  ausfiel.  Ehe 
die  Schlacht  beginnt,  fodert  indessen  Paris  auf  die  Vorwürfe, 
die  ihm  Hektor  macht,  den  Menelaus  zum  Zweikampfe  heraus, 
und  das  Schicksal  des  Krieges  würde  durch  den  Sieg  des  Letz« 
leren  entschieden  sein,  wenn  die  Götter  nicht  die  Fortsetzung 
desselben  gewollt  hätten  und  die  Achäer  durch  den  Treubruch 
des  Pandarus  aufs  Neue  zur  Entscheidung  der  Waffen  aufge* 
rufen  wären.  Der  Schlachttag  zeigte  sich  besonders  im  ersten 
Tbeile  durch  die  Tapferkeit  des  Diomedes,  welcher  Athene  un* 
terstützle,  den  Achäern  so  günstig,  dass  die  Troer  für  ihre  Stadt 
fürchteten,  und  der  Athene  ein  Opfer  gelobten,  wenn  sie  ibnea 
Beistand  gewähren  wollte.  Gegen  den  Abend  des  Tages  stellte 
sich  auch  das  Verhällniss  der  Gleichheit  zwischen  beiden  Hee« 
reu  wieder  her- und  den  Beschluss  des  Kampfes  machte  ein  Zwei- 
kampf zwischen  Hektor  und  Ajax,  in  dem  keiner  Sieger  war  ')• 
Der  dritte  Tag  wurde  zur  Bestattung  der  Todten.  und  zur  Er- 
richtung der  äauer  angewandt,  denn  ich  sehe  keinen  Grund, 
warum  man  zu  diesen  beiden  Beschäftigungen,  zu  deren  letzle- 
rer man  nach  den  Worten  des  Dichters  eine  ausgewählte  Mann- 
schaft von  Seiten  der  Achäer  nahm  *^),  während,  wie  es  glaublich 
ist,  der  übrige  Tbeil  des  Heeres  mit  der  Bestattung  der  Tod- 
ten beschäftigt  war*),  zwei  verschiedene  Tage  annehmen  will, 
zumal  da  die  Troer,  die  auch  nur  einen  Tag  zur,  Beerdigung 
der  Ihrigen  gebrauchten,  wohl  schwerlich  am  zweiten  Tage  ru- 
hig zugesehn  hätten,  wenn  die  Achäer  sich  verschanzten.  Der 
Waffenstillstand  war  nur  für  den  Zweck  geschlossen,  dass  man 
die  Leichname  verbrannte,  und  es  ist  daher  anzunehmen,  dass  die 
Achäer  diese  Zeit  benutzten,  um  ihr  Lager  zu  befestigen.  Auch 
die  Worte  des  Dichters  scheinen  dies  zu  bestätigen,  da  wir  drei 
Dinge  haben,  welche  sich  an  diesem  Morgen,  doch  zu  verschied- 
ner  Zeit,  ereigneten.  Idäus  kam  nämlich,  wie  es  in  17  381 
helsst,  in  der  Frühe  ins  Lager  der  Achäer,  um  die  Bedingun- 
gen zu  überbringen,  .die  er  für  den  Frieden  oder  eventuell  für 
den  Waffenstillstand  hatte ').  Der  letztere  wurde  gewährt  und 
mit   Sonnenaufgang  begaben  sich  Troer    und  Argiver  auf  das 


al  a  493. 

b)/?  l. 

e)  1;  282.     .     ^ 

d)  tj  434  itQtrot  tyQtxo  ladt  'Ataiviv. 

e)  Vgl.  fj  430  —  432. 

f  >  }7  381  ^w^w  ^  *lMüt  Ipii  Hoilai  inl  f^cif. 
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ScUaehtfeld,  um  ihre  Todten  von  dort  abzuholen*)  Doch  schon 
früher,  als  es  noch  nicht  Morgen»  sondern  dämmernde  Nacht 
war''),  fahrt  der  Dichter  fort,  (denn  das  (fi  in  V.  433  scheint 
sich  auf  das  fihv  in  V.  421  za  beziebn)  versammelte  sich  eine 
ausgewählte  Schaar  der  Acbäer,  warf  einen  Todtenhügel  auf 
ond  zog  eine  Mauer  mit  Thürmen  um  die  Zelte  mit  einem  Gra- 
beo  und  Schanzpfählen.  Der  Dichter  würde,  wenn  er  anders 
io  V.  433  einen  neuen  Tag  heginnen  liesse ,  nicht  verfehlt  ha- 
ben, zu  sagen,  dass  der  vorige  zu  Ende  gieng,  denn  in  diesen 
DJDeen  ist  Homer  sehr  gewissenhaft.  In  der  ganzen  fi^lgenden 
Nacht  regnete  es  und  Zeus  donnerte  und  hlitzte  wiederholt,,  so 
dass  Niemand  den  Becher  an  die  Lippen  zu  setzen  wagle,  ohne 
ihm  vorher  lihirt  zu  haben  *).  Der  nächste  Schlachttag  war  un- 
däcklich  für  die  Argiver.  Von  Mittag*')  bis  zum  Abend  folgte 
Verlast  auf  Verlust.  Die  Troer  wurden  durch  ihren  Sieg  so 
ermuntert,  dass  sie  ihr  Lager  in  der  Mähe  der  Zelte  aufschlu« 
gen  and  Hektor  mit  Bestimmtheit  am  nächsten  Tage  den  Unter- 
gang der  Acbäer  voraussagte  *).  Unter  solchen  Umständen  schick- 
ten die  Griechen  in  derselben  Nacht  eine  Botschaft  zum  Achill, 
um  ihn  dazu  zu  bewegen,  das  Aeusserste  von  ihnen  abzuhalten. 
Der  Sinn  des  stolzen  Peliden  wurde  indessen  nicht  zur  Nach- 
giebigkeit gebracht  und  Zeus;  durch  die  Opposition  der  Here 
nnd  Athene  gereizt,  verfolgte  seinen  Racheplan  im  Interesse  d^s 
Achill  mit  Blindheit.  Am  nächsten  Tage  werden  daher  die  Grie- 
chen aofs  Aeusserste  getrieben.  Agamemnon ,  Diomedes ,  Odys- 
sens  und  Eurypylos  werden  verwundet,  die  Mauer  wird  .er- 
stürmt, und  nach  einem  kurzen  Verzug,  den  die  List  der  Here 
ond  der  Beistand  des  Poseidon  hervorgebracht  haben,  kommt  es 
sogar  dahin,  dass  die  Schiffe  in  Brand  gesteckt  werden.  Der 
Abend  eines  so  unglücklichen  Tages  sollte  indessen  noch  mit  Sieg 
gekrönt  werden.  Patroklos  brach  mit  den  Myrmidonen  zur  Hülfe 
W?or  nnd  erfocht  glänzende  Vortheile,  die  indessen  durch  sei- 
nen Tod  zum  Tbeü  wieder  verlohren  giengen,  so  dass  die 
Achäer  nur  mit  Mühe  den  Leichnam  desselben  zu  den  Schiffen 
in  Sicherheit  bringen  konnten,  und  Hektor  trotz  der  drohenden 
Stellang ,  welche  Achill  nunmehr  annahm ,  dennoch  mit  den 
Troern  das  Feld  behauptete  und  nicht  wieder  in  die  Stadt  zu- 
ruckgieuff').  Der  sechste  Tag  endlich  enthält  die  Versöhnung 
des  Achill  mit  Agamemnon ,  die  Rückgabe  der  Brtsets ,  die  Hel- 
denthaten  des  Achill,  seinen  Kampf  mit  dem   Xanthus  und  als 


•")  17  421  ^iXtot  fjkiv  tneira  viov  wgoüißaV.äv  apor^af» 

b)  17  433  i/uoc  S*  Qvt    a^  nw  tfWSy  l'n  b*  du^tkintj  yi-f« 

e)  71  478— '481. 

d)  ^  66. 

t)  ^  530  —  541. 
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eine  kurze  Episode  den  Göllerkampf ;    ihn  beendigt  der  Todes* 
kämpf  mit  Heklor^  der  die  lliade  beschliesst. 

Wir  glauben  in  der  That  nicht,  dass  man  in  einer  solchen 
Einlheilungy  wie  wir  sie  hier  gegeben  haben ,  und  wie  sie  un- 
leugbar aas  den  Homerischen  Gesängen  selbst  hervorgeht,  ein 
Missverhäilniss  der  Theile  wahrnehmen  wird.  Wenn  man  frei- 
lieh  die  Länge  der  Tage  nur  nach  demjenigen  berechnen  will, 
was  in  ihnen  Verschiedenartiges  vorgeht,  so  kann  man  dem 
zweiten  Schlachtlage  ^),  (dem  vierten  Tage  im.  Ganzen)  den  Vor« 
wurf  machen ,  dass  die  Beschreibung  im  Verbältniss  zu  den  an* 
dem  kompendiös  ist ,  aber  wer  ist  berechtigt ,  in  der  Ausfüh- 
rung einzelner  Unterabtheilungen  und  Episoden ,  wie  dies  na- 
mentlich am  ersten  und  dritten  Schlachttage  geschieht,  überall 
gleiche  Ausführlichkeit  zu  foderu?  So  lange  wir  nicht  etwa 
eine  zu  gedrängte  Beschreibung  von  Thaten ,  die  eine  detaillir- 
tere  Erzählung  verlangen,  dort  antreffen,  und  sich  somit  ein 
Missverhäilniss  zwischen  dem  Stoff  und  der  Form  offenbart, 
würde  es  gewiss  voreilig  sein,  zu  behaupten,  dass  dieser  Tag 
weniger  gut  dastände ,  als  die  übrigen ,  oder  dass  man  mit 
Becht  an  ihm  grössere  Ausführungen  vermisste.  Von  den  Ru- 
hetagen, dem  ersten  und  dritten,  wäre  es  vollends  seltsam,  eine 
grössere  Breite  in  der  Behandlung  .verlangen  zu  wollen.  Page- 
gen stehn  der  erste ,  dritte  und  vierte  Schlachttag  unseres  Er- 
achtens  in  einem  guten  Verbältniss  zu  einander.  Der  zweite 
ist  der  längste:  er  umschliesst,  selbst  wenn  man  alles  Fremdar- 
tige weglässt,  doch  noch  acht  Gesänge;  der  erste  ist  schon 
kürzer,  denn  er  hat  nur  sieben  Gesänge,  die  im  Ganzen  ge- 
ringere Ausdehnung  haben;  der  dritte  dagegen  ist  der  kürzeste, 
er  hat  nur  vier  Gesänge,  denn  hier  steigert  sich  das  Interesse, 
und  die  Handlung,  die  dem  Ende  zueilt >  darf  sich  weniger  vor 
den  Augen  des  Zuschauers  ausbreiten. 

So  klar  sich  nun  diese  Berechnung  auch  aus  dem  Plane 
der  Ilias  und  den  einzelnen  Zeitangaben  zu  ergeben  scheint,  so 
müssen  wir  doch  noch  auf  einige  Stellen  aufmerksam  machen, 
die  sich  entweder  mit  derselben  nicht  gut  vereinigen  lassen  oder 
auch  wohl  gar  widersprechend  sind.  Von  der  ersleren  Art  ist 
die  Dolooeia  und  die  Uopoplöie,  beides  Stücke,  welche  an  un- 
günstiger Stelle  eingeschoben  sind.  Mit  'd' 485  beginnt  die  Nacht 
und  zu  Anfjing  derselben  findet  eine  Volksversammlung  der 
Achäer  statt ,  in  welcher  man  endlich  auf  die  Worte  des  Dio- 
medes  zu  dem  Entschluss  kommt,  bleiben  zu  wollen;  es  werden 
Wachen  ausgestellt  und  die  Aelteslen  versammeln  sich  zu  einem 
Nachtmahl  bei  Agamemnon.  Nestor  überzeugt  denselben  von 
der  Nothwendigkeit ,   dass  Achill  versöhnt  werden  müsste  und 
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Odjrssens,  Phönix  and  Ajax  werden  mit  zwei  Herolden  zu  die- 
sem Zwecke  abgesandt.  Der  Aufenthalt  kann  nicht  unbedeutend 
sein,  denn  auch  hier  wird- ein  Mahl  eingenommen  und  man 
wechselt  lange  Reden.  Nachdem  die  Abgesandten  sich  indessen 
von  ^er  Nutzlosigkeit  ihrer  Worte  überzeugt  haben ,  kehren  sie 
zu  den  ihrigen  zurück  und  alle  begeben  sich  zur  Ruhe  *).  Man 
sollte  meinen,  dass  ein  grosser  Theil  der  Nacht  unter  diesen 
Beschäftigungen  vergangen  sein  mnsste.  Nachdem  aber  alle  ein- 
geschlafen sind,  auch  Agamemnon  schon  auf  seinem  Lager  eine 
Zeit  lang  gelegen  hat,  steht  er  auf,  geht  zum  Nestor,  sie  we- 
cken den  Diomedes,  den  Odysseus,  noch  andre  werden  ermun- 
tert, sie  begeben  sich  vor  das  Lager  hinaus,  dort  fodert  Nestor 
die  Mathigsten  zu  einer  nächtlichen  Expedition  auf,  es  finden 
lieh  Diomedes  und  Odysseus  bereit,  welche  nach  mannigfachen 
Abentheuern  in  das  Lager  zurückkehren,  sich  hier  erst  baden^ 
salben  und  ein  Mahl  einnehmen,  ohne  dass  die  Nacht  zu  Ende 
geht.  Als  wüsste  der  Dichter  nichts  von  Allem,  was  vorher- 
gegangen ist,  beginnt  der  folgende  Gesang  mit  dem  Aufgange 
der  Sonne ^)  und  Odysseus  und  Diomedes,  die  bis  an  den  frü- 
hen Morgen  gewacht  hatten,  befinden  sich  in  den  Reihen  der 
Vorkämpfer.  Es  widerspricht  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  die 
Expedition  in  das  Lager  der  Feinde  in  derselben  Nacht  statt 
fand,  die  durch  eine  Volksversammlung,  einen  Rath  der  Aelte- 
sten  und  die  Sendung  an  Achill  überdiess  in  Anspruch  genom- 
men war.  Ebenso  steht  es  mit  der  Hoplopöie.  Gegen  den  Abend 
des  fünften  Tages  war  Patroklos  gefallen.  Thetis  machte  sich 
daher  auf,  nacn  dem  Olymp  zu  gehen,  um  vom  Hephästos  für 
ibren  Sohn  neue  Waffen  zu  holen.  Kurz  darauf  gieng  die  Sonne 
QDter*'),  welche  erst  zu  Anfange  des  folgenden  Boches  sich 
wieder  erhebt;  Hephästos  müsste  also  nach  der  Darstellung  des 
Dichters  die  WaiTen  des  Achill  bei  Nacht  verfertigt  haben,  und 
noch  dazu,  wie  aus  der  Uebereinstimniung  der  letzten  Verse 
des  ISten  Buches  mit  dem  Anfange  des  19len  hervorgeht  "^j,  die 
ganze  Nacht  zur  Arbeit  gebraucht  haben.  Nun  war  es  aber 
nicht  nur  auf  dem  Olymp  ebenso  dunkel  als  auf  der  Erde,  son- 
dern die  Götter  schliefen  auch  ganz  so,  wie  die  Menschen,  so 
dass  der  Verfasser  dieses  übrigens  vortrefilichen  Stückes,  doch 
seine  Zeit  nicht  gut  wahrgenommen  zu  haben  scheint.  Man 
könnte  auch  noch  aus  dem  '^di&ev  yctg  vei/u^ai  in  V.  136  ab- 
nehmen,  dass  Thetis  erst  am  nächsten  Morgen  habe  gehn  wol- 
len ,  um  die  Wafien  vom  Hephästos  zu  holen ,  wenn  sie  nicht 
sogleich  in  den  folgenden  Versen  ihre  Begleilcrinnen  in  das  Haus 
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Ihres  Vaters  hinabschickle ,  um  sie  für  ihr  Ausbleiben  zu  enl- 
scbuldigen.  Eiuen  drillen  Fall  dieser  Art  haben  wir  aus  der 
Aristie  des  Agamemnon  anzuführen.  Die  Zeitbeslimmung  näm- 
lich, welche  in  A  84  gegeben  wird,  dass  der  Sieg  so  lange  un-^ 
entschieden  gebliebeu  wäre,  wie  der  Tag  noch  im  Zunehmen 
gewesen  wäre ,  die  (beiläufig  gesagt)  aus  &  65  —  66  wiederholt 
ist,  lässt  sich  nicht  gut  mit  der  viel  snäleren  in  n  IIT*  reimen, 
wo  es  heissty  dass  in  dem  Kampfe  zwischen  Griechen  uud  Achä* 
ern  um  den  Leichnam  des  Kebriones  so  lange  gestritten  sei, 
wie  sich  die  Sonne  noch  im  mittleren  Kaume  des  Himmels  be« 
fanden  halle,  dass  die  Achäer  aber  gegen  Schicksalsbeschluss 
die  stärkeren  geworden  wären,  als  sie  sich  zum  Untergänge 
neigle.  Dies  setzt  mindestens  von  der  Mittagszeit,  welche  ia  i 
X  84  beschrieben  wird,  nur  einen  sehr  geringen  Unlerschied  an  i 
Zeit  voraus,  in  welchem  unmöglich  alle  die  Ereignisse  Platz  ha- 1 
ben,  welche  zwischen  X  84  und  n  777  geschildert  werden.  Es 
ist  daher  wohl  klar,  dass  ier  Verfasser  der  Aristie  des  Aga- ; 
memnon  seinem  Helden  wahrscheinlich  einen  Tag  widmen  wollte, 
was  aber  wieder  aufgehoben  wurde,  als  man  den  Versuch  machte, 
dieses  Stück  in  den  Zusammenbang  der  übrigen  Buche«  einza- 
scfaallen. 

So    viel    von  denjenigen  Zeitbestimmungen,    die   auffallend 
sind ,    ohne   dass    sie    gerade    direkte   Widerspräche   enthielten,  i 
Von  der  letzteren  Art  dagegen  finden  sich  mehre  andre,  welche  i 
uns   darauf  aufmerksam   machen,    dass   man   einzelne  Gesänge 
ausgedehnt    und   als    selbständige  Stoffe  behandelt  haben  mass, 
womit  denn  eben  auch  die  Verlängerung  der  Zeit  bis  zu  einem  < 
Tage  in  Uebereinslimmung  steht.     So  sagt  der  Inlerpolator  des 
i7len  Buches ,   dass  der  Kampf  um  den  Leichnam  des  Patroklos  i 
einen  ganzen  Tag  gedauert  habe*),   während  er  nach  den  An- 
deutungen Homers  etwa  nur  eine   Stunde  oder  etwas  darüber  > 
gewährt  haben  mag.     Ebenso   erzählt  Thetis  in  der  Hoplopöie,  | 
rfass  Patroklos  einen  ganzen  Tag  vor  dem  Skäischen  Thore  ge-  ! 
fochten   habe^),   was  auch  freilieh  schon  in  der  Ortangabe  eine  i 
Ungenauigkeit  enthält,  aber  doch  auch  darauf  hinzudeuten  scheint, 
dass    man    den   Kampf  des  Patroklos   ebenfalls  zu  einem  selb-  i 
ständigen  Gedichte  gemacht  hatte,  ja  wenn  man  den  Spuren  ei- 
nes anderweiligen  Zusammenhanges  aus  der  Erzählung  des  Dich- 
ters der  Hoplopöie  folgen  wollte,    so  würde  sich  ergeben,  dass 
wahrscheinlich  in  einem  andern  Gedichte,  welches  diesen  Gegen' 
stand  besangt  Achill  schon  bei  der  Gesandschaft  eine  ganz  andre 
Antwort  gab,   wie  es  bei  Homer  geschieht,   „dass,**  wie  der 
Dichter  sagt,  „er  selbst  zwar  anszuziehn  verweigerte,  aber  um 
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(Ne  Acfaäer  nicht  ganz  ohne  Unlerslülzang  zu  lassen  3  den  Pa- 
troklos  am  nächsten  Morgen  mit  seinea  Myrmidonen  ausschickte/' 
wo  denn  nach  einem  Kampfe,  der  den  ganzen  Tag  über  währte, 
der  Sohn  des  Menötios  geiödtet  wurde*).  Jedenfalls  passt  diese 
Zeitbestimmung  nicht  in  die  jetzige  Erzählung  Homers.  Endlich 
mässen  wir  auch  noch  auf  einen  Irrlhum,  den  der  Diaskeuast 
des  19ten  Buches  begangen  hat,  aufmerksam  machen,  der  an 
zwei  Stellen^)  den  Agamemnon  sagen  lässt,  dass  er  dem  Achill 
die  Geschenke  geben  wolle ,  welche  ihm  Odysseus  am  vorigen 
Tage  in  seinem  Zelte  versprochen  hätte.  Man  müsste  anneh* 
men,  dass  Homer  den  Tag  von  einem  Sonnenuntergang  bis  zum 
andern,  nicht  von  einem  Sonnenaufgänge  bis  zu«  nächsten  ge« 
rechnet  hätte ^  wenn  die  Nacht,  in  welcher  Odysseus  die  Ge« 
schenke  versprochen  hatte,  noch  zum  vorhergehenden  Tage  ge* 
recbnet  werden  soll. 

Was  die  Odyssee  angebt,  so  sind  hier  bereits  sorgfäUlge 
I Berechnungen  angestellt,  um  auszuMitteln ,  wie  lange  Telemach 
I  ober«  die  von  ihm  festgesetzte  Zeit  im  Peioponnc^  ausgebliehea 
ist').  Wie  sich  aus  den  Angaben  des  Dichters  selbst  abnehmen 
lässt,  90  segelte  Odysseus  am  fünften  Tage^  nachdem  die  Bot* 
Schaft  des  Zeus  aRgek<Mnmen  war,  von  der  Insel  der  Kalyps« 
ab*^),  17  Tage  lang  irrte  er  unher  und  am  18ten  erschien  ihm 
Joder  Frühe  das  Land  der  Pbäaken*).  Die  Dazwischenku«1l 
des  Poseidon  verhinderte  ihn  indessen ,  es  zu  erreichen«  Vid- 
mehr  trieb  er  noch  hiiiilos  zwei  Tage  und  zwei  Nächte  auf  dem 
Meere  herum');  mit  dem  Anbruch  des  20slen  Tages  bekam  er 
Seheria  wieder  zu  Gesicht,  landete  »dessen  erst  am  Abend  die« 
ses  Tages  auf  der  Insel  ^)  und  schlief  bis  cum  nächsten  Mittag ^)9 
wo  ihn  Nausikaa  mil  den  Ihrigen  erweckte.  Cremen  Abend  folgle 
er  den  JMägden  in  die  Stadt  der  Phäaken  *)«  Wena  «chon  nua 
io  diesem  Allen  die  grössle  Konsequenz  ist,  und  Odysseus  ganz 
lichti^  zur  Nausikaa  am  21sten  Tage  sagt,  dass  er  gestern  ds 
Am  20sten  Tage  seiner  Seereise  hier  gelaildet  sei  ^),  so  4aTf 
man  doch  in  der  Rückheziehung  des  Dichters  auf  frühere  Ereig«* 
Aisse  keine  pedantische  Genauigkeit  erwarten.  Odysseus  erzählt 
späterhin  dem  Antinoos    und    der   Arete»    dass   er    von   eine«! 
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Abeode  bia  zam  nächsten  Sonnenantergange  geschlafen  habe'), 
wo  er  erwacht  and  von  der  Nausikaa  giitig  aufgenommen  sei. 
Nun  findet  sich  aber,  dass  er  nach  der  Erzählung  des  Dichters 
schon  gegen  Mittag  erweckt  wurde  und  sich  bei  Sonnenunter- 
gänge bereits  in  dem  Hain  der  Athene  befand^),  es  ist  auch 
gar  hübsch  und  naiv,  wenn  jer  mit  der  Berechnung  eines  Wa« 
chenden  die  Stunden  ordentlich  herzählt,  die  er  verschlafen  habe, 
gerade  als  ob  er  sich  dessen  inzwischen  bewusst  gewesen  wäre, 
dass  es  Morgen  und  Mittag  und  nochmals  Abend  geworden  wäre, 
während  er  ^schlief,  aber  wer  aus  Ungenauigkeiten  dieser  Art 
ein  Argument  für  den  Mangel  an  Uebereinstimmung  oder  Zu- 
sammenhang hernehmen  wollte,  würde  sich  von  dem  Geiste  der 
Poesie  weit  entfernen*").  Bei  den  Phäaken  bleibt  nun  Odysseus 
zwei  Tage*^)  und  langt  am  Morgen  des  dritten  in  Ithaka  an'). 
Von  hier  begiebt  er  sich  zur  Wohnung  des  Eumäus,  so  dass 
also  von  der  Sendung  des  Hermes  zur  Kalypso  bis  zur  Ankunft 
des  Odvsseus  in  Ithaka  28  Tage  vergangen  sind^).  Die  Reise 
des  Tefemach  fällt  indessen  schon  in  eine  frühere  Zeit.  AA  er- 
sten Tage  kommt  Athene  zu  ihm ,  um  ihn  zu  derselben  aufza- 
fodern,  am  zweiten  beruft  er  die  Volksversammlung^)  und  fährt 
am  Abende  des  Tages  nach  Pylos,  wo  er  am  nächsten  Morgen 
ankommt^).  Der  dritte  Tag  vergeht  in  Pylos,  der  vierte  mit 
der  Reise  nach  Pherä^),  der  fiinfie  mit  der  nach  Sparta^)  und 
mit  dem  sechsten  verlässt  der  Dichter  die  Beschreibung  dessen, 
was  Telemach  angeht,  um  nach  Ithaka  zurückzukehren  und 
nächstdem  den  zu  Anfange  des  Buches  angeknüpften  Faden  wie- 
der aufzunehmen.  Telemach  bleibt  also  die  28  Tage  über  in 
Sparta,  welche  Odysseus  gebraucht,  um  nach  Ithaka  zu  kommen. 
Wir  haben  diese  Verzögerung  bereits  aus  seinem  sonstigen  Tbun 


•)  V  288  — 2S9. 

b)  Vgl.  C  321. 

c)  So  scheiot  es  aach  dem  Aristareh  ergangen  za  sein ,  der  in  ij  ?89 
StiXtTo  statt  SlasTo  schrieb,   um  den  Dichter  correct  zu  machen. 

d)  Vgl.  ^  1  mit  417  und  v  18  mit  35. 

e)  V  93. 

f)  Koes  bat  aas  den  Angaben  Homers  eben  Falls  28  Tage  herausgebracht, 
ohne  sich  über  die  Verwendung  der  einzelnen  za  erklären.  Bernh.  Tbierich 
meint  ihn  zu  berichtigen^  indem  er  30  zusammenzählt.  Der  Fehler  lie^ 
darin  y  dass  er  den  Odyssens  18  Tage  lang  schüfen  lässt,  bis  er  Scharia  za 
Gesicht  bekam,  während  der  Dichter  vielmehr  sagt,  dass  er  es  am  18tea 
erblickt  hätte,  also  nur  17  Tage  herumgeschiSft  war,  als  Poseidon  seiner 
ansichtig  wurde;  ferner  darin,  dass  Bernhard  Thiersch  noch  den  Tag  mit 
anrechnet,  den  Odysseus  in  Ithaka  verbrachte,  statt  mit  der  Nacht  zo 
schliessen ,  in  welcher  er  in  Ithaka  landete.  Dies  scheint  auch  Wilbelm 
Müller  in  seicer  Homerischen  Vorschule  übersehn  za  haben   S.  125  Adw*  % 

h)y  1. 

i)  y  k^%, 

k);'  491—497. 


—     415     — 

motivirt,  und  eriauben  uns  hier  nar  noch  die  Bemerknflg,  dass 
Homer  gewiss  am  wenigsten  daran  dachte,  seine  Hörer  hallen 
ihm  die  Tage  nachgezählt ,  die  inzwischen  vergangen  waren ;  er 
fand  es  vielmehr  für  angemessen ,  den  Hörer  m  dem  Gespräche 
des  Odj^sseus  mit  Athene  wieder  daran  zu  erinnern,  wo  sich  Te« 
lemach  befand  und  Athene  sagen  zu  lassen ,  dass  sie  jetzt  nach 
Lacedämon  gehn  wollte ,  um  ihn  zu  rufen  ^).  Wenigstens  ist 
kanm  abzusehn,  warum  der  Dichter  die  Erwähnung  dieses  Um- 
standes  hier  einschob,  wenn  er  darauf  rechnen  konnte,  dass 
seioe  Zahörer  den  Gang  der  Handlung  aus  den  4  ersten  Büchern 
so  genau  behalten  hatten.  Doch  nicht  dies  allein  ist  unsern  mo- 
dernen Kritikern  aufgefallen.  Auch  das  ist  dem  Homer  «I» 
schweres  Versehn  angerechnet,  dass  Athene  mit  dem  Odysseus 
aof  Ithaka  in  der  Morgendämmerung  spricht ,  und  dass ,  nach-* 
dem  der  Dichter  ein  ganzes  Buch  dazwischen  geschoben  hat, 
weiches  den  folgenden  Tag  und  eine  Nacht  beim  Eumäus  be- 
schreibt, Athene  nicht  etwa  mit  Sonnenaufgang  nach  Sparta 
komiht,  sondern  ganz  kurze  Zeit  vorher;  denn  dass  es  sogleich 
Morgen  sein  würde,  wird  ausdrücklich  hinzugesetzt^),  gerade 
als  ob  nicht  mit  der  Veränderung  des  Ortes  eine  so  geringere 
Veränderung  der  Zeit  auf  das  Natürlichste  eintreten  müsste. 
Telemach  gebraucht  nun  nach  der  früheren  Besehreibung  zwei 
Tage  und  zwei  Nächte,  um  nach  Ithaka  zu  kommen,  am  dritten 
Morgen  erscheint  er  bei  Eumäus,  und  dies  hat  zu  der  Episode 
in  0  301 — 495  Anlass  gegeben,  wie  wir  schon  an  andrer 
Steile  bemerkten.  Der  nächste  Tag  vergeht  bei  Eumäus"),  der 
folgende  in  der  Stadt,  wohin  sich  Telemach,  Eumäus  und  Odys* 
seas  begeben.  An  demselben  findet  der  Kampf  mit  Irus  und 
in  der  folgenden  Nacht  das  Gespräch  mit  Penelope  statt,  in  wel- 
ches die  Erkennungsscene  mit  Eurykleia  eingewebt  ist.  Der 
Mge  Theil  der  Nacht  wird  mit  den  Klagen  des  Odysseus  und 
der  Penelope  ausgefüllt.  Am  folgenden  Morgen  begiebt  sich 
Telemach  nach  dem  Markt  ^j,   wo  sich  auch  die  Freier  zu  be- 
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b)  Vgl.  Koes  de  diserep,  qu,  in  Od,  oec,  S.  tl — 13,  der  etwas  tn 
weit  geht,  indem  er  aus  dem  Umstände,  dass  Odysseus  nur  durch  die 
Wolke,  die  Athene  nm  iha  verbreitet  hat,  verhindert  wurde,  die  Gegen- 
stände deatlich  zu  erkennen ,  schliesst ,  dass  es  bereits  Tag  gewesen  sein 
aiissle,  als  dies  Alles  vorgieng.  Vielmehr  hatte  eben  die  Wolke  der  Göt- 
tin nur  die  Kraft,  dem  Auge  des  Odysseus  alles  fremdartig  erscheinen  zu 
lassen,  was  er  selbst  in  der  Morgendämmerung  sehr  wohl  erkannt  haben 
^rde,  wenn  er  unbefangen  war  und  die  Hinwcgnahme  derselben  diente 
daza,  die  Dinge  in  ihrer  wahren  Gestalt  erscheinen  zu  lassen,  doch  immer 
Doch  in  so  unbestimmten  Umrissen«  dass  Athene  ihm  das  Einzelne  zu  erkla- 
«JB  genölhigt  war. 

c)  0  495— TT  481. 

d)  V  n  vgl.  124  —  144. 


—     416     — . 

finden  scheinen  *),  während  die  verschiednen  Hirten  in  das  Haus 
des  Odysseus  kommen,  welches  schliesslich  der  Versammlaogs* 
platz,  für  alle  Personen  wird,  die  an  der  Handlung  betheiiigt 
sind.  An  demselben  Tage»  jedoch  erst  Nachmittag,  wie  es 
scheint^),  wird  das  Bogenschiessen  von  Penelope  angeordnet, 
welches  mit  der  Ermordung  sämmtlicher  Freier  endigt.  Der  letzte 
Tag  enthält  die  Erkennungsscene  mit  Laertes  und  den  Friedens- 
schluss  mit  den  Ithakesiern.  Wenn  man  also  etwa  die  Hand- 
lung in  den  ersten  15  Büchern  der  Odyssee  im  Ganzen  auf  31 
Tage  anschlagen  kann,  so  begreift  die  der  9  letzten  nur  vier, 
und  steht  nicht  in  besonders  gutem  Verhältniss  zu  dem  Vorigen. 
Man  sollte  jedenfalls  erwarten,  dass  zu  dem  Bogenschiessen  ein 
ganzer  Tag  angesetzt  würde,  und  der  Sieg  des  Odysseus  würde, 
wenn  er  nicht  etwa  zum  grössten  Theile  mit  göttlicher  Hülfe 
erfochten  wurde,  grössere  Vorbereitungen  erfodert  haben,  doch 
Bedenken  dieser  Art  scheinen  den  Verfassern  der  letzten  Bücher 
nicht  aufgestossen  zu  sein. 

Wir  haben  in  dem  Bisherigen  die  handelnden  Personen,  das 
Lokal  und  die  Zeit,  in  welcher  sich  die  Handlung  ausbreitete, 
aus  den  Homerischen  Gedichten  dargestellt.  Es  bleibt  uns  noch 
übrig,  das  Verhältniss  näher  zu  untersuchen,  in  weichem  die 
einzelnen  Begebnisse  zur  Haupthandlung  des  Epos  stehn,  nnd 
diese  Betrachtung  ist  für  den  jetzigen  Standpunkt  der  Homeri- 
schen Kritik  um  so  mehr  von  Wichtigkeit,  da  man  häufig  aus 
der  Abrundung  der  einzelnen  Theile  des  Epos  Beweise  gegen 
den  Zusammenhang  derselben  mit  dem  Ganzen  hergenommen 
bat,  und  da  man  mehr  geneigt  ist,  manchen  einzelnen  Gesängen 
eine  selbständige  Geltung  für  sich  zuzugestehn  und  lieber  das 
Fehlende  zu  suppliren,  als  sie  für  integrirende  Theile  der  Hanpt- 
handlung  zu  halten ,  die  doch  eben  deswegen  nicht  immer  eine 
gleich  grosse  Ausführung  erhalten  konnten,  da  es  darauf  ankam, 
sie  in  den  Gang  derselben  eingreifen  zu  lassen.  So  hat  z.  B> 
Hermann  in  seiner  Schrift  'de  ?nterpolatiombus  Iliadis  neblig 
bemerkt,  dass  Homer  den  Abschnitt,  in  welchem  Machaon  vom 
Nestor  aus  dem  TreiTen  gefahren  wurde,  nicht  beendigt  hätte, 
indem  der  Dichter  zwar  mehrfach  sagt,  dass  der  Arzt  verwun- 
det worden  war,  aber  nicht  die  Erzählung  bis  zu  dem  Ponkle 
führt,  wo  er  geheilt  wird,  sondern  uns  von  dort  in  die  Schlacht 
zurückführt  und  die  Wunde  des  Machaon  der  Hekamede  über- 
lässf").  Man  hätte  meinen  sollen,  dass  gerade  dieser  Umstand 
die  Veranlassung  dazu  geben  müsste,  zu  untersuchen,  warum 
der  Dichter    eine  Begebenheit    dieser  Art  nicht  bis   ans  Ende 
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ftthrle,  ob  er  dasselbe  der  Haoplhaiidlang  selbst  etwa  fiir  ent« 
behrlieh  hielt  oder  wohl  gar  die  ganze  Verwandung  des  Machaon 
nor  zu  dem  Zwecke  eioschoh ,   um  Nestor  ans  dem  Treffen  in 
sein  Zelt  zu  fuhren,   wo  ihn  Patroklos  alsbald  aufsuchte,    und 
somit  ein  Ereigniss  von  grösserer  Bedeutung  vorbereitet  wurde, 
oder  ob  man  wirklich  in  dem  Fehlen  dieses  Umstandes   etwas 
entbehrt,    was   auf  den  Plan  der  lliade  von  Einfluss  ist.    Doch 
Hermann  glaubte  daraus  nach  dem  Vorgänge  einiger  Scholiasten 
vielmehr  schliessen   zu   können,    dass  Machaon  überhaupt  gar 
flicht  verwundet  wurde,  und  dass  ein  besonderes  Gedicht  existirt 
habe,  welches  die  Sache  ganz  anders  darstellte,   als  es  bei  Ho- 
mer erschiene.     Aehnlich  verhält  es   sich  mit  der  Sendung  des 
Patroklos«    Dieselbe    wird    an  mehren   Stellen,    die   in  die  Be- 
schreibung des  Kampfes  eingeflochten  sind ,  ausdrücklich  von  dem 
Homeot  an  verfolgt,   wo  ihn  Achill  ausschickt,    um   sieh  nach 
dem  kranken  Helden  zu  erkundigen ,  den  Nestor  aus  dem  Tref- 
fen fuhr,  bis  zu  dem  Augenblick,   wo  Palroklos  den  Eurypylos 
yerlässl,  um  zum  Achill  zurückzukehren*).     Die  nächste  Stelle, 
wo  Palroklos  lerwäbnt  wird^),  sieht  nicht  in  so  genauem  Zusam- 
neDhange  mit  dem  Vorhergebenden,   als  die  frühere  Erzählung, 
die  ihn  Schritt  vor  Schritt  verfolgt.     Homer  lässt  ihn  nicht  dem 
Achill  Bericht  von  der  Sendung  abstalten,  sondern  er  führt  ihn 
in  einer  ganz  neuen  Situation  vor ,   wie  er  weinend  zum  Achill 
tritt  and  jener  befremdet  ihn  über  die  Ursache  seines  Kummers 
fragt.    Es  lag  gewiss  sehr  nahe,  zu  vermuthen,  dass  der  Dichter 
gerade  hier  die  nochmalige   Erzählung  dessen,    was  der  Hörer 
schon  wnsste,  und  was  Achill  zum  einen  Theil  (nämlich  die  Er- 
mahnang  des  Nestor)  nicht  wissen  durfte,  zum  andern  Theil  da- 
gegen (die  Heilung  des  Eurypylos)  nur  als  Entschuldigung  für  das 
»Dge  Ausbleiben   anhören  konnte,    absichtlich   vermieden  hatte, 
weil  sie  zur  Haupthandlung  in  gar  keinem  nothwendi^en   Ver- 
bällDiss  stand,  aber  statt  dessen  vermuthet  Hermann  lieber,  dass 
Palroklos    gar   nicht  vom  Achill  abgesandt  worden  war,    weil 
der  Dichter  den  Moment  nicht  in  seine  Erzählung  aufnahm,  wo 
er  zurückkehrte  0  (denn  dass  Hermanns  ad  illum  perventt  p.  61 
Kr  das  Homerische  naolaraTO  nicht  passt,   braucht  wohl  nicht 
erinnert  zu  werden«)    Diese  Beispiele  werden,   denke  ich,  hin- 
reichen, zu  zeigen,  dass  es  der  heuligen  Kritik  weniger  darum 
zu  thun  ist ,   den  Homer  aus  dem  Homer  zu  erklären ,  als  viel- 
mehr mit  der  vorgefassten  Meinung ,    dass   diese  Gesänge  aus 
mehren  einzelnen  Liedern  entstanden  seieti,  den  Homer  zu  zer- 
siiicken,  und  gerade  diejenigen  Argumente,    welche  am  meisten 
geeignet  sind,    um  uns   die  Beziehung  der  einzelnen  Theile  auf 
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das  Ganze  klar  an  den  Tag  zu  legen ,  dazu  zu  gebraachen ,  um 
uns  glauben  zu  machen,  es  wären  Brucbstücke  von  GesängeD, 
die  nur  kompiliri  seien.  .  , 

Dies  macht  es  um  so  nölhiger,  zu  untersuchen,   ob  \9\t  inj 
den  Homerischen  Gesängen  in  der  That,  wie  man  sonst  geglaubt 
hat,  eine  Komposition  gleichartiger  Theiie  zu,  einem  harmonisch 

fegliederten    Ganzen    oder   eine   Kompilation    widersprechender  | 
ragmente  vor  uns  sehn,   nnd  in  demselben  Maasse,    wie  y/k\ 
bisher  die  Theilnahme  der  einzelnen  Personen  an  der  Handlung 
des  Stückes   aus  ihrer  äussern  Stellung   und  ihrem   Charakter 
molivirt  haben,    wird   es   nöthig  sein,   auch  die  einzelnen  Be- 1 
gebnisse  und  Schilderungen  in  ihrer  Beziehung  auf  die  Haupt- 
bandlung   selbst  zu  betrachten.     Der   Gegenstand   der  Iliade  ist 
der  verderbliche  Zorn  des  Achill,    der  vielen  edlen  nnd  tapfern 
Kämpfern  das  Leben  kostete.    Dies  schliesst  naturlich  nicht  aus, 
dass  der  Dichter  nicht  den  Stoff  eben  so  sehr  in  seine  ersten 
Anfänge  bis  zur  Eroberung  von  Lyrnessos  und  der  Seuche,  die 
Apollo  d^n  Achäern  schickte,  wie  bis  zu  seinen  letzten  Folgen/ 
der  Versöhnung  des  Achill  und  dem  Tode  des  Hektor  ausdehnen 
sollte,  denn  dies  Alles  musste  berührt  und  dargestellt  werden, 
wenn  das  Factum  nicht  als   ein  ganz  vereinzeltes  und  aus  der 
nalürlieheu  Verkettung  von  Umständen  herausgerissenes  erschei- 
nen sollte«     Das  erste  Buch  der  Uiade  enthält  somit  dasjenige 
ausgeführt,  was  zum  Verständniss  der  fif^vtQ  und  zu  der  facti- 
sehen  Vorbereitung  der  Sache  nöthig  ist.   Achill  fasst  dies  Alles, 
was  der  Hörer  nur  zum  Theil  aus   der  Erzählung  des  Dichters 
entnehmen   konnte,   in  jener  vortrefflichen  Rede  an  Thelis  zu- 
sammen, und  bittet  sie,  ihm  von  Seiten  des  Zeus  Rache  zu  ver- 
schaffen*^).    Apollo   wird   inzwischen    durch    die  Rückgabe  der 
Briseis  versöhnt  und  Zeus  gewährt  der  Thelis  ihre  Bitte.    Ein 
Zwiespalt,  der  sich  sogleich  zwischen  den  beiden  Galten,  Zeus 
nnd  Here ,    erhebt ,    wird  .durch  das  komische  Dazwischentreten 
des  Hephästos  beigelegt  und  so  sind  wir  im  Himmel   und  auf 
Erden  von  dem  Zustande  der  Angelegenheiten  belehrt,  doch  zu- 
gleich auf  solche  Weise,  dass  mit  der  Erzählung  vorläufig  ein  Ab- 
schluss  gemacht  ist,  und  der  Hörer  von  den  Dingen,   die  noch 
kommen  sollen,  nur  die  allgemeinste  Vorstellung  hat,  denn  Zeus 
hat  weder  der  Thetis  in  Güte  noch   der  Here  im  Zorn  gesagt, 
welchen  Plan  er  bei  der  Ausführung  seines  Versprechens  zu  ver- 
folgen beabsichtigte. 

Wir  glauben,  dass  es  wenig  epische  Gedichte  giebt,  in  de- 
nen eine  so  musterhafte  Exposition  der  Handlung  ist,  als  in  dem 
ersten  Gesänge  der  Iliade.  Die  Erzählung  des  Dichters  beschreibt 
Alles,    was   für  die  Folgezeit   von  Wichtigkeit  werdep  kauo, 
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nicht  nur  die  Versohonog  des  Apollo  nnd  die  Rückgabe  derChry- 
seis,  sondern  besonders  den  Streit  zwischen  den  Fürsten,  und 
die  Gewallthat  des  Agamemnon  ist  mit  einer  solchen  Ausführ- 
lichkeit und  Ansdiaulichkeit  dargestellt^  wie  es  nur  einem  Er- 
eigniss  zukam,  welches  für  die  Folge  von  Wichtigkeit  werden 
sollte.  Die  Beschreibung  der  Yolksversamnilunff  nimmt  beinahe 
200  Verse  ein,  also  ein  Dritttbeil  des  ganzen  Buches,  die  Rede 
des  Achill  an  Thetis  nahe  an  50,  und  in  gleich  gutem  Verhält- 
niss  slehn  alle  übrigen  Theile  dieses  inhallreichen  Gesanges. 
Was  für  die  Folge  von  Bedeutung  ist,  ist  in  den  Vordergrund 
gestellt  und  mit  Ausführlichkeit  erzählt,  was  dagegen  von  kei- 
nem Einfluss  mehr  ist  und  uns  nur  einen  Blick  in  die  vormali- 
gen Zustände  thun  lässt,  z.  B.  die  Einnahme  von  Lyrnessos, 
die  Verschwörung  der  Götter  gegen  Zeus,  ist  in  Episoden  ge- 
stellt, die  eine  nahe  Beziehung  auf  den  vorliegenden  Gegenstand 
haben,  und  mit  schlagender  Gewalt  in  den  Gang  der  Erzählung 
eingreifen. 

Die  Aufgabe  des  Dichters  bestand  indessen,  ehe  er  in 
die  Erzählong  der  folgenden  Ereignisse  eingieng,  noch  darin, 
nns  eine  Schilderung  der  versammelten  Heere  und  des  gegen- 
wärtigen Zustandes  derselben  zu  geben.  Diese  nimmt,  wenn 
man  den  Traum  des  Agamemnon  und  den  Zweikampf  des  Me- 
nelaos  und  Paris  weglässt,  die  folgenden  3  Bücher,  vom  2len 
bis  zum  5len  ein.  Sie  umfasst  nicht  nur  den  ScbifTskatalog,  die 
Teichoskopie  und  die  immiXfjate  des  Agamemnon,  sondern  auch 
die  ßovX'^  YiQovrmv  und  die  Sendung  der  Iris  an  den  Priamus, 
nm  ihn  und  namentlich  Hektor  zur  nüstung  gegen  die  Acbäer 
zu  ermuntern.  Auf  wie  verschiedne  und  geschickte  Weise  uns 
in  den  ersten  drei  genannten  Stücken  die  Massen  der  versam- 
melten Heere  ^  die  Individualität  ihrer  Anführer  und  das  Lokal 
selbst  anschaulich  gemacht  wird,  braucht  wohl  nicht  erst  gesagt 
zu  werden.  Der  Teichoskopie  hat  Euripides  in  seinen  Phöni- 
zierinnen,  in  fernerer  Anwendung  Schiller  in  seiner  Jungfrau 
Ton  Orleans,  Göthe  in  seinem  Götz  von  Berlichingen ,  dem 
SchiSskalalog  dagegen  haben  alle  grösseren  epischen  Dichter, 
die  einen  ähnlichen  Stoff  besangen,  durch  ihre  Nachahmungen 
das  beste  Zeugniss  für  die  Trefflichkeit  der  Erfindung  gegeben. 
Die  ßovXij  ycQovTOiV  ist  in  neuerer  Zeit  scharf  getadelt,  und  als 
ein  durchaus  ungehöriges  Product  verworfen  wordeit*),  doch 
haben  ^nr  schon  an  andrer  Stelle  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  die  Volksversammlung,  welche  derselben  folgt,  ohne  den 
vorhergegangnen  Rath  der  Alten  nicht  gut  zu  verslehn  ist,  u)id 
ans  diesem  Grunde  scheint  uns  auch  jenes  Stück  nicht  nur  noth- 
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wendig»  sondern  auch  wohl  überlegt.  Offenbar  ist  Alles,  was 
zwischen  dem  Tramne  des  AgameiiHion  und  der  ßovXij  ysgov^ 
^fov  auf  der  einen  Seke  nnd  dem  Schiffskatalog  anf  der  andern 
Seite  liegt,  nur  dazu  da,  um  uns  von  dem  damaligen  Zustande 
der  Angelegenheiten  im  Achäischen  Heere  zu  unterrichten.  Wir 
sehn  die  Achäer  muthlos  und  des  langen  Kampfes  überdrüssig, 
der  sich  durch  den  Zwist  der  Fürsten  vollends  ins  Unabsehbare 
auszudehnen  scheint,  wir  hören  die  Stimme  des  Agamemuon, 
der  sie  aagenblicklich  zur  Rückkehr  bewegt,  des  Odysseus,  der 
sie  an  die  Aussprüche  des  Kalchas  und  die  Nähe  des  Momeats 
erinnert,  in  welcbera  sie  Troja  einnehmen  sollten,  wir  hören 
den  Nestor,  der  sie  durch  die  Erzählung  früherer  Thaten  er- 
muthigt  und  zu  ihrer  PHicht  zurückführt.  Etwas  Aehnliches  er^ 
wartet  «an  auch  4iuf  der  Seite  der  Troer.  Wahrscheinlich  hat 
der  Dichter  die  Absicht  gehabt,  nach  der  Botschaft  der  Iris, 
die  auch  dort  die  Fürsten,  wi«  in  Friedenszeiten,  vor  dem  Hause 
des  Priamus  versammelt  findet,  während  Polites  in  jedem  Augen- 
blidce  die  Rückkehr  der  Achäer  zu  erspähen  hofil''),  eine  de- 
laillirt^re  Beschreibung  der  Angelegenheiten  in  Troja  zu  geben. 
Wenigstens  war  reichlicher  Stoff  dazu  vorhanden.  Der  Ralh 
der  Alten,  welcher  Helena  herausgeben  und  dem  Kriege  ein 
Ende  machen  wollte,  der  Widerspruch  des  Alexandres,  der 
Unmuth  des  Hektor,  sich  durch  Waffengewalt  dazu  gezwungen 
zu  sehn,  die  Schwäche  des  Priamus  für  seinen  ungerathnen 
Sohn,  die  Missgunst  des  Aeneas  und  im  Hintergrunde  die  Bit- 
ten des  Sarpedon,  Glaukus  und  Pandarus  konnten  uns  wobi 
ein  ähnliches  Bild  geben,  aber  statt  dessen  hat  irgend  ein 
Rhapsode,  vieUeicht  erst  zur  Zeit  des  Pisistralns,  den  Schiffs- 
katalog  der  Troer  hineingeschoben ,  der  in  jeder  Hinsicht  unge- 
nügend ist.  Dies  Alles  gehört  indessen  noch  zu  der  Exposition. 
Die  Handlung  selbst  wird  nur  in  zwei  Momenten  dargestellt, 
im  Traume  des  Agamemnon  und  in  dem  Kampf  des  Alexandros 
mit  Menelaus.  Dass  der  erstere  nölhig  war,  um  überhaupt  den 
friedlichen  Zustand  beider  Heere  aufzuheben  und  die  Handlung 
seihst  einzuleiten,  wird  Niemand  leugnen  können,  die  Nolh- 
wendigkeit  des  Letzteren  ist  dagegen  bezweifelt  worden ''). 
Aber  bei  der  Betrachtung  von  Kunstwerken  kommt  man  mit 
einer  verständigen  Berechnung  in  der  Regel  nicht  weit;  so  auch 
hier.  Offenbar  hat  der  ganze  Zweikampf  mit  dem  dabei  geschlos- 
senen Vertrage,  der  sogleich  gebrochen  wird,  keinen  Einfluss 
auf  die  Handlung  des  Stückes  selbst,  er  steht  auch  in  keinem 
Zusammenhange  mit  dem  Zorne  Achills,  aber  er  ist  desto  un- 
auflöslicher mit  der  Exposition  des  Zustandes  verknüpft,  in  dem 
sich  beide  Heere  befanden,   als  der  Kampf  erneuert  wurde,  und 


b)  Vgl. 


786  —  806/ 

Müller,  Homer.  Vorschale  S.  133. 


.       ^     421     — 

der  Brach  desselben  durch  den  Beschluss  der  Götter  stellt  uns 
so^^leich  auf  denjenigen  Standpunkt^  der  in  der  liiade  der  durch- 
^eheudc  ist.  Aus  dem  Vorhergehenden  ist  nämlich  dem  Hörer 
sogleich  klar  geworden,  dass  die  Troer  sowohl  wie  die  Achäer 
wie  in  einem  finstern  Verhängnisse  befangen  waren,  dem  sie 
vergebh'ch  zu  entrinnen  suchten,  dass  sie,  wenn  sie  ihrem  eig- 
nen Willen  hätten  folgen  dürfen,  gern  dem  Kriege  ein  Ende 
gemacht  hätten,  dass  die  Troer  ihrerseits  entschlossen  waren, 
Helena  auszuliefern,  dass  die  Achäer,  voll  von  Ueberdruss  an 
dem  langen  Kriege,  gern  nach  Hause  zurückgekehrt  wären,  aber 
die  Götter  wollten  es  nicht.  Nicht  vergeblich  halte  Here  und 
Aibene  dem  Menelaos  ihr  Versprechen  gegeben,  dass  er  Troja 
zerstören  sollte,  nicht  vergeblich  halte  Kalchas  dies  Ereigniss 
nach  zehnjährigen  Kämpfen  vorhergesagt,  und  wofür  die  Men- 
schen zu  schwach  waren,  um  es  durchzufuhren,  das  setzten  die 
GöKer  durch  mit  ihrer  Maeht,  und  an  ihrer  Spitze  Here,  die 
Galtin  des  Zeus.  Es  ist  daher  von  keiner  geringen  Bedeutung, 
dass  Here  vor  Allen  mit  dem  Entschluss  der  Acbäer,  auf  ihren 
Schifl'en  nach  Griechenland  zu  segeln,  unzufrieden  war,  und  so- 
gleich Athene  .herabschickte,  um  einen  solchen  Gedanken  zu  ver- 
eiteln^) und  mit  derselben  Konsequenz  zerstört  auch  Here  das 
Bünduiss ,  welches  die  Troer  und  Achäer  geschlossen  hatten  ^). 
So  ist  denn,  der  Zweikampf  des  Menelaus  und  Paris  ein  Gegen- 
stäck  ztt  der  versuchten  Küekkehr  nach  Griechenland,  und  ver- 
anschaulicht uns  aufs  Neue,  wie  verschieden  die  Mensehen  von 
den  Göttern  dachten ,  wie  sehr  jene  den  Frieden  suchten  und 
diese  den  Krieg  wollten.  Zugleich  geht  aber  auch  aus  dem  Ge- 
sagten hervor,  dass  der  Zweikampf  des  Paris  mit  dem  Menelaus 
eben  nur  an  dieser  Stelle  stattfinden  konnte,  wo  er  einestheils 
die  dreifache  Exposition  auf  zweckmässige  Weise  durch  ein 
scheinbares  Fortschreiten  der  Handlung  unterbricht,  anderntheils 
eben  nur  zur  Ausführung  des  Gedankens  gehörte,  der  in  der 
liiade  den  tragischen  Grundton  angiebt,  die  eiserne  Konsequenz 
im  Willen  der  Götter,  die  durch  keine  Zeit  zu  ermüden  ist, 
gegen  die  Schwäche  der  Menschen.  Die  Gestalt  der  Here  ist 
es^  die  hier  überall  hervortritt;  sie  hatte  ihre  Pferde  im  Dienste 
der  Achäer  ermüdet,  um  dai^  Volk  zusammenzubringen,  sie 
zwang  die  Achäer  zur  Ausführung  ihres  Unternehmens.. 

Ausser  dieser  Exposition  der  Zustände  hatte  uns  der  Dichter 
aber  auch  die  Zeit  bekannt  zu  machen,,  in  der  seine  Erzählung 
vorgeht  und  den  dreifachen  Ort  derselben.  Das  erstere  geschieh! 
in  der  Rede  des  Odvsseus^).  Wir  hören  dort,  dass  wir  uns 
ia  dem  verhängnissvollen  Moment  befinden,    der  als  der  Unter- 


8)  ^  1 56  —  165. 

b)  d  64  —  67. 

c)  ß  ?84— 332. 
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gang  von  Troja  durch  die  tällmme  des  Goltes  bezeichnet  war, 
und  dies  schliesst  sogleich  alle  jene  späteren  Mythen ,  aof  wel- 
che die  Odyssee  Bezug  nimmt,  die  Wiederbringung  des  Phi- 
loktet,  die  Gesandtschaft  des  Odyssens  an  Neoptolemns,  viel- 
leicht sogar  die  Eroberung  Trojas  durch  ein  hölzernes  Pferd  aus, 
wenn  anders  die  Weissagung,  dass  Achill  im  Skäischen  Thore 
Vom  Paris  gelödtet  werden  sollte,  und  das  grosse  Uebergewicbt, 
welches  die  Achäer  nach  dem  Tode  Hektors  über  die  Troer  hal- 
ten, uns  vermuthen  lassen,  dass  in  einer  älteren  Sage  der 
Tod  des  Hektor  den  Fall  Trojas  zur  unmittelbaren  Folge  hatte. 
Jedenfalls  erwartet  man  nach  dem  Standpunkt,  welchen  die  Dinge 
zu  Ende  der  Iliade  erreicht  haben,  keine  Verzögerung  mehr  in 
der  Einnahme  der  Stadt.  Was  den  dreifach  getfaeilten  Ort  an- 
geht, den  die  Iliade  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  so  können  wir 
an  der  Art,  wie  Homer  die  Scene  verlegt  und  wie  lange  er  ia 
derselben  zu  verweilen  pflegt,  ein  frappantes  Beispiel  davon  ge- 
ben, wie  sehr  man  ihm  Unrecht  thut,  wenn  man  ein  Ganzes  die- 
ser Art  zerstücken  will.  Die  Scene  wechselt  in  den  vorliegen- 
den Gesängen  mehrmals.  Zunächst  ist  sie  auf  dem  Olymp,  von 
dort  wird  sie  in  das  Zelt  des  Agamemnon,  in  den  Bath  vor  dem- 
selben, und  in  die  Volksversammlung  verlegt.  Da  der  Traum- 
gott vom  Zeus  zum  Agamemnon  geht,  und  dieser  wieder  den 
Rath  der  Alten  und  die  Volksversammlung  zusammenruft,  so 
steht  dies  Alles  in  einem  natürlichen  Zusammenhange  und  man 
folgt  dem  Gange  der  Handlung.  Auch  der  Gegensatz,  nämlich 
die  Sendung  der  Iris  zum  Priamus,  dfe  Rüstung  der  Troer,  das 
Zusammentreffen  beider  Heere  und  die  Vorbereitungen  zum  Zwei- 
kampfe schliessen  beide  Theile,  die  Achäer  und  Troer,  auf  leichte 
Art  zu  einem  Bilde  zusammen.  Nun  könnte  der  Dichter  aller- 
dings in  seiner  Erzählung  nach  y  120  mit  einigen  Versen  fort- 
fahren, in  denen  es  hiesse,  dass  die  Herolde,  die  Hektor  ausge- 
schickt hatte,  um  die  Opferthiere  zu  holen  und  den  Priamos  za 
rufen,  nach  der  Stadt  gegangen  wären  und  den  Letzteren  in  der 
Versammlung  der  Aeltesten  am  Skäischen  Thore  gefunden  hät- 
ten, wodurch  denn  V.  245 — 49  eine  andre  Gestalt  gewonnen 
haben  würden.  Statt  dessen  hält  er  mit  der  Erzählung  des  Fac- 
tums,  welches  eben  auch  nur  den  Zweck  hat,  die  Exposition  zu 
geben,  inne  und  unterbricht  seine  Erzählung,  wie  er  an  einen 
passenden  Abschnitt  gekommen  ist,  mit  der  reizenden  Episode, 
wie  Iris  zur  Helena  kommt,  und  dieser  das  Verlangen  einflösst, 
den  Kampf  ihres  früheren  Gatten  anzusehn ;  —  er  führt  dann  die 
Frau,  welche  die  Ursache  des  ganzen  Krieges  war,  den  Hörern 
vor,  ^wie  sie  mit  Thränen  im  Auge  der  Mauer  zueilt,  auf  der 
^sie  mit  Bewunderung  von  den  Greisen  und  mit  rührender  Zärt- 
lichkeit vom  Priamus  empfangen  wird.  Er  benutzt  diese  Situa- 
tion ,  um  uns  die  Individualität  der  vornehmsten  Achäischen  An- 
führer zu  schildern,  und  während  Priamus  in  Anschauen  und  He« 
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leua  in  kammervolles  Sinueu    über  das  Schicksal  ihrer  Brüder 
verloreu  ist,  die  sie  UQter  den  Kämpfenden  vermisst«  treten  die 
Herolde  hinzu ,  bringen  dem  Priamus  die  Kunde  vom  bevorstehen- 
deu  Kampf  und  der  Greiss  erschrickt  über  ihre  Worte  und  folgt 
ihoeo  schweigend.  Da  wird  die  Handlung,  durch  das  Licht,  wel- 
ches diese  schöne  Episode  auf  sie  wirft,  wieder  neu,  der  Friede 
selbst,  so  erwünscht  er  schien,  wird  in  seinen  schmerzlichen  Fol- 
gen dargestellt^    die   er  für  das  Yaterherz  des  greisen  Priamns 
balle,  wenn  er  durch  das  Blut  des  Paris  erkauft  werden  sollte, 
ood  die  Aufmerksamkeit  des  Hörers  wird  doppelt  auf  den  Aus- 
gang gespannt.  Auf  gleiche  Weise  ist  die  Scene  auf  dem  Olymp 
Diit  der  auf  dem  Trojanischen  Schlachtfelde  in  Verbindung  ge- 
setzt.   Die  Handlung  wird  bis  zu  dem  Punkte  fortgeführt,    wo 
kide  Heere  darüber  einig  sind,  dass  der  Sieg  dem  Bfenelaus  ge- 
bührt. Der  Krieg  sc4ieint  beendet  und  der  lang  ersehnte  Friede 
wird  freudig  begrüsst.   Da  verlegt  der  Dichter  die  Scene  auf  den 
Olymp,  wo  es  anders  beschlösse  wurde.     Slit  Spott  wiederholt 
der  Vater   der  Götter   und  Menschen  den   Vorschlag  des  Aga- 
memnon;  er  wusste  wohl,    dass  er  hier  mehr  Widerspruch  fin- 
den würde,  als  auf  Erden,  und  mit  Leidenschaftlichkeit  setzt  so- 
gleich Uere  den  Willen  durch,  dass  Alles  ungültig  gemacht  wer- 
den sollte,  was  Troer  und  Achaer  einander  gelobt  hätten,  dass 
Athene  berabgeschickt  würde ,    um  die  Ersteren  zum  Treubruch 
za  reizen  und  ein  Bündniss  brechen  zu  lassen,  bei  dem  der  Ver- 
lust gäuzlich  auf  ihrer  Seite  war.  Pandarus  folgt  der  trüglichen 
Göttin,    sein  Pfeil  trifft  den  Menelaus  und   entsetzt  fährt  Aga- 
memnon zurück,  indem  dieser  Schuss  allein  im  Stande  war,  alle 
Mühe  und  alles  Leiden  der  letzten  neun  Jahre  vergeblich  zu  ma- 
chen.   In  der  That,  wer  es  so  vortrefflich  verstand,  die  Hand- 
hiDg;  selbst  durch  Veränderung  des  Lokals  und  Episoden  zu  un- 
terbrechen^ sa  dass  das  jedesmalige  Einlenken  in  den  Gang  der 
Erzählung  nur  immer  aufs  Neue  wieder  dieselbe  bebt  und  Alles, 
was  ausser  ihr  gesagt  wird,    in  eine  tiefe  innere  Beziehung  zu 
demjeDigen  setzt,   was  die  Hauptsache  ist  und  eben  deshalb  von 
allen  Seilen  Licht  erhält,   wer  das  vermochte,  der  konnte  kein 
Kompilator  sein ,    er  musste  den  Stoff  seiner  Gesänge  mitprodu- 
ciren,  denn  es  möchte  wohl  nicht  möglich  gewesen«  ihn  sich  so 
zurecht  zu  legen,  ohne  ihn  ganz  umzuformen.  Es  ist  kein  Theil 
von  den  bis  jetzt  genannten  einzelneu  Stücken  der  Homerischen 
Gesänge,,  der  in  seiner  jetzigen  Gestalt  für  sich  ein  Ganzes  zu 
bilden  im  Stande  wäre ,  ^  denn  die  Erzählung  ist  in  einem  jeden 
€iazeloen  Stücke  so  kunstreich  mit  dem  Ganzen  verwebt,    dass 
es  nicht  möglich  wäre,  eins  herauszunehmen,  ohne  dem  Ganzen 
zti  schaden.    Wir  setzen  freilich  dabei  voraus ,    dass  man  nicht 
mit  dem   kahlen  Einwände   an   die  Sache  geht,    es  könnte  der 
Schiffskatalog  und  die  fmndXfjais  des  Agamemnon  fehlen,  ohne 
dass  äusserlich  eine  Lücke  entstände  f   der  Schaden  ist  £ür  das 
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Innnere  der  Gesänge  nur  um  so  grösser.  Wir  verlören  gerade 
diejenigen  Stücke^  die  einer  Exposition  durchaus  nölhig  sind,  und 
würden  etwas  Aehaliches  jedenfalls  vermissen,  wenn  wir  einen 
Blick  auf  den  Zweck  der  genaunten  drei  Gesänge  werfen. 

Mit  dem  fünften  Gesänge  beginnt  die  Handlung  aufs  Nene. 
Sie  enthält  zunächst  die  Aristie  des  Diomedes,  dann  den  Zwei- 
kampf zwischen  Ajax  und  Hektor  und  die  Bestattung  der  Todten, 
nebst  der  Errichtung  der  Mauer.  Auch  in  diesem  Tbeile  findet 
eine  wunderbare  Uebereinstimmung  der  Episoden  mit  dem  Gange 
der  Handlung  statt.  Das  Zögern  des  Zeus  veranlasste  ein  mo- 
mentanes Uebergewicht  derjenigen  Parthei ,  auf  deren  üemüthi- 
gung  es  abgesehn  war.  Der  Vortheil  schwankt  von  einer  Seile 
'Zur  andern  und  zum  Schluss  ist  keine  von  beiden  Partheien  die 
siegende.  Dem  Charakter  eines  solchen  Kampfes  sind  die  zahl- 
reichen Episoden  der  Handlung  gemäss.  Die  wunderbare  Ret- 
tung des  Aeneas,  die  Verwundung  der  Aphrodite,  die  Bestrafung 
des  Ares,  der  Separatfriede  des  Diomedes  mit  Glaukus  und  die 
Homilie  des  Hektor  mit  der  Andromache ,  alle  diese  Stücke  tra- 
gen durchaus  noch  jenen  milden  Charakter  an  sich,  in  dem  sich 
das  Schwanken  der  Handlung  und  die  einander  durchkreuzenden 
Interessen  in  den  Bildern  des  Friedens  oder  vorübergehende  Streif- 
züge darstellen,  die  mit  dem  Gemälde  der  forttoscuden  Schlacht 
in  einen  sinnreichen  Kontrast  treten.  Man  hat  die  Meinung  auf- 
gestellt, dass  die  Episode  des  Diomedes  mit  Glaukus  und  die  Ho- 
milie des  Hektor  mit  Andromache  wohl  eine  geeignetere  Stelle 
hätten  finden  können,  namentlich  die  letzXcre,  meint  Müller"), 
hätte  wohl  kurz  vor  dem  Tode  des  Hektor  einen  effektvolleren 
Platz  gehabt,  doch  wird  man  von  dem  Gegentheil  überzeugt, 
wenn  man  die  Structur  des  Ganzen  näher  betrachtet.  Abgesebn 
davon,  dass  bei  der  jetzigen  Gestalt  der  Homerischen  Gesänge, 
wie  sie  nun  einmal  vorliegt,  in  den  letzten  vier  Büchern  (wir 
meinen  damit  die  vom  19ten  bis  zum  22sten)  sich  nirgend  eine 
Gelegenheit  findet,  wo  der  Gang  des  Hektar  nach  Troja  auf  diese 
Weise  motivirt  werden  könnte,  so  ist  es  doch  auch  in  dem  Ge- 
mälde des  ersten  Sohlachttages  offenbar  dem  Dichter  darum  zu 
ihun,  uns  überall,  in  Troja,  auf  dem  Schlachtfelde,  und  auf  dem 
Olymp  heimisch  zu  machen.  Wir  hören  die  Klagen. der  Dione 
über  den  frevelhaften  Uebermulh  des  mensohlichen  Geschlechtes, 
die  sich  nicht  scheuen  gegen  Götter  zu  kämpfen ,  die  der  Andro- 
mache um  den  bevorstehenden  Verlust  ihres  Gatten,  wir  sehn 
auf  dem  blulbedeckten  Felde  der  Schlachten  den  Diomedes  mit 
dem  Glaukus  Frieden  schliessen  und  die  Scene  wechselt  zwischen 
diesen  drei  Orten,  indem  sie  uns  auf  einem  jeden  festhält  und 
eine  Reibe  von  Bildern  eröffnet,  die  ebenso  sehr  durch  ihre  Schön« 


a)  HoiQ.  Vorscb.  S.  150. 
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beit  wie  durch  ihre  Mannigfalligkeit  entzücken.  Dies  Alles  wav 
onr  za  einer  Zeit  möglich,  wo  die  Handlung  selbst  noch  nicht  in 
dem  Maasse  durch  das  Eingreifen  des  Zeus  geleitet  wird,  wie  es 
späterhin  der  Fall  ist,  und  wo  dem  Einzelnen  noch  vergönnt  war, 
sich,  wenn  auch  in  bestimmten  Schranken,  doch  mit  einer  gewis- 
sen Freiheit  zu  bewegen.  Von  dem  achten  Gesänge  an  ändert 
sich  die  Scene.  Der  achte  und  neunte  bringen  diejenige  Entschei- 
dung, die  der  erste  Gesang  verkündet  hatte.  Zeus  herrscht  allein 
und  ein  fruchtloser  Versuch  der  Here,  ihre  Parthei  zum  Wider- 
stände zu  bewegen,  wird  durch  die  verständige  Mässiguog  des 
Poseidon,  ein  andrer,  mit  Athene  in  den  Krieg  zu  fahren,  und 
ihrer  unterliegenden  Parthei  zu  Hülfe  zu  kommen,  wird  durch 
die  Drohung  des  Zeus  vereitelt.  Auch  dieser  Gesang  ist,  na- 
mentlich von  Hermann,  heftig  getadelt  worden.  Er  nennt  ihn 
das  matte  Product  eines  Nachahmer^.  Wir  wünschten  sehr,  dass 
er  uns  diese  Aeusserung  durch  sachliche  und  sprachliche  Gründe 
glaubhaft  machte.  Der  Gesang  ist  seiner  Erfiudung  und  seinem 
poetisehen  Gehalt  nach  zu  urtheileu,  so  vortreiflich,  dass  es  fast 
einer  gelehrten  Grille  ähnlich  sieht ,  ihn  ohne  Weiteres  zu  ver- 
T^erfen.  Wenigstens  ist  der  Einwand,  dass  der  offne  Ungehor« 
sam  der  beiden  Göttinnen  gegen  die  Befehle  des  Zeus  unziemlich 
wäre"),  weder  aus  dem  Charakter  der  Here  noch  aus  dem  Zu- 
sammenhange der  Ereignisse  genommen,  und  möchte  sich  wohl,  - 
der  Homerischen  Schilderung  gegenüber,  nicht  halten  lassen.  Was 
aber  die  Stellung  dieses  Stückes  und  seinen  Inhalt  angeht,  so 
kann  es  schon  aus  dem  Grunde  nicht  fehlen,  weil  sonst  die  Sen- 
dung-an  Achill  gar  nicht  begründet  wäre.  Will  man  aber  diese, 
wie  die  Errichtung  der  Mauer  in  eine  spätere  Zeit  setzen^),  so 
kommt  man  in  Gefahr,  die  ganze  Iliade  umzukehren  und  wir  ver- 
lieren uns  in  fruchtlose  Conjecluren.  Dass  da,  wo  der  höchste 
Gott  den  Faden  der  Ereignisse  selbst  in  seine  Hand  nimmt  und 
dem  Widerspruche  der  Götter  und  Menschen  nur  eine  erfolglose 
Stellung  zu  Theil  wird,  auch  die  Ereignisse  rasch  fortschreiten 
und  die  Sendung  an  den  Achill  alsbald  für  das  einzige  Mittel 
erkannt  wird,  um  noch  der  Uebermacht  des  hereinbrechenden 
Verderbens  Einhalt  zu  thun,  scheint  uns  durchaus  den  Umstän- 
den angemessen  und  die  nolog  /^dx^fj^  von  dieser  Seile  betrach- 
tet, ebenso  begründet  in  ihrer  Kürze,  wie  es  die  Botschaft  an 
Achill  in  ihrer  Ausführlichkeit  ist.  Diesen  Charakter  einer  star- 
ren Konsequenz,  gegen  welchen  auch  die  Tapferkeit  der  Edel- 
sten auf  der  Seite  der  Danaer,  wie  die  Bitten  der  Frömmsten 
nicht  Einhalt  zu  ihun  vermögen,  trägt  auch  das  Ute  Buch  (mit 
Ausnahme  der  Aristie  des  Agamemnon),  in  welchem  die  Verwun- 
dung des  Agamemnon,  des  Diomedes,  Odysseus,  Eurypylus,  und 


a)  Oputc,  V.  p.  64. 

b)  Vergl.  Herinaina  opuse,  p.  58. 
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Machaon  erzählt  wird,  nicht  minder  das  zwölfte,  in  dem  die/ Tel- 
chomacbie  geschildert  ist.     Doch  von  diesem  Punkte  an  bedurfte   i 
^es  einer  Aufregung,  um  die  Handlung,  die  Zeus  bis  bieher  ge-  ' 
führt  hatte,     aufs  Neue  zu  beleben   und  zn  ihrem  Ausgange  zu 
bringen.   Der  Dichter  hat  sie  durch  die  Hülfe  des  Poseidon  und  i 
die  Täuschung  der  Here   gegeben,    und   hat  in  beiden  Stücken«   | 
die  streng   genommen    nicht   zur   Fortsetzung   des  angefangnen  | 
Planes  gehören,  ein  Mittel  gefunden,  um  die  Handlung  durch  das  j 
Einschieben  von  Episoden  selbst  wieder  zu  erneuen  und  zu  stei-  | 
gern.     Wenn  man  betrachtet,  dass  zur  blossen  Schilderung  der  i 
Ereignisse,    die  dieser  Abschnitt  nplhwendig  machte,    zur  Ver-  i 
wundung  der  vornehmslen  Achäer,   zur  Erstürmung  der  Mauer,  j 
zum  Kampf  bei  den  Schilfen,    zum   Auszuge   des  Patroklos  und  i 
zum  Streit  um  den  Leichnam   desselben ,    sechs  Gesänge  gehör-  \ 
ien,    in  denen  diese  Stadien,    ein  jedes  nach  seiner  Bedeutung  ; 
gewürdigt  und  ausführlich  beschrieben  wurde,  so  wird  gewiss  die  i 
Hülfe   des  Poseidon   und  die   Jtog  dnd%fi  hinsichts  ihrer  Länge  i 
nicht  auffallend  sein;  im  Gegentheil,  man  würde  etwas  vermis-  i 
sen,  wenn  diese  beiden  Episoden',  die  im  13ten  uod  14ten  Ge-  | 
sänge  beschrieben  sind,  weniger  Raum  für  sich  in  Anspruch  näh«  j 
men.     Die  Handlung  bedurfte  einer  neuen  Belebung  und  Sieige-  | 
rung,  da  Zeus  selbst  in  der  Verfolgung  seines  Planes  unschläs-  > 
sig  wurde ,    wie  Polydamas   so   richtig  aus   dem  Vogelfluge  er-  j 
kannte,  welchen  Heklor  unbeachtet  liess.     Betrachtet  man  aber  , 
den  Charakter  der  Episoden  am  ersten  Schlachttage  und  den  an 
den  beiden  folgenden,  so  offenbart  sich  auch  hier  eine  Ueberein-  j 
Stimmung  mit  den  vorliegenden  Ereignissen,    die  uns  in  Erstau-  , 
nen  setzt.     So  lange  die  Handlung  noch  nicht  den  consequenten  j 
und  stetigen  Charakter  angenommen  hatte,  den  sie  mit  dem  An-  ] 
fange  des  zweiten  Schlachttages  bekommt,  sind  die  Episoden  noch  | 
mehr  eine  Ausschmückung  derselben   und  verbreiten  durch  ihre  . 
Mannigfaltigkeit  ein  buntes  Leben,  welches  mehr  zur  Charakte- 
risirung  der  Zustände,   als  zur  Förderung  der  Ereignisse  dient,  j 
Es  ist  von  gar  keinem  Erfolge  für  die  Iliade,  dass  Diomedes  and 
Glaukos  Frieden  schliessen,    dass  Hektor  nach   der  Stadt  gehl 
und  die  Trojanerinnen   der  Athene  Opfer  bringen   und   nur  von 
momentaner  Bedeutung  ist  die  Rettung  des  Aeneas,  die  Verwuu-  ^ 
düng  der  Aphrodite  und  die  Bestrafung  des  Ares.    Dagegen  sind  \ 
die  Episoden  am  zweiten*  und  dritten  Schlachttagc  durchaus  von  ! 
der  Art,    dass   sie   auf  die  Handlung  selbst  einen  unmittelbaren  i 
Einfiuss  ausüben ;  sowohl  der  Auszug  der  Here  mit  Athene,  wie 
die  heimliche  Hülfe   des  Poseidon   und  die  Täuschung  des  Zeus 
haben  alle  den  Erfolg,   den  Gang  der  Ereignisse  durch  Wider- 
spruch zu  beschleunigen   und    die  Handlung  ihrem  Ziele  zu  nä- 
hern.    Man  fühlt,    dass,   wenn  diese  Dinge  nicht  geschehn  wä- 
ren, der  Ausgang  möglicher  Weise  ein  ganz  andrer,    und  viel- 
leicht kein  tragischer  werden  durfte,  der  gleichwohl  das  Ziel  des 
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Ganzen  bleiben  musste.  üesbalb  greifen  eben  diese  Episoden  mit 
einer  so  gewaltigen  Stärke  in  den  Lauf  der  Ereignisse  ein  und 
Alles  zerträmmerl  vor  der  sich  stets  erneuenden  Macht  des  höch- 
sten Crottes,  der  unaufhörlich  zum  Zorne  gereizt  wird.  Nur  darin 
hat  die  Handlung  noch  nicht  den  strengsten  Charakter  angenom- 
men, dessen  sie  fähig  war,  dass  das  Verderben  noch  nicht  als 
ein  unaufhaltsames,  unausbleibliches  erschien^  denn  dies  war  den 
letzten  vier  Gesängen  der  Iliade  aufbehalten.  Auf  der  letzten 
Höhe  musste  Alles  zur  Entscheidung  kommen,  unter  Göttern  und 
Menschen  war  der  Kampf  mit  den  Waffen  das  Aeusserste,  wozu 
sich  die  Ereignisse  forllrieben,  und  wie  Achill  auf  der  Seite  der 
Achäer,  so  blieben  auch  Here  und  Athene  auf  der  Achäischeu 
Parthei  der  Götter  die  Sieger.  Die  Theomachie  erscheint  somit 
nicht  als  eine  Episode,  sondern  als  ein  nothwendiges  Aesullat 
der  Handlung,  deren  Fäden  der  Dichter  zum  Ende  seines  Wer- 
kes alle  in  seine  Hand  nimmt,  um  das  Gewebe  zu  vollenden.  An 
einer  solchen  Stelle  waren  keine  Episoden  mehr  gestattet.  Alles 
ist  fortgehende  Beschreibung  der  Handlung,  die  Versöhnung  des 
Achill  mit  dem  Agamemnon,  sein  Kampf  mit  dem  Xanlhus-,  die 
Götterschlacht  und  der  Todeskampf  des  Hektor. 

So  grossartig  indessen  auch  der  Sinn  des  Dichters  aus  dem 
Einzelnen  spricht,  so  können  wir  doch  nicht  verhehlen,'  dass  hier 
die  Hand  der  Redactoren  in  der  Zusammenstellung  der  einzelnen 
Stücke  der  Handlung  weniger  glücklich  gewesen  zu  sein  scheint. 
Dass  das  19le  Buch  eine  starke  Umarbeitung  erfahren  hat,  haben 
wir  bereits  früher  nachzuweisen  versucht*).  Wiefern  die  Erzäh- 
lung der  Handlung  in  diesem  Theile  nicht  mit  der  gewohnten  Ein- 
fachheit und  Grösse  fortschreitet,  wollen  wir  näher  darzustellen 
versuchen.  Das  20ste  Buch  beginnt  mit  der  Göllerversammlung, 
in  welcher  Zeus  sein  bisheriges  Verbot  aufbebt.  Die  Gölter  ent- 
fernen sich,  ein  jeder  ergreift  seine  Parthei.  Der  Dichter  schil- 
dert von  V.  41  —  74,  namentlich  in  den  letzten  30  Versen  mit 
unübertrefflicher  Energie  und  einem  Schwünge  der  Begeisterung, 
dem  nichts  gleich  kommt,  den  Aufruhr  der  Elemente  und  die  Be- 


a)  Vergl.  aach  Jeo^ns:  obseroata  in  Mtyh  ffomerif  Rosterdami  i74S 
p,  285 :  Ea,  qtiae  hie  (in  I/iadis  t)  lungis  vtro  citroque  habitit  orationibus 
int  er  Actiiltein ,  Vlyttem  et  alios  dicta  memorantur,  posfca  quam  Actiitlet 
jam  deereviiset  iram  in  j4gamemnonem  deponere^  ae  vindicare  mortem 
PatrocU ,  potistimum ,  qt/ae  a  vertu  240  narrari  ineipiunt^  vti  quisque 
principum  Graecorum  munera  ad  honorandum  Achillem  contulerit:  illa^ 
inquam,  omnia  parum  probabititer  narrantur  facta  fuitse  ^  dum  intorim 
Trojani' non  cessarent  Graecorum  navet^  quibut  partibue  po Stent ,  op^ 
pugnare ;  dumque  Hector  esset  in  campo^  ae  passim  multipiiei  certaretur 
aeie,  nee  vel  una  nox  intercederet :  Potissimum,  si  cogitety  convoca/ione 
et  deliberatione  tot  virorum  piHncipum,  cvjusque  tuam  stationtm,  tuos  or- 
dines ,  ac  sua  loca ,  suosque  homines  in  ferventissima  pugna  obeuntium^ 
opus  Juitse^  nee  illot  principet  sine  tumtnae  rei  periculo  potuiste  avocari 
in  eontUium,  ae  proeliandi  fervorem  remittere,  nedum  intermittere. 
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slürzung  des  Hades,  der,  wie  er  sagt,  von  seinem  Slubie  auf-- 
springt  and  fürchtet,  dass  Poseidon  die  Erde  über  ihm  zerreisseo« 
könnte,  und  die  grauenvollen  Gemächer  der  Unter^^eit  den  Bli- 
cken der  Gölter  und  Menschen  offen  gelegt  würden.   Die  Erzäh- 
lung wird  bis  auf  den  Punkt  geführt^    wo   die   Götter  einander 
gegenübertreten,    und  man  erwartet  einen  Kampf.     Da  verlässt 
sie  plötzlich  den  begonnenen  Faden  und  es  folgt  eine  Schiiderupg 
des  Streites  zwischen  Aeneas  und  Achill,  bei  dem  die  Götter  eine 
ganz  friedliche  Rolle  spielen ;  statt  eines  Kampfes  zwischen  den 
Göttern,  der  in  V.  75  verheissen  wird,  findet  eine  Besprechung 
auf  Seiten  der  Achäischen  Parthei  statt,    deren  Ende  ist,  dasir 
sich  Poseidon  selbst  der  Rettung  des  Aeneas  annimmt.   Die  Göt- 
ter gehn  auf  den  Rath  des  Poseidon  ganz  von  ihrem  Entschlüsse 
ab   und   sehn   dem   Treffen  zu.     Der  eine  Theil  derselben  setzt 
sich  auf  die   Herakleische  Mauer,    der   andre  auf  KalUkolone. 
Nunmehr  wird   erst   der  Kampf  des  Achill  mit  Aeneas  und  die 
Kettung  desselben  beschrieben.     Alles  geht  von  dort  in  guter 
Folge  bis  tp  385,    wo  der  Götterkampf  plötzlich  wieder  aufge- 
nommen, und  bis  Y.  504  ausgeführt  wird,  denn  dass  wenigstens 
V.  505 — 16  eine  leere  Ausführung  nach  b  370  ff«  enthält,  scheint 
uns  unzweifelhaft  zu  sein.  Wenn  man  nun  aber  die  abgebrocbne 
Erzählung  im  2Qsteu  Buche,  die  durch  den  Kampf-  des  Achill  mit 
Aeneas  ui|d  die  fxdyf]  naQanoTd/m&Q  ganz  wieder  in  Vergessen- 
heit gerathen  muss,  bis  sie  in  ^385  wieder  aufgenommen  wird,  be- 
trachtet und  dazu  nimmt,  dass  auch  v  41 — 53  nicht  besonders  zu 
der  vorliegenden  Schilderung  der  Ereignisse  passt,    da  Athene 
und  Ares  dort  an  ganz  andre  Orte  versetzt  werden,  als  da,  wo 
man  sie  kurz  darauf  in  Y.  69  findet,  wo  sie  einander  gegenüber-^ 
slebn,   während  Ares  dort  auf  der  Akropolis,   Athene  am  Ufer 
ist,   wenn  man  dies  Alles  zusammennimmt,    so  scheint  ziemlich: 
klar  zu  sein,  dass  hier  eine  fremde  Hand  im  Spiele  gewesen  seia 
muss,  die  das  Zusammengehörende  getrennt  hat,  so  dass  die  Er- 
zählung dadurch  fragmentarisch  und  verwirrt  geworden  ist.  YieU 
leicht  lässt  sieh  der  ursprüngliche  Zusammenhang  am  einfachsten* 
herstellen,    wenn  man  auf  v  53  unmittelbar  Y.  79  folgen  läjsst,. 
und  Y,  54  —  74  nach  ^  384  einschiebt,   wo  sie  offenbar  besser 
passen.     Freilich  würde  dann  auch  nölhig  sein,  dass  «;  75 — 78 
und  9  385 — 90  gestrichen  würden,  doch  glaube  ich  nicht,  dass 
damit  etwas  Anderes  verloren  gehn  würde,  als  diejenigen  Yerse, 
die  der  neuen  Gestalt  dieser  Gesänge  nötbig  waren  und  die  die 
Umänderung  selbst  verdecken  sollen.    Was  die  ersteren  angeht, 
so  sind  sie  sichtlos  ohne  allen  Nutzen  für  die  Erzählung,  und  an 
dieser  Stelle  ungehörig,    wo  ein  Kampf  des  Achill  mit  Aeneas, 
nicht,  wie  man  aus  jenen  Yersen  vermuthen  sollte,  mit  Hektor 
bevorstand;  die  6  Yerse  dagegen,  die  in  y  385  —  90  zum  Ue- 
bergange  gebraucht  sind,  um  den  Götterkampf  einzuleiten,  siud 
&chon  von  Seilen  der  DarslipUung  so  abweichend,,  and  entbaltea 
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oOeubar  einen  so  matten  Nachhall  ans  t;54— 74,  dassmanbes« 
ser  thul,  jene  hier  an  die  Stelle  za  setzen  und  statt  des  fog  /tilv 
S-eol  äv%a  &iwv  laav  mit  (p  391  fortzurahren :  ivd^  oiy  ot/xtr^ 
d^Qov  d<piaTaaav.  Es  ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  dass  t;  54  iii 
keiner  besonders  passenden  Verbindung  mit  tp  384  steht,  an  wei- 
che wir  es  unmittelbar  angereiht  haben,  aber  ob  wir  den  GöUer« 
kämpf  aus  den  uns  erhailnen  Fragmenten  überhaupt  ganz  herzu-* 
stellen  im  Stande  sind,  ist  die  Frage.  £s  scheint  fast,  als  ob 
der  grossartige  Eingang  in  v  54 — 74  grandiosere  Dinge  erwar- 
ten liesse^  als  nachher  in  (p  391  —  504  wirklich  gescbehn,  aber 
gegen  die  Sprache  lässt  sich  in  dieser  Stelle  unseres  Erachlens 
so  wenig  einwenden,  dass  es  schwer  sein  möchte,  auszumilteln, 
ob  vielleicht  zwei  verschiedne  Bearbeitungen  dieses  Stoffes  mit 
einander  verbunden  sind,  oder  ob  die  genannten  Verse  im  20sten 
Buch  die  Einleitung  zu  einer  Schilderung  sind,  die  verloren  ge- 
gangen ist.  Offenbar  ist  wenigstens  der  Umstand,  der  in  v  73 
—  74  erwähnt  ist,  dass  Hephästos  dem  Xanthus  ^egenübergelre- 
ten  sei,  für  die  Folge  der  Ereignisse,  wo  er  durch  Here  erst 
zur  Theilnahme  am  Kampfe  gegen  denselben  aufgemuntert  wird, 
nicht  günstig.  Fernerwerden  zwar  in  t;  33 — 40  auf  Seilen  der 
Achäer  Here,  Athene,  Poseidon,  Hermes  und  Hephästos  nud  auf 
der  der  Troer  Ares,  Phöbos,  Artemis,  Leto,  Xanlhus  und  Aphro- 
dite genannt,  deren  einzelne  Stellung  in  V.  67  —  74  ausführlich 
angegeben  wird,  und  in  der  Götterschlacbt  im  folgenden  Suche 
finden  wir  sie  mit  Ausnahme  des  Xanlhus  und  Hephästos ,  wel- 
cher letzlere  den  Stromgott  bereits  zum  Nachgeben  gezwungen 
hatte,  alle  wieder,  dagegen  sind  in  der  Zwischenzeit  Hermes, 
Artemis  und  Lelo  nur  impUcite  in«;  144  —  55  genannt,  Xanthus 
ist  offenbar  in  sein  Element  zurückgekehrt,  wie  aus  ip  213  her- 
Torgebt,  und  Hephästos  kommt  nur  in  (p  331  —  84  vor.  Dies 
Alles  lässt  wohl  einen  Zweifel  dagegen  entslehn,  ob  in  der  That 
die  Friedensgötler,  wie  Leto,  Hermes,  Hephästos,  Xanlhus  und 
vielleicht  auch  Artemis  mit  bei  dem  Gölterkampfe  beschäftigt 
gewesen  sind,  der  durch  sie  ein  ziemlich  mattes  Ende  erhallen 
mnsste. 

Betrachten  wir  indessen  den  letzten  Abschnitt  der  Handlung 
in  seinen  Hauplmomenten ,  in  dem  Kampfe  des  Achill  mit, den 
Troern,  dem  Xanlhus  und  dem  Hektor  und  einige  Parlhien  des 
Gölterkampfes,  so  ergiebt  sich  leicht,  dass  man  auch  hier  die 
Komposition  dem  Stoffe  gemäss  findet.  Die  Darstellung  in  diesen 
Büchern  übertrifft  an  Grossarligkeit  der  Gedanken  und  an  Kühn- 
heit der  Zeichnung  Alles,  was  die  Iliade  bis  dahin  gehabt  hat 
und  erhebt  die  Handlung  auf  ihre  höchst»  tragische^  Spilze.  Die 
Iliade  hat  daher,  unseres  Erachlens,  einen  so  enlschiednen  und 
grossarligen  Plan,  dass  es  wohl  mit  zu  den  seltsamsten  Verir- 
rungen  unsrer  Gelehrsamkeit  gerechnet  werden  muss>  wie  man 
ihn  jemals  hat  verkennen  können. 
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Werfen  wir  indessen  noch  einen  Blick  auf  die  Theile,  'die 
ihr  fremde  sind  und  sich  als  Interpolationen  ankündigen,  so  steht 
von  ihnen  noch  zu  erweisen,  dass  sie  weder  Momente  der  Ha od- 
lung,  noch  Episoden  sein  dürfen,  und  Beides  scheint  uns  Dicht 
schwer  darzuthiin.  üass  das  neunte  Buch,  in  weichem  Achill 
vergeblich  um'  die  Rückkehr  zum  Heere  und  um  die  Versöhnung 
mit  Agamemnon  gebeten  wird,  in  jedem  Betracht  einen  Abschluss 
in  der  Mitte  des  Ganzen,  einen  trüben  Wendepunkt  für  die  Hand- 
lung abgiebt,  welche  hier  an  das  Ziel  gekommen  war,  welches 
Zeus  anfänglich  zu  erfüllen  versprochen  halle,  scheint  uns  aus- 
gemacht zu  sein.  Der  folgende  Tag  war,  nach  der  Voraussa- i 
gung  des  Zeus^  dazu  bestimmt,  die  Danaer  noch^mehr  zu  ver- ; 
folgen  und  zum  Aeussersten  zu  bringen.  In  dieser  Stimmung 
nun,  wo  man  sich  befindet,  wenn  man  die  Drohungen  des  Zeus^ 
und  die  abschlägige  Antwort  des  Achill  vernommen  hat,  und  -wo 
Alle,  mit  Ausnahme  des  Diomedes,  an  einem  guten  Ende  zu  ver- 
zweifeln scheinen,  hat  irgend  ein  Rhapsode,  nachdem  Alles  schon 
abgemacht  war,  das  zehnte  Buch  eingeschoben,  welches  zu  jeder  \ 
andern  Zeit  besser  angebracht  war,  als  hier,  wo  es  weder  zum 
ersten  noch  zum  zweiten  Theile  der  Handlung  gehört  und  durch- 
aus müssig  dasteht.  Nicht  anders  ist  es  mit  der  Aristie  des  Aga- 
memnon und  der  Hoplopöie.  Zur  Handlung  können  diese  Stücke 
"nicht  gehören,  weil  das  erstere  dem  vorherbestimmten  Gange  der 
Ereignisse  gänzlich  widerspricht  und  das  Andere  überhaupt  nur  | 
eine  Ausmcxlnng  hat,  aber  Episoden  können  sie  auch  ans  dem 
Grunde  nicht  sein ,  weil  diese ,  ihrer  Natur  nach ,  nur  in  der 
Mitte  statt  finden  können,  wie  wir  es  denn  auch  schon  von  allen  i 
andern  Stücken  dieser  Art  nachgewiesen  haben,  wogegen  die  bei- 
den in  Rede  stehenden  Stücke  gerade  zu  Anfang  und  zu  Ende 
eines  bedeutenden  Abschnittes  der  Handlung  vorkommen.  Welch 
einen  Einfluss  hat  es  auf  den  Gang  derselben,  dass  Agamemnon 
einen  vorübergehenden  Vorlheil  erficht  oder  von  welcher  Wich- 
tigkeit ist  es  für  die  Thaten  des  Achill,  dass  wir  vom  Besuche 
der  Thetis  bei  Hephästos  in  Kenntniss  gesetzt  werden?  —  Aus 
diesen  Beispielen  aber  ergiebt  sich  unseres  Erachtens  deutlich, 
dass  schon  die  Rhapsoden  den  Plan  der  Homerischen  Gedichte 
verkannt  haben  müssen,  weil  sie  sonst  nicht  an  so  übel  gewähl- 
ten Stellen  Interpolationen  angebracht  hätten. 

Dies  Hesse  sich  gegen  die  grösseren  Interpolationen  sagen. 
Die  kleineren  fallen  in  der  Regel  schon  durch  die  Veränderung 
des  Lokals  auf,  und  erweisen  sich  stets  in  sofern  als  fremde  da 
durch  ihre  Stellung  die  Handlung  nicht  nur  gar  nicht  afficirt  wird, 
sondern  sogar  dadurch,  dass  man  sie  fortnimmt,  gewinnt.  So  z. 
B.  im  7ten  Buche  die  Scene  auf  dem  Olymp  V.  443  —  64,  im 
13len  V.  673—700,  im  Uten  V.  135—52,  im  löten  V.  379 
—  89,  414  —  514,  die  olFenbar  auf  einen  Kampf  in  der  unmittel- 
baren Nähe  der  Schilfe  Bezug  haben,  ferner  die  Gespräche  des 
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Zeus  mit  der  Here  aaf  dem  Ida  ia  n  431 — 6t  and  a  356—68. 
An  allen  diesen  Stellen  wechselt  die  Scene,  ohne  dass  irgend 
etwas  von  Bedeutung  gesprochen  oder  getban  wird,  and  die  Er- 
zählung kehrt  dann  in  der  Aegel  an  den  Ort  zurück,  den  sie 
verlassen  hat.  Dies  ist  nun  nicht  in  der  Weise  Homers.  Der 
Dichter  verändert  den  Schauplatz  nicht  eher^  als  bis  die  Handlung 
daselhst  einen  bestimmten  Abschnitt  erreicht  hat,  in  welchem  das 
Eingreifen  einer  andern  Macht  oder  eines  neuen  Ereignisses 
nothwendig  wird^  so  dass  er  in  dieser  Art  das  schönste  Muster 
einer  synchronistischen  Erzählung  giebt.  Es  versteht  sich  dabei 
von  selbst,  dass  bei  aller  Ausführlichkeit,  nicht  eine  jede  Hand- 
lung bis  zu  Ende  erzählt  werden  kann  nach  Art  der  Kämpfe, 
wo  in  der  Regel  die  Sache  mit  dem  Tode  oder  Rettung  des  einen 
Gegners  beendigt  wird,  sondern  es  fragt  sich  nach  der  Ursache, 
die  der  Dichter  überhaupt  zur  Einschiebung  und  Veränderung  der 
ganzen  Seene  gehabt  hat.  Das  Interesse  des  Hörers  knüpft  sich 
der  Sache  gemäss  in  allen  bedeutungsvollen  Abschnitten  der 
Hfludlung  an  gewisse  Hauptpersonen,  so  z.  B.  im  5ten  und  6(en 
Buch  an  die  des  Diomedes,  im  Uten  bis  18ten  an  den  Hektor, 
im  19ten  bis  22sten  an  den  Achill.  Diese  verlässt  der  Dichter 
nicht.  Trotz  aller  Abweichungen  kommt  er  stets  auf  sie  zurück 
und  verfolgt  sie  Schritt  für  Schritt.  Dagegen  wäre  es  mit  der 
Rücksicht  auf  das  Ganze  unverträglich,  wenn  Homer,  wie  nnsre 
heutigen  Kritiker  von  ihm  verlangen,  auch  eine  gleiche  Constanz 
und  Ausführlichkeit  in  Dingen  haben  soll,  die  für  die  Handlung 
von  gar  keiner  Bedeutung  sind,  wie  z.  B.  die  Wunde  des  Ma- 
chaon  oder  die  Ungeduld  des  Achill  bei  der  Rückkehr  des  Patro- 
klos.  Mit  gleichem  Rechte  könnte  man  von  ihm  verlangen,  dass 
er  von  der  Heilung  des  Teukros,  Helenus,  Deiphobus  und  Andrer 
Nachricht  ertheilte,  um  so  mehr,  da  Teukros  ^chon  am  andern 
Tage  sich  wieder  unter  den  Kämpfenden  befindet.  Man  könnte 
sich  ebenso  darüber  verwundern,  dass  Thetis  dem  Achill  nirgend 
von  dem  Verlaufe  ihres  Besuches  bei  Zeus  erzählt,  so  wahr« 
scheialich  es  doch  ist,  dass  dies  geschehu  sein  muss,  zumal  da 
Achill  mit  so  grosser  Bestimmtheit  in  seiner  Antwort  an  die  Ge- 
sandten von  dem  Schutze  spricht,  den  Zeus  den  Troern  gewährte"^)« 
Welche  Meng^  von  Wiederholungen  und  unnöthigen  Ausführun- 

Sen  würden  entstehn,  wenn  der  Dichter  alle  diese  und  ähnliehe 
^inge  nach  dem  Verlangen  ansrer  Kritiker  noch  in  sein  Epos 
aufgenommen  hätte?  — 

Die  Odyssee  ist  in  ihrem  Plane  so  einfach,  dass  es  nicht  nö- 
tbig  sein  wird,  ein  Wort  darüber  zu  verlieren.  Dass  die  ersten 
4  Bücher  die  Vorbereitung  und  E^iposition  enthalten,  und  an  und 
für  sich  kein  Ganzes  zu  bilden  im  Stande  sein  würden,  wird  Nie- 


*•)  «  419. 
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manil  leugnen.  Der  Dlcliter  hat  dabei  auf  eine  ungemein  glück- 
liche Art  eine  Veränderang  in  die  Erzählangsart  gebracht,  indem 
er  Alles,  was  dem  Odysseus  während  seiner  zehnjährigen  Irr- 
fahrt geschehn  ist,  in  eine  Episode  gebracht  hat^  die  mehre  Bü- 
cher umfasst.  Weniger  kunstgerecht  muss  es  dagegen  genannt 
werden,  wenn  die  Götlerversammiung,  mit  weicher  das  erste 
Buch  begonnen  hat,  im  fünften  noch  einmal  slalt  findet,  um  den 
zweiten  Theil  der  Zugeständnisse  des  Zeus,  die  Sendung  des 
Hermes  an  Kalypso,  ins  Werk  zu  setzen.  Der  Dichter,  der  sei- 
nen Hörern  an  einer  andern  Stelle  so  viel  Gedächtniss  zutraut, 
dass  er  eine  unmittelbare  Verbindung  des  letzten  Verses  im  13- 
ten  Buche  mit  dem  ersten  im  15ten  machen  konnte,  hätte  viel- 
leicht auch  darin  seinem  Auditorium  nicht  zuviel  zugemulhet, 
wenn  er  sie  nur  mit  wenigen  Worten  au  den  Antrag  der  Athene 
erinnerte  und  das  5te  Buch  ohne  Weiteres  an  a  84 — 87  an- 
knüpfte, doch  da  es  wahrscheinlich  ist,  dass  nicht  an  einem  Tage, 
oder  wenigstens  nicht  ohne  Unterbrechung  ein  solches  Epos  hin- 
tereinander weg  gesungen  ist,  so  muss  man  wenigstens  gestehn, 
da«s  er  das  'einfachste  Mittel  wählte,  um  dem  Gedächtniss  sei- 
ner Hörer  durch  Wiederholung  zu  Hülfe  zu  kommen.  Ausserdem 
hat  die  erste  Hälfte  der  Odyssee  besonders  wegen  zwei  Stellen 
Tadel  erfahren,  in  denen  man  die  Hand  der  Bhapsoden  hat  ent- 
decken wollen,  die  eine  Lücke  zu  verbergen  strebten.  Die  eine 
derselben  ist  bereits  den  älteren  Kritikern  aufgefallen.  Der  Punkt 
betrifft  die  Hochzeit,  welche  im  Hause  des  Menelaos  gefeiert 
wird,  und  von  der  man  späterhin  nichts  Ausführliches  erfährt"); 
der  zweite  die  Einschiebung  von  S  621  —  24.  Was  die  erstge- 
nannte Stelle  angeht,  so  hat  Aristarch  wohl  gefühlt,  dass  hier 
eine  detallirtere  Schilderung  vermisst  wird  und  ist  daher  mit  der 
Wiederholung  von  II.  o  604 — 6  und  zwei  andern  Versen  zu 
Hülfe  gekommen^).  Dies  verbessert  nun  die  Sache  allerdings 
gar  nicht,  und  wir  müssen  uns  begnügen,  die  Lücke  offen  zu 
lassen,  auf  welche  sich  im  Folgenden,  wie  es  mir  vorkommt, 
auch  V.  65 — 66  beziehn,  da  man  aus  denselben  wenigstens  so 
viel  ersieht,  dass  sich  JMenelaos  beim  Mahle  befand.  Wie  man 
indessen  d  621  —  24  jemals  zu  dem  Zwecke  hat  eingeschoben 
glauben  können,  dass  dadurch  die  Verbindung  der  Scene  in  La- 
cedämon  mit  der  in  Itbaka  bewirkt  werden  sollte,  ist  mir  ebeinso 
unerklärlich,  wie  eine  ähnliche  Annahme,  die  über  II.  a  356 
-—68  gemacht  ist°).  Beide  Stellen  enthalten  augenscheinlich  ganz 
fremde  und  ungehörige  Dinge  und  der  Zusammenhang  kann  eben 
nur  dadurch  hergestellt' werden,  dass  man  sie  streicht;  er  konnte 


a)  d  3  —  14. 
-       b)  Verg^t.  Wolf  profeg.  S.  26i. 

c)  Verg^l.  MäUer  Hom.  Vorscli.  S.  121  ff.,    der  ancb  in  den  Noten  die 
hierauf  bezüglichen  Aeasserungen  von  Wolf,  Heyne  a.  a.  beibringt. 
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nimmermehr  bestehn,  wenn  man  m  hinzufügte.  Dereleiohen 
Dinge  olTeDbaren  nur  das  Aermliehe  ia  der  Interpolation  der 
Rhapsoden.  Sie  haben  dnrdians  nichts  mit  einer  Ueberarbeiiuog 
oder  Verbindung  ursprünglicher  Braehstücke  zn  thun« 

So  einfach  und  zweckmässig  die  Anordnung  im  erslett  Theil 
der  Odyssee  ist,  so  tadelnswerth  ist  sie  es  in  der  zweiten  Hälfte. 
Man  gewahrt  in  derselben  durchaus  keinen  Plan,    keine  Steige- 
rung noch  irgend  eine  Art  von  £ntwi<^elung.  Die  Rückfahrt  deg 
Telemach  aus  Pylos  nach  Ilhaka  wird  durch  eine  Scene  in  der 
Höttß  des  Eumäus  an  einer  Stelle  unterbrochen,  wo  sie  noch  zu 
keinem  Resultate  gelangt  ist.    Der  Dichter  sagt  uns  in  o  300, 
dass  Telemach  es  versucht  hätte,  seinen  Verfolgern  zu  entfliehn; 
ohne  uns  darüber  zu  belehren^  wie  dies  geschehn  sei,  denn,  nach- 
dem wir  inzwischen  ein  völlig  nnteloses  Gespräch  des  Odysseus 
^  und  Eumäus  mit  angehört  haben, .  wird  die  Erzählung  in  o  495 
wieder  aufgenommen  und  wir  vernebiDen  die  glückliche  Ankunft 
des  Telemach  im  Hafen  von  Ithaka.     Die  Erzählung  folgt  den 
Ereignissen  bis  97  321  auf  natürliche  Art;    nur  der  eine  Punkt 
Mss  auffallen,  dass  die  Gefährten  des  Telemach  .auf  eigne  Ver- 
anlassung der  Penelope  seine  Rückkehr  melden,  wodurch  die  Sen- 
dung des  Eumäus  gewissermassen  nuizloa  wird.    Nunmehr  ver- 
folgt aber  der  Dichter  mehre  Gruppen,  die  verschiedne  Handlung 
bben.  Auf  der  einen  Seite  stehn  die  Freier  mit  ihren  Mordan- 
schlägen,  auf  der  andern  Telemach  und  Odysseus.   Diese  Dinge 
werden  synchronistisch  neben  einander  abgefaan&it,  so  dass  maa 
;  eigentlich  im   letzten  Tbeile   der  Odyssee  nicht  mehr  von  einer 
I  handelnden  Person  oder  von  einem  Ereigniss  reden  kann,  welcbea 
sich  entwickelt,  sondern  allein  von  einem  Förtspinnen  der  Erzäh* 
bg.   Demgemäss  zerfällt  das  16te  Buch  in  drei  Theile,  die  Er» 
kennungsscene  des  Odysseus  mit  Telemach,    die  Rückkehr  der 
Freier  von  ihrem  vergeblichen  Unternehmen  und  der  Gang  des 
ans  .nach  der  Stadt,  der  beide  Handlungen  jhit  einander  ver- 
n  könnte,   aber  nur  dazwischen  eingeschoben  ist,    so  dass 
er  auch  seiner  Stellung  nach  •  als  unzweckmässig  auffällt.     Eine 
Episode  bildet  noch  das  Auftreten  der  Penelope  in  V.  409 — 51, 
die  aber  vollends  ohne  allen  Zweck  und  Erfolg  bleibt.   Mii  die* 
sem  Gesänge  ist  die  Disposition  für  das  Folgende  getroffen.  Wie 
laben  indessen  oben  bereits  gezeigt,  dass  die  Ausführung  davon 
zum  Theil  erst  im  22$ten  Gesänge,  die  Fortsetzung  von  n  3li^ 
-405  erst  in  v  241 — 47  gegeben  wird,    denn  an  der  ers^e- 
naonien  Stelle  werden  die  Freier  umgebracht,  auf  deren  Bestim- 
fung  es  abgesehn  ist,  in  der  zweiten  hört  man  wenigstens  wie- 
der von  einem  Mordanschlage,  von  dem  in  n  365 — 405  die  Itede 
ist,  wenn  schon  er  mit,  wenigen  Worten,  abgetban  wird.   Alles, 
was  zwischen  dem  16ten  Buch  und  diesen  Ereignissen  liegt,  isl 
iiur  zur  Ausmalung  des  Zustandes  bestimmt,   in  dem  sich  das 
Baus  des  Odysseus  befand  und  zur  Herbeiführung  von  Kolfisio- 
I.  28        ' 
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neu,  in  die  demselben  seine  Verwandlung  versetzte.  Die  Scene 
wechselt  trotz  der  Einfiichbeit  des  Stoffes  so  häufig,  dass  man 
sehr  be^piem  bedetttende  Stellen  ^reichen  könnte,  ohne  dem  Gan- 
zen daduroh'Ztt  sohaden»  Im  17ten  Buche  kommt  Teleniach  ia 
^ein  Balis  zttiiick%  Er  ULsst  sich  auf  keine  Antworten  über  die 
Dinge  ein,  ^e  man  ihn  fragt,  soB<tern  geht  nach  dem  Markt. 
AvM^'die  Freier  haben  ^8te&  hier  vei^ammelt,  man  weiss  nicht  zu 
iwelcihem  Zweck,  w^nn  nicht  etwa  die  Anwesenheit  der  andern 
Vornamen  Ithakesier  uns  auf  eine  VolksTersammlung  sehliessen 
iäsis^,  Ton  deren  Berufung  und  Absicht  aber  sonst  nichts  bekannt 
ist.  Telemach  gebt  mit  seinem  Gastfreunde  in  sein  Hans  zurück. 
In  &ret  Gesellschaft  beSmdet  sich  Penelope,  von  der  man  nach 
V.  5&  glauben  musste,  dass  sie  in  ihren  Zimmern  war.  Eine 
neue  .Scene  wird  mit  V.  168  eröffnet  und-  endet  schon  Y.  182 
in  der  Mitte.  Aus  derselben  erfahren  wir,  dass  die  Freier  nicht 
mehr  auf  dem  Markt«  sind ,  sondern  vor  dem  Hause  des  Odys- 
eeus  sich  mit  Wettkätnpfen  und  Spielen  unterhalten.  Medon  lädt 
sie  zur  Mahlzeit  ein,  und  bei  diesem  gleichgültigen  Umstände  bricht 
der  Dichter  ab.  Er  wendet  sich  zu  Odysseus  und  Elumäus,  die  wir 
in  der  Hätte  des  letzteren  finden,  wo  wir  sie  zu  Anfang  des  Boches 
verliessen.  Ihr  Gang  nach  der  Stadt  wird  geschildert.  Dort  ist  das 
Lokal  auf  solche  Weise  zu  einer  Scene  zusammengezogen,  dass 
der  Schauplatz  zwischen  dem  Odf sseus  vor  der  Thüre,  den  Freiera 
an  der  Tafel  und  der  Penelope  (die  im  Nebenzimmer  zu  sein  scheint) 
wechselt.  Der  Dichter  h^  gar  kein  Mittel  mehr,  eine  Abtheilung  in 
dies  Gewirr  zu  brkigen,  als  dass  er  gewisse  Anfangs-  oder  Schluss- 
verse zur  Einführuag  oder  Beendigung  der  vielen  Einzelheitea 
benutzt,  die  hier  aufgezählt  werden.  Zu  den  erstereu  gehört,  wenn 
er  irgend  einen  neuen  ungezognen  Streich  der  Freier  anftthren  will : 

fUfVfiavfimg  ^  ov  nufi,7tav  dyi^vo^Q  «il»  *A^vii 

Xtißfjg  i^jiBod'm  äVfibaXyiog, 
in  9  346  und  v  ^84;  davon  pflegt  das  Ende  zu  sein,  dass  einer 
von  den  Freiern  sagtt 

cJ  q>lkoi  ovn  äv  d^  %ig  inl  ^&i$fv$  iiTtalm 

wie  o  414  und  v  322^  (vergi.  v  271) ;    wenn  er  auf  Penelopei 
konnnt,  so  pflegt  er  zu  beginnen  c 

%ij  if  aß  ini  ^geal  S^kb  S'^d  yXavxwms  ^Ad'i^vij^)       oder 
^  ^  av^  äXX*  iv&fjffe  negiq>Qia^  JlfjveXons^a^)  oder 

q  /f  tev  iii  f^eyaQeio  negitp^oup  IlfjrßXoneia'')^ 
nnd  dann  kann  man  ziemlich  gewiss  sein,  dass  das  Ende  der  Er- 
zählung ist: 

i^XaiBv  enen  'Odvüilay  q)iio^  noeiif^  otp^  ol  tWoy 

a)  9  1^8»  9  1. 

b)  n  409. 

c)  Q  36  and  r  53. 
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eine  Verbindang  von  Versen,  die  nur  in  a  302  bei  dem  ersten  abge- 
brochen wird.  Ein  nicht  minder  gewöhnlicher  Anfang  ist  der  Vers ; 

iy&*  avT  aXy  ivofjae  S-ßot  yXavnmme  'ji&ijvf]^) 
oieT,  wenn  eine  nene  Person  eingeführt  wird: 

dyyJf*oXoy  de  atp  ijAiS*«*), 
was  an  einer  andern  Stelle^)  wecoselt  mit: 

ey&a  awias  inliava 
und  eine  andre  Scene  hat  der  Dichter  dadurch  abznmnden  gesucht^ 
dass  er  dieselben  Yerse^  mit  der  sie  beginnt^  zum  Schlüsse  wie- 
derholt **)•    Sonst  findet  man  an  Schlossversen  baopisäcbUeh  t 

•.•d%itav  nivtjae  udgij  imxd  y>Qsal  fivoaoiofMvmv^), 
noch  bänfiger 

ätfj  ^  avvic  «av'  ag*  iCsT*  inl  &q6vWj  Sy&w  driavt/^) 
and  bis  znm  Ueberdruss  oft: 

ue  d  fikv  Toiaikm  ngie  dXXijXovQ  dyogsvov^). 
In  dieser  Weise  werden  die  einzelnen  Scenen  gegen  einander  abge- 
grenzt. Odyssens  bekommt.einen  Scblag  vom  Antinoos  und  Penelope 
macht  eine  Glosse  dazu;  Eumäus  geht  zwischen  beiden  hin  und 
her  und  entfernt  sich  endlich  gegen  Abend,  um  nach  Hause  zu 
geim.  Dies  ist  der  Inhalt  dies  17ten  Buches.  Das  18te  enthält 
zonächst  den  Kampf  mit  Irus;  das  Gespräch  des  Odysseus  nnd 
Ampbinomos^  dann  das  Erscheinen  der  Penelope  ^  ein  Gespräch 
derselben  mit  Telemach  und  ein  andres  mit  Eurymachos,  znm 
Schluss  eine  Ungezogenbeit  des  Enrymachns  gegen  Odysseus,  und 
die  Sache  könnte  noch  lange  so  fortgehn,  wenn  es  nicht  endlich 
Nacht  geworden  wäre  und  die  Freier  nach  Hause  giengen.  Diese 
Zeit  war  aber  zu  einem  Gespräche  des  Odysseus  mit  Penelope 
und  der  Erkennungsseeue  mit  Eurykleia  ausersehn.  Dass  der 
Dichter  beide  in  einander  verwebt  hat,  ist  nicht  gut  angelegt.  Es 
war  weit  natürlicher,  Penelope  zu  entfernen,  wenn  es  ans  Fnss^ 
waschen  gieng.  Ueberdiess  ist  die  ganze  Scene,  die  ohnehin  noch 
dorch  ein  Gespräch  mit  M ehrntho  erweitert  ist,  nunmehr  zu  der 
unverhältuissmässigen  Länge  von  ä52  Versen  angewachsen.  Was 
das  20ste  Buch  eigentlich  für  einen  Inhalt  hat,  ist  schwer  zu 
sagen.  Die  Grammatiker  selbst  konnten  nichts  Hervorstechendes, 
geschweige  denn  etwas  Durchgehendes  daran  herausfinden  und 
nannten  es  vd  ngo  %ijg  fAVfjovij^owovlaQ.  Man  würde  aus  die- 
sem  Titel,    so  allgemein  er  ist,    doch  zuviel  schliessen,  wenn 

a)  V  450,  r  604,  m  358. 

b)  ff  187,  v"  344. 

c)  t;  173.     • 

d)  p  212. 

e)  Die  Verse  ovrap  o  iv  fuya^  ^fCiktlmro  itü9\)9vff9ii9  /cfi^^ffn^^ftoii 

fOVOV   CVV  iM'&liviJ  flBQfATIQi^ÜiV   Itt   T   1—2   üüd    51-^52» 

f)  g  491,  v'l84. 

f)  ff  157,  9>  139,  166,  243,  y  164. 
b)  n  321,  g  166^  290,  a  243,  v  172,  240,  a»  08,^03,  383. 
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man  meinte,  dass  die  Ermordan^  dfer  Freier  nur  im  entferntesten 
Zusammenhange  damit  stände.  Der  Scenenwechsel  in  demselben 
übersteigt  alles  billige  Maass.  Die  ersten  55  Verse  enthallea 
die  Beschreibung  Von  der  Schlaflosigkeit  und  dem  Kummer  des 
Odysseus,  dem  Athene  ein  Ende  machte  die  nächsten  35  eisen 
Monolog  der  Penelope,  die  sich  ilber  »cbleefale  Träume  beklagt. 
Dies  hört  Odysseus,  und  verlangt  voni  ZeuS'ein  doppeltes  Wun- 
der. Es  wird  ihm  gewährt  und  der  Umstand  nimmt  die  nach* 
$ten  30  Verse  für  sich  in  Anspruch.  Von  da  ab  foigt  ein  Ge- 
spräch zwischen  Telemach  und  Etirykleia,  von  etwa  25  Versen. 
Das  Treiben  im  Hause  des  Odysseus  und  die  Ankunft  der  Die- 
nerschaft, die  den  Freiern  aufwartete,  nimmt  die  nächsten  15 
Verse  ein.  Sodann  folgen  3  Gespräche  des  Odysseus^  das  erste 
mit  Eumääs  von  5  Versen,  nach  Abzug,  des  Eingangs  und  Schluss- 
verses,  das  zweite  mit  Melauthios,  welches  im  Ganzen  eilf  Verse 
wegnimmt  $  das  dritte  mit  dein  Ochsenhirten ,  welches  50  Verse 
lang  ist,  und  dem  sich  Eumäus  noch  zum  Schluss  mit  anschüesst. 
Nun  wechselt  die  Scene.  Die  Freier  siAd  irgend  wo,  wahrschein- 
lich auf  dem  Markte»  versammelt,  um  dem  Telemach  Verderben 
^su  bereiten^  doch  gelingt  ihnen  dies  nieht,  weil  ihnen  ein  lin- 
glücksvogel  dazwischen  kommt  und  sie -gehn  in  das  Haus  des 
Odysseus,  wo  sie  es  sich  wohl  sein  lassen.  Dies  beschreibt  der 
Dichter  in  V.  241  —  56.  Auch  Telemach  befindet  sich  daselbst, 
den  man  auf  dem  Markte  glaubt '^)  und  fuhrt  ein  kurzes  Gespräcli 
mit  Odysseus  und  in  Folge  dessen  eins  mit  Antinous,  was  auch 
18  Verse  fortnimmt.  Die  drei  folgenden  Verse,  276 — 78,  slM 
auf  das  Wunderbarste  hineingestreut.  Man  hat  bis  jetzt,  wie 
sieh  ^us  V.  248  if.  ergiebt,  glauben  müssen,  dass  sich  die  Freier 
im.  Hause  des  Odysseus  befanden,  und  Alles,  was  man  später 
hört,  tragt  auch  nur  dazu  bei,  um  uns  darin  zu  bestärken.  Da-^ 
gegen  wird  in  V,  276  —  78  plötzlich  erzählt,  dass  Herolde  die 
Opferthiere  in  den  Hain  des  Apoll  getragen,  und  dass  die  Achäei^ 
-sich  dort  versammelt  hätten.  Dass  die  Freier  nicht  mit  unter 
dieser,  ßenennuns  verstanden  waren ^  ist  ganz  klar,  denn  di^ 
-Sceiie  nimmt  in  V .  279  einen  ganz  leidlichen  Fortgang,  und  eS 
wird  späterhin  im  Vorüber^hn  ierzählt,  dass. an  diesem  Tage  das 
Fest  eines  Gottes  Statt  fände'').  In  welcher  Beziehung  dies  nun 
•aber  zu  der  vorliegenden  Handlung  steht,  und  was»  die  Einscbiei 
jHing  von  V  276-— 78  bezwecken -.soll,  ist  durchaus  nicht  zu  er^ 
gründen.  Eine  neue  Ungezogenheit  des  Ktesippos  wird  in  \\ 
284  —  345  erzählt,  Theoklymenos  entfernt  sich,  um  nicht  wie^ 
derzukommen,  Penelope  setzt  ihren  Stuhl  so  zurecht,  dass  sie 
ein  jedes  Wort  hören  kann,  und  das  Buch  hat  ein  Ende,  obo^ 
irgend  einen  Abscfaluss  zn  machen;  denn  dasnä«h«te  hat  garkei^ 


a)  Vergl.  v  146. 

b)  9  :238. 
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aea  ZusammeDbang  mebr  mit  all  den  Dingen,   die  Jrier  erzKUt 
sind,    wie  man  denn  das   ganze  SOste  Buch  weglassen  könnte, 
ohne  dem  Ganzen  irgend  einen  Schaden  zuzufügen,    im  Gegen* 
theil :  wir  hätten  ein  gutes  Theil  schlechte  Poesie  weniger.  Daa- 
21ste  Buch  enthält' das  Bogenschiessen  selbst^  das  228te  dieBe* 
strafung  der  Freier  und  ungetreuen  Ml^de,  das  23ste  die  Erken- 
nuagsscene  mit  Penelope.   Dieis  Alles  sind  wesentliche  Stücke  der 
Handlung,    Als  Episoden  müssen  dagegen  ausgezeichnet  werden : 
die  Geschichte  vom  Bogen  des  Odysseus  in  tp  11  —  Hl;  und  der 
BaU  nebst  der  Umkleidung  des  Odysseus  in  ^p  117  — 164.:  An 
diesen  .Stucken  kann  man  am  besten  sehn,    wie  die  Nachahmer 
Episoden  nach  dem  Recept  gemacht  und  an  möglichst  unpassen- 
den .  Steilen  eingelegt  haben.  Was  nun  das  Ende  des  2ästen  und 
vollends   das  24ste  Buch  angeht,    so   wollen  wir  uns  bei  ihnen 
nicht  weiter  aufhalten.     Die  Erzählung  ist  der  Art,  wie  in  dea 
beidei>  letzten  Büchern  der  lüade.     Ohne  erhebliche  Fehler  (aus*' 
genommen  die   schlechte  ElpJsode  Vom  Begräbnisse  des  Achill  in 
ft}  19 — 98)  geht  sie  mit  der  Nüchternheit  einer  prosaischen  Darstel- 
lung neben  der  Sache  her  und  führt  zu  einem  überaus  matten  Ende. 
Wir  kehren  zu  dem  echten  Theil  der  Homerischen  Gesänge 
zorück.  Da  man  allgemein  der  Odyssee  lieber  den  Charakter  der 
Einheit  zugestehn  wüi,  als  der  lliade,  so  können  wir  nicht  ttm*. 
hin,  noch  in  der  letzteren  mehre  Spuren  nachzuweisen,,  die  uns 
augenscheinlich  eine  ursprüngliehQ  Verbindung  der  einzelnen  Ge« 
sänge .  darzuthufi  scheinen.  Wir  meinen  nämlich  jene  Rückbene- 
Lungen  auf  vorher  geschilderte  Ereignisse,  deren  Beweiskraft  die 
Anhänger  Wolfs  nur  so  zu  lähmen  suchen,   dass  sie  ihren  Zur 
sammenbang  nicht  aus  dem  Plane  des  Dichters,  sondern»  aus  der 
gemeinschaftlicbeiv  Sage  ableiten,,  welche  allen  Dichtern,  die  den^ 
Sagencyclus,  der  der  lliade  angehörte,  gleichmässig  bekannt  war*"). 
Wir  sind  nicht  darüber  belebyrt,  in  wie  weit  der  epische  Dichter 
überhaupt  auswählend   und  gestaltgebend   bei  seinem  Stoffe   zu 
Werke  gleng  und  es  ißt  deshalb  wohl  nicht  ohne  Widerspruch 
zu  dulden,  wenn  man.  von  vorne  herein  behaupten  hört,  die  Sage 
habe  z.  fi.  den  Agamemnon  in  der  immaX^GiS,  von  der  es  über- 
haupt  zu  bezweifeln  steht,    ob  sie  jemals  im  Mythus  begründet 
war,  und  nicbjt  vielmehr  erst  durch  den  epischen  Diehter  um  der 
Exposition  willen  erfunden  worden  ist,  vorgeführt,  wie  er  den 
Diomedes  ermunterte  und  ihn  gegen  seinen  Vater  zurücksetzte^ 
so  ^dass  der  Dichter  des  neunten  Buches  den  Diomedes  auf  diel&es 
Factum  Bezug  nehmen  und  jenen  Tadel  zurückweisen  lässt^), 
oder   dass  die.  Sage  so  speciell  den  Stneit  des  Agamemäon  mtl 
Achill  überJiefjerte:,  iii^ss  sue..den  Ndstor  versöhnend  dazwischen^ 
treten  Hess,  wie  es  im  Iten  Buch  der  lliade  geschildert  ist,  so 


a)  Vergl.  Müller:   ITomer.  Vorsch.  S.  133,  Note  JJ. 

b)  Vergl.  *  34  mit  d  370  ff. 
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iks8  sich  Nestor  auf  mne  Wotte  in  a  27S  später  erst  in  #  108 
beziehen  konnte,  oder  dass  die  jSage  iä)erhaupt  die  Fakta  schoa 
in  einer  solcben  Folge  überlieferte,  wie  sie  sich  gegenwärtig  ia 
der  Iliade  befinden,  so  dass  der  Dichter  eine»  späteren  Stückes 
mit  Sicherheit  darauf  rechnen  konnte,  dass  er  verstanden  würde^ 
wenn  er,  wie  Homer  es  that,  im  21sten  Bnche  eine  Anspielung 
anf  das  iünfte  Bnch  macht  ^)  nnd  dies  in  einer  so  bestimm teu 
Weise 9  dass  man  kaum  begreifen  kann,  wie  ganz  verschiedne 
Dichter,  mit  dem  festen  Vertrauen,  von  ihren  Zuhörern  verstan^ 
den  zu  werden  9  solche  Einzelheiten  als  bekannt  voraussetzen 
konnten 5  die  wir  erst  aus  den  Homerischen  Gesängen  lernen. 
Deshalb  wird  es  nicht  am  unrechten  Orte  sein,  wenn  wir  solche 
Bückbeziehungen,  die  die  einzelnen  Gesänge  mit  einander  in  Ver* 
Undung  setzen,  aufdecken,  um  aus  ihnen  einen  Beweis  gegen  die 
Annahme  einer  ursprüdgliehen  Zerstückelung  der  Iliade  herzu- 
nehmen. Dergleichen  finden  sich  z.  B.  in  fj  69  und  352»  An 
der  ersteren  Stelle  sagt  Hektor,  ehe  er  den  Griechen  einen 
Zweikampf  vorschlägt,  dass  Zeus  freilich  jene  Entscheidang,  ^vel- 
che  man  von  dem  Streite  zwischen  Menelaus  und  Paris  ho£Fte, 
nicht  habe  in  Erfüllung  gehn  lassen>  sondern  den  Krieg  bis  ans 
Ende  fortgeführt  sehn  wollte;  dennoch  fodere  er  jetzt  einen  edlen 
Achäer  auf,  sich  ihm  zu  stellen,  und  auf  einen  bestimmten  Ver- 
trag hin,  mit  ihm  zu  kämpfen.  Dies  enthält  eine  offenbare  Riick- 
beziehung  auf  den  Bruch  des  Vertrages  von  Seiten  des  Panda- 
ms,  und  verbindet  das  7te  Buch  mit  dem  3ten  und  4ten.  An 
der  zweiten  räth  Antenor  zu  Ende  dieses  Tages  in  der  Volksver-« 
Sammlung,  dass  man  einem  Widerstände  ein  Ende  machen  sollte, 
den  man  nur  durch  die  Verletzung  heiliger  Eide  noch  weiter  fäh- 
ren könnte;  denn  der  Hörer  erinnert  sich,  dass  die  Achäer  nnd 
Troer  bereits  einig  waren,  Helena  auszuliefern,  als  Pandants 
den  Vertrag  durch  die  Verwundung  des  Menelaus  vemichtete. 
Im  achten  Bnche  lädt  Diomedes  den  Aeneas  ein,  zu  ihm  auf  den 
Wagen  zu  treten  und  sagt  ihm  bei  jeuer  Gelegenheit,  er  würde 
dann  selbst  erproben,  wie  trefflich  die  Pferde  der  Troer  zum 
Angriff  und  zum  Rückzüge  wären.  Man  mag  nnn  V«  108  mit-- 
nehmen  oder  nicht ^),  so  ist  so  viel  gewiss,  dass  diese  Anspie- 
lung auf  die  Pferde  des  Aeneas  geht,  welche  Diomedes  im  5ten 
Buche  sich  erkämpft  hatte.  In  &  195  hat  man  einen  Wider- 
spruch mit  dem  Vorhergehenden  sehn  wollen,  weil  es  von  der 
Kustuttg  des  Diomedes  beisst,  dass  Hephästos  sie  gemacht  hätte, 
während  doch  aus  ^  236  hervorgeht,  dass  sie  von  Erz  und  nur 
zehn  Ochsen  werth  war®);  aber  die  Sache  erklärt  sich  dadurch 
ganz  einfach  9    dass  Diomedes  eben  späterhin  die  Rüstung  des 

a)  Vergl.  g>  396  mit  «  855* 

b)  Vergl.  die  Scholien  zu  dieser  Stelle,  wo  dieser  Vers  aus  'ästhetischen 
GriindeD  verworfea  wird. 

c)  S.  Spohn  de  agro  troj'ano  S,  126« 


beitet  war»    so  das&  «Isc^  diese  Stelle  nicht ,eiii^A. .Widerspruch^ 
sondera  ihre  Erklärung  aus  dem  sechsten  &a<;he  erhält.  Im  15- 
tea  Buche  spricht  Here  Vom  Tode  des  A$lcalaphos  ^)j  der  im  iS-^ 
ten  uad  ebeu  mit  der  Rücksicht  auf  Are»,  l^rie  dort»  geschildert 
Ist.  Im  16teu  Buche  heisst  es  vom  Sarpedoii\,  das$  er  zuerst  auf 
die  Mauer  der  Achäer  gesprungen  sei»  ui^  dies  setzt  eine  so  ge- 
naue Schilderung  dieses  Kampfes  voraus,  wie  sie, im  l^L^n  Buche 
gegeben  wird  ^),    Im  21steu  Buche  wird  ypm  Tode  des  Polydo- 
ms   durch   die  Lanze  des  Achill  gesprochen, .  der  gerade  unter 
diesen  Umständen  im  vorigen  Buche  Erzählt  wird*").     Im  21steo 
Buche  spricht  Ares  davon  j^   dass  Athene  den  Oiomedes  ihr  eni^ 
gegengeführt  und  ihn  durch  die  Lanze  desselben  verwundet  habe, 
was   dieses  Buch  in  Beziehung  auf  dasi  5te  fi^etzt*^);    im  22sten 
endlich  .rechnet  sich  Hektor  genau  die  Worte  des  Polvdamas  vor, 
die  jener  im  18ten  gesprochen  halte,   um  sich  die  Rückkehr  in 
die  Stadt  abzuschneiden'').    Doch  dies  sind  Einzelheiten.    Ganze 
Zustände  dagegen ,    welche  die  Schilderung  mehrer  Bücher  vor^ 
aussetzen,  werden  auch  öfters  berührt,  und  auf  eine  solche  Weise 
ausgeführt,    dass  man  deutlich  sieht::  der  Dichter  konnte  nichjt 
unbestimmte  und  allgemeine  Sagen  vor  si^h  haben ,    er  musslo 
entweder  auf  fremde  Gedichte  Bezug  nehmen,  denen  er  das  sei- 
nige anreihte,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  er  verwiess  auf 
seine  eigne  Darstellung  und  bezog  sich  auf  frühere  Gelänge,  Sp 
sagt  z.  B.  Polydamas  zum  Hektor  während  des  Kampfes  ^ei  den 
Schiffen ,    er  fürchte  sehr ,    dass   die  Achäer  heute  die  gestrige 
Schuld  einfodern  und  die  Troer  in  eben  dem  Maasse  verderben 
würden,    als  jene  am  vorigen  Tage  die  stärkeren  gewesen  wä- 
ren. Dies  setzt  nothwendig  die  %6Xos  fiä^V  ^^  vorhergebenden 
Tage  voraus  und  zwar  in  der  Gestalt,   wie  sie  Homer  geschil- 
dert hat,   dass   nämlich  die  Aehäer  gänzlich  geschlagen  wurden. 
Ebenso  sind  die  einzelnen  Rückblicke,  welche  Achill  im  zehnten  ^) 
und  16ten  Buch  auf  den  Verlauf  der  Handlung  thut,  die  Schil- 
derung, die  Nestor  an  mehren  Orten,  davoni  tischt ^)9  starke  Be- 
weise dagegen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Kompilation  verschie- 
denartiger Gedichte  zu  thun  haben,  di^  niemals  ein  solches  R^- 
sume  gefedert,  ja  kaum  gestattet  hätten,,  da  es  ebep  ^ur  die  Ab- 
sicht der  versebiednen  Dichter  sein  konnte,  ihre  Aufgabe  im  Einzel- 
nen zu  lösen,  ohne  auf  das  Ganze  irgendeine  Bücksicht  zu  nehmeq. 
Wir  können  indessen  diesen  Abschnitt  luicht  bgschliessen, 


a)  Vergl.  o  f  tl  mit  v  518. 
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ohne  noeb  eiAige  BemerkHDgen  fiber  den  Cbaräkter  der  beiden 
£popoen  zu  macben,    die  der  Gegenstand  unsre^  Untersuchung 
sind.  Lessing  bat  bekanntlich  in  »einem  Laokoon  den  Grundsatz 
aufgestellt,   dass  der  Stoff  dier  Poesie  die  Handlung,    die  Form 
derselben  die  Zeit  wäre,  und  er  bat  seine  Meinung  an  Beispie- 
len aus  der  lliade  auf  das  Frappanteste  dargestellt.   Er  bemerkt 
fiebr  treffend,   dass^    wenn  Homer  einen  Krieger  in  seiner  Rü- 
stung schilderte ,  er  denselben  nicht  völlig  angezogen ,  von  Kopf 
bis  zu  Füssen  abmalte,  sondern  dass  er  ihn  vielmehr  beschriebe, 
wie  er  sich  ein  jedes  einzelne  Stück  der  Kleidung  nach  dem  an- 
dern anlegte,    dass  ebenso  die  Beschreibung  eines  Wagens  auf 
die  Weise  gemacht  wird,  dass  derselbe  vor  den  Augen  der  Zu- 
schauer nach  uüd  nach  zusammengesetzt  würde,  so  dass  man  in 
der  liiade  auch  im  Kleinsten  keinen  Stillstand  findet;   eine  jede 
grössere  Episode  hat   ebenso   durchaus   historischen    Charakter, 
sie  athmet  Leben  und  Handlung  in  ihren  unbedeutendsten  Zügen 
und   die  lliade  entspricht  durchaus    dem   Charakter,     den  Les- 
jsing  der  Poesie  im  Allgemeinen    zugetheilt   bat.     Desto  mehr 
aber  widerspricht  die  Odyssee  seiner  Angabe.    Lessing  schliesst 
nämlich  überhaupt  die  Beschreibung  von  Gegenständen  oder  Zu- 
ständen von  dem  Bereiche  der  Poesie  aus,  und  dieser  Punkt  ist 
es  gerade,    in  dem  die  Odyssee  ihr  wesentliches  Verdienst  hat. 
Sie  ist  das  schönste  Muster  der  beschreibenden  Poesie,  welches, 
meines  Wissens,  bis  jetzt  existirt.  Man  gewahrt  nämlich  in  der 
Baupthandlung  nur  einen  sehr  leisen  Fortschritt  und  in  den  schön- 
sten Episoden   durchaus  keine  Handlung.     Es  ist  nicht  schwer, 
^ies  darzuthun,  wenn  man  die  ersten  15  Bücher  näher  betrach- 
tet.    In  den  beiden  ersten  Gesängen,  welche  die  Reise  des  Te- 
lemach  vorbereiten,    geht  die  Handlung  noch  so  ziemlich  rasch, 
wenn  schon  sie  keineswcges  mit  der  der  lliade  verglichen  werden 
kann,  denn  die  Erkundigungen,  die  Athene  erst  über  die  Freier 
einzieht,  ihre  Frage  an  Telemach,  ob  er  denn  wirklich  der  Sohn 
des  Odysseus  wäre  und   das  naive   Geständniss    desselben,   er 
müsste  es  glauben,  da  Peneldpe  es  behauptete,  und  was  sich  in 
dieser  Weise  lioch  mehr  anführen  Uesse,  ist  zwar  vom  Dichter 
für  die  E^plicätion  der  Charaktere  und  die  Schilderung  der  Zu- 
stände mit  der  grössten  Feinheit  angelegt,   äussert  aber  auf  die 
Handlung  selbst  gar  keinen  Einfluss,  sondern  macht  diesdbe  nur 
noch  langsamer;    indem  es   unmittelbar  hineingeflocbten  ist  und 
nicht  etwa  in  sc^lbständigen  Episoden  auftritt.  Bedenkt  man  nun, 
dass  das  ganze  Ergebniss,    welches  Telemach  von  seinem  Auf- 
enthalt in  Pylos  zu  erwarten  hatte,   nur   das  war,  dass  er  von 
dort  zum  Menelaus  geschickt  wurde,  und  dass  er  auch  selbst  dort 
von  seinem  Vater  nur  eine   ganz   allgemeine  Kunde  vernahm, 
desto  mehr  aber  von  der  Rückkehr  des  Menelauis,    AgamemDon 
und  den  andern  Helden,  so  wird  man  zugestehn,  dass  auch  hier 
die  Handlung  nicht  bedeutend  gefördert  ist.    Doch  dies  AUesiist 
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noch  Voi^ereittiDg*  Eine  verMthiäsmässi^  grcissere  Langsamkeit 
liadet  io  dea  folgenden  Btichern  statt.  Die  Befreiung  des  Odvs« 
seus  aus  den  Armen  der  Kalypso,  sein  Umhertreiben  auf  offner 
See  und  sein  Aufenthalt  bei  den  Pbäaken,  nehmen  nicht  wenigem 
als  sieben  Büoher  für  sich  in  Anspruch ,  von  denen  eigentlich 
nur  das  fünfte,  sechste  und  siebente  zur  Handlung  gehören^  die 
andern  haben  entweder  die  Schilderung  des  Treibens  bei  den 
Pbäaken  zum  Gegenstände  oder  sind  der  Erzählung  yon  Odys- 
seus  früheren  Schicksalen  gewidmet,  die  allein  vier  Bücher  aus- 
füllt. Das  dreizehnte  Buch  endlich  nimmt  die  Handlung  wieder 
auf.  Odysseus  wird  nach  Ithaka  gebracht  und  Athene  versichert 
ihn  ihres  Schutzes,  indem  sie  zugleich  die  fernere  Disposition  für 
die  Rückkehr  des  Telemach  aus  Sparta  macht.  Der  14te  Gesang 
hat  nun  vollends  einen  idyllischen  Charakter;  Das  ganze  Leben 
beim  Euinäus,  die  fingirte  Erzählung  von  den  Leiden  des  Bett* 
lers  uod  was  sonst  nicht  hinzugefügt  wird,  ist  durchaus  nicht 
geeignet^  die  Handhing  zu  fördern.  Aber  dies  ist  auch,  wfewir 
wiederholen  müssen,  gar  nicht  der  Charakter  der  Odyssee.  Die 
Handlung  als  solche  darf  zwar  nicht  fehlen,  aber  sie  nimmt  nicht 
ias  vorwiegende  Interesse  des  Hörers  in  Anspruch ;  sie  erscheint 
vielmehr  durch  die  detaillirte  Ausführung  von  allen  denjenigen 
Zo^eo,  die  mehr  zur  Schilderung  der  Zustände  und  zur  EntfaU 
toDg  der  Charaktere  beitragen ,  zurückgedrängt  und  giebt  wenig 
mehr  als  einen  dünnen  Faden,  an  dem  sich  die  reiche  Welt  der 
buntesten  Bilder  vor  der  Phantasie  des  Hörers  anreiht.  Mau 
fohlt  der  Erzählung  an,  dass  es  überall  mehr  darauf  abgesehn 
ist,  sich  in  die  verschiedensten  Zustände  hineinzuleben  und  ii| 
ihnen  heimisch  zu  werden,  als  dass  die  Bestrafung  der  Freier 
oder  die  Wiedereinsetzung  des  Odysseus  in  sein  Reich  derjenige 
Ponkt  genannt  werden  könnte,  um  dessentwillen  er  so  viel  erdul- 
det hätte,  oder  auf  den  sich  überhaupt  nur  irgend  etwas  von  dem 
kzöge,  was  ihm  in  seiner  zehnjährigen  Abwesenheit  begegnete^ 
Trotz  dem,  dass  Athene  und  Hermes  sich  der  Sache  annahmen, 
Dni  sie  zu  fördern,  so  ist  sie  in  den  ersten  15  Büchern  doch  noch 
nicht  weiter  gediehn,  als  dass  die  nötbigsten  Vorbereitungen  daz« 
getroffen  sind,  indem  Odysseus  und  Telemach  beide  in  Ithaka 
nieder  eingetroffen  sind.  Dagegen  sehn  wir  andre  Punkte  mit 
der  grössten  Ausführlichkeit  bebandelt  und  unter  ihnen  gerade 
die  am  meisten  und  am  schönsten,  von  denen  Lessing  behauptet, 
dass  sie  sich  nicht  für  die  Poesie  eignen.  Wir  meinen  damit  die 
Schilderung  von  Gegenständen ,  so  namentlich  die  von  Orten. 
Wir  brauchen  nur  an  die  Beschreibung  der  Insel  der  Kalypso 
zu  erinnern,  an  den  Zaubergarten  der  Kirke,  an  die  Schilderung 
von  Seheria,  ja  selbst  von  Ithaka  und  den  verschiednen  Orten^ 
von  denen  Odysseus  in  der  Erzählung  seiner  Irrfahrten  spricht, 
Qm  unsre  Leser  davon  zu  überzeugen,  dass  die  Odyssee -in  die- 
sem Poiricte  der  lliade  und  der  Meinung  Lessings-,  *  welche  sicb^ 


auf  jene  sUitzt,  enlg^gengeBelti  isf ;  Densefteu  Geist  aäimet  nun 
aiieh^  so  geistreich  auch  Lessiog  4i6  Sache  derselben  vertretea 
und  za  seinen  Gunsten  gewandt  hat,  die  Hoplopöie.  Wir  köu* 
nen  in  dieser  Schilderung  yom  Hause  des  Hephästos  und  den  ver- 
schiednen  Bildern  auf  dem  Schilde  Achills  dorchaus  keinen  Fori- 
schritt^  keine  Handlung  erkennen ;  sie  gehören  ganz  dem  Bereich 
der  beschreibenden  Poesie  an»  der  Gattung,  aus  welchem  die 
Odyssee  hervorgegangen  ist.  Der  zweite  Punkt  betrifft  die  Aus- 
malung von  Zuständen.  Auch  hiervon  finden  sich  in  der  Odyssee 
die  schönsten  Beispiele,  ja  man  kann  behaupten ,  dass  die  nand- 
Inng  keinen  Ort  verlässt,  den  wir  nicht  sammt  seinen  Bewoh- 
nern, ihrer  Sitte  und  Lebensweise,  ganz  genau  kennen  ffelernt 
haben.  Den  besten  Beweiss  dafür  bildet  die  oiiaTaaiS  OSvo- 
cimg  ngoß  ^aifjxag.  Welche  bewundernswürdige  Bescbreibung 
des  Details  findet  sich  in  Allem,  was  von  der  Ankunft  des  Odys- 
teus  in  Scheria  bis  zur  Erzählung  seiner  Schicksale,  in  dem  seeh- 
sten,  siebenten  und  achten  Buche  gegeben  wird!  Der  Dichter 
hatte  nicht  mehr  zu  erzählen,  als  dass  Odysseus  aufwachte,  JVaa- 
iikaa  um  Schutz  bat  und  vom  Alkinous  gütig  empfangen  wurde, 
aber  mit  welcher  Sorgsam keit  für  das  Kleinste,  mit  welcher  un- 
beschreiblichen Anmuth  und  Anschaulichkeit  erzählt  er  diese  Oiuge 
ia  beinahe  1100  Versen  I  —  Man  könnte  mit  dieser  Schilderun^f^ 
seinem  ganzen  Tone  und  äussern  Habitus  nach  zu  urlheileu,  etwa 
das  23ste  Buch  der  Iliade  vergleichen,  sofern  auch  dort  mehr  Be- 
schreibung als  Erzählung  vorherrscht,  wenn  nicht  das  Talent  des 
Dichters  der  Odyssee  so  weit  über  jenem  hervorragte,  dessen 
ganze  Schwäche  der  Rhapsode  jenes  Gesanges  aa  dea  Tag  gelegt 
hat.  Jedenfalls  aber  wird  man  zugeben  müssen,  dass  dem  Cha- 
rakter nach  das  23ste  Buch  durchaus  nicht  in  die  Iliade  passt, 
welche  nirgend  ein  solches  Verweilen  der  Handlung  au  einem 
Orte  gestattet,  sondern ,  wie  wir  bereits  bemerkten ,  auch  im 
kleinsten  Momente  drastisch  ist.  Was  aun  aber  eben  die  Odys- 
see vollends  von  der  Iliade  entfernt,  ist  der  Umstand,  dass  alle 
Beschreibungen  und  Schilderungen  nicht  etwa  in  di^  Episoden 
verwiesen  sind,'  sondern  umgekehrt,  während  in  den  Episaden  die 
Erzählung  verliältnissmässig  rascher  fortschreitet,  so  ist  die  Hand- 
lung des  Stückes  gerade  durch  eine  jede  Art  von  .Ausführung  im 
Einzelnen  in  ihrem  Gange  gehemmt  und  an  einem  jeden  nenen 
Orle,  den  sie  berührt,  festgehalten.  So  sind  z.  B.  die  Erzäh- 
lungen des  Menelaus  und  des  Odysseus  von  ihrer  Rückkehr  von 
Troja  verhältnissmässig  reicher  an  Ereignissen  als  die  des  Dich- 
ters seihst«  nämlich  die  Rückkehr  des  Odysseus  von  der  losel  der 
Kalypso  nach  Ithaka,  wo  fast  ein  jeder  Baum  beschrieben  wird, 
/ien  er  unterweges  sah.  Wenn  dagegen  in  der  Iliade  einmal  der 
Ort  wechselt,  so  geschieht  dies. immer  in  der  Weise,  dass  der 
Dichter  ihn  entweder  als  bekannt  voraussetzt,  oder  nnr  mit  we- 
ni^  W/orten  .beschreibt^  so  nimmt  z.  B.  der  Abriss ,  den  er  von 
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der  Akropolis  In  Troja  giebt,  wo  so  viel  batte  ansgefubrt  wer^ 
den  können,  nicht  mehr  als  acht  Verse  ein*),  nnd  ist  die  ans-* 
fahrlichste  Scbilderong;  irgend  eines  Ortes  in  der  Uiade,  während 
bloss  das  Aeussere  vom  Hause  des  Alkinoos  und  der  IJmgebimg 
desselben  über  fünfzig  Verse  zur  Beschreibung  erFodert^);  von 
dem  Lager  der  Griechen^  der  Einrichtang  Trejas,  dem  Götterle« 
ben  auf  dem  Olymp  und  sonstigen  Oertlichkeilen  finden  sich  nur 
Andeutungen,  die  der  Dichter  im  Vorübergehn  giebt,  während 
er  von  Ort  tu  Ort  eilt,  um  die  Handlung  zu  fördern,  die  allein 
das  Interesse  auf  sich  zieht,  und^  sobald  dies  befriedigt  ist,  za 
einem  andern  Orte  geht,  um  uns  eip  neues  Ereigniss  zu  erzäh- 
len» durch  welches  die  Handlung  entweder  gefördert  wird  oder 
eine  neue  Seite  erhält.  Maft  vergleiche  nur  das  Opfer,  welches 
Chrys^s  im  ersten  Buch  der  Iliade  dem  Apollo  bringt ^),  welches 
doch  noch  mit  der  Exposition  selbst  in  genauer  Verbindung  stand^ 
mit  dem,  welches  Nestor  der  Athene  weiht ^),  und  man  wird 
in  dent  ersteren,  trotz  seiner  Ausflihrlichkeit,  nach  moderner 
Weise  zu  urtheilen,  nur  eine  Skizze  finden,  von  der  man  im 
zweiten  die  Ausführung  erblickt.  Doch  genug  von  einem  Punkte, 
von  dem  wir  nicht  so  viel  gesagt  haben  würden ,  wenn  wir  es 
nicht  für  Pflicht  gehalten  hätten,  die  Abweichung  unsrer  Ansicht 
von  der  Lessings  zu  motiviren,  denn  in  diesem  Manne  sah  Deutsch*- 
land  die  seltene  Vereinigung  eines  Kenners,  Künstlers  und  Phi- 
losophen, und  deshalb  verdienen  seine  Meinungen  wohl  eine  gründ*- 
lichere  Betrachtung,  als  so  manche  Art  von  Aesthetik,  die  maü 
an  sonstigen  Orten  findet. 

Dies  bezieht  sich  auf  die  Form  der  Homerischen  Epopöe. 
Eine  andre  Frage,  doch  nicht  minder  wichtig,  ist  noch  die  nach 
ihrem  Grundtone,  nach  jener  innero^  musikalischen  Verbindung 
ihrer  Theile,  die  wir  zum  Theil  schon  berührten,  als  wir  von 
den  Charakteren  sprachen.  Die  Iliade  hat  im  Ganzen  mehr  den 
Ton  einer  tiefen  lilage,  sie  athmet  einen  heiligen  Ernst,  der  aus 
dem  Gedanken  hervorgeht,  dass  auch  das  Herrlichste  und  Schön- 
ste nur  zu  seinem  Untergange  erblüht  ist  und  dass  eigne  Schuld, 
Verirrung  und  Schwäche  den  Besten  um  so  eher  einem  frühen 
Untergange  zufuhren,  als  «r  in  stolzer  Kraft  den  Göttern  oder 
der  leise  abmahnenden  Stimme  sanfter  Ueberrednng  sich  entge* 
gensetzt,  nnd  wer  nicht  durch  eigne  Schuld  dem  Tode,  verfallt, 
wie  Achill 9  oder  durch  unbedachten  Eifer,  wie  Patroclus,  der 
fällt  durch  die  Ungerechtigkeit  der  Sache,  die  er  vertheidigt,  so 
Hektor  und  Sarpedon  vor  vielen  Andern.  Man  kann  in  diesem 
Todeiskampf  der  Heroen  durchaus  nicht  von  dem  Siege  der  ge* 
rechten   Sache,    von  dem   Streit  entgegen  gesetzter  Principien 

«)  e  !i43— 50. 

b)  fly  84—13^ 

c)  a  458—74, 

d)  Od.  y  418  —  73  mit  Ansnabme  der  6  Vene  46i^69. 
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oder  von  dergleichen  allgemeinea  Formen  sprechen,  unter  denen 
das  Drama  in  manchen  Fällen  die  Idee  des  Tragischen  verwirk- 
licht hat^  es  ist  nur  ein  Kampf,  den  alle  kämpfen  und  er  führt 
eiae  jede  Seite  zum  Untergange«  es  giebt  keinen,  der  von  jeder 
Schuld  frei  gesprochen  werden  könnte,  und  deshalb  ist  der  Sie- 
ger selbst  zum  Schluss  zugleich  der  Besiegte  und  Achill  überlie- 
^rt  sich  einem  Tode,  den  er  verschuldet  und  für  sich  mit  fester 
Hand  gewählt  hatte.  Ja  selbst  von  denen,  welche,  scheinbar  au- 
sser aller  Verbindung  mit  der  Verschuldung  sind,  die  die  Troer 
durch  ihre  Ungerechtigkeit  auf  sich  Juden,  oder  Achill  durch  sei- 
nen Stol^  herbeizog,  wird  uns  ein  unglückliches  Ende  geweis-* 
fiagt,  damit  keiner  dem  Verderben  entgehe,  welches  vorzugs- 
weise über  den  Häuptern  der  Hohen. und  Edlen  schwebt;  so  z. 
B.  vom  Diomedes,  der  reinsten  Blüthe  jugendlichen  Heldenmu- 
thes").  Nicht  minder  finster  und  bedeutungsvoll  steht  die  Ueber- 
zeugung  in  das  Herz  Aller  gegraben,  dass  Ilium,  trotz  seines 
Reichthums,  seiner  Helden  und  sieiner  zehnjährigen  Vertheidigung 
dennoch  dem  Untergange  geweiht  sei,  und  nicht  nur  Agam^mDon 
spricht  dies  bei  dem  Treubruche  der  Feinde  aus^),  sondern  auch 
Hektor  wiederholt  der  Andromache  auf  ergreifende  Weise  die 
Worte:  „Wohl  weiss  ich  es  im  Sinne  und  tief  im  Herzen.  Es 
wird  der  Tag  kommen,  wenn  die  heilige  llios  untergeht  und  Pna- 
mus  und  das  Volk  des  lanzenkundigen  Herrschers  ^)/^  Auch  die- 
ser Trost  war  dem  Volke  geraubt,  dessen  Verderben  Zeus  be- 
schlossen hatte,  dass  ihre  Tapferkeit  und  ihre  Opfer  den  bevor^ 
stehenden  Untergang  nur  zu  verzögern,  nicht  zu  verhindern  ver- 
mochten. Dies  Alles  giebt  der  Iliade  einen  tief  tragischen  Cba-i 
rakter  und  bei  dem  grossen  Ernst,  der  aus  allen  einzelnen  han- 
delnden Personen  spricht,  bieten  unter  den  Göttern  der  unge- 
schlachte Ares  und  der  gutherzige  Hephästos,  unter  den  Men- 
schen der  Lästerer  Thersites,  seltene  Gelegenheit,  dass  der  Dich- 
ter die  Strenge  seiner  Schilderung  durch  eine  groteske  Komik 
mehr  erhöht,  als  dass  er  sie  milderte. 

Dies  Alles  verhält  sich  in  der  Odj^ssee  ganz  anders.  Trot^ 
Zehnjähriger  Irrfahrten  hat  der  Held  des  Stückes  keinesweges 
seinen  guten  Muth  verloren,  er  hofft  beständig  und  nicht  verge- 
bens auf  das  Ende  seiner  Leiden,  ja  diese  selbst  haben  nicht  im^ 
mer  den  Charakter  des  Unerträglichen  oder  Qualvollen ,  seine 
Plane  werden  nicht  selten  durch  die  reizendsten  VersuchuDgen 
irre  gemacht  uud  die  Beständigkeit  des  Odysseus  wird  nicht  wej 
niger  im  Unglück  als  im  Glück  geprüft.  Was  fehlte  seineu  Gej 
fährten,  als  sie  bei  den  Lotophagen  süsse  Früchte  genossen,  vofl 
denen  er  sie  nur  mit  Mühe  entfernen  konnte?    als.  Aeolus  si^ 


a)  8  ilO-^T'lS. 

b)  d  163  —  65. 

c)  J  447  —  49. 
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gastlich  anftiabiii  und  die  Gefkfarteii  wiedonim^  den  Odyss^ns  n^eli 
Verlauf  eines  Jahres,  welches  unter  Wohlleben  und  in  üppiger 
Ruhe  auf  der  Insel  der  Kirke  hingegangen  war,  daran  erinner- 
ten, dass  es  nun  wohl  Zeit  sein  möchte,  an  die  Rückkehr  zu 
denken  ?  —  Selbst  sein  Aufenthalt  bei  der  Kalypso  hatte  eigent- 
lich nur  die  Schattenseite,  ,^dass  ihm^^'  wie  der  Dichter  so  naiv 
ein^steht,  „die  Nymphe,^'  so  schön  sie  auch  sonst  geschildert 
wird,  „gar  nicht  gefiel^)/'  Bei  den  Phfiaken  aber  steht  sein 
Glück  in  der  höchsten  filütbe.  Eine  Verehrung,  die  an  die  der 
Götter  grenzte ,  die  Aussicht  auf  baldige  Rückkehr  und  eine 
Menge  werthvoUer  Geschenke,  waren  wohl  im  Staude,  ihn  über 
so  manches  erlittne  Ungemach  zu  trösten,  denn,  wie  eben  der 
tragische  Sinn  der  Iliade  darin  besteht,  dass  Alles,  auch  das 
Schönste  und  Edelste  und  dies  gerade  am  ersten,  zum  Unter- 
gange  führt,  der  unsichtbar  über  dem  Haupte  des  Helden  schwebt, 
so  offenbart  die  Odyssee  an  den  meii^ten  Ereignissen,  dass  der 
Mensch  nur  ein  Gedächlniss  für  die  Freuden  der  Vergangenheit 
hat  und  dass  Ein  glucklicher  Augenblick  selbst  kummervolle  Jahre 
in  sich  aufnimmt  und  vernichtet;  ja  der  Kummer  selbst,  die 
Seufzer  und  die  Thränen  sind  trotz  ihres  Salzes,  in  der  Odyssee 
mhi  ganz  ohne  Süssigkeit  und  der  Ausdruck,  dass  man  sich  so 
m  sagen  satt  und  froh  weint,  oder  am  Schmerze  noch  einen 
Genuss  hat,  wird  nur  in  diesem  Epos  gefunden'').  Ueber  Alles 
merkwürdig  aber  ist  wohl  die  Stelle,  in  der  Pisistratus  den  Me* 
neiaus  bittet,  sie  wollten  die  Klage  um  den  Tod  ihrer  Freunde 
auf  den  folgenden  Morgen  verschieben ,  weil  er  zur  Zeit  des 
Abendbrods  nicht  gerne  weinte,  was  Menelaus  höchlichst  bil« 
%t'').  Man  siebt  daraus,  wie  diese  Kinder  des  Friedens  und 
der  Ruhe  in  einem  so  vollständigen  Wohlleben  und  einer  so  un- 
erschütterlichen  Selbstgenügsamkeit  aufgewachsen  waren,  dass 
sie  über  Schmerz  und  Lost  zu  gebieten  im  Stande  waren.  Wenn 
es  daher  eine  Well  giebt,  in  welcher  das  Leben  auf  der  Erde 
ka  Menschen  eine  vollständige  Befriedigung  gewährte,  in  wel- 
cher selbst  der  Olymp  mit  seinen  Göttern  nur  eine  verklärte 
Erde,  Elysium  eine  bessere  Fortsetzung  dessen,  was  man  hienie* 
<len  in  iuihe  und  Heiterkeit  begonnen  hatte ,  und  nur  der  Hades 
ntit  seinem  Traum*-  und  Schattenleben  unerwünscht  und  grauen*^ 
voll  erschien ,   so  ist  die  Odyssee  die  Schilderung  dieses  Zustan« 

• 

a)  Oi,  ,e  153  ivei  »vxirt  ijv^ave  ^ivjutpfi. 

1>]  Der  Ausdruck  ttoqiaao^at'  ia  der  Verbiadang  mit  ttXaUiv  und  fiv^^ 
o^at  findet  sich  einmal  in  der  Iliade  %  4^7  und  kehrt  verstärkt  dadurch^ 
^ass  )ivXiv8sa-&M  an  die  Stelle  von  /Lcigtä^ai  gesetzt  ist,  tviedet  in  Od.  d 
341,  X  499';  dagegen  kommt  TiQiread'at  in  solcher  Verbindtiog  nnr  in  der 
Odyssee  vor  in  ^  102,  194  uod  A  ^\2,  von  wo  es  auch  in  die  beiden  letz- 
ten Bücher  der  Uiade  Uhergegangen  ist^  vergl  ^  10,  9S  u^  »513«  ßinea 
eigDen  Anstrich  gewinnt  durch  die  Vergleichung  mit  den  genannten  Stellen 
Ol  8  372.  o  -o  ^  o 

c)  Od.  d  194. 
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des.    Die  Freude  am  Lebea  als  solchen ,    der  Genass  an  den 
Schätzen  der  Erde  und  die  stete  Sorge  für  ein  kummerloses, 
sanft  dahin  fliessendes  Leben^  welches  mit  allen  Beizen  des  Frie- 
dens und  der  Ueppigkeit  geschmückt  ist,  mit  den  Mährchen  von 
Gefahr  und  Krieg  und  der  fabelhaften  Kunde  fremder  Länder  die  j 
Phantasie  beschäftigt,  um  immer  wieder  zu  dem  Schlüsse  zafüh-  , 
ren,    dass  es  nirgend  schöner  sei,    als  auf  der  £rde,    nirgend 
freundlicher  und  lieber,  als  in  der  Heimath,  die  durch  nichts  za  , 
ersetzen  ist,  —  alles  dies  ist  es,   was  aus  jedem  Worte  dieser 
zauberhaften  Dichtung  spricht.   Freilich  ist  dies  nur  der  Gbarak* 
ter  der  ersten  15  Gesänge^   Von  da  ab  kommen  die  steten  Kla- 
gen über  Hunger  und  Elend,  die  rohen  Drohungen  der  Herrschaft 
gegen  ihr  Gesinde^  die  Gemeinheit  und  Zügellosigkeit  einer  ver- 
wilderten Aristokratie,  der  Druck  unter  dem  das  Volk  schmach-  ^ 
tet,  welches  scheel  auf  seine  Häupter  siebte  die  Erbitterung  des  ^ 
Leidens  in  der  Seele  des  Ohnmächtigen  und  der  Ueberdiniss  am 
Leben ,  über  Alles  aber  offenbart  sich  statt  der  früheren  Genüg-  | 
samkeit  und  Zufriedenheit  in  allen  Charakteren  eine  ungezügelte  ' 
Selbstsucht^    die  auf  das  Schaamloseste  hervortritt.     Eine  unbe-  | 
grenzte  und  ganz  unbegründete  Habsucht  wird  deh  Charakteren  , 
Von  Odysseus  und  Penelope  angedichtet,  ein  nicht  weniger  rober  j 
und  abstossender  Sinn  dem  Telemach   gegen  seine  Mutter,  die  ^ 
er  gar  gerne  los  wäre ,    wenn  sie  nur  gehn  wollte ,   die  trenen 
Knechte,    wie   Eumäus  und  Philötios  klagen   über  Hunger  und 
Elend,  trotz  dem^  dass  es  ihnen  anscheinend  ganz  wohl  gebt,  der 
böse  und  rohe  Melantbios  triumphirt,    schimpft  und  schlägt  den 
Odysseus  aus  blossem  Uebermuth,  die  Mägde  sind  liederlich  und 
die  Bande   der  Zucht  und   Ordnung  überall   gelöst,    die  Freier  ^ 
selbst  sind  eben  so  feige  als  gemein  und  pöbelhaft,  und  man  fühlt  ^ 
wohl ,   dass  hier  nicht  etwa  bloss  eine  mehrjährige  Anarchie  die  | 
Ursache  so  tiefer  Verderbniss  gewesen  ist,    sondern  dass  die  ^ 
Rhapsoden,  welche  diese  Gesänge  dichteten,  entweder  selbst  in  ^ 
«iner  Zeit  lebten,    wo  dergleichen  Uebel  im  Sehwange  waren, 
oder  dass  sie  die  nackte^  öde  Wirklichkeit  mit  dem  idealen  Rei- 
che der  Phantasie  und  der  Wahrheit  vertauschten.     Denn  wenn  ' 
seihst  Odysseus  zum  Schluss  in  sein  Reich  eingesetzt  wurde  und 
die  Ithakesier  sich  mit  der  Strafe  der  Ihrigen  beruhigten,  wenn 
auch  Melantbios  und  die  zwölf  ungetreuen  Mägde  aufgehangen 
wurden,  so  wurde  darum  doch  die  Sache  nicht  im  Wesentlichen 
gebessert^   weil  eben  die  Haüptcharaktere  selbst  ihrem  sittlichen 
Werth  nach  nicht  über  ihren  Gegnern  stehn.     Alles,    was  sie  | 
für  sich  haben,   ist  nur  die  factiscbe  Berechtigung,  und  dies  ist 
für  die  Poesie  ein  sehr  nichtiger  Grund.    Auch  in  den  letzten 
Büchern   der  Iliade  finden  sich  Andeutungen,    die  uns  vielleicht 
nicht  mit  Unrecht  zu  der  Vermuthung  Veranlassung  geben,  dass 
jene  Gesänge  erst  bei  einem  sehr  verändertem  Zustande  der  ge- 
selligen Verhältnisse  gedichtet  sein  mögen  und  uns  mehr  an  He- 
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siodos  als  an  Homer  erimiern.  So  vor  Allein  ^e  Sohimpfwortet 
welche  Priamus  seinen  Söbnen  giebt;  wenn  er  sie  Lägperi  Tän- 
zer und  Henimtreiber»  Bedrücker  des  Volkes  nennt,  dem  sie  Zie^ 
gen  und  Lämmer  wegnebmen*).  Da  an  dieser  Stelle  so  gar  kein 
Grand  zu  solchen  Heden  vorbanden  war,  so  glaube  ich,  dasa 
Priamus  in  seinem  Zorne  nur  diejenigen  Vorwürfe  wiederholt, 
die  ihm  vielleicht  oft  genug  von  Seiten  des  bedrückten  Volkes  ia 
Bezug  auf  seine  Kinder  gemacht  wurden.  Dies  stimmt  zu  gut 
mit  demjenigen  überein,  was  wir  bei  Hesiodus  von  der  Ungerech- 
tigkeit der  Vornehmen  und  Reichen  gegen  die  Aenneren  lesen, 
welche  bei  einem  unthätigen  Leben  fcemde  Schätze  verfurasstou 
Man  wird  entgegnen,  dass  bei  Hom^  Achill  dem  Agamenunoii 
äholiche  Vorwürfe  macht,  aber  abgerechnet  davon,  dass  er  die 
gegründetste  Veranlassung  dazu  hatte,  so  war  es  ein  erzürnter 
Fürst,  der  dem  Könige  einen  solchen  Spiegel  seiner.  Thaten  vor- 
liielt  und  es  wird  nicht  gesagt,  welchen  Eindruck  seine  Worte 
auf  die  Achäer  machten,  während  sie  denen  d^s  Thersitea  züm- 
len  und  sich  über  seine  Bestrafung  freuten^).  Dagegen  ist  es  dort 
ein  Vater,  der  so  ohne  alle  Veranlassung  zu  seinen  Söhnen 
spiiciit,  und  dies  ist  ein  bedeutendar  Unterschied.  Auch  die  Furcht 
its  Hermes ,  wenn  er  unter  der  Gestalt  eines  Myrmidonen  ver- 
weigert, irgend  ein  Geschenk  auf  seine  eigne  nand  anzuneh- 
mü%  kann  vielleicht  aus  dem  Umstände  erklärt  werden,  dass 
(üe  einzelnen  Heerführer  zu  habsüchtig  waren ,  um  ihren  Krie- 
g:ern  zu  erlauben,  auf  ihre  eigne  Hand  Beute  zu  machen,  oder 
QQr  Geschenke  anzunehmen,  die  sie  nicht  sogleich  reklamirten« 
Was  aber  den  Sänger  des  23stett  Buches  der  Iliade  angeht  >  so 
offenbart  auch  er  uns  durch  die  Beschreibung  der  Wett^iele  am 
Grabe  des  Piitroclus  ganz  die  niedrigste  und  gewöhnlichste  Art, 
wie  die  Griechen  sich  vielleicht  bei  dergleichen  Gelegenheiten  zn 
l^enehmen  pflegten«  Es  werden  Wetten  entrirt,  es  wird  Liat 
geiibt  und  Betrug,  so  dass  man  sich  nachher  durch  einen  Eid 
reinigen  muss,  es  fallen  allerhand  Zänkereien  dabei  vor,  die 
niedrigste  Schmeichelei  und  Habsucht,  die  anmassendste  Prahle- 
rei und  Poltronnerie  tragen  den  Sieg  davon  und  aus  diesen  Zu« 
^ea  entsteht  im  Ganzen  ein  Bild,  wie  es  das  gewöhnliche  Leben 
vielleicht  bei  jedem  Wettkampfe  hervorrief.  Dass  aber  darin  nur 
^ie  entfernteste  Aehulichkeit  mit  der  Schilderung  zu  entdeckeil 
ist,  die  uns  Homer  von  den  Heroen  macht,  kann  wohl  Niemand 
behaupten.  Alle  diese  Diuge  spielen  in  zu  niedrigen  Sphären» 
als  dass  sie  mit  dem  Zorne  Achills  oder  dem  Leiden  der  Danaer 
auch  nur  in  der  entferntesten  Beziehung  gedacht  werden  kö^ 
nen;  auch  gbube  ich  nicht,  dass  derselbe  Dichter«  derim22sten 


i)  oi  2^\  —62. 

b)  ß  m. 

e)  II.  Ol  433—36. 
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Gesänge  mit  so  grossem  Ernste  von  dem  Wettlanf  des  Hektor 
sagte:  „Er  stürzte  um  die  Mauern  Trojas  herum,  wie  eine 
Taube,  die  vom  Habichte  verfolgt  wird,  voran  |ein  wackrer  Krie- 
ger, hinterher  aber  ein  noch  viel  bessrer  mit  Windes  Schnelle, 
denn  sie  liefen  ja  nicht  um  einen  Kessel  oder  eine  Ochsenhaat, 
die  man  etwa  als  Kampfpreiss  für  die  Läufer  aussetzt,  sondern 
sie  liefen  um  die  Seele  des  Rossebändigers  Hektor  ,^^  —  dass 
derselbe  Dichter,  sagen  wir,  sich  im  nächsten  Cresange  so  paro- 
dirt,  nun  wirklich  Wettläufe  um  dergleichen  geringe  Preise  an- 
stellen zu  lassen.  Gewiss  musste  der  Dichter  des  22sten  Bu- 
dies  soviel  Takt  besitzen»  um  die  Seele  des  Hektor  das  Letzte 
sein  zu  lassen,   um  welches  man  stritt. 

Es  gtebt  fast  in  einem  Jeden  Gedichte  eine  gewi^e  Aeusse- 
rung,  meistens  allgemeinen  Inhalts,  die  uns  mit  wenigen  Worten  i 
die  Tendenz  desselben  erklärt  und  diejenige  Stimmung  ausspricht, 
welche  das  Ganze  beherrscht.   So  auch  in  den  Homerischen  Ge-  < 
sängen.    In  der  (liade  würden  wir  als  so  ein  Motto  die  schönen; 
Worte  des  Zeus  bezeichnen  dürfen: 

ov  fihv  yolg  tI  nov  iortv  o'iSvgmTSQOp  dvdQog 

In   dieser  traurigen  Wahrheit  ist   der  tiefe  Sinn  des  Epos  ] 
auf  eine   prägnante  Weise  ausgesprochen.     Die  letzten  Bücher  { 
der  Odyssee  haben  gewissermassen  dieselbe  Stimmung ,  aber  mit  ^ 
dem  grossen  Unterschiede,  dass  in  der  Iliade  nicht  um  den  Ver- 
lust von  Schätzen,  über  Mangel  und  Elend,  sondern  über  die  Mä-; 
hen  und  Drangsale  geklagt  wird,  welchen  die  bevorzugten  Indi- 
vidualitäten  und  die  ausgezeichneten  Männer  am  meisten  ausge- 
setzt sind,  während  in  dem  letzten  Theile  der  Odyssee  nicht  ihre 
Stärke,    sondern  ihre  Schwäche   die  jVlenschen   ins   Verderben; 
•führt.     Deshalb  klingt  dieser  ganze  Tbeil  nicht  anders ,  als  wie  ^ 
eine  Parodie  auf  die  Iliade  und  der  Dichter  hat  dies  dadurch  auf  ^ 
eine  ganz  naive  Weise  eingestanden,  indem  er  den  Odysseos  an , 
bedeutungsvoller  Stelle  die  Worte  sagen  lässt:  "  j 

ndvTiov^  oaaa  re  yalav  eni  nveiei  ta  %al  i'gnai^)» 
Die  Odyssee  dagegen,  aus  welcher  die  vollständigste  Befrie- , 
digung  am  Leben  spricht,  und  die  es  als  das  höchste  Glück  auf- 
stellt, im  Vateriande  zu  bleiben  und  dort  von  der  Hand  der  Göt- , 
ter  das  Geschick  zu  empfangen,    das  stets  willkommen  ist,  es 
mag  Freude  oder  Kummer  bringen ,    könnte  man  am  besten  mit , 
denjenigen  Worten  bezeichnen,  die  Odysseus  spricht,  ehe  er  die  , 
Beschreibung  seiner  Irrfahrten  macht: 


a)  IL  Q  446—47. 

b)  Od.  Q  130  —  31. 

c)  Oi,  $  33. 
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Ken  Beirachliiiigiai  Mma  fM  ima  mUkh  ut  Si^  Pnge ,  oft 
es  möglich  Ma  oifidbie,  den  Chartkter  des  SifiWgdrs  selbst  ans 
seinen  WeriLOB  zu  erratlMii;  -Man  wtfd  nus  eotgc^iken^  dask 
dies  ein  ganz  ver^ebliohes  Bestreben  sei ,  dass  die  IfdDieri^eii 
Gesänge  so  objectiv  in  der  Anscbannng  wären,  die  ihnen  zu 
Grande  liegt,  dass -ma*  in  diesem  Punkte  nichts  mit  ibnen  yttr^ 
gleichen  könnte  $  dass '  lerner  die  Menge  von  wiederkehrenden 
Formeln,  von  stehenden  Beiwörtern,  die  ganze  Art  der  ErzSh^^ 
laog  einen  so'  bestimmieti ,  strengen  Styl  habe,  in  dem  sich  dai 
Epos  ansgebildet  haben  »nss,  daSs  Min  aus  ibnev  nor  eine 
Zeit,  keinen  Säogor,  nm*  die  Sache  aber  nirgend  eine  Person 
gpreohen  hörte.  Wir  ge^tehn  die  VoMmssetzntig  aller  dieser 
Diogezu,  aker  nicht  die  Pelg«rtingen.  Zonäcfast  ist  es  bemer« 
kenswerth,  dass  mb  in  den' beiden  vwliej^nden  Epopöen  sehr 
deutlich  eine  Yersehiedenbeit  in  der  VirtnesiCät  des  Dängers  aiis> 
spricht;  der  der  Odrssee  ist>  offenbar  seinem  Stoffe  weit  toi  Ar 

Sewachsen  als  der  i>jtii|fer  der  lUade.  Der  Säng<er  der .  ItiaiJe 
atlc  sich  eineA«%abe  g«steltl,  wie  Sie  »nr  ein  Kihisder  mit 
mersaebten  Krilften  und  in  der  FüUe  lugendlicber  Begetsternng 
und  Schwärmerei  nnternefamen  konnte.  Er  list  ditrch  seine  Aus^ 
Übung  das  Höchste  erreicht,  was  das  drastische  Epos  vic^eicht 
za  erreichea  im  Stande  ist:  im  Grossen,  in  ihrer  Ania^,  16 
ihrem  Plane  und  in  der  giganlisoben  Art'  von  Gedanken,  die 
sich  darin  ausspredien^  ist  die  Iliade  ^nz  ttnüberboten. '  OaS 
Einzige,  was  ihr  fehlte  ist  iKe  Gleichartigkeit  ihrer  Theile.  Die 
An  itr  Erzählsng  ist  noch  nicht  in  dem  Grade  fixirt,  nhd  hat 
noch  nicht  jene  bestimmte  Farbe,  die  in  der  Odyssee  vorherrsebt. 
Das  Gold  der  Dichtong  ist  nicht  ron  allen  Schiacken  reid.  Die 
dreifache  Exposition  der  Uandking,  der  langsame  tragische 
Schritt,  mit  dem  sieb  die  Ereignisse  vorbereiten,  die  ersten  vier 
Gesänge,  sind  iäieraos  grossarlig  und  der  ganze  erste  Sehlacbf«> 
tag  ist  durch  den  Wechsel  der  Soenen  und  die'  einzelnen  SchH-» 
deruogen  mit  den  lebhaftesten  Farben  ausgesf arttet.  Ebenso  ist 
die  tragische  Katastrophe  in  den  letzten  vier  Büchern,  so  weit 
sich  nach  demjen^en  urtbeilen  lässt,  was  uns  eHiallen  ist,  mei* 
sierkaft  ausgeführt,  aber-  die  niXag  lu^XV  ^^^  ^^  Entscheidung, 
aufweiche  man  in  den  sieben  vorhergehehden  Büchern  vorbei 
reitet  ist,  zu*  schnell  herbei,' und  der  ifelgende  Tag  ermüdet  auf 
der  einen  Seite  durch  eine  Menge  von  Binzelhämpfen ,  einge- 
streute Resnmtionen  der  bisberigen  Erzähhng  um. mancherlei 
Gespnidie,  in  denen  der  Dichter  von  seiner  dramalisehen  Weise; 
die  Handlung  auch  im  Geringste» '  nicht  still  slebk  zu  lassen, 
abweicht«  Um  diese  Aenssernog  zu  rechtfertigen ,  fuhren  wir 
z.  B.  o  592 — 6S&  an,  eine  Stelle,  in  der  m  EEundlung  nur 
im  Allgemeinen  beschrieben  und  durch  mannigfache  YergTeiche 
veranschaulicht  wird ,  und  dann  besonders  das  Gespräch  des 
Idomeneus  mit  Poseidon  und  Meriones,  in  welchem  letzteren  na- 

I.  29 
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apenÜksh.4ie.BefMibr0jto«|^  OMto  >liff(nnit!llBiM9  in  m  Apmd- 
ner^  paräaeUsclMr  Form,  wie  .sie  .bier.gej*ebeD.isl,  aufläUt"). 
Es  würde  höchst  iii»kr|liilc|i  sein,  w«iin  maurSleUea  dieser  Art 
phne  Weiteres  für.  uQe</ht  .erklärte;«  deto  ehe  man  uns  nicht 
aus  jaehrfachen.  .Gründen,  aus  sadilichen  ;die  Webrscheioliehkeit 
und  aus  spraehlioben  die  GewissbeijC.giebA»  daas -dieselben  nicht 
mit  den  sonstigen  Gesängen  übereioetiittmea^  ao  würde: ihr  hö- 
herer oder  geringerer  poetiseher  Werlli  .für  die  JKvitik  noch  von 
feinem  Belange  sein,  und  wir  müssien.  mit  Wolf  fragen: 
W^er  ist  im  Stande  daran  zu  unterscheiden,  ob  ein  Fremder  den 
tlomer  nachahmt,  oder  ob  er  sich  seibat  v^ergisst?  —  Sein  Stoff 
reisst  den  Dichter  an  einer  Stelle  fort,  wätu^nd.  er  ihn  an  den 
andern  festhält,  so  dass  er  sich  in  die  Ausmalung  des  .Einzelnen 
ivehr  verliert ,  ab  es  der  Gegenstand  erfodert.  -  Dagegen  haben 
wir  in  der  Odyssee  ein  so  gleichartiges,  iso  vollendetes,  bis  iu 
die  einzelnsten  Theile  ansg^earbeitetes  Kunstwerk,  *wie  es  in 
Betreff  auf  die  Darstellung  vielleicht,  «ut '  hei  -Göthe  im  Tasso 
oder  in  der  Ipbigenie  wieder  ^aogetroffeni  wird.  Die  Odysice 
istj  wie  wir  schon  sagten,  ihreie  Wesen  nach  mehr  beschrei-» 
hend,  als  erzählend,  mehr,  sententiös  als  reich  an  Stoff  und 
überall  sieht  man  das  Bestreben .  des  Dichters,  sich  in  die  ein- 
zelnen Zustände  hineinzuleben  und.  den  Hörer  auch  mit  dem 
Kleinsten  bekannt  zu  machen.  Bei  dieser  Neigung  zum  Detail 
und  bei  dem  Mangel  an  Zusammenhange,  den  z.  B.  alle  Ein- 
zelheiten in  den  Irrfahrten  des  Odysseys  haben ,  war  die  grösste 
Gleiehfarbigkeit  der  Darstellung,  die  doch  keinesweges  eintönig 
genannt  werden  kann,  höchst  nöthig.  Die  Ereignisse,  die  nm 
sehr  lose  an  einander  hängen^  mussten  durch  den  Haudi  des 
Dichters  innerlich  verbunden  werden,  und  so  geschah  es  Uer. 
Man  würde,  wenn  man  etwa  die  xvxhinkta  oder  die  ^stvia 
e^st  hundert  Jahre  später  aufgefunden  hätte,  als  die  übrige  Odys- 
see, nicht,  umhin  gekonnt' haben ,  die  Hand  ^ines  und  desselben 
Dichtes  auf  den  ersten  Blick  darip  zu  erkerinen..  Diese  Volleiidnng 
in  der  Form ,  dißse  Feinheit  in  der  Zeich^iung,  diese:  Sicherheit 
in  der  Aiisführung,  mit  einem  Wort<^  diese  höchste  Virtnosität 
e^Lislirt  uqsers  Wissens  nur  einmal  im  Epos,  und  dieser  un- 
verglt^ichlicbe  Meisjter  ist  Homer.  Kann;  man.  aber  diese  Dioge, 
die  wiir  so.ebeu  ausführten,  auch  von  einei^  Schule  sag^n,  oder 
eehi^'t  dazu  notfa wendig  die-  Voraussetzung  eines  Individuums? 
Haan  ei.wa  der  Fortsßbj^ilt  der  epischen  Kunst  seihst  derglei* 
chen  aus  sich  hervorbringen ,  so  dass  wir. in  beiden  hier  be«* 
zeichneten  £pochen  zwei  verschiedne  SäJngerschulen  vor.  uns 
h^en?  —  Ich  glaube  nein*..  Auch,  die  beste  >Schnle  kannmicbt 
lauter  J^eister  ^rvorbringen.,  es  wird  Mcfa  stets  hinsichts  der 
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VflilcmAiag  Mcb  äniniJntniliM-  gviltend  midien.  Bier  Tob» 
den  eio'  attflgpraekbMicry' 'beVDntigler- GeiiA  aDgesehlagett  hat, 
mug  in  (aller  Bleibe  von*  ^Sdülsiii  iiii4  Nachahmern  inederklÜH« 
^n,  aber  es  {st  nor  daa  Eobo>  liaa.oieht  mehr  ans  der  BnM 
des  Mmischie»]iQmhit$''.soMl^rtt  von  leblosen  Diqfj^  zaräekfo-' 
worfen  wird..  Ini  emdr  Schale  könne«  die  treflEbdislen:  iK^ 
äberhefert  werdcoi^  ^fne  Bienge  von  Regeln  können  dem  Scha- 
ler die  Kunst  eriemhtem»  der  epische  Slyl'iihergab^seinen  AnkSn» 
gern  eine -gross»  Anzahl  von  diehteriscfaisn  Foinieln^  aber  .so  weit 
^ht  die  wwait  der  Ueb^Iiriernitg  nichl,  dass  sie  ans  einem 
Jeden,  der  sieh  ihr anvertrmit^  ohne  Weilens!  einmi  vorzügH*. 
eben  Dichter  .mächt;  die-  wahre  YiHilosilät  kann  nicht  erleml 
werden.  Die  Artv  wie  man  sich  jener  Formeln  bediente,  ob!  es 
Zad)erspriiehe:nral9en^  in  deren  min  der  Schider  eingedrungen 
war  nnd  mit' denen'  er  das  Herz<  des  Zuhörers  dadurch  am  ge« 
winnen  verBlaiid,"dass  erdnrdi  Worte  gleich  liefen  Gehaltes' 
vnd  Yorstdlttogenv^lc^  mit  jenen  lypiscben  AnscbAnungen  fiber* 
«iostiDimlens  ^^  Welt  der  Poesie  and  Wahrheit  ersehiess,  das; 
tienüth  stärkte  nnd  die  Phantasie  bidehley  oder  ob  es  fiir  ihn- 
eme  ünverstandne  Spradie  bjiebi,  die..er  herkanunlieher  Weise. 
kibehielt;  nnd  mit  den  Vdrstelluiigen<der  gemeinen  Wirkliehkeiti 
Bod  Aikä^chkcit  verunzierte^  dasiwaf  der  Punkt,  auf  den  es) 
ankam,  und*  es  ist  kanm.  denkbmr ,  das»  sieh  eine  ganze  i^ulo; 

aof  einer  gleicfaen  Uohe'deP'Inlel&genzv  <l<^'''^<ii>s^^^Vi^i^  vt^' 
des  angeboiimen  Talentes  entwickelt  nnd  erhalten  haben  Jkann. 
Wir  wüodeiv  hiervon  mit  weniger  Bestimmtheit  -  urtheilea  kun- 
Ben,  weira  nicht'  die*  Weri^Ci  dw  Nachahmer  mit*  so  tiberzeu-» 
.&:endee  Kraft,  die' Wahrheit  ^ies«r- Behauptung  bestätigteni  Maiii 
fiodet  in*  ihnen«  den  ganzen^  Apparat  der  epiBchen  Kunst,  diesel-" 
ken  Anlange,.  mnr/cAie'Scmie  einzuleiten,,  dieselbeav  Verse  zum 
Uebei^angey  ^m  Sehluss^.  dieselben  ^stehenden-  Beiwörter  und 
die  Stetigkeit;: desi  epischen^  Styls^  aber  welch  ein  Abstand  in  den-. 
VorsteUuogesi ,  in- dar  Artr,  den  Stofi.  zu» behandeln,,  ihn  ihirzu* 
stellen  utt£  zit  beleben?  * —  Was  ist  es  alsov  wa^s  dieseniLeU". 
tea  iehlt?'  Diß  Schale,,  die  Regelt  das«  gute  Jiusterr,  die:Ue-< 
i^oBg  oder  was  sonst;?,  -h-  Nein  .rinndetii' Allen  war  keiU'Mangei.. 
Der  epiische  Gesang  halte«  gewis»  schebi  lange^gebUht^.  ds  die^ 
Dolaai»iiind  andre»  Dinge  gedichtet  wurden^,,  die'  man«  in  die. 
Hiade  einschob,  weil-sio*  einen  ^  Mhnlioben«  Stoff  Hehandelten;.  Aber? 
die  Subjeetiviläl-  des  Diehters-,.  seinoBecuf  zuuHaost,.  die  fehl-r 
ten  ihm,.:  und  de^alb«  sischen^  wir  vergeblich'  naoh .  Ecqüipkung.i 
Es  ist  iibepdieSi  mit  'der  häufig  gerühmteBf  Objeetivitäl  der  Kniist;, 
wenn  ma»  dies;  hamlicl  als*  deui  Charakter  einer,  hesondern  Stufer 
aagiebt,  eine^ eigne*  iSs|dhe;i  £s^  kann-,  eben^  nidit»  Charaklw  der 
KttDst  ^ein,  wasi  nicht  au^h  augleich^  und  zwar  zunächst  Saehfr 
des  Knnsillecs  wi«).'  Die  sogenannten  Nationäldichler,  und«  voa 
ist^a-  Ab  ngindle  .Ohjeetivit&t .  am  meisten  behauptet  woe^ 
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nidil  te  Ttiientniitlirachteo^rdie  Dinge. ia  tiner  grosseren  Rem* 
beit  im« erblicken^  «lid  zxiAieh  üt  Kraft  hätten»  den  Stoff  ihrer 
Werke  auf  eine  solche  Weise,  m  j^eställen;  ^  Wenn  SicIl  bei 
Hoi^ier  die  Dio^  auf  die  Weise  begeben,-  als  iob:8ifii  sieb  ¥00  Selbst 
niBeiilen>  wemi  das  ganse  UniVersnm^icb'ia  ihb  abspiegelt ssd 
es  nidhl  Ton  grösserer  BedenUing  eiisdieini^,  ilasSiFatnaklos  er- 
scUagfln  wird,  wie  4tt  UmsiaBd,  dass  dievSöane  aiif>ioier  ua- 
ttorgeht,  denn  keins  wird  über  das  andre  vxv^ssen,  weder  die 
Biatvrereignisse  ober  jdie  Sekieksale  •  der  Menschen ,  nocb  diese 
über  jene,  so  ist  dies  Sit  mich  keöo  Beweiss  dafür»  daäis  damals 
die>  Natur'  dem  nngetrüblen*  Blicke  der  ■  Menschen  i^h^  stand 
und  sieb  mit  ihrer  strtenWicfdiirkebr  in  ihren 'Gesängen  ablpie- 
gelte,  sondern  dass  der  Dinbler.»  4^  so  zn  dichteit  vermoAie, 
die  Gabe  iet  Objectivit&i  in  einer  Weise.beaass,  wie- sie  später 
krinem  Zweiten  tn  Thtal  geworden  ist^  wdbn^  seison  damii  na* 
türlich  dne  Ausbildung  dieseis  efiischiitt'  Styles  yor  Htuner  kei« 
neswegesgeleagnel  wird.  Dass  aber  Objeetivifat  äberbauptiOicfat 
etwa  der  aassckKesslicke  Chanakter  irgend  i- einer  Epodle  ist, 
sondern  stets  anfs  Neue  in  denjenigen  Männern  herrortritt,  die 
iti  der  epischen  Dicktkmst  ansgtiaeichiiiet  sind,'  eebn  wir  an 
Götbe  und  Waker  Scott,  die  man  in  dieser  Beaäcbimg  wohl 
mit  Komm*  vergteichien  kann.  .  Dies  Alles,  wird  Bian  uns  erwi- 
dern,' nmg  für  die  Odyssee  gßißee.,  wo  die  Virlnoskät  des  Dich« 
ters-a^s  jedem  WoHe  sericht:  Wie  steht  es  dagegen  mit  der 
Iliade,  wo  wir  selbst  eine  grössere  Ui^eidiarligkeit  in  eiosel- 
nen  Parthien  bemerkt  bähen?  ^^  Hierauf  erwid«*n  wir:  So  we- 
nig die  'Sonnenfiecken  nnsre  Ueberteogong  erscküttem  kmmeo, 
däss  die  Sonne  ein  ungetb^ilber  Körper  wäre,  so.  wenig  ist  die 
Ungleicbarligkeit  im  Style  der  Iliade  ein  Beweiss. für  die  Ver- 
sehiedenbeit  der  >  AutcNrenL  Es  giebt .  geiMisse  J^^efaler ,  die  nur 
mit  bestimmten  Tugenden  rerbunden  sind,  man  wülvie  die  Aus* 
wvefase  emes  so  grandiosen  Genies,  wie  Shakespeare,  vergeb- 
lieh bei  Talenten  untergeordneter  Gattung  suchen;  sie  g^ren 
nur  zu  ihm ,  und  wir  sehn  bei  ihm  am  meisten ,  itt^  der  biMori- 
schen  Beibenfo^e  seiner  S^cke ,  wie  er  sieb  eine  Bahn  gebro« 
dien  iMit,  tft  der  er  sich  wie  ein  ieudktöides  Meteoi*  bewegt, 
abnorm  aber  unerreichber«  Auch  Homer  hat  sich  in  dereUiade 
einen  Stoff  gewählt,  der*  nach  Allem,  was  wir  sonst  Von  epi- 
scher Dichtkaiist.  wissen,  den  tiefsten  Gehalt  hatten  den  jemals 
ein  M^tts  verwirklichte.  £s  ist  Ja  nicht  bloss  jenes .  einzelne 
Ereignisse  welches  sich  in  dem  Zorne  des  Achill  und.  Minen 
Folgen  darstellt,  nicht  nur  der  Tod  de^  Patroklos,  des  Hektor 
und  der  des  Achill  selbst,  -es  ist  vielmehr  jenes  ovHi^  inS^Q^*" 
vif^p  dpdQ^g,  ndif%wv  ocaa  TsiyaloM^  Bm  nv^hif  m»^ 
lQn€$,  was  aus  jedemv  anoh  dem  nnbedeuteädsten  Umistande 
spricht,  yr^s  die  fetter  «eibst  «ich  zum  DnUfgange.der  üefoen 


mg  elrim  Zfiieii' weith  uad  hinlig»  .fai..«iiifii  iinüh^n .Üattr* 
gange  diAfaif«fR  md  <^äseiieril|<  ;.Bifr  ««Icb^r..  I^toff  ^#^rt0i  «i* 
mal  bei  der  JNaivit&t  JM^  Zeil,  md  Mi  fin^v  Pi^l«nggMi».iy(i' 
1er  Diebler  tiiclit«  .  wie  ^t  ia  onaer»  A<|DiMie«  giiscliiäbr^  .  deü 
Hörer  darob  Reiüi^nf  s  m  HätC»  JtQii»#ii«  lUmiiUr^  9ifi|i  utt^ 
die  TmAwk  Und  den  Sin»  üHii»  WwkM  eiMiim^  daiAo;  mq^ 
dem  seiM  Idee  sea.Begebimei^  -mi  Haildlitigei^^  HMlt  Yorslet* 
loAgea.  :%ii  [dastfaeheB  GeeMbeii  tieriiUttibeiUMK  wd^«^.  iviie  eiii 
Werk  der  Mldetdea  Kmis;  bioeieUe» .  IQ1ll»te^^  ei»;  eeMen^  Uq« 
teraehmea^  eegen  wir >  er&derte  Aie^eejkrifte-^  und  iwi  Auf» 
gäbe  der  Odyeeei  ist  d^^^en  ei»  MthM  Spiel,>  .4i^  fe.  nnc 
darauf  eokem^»  eiwds  xoMMumeMiibeite«,!  wM  eciaal^  in  ;ieiiiei» 
Theilea  teiciit :  bäUe  abgerisfleo.eKseli^iM»  keaijiiiy-wilbcend  ifl( 
der  lüede  AUes  so  eiaem  Punb«  baaislrelii^  .  Doi  ^^^  dte..IIiade 
Qfilett^ar.  ImiiiBr  eautttnd  ato  die  Odytfiee^  wie  Ut  e»  .eicl|t  er« 
kliffiiä .  mid  gaiie  der  Sedue  gemäee ^  data  der  Dichter  »it  ge« 
riagerer  Serge  für  die  Aüeluhtepg  des  Eimitimm  kedaqkt  war 
ul  aehr  dureh  das  greseanige  ww»  m  WH^l^etk  s^eble^  .  voa 
im  er  aidi  eiVEaffQaifiähkej.  weniilier  deOB  a»eh,  niebtiiifir  diät 
Bewenderiit^  Qrieeheolatod»  aondeca  aaebk  die«  der  iNeslefi  Zein 
iea  err«i^|ett  hat?  —    .         ,    , . 

Wit  konüen  endlieb^  air:.d]i$  Ziet  miever  Ünlensn^liiiVgeii, 
weoa  'wktzmta  Sebine»  die  Frage  attfw«rfeD,  ob  ea  wokl  wSg^ 
lieh  sei^^BS  dien  Cha^akler  der  Geaänge  aaf  dea  dee  Sägers. 
scUie^sen.lüqnfteiiT:. —  Wir  spreehea  QatiifUoh  nicht  von.  eeuieoi 
äofsera  Veiiiltattsden  >  aekielii  Vaierlimde  and  dea  VmaftäDdeQK 
QDter  denen,  er  gebobiree  wavde»,  .aoqder»  voa  seiAer  ladiif'Viea^ 
lität,  voa  aeitteo  Geiiittllh.  £a  iel»  an  Vi4  fwc.  aieh.  ^rkublich») 
daas  eia Diebler>  dem- eef mil  aeij^er&icbe  Emet  sei,  iichteiaeor 
Gegenetaed  zi<r  Beatbekuag  nehoie»  wird,  der- iuebt  mit  der. 
StioiiBaiig  ^aeioes:  Inaeril  homogea  lat^  Wer  v^l  eich  uad  aller» 
Welt  ia  Eiaklang  aiehi  r  ein  vah^fda  uad  bebagtiches ,  Leb^a» 
fahrt,  wd  aicbtrveil  Seblaeht  aad  Kriegft  ^^^  <i<^  VnteigiM^^ 
der  gree&tea  fleldea  aiad  von  dea  JUiilfaeii  la^d  Draegaaleo .  eiie^ii 
siürmiaeheii  liebtHie  aiage»>  oder  er  wird  dieser  SdiUdera^  wern 
nigHeoa  trpisi  ihrer  Sqhreckea  die  Farbe  aeieea  Gefaijtbf,mit-^ 
theilen  and  wir  hören  mitteu  dureh  daa  SoblachtffetDee,  aocli  im^ 
iner  das  friedlidi  stiUe  Leben  eines.  woblhllbigeiK  M aanes*  Weaa 
dies  bei  dea  )ieiiern  Diebtera  aioht  seine  voUe  ABweadaBg/fia" 
den  sollte,  da  die  Dichtkuast  oft  geaog  bei  ihaea  zu  eiaeip:  blo«. 
ssen  Spiel  der  Phaaiasie  gewordea  ist,  so  gilt  dies  am  so  mehr* 
yoQ  den  Griecbea  ^  .  die ,  90  koge  noch  ein  Fa|ke  ypn  ^atioaa- 
liiät  la  ibaea  wer,  in  jedem  Aagenblicke  Gedapke  and  TbetaaC 
einmal  produzirtc^,  und  darchwe^  Measebea  aas  Eiaeia  Gass; 
waren.  Nun  findet  sich  in  der  liiade  mit  unauslöschh'chen  Zü- 
gen die  Begeisterung  fiir  eine  grosse  Vorzeit  and  die  Indignation 
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und  ¥l^riklitiiiig  «iiier^  U«ilriefl  fii^gcAiwaH^  In  dur  'Wehe  ansge- 
sfmbeiiv  'wfe  ttie  einM  jligeiidlicAieü  Gemfitli  eigembtetieh  ist. 
I>er  Diehtler  Stasiierl  i$ehir  wenig  übef  die  Weh/  m  der  er  sieh 
befindet V  after'nrai  er  Stiasert,  igt  uisvevdieilluift  fär  sie»  deeo  i 
er  erwäbttt  ikref  liiir ,  'Uü  zu  s«geii^    daes  sie  eich  tiicbt  von  i 
kitne  mit  jeiier  grandibaen  Veirzdl  aiess^n  konnte,  der  er  seine 
Getrtaiien  enttiami.    Biesie  'Vergleiebttngen   sa   Un|«ileien  der  i 
gegenwäiti^  Geaiidt  der  Dfai^  koMmeap  mir  in  4ei^  Hkide  vor,  i 
fiiemahr  in  der  Odyssee  und  gebetiibr^  za  de»*  Web;  h  weiekr  i 
sich  der  Dicbtet*  befand/ eine  ganz^  eigentfiümUdie  SteHtmg.  Sie 
steigern  die  Begeisterang  des  Scingera,  der  inil  enleüoktem  Auge 
an  detip  Helden  djsir  Vorzeit  hängt  und  hinter  dieaer  Zeit,  die  er 
schildert,  noeh- eine  andre  erblickt ,  die  üoch  grösser/  tfoch  ed-  I 
kr,   tiöeh  ge^ff^lfig«!^  -Wdir,  so  disiss  Nestor  sagt:    ,,IS[jrt  inicli 
nur  in,  denn'  ich  hatle  isebon  ibit  bessern  Leuten  z&  tboti,  ab  i 
Eares  Gleiehen;  solcho  Afönner,  ^ie  Pietrithdos/  Dryas,  Kaioes,  I 
Exladios  und  Pelfohemos  habe  ich  nie  wieder  cea^n  ttiid  möchte  i 
es  auch  wobl  ttknt  mehr**)/'    Dergleichen  Worie  und  das  wie- 
derkehrende ohif  viv *ßQ(i%ai  etiA  zeigen  ans  deullieh,  dass  der  i 
8ängek«s^in  Gesebleebt'  als  ein  gesunknes  betrachtete^  «ad  viel-  i 
leicht  M  «iefsten  Hetzen  wöaBciiie^^   lieber  tilit  Athffl  and  Hek-  i 
tor  gestorben  zu  sein,  als  dass  er  mit  seinen  Zei^a^ssen  hibte.  : 

Im  Vor&bü^rgehn  müssen  wir  dabei  noehr  eine  Semerkung  ma-  ! 
eben;   Es  gi^bt  gewisse  DAige,  derei»  w^nrtliche  Wiederholung  , 
der  e|>isicbe  Styl  Mert,   wie  z.  B.  die  Besebreftong  von  Gast-  i 
mäbicrn ,   Opfern  und  dergleichen  /  andre ,    die  ei^  erträgt,  wie 
z;  fi;'iiie/ton  6leiehnisBett>  Gedanken  und  Ratbsehfe^gen  ia  den  ; 
verschiMensteii  Situationen ,  aber  neoh  andre,  det^n  Wiederho-  ; 
long  trtfr  jm^  Mnnde  eitles  und  desselben  Dichters  erlfdglieh  scheint:  i 
¥öu  dieser  Art  -ist'  ebeä  die  'wiederkebrende  «Herabsetzang  der  i 
Mifwi^K'  J^S^   ^'^  Nachwelt.     Man  denke  sid^,     dass  ver- 
schiedRe  nhapsdü«in,  die  den  Stoff  der  IlilHle  behandettett,  haater  i 
«nander  auftraten  und*  jeder  mit  einem  yeräabtliehen  ofoi  vw  i 
(f^&ti^i  düi  seiden  ZuW^ern  ibro  Schwäche  v^^i^erfen  wollte,  i 
um  man  mass^  gesIMm»   ihss  dies  darch  -die  Wiederhöhing  bei 
mehren  Personen  läü^/herlieh  werden  maeste,'  während  es  als  die  i 
Ueberz^hgunff   eines  Einzdnen  eben  durch  die  Wiederhelung 
Stärke  und  Eindringlichkeit  gewann»  > 

Doch  dies  beüäi^g.  In  der  iliade  siebt,  wfe  wir  sehen  sagten, 
das  kranke  Auge  des  Diehters  nur  Naebt.  Ein  HeldengescMecht 
war  untergegangen  durch  grosse  Scbald^  die  es  auf  snch  gewälzt 
hatte,  ümd  die  Nachkommen  waren  Schwächlinge,  die  sich  eben 
nur  durch  ihre  Kraftlosigkeit  noch  in  so  leidlichem  Zustande 
zu  erhalten  schienen.  '  Dieser  Gedanke  zerriss  dem  Sänger  das 
Herz'  nnd  stinunte'ibn  nur  Klage.    Er  ist  abct  in  di^m  Za- 


a)  II.  «  260— Wl. ' 
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stanib  wkki  Tfrhttrrl^  er  bat  ihn  beraos^eavb^ot ,  ^estatleiv 
Dod  sidi  aaf  dkse  Weite  rea  aewm  KuBBier  wid  vom  4w  >  tiefen 
Trauor  seines  Gemälfces  fcefteil.  Diese  neae  Epoebe  seines  Lsm 
bess,  dieser  sditoe  Zostasd  der  Zafriedenlttit  und  d«r  Versal* 
nuog  ist  ia  der  Odyssee  dargestdii.  AHe  Leiden  ifobrea  eodiich 
zu  einem  ^ea  Zide:  nach  zwanxigjlibrigen  Mühen  und  Dffan|;v 
salen  komiit  Odfsseus  dennoch  in  seine  lieimath  zurück,  seine 
Gefahren  und  seine*  Irrsale  scheinen  ihm  ein  Traum,  der  oft 
wüst ,  oft  froh ,  hier  Verderben  drohend ,  dort  TÖrkokend ,  sek 
tcA  farehtbar  aber  häufig  verfiihrerisdi  ist,  und  so  fShtt  ibu 
der  Diefater  uns  Tor,  wie  er  nadi  Ilbaka  heimkeiMi,  umgeben 
von  Freunden  und  Schätzen ,  hingestreckt  in  das  yfeilSf£neUo 
SehifFder  KhialEen;  er  schaut  nieht  mehr,  am  SteoermdeV' dt^ 
zesd,  naeh  den  Sternbildern  und  meidet. den  Sehiummer,  dee 
Kudertekt  ^der  Schiffer  hat  ihn  in  Testen  Schlaf  gewiegt  und«  so 
Ii^  der  Mann^  der  den  Göttern  äkaliehe  Gddanken  katte,  dei» 
nä  ^ulde€  hatte  ini  Mittinerkriege  und  m  den  tribsieligen  Wo« 
f^eo,  regungslos,  alles  vergessen ,  was  er  geduldet*).  Win 
ionoit  es ,  dass  wir  bei  seinen  Leiden  weniger  angeregt  Wei»» 
dei;  als  wenn  Sarpedon  ond  ßatroklos  wie  zwei  Geier  auf  stei«« 
ler  Felswand  mit  grossem  Geschrei  auf  einander  losgehn?  Ist 
es  der  ' Umstand,  ijbss  wir  wissen,  Odysseus  ersdiUt. seine  fie^ 
fahren,  während  er  in  Sioberhmt  und  Habe  bei  den  Phänken 
siizt,  odeir  ist  €s,  weil  wir  von  dem  Orakel  gehört  hahoi^  daiMC 
er  im  zwanzigsten  Jabre  naok- Hause  znrüokkehren  soUle?«***«« 
Der  Dichter  könnte  uns  durch  die  Lebhaftigkeit  seiner  Schäden 
rung  dies  Alles  vei^ssmi  machen ,  er  könnte  uns  so  an  dem 
Aageoblick  festbannen ,  dms  wir  in  bezaubertes  Schweigen  ver*^ 
sänken,  me  die  Phäaken,  die  eine  Diohtoi^  zu  Choren  glaabten,^ 
Vahrend  der  Held  derselben  lebendig  vor  ihnen  sass*  Nein! 
Es  ist  vielmehr  der  Geist  des  Friedens,  der  finhe,  die  Stille  im 
Gemälbe  des  Diebtiers,  die  uns  gar  nicht  in  Bewegui^  gmratkei» 
oder  in  die  Soi^e  kommen  lässt,  als  ob  nieht  Alles  ein  guten 
Ende  nehmen  mikste.  Während  die  Iltade.  auf  den  Hörer  ra^ 
sehen  Laufes  einstürmt,  ihn  mit  sipb  fortreissen  und  zu  Thaten 
ermuthigen  will,  so  hat  die  Odyssee  in  Allem  den  bescheidneren 
Zweck  der  Unterhaltung  und  der  Belehrung.  Der  Dichter,  der 
sieh  ia  den  ersteren  auf  einem  fremden  Gebiete  befand,  bei  den 
Schatten  seiner  Ahnen,  die  er  heraufbeschwor,  i^t  hier  in  seine 
Heimath  zurückgekehrt,  nod  da  ist  es  so  freundlich,  so  lieb 
und  so  warm,  dass  er  entzückt  in  die  Worte  ausbricht:  wq  ü%h 
iy  yhjHiov  fjg  natqiios  ijih  Tox^m^*  Die  Alten  haben  die 
Uiade  das  Werk  der  Jugend ,  die  Odyssee  das  des  Alters  ge- 
nannt, und /Longin  vergleicht  das  erste  mit  der  aufsteigenden, 
<las  zweite  mit  der  untergehenden  Sonne.    Es  spricht  sich  in 

a)  Od.  89  -  92. 


4iesi9ii  .iWisic^ii  :ia  der  Ttet  liock  las  .Geliftt  «w^  w«ic^s  d?e 
Hömtrisdieft  GeiUcbie  «nf  tm  »dbefMigiiea^  gtitMuAois  Gemiitb 
jBseheft  üHis&teD.  Wir  köaoisii  die  IiiM&  eimr  Mopf  ettkn^baft 
vergleidieii,  in  de^  noch  dn  kaller^NaBhÜMAcb  wiiht , .  vor' dem  die 
Blüthen  eratafrenj  dir  Nebel  dampft  in  dm  ^Tbäterb,  di^  Sonne 
vesgolddt  ^leiltäieBy  ea  ist  ein  Kampf  ktvisoba»  Licht  und 
Wärme  auf  der  einea  und  Nacbl  «nd  fimat  auf  der  andera 
Sditey ^aber  dm».  Ganze  i^nzt  und  seUbai  iBe  Nebel  sind,  von  der 
Sonne 'darebdabieoeD:^  die  darl)h  das  fnrpurrotbe  Gewölk  bricht. 
Bk  Qdyise&  damgeii  gleicht  dem  müden  Abeiut,  <ail  dem  die 
W^lt  von  den  fitcablea  «fer  Saline  darobwämrt'Cicb  zur  Rahe 
blhneigt,  ond  einen  beisse»  Tag  mit  wtWktaMineif  Kühle  be- 
adiliasM.«  ba  sind  aoofai  die  ureiteatafi  FeinQikibliU;.iitHL  mit  far- 
bi^n  üabUrn  ölwigoisaen  ^  es  ist  ein  Eekrabeiid  '^r  Natm' 
und^StiUe-wabt  aberaH  (iaThälem  und  avf 'Berge»:  So:  giaa- 
ben  wir  m  dar  Odfssee  den  Dichter  mit  d^m  Lebeii  »tisge- 
aöbtAmnd  £räb  :ztt  sehn;.  |a,  a»f  die  GeCabir  biHy  filt^  adir  «t- 
gläcAiscb  gehalten  zu  werden^  kaoo  ich  die  Maidnog  oieht  ab« 
vmaeily .  diass  sich  der  Sänger,  dem  der  Stfl'  seiiiir  Wetfce  es 
Biobt  erlaubte.,  von  sich  selbsifefii.s()Pcdi8ti^  im  »Domodobos  ein 
Sänkinal  gesetzt  habe>  das  verbüttt  aber  niciit  unerkenifbiiF  sein 
Bibl  auf  «ns  brii^n  selltCv  Aneb  der  Rhapsode^  ii$ti  die  Odvs* 
see.zu  Ende  gesungen  hat,  oder  weii%stenS'dar|en^e,  der  das 
J^le.Bnlsh  achtete,  bat  der  Vevsuchniig  nicht  wideratdba  kön- 
nen, aißb,  wie  es  sdmint,  den  Fbemioa  Jtula  Aapritae&taoten  za 
aebbiäir«  Wenigstens  siebt  man  sonst  ^Bicht  'ein,  waNm-  Pbe- 
mkks  dafär,  dass  er  versdbont  wenden  «seilte,  so^  sdl^ame  Dinge 
anöden  Tag  brachte.  Der  Terpiade  «agt  näariicb  traii  4Ddy8seas, 
d«sd  er  für  Götter  imd  Menscbeo  sänge',  br  erbietet  ^sich-ftitan 
iam  Preise rdes<  Odysseis  wie  deb  eines  CSettisis 'dingM  zu  wol- 
len'^)i^  und  fugthinzu^  v^dass^r ein  Antadidiikfe  sei.^^  ^^  Esmass 
cini^  firemde  Person  aus  dem.&lunde  des  .greisen  Pbemios  spre- 
ab^n,;  denn  ^wie  wäre  jetter  dazu  gekommen,  zu  versicharii,  dass 
er  •keinen  Lehrer  gehabt  hätte,  da  ibn^die  A&tse  begeisterte?  -- 
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Es  bleibt  uns  noch  übrig»  ein^  k«rze  Uefaefstchl  aller  der«- 
jenigeo  Stellen  zu  geben »  «Ue  wir  in  den  vorhergekendea  AIk 
scimitten  angefochten  haben ,  damit  sich  onspe  Leser  einen  Be* 
griff  davon  machen  können  y  welche  Gestalt  etwA  die  vorliegen- 
den  Gesänge  aanehmen  wurden,  wenn  die-  Grsode^r  die  wir  ge-r 
gen  die  hier  besprochenen  Gegenstände  angeführt  haben,  iW 
giäüg  erkannt  werden  sollten«  Denn  da  wir  ohne  Riichsioht  dar« 
aof)  ob  die  zweifielhafken  SteUen  dem  Zusammenhange  nöthig\ 
siododer  nicht »  nur  in  der  Sache  selbst  «kn  Verdacht  der  Un-*- 
echlhdt  begründet  haben,  so  könnte  es  leicht  scheinen,  als  ob 
'ujenige,  was  als  echt  and  unangefochten  surückbliebe ,  keinen 
ZosamBieahang  mehr  unter  si<^.  hätte  und  in  sofern  nnr  dazil 
dieiiea  kpnnte ,  die  Meinung  za  bestätigen ,  dass  es  *  nrsprüngüeh 
aoch  niemals  zusalnoiengehört  hätte ,  wodurch  denn  eben  fio 
Einheit  des  Kunstwerkes  ^  die  wir  im  Vorhergehenden  zu  er- 
weisen gesucht  haben,  ^efengnet  würde.  Wir  unterscheiden  i^ 
W  zwischen  Interpolationen  und  Umarbritungen.  Die  ersteren 
tnden  an  solchen  Orten  <  statt  $  wo  der  Zusammenhang  durch  die 
BiDweguahme  von  einer  bestimmten  Anzahl  an  Versen  nicht  nnr 
nicbt  leidet,  sondern  sogar  gewinnt,  da  n^an  den  *  labalt  dieser 
Stellen  oft  gerade  dem  Gange  der  Handlang  widersprechend 
Uet.  Dei^ldchen  istz.  B.  bei  der  Aolonie  und  der  Atistin 
'es  A<|[amemnon  zu  bemerken,  die  an  einer  Stalle  eiögescbobeii 
^d,  wo  sie  den  Gang  der  Handlung  unterbreche  und  ihm: 
^ekdich  eine  gan^  fremde  Richtung  geben«  Umarbeitung  sehn 
fi\T  dagegen  an  solchen  Orten ,  wo  etwas  erzählt  wird ,  waA 
1er  Handlung  nothwendig  ist,  aber  entweder  nicht  in  der  Weise, 
wie  es  erwartet  werden  durfte,  oder  auf  solche  Art  dargestellt,) 
<lass  man  den  Geist  Homers  darin  vermisst.  Man  wird  uns  viel* 
leicht  erwidern,  dass  wir  eine  solche  Unterscheidung  nhr  zn 
(rttosten  der  von  uns  behaupteten  Einhrit  der  Gesänge  mach- 
ten» imd  dass,  wOnn  man  auch  diejenigen  Stellen  fortnähme, 
'i«  wir  ibrer  Form  aber  nicht  ihrem  Inhalte  nach  antasten, 
tben  der  Gang  der  Handlung  unterbrochen  werden  itnd  das  Ganze 
^  Stücke  jserfallen  würde.  Dock  abgesehn  davon»  das«  die  Um* 
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af4)eilangeii  nicht  an  solchen  Stellen  vorkommen ,  wo  in  dev 
That  ein  wichtiges  Motiv  der  Handlung  dadurch  gefährdet  würde^ 
so  glauben  wir  auch  noch  darin  eine  Rechtfertigung  für  den  auf- 
gestellten Unterschied  zu  finden,  dass  man  sehr  deutlich  sieht^' 
wie  die  Umarbeitung  nur  diejenigen  Stellen  betroffen  hat,  di& 
sich  in  der  Nähe  von  Interpolationen  befinden,  und  niemals  dort 
stattfinden,  wo  man  vorher  und  nachher  unbezweifeit  echte  Er- 
zählung vor  sich  hat. 

Zu  den  Interpolationen  zählen  wir  nun  vor  allen  Dingen  m 
der  lliade  die  Dolonie,  und  sofern  wir  darunter  alle  später' 
hinzugefügten  Stellen  verstehn,  die  ihrer  Form  und  ihrem  In-' 
halt  nach,  dem  Plane  des  Werkes  fremd  sind,  die  Hoplopöie, 
d.  h.  a  ä56  — 617  und  die  hdden  letzten  Bucher,  die  die  Be-i 
stattuog  des  Pattokios,  und  die  Auslösung  des  Hektdr  fenthalteir. 
Von  diesen  Dingen  brauchen  wir  nichft  mehr  zii  erweisen,  dass' 
irgend'  etwas  dadurch  Verlören  geht,  was  iär  den  ^  Plan  der^ 
lliade  von  Wichtigkeit  ist,  denn  4ie  ScUussgesädge  sind  eiai 
blosser  Anhanfg  und  die  Dolonie  und  Hoplopöie  sind  so^  wenige 
nit  dem  Uebrigen  verbunden,  dass  man  weder  vor  noi^  naclh 
her  nur  die  entfernteste  Beziehung  daranf  genommen' sähe.  Au- 
sserdem findet  sich  aber  noch  eine  «nicht  onhedeuleBMle  Anzahl 
vmi  Stellen  grösseren  und  geringeren  Umfanges  und'  eiazeloen 
Versen,^  welcbe  ganz  denselben  Ghiirakter  an- sich^^ageo«  Z>tt 
den  ersteren  reehnea  wir  ß  76>^-**83;  die  wir:  nach  den  Vor» 
gavge  älterer  Kritiker  gestrichen  faa^teii,  desgleichen  /i  130— 
133,  p  €7«--680,  748  — 7S9  ans  dem  Sefaiiiskatalog,  e  51» 
—595  und  607—698,  703^710,  aus  äer  Aristie  des  DioroeJ 
des  17  443  ~  464  ein  Zwischengespräek  derG^Uer^  »  28-41) 
eine  KompHation  fremder  Verse ,  &  92^r<-^99,  ein  störender  Zwi- 
sebensatz,  &  548 — 5ä2,  die  ohnebjn  i»  bessern  Siansscripteii 
frirlen,  e  527— 599,  die  Episode  des  Pböoix  vom  Meleager, 
;t  655-1^762  4ie  Episode  vom  flriege  dec/EIeer  aitod  Pylier, 
1767— 785,  eine  unnöthigeAusftthrtmg,  j»  175-^181  ein  kur- 
ze^ Resume  4f  345—360,  desgleichen  i'  673 -^  700 ,  ebenfalb 
{135—^1,52  eihe  nutzlose  Zwiscbenseene,  1  3I7--327  war 
sclion'  von  älteren'  Kritikern^  verworfen  worden,  o  56-*- 77  eine 
«nriehtige  Vorherbestimninng*  des  Zeus,  o  212-**- 217  ein  maller 
und  ungehörigfer  Znsatz,  0  379^389  und  0  ^4-^514,  ein^ans 
fremdes  Stick  aas  einem  andern  Gedieht  o  610—614,  ein  mal^ 
t^r  Znsatz,  der  in  den  bessem-Handschriften  fehlt,  0  668— öW 
eine  fremde  Einsdiiebung,  0  696— 7GS  eiti  karzes  Resume, 
ft  431  —  461  ein  Zwiscbengespräok  des  Zeos  nnd  der  Here, 
n  692-767  eine  Nachahmnng  von  A  209 ff.,  p  366— 425  au« 
einem  andern  Gedichte,  welches'  den  Kampf  um  dei»  Leieboaffl 
des  Patroklos  besang,  a  39^—49  die  Ansfiitnrung  irgend  eines 
Rhapsoden,  ferner  v  75 — 78  Verbindangsverse,  die  aa»  eine^ 
nnriebtigeii  Anordonng  der>Theile  herytMrgegangen  sind-^  v  H 
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--12g,  18D~lSß,  S05^2(K)  imh  dem  Viirgaiige  Stoertsr  K#iV 
tiker,  deigkicbett  t;  251—255  nod  26&--27£^  ^  i30^135» 
385  _  380,  505^514,  für  derea  Til^og  im  Obigw  die  Giuiule 
ao^egeben  sisd.  Alte  diese  SieUen  kana  man  {;ialt  wegscbtiei^ 
den,  ohne  der  Haiidliiagf  xu  sehade».  Im  G^ealheil:  man  wird 
finden,  dass  dieselbe  dadnreb  ^ewioni,  indem  man  ailerband  ttu« 
Böthige .  Befwerice  ali%ifebt  Wahrscbeinlieb  hat  man  daM&ii  aveh 
noch  ß  653-^670  za  .racbnen,  da  Tlepblenos  wobl  ni^bt  mU 
vor  Treja  gefocbten  hai,  ebensowenig  wie  Pbeidippos  und  Ab» 
tiphos,  fenier  ß  816.-^*877,  den  Scbiff^luilabg  der  Troer,  gegen 
llen  wir  oben  onsre  Bedenken  geäussert  bsiben,  nnd  mögiiimer 
Weise  aaeb  £  508-^522,  eine  dürre  Auizäbhiag  von  Maroea> 
die  dadurch  yerdäcblig  wird,  dass  von  dem  Kämpfe  mit  Iljrfie» 
renor  später  auf  eine  Weise  gesprochen  ist,  die.  der  koÄien 
ADfühning  des  Umstandes,  dass.  ihn  Menelaoa  nmbraebte ,  aiebt 
za  ent^eeben  scheint.  An  Stellen  von  geringerem  limfangi^ 
«ad  eittzelaea  Versen  dagegen  ballen  wir  nach  dem  Vorgkini^e 
aherei'  firitUcer  fiir  unecbtt  /?  27  aad  64,  165^  254^354), 
529-530,  724—725,  y  144^  iT 55  —  56,  117,  ^311,  «475, 
^73—74,  185,  235,  475-^-476,  524  —  525,  528,  535  — 
537,  557—558,  i  705,  u  450,  p  7'iU  o  33,  712,  »  261, 
134—136,  e  260r^261,:  ^9)^290,  538-539,  570,  y  S3». 
Diesen  kann  man  noch  binsaGigea  a  176 — 178-  eine  Naekab^ 
BuDg  von  s  890-^891,  a  48.  wegen  der  ^eiinnng  der  ^cpic- 
nor*iegj  <&  466-*^468f,  itreii  isie  nicht  in  die  Handlung  gehören^ 
m  112 — 113  eine  ^ruFung  der  Mnsea,  (Be  den*  For^^ang  der 
Erzählnug  stört,  und  ^  209»  ^i^  ungehörige  Wiederholung  von 
ß  528.  •    -  .     . '  k         ' 

\  In  der  Odyssee  ist»  dje'be^eot^ndsle  Interpolation  in  dar 
Kekyia  X  668 — 729,  aber  <  niobt  grössisre  AanpFtiebe  auf  Echlkoit 
bat  ^ie  ^nze  zweite  Hälfte  iroa  o  193  bis-iu  Ende,  mit  Aus^ 
aaboie  von  p  291— 327  aad  a  1  —  117,  wekbe  Stellen  »ob 
darchaus  von  allem;  Aadi^n  tunt^scheiden ,  .was  in.  den  IctBteii 
Bächern  erzählt  wird  und  nur  geringe  Spuren  sfäterer  Zeit  an 
sich  tragen.  An  Stellen  viHi  geriago'em  umfange  und  einzelnen 
Versen  kann  man  ber^vorbebea  o>  lOOr^lOl,  356— v35äi,  v  71 
p^74,  S  15-19,  192,  285—289,  353^  511,  553,  620— 
|24,  €  337,  ^23,. 58,  303,  r  483,  531,  Jl  38--43,  157— 
159,  52S,  547,^  445^446,  jf.  320  — »23,  333  —  338,- 
S132,   0  74.  r.  :     . 

Eine.  UmarbeiUing  sehn  wir  in  der.  Itiade  besonders  im  nenn«« 
zehnten  Buch«  Dass  der  Rückkehr  deis  Achill  in  die  Soblocbt 
eise  Aussöhnung  mit  Agamemnon,  eine  unigQfims  p^^iios'vov'^ 
bergehn  musste.,  ist  zu  sehr  in  der  Sache  gegründet,  als  dass 
mau  meinen  solite,  dieser  Punkt  hätte  vom  Dichter  übergangen 
^werden  sollen.  Ob  dagegen  auch  ausser  der  Rückgabe  der  Bri* 
seis  noch  die  vom  Agamemnon  früber  angebotoen  Geschenke 
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ükialrgelieii  weHen  sind»  haben  wir  zq  bezwttfbia  Ursache 
fuDden.  Indessen  ang^oommen ,  dass  die  Facta  alle  der 
sind,  wie  man  sie  bier.  dargestellt  findet »  so  haben  sich  udi^ 
viele  Zweifel  gegen  ;^  Erzäklang  in  allen  ihren  Einzelhr' 
aufgedrungen,  dtass  wir  eben  aos^.  diesem  Gronde  nicht  u 
können,  eine  Umgestaltung  d^  Früheren  ansanehmen.  la 
berem  Grade  gilt  dies  noch  yon  der  Aristie  des  Agame 
Diese  giebt  uns  zugleich  ein  Beispiel  von  Interpolation  und 
arbeitung.  Es  ist  gewiss ,  dass  eine  Aristie  ^dieses  Helden 
io  der  Tendenz  der  lliade  liegen  konnte ,  da  ihr  sowohl 
sonstige  Schildemog  seiner  Persönlichkeit 5  wie  der  Verlaof 
Handlung  selbst  widerspricht.  Die  Verwundung  des  Agam 
^  kann  dagegen  dem  Plane  der  Handlung  nicht  fehlen ,  und  < 
tiberdiesa  durch  Stellen»  welche  sich  in  der  Folge  darauf  bezi^ 
ausser  Zweifel  gesetzt ").  Es  ist ,  %o  ^e  das  Epos  in  i^ 
gegenwärtigen  w&stallvor  uns  liegt,  nicht  möglich  zu  erkei 
wo  die  Intei*polation  aufhört  und  die  Umarbeitnng  anfingt, 
nach  der  Verwundung  und  der  Rückkehr  des  AgaoieoiDo 
den  Schiffen  >  die  in  Jl  266— 283  geschildert  wird,  kommt 
eine  kurze  Anrede  des  Hektor  an  die  Seinigen ,  welche  a 
seheinlich  Bezug  auf  die  Aristie  selbst  und  die  Botschaft  der 
nimmt,  die  in  derselben  enthalten  ist.  Man  mässte  also  nii 
fitena  V.  284 — 298  streichen,  wenn  man  (Ue  fräfaer  ervah 
Verse  retten  wollte.  Aber  auch  der  Kampf  mit  Koes  ia^ 
Plane  des  Epos  und  ist  wahrscheinlich  .vom  Dichter  ler  lli 
er&ählt  wordien ,  und  dennoch  hat  die  Beschreibung  desselben 
¥w248 — 263  so  viel  Utthomeriscfaesy  dass  man  diese  Dai 
lung  desselben  unmöglich  für  echt  halten  kann.  Es  ist 
wafaracheinlich , .  dass  deor  Rbäpsode,  dlsr  die  Aristie  des 
meainon  einschob,  die  frühere  Erzählang;  Homers  von  einer 
düng  der  Iris  an  Hektor,  welche  ihm  Ruhm  versprach,  den  \ 
des  Agamemnon  mit  den  beiden  Anftenoriden  und  die  Ve 
düng  desselben  in  sein  Lied  mii  aufnahm  und  seinem  Z 
gemäss  umgestaltete« 

Von  beiden  Siüoken  nun,  vton  der  f^fjiifiSog-  »noQQfloii 
der  ^ji/afidfitva^^os  c^Vcoreice  isi  besonders^  merkwürdig,  da 
au  Steilen  vorkommen ,   wo  kurz  vorher  eine  InterDolation 
gefunden  bat,  an  der  ersten  die  Einschiehung  der  Hoplopöie, 
der  andern,  die  der  Dolonie,   und  wir  glauben  eben  daraus 
ersten  abnehmen  zu  können,  warum  die  folgenden  Gesänge 
solche  UmgelstaJtuä«  erfabren  haben.     Man  wird  uns  zwar 
segnen,  dass,  der  Handlung  nacb^  jene  Interpolationen  don 
keine  Aenderungen  im  Folgenden  nöthig  luachten,  da  weder 
Hoplopöie  noch  die  Dolonie  mit  den  folgenden  StüdLcn  io  t 
mober  Verbindung  siebt ,  aber  um  so  mehr  war  es  nötbig 
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a)  X  661,  {  63,  m,  579-^380,.«^. 


(kr  Einsi^itkttiig  frei04«r' Eraj^sAe 'idortfh  'gesi4iii(lte''MMiFi« 
rang  im  «FfSiiefeii  Mei»  dttrcli  Mekbeziihodg  ifli  'Folg«fiddii  (Mi 
vorliegendeii  fif^  Milto  «iiivefteibeh  k<teHeD>    das  T«rHeth>l6idlK 
kier  aogeittblieklidi  diirok  die  Art  d«r  DaYStellung  und  denf' Tony 
der  ftur'ddr'Sf ädihati' «hier' siehOiePeii  Weite 'war.   Metf;mliitoe 
vertuscht  werden,  so  dass  der  Hörer  erst  uniaie^kiiiib '  irJMei^ 
durch  die  Ereignisse,   dann  auch  durch  die  ursprün gliche  Farbe 
derselben  in  das  Homerische  Epos  hineingeleitet  wurde,  welches 
ifflan  verlassen  hatte.    Es  ist  merkwürdig,   wie  sich  auch  selbst 
^Siellen  von  geringerem  Umfange,  einzelne  Verse  und  Ausdrücke, 
rdie  mit  sonstigen  Angaben   bei  Homer  streiten,   gerade  in  der 
Ü(ähe  von  grossen   Interpolationen  befinden,    welche  uns  eine 
Lüehre  Gewähr   für   die   ausgesprocbne  Bemerkung  geben.    So 
Iz*  B.  unweit  vor  der  Doloneia  in  i  676  das  merkwürdige  Bei- 
wort noXvfXas  vom  Odysseus ,    von  dem  wir  an  andxer  Stelle 
jiachgewiesen  haben,    dass  es  nur  in  der  Odyssee  und  in  den 
spälern  Büchern  der  Iliade  vorkommt,    welche  erst  nach  der 
Bekaontwerdung  der  ersteren  entstanden  sind.    Auch  von  no" 
limoQ  ist  es  wenigstens  bemerkenswerth ,    dass  es  ajisser  in 
der  Doloneia  (»  544)  nur  noch  in  «  673  und  X  430  vorkommt, 
Stellen,    von  denen  die  eine  der  Doloneia  kurz  vorhergeht,   die 
aodere  bald  auf  die  Aristie  des  Agamemnon  folgt.     Ebenso  ist 
die  Erwähnung  des  Schedios,  des  oohnes  des  Perimedes ,  eines 
Änfiihrers  der  Phocier  in  o  516,   welche  mit  q  306  streitet, 
Irfro  derselbe  ein  Sohn  des  Iphitus  genannt  und  vom  Hektor  ge- 
lodlet  wird,  auffallend,  weil  gerade  dicht  vorher  von  V.  414 — 
^14  eine  hedeatende  Interpolation  statt  findet.     Eine  Umarbei- 
tung im  strengsten  Sinn  kann  dagegen  von  den  beiden  Versen 
i&  i  376 — 377  nicht  geleugnet  werden,  wo  irgend  ein  Rhapsode 
kwei  fehlende  Verse  Homers  zu  ersetzen  suchte  und  dabei,  nach 
M  Sprache   seiner   Zeit^    in  eine  Konstructionsweise  verfiel, 
yvelche  Homer  nicht  gebraucht. 

[  Dies  Alles  scheint  uns  nun  unwidersprechliche  Beweise  da* 
|ßr  zu  geben ,  dass  man  schon  früh  ein  vollständiges  £pos  He- 
ers besass  und  überlieferte ,  und  dass  man  bemüht  war ,  das- 
Ibe  durch  Schilderungen  einzelner  Begebenheiten ,  welche  auf 
Q  Trojanischen  Krieg  Bezug  hatten ,  zu  erweitern ,  und  ini 
iWQsstsein  einer  solchen  Verfälschung  darauf  ausgieng,  die 
emden  Zusätze  mit  dem  Ueberlieferten  in  Einklang  zu  bringen. 
Sogleich  aber  scheint  uns  dies  Verfahren  der  Rhapsoden  wieder 
fk  indirecter  Beweiss  für  die  ursprüngliche  Einheit  und  Con- 

{nnität  der  Homerischen  Gesänge,  denn  wenn  jener  nur  die 
escbreibung  einzelner  Stücke  hinterliess,  so  würde  man  viel- 
pcht  nur  den  Namen  des  göttlichen  Sängers  geborgt  haben, 
lim  spätem  Prodaclionen  eine  gleiche  Achtung  zu  verschaffen, 
lind  nicht  gerade  dahin  gt9trcbt  ha^>  iKese  Zusätze  dem  Frü- 


berQ»  «iwinreiMbeD^  J)ie  HlMdliiiigsveiae  ihr  lUAt^soden  setzt 
somii  durckaus  s«hoa  ein  Ganzes  voraus  imd  w«r  behauptet, 
4ass  dasselbe  erst  dareb  Pisistralus.  oder  irgend  einen  Andern 
in  die  Homerischen  Gesängo  hineingobr^chl  worden  ist «  der 
müsste  iiugleich  den  Beweiss  führen^  dass  alle  Interpolationen 
nnd  Uniarbeitqng($n  aicbl  vor  sondern  nach  der  Zeil  desselben 
entstanden  sind.  ;  .  ^   . 
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Erster  Absebnitt« 


Heber  den  Klans  de»  Homerlseben 

irerses# 

Bei  der  grinssen  Freiheit,  welche  der  Homerische  Hexameter 
in  Bezog  auf  seine  rhythmischen  Grandverbältnisse  wie 
aofdie  Behandlung  der  Sylbe  selbst  hat,  ist  es  aa&serordentlich 
schwer,  in  Dingen  dieser  Art  eine  Verschiedenheit  nachzuwei- 
sen) die  uns  auf  die  Verschlechterung  des  Epos  und  das  Sinken 
der  Dichtkunst  zu  schliessen  gestattet;  um  so  mehr,  da  wir  nicht 
in  Staude  sind,  zu  beurthetlen,  ob  die  grosse  Vielförmigkeit  der 
I Homerischen  Sprache,  die  Mittel,  durch  welche  man  kurze  Syl- 
jlea  gedehnt  und  lange  verkärzt  bat,  in  der  Ausdehnung,  wie  sie 
I  gegenwärtig  gebraucht  werden,  dem  Verse  ursprünglich  angehör* 
itea,  oder  erst  durch  das  Bednrfniss  einer  späteren  Zeit  herbei- 

iezogen  worden  sind,  welche  einen  bestimmt  ausgesprochnen 
^akt  vermisste.  Wenigstens  bestätigt  selbst  die  Erfahrung  der 
neuesten  Zeit,  dass  man  ohne  Widerspruch  Wortformen  aus  dem 
Homerischen  Verse  verbannte»  die  man  zu  verwerfen  sich  ge« 
I  scheut  haben  würde,  wenn  anders  ihre  Berechtigung  auf  stärke- 
ren Gründen  beruhte,  als  auf  einer  Verschiedenheit  der  Ansicht» 
£s  ist  bekannt,  dass  Wolf,  auf  die  Ueberlieferung  älterer  Metri«- 
|l«r  gestützt,  die  Liquiden  im  Homerischen  Verse  für  hinlänglich 
iliielt,  um  die  Verlängerung  einer  von  Natur  kurzen  Sylbe  zu 
ll^wirken,  und  deshalb  nicht  nur  die  Formen  nciQui  und  imat 
i&  allen  den  Fällen,  wo  auf  dieselben  eine  Liquida  folgte,  in 
ffa^a  und  vno  verwandelte,  sondern  sogar  die  Form  anal,  wel- 
<^  jenen  Bildungen  analog  ist,  aus  dem  Homer  verwiess,  weil 
^  nur  an  einer  Stelle  (U.  X  663)  vorkam,  wo  eine  Liquida 
^olgt.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  manchen  VerbalFormen ,  zu 
'enen  man  früher  Präsentia  auf  (»i  voraussetzte,  die  man  aber 
vermöge  eines  #  subscr^ium  jetzt  in  Conjuueftiven  verwandelt 
II.  1 


lat*) ,  mit  Aer  Schreibart  ImnXfoiOP  Od.  «  284 ,  statt  des  älte- 
ren inmXeiwv,  wodurch  <fa%Qvn}M(o  mit  in  die  Analogie  gezo- 
gen wird,  und  manchen  andern  Dingen. 

Das  Streben  nach  Vereinfachung  der  Homerischen  Wertfor- 
men, welches  sich  in  diesem  Verfahren  ausspricht,  ist  gewiss  zu 
«ehr  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  als  dass  man  nicht  von 
vorne  herein  damit  einverstanden  sein  sollte.    Es  giebt  zwar  in 
jeder  Sprache  sogenannte  poetische,  oder  richtiger  metrische  Ne- 
benformen^   die  durch  veränderte  Quantität,.  Vermehrung  oder 
Verminderung  der  Sylbenzahl,  dem  Dichter  eine  gewünschte  Aus- 
kunft gewähren,  wo  die  gewöhnlichen  Formen  dem  Verse  nicht 
genügen^    aber  man  erstaunt,    wenn  man  einen   Blick  auf  die 
Menge  von  DoppdEpmeii  bei  &>mer  wirft,  die  all^  Kritik  Trotz 
zu  bieten  scheinen,  und  ich  mrines  Theiles  kann  mich  nicht  da- 
von überzeugen,    dass  es   überhaupt  jemals  eine  Zeit  gegeben 
habe,    wo  in  der  lebendigen  Volkssprache  sich  so  viel  verschie- 
den kfingende  Formen  für  eipen'und  denselben  Begriff  gebildet  hät- 
ten, ja  ich  glaube,  dass  die  Hooieriscken  Gesänge  in  ihrer  jetzi- 
gen Gestalt  kaum  anders   als   durch  gelehrte  Forschung  verstan- 
den werden  könuen,  und  dass  es  unmäglick  wäre^-  sie,  wie  eine 
Sprache,  von  Mund  zu  Munde  zu  lernen.    Um  nur  «in  Beispiel 
djafiir  anzuführen,  wie  verschiednen  Klang  die  DekÜMti^n  eines 
und  desselben  Worte«  haben  kann,  so  betrachte  man.  die  bei  Ho- 
mer vorkommenden  Formen  von   )ms^*     Zu   diesem   einfachen 
Nominativ  finden  sich  im  Singular  nicht  weniiger  als  vier  ver- 
schiedne  Genitive  und  eben  so  viel  Dative ).  fSr  deur  erstgenann- 
ten Casus  die  Formen  UQUTiCf  n^ar^^  xo^^fvor  und  jcei^^'a- 
V0Q9  für  den  zweiten  xpav/»  x^cmvi,  no^ifr«  und  na^au;  der 
Accusativ  hat  freilich  nur  zwei  Formen  xfä^va  «od  iüi^y  der 
Plural  dagegen,  der  aus  ganz  verschiednai  Formati^asprincipien 
'den  Nominativ,  xa^oeTa^  den  Genitiv  und  Dativ  nfu^mt^  und  x(mk- 
oii^  und  den  Accusativ  %Qua%a  ableitet,  brii^  noch  d^  Neben- 
formen uaQ^^a  und  xa^ip^tunff   Ae  aus  eiaea»  Gepitiv  auf  rof, 
nicht  auf  voff^  entstanden  sein  müssen ,  so  dass  man,  wenn  wir 
den  Nomio«  Pluralis  xaQ»  aus  dem  Hymnus  an  Den»eter  V.  12 
hinzuneknieja,  mit  Thiersch  ^)  allein  für  diese  Deolinaliott  sechs  ver-i 
schiedne  Stämme  anzunehmen  genöthigt  sind,    wohei  weder  ein 
Metaplasmus  statt  findet,  noch  im  Stamm  eine  wesentliche  Ver- 
änderung vorgegangen  ist*    Ein  solcher  Reichthnm  an  Formen, 
die  sichtlich  zum  grösseren  Theif  nur  metrischen  Ursprungs  sind^l 
würde  selbst  bei  einer  lange  Zeit  hindurch  ausgebildeten  Poe- 
sie auffallen;    utti  wieviel  mehr  erscheint  er  dem^  Honmschen 
Zeilalter  und  seiner  grossen  Einfachheit  freaid?  —    Der  ange« 
fSbrte  Fall  ist  aber  kein  einzelner.    Wenn  man  die  Menge  vm 


a)  Vgl.  nvttiMDii  amfobrl«  Grattm.  dt«  Assg.  §.  tSS.  Anm.  7. 
h)  GriMhisck«  OrMMtik,  drittt  äjafL  §.  197»  ^). 
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Aushülfe«  betraebtet ,  welche  alleiii  an  den  Komeriäoben  Hexa* 
mefer  verschwendet  sindy  wenn  man  alle  Fälle  dorehgeht,  in  «de- 
Den  die  Vocale  diphthosgiairt,  verdoppelt,  gedehnt,  getrennt,  ver« 
kürzt,  verwechselt  oder  ausgestossen  sind,  und  ebenaa  diejeni^ 
gen,  in  denen  die  Consoaanten  umgestellt  und  verdoppelt,  einge** 
setzt  und  ausgestossen  sind,  ohne  andern  Grunde  wie  Is  acheinty 
als  dass  man  sie  dem  vorherbestimmten  Metrim  anpassen  wollte, 
so  kami  man  nicht  umhin ,  zu  glauben ,  dass  nicht  nnr  die  Ale« 
zandriner,  sondern  auch  schon  alle  früheren  Commentatoren, 
Kritiker  und  Verbreiter  des  Homerischen  Epos  alle  ihre  Cvciehr« 
samkeit  angewandt  haben,  um  aus.  den  verschiedneo  Oialekten 
der  griechischen  Sprache  und  den  metrischen  Nebenformen  der 
späteren  Zeit  einen  vollständigen  Apparat  anzuschaffen,  mit  des«* 
sen  Hülfe  sie  dasjenige  zu  ergänzen  strebten,  was  ihrem  Gefühle 
Dach  bei  Homer  mangelhaft  geblieben  war. 

Dies  scheint  vir  eine  nothwendige  Folge  des  Fortschrittes  ge« 
vesen  za  sein,  den  die  Griechen  in  der  Ausbildung  des  Rhythmus 
machten.  Der  Homerische  Vers  verlangte,  wie  ich  vermuthe« 
BJchts  als  einen  dreisylbigen  oder  zweisylbigen  Fuss,  der  nach 
Umständen  ein  Daktylus  oder  Tribrachys,  ein  Spondens  oder 
Trochäus  sein  konnte,  je  nachdem  der  Charakter  des  Gesanges 
vollwichtige  Schwere  und  ein  längeres  Verweilen  bei  dem  Ge« 
^enstande  oder  grössere  Leichtigkeit  nnd  ein  rascheres  Dahinglei'* 
teo  der  Worte  gebot.  In  dieser  wechselnden  Form,  glaube  ich, 
sang  der  Dichter  seine  Verse,  indem  er  weder  dem  gleichen  noch 
dem  ungleichen  Geschlecht ,  weder  dem  f -  noch  dem  ftakt  aus- 
schliesslich Raum  gab.  Dass  sich  indessen  dabei  das  Vorwiegen 
des  erstereu  entschieden  kund  gab,  glaube  ich  daraus  abnehmen 
zu  dürfen ,  dass  sowohl  der  letzte  Fuss  des  Verses ,  wie  der  in 
der  Cäsur  stehende  Trochäus  im  dritten  Fuss,  mit  weoigen  Ans* 
nahmen,  vollwichtige  Längen  haben,  und  dass  man  hier  weit 
seltner  als  irgend  wo  metrische  Nebenformen  antrifft.  Merkwür«* 
dig  ist  es  überdiess,  dass  vorzugsweise  die  Iliade,  welche  über« 
haupt  eine  geringere  Vollendung  in  der  Form  hat,  als  die  Odys«» 
See,  die  Verkürzung  an  den  genannten  Stellen  zulässt.  Zu  Ende 
des  Verses  findet  sich  dieselbe  in  dem  vielbesprochnen  atoXov 
i(f)W  U.  fjb  208  nnd  nj  142  toV  ^kooqj^os  in§9v$  ioXm^  ov%^ 
^dTti'i  fB  in  der  fllitte  desselben: 

U.  e  156  dfifovi^y  nutiQt  dh  y6o¥  %a\  %49eu  Xvj^Qa 

0  lOS  »dgret  ts  o^ivu'  Ta  iiau^Miior  aivas  ägiorov. 

Q  123  (Sg  €9)aT  *  jitavui  Sh  iai'tpQovi  ^v/^oy  SgiPev. 

ß  769  Off'  ^AyjX^vs  fAi^ißuv'  6  ydq  naXü  (piQvazoß  ^ßp*). 


a)  Thiersch:  Griechiscfad- Grammat.  dritte  Aufl.  §.168.  5.  nimmt  zwar 
an,  dass  »  in  fitjvloi  ursprünglich  lang  gewesen  sei,  doch  widerlegt  dies  aa- 
(ser  der  Mehrzahl  von  Stellen* bei  Homer  die  Analogie  tob  ftootüi»,  nrinlio, 
ia^iiu  und  Idiatf  der  nur  »oWor  widerspricht. 
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Am  4er  Odyssee  Idoßte  man  dagegen  nur~/J  289  anfiiiiren: 

onXiaaov  v  ^la,  mtl  'ayytaip  Sqgov  anavTa^ 
wo  freilich  eine  Yerlängerong  des  ^  um  so  mehr  anfTällt^  da  der 
Dichter  'dasselbe  an  .andrer  Stelle   zu  Ende  des  Verses  elidirt, 
Od.  «  266,  t  212/)-,  avßoota  Od.  g  101  und  U.  A  679  scheint 
nicht  gaol  nnrEweifelhafte  Lesart. 

Doch  dies  sind  Einzelheiten,  dre  eben  durch  ihre  Ausnahme 
die  Regel  bestätigen.  Halten  wir  demnächst  daran  fest,  dass  der 
in  der  Cäsar  stehende  Tr<ychäus  in  der  Regel  eine  vollwichtige. 
Länge  verlangte  und  der  Schluss-des  Verses  desgleichen,  so  wird 
sich  auch  der  Griind  dafür  bald  auffinden  lass^i^  dass  man  alle 
andern  Längen  des  Verses  verkürzen«  durfte.  Die  Ursache  davt>a 
kg  nämlich  3  wie  es  mir.  scheint^  in  dem  Tonverhältniss  selbst. 
Es  ist  nid>t  glaublich,  dass  in  einem  so  umfänglichen,  breiten 
Verse ,  wie  der  heroische  HeKameter  ist^  alle  Längen  gleich 
scharfä  Betonung  gehabt  haben,  vielmeftr  scheint  es  ' natürlich, 
dass  man  den  Ton  an  denjenigen  Stellen^  wo  die  Cäsur  eintrat, 
verstärkte,  und  im  Uebrigen  sinken  liess.  Diese  Stellen  sind  es, 
die  als  die  Hauptstützen  des  Verses  erscheinen^  und  wie  der  ge- 
wichtige Klang,  mit  dem  sie  die  rhythmische^  Perioden  abzu- 
schliessen  bestimmt  waren,  ein  durchaus  reines  und  scbarf  ausge- 
sprochnes  Metrum  verlangte,  so  hatte  das  Nachlassen  des  Tones 
eben  die  Ancipität  der  andern  Füsse  zur  Folge,  die  weniger  her- 
vorgehoben wurden, ' 

Dies  äusserte  sich  zunächst  in  der  Verkürzung  der  Langen 
in  denjenigen  Füssen,  die  weder  dem  Ende  des  Verses  noch  der 
Cäsur  vorhergehen,  nächstdem  in  der  Verkürzung  der  zweiten 
Länge  des  Spondeus  im  ersten,  zweiten  und  vierten  Fuss,  und 
'endlich  in  einer  vollständigen  Inversion  des  metrischen  Fusses, 
in  dem  Eintreten  des  Jambus  statt  des  Trochäus,  was  freilich 
wohl  zu  den  grössten  Freiheiten  gehört,  deren  ein  Metrum  fähig 
ist.  Wir  wollen  von  diesen  drei  Verskkssen  unzweideutige  Fälle 
anführen,  die  man  weder  durch  die  Cäsur  oder  Interpunction  ent- 
schuldigen, noch  durch  den  Einfluss  der  Liquiden,  oder  die  An- 
nahme des  Digamma  beseitigen  kann. 

Was  den  ersten  Fall  angeht,  der  die  Verkürzung  der  ur- 
sprünglichen Länge  betriffit,  so  findet  man  für  die  im  ersten  Fuss 
z.  B.  in  der  Uiade  d  155  und  s  359  Versanfange  wie  qiiXe  xos- 
ülyyi^e,  in  ij  251,'  X  435  iid  p,lv  ävnlSoQ  ijX&e,  in  &  135  in 
gleicher  Weise  did  [aIv  a^  ^wgttjqoSj  in  (p  352  t«  ns^l  xaAoe 
Qie&iia*  Für  die  Verkürzung  des  zweiten  Fusses  würden  spre- 
chen IL  ^  338  w  vlh  HeT^äo ,  S  366  otn^ag  äXoyov  t«  ,  U*  v 
434  olia  ^  oTi  QV  ulv  ia&Xos,  S  ^52  eOTi  noXis^Etpv^^^  Od. 
i  425  äqasves  oUq  fjaav.  Od.  »  493,  /i,  267  fjbdvTiog  dXaov, 


a)  Wie  Passow  daber  die  Erspriingliche  Läoge  des  i  in  diasem  Worte 
erweisen  will,  ist  mir  nicht  klar. 


II.  y  40  o?i>'  otpsJieg  Syovog  %  ifiwat  und  die  viersylKgcn-Wori 
ter,  deren  letzte  Sylbe  kurz  geblieben  ist,  wie  itoofAtvoQy  Od» 
%  103,  V  343,  ^  238-  ofivaXjta,  u  396  noQtpvQca^  »  353  *^9- 
7(/»i^,  C  151  ilio/ievog,  II.  €  462,  desgleichen  fiBGüfffvg^^  Od« 
^  845.  Für  die  des  vierten  Fasses :  II.  ^  248  %i%og  ikdtjpmo 
TayHfiGf  Od.  X  238  uaTa  Gvtptoiaiv  ÜQyw. .  An  derselben  Stelle 
findet  sich  noqv&t  lU  j  314,  noAiff  tf  69,  aA^f  o  54,  uovtQ  % 
412,  /JeAoff  o  51,  S  129,  yroAvff  y.705,  yivog  Od.  *  62,  i'iTa- 
noQ  i  209,  endlich  für  die  des  fünften :  11.  «  117  ^vi^  av%  if*h 
^IXai,  'j4&fjv7j,  V  103  Ivxiüv  ij'ia  niXov%at^  q  739  to  #"  i^ii* 
^^e/«£i  Tj?  dvi/ioto,  i  180  'OivüGfji'  dh  /naXiätUy  vgl.  II.  p  152 
nToie'i;',  Od.  «  415  A^iJ-axc,  ^  355  ygeiog  und  die  viersylbigen 
Wörter  dfjiqifjQeq>ia  II.  a  45  und  vniffievu  II*  /$  116  und  an* 
drer  Orten.  Dieselbe  Ancipität  kann  aber  auch  in  dem  drilten 
Fass  eintreten,  wenn  er  die  Cäsar  nicht  hat,  wie  namentlich  aas 
Versen  hervorgeht,  wie  11.  S'  >389,  e  745  ig ^  oyja  tploy^a 
nooi  ßijaaTO,  II.  g  329  xagnei  %6  ad-ivei  t«  nsnoib-OTag^  Od* 
|¥410  äevTSj  g>iXoi,  ijta  g)egviiu€&ay  x  169 /Ji;  ii  tcaraXotpädia 
ififcdV,  Od.  ^  262  uvtcIq  inai  noXiog  inip6iofA%v ,  t  194  und 
x444  awov  TtaQ  vift  %e  fnii^aiv  ^  U.  e  8*7  /^9^r«  avy  "jirnja 
%ojB  Seiii'&i.  Inzwischen  piöchien  sich  Verse,  wo  die  der  buko« 
lischen  Diärese  vorhergehende  Länge  verkürzt  ist,  sehr  selten 
finden,  wie  IL  9)  236  und  344  noXXovg,  oi  ga  %a%  av%6v  aUg 

Für  den  zweiten  Fall,  die  Verkürzung  des  Spondeus  in  einen 
Trochäus,  möchten  besonders  folgende  Fälle  geltend  zu  machen 
sein:  der  erste  Fuss  ist  verkürzt:  11.^392  Stfj  d>y€Qyefiii^(py  (p 
104,  y^  6  *IXiov  n^ondgoid'^Vy  v  313  dyglov  n^a&ev  d^,  der 
zweite  II.  ß  518  ylieg  *I(pkov,  (p  318  U6iö€&'  vn  IXvog ,  Od. 
X  36  däga  neig*  ^JlioXov^  der  ^erte  Füss  11.  «  487  dX6vT%  ntp' 
viyqov,  3^  G&i  dfioi'tov  noXi/Ltoto,  /?731  'jioHXfjntoif  ivo  na7Sei 
0  554  dvB'kffiov  %*tafAivoto.  Noch  weniger  wird  eine  splche  Ver« 
kürzuog  auffallen»  wenn  sie  durch  die  bukolische  Diärese  unt^- 
stutzt  wird ,  wie  Od.  y  382  ooi  rf'  iym  ai  ge^fo  ßovv  r^piv 
tVQv/ihionop.  Tbiersch  hat  bereits  (a.  a.  O.  §.  148)  die  Be- 
merkung gemacht^  dass  diese  mangelhafte  Thesis,  wie  er  sie  ^ennt, 
nar  im  ersten,  zweiten  und  vierten  Fuss  vorkommt,  niemals  iv 
dritten  oder  fünften.  Dies  ist  aber  nur  dann  wahr,  wenn  man 
anmmmt,  dass  der  Vers  im  dritten  Fuss  die  trocl^ische  Cäsar 
bat;  sobald  er  das  männliche  Penthemimeres  hat,  so  kann  eben^ 
sowohl  die  Verkürzung  des  dritten  Spondeus  eintreten,  wie  bei 
der  bukolischen  Diärese  die  des  vierten.  Wir  könnten  zum  Be- 
weise die  von  ihm  selbst  angeführten  Beispiele  aus  11.  c^  517  und 

a)  Die  Leswt  in  Od.  f$  %&9  ov  /liv  Sij  toSb  /mi^w  ^iri  ttanov  ist  we- 
BigsteDs,  wie  es  mir  ftcheiat,  voa  Spitzaer  de  vers*  gr.  her.  S,  45  Bit  Reekt 
bezweifelt  worden. 
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Jl  697  benutzen,  wo  JmQsa  nnd  TgiffKoma  der  aufgestellten  Re- 
gel widersprächen,  doch  seheint  in  der  Tbat  die  Länge  des  i  in 
/tfwQfjS  das  Ursprünglicbe  zu  sein,  woher  es  dem  Dichter  auch 
möglich  wnrde,  das  Wort  an  das  Versende  zu  stellen  O.  ß  622, 
w«s  Thierseh  auch  im  Widerspruch  nlit  der  von  ihm  aufgestellt 
ten  Regel  anfuhrt,  und  X  697  sind  augenscheinlich  aus  später  la- 
teqvolation  hervorgegangen.  Sicherer  scheint  dagegen  das  an  die- 
ser Stelle  vorkommende  nQiv")  und  (pd-dvoi,  das  nur  hier  gefun- 
den wird^),  für  die  Yerkarzung  der  dritten  Th^sis  zu  sprechen''). 
Demgemäss  wurden  wir  ajso  die  Regel  mit  dieser  Modifieation 
dabin,  feststellen,  dass  im  heroischen  mxameter  der  erste,  zweite 
und  vierte  Fuss  ohne  Unterschied  die  Verkürzung,  des  Spondeus 
in  einen  Trochäus  aufnehmen,  der  dritte  nur  dann,  wenn  das 
männliche  Peothemimeres  vorhergegangen  ist,  der  fünfte  dagegen 
inemab.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  nahe.  Der  Vers 
würde  bei  der  trochaisibhen  Casur  im  dritten  Fuss  die 'folgende 
Kurze  viefat  ausstossen  können^  ohne  in  zwei  ganz  gleiche  Hälf- 
ten zu  zerfallen,  die  durch  die  Ancipität  der  dritten  Thesis  mit 
der  der  sechsten  in  eine  Clorrespondenz  trefte^i^  welche  ihm  sei- 
nen Charakter  nimmt;  der  fünfte  Fuss  durfte  dagegen  ^ine  The- 
sis nicht  verkürzen,  weil  durch  die^  Katalexe  d^r  fiindrdck  ks 
ganzen  Verseif .  bestimmt  wird.,  und  wir  statt  eines,  heroischen 
Hexameters  einen  logaödischen  Tetraneter  bekommen  wördem 
Auch  dies  bestätigt  also  das  Vorwiegen  des  Itaktes  im  heroi- 
floben  Verse,  welches  wir  oben  aus  andern  Gründen  anzunehmen 
retanlasst  wurden. 

Was  nun  en^cfa  den  Jambus  eingeht,  der  statt  des  Tro- 
chäus, oder,  wenn  man  will,  statt  des  Snondeus  eintritt ,  so  fin- 
det man  denselben  ganz  auf  diejenigen  otellen  beschränkt,  wo 
wir  den  Trochäus  bemerkt  haben.  Zu  Anfange  des  Verses  fin- 
det er  sich  vorzugsweise  bei  eTCicf^fi;,  was  zu  oft  vorkommt,  als 
dass  wir  es  erst  nachzuweisen  brauchten,  unzweifelhaft  erscheint 
er  auch  U.  y.  236,  wo  off  eVA^^^  und  IL  A  497  nebst  y  241,  wo 
^xül^iüv  den  Vers  beginnt ;  im  zweiten  Fuss  findet  sich  der  Jam- 
W,  z.  ß.  Od.  9  93  cSff  oikt  xaiqoiv,  \  219  ov  y«^  i'ci  oaV 
.  snae,  y  322  amo^HB^  oljvaviSiv,  IL  «  499  mg  ^  äve/uiog  ä)[i^as^ 
f  730  €0^  J]Qwes  £mgy  im  vierten  Fuss  die  oft  4)esprochae  htelle 
in  der  lliade  ^  5oAo9/  MoIq*  inidijcsv  und  a  342  oXo^ai  tpQeol 
i9t^i*  Ferner  q  463  ots  aevano  iid^n^,  fi  65  uvvss  ärägsg 
9f9  rofiiJ96  (wo  Bfermann  freilich  t«  einschieben  will),  ;f  492  und 
499  ißndet  sich  näts.  Od.  9]  295  aXtg,  U.  ^4&3  (pHixevog  und 


a)  Vepgl.  IL  f  81,  »  403,  v  in,  %  156,  n  Zn,  840,  Od.  8  668. 

b)  II.  i  506,  9  %^2. 

e)  Daf(Ml]»e  PnaiTip  anf  die  mäaiiUehe  Otsar  m  TWitai  Fast  iHtertra- 
gOD«  wurde  seine  Bestatif  aog  fittden  ia  Od.  g  ^59,  wo  »«U  vor  eioea  Voeal 
uimmermebr  eio9  voUe  Länge  sein  kann. 


IL  ;(  28S'|E»«v«öff^z  M  denelbMi  SieHe  olme  PdtitioB«  fai 
ffiofteft  Fitfs  sieht  der  Jamlms  nur  11.  9  23  ki/H¥^  ^vopfMV 
bbIIL  a.288  ftd^onsc  w&Qwn^i  vtid  ist  wohl  kaum  zmAevs, 
ab  dofdi  die  solenne  Siellimg  der  Worte  in  diesen  Formeb  sn 
eDtschnUigen.  Aoefc  im  dritten  Foss  is|  er,  vMfaren4  der  Vers 
die  kolDolische  Diärese  hat,  nur  einmal  zu  finden  Od.  4)*  6^  ia^Xo^ 

Wenn  andeni  diese  Bemerbmgen  in  dem  Torgetranen  Zu* 
sumncniMMige  im  Stande  sind,  nns  ml^r  das  Wesen  £a  herov- 
sehet  HexauDseters  «id  seine  nrsprtingliohe  ßeschaienheit  eibigen 
Aaf9diins&  eu  verschaffen,  sa  geht  ans  ihnen  anch  sehr  deotiieh  her^ 
vor,  dam  dem  Verse  eine  so  freie  Gestalt  nnr  so  lange  gegeben 
Verden  konnte,  als  er  Gegenstand  mnndlicber  tleberliefemng  war 
und  sich  das  metrische  Geföhl  noch  nicht  als  eine  strengere  Norm 
gegen  die  Unentschiedenbeit  des  Rhythmns  geltend  gemacht  hatte. 
Sibald  sich  die  beiden  rhythmischen  Geschlechter,  die  wir  auf 
gewisse  Weise  in  ihm  vereinigt  gesehn  haben,  von  einander  ge- 
sondert hatten,  sobald  die  TrocbSen  nnd  Jamben  auf  der  einen 
ond  die  Anaj^ästen  auf  der  andern  Seite  sich  einander  gegenüber 
^bt^ten  waren,  so  verlangte  man  auch  vom  Hexameter  eine  grS- 
ssoe  Einförmigkeit  nnd  Bestimmtheit,  als  er  ursprünglich  herzu- 
stellen geeignet  sein  moehte.  Man  bereicherte  ihn  also  alleil 
Wfthrscfaeinliciikeit  nach  mit  allen  jenen  metrischen  Nebenformen 
ood  erklärte  dhn  durch  eine  Menge  von  Aushalfen,  wie  sie  ent- 
weder das  Bedürfniss  der  späteren  Poesie  hervorgebracht  hatte, 
oder  die  Geieirrsämkeit  der  Commentatoren  an  die  Hand  gab;  die 
Alexandriner  vollendeten  endlich  das  grosse  Werk^  indem  sie 
Alles  aufboten,  um  dem  gepriesenen  Meisterverse  zu  seinen  son- 
stigen Vorzügen  auch  noch  den  einer  möglichst  grossen  G^rect-  - 
keit  zu  Terschaien. 

Es  gelang  ihnen  indessen  mit  diesen  Interpolationen  von 
Buchstaben  und  Umänderungen  der  analogen  Grundform  eben  so 
wenig  im  Kleinen ,  wie  den  Rhapsoden  mit  ihrer  Verunstaltung 
1er  Homerischen  Gesänge  im  Grossen«  Sie  können  ihren  Uiv 
sprang  ab  htnkuerfundne  Aushülfen  nicht  verleugnen  und  geben 
sieh  der<  kritisdien  Betrachtung  «b  solcbe  besonders  von  zwei 
Seiten  kund.  Einestheils  nämticfa  bemet4:t  man  bald,  dasir,  wo 
Bnr  eine  allgemeine  Norm  dieser  Art  angewandt  werden  soll, 
dieselbe  doch  nicht  durchgreifend  ist,  und  nur  Ausnahmen,  keine 
Regel  za  veranlassen  im  Stande  ist,  was  denn  auch  in  der  Or^ 
thographie  selbst  hinlängliche  Bestätigung  findet.  8d  ist  z.  B* 
deo  Liqimden  die  Kraft  zugestanden,  eine  Sflbe  zu  verlängern, 
aber  dennoch  hat  man  es  nicht  für  rathsam  gebahen,  dieselben 
iü  Formen,  wie  MXaß$,  iJuüdf$f^v^  iXnü^eve  nnd  ähnlichen  zu 
vereinfachen,  und  welche  Widerspräche  findet  votlends  die  An« 
Bahme  des  Digamma  in  ilver  Anwendung  anf  alle  einzelnen  Fälle, 
wo  man  dasselbe  nachweisen  zu  können  glaubt  1    Die  Inconse«* 
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qiienz,  welche  mil  dergleichen  Dingen  n<rtbwen£g  ?erimiideB  ist, 
kann  .Niemandeni  entgehn.  Andemtheils  aber  ist  dem  Hoaieri- 
sehen  Verse  trotz  dieser  HiilCsmittel  noch  lange  nicht  in  aiien 
Stücken  geholfen.  Diejenigen  Fälle,  in  denen  die  Arms  eine 
kurze  Sylbe  yierläugern,  die  Thesis  eine  lange  verknrzen  soll, 
sind,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  noch  sehr  häufig,  nnd  es  wür- 
den sich  noch  mehr  Fälle  dafür  aufführen  lassen,  wenn  man  eiae 
umfassende  Kritik  der  metrischen  Auskunftsmittel  vorBehmen 
wollte*.  Dies  sahn  die  älteren  Metriker  wohl  ein  und  naianen  da- 
her ihre  ZuOacht  zif  den  Accenten  und  dem  Spirilos,  ein  Weg, 
der  auch  von  den  Neueren,  namentlich  von  Hermann,  nicht  an- 
betreten  geblieben  ist,  wenn  schon  er  vielleicht  Voa  allen  der  un- 

^  fruchtbarste  ist^  denn  die  Wörter  hatten  im  Hexameter,  wie  wir 
zum  Theil  unten  darthun  werden,  eine  so  eigenthümliche  Beto- 
nung,  dass  sie  in  manchen  Punkten  nicht  nur  der  Sprache  des 
gewöhnlichen  Lebens,  sondern  auch  der  ganzen,  daher  abgelei- 
teten Theorie  der  Grammatiker  widersprachen.  So  weit  ich  da- 
her das  Ganze  zu  übersehn  im  Stande  bin,  so  scheint  es  mir, 
als  wenn  alle  diese  Experimente  und  Erklärungsarten  an  einea 
Vers  verschwendet  sind,  der  ihrer  nicht  bedarf;  sie  liefern  uns 
nur  einen  Beweiss  dafür,  dass  die  Nachgebohrnen  durch  die  grö* 
ssere  Ausbildung  der  Rhythmik  und  ihr  Streben  nach  metriseber 
Cprrectheit  das  ursprüngliche  Gefühl  für  die  Eigenthümiichkeit 
des  Homerischen  Verses  verloren  hatten ,  und  ihn  daher  ihrem 
Yerständniss  auf  jede  Weise  anzunähern  strehten. 

Darüber  darf  man  sich  in  Bezug  auf  ,die  Griechen  eben  nicht 
verwundern.  Ihre  Sprache  bekam  in  kurzer  Zeit  eine  so  fixirle 
Quantität,  dass  es  schon  zur -Zeit  des  Archilochus»  der  die  rein- 

«  sten  Metra  bildete,  eine  Art  von  OSeusion  für  das  griechische 
Ohr  gewesen  sein  muss,  den  Hexameter  zu  hören,  der  noch  ganz 
von  seinen  rhythmischen  und  melodischen  Stützen  getragen  wurde, 
und  die  metrische  Bestimmtheit  in  gewissein  Grade  gänzlich  ver- 
leugnete. Die  neueren  Sprachen  gestalten  dagegen  durch  den 
Mangel  einer  scharf  abgegrenzten  Quantität  in  diesem  Punkt  weit 
eher  eine  Yergleicbung  mit  dem  Hexameter,  als  das  Griechische 
selbst.  Der  Umstand,  dass  man  ein  Sylbenmaass  mehr  nach  der 
Zahl  der  Sylben,  wie  nach  der  Quantität  derselben  bestimmt,  ist 
in  der  frauzöjsischen  Poesie  so  allgemein  anerkannt,  dass  er  kei- 
nes Beweises  bedarf.  Wer  kann  uns  im  Französichen  einen  Un- 
schied  zwischen  Daktylus  und  Tribrachys,  ja  selbst  zwischen 
Trochäus  und  Jambus  angeben?  —  So  ist  bei  Homer,  nach  Um- 
ständen dasselbe  zweisylbige  Wort,  wie  aV^'p,  Sog,  ipäog,  väiOQ 
ein  Jambus  oder,  wenn  es  der  Vers  mit  sich  bringt,  ein  Spon- 
deus,  ein  dreisylbiges,  wie  '^nokXmy  ein  Bachius  oder  einMo- 
lossus,  ein  viersylbiges  dagegen,  wenn  es  aus  lauter  Kürzen  be- 
steht, unter  allen  Umständen  ein  Choriamb,  die  erste  und  letzte 
Sylbe  mögen  nun  metrisch  kurz  oder  lang  sein  u.  s«  w.  Bei  der 


_-    9    — . 

grossetf  Uaentscbiedefilieity  weleke  auch  in  der  Qttantitii  der  beii^ 
%ea  deaUcheD  Sprache  kerrseht  und  die  schwerlich  daraus  zu  ver^ 
knneo  sein  wird ,  kann  man  für  dieselbe  nur  ehe«  das  Princip 
der  metrischen  Reinheit  aufstellen,  welches  wir  oben  bei  dem 
Homerischen  Verse  bemerkt  haben,  dass  nämlich  überall  die  Quan- 
tität der  Sylbe  frmgegeben  ist,  nur  nicht  zum  Schluss  der  rhythmi* 
sehen  Periode,  also  bei  längeren  Versen  vor  der  Cäsur,  bei  kur^ 
zeren  zu  Ende  des  Verses.  Das  kleinste  Gedicht  reicht  hin,  um 
die  Wahrheit  dieser  Bemerkung  zu  bestätigen.  Nehmen  wir  z.  B. 
die  zweite  Strophe  des  Götheschen  Liedes  an  den  Mond,  die  ge- 
wiss zu  dem  Correctesten  gehört,  was  wir  aus  unsrer  Littera* 
lor  aufweisen  können : 

Breitest  über  mein  Gefild 
Lindernd  deinen  Blicky 
Wie  des  Freundes  Aage  mild 
lieber  meio  Gesehicky 

so  glaube  ich  nicht,  dass  irgend  jemand  die  erste  Sylbe  ron: 
„über''  oder  „mein^^  im  ersten  und  vierten  Verse,  ,9wie^^  im 
intteo  für  vollgültige  Längen  ansehn^  wird,  da  man  sie  mit  dein- 
selbet  und  vielleicht  noch  besserem  Rechte  als  Kurzen  gebrauchen 
iöAote,  und  sie  jedenfalls  nicht  stark  betont  werden  können. 
Geoaa  genommen,  liefert  also  diese  Strophe  den  Beweiss,  dass 
eioe  jede  Länge  im  Verse  verkürzt  werden  kann,  ausgenommen 
die  letzte,  die  den  Reim  enthält,  und  den  Vers  abschliesst.  Man 
wird  zwar  erwidern ,  dass  einige  andre  neuere  Dichter  von  die- 
KQ  Gesetze  abgewichen  sind,  und  auch  auf  tonlose  Wörter  ge- 
reimt  haben,  aber  wer  kann  ein  Gefühl  von  Unbehagliehkeit  dabei 
iBterdnickea ,  wenn  man  Verse  liest,  wie  z.  B.  folgende  von 
Rackert : 

Was  ist  alle  Phantasie 
Gegen  Liebeswirklichkeit 
Was  sind  alle  Lieder»  die 
Ich  sesangeo  vor  der  Zeit? 

•der:  Brauchte  mit  der  Liebsten  ja 
Nor  ein  kleines  Nestcheo, 
Doch  kein  Nahruogszweig  ist  nah 
Der  mir  bot  ein  Aestchen! 

oder:  Liebchen  hat  zun  Aigentham 
Einen  kleinen  Garten, 
Und  ich  bin  der  Gärtner,  om 
Fleissi^  ihn  za  warten. 

Dergleichen  findet  sich  sehr  hänfig  bei  ihm  und  vielleicht  noch 
inlTallender.  Halten  wir  indessen  daran  fest,  dass  dem  Reim  und 
'em  Versende  ein  ursprunglicbes  Recht  auf  betonte  Sylben  zu- 
itebt,  so  werden  wir  auch  für  die  anderweitige  metrische  fieschaif« 
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feahek  des  Keaannelerfi^  die  V^änuiig  4er  LSnge  in  der  The- 
flisy  nicht  Y'^geblich  in  unsem  Gediehien  nach  Beispielen  suckea. 
3o  sind  in  d«Bi  angeführten  Götbescben  liede  die  Worler;  „Eio- 
jaeikeit'^  und  ,,Frühliogspracht/'  im  dritten  und  siebmitenVersf^ 
als  Cretftci  ^^ebrandll;,  während  sie  üirer  natürlichen  Quantität 
nach  gewiss  au  den  entschiedensten  Molossen  gehören;  aucti 
„Nachklang,^'  im  dritten  Vense  soll  ohne  Zweifel  ein  Trochäo^ 
«ein,  wo  man  einen  Spondeus  selbst  beim  Lesen  nicht  wiirda 
verleugnen  kj^nnen^  Wenn  man  endlieh  auch  f«r  die  lav^rsioil 
des  metrischen  Fusses,  fitr  das  Eintreten  des  Trochäus  statt  de| 
Jambus,  Beispiele  haben  wollte,  so  würde  es  wenig  deutsche  Ge^ 
dichte  im  jambischen  Maass  geben,  wo  man  dergleichen  nicfat  i{|, 
reichlicher  Anzahl  fände.  Diese  Unentschiedenheit  des  Metnimf 
findet  man  in  denjenigen  Versmaassen,  die  unsrer  Sprache,  sa 
zu  sagen,  eingeboren  sind;  noch  viel  grössere  Freiheiten  bedarl 
sie,  wenn  man  fremde  Metra,  wie  Daktyien  nnd  Anapästea^ 
nachbilden  will.  Ganz  ähnlich  aber  verhält  sich  die  Sache  in  alleO| 
neueren  Sprachen,  bei  denen  überhaupt  eine  Anshüdung  der  Quafl-*^ 
tität  sUJLi,  fiji^det,  sogar  im  Polnischen. 

Wenn  endlich  dem  Hexameter  noch  eineEi^nsehaft  zukomiot» 
welche  den  neueren  Sprachen  abgebt  oder  die  ihnen  wenigstens  Dur^ 
in  sehr  geringem  Maasse  beiwohnt,  so  ist  <es  die  Autlösiarkeit 
der  Länge  in  zwei  gleichgehende  Kürzen,  welcA«  gewisserma- 
ssea  mit  dem.Princip  der  Sylbenzabl  in  Gegensato  steht,  weil 
die  Vermehrung  derselben  dadurch  nothwendig  herlieigeführt  wirili 
doch  diese  beschränkt  sich  auch  im  Hexameter  bekannilicb  m 
auf  die  Thesis  des  Fussäs  und  die  Arsis  bleibt  unaufgelöst.  Atd 
diese  Weise  wird  die  Gleichstellung  der  Länge  in  der  Hebuoj; 
mit  den  zwei  Kürzen,  die  in  der  Senkung  atebn,  unmöglich  un^ 
die  erstere  ist  ihrer  Natur  nach  incommensurabel.  Dies  wiirdf 
uns  zum  Schluss  auf  das  Princip  führen,  dass  überhaupt  Reinbeii| 
des  Metrums,  vollgültige  Längen,  und  bestimmte  Sylbenzabl  dei 
Charakter  der  Arsis,  Auflösung  und  Ancipilät  der  Sylbe  dagegei 
die  noth wendige  Folge  der  Thesis  sind,  eine  Meinung,  von  derei 
Richtigkeit  ich  mich  allerdings  für  vollkommen  überzeugt  balte^ 
die  indessen  von  unsern  Metrikern  in  einzelnen  Fällen  bestrittet 
worden  ist*),    und  im  Ganzen  nicht  anerkannt  werden  köuute^ 


m^m^mtm 


a)  Hermann  sagt:  ehmenta  doetr,  mefr.  S.  S3,  iftdem  er  bemerkt,! 
dass  die  zweite  Länge  im  Troebäisch^n  Tetram«ter  seUner  aufgelöst  wird 
als  die  erste:  Insuams  est  enim  solutio  setundäe  arseos^  in  qua  reqvit)\ 
scere  et  dehiHtariy  quam  assurgere  et  aygeri  vim  numeri  par  est.  Ej 
hätte  meines  Eracbtens,  eben  aas  der  häufigen  Auflösung  io  den  ungleichej 
Stellen  des  Jambischen  und  Trocbäiachen  Maasses  schUessen  müsseo,  da» 
gerade  IQ  diesen  der  Ton  nicht  lag,  sondern  auf  den  gleichen  Stelleo,  den 
zweiten,  vierten,  sechsten,  achten  Fuss  ruhte,  ein  Umstand,  den  ebeo  s\ 
wohl  das  Einschneiden  der  Hauptcasur  im  Jambischen  Trimeter,  wie  dl 
Biärese  oach  dem  zweiten  Fass  im  Trochaischeu  Tetrameter  bestätigt.       I 
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ihrem  einmal  angenommenen  Sfstem  den  Unter^ng  .zi 

frohen.  -    :  '    •  ...•.< 

Sovid  soH  Knr  näheren  Ansfufarnnff  der  Aoeickt  gesagt  Beii^ 

reiche  icb  in  meiner  Schrift  ,^Qber  das-VerlülbDSSMd^  HeraBanft-^ 

Kben  Theorie  der  Metrik  zor  UeherUeferang^'  S.  38'vQriinig 

aQfgestelit  habe,    lyenn  ich  in  diesem  Punkte  den  Widträmch 

on^er  Metriker  zu  befBrcbten  habe,  so  hoffe  -  ich,   da»s  dies  in 

fetojenigen ,   was  hiemächst  über  die  reränderte  Qnantität^im»* 

Wörter  bei  Homer  nnd  'Semen- Nachahmern  nachgewieflen 

rden  soll,    nicht  mehr  der  Fall  sein  wird.    'Es  lisst  4neh  in 

keinen  Fällen  sowohl  die  Verläii^rnng  solcher  Yocale,'  ü^ 

mer  stets  kurz  gebrandbt,  wie  auch  die  Verknrzang  nrsprMff* 

her  Längen  nachweisen,  wenn  man  diqenigen  Theile^  •Aewir 

ea  als  uneebt  aus  4tn  Homerischea  Gedichten   ausgefichiedm 

ben,   mit  dem  echten  Theile  derselben  vergleicht,     fier  ersle 

all  ist  namentlich  bei  nttpa^AüHt»  auffallende'  ein  Wort,  m  .&em 

1&  Homer  stets  kurz  gebraucht  Jst.  Der  Verfasser  der  Dblonii 

langen  verlängert  diesen  Vokal  nicht  niur  in  der  Ahfe  11%  m  ¥• 

^1%  sondern  auch  in  der  Tbesis  V*  478^) ;  nur  iui'  4ett  ek«t^ 

gmnnten  Fall  liesse  sieh  aus  der  floplopöie*')  ein  Gelgenstiiel 

dazu  anfahren.  Auch  der  Aorist  jt^o  mit  langem  t^muss  zu  Aii^ 

fange  des  24sten  Buches  der  Uiade  auffallen^),  wthiieodwir  die 

Kürze  des  $  in  T^f]K6moi  II.  X  627,  wie  oben  bereits  bemert&t 

%  aas  der  Stellnng  des  Wortes  im  Verse   erkütvlfeh  findeui 

los  der  zweiten  Hälfte  der  Odyssee  sind  Fälle  anzuMbrens  4ik 

ch  mehr  Bedenken  erregen:    imTcXXw  in  ^  Z6l^),    "wuttr 

litzner  iTVictdXXio  zu  lesen  vorschlägt,  nimmt  sich  mit-  langem 

zumal  im  dritten  Fuss  des  Verses  sehr  übel  avs^    inltjXsv  in 

49^  findet  sich  auch  Mnst  nicht  mehr,  und,  w^nn  nricb  tticht 

lies  täuscht,  so  haben  die  Rhapsoden  dergleichen  FäUe  nur  als 

acbahraung  des  Homerischen  in^^wo  11.  o  175^)  angebracht^ 

elches  mit  langem  i  auch  Od.  n  297  und  im  Hymnui^  an  Hei^ 

es  V.  134  angetroffen  wird.     Sie  haben  indessen  damit  gerade 

Q  Standpunkt  der  Odyssee  nicht  getroffen^  welohe^  von- solcher 

normen  Betonung  keine  Beispiele  mehr  aufsuweisien  "iai/U   Der 

gekehrte  Fall ,    dass   ein  von  Homer  lang  gebrauchter.  Vocal 

rkürzt  ist,  findet  sich  in  den  Interpolationen  der  Iliade  sehr  auf^ 

end  in  oyag  II.  e  567^),  vergl.  Buttm.  LexiU  Tb,  I,  §.  17, 


c)  II.  o  500  S^fA(a.m<pavaxo»v'  6  B*  dvaiveto  ut/^ip  iXiü&vi, 
<))  !!•  oj  1  Xvto  o    dyojVf  laol  ^<  0oaQ  tnl  vnits  MamQ»^  -« 

f)  JvtlvooV  0VT09  yap  iniijXtv  Tadt  igy^n. 
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15,  tetner  in  IkfovBQ  mit  kurzem  i  m  ip  743  *)y  wahrend  H^ 
incr  Siäävogj  2i86vioi  und  Stdovltj  stets  mit  langem  i  bat^  U 
der  Odyssee  n  372  in  ^/laQ  statt  d^r  H<imbrisehea  Form  f}iiiias^)i 
ebenso  in  Sina  mit  kurzem  v  in  o  2G0''),  was  nur  durch  die  Bei 
spiele,  die  sich  im  Hymnus  an  ApoU  ¥.'491  und  509  fioden 
bestätigt  werden  kann. 

Diese  Fälle  scheinen  in  der  That  blosse  Abweichungen  vo< 
dem  Homerischen  Sprachgebrauch  zu  sein,  wie  sie  die  Yerändd 
rong  einer  jeden  Sprache  mit  sich  bringt ;  anders  verhält  es  skl 
mit  solchen,  wo  man  die  Verläng^iing  des  Yocals  aus  der  Ste| 
KiBg.in  der  Arsis  herznleiten  pflegt ,  die  aber  die  Nächabm^ 
dann  auch  in  der  Thesis  lang  gebrauchen.  So  hat  i/idg  für  ^ 
wöbttKch  ein  kurzes  i ,  lang  wird  es  dagegen  von  Homer  aad 
kl  II.  &  544"^)  gebraucht,  wie  dies  bei  nevifj^  viw^  und  anden 
Wörter^  statu  findet ,  von  denen  oben  die  Rede  war.  Dies  hl 
Bon,  wie'  es  scheint,  die  Nachahmer  dazu  verfuhrt,  das.  i  auchB 
der  Thesis  lang  zu  gebi^uchen  und  so  findet  es  sieh  bei  ihoei 
an  4m  Stdien  II.  «  475'),  Ap  363^  und  Od.  9^46«).  DerselM 
Fall  findet  sich  bei  t/io,  welches  Homer  im'Präsens  gewöhnlid 
kurz  gebraucht :  lang  ist  es  in  der  Arsis  U.  1  23&^)3  doch  moff 
4ie  Länge  in  der  Thesis  auffallen  in.  Od.  n  306*).  Der  merk 
würdigste  Fall  dieser  Art  findet  sich  indessen  bei  dvtciS(ä*  ^^' 
deriUiade  hat  nicht  nur  dri^,  dvi^jgo^  uni  dvnitBf  sondern  auc) 
dmdSta  stets  ein  langes  «;  in  der  Odyssee  wird  die  Qaanülii 
des  .i  seh  wankend,  es  ist  bald  lang,  bald  kurz ,  wie  man  am  i 
«bersten  aus  dem  vierten  Gesänge  sehn  kann,  wo  V.  &98^)  de 
erste,  Y.  460^)  der  zwrite  Fall  eintritt.  Man  darf  sieh  daM 
auch  nicht  wundern,  wenn  man  das  i  schon  in  der  Uiade  a  300^ 
in  der  Nähe  der  Hoplopöie  kurz  findet.  Dies  bestätigt  nur  di 
üfters  gemachte  Bemerkung,  dass  diejenigen  Theile ,  die  mit  U 
terpolationen  im  nächsten  Zusammenhange  stehn,  gewöhnlich  eis 
altere  Umarbeitung  erfahren  haben.  Ebenso  ist  das  i  kurz  i 
li.  "fff  7!^1 ")  ^  da  dieser  Gesang  erst  nach  Bekanntwerdang  de 
Odyssee  entstanden  ist. 

Dagegen  findet  man  die  Länge  des  «  wieder  ganz  entscbÜ 


d)  StfOav  S*  tfJMvtiOüi  nag   agfiaaiv  Otoiv  eKaaras* 

f )  nfnlnyov  S"*  tuaatv^  ouofcXtjadv  r   inieoütv» 

g)  avTiH   aQ   Tjy  »ftavta  S'owi  ansAvas  xogojvTft, 
h)  jLutlpiva»  inirayXtits,  niawag  Ju<,  otra  rt  riti.- 

i)  ^ftiv  onov  z^i  vm  ritt  tuü  9ti9tB  &vft<a. 
k)  xignouat  —  aAX*  i^drj  fAO^  dvtitovoiv  fracpo«. 
1)  aAA*  oTC  Srj  g  dvla^  6  y^gwvy  dXotpoha  elSvjs* 
n)  Tgomv  os  medreaaiv  vntgtftdhus  dpid^a,. 
D)  dlX*  0T9  Bri  g   dvia^ov  ivnr^fniBtL^jiytuovs^ 
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len  und  änM^esslkb  ia  der  zwültn  Ifiilfte  djsr  Odyssee ;(  87*) 
jfld  fr  323^).  Wer  dea  Charakter  der  verschiednea  loterpola^^ 
ioaeo  genauer  betrachtet  ^  wird  fidden,  dass  die  Interpolalor^ft 
y  Iliade  wenigstens  unbefangen  bei  der  Verfertigung  ihrer  Ge- 

fe  zu  Werke  giengen«     Sie  gaben  daher  meistentheils  bot 
Nachklang  des  altepischen  Gesanges  in  einer  Sprache,    die 

^h  bald  als  eine  neuere  ankündigt.  Ganz  anders  verhält  es  sich 
egen  mit  den  Rhapsoden ,   die  die  zweite  Hälfte  der  Odyssee 

keten.  Bei  ihnen  sieht  man  das  Streben  nach  Archaismen 
r  Art.  Sie  machten  die  Homerischen  Gesänge,  namentlich  die 
e,  zu  einem  förmlichen  Stadium  und  giengen  darauf  aus,  ihre 
e  Neuheit  zu  verdecken.  Diese  Bemerkung  findet  im  vorüe* 
dea  Falle  ihre  Bestätigung.  'Die  altepiscbe  Sprache  hatte  dem 

fa  amS»  eine  entschiedne  Länge  zugetheilt,  wie  es  der  Stamm 
Wortes  mit  sich,  brachte.  Diese  Quantität  wurde  aber  mit 
Zeit  wankend  und  man  findet  nicht  nur  in  der  Odvssee  und' 
Interpolationen  d^  Iliade,  diezumTbeil  aus  demselben  Zeit- 

imiQ  herrühren  mögen ,    sondern  auch  in  der  Folgezeit  der  epi- 

NÜiea  Poesie,  namentlich  bei  Theognis  das  i  stets  doppelzeitig'')« 

Ikage^n  nahmen  die  Sänger  der  letzten  Hälfte  der  Odyssee  die. 

altepisehe  Quantität  zu  ihrem  Muster,  verleugneten  die  Veiünde- 

mo^ derselben,    die  sieh  aus  der  Odyssee  nachweisen  lässt  and. 

iCRQchten  es,  ihrem  Gesänge  durch  dergleichen  Rückschritte  eine 

ilterthiitoliche  Farbe  zu  geben.    Ein  solchem  Streben  wird  sich 

B  noch  an  manchem  Andern  kund  geben. 

So  viel  liesse  sich  über  die   Veränderung  der  natürl^hen. 

otität  der  Vocale  sagen.    Auch  bei  der  Position  von.  muia 

tiquida  finden  sich  einige  Fälle,    die  des  Bemerkens  werih 

Der  Homerische  Vers  hat  es  so  mit  sich  gebracht,    dass 

Position    in    salcben   Fällen    verleugpet   wird,    weon   das 

ort,    welches  sie  beginnt,     ein  Jambus  ist;    dagegen   tritt 

Position    wieder  in  Kraft,    sobald  etwa   die    letzte   Sylhe 

solchen  Jambus  verkürzt  wird.  Während  also  Formen,  wie 

wy,  ßgoTolai,  ßgoivove^  ßgoTOlo  ohne  Ausnahme  jambischen 

thmus  haben,  weil  die  zweite  Sylbe  keiner  Verkürzung  fähig 

so  findet  man  ßgoi^ , .  ßgoToi  und  ßqoxw  als  Pyrrhichien, 

m  der  Dichter  ein  Wort  darauf  folgen  lässt,    welches  mit 

m  Vocal  beginnt,  so  dass  die  letzte  Länge  durch  dieses  Zu-» 

mentreffea  verkürzt  wird;    z.  B.  Od.  d  397  ßgorm  dvägl 

lyVai,   V  129  otc  fu^a  ßgoTol  ovti  viovaiv  hymn»  in  Ven. 

lv^%yi,  ßQOTOV  dvigoß*    Dagegen  verstösst  nun,  wie  Spitz- 


k)  tovTov  avual^p  Ovfiotp&offOS'  ovSi  t*  tQyov, 

fc)  Vergl.  Gaisford:  poetae  min.  Bd.  3,  Leipz.  1823.  Theognis  V.  3U, 
>  985,  1026  gegen  1337.  Panyasis  Fragm.  2  V.  4  die  goldnen  Sprüche 
Pylhagoras  V.  29,  34.  ■ 
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Her*)  richtig  bemerkt^  der  Verfasser  rem  Od.  t  300^), 
ohne  alle  Notbwendigkeit  den  Plaral  ßgotol  als  Jambus  gebr 
«od  diese  Stelle  tritt  gewissennassen  mit  Od.  v  129  in  Wi^ 
sprach.     Ganz  derselbe  Fall  tritt  bei  der  Position  ron  ifj 
Homer  verleugnet  dieselbe  nor  bei  solchen  Wörtern,  wo  es  i 
möglich  ist ,  sie  aufrecht  zn  halten ,  bei  figaKiiv^  Jfws^  o) 
i^tpfjs^  dSgoTiis;  dagegen  dehnen  seine  NaohabMer  dieses 
faliren  auch  auf  den  Jambus  dQ^fiov  ans""),    der  $ich  sehrj 
verkürzen  liess  nnd  vollends  den  Daktylus  SQdyfJLa%a%  den 
jeden  Analogie  entbehrt.  Die  Position  von  (pg  ist  bei  Hoi 
in  den  Namen  *A(pQodiTfj  vemaehrässigt,  niemals  bei  Wör 
die  mit  einer  Praeposition  zusammengesetzt  sind,    wie  bei 
q>QciCfo  in  Od.  o  444**),    womit  Hesiodus  Theog.  160  udI 
Hymnus  an  Apoll  388  übereinstimmt ;    die  von  vq  ist  ailed 
von  Homer  selbst  nicht  strenge  gehalten  worden,  wie  «llii 
Od.  a  160,  g  86,  nargog  I\.  S  i79,  ya^eV^i?  *  323  «ad  Ö- 
veidfig  t;'383  beweisen,  aber  sollte  man  glauben,  dassder 
ter,  welcher  TergciKiSy  TrrpafrAy,  TeTgay&ä  und  die  Coof 
dieses  Wortes  stets  mit  langer  erster  Sylbe  gebraucht,  diesel 
^etQaKVxXoQ  verkürzt  hätte,  wie  dies  11.  co  324^)  geschieli 
So  auffallend  diese  Fälle  sein  mögen ,    die  uns  ^hon 
unzweifelhaften  Beweiss  für  das  jüngere  Alter  der  bezeid 
Stellen  fferthun,  so  werden  sie  doch  noch  bei  Weitem  von 
überboten,  wo  die  Position  nicht  dem  folgenden  Worte  öden 
zweiten  Theile   einer  Composition  angehört,    sonden  W" 
des  Worte!»  selbst  vernachlässigt  ist.     Hier  müssen  ivei  Fl 
genannt  werden,  die,  meines  Erachtens,  allein  im  Stande  wi 
die  Unechtbeit  der  Stellen,    in  denen  sie  gefunden  werleoi 
beweisen.    Dies  ist  die  Vernachlässigung  der  Position  x^iii 
nQVoioi  und  SanQvnXii^iv  und  die  von  «A  in  UdtfotiXoi' 
ersteren  Fall  hat  man  dadurch  zu  mildern  gesucht,  dass  mi 
daviqvoiQi  Od.  a  173^)  Synizese  angenommen   hat,   aberi|| 
sehn  davon,  dass  Homer  nur  die  Form  idnQVüi  nicht  Saitf 
für  den  Dativ  PluraKs  kennt,    so  ist  auch  die  Analogie  m\ 
^qvnXcistv  Od.  T  122^)   hinlänglich,    um  die   Vemachlässil 
der  Position  auch  in  SaKgvoiai  zu  bestätigen.  Mir  ist  aus  AI 
was  man  Homer  jemals  zugeschrieben  hat,  nur  ein  Fall  beki 
der  hiermit  verglichen  werden  könnte;    dies  ist  die  Vcrnac 
sigung  der   Position  in  nixQog  im  siebenten   Hymnus  ao 


a)  De  vers,  Graec,  her,  S.  89.  ^       * 

b)  ultpa  yaQ  iv  nanoxrjtk  ßQorol  xarayijgaaxovotv, 

c)  II.  y/  36i  cuc  fif/LtvitftTo  Sgofiov,  acai  dlrj'&ii^v  dnoeinot^ 

d)  II,  A  69  nvgojv  -in  «pi&iav*  vd  9i  Sgayuara  raowia  frinrif 

e)  otofif:^  Bv  aQyaA.ii^j  vuiv  o   tTritpQuauat   oMiTQOVm 

f )  nQoa^s  fifv  i^fiiovoi  eXnov  Ttz^dttvxXov  dntjvriv* 

g)  fir^  ftvrm  Saxpvoiai  nnjpv^fiivij  dfiqil  ir^oawna, 
h)  fy  8i  iax^Ttkmiv  fießa^i^ora  fit  q>^ivas  otviff* 


15 


*)/  doeh  wer  ^äre  im  Slande,  dieses  Product  einer  sehr 
Späten  episeben  Epoehe  den  Homerischen  Gesängen  an  die  Seite 
za  stellen?  —  Micbt  anders  stebt  es  mit  der  Verleugnung  der  Po* 
litioD  in  ndTQoitke  11.  <r  287  ^).  Was  man  ans  Homer  dagegen 
ftofäbren  kann,  die  YernacblüssiguDg  derselben  Consonantenver* 
ImimgimcXti'iSiaüiV  Od.  ^  215''),  mag  höchstens  zur  Entsciml«* 
liguDg  fcor  einen  abniiehen  Fall  gelten,  der  bei  ^Xuiovarje  Od.  *e^ 
ft2^)  ^tt  findet  V  Trährend  schon  iitJU^  Od.  %  470"^)  sehr  ab- 
deichend ist,  da  Homer  stets  iuXir&fj  als  Molossos  hat,  aber  wie 
rschieden  ist  dies  noch  Ton  der  Yerkärzung  in  der  Mitte  eine» 
ortes,  wcldies  H(mier  selbst  so  häufig  gebraucht  und  zn  dem 
ich  eine  sel^e  Meuge  von  Anafogis  findet,  die  alle  die  Position 
bn  xX  streng  aufrecht  erhalten  I  —  Man  vergleiche  damit  *^)^a^ 
ki^ff  II.  »  571,  Ba^vxXijs  n  594,  JtmXri^  e  543,  Od.  y  488, 
M86,  :EmxXiig  ^  379 ;  'EtBonXiJQ  d  386 ,  'ExskX^s  n  189, 
vitlii^  Od.  o  243,  oder  auch  "ji/u/qmtXog  II.  n  313,  JoovnXog 
1 489,  "ExexXog  n  694,  v  474,  "ItpixXog  ß  705,  v  698,  t^636, 
Hmyt'kog  Od.  i  285  und  die  beiden  Franennameai  *j4v%i%XBitb 
EvQvnXstay  um  sich  davon  zu  überzeugen,  dass  der  Dia* 
des  19ten  Buches  der  Iliade  keinen  grösseren  Verstoss 
p^ea  die  altepische  Quantität  dieses  Namens  zu  macfaeil  im 
Stande  war. 

Soviel  in  Bezmg  anf  die  Veränderung  der  Qnant»^.  Es  sei 

ms  ertaubt,    diesen  Bemerkungen  noch  Ekii|pes  über  die  Trm* 

^0^  und  Defasiing  der  Vocale  wie  über   die  Synizese  und  den 

liatus  biDzuzitfügen,  denn  auch  in  diesen  Dingen  haben  die  Nach« 

iQier  das  Maass  des  altepischen  Verses  überschritten.     Es  ist 

kannt,  dass  Homer  in  den  Compositis  mit  «v  in  der  Regel  dte- 

n  Diphthongen  getrennt  hat,  wenn  zwei  Consonanten,  nament- 

b  wenn  Mala,  und  Liquida  darauf  folgten.     Die  davon  abwei» 

Men  Fälle   hat  Hermann  zum  Hymnus   an  Apoll  V.  36  g^ 

«nmelt,  wenn  schon  nicht  vollständig.  Am  häufigsten  fiadet  man 

it  Veruacblässiguog  dieser  Regel  bei  der  Position  tpQ,     DafüV 

^Qen  bei  Homer  selbst  iVtfQm'w  II.  o  99,  $vffQaive$v  q  33  (auch 

lft2).  Od.  /?  311,  ev(f)QeGV^fi  i  6,  x  465  (vergl.  v  8)  zum 

weise.   Demgemäss  darf  denn  auch  evtpQadiwg  Od.  t  353  nicht 

ffallen.     Sehr  vereinzelt  stehn  dagegen  bei  Homer  Fälle ,  wie 

^n^vfivog  IL  9  248,  eviearog  n  402  und  evnXolrj  t  362.  Ein 

uialogon  zu  dem  ersteren  findet  man  auch  in  der  Hoplopöie,  wo 

^^tnog  in  dieser  Weise  gebraucht  ist  (IL  o  471).    Dagegen 

Wt  es  für  die  Bestätigung  von  BvnXemog  IL  ij)  115  Bind  vollends 


a)  V.  Iz  ütvta&at  Kamortjra  nncQ'^v  an  sfuto  »ct^i^vov, 

b)  Uargouli  fio&  StiXj}  nleiarov  mtyaQMfiivt  'O'ffM^m 

c)  TvTrrcT«  «Xtjidiaoiv» 
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von  evSfji/tjTOQ  Od.  v  302  an  Beispielen^)«    Ans  den  Hymnen 
sich  noch  tvargiorog  (Hymn.  an  Aphrodite  158  und  an  Den» 
286)  nnd  evxTi/^svog  (Hymn.  an  Apoll  36)   anfahren,   welcl 
letztere  freilich  von  Hermann  nicht  geduldet  worden  ist,  der  ai 
iV7iXeit%og  in  IL  ^  115  corrigirt^),  'doch  überbietet  ct;J)ui 
unseres  Erachtens  diese  Beispiele  so  weit ,  dass  uns  jene  f 
dagegen  unbedentend  vorkommen.   Eine  andre  Art  von  Trenni 
findet  sich  in  dem  Worte  dieXog  statt  fi^Xog  IL  x  466 *')  undj 
Verlängerung  des  i  in  igtiaivm  ist  IL  xfj  792  durch  die  Venl 
pelnng  des  a  herbeigeführt,  während  anderweitig  bei  Homer  ej 
dfiaivio  für  diesen  Fall  vorkommt.    Bemerkenswerth  ist  es 
jedenfalls,  dass  sich  ovXog  in  dem  Sinne  von  Ganz  nur  Od.  co 
p/rjvl  9  Sq   oifXto  ndvva  neQijGafier  eigia  novroy  und  0 
343  uQzov  %  ovXov  iXeiy  vorfindet,  wenn  schon  allerdings  ol 
in  der  älteren  Epik  nirgend  gefunden  wird,  vergl.  Buttm.  Les 
Th.  I.  S.  184.    Die  Verdoppelung  des  cc  in  den  Casas  oblÜ 
von  KaQfj^  die  Od.  y  218  in  ugdaTi  und  IL  t  93  in  ngdava 
kommt,   findet  nur  ihre  Bestätigung  in  IL  |  177,  wo,  nnse 
Erachtens,  auch  uQUTog  genügt  haben  würde,  da  im  vierten  " 
der  Trochäus  nicht  selten  ist,  doch  wollen  wir.nns  auf  Fälle 
serArt  nicht  weiter  einlassen,  die  uns  mit  der  Wortkritik  in 
derspruch  brächten,  deren  Streben  dahin  geht,  den  Autor  in 
selbst  möglichst  gleichartig  zu  machen,  ohne  auf  die  Verschied 
beiten  der  einzelnen  unechten  Stellen  Rücksiebt  zu  nehoieo. 

Was  die  Synizese  angeht,  so  haben  wir  besonders  auf  einij 
Fälle  aufmerksam  zu  machen,  wo  zwei  Vocale  im  Worlstai 
zusammengeschmolzen  werden  sollen ,  die  bei  Homer  nur  in 
Trennung  vorkommen.  Dafür  lassen  sich  bei  den  NachabBie 
besonders  folgende  Beispiele  anführen :  id'ijg  hat  bei  Homer 
ein  langes  a  und  bildet  in  den  vorkommenden  Fällen  entwed 
einen  Trochäus  (im  Vocativ)  oder  ejnen  Daktylus  (im  Acet 
tiv).  Es  darf  nicht  auffallen,  dass  das  a  im  Genitiv  Plaralis 
IL  CO  762  verkürzt  ist,  denn  die  Form  war  nicht  anders  in  * 
Hexameter  zu  bringen,  wenn  aber  der  Rhapsode  in  demselbeol 
che  auch  V.  769^)  das  a  mit  dem  folgenden  e  so  znsammenscbmil 
dass  er  beide  für  eine  Länge  ^  zumal  in  der  Arsis,  giebty^so  el 


a)  Es  kÖDDte  vielleicht  auffallen ,   dass  wir  wohl  tvirgvfivoi  mit  ttit^ 
aro9y  aber  nicht  Bvjtkolrj  mit  tvnXsHxo^  gleichstellen.    Der  Grood  dafdr 
der,  dass  Homer  die  Position  itX  in  nklio  und  den  davon  abgeleiteteo  W 
lern  häofig  ohne  Grond  vernachlässigt;  so  in  nUatv  11.  17  88,  Od.  ^  474 
itXlovva  11.  »360,  Od.  /»  70,  wo  andrer  Orten  e  nnd  w  durch  SyBizeser« 
bnnden  sind,  z.  B.  Od.  a  183,  und  in  irgutronlovi  Od.  ^  35,  dagegen 
man  dies  bet  irUnm  nnd  seinen  Compositis  nicht  finden. 

b)  S.  Hermann  zum  Hymnus  an  Apoll  V.  36.  ^ 

c)  Denn  die  Ableitung,    die  Aristarch,  den  Scbolien  zofolge,    T^i  r^ 
gemacht  haben  soll,  möchte  wohl  noch  weniger  Beifall  verdienen. 

d)  $ab(^v  ij  yakoütv,  ^  elvati^wv  tvTtinhuv» 
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lenit  er  sich  dadurch  von  dem  epischen  Klange  des  Wortes.  Die- 
selbe Syaizese  findet  sich  bei  legevm  Od.  ir  251  und  q  181*), 
bei  de^Xemv  IL  m  734^)  und  vollends  bei  nXioves  Od.  o24lf*) 
and  in  allen  diesen  Fällen  stört  die  so  verlängerte  Sylbe  den 
Vers  um  so  mehr,  da  sie  ihn  beginnt.  Andre  Synizesen  fallen 
darch  ihre  Stellang  im  Verse  und  dadurch  auf,  dass  man  die  un- 
geschickte Nachahmung  besser  klingender  Verse  gewahr  wird. 
So  findet  sich  bei  Homer  allerdings  namentlich  inei  mit  der  letz- 
ten  Sylbe  in  der  Synizese.  Der  Vers,  welcher  Od.  v  227  gele- 
sen wird:  ßovxoX*  inel  ovTe  itanü  ow  ätpQovt  ^iaxl  eotxaQ, 
vörde  demgemäss  an  Od.  ^352^),  trotz  seiner  Härte,  ein  recht- 
fertigendes Beispiel  haben,  denn  auch  dort  soll  man  ia^ov  incl 
vi  za  einem  Choriamben  verbinden,  aber  wenn  man  siebt ,  dass 
tf227  nichts  als  eine  ungeschickte  Nachahmung  von  Od.  ^  187  ist, 
todie  Worte  ^elv*  ineiowe  Ha%w,  o^t'  ätpgori  ^(ovl  lotxag  nur 
m  Verkürzung  des  Diphthongen  in  inel  fodern,  so 'fühlt  man 
das  Ungefügige  dieser  Verbindung.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
Od.  (0  90  dkid  H$  ^Blva  f^aXtara  iStav  ire&'^neae  dvfiä^  wo 
iadiircb,  dass  der  vorletzte  Fuss  die  Synizese  in  seiner  Thesis  hat 
Mi  zugleich  damit  ein  Wort  beschlossen  wird ,  ^  das  Maass  des 
StUilichen  weit  überstiegen  worden  ist.  Allerdings  findet  sich 
m  äimiiches  Beispiel  Od.  <^  42  otpqa  lelvov  ivl  lAeYagoiot  9c- 
^fi)|ttes/,  aber  selbst  wenn  man  nicht  fieyclgoig  schreiben  will,  so 
ist  doch  dadurch,  dass  die  Sylbe,  in  weicher  die  Synizese  statt  fin- 
det)  in  der  Arsis  des  letzten  Fusses  steht,  der  Klang  um  vieles  gemil- 
dert. Wahrscheinlich  aber  enthält  Od.  co  90  eine  Nachahmung  von 
Od.  ^166,  wo  die  Worte  £g  it  amwg  xal  uetvo  iSdVj  iTe&ij^ 
ui  &v^A  einen  weit  leichteren  und  natürlicheren  Fluss  haben. 
En  sehr  ähnlicher  Fall  ist  IL  w  243^  wo  gerade  auch  in  der  The- 
Ndes  fünften  Fusses  die  Synizese  von  81^  iacü&e  gefedert  wird, 
lean  eine  blosse  Verkürzung  des  iij  findet  bei  Homer  nur  dann 
Mf  wenn  dies  Wort  das  letzte  in  einem  Daktylus  ist,  wie  in  ql 
Ä  ifj  äXXoi  II.  ft  763 ,  </  23 ,  Totho  St}  oihtiotov  %  76 ,  vvv 
%  irj  iyyvd-i  300  oder  wenigstens  kein  e  das  folgende'  Wort  he« 
^"üt,  wie  IL  ei  d^  o>ot;  IL  «61,  vergl.  tfj  871,  Od.  t;  191,  tp 
^  ¥  5,  wogegen  man  unsem  Fall  mit  dij  inetia  IL  v  348,  Od. 
294;  I  406,  St}  lyw  IL  C  93  (a  364),  Od.  a  217  wird  gleich- 
Uen  müssen.  Ist  indessen  die  Synizese  im  vorletzten  Fuss  auf- 
Uend,  so  wird  sie  es  noch  mehr  zu  Ende  des  Verses.  Hier  findet 
&  bei  Homer  hauptsächlich  nur  die  Ausstossutig  eines  kurzen 
ocals  und  zwar,  mit  Ausnahme  von  Od.  a  266  und  1 212,  wo  f 
f^ijta  in  der  Synizese  steht,  nur  die  des  9  vor  einer  Länge,  so 


i)  ugtvov  St  ai'ac  9vaXov9  nn}  ßovv  dyeXaiTjv» 

b)  dtd'ksvwv  TtQo  avaftroi  d/Urtikixov.        ^ 

c)  Tc/Jorit  xs  /uvt^ijgcs  iv  vfiirfgoioi  Sofjiotot* 

d)  tQ^ov  inti  ov  atp&v  i'(p«fa  TsXtjiooaS  matofißa^, 

U. 
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die  6eDitiv«p :  äyuvXofJiajwm  II.  ß  209>  #  37 ,  ei^imv  Od. 
695,  dndG€wv  Od.  ^  284^  ^awmv  Od.  ^  138,  dXamv  %  35 
Tct^icätv  A  554,  aikiwv  II.  jt^  424,  ij/jUiov  q>  458,  iiperfiim 
495,  desgleichen  vor  o)  in  K4>;A£a)  U.  a  346,  jr  374,  Od.  &  4! 
und  xe^W.  II.  X  409,  a  406,  ^  i9'7.  Od.  a  225  iind  vor  dem  Diph^ 
thong'en  ai  in  Saasai  Od.  ^  33.  .  Zwei  Kürzen  sieht  man  dagei 
gen  an  dieser  Stelle  in  der  Synizese  im  Accasativ  Pluralis  aul 
tag  in  7}/iiag  Od.  9  178 ,  ^  269 ,  if^ae  II.  ^  90  and  in  dei 
Endung  €0  einmal  in  IL  g  142  in  idaveo.  Wenn  man  dii 
gegen  die  Endung  ea  an  dieser  Stelle  trifft ,  so  pflegt  es  im  Ae^ 
cusativ  Singulans  oder  in  solchen  Formen  zu  geschetin,  welcb 
keine  anderweitige  Bildung  zulassen.  Für  den  ersten  Fall  spro« 
chen  &foet&€a  U.  y  27,  450,  AioiAfjdBa  d  365,  e  881,  JIoAin 
d^v%Ba  y  237,  A  300,  für  den  zweiten  ^ia  II.  /i*  381,  t;  101 
und  x^ftt  Od.  i  347.  Nirgend  findet  mau  sonst  ein  Neutrum  PI» 
ralis  auf  £a  mit  dieser  Endung  zum  Schlnss  des  Verses,  dem; 
v\p€Q€(pia  und  dXXoetdia  stehn  Od.  S  757  und  v  194  in  der  A^ 
sis  und  am  Ende  des  ersten  Kolons.  Die  Nachahmer  haben  rm 
sonst  in  di^er  Beziehung  nicht  viel  Abweichendes ,  wenn  man 
nicht  das  Participium  o^aQtmv  U*  co  438  oder  den  Accusaliv  /iq: 
XiaQ  Od.  ca  340  dafür  annehmen  will,  aber  statt  der  Endung  t, 
in  Tevxiji  wie  sie  IL  ;r  322  gefunden  wird,  steht  die  Form  wn 
yBa  Od.  Ol  534  und  damit  übereinstimmend  dXye^  II.  w  7.  Docb 
aiuch  dies  ist  ein  Gegenstand,  über  den  die  Wortkritik  entscheide! 
mag.  Nach  Hermanns  Meinung  ist  die  Form  auf  €u  überhaupt  ii 
den  älteren  Gesängen  herzustellen ,  weshalb  er  in  dem  föte^ 
Hymnus  an  den  Pan  V .  2  niüTj  und  in  dem  28sten  an  Athene  V 
15  ve'iyf]  schreibt,  weil  dies  das  Neuere  sei*").  Demgemäss  wüiii 
aber  II." y.  322  nicht  Tev^fj^  sondern  Tcvyea  zu  schreiben  sein,  vi 
dies  auch  ^bei  Hesiodus  op,  et  dies  V*  150  geschehn,  im  Hyffloo 
an  Demeter  Y.  425  dagegen  äv&ea  Tiu  schreiben  ist. 

Aus  der  Synizese  sind  auch  diejenigen  Fälle  hervorgegangei 
wo  o  vor  der  Endung  ov  ausgestossen  ist.  Dies  findet  sich  bei  Hfl 
mer  nur  in  dem  Eigennamen  Üdv&ooe,  der  den  Genitiv  ZTaV^« 
hat  (11.  Q  9  und  23).  Seine  Nachahmer  haben  es  auch  auf  dt 
Adjecliv  ev'ioos  übertragen,  von  welchem  II.  x  373  die  Forma 
lov  vorkommt^).  Der  Apostroph  ist  in  jener  vielbesprochnen  Siel 
(II.  A272)  auffallend'),  wo  Bentley  o(^i;V^  undButtmaun  (ausführl 
Grammat.  Tb.  1,  S.  127)..^'S£oe  statt  o^ei'  schreiben  will,  no 
nicht  weniger  in  der  Form  idxQva  statt  SdxQVG^^)^  da  Homei 
mit  derjveinzigen  Ausnahme  von  U.  f  221,  nur  den  Dativ  Plui^ 
mit  doppeltem  ^a  zu  apostrophiren  pflegt.    Was  endlich  den  Biato 


a)  Vgl.  Hermann  zu  V.  2  des  Hymnus  an  Pan* 

b)  8i:i,iT8gov  8  vnig  wuov  tv^ov  Sovgos  ax(o*v» 

c)  toff  ogu   oouvai  owov  fiivo^  ^Tguoac, 

d)  Od.  g  103  and  x  596  ahl  Sangt a*  ifioZai  nkffvQfiivij* 
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• 

»gebt,  so  hat  Hemami*)  beMoskl,  dass  die  enscte  Poesie,  je 

jingef  lie  winrde,  denselben  desto  nebr  venniea  oder  mir  m  boU 

cbea  Steikn  zuliess,  wo  er  durch  das  Beispiel  Homers  gereohtfer- 

tigt  schien^  also  auf  Nachahmung  beruble.  Von  den  Interpolatoren 

der  Iliade  lässl  sich  dies  mit  Ausnahme  dessen,  der  das  23ste  Buch 

dichtete,  all^^ngs  anch  behaupten:  der  Hiatus,  der  nicht  durch 

(äsur,  biterpunction  oder  das  Eintrelen  des  Digamma  entsdinldigl 

werden  kann,  ist  bei  ihnen  verhältnissmässig  nicht  häufig.    Ans 

der  Aristie  des  Agamemnon^  lassen  sich  V.  24  diua  oJfAOt  und  V. 

109  nagd  ove  anführen,  aus  dem  19ten  Buch  Y*  194  üq»  i/*V(i 

(wo  Eustathius  di  einschieben  will),  V.  288  ai  ikemov  und  V. 

384  ^0  avToVj  was  auch  von  vielen  bezweifelt  worden  ist,  am  we* 

nigsten  aus  dem  yiemndzwanzigslen,  nur  V.  349  JXoto  HotMov^ 

lius  dem  zehnten  dagegen,  wie  ans  den  sonstigen  in  der  Iliade  in* 

»terpoürten  Stellen  keiner,  der  etwas  Auffallendes  kälte.    Dagegen 

rtiodet  man  ihn  im  23sten  Buch  V .  73  in  fto%d/jioio  iuatv,  126 

fiifa  ^QioPf  195  vniax^o  hqd^  22i6dvQevo  oorc«,  263  j^ 

^vma  äyfoS-ah  274  inl  dXXm.    Die  Interpoktoren  der  Odyssee 

scheinen  dagegen  eine  Art  von  alterthämelnder  Vorliebe  für  den 

Biatas  gehabt  z«  haben;   es  vergeht  kein  Gesang,   in  dem  man 

läk einige  hört:  So  o  360  g>iXd  egioij  n  I4&avy8  äyito,  g  231 

(Kpekt  dydgwv^  o  323  naiäa  dk  cb^,  334  wya  Jqov,  420  ih 

iijiBV,  V  185  Odvaija  iytiv,  233  xamd  iayaXiow,  v  153  &dna 

ifKfttwieXXa ,  356  'Egeßoade  rao,  g>  211  ifih  avvi^r  216  vi 

iüsü&ov^   V  186  XiXvv%o  i/Mavvmv ,  249  nuvd  sv^fiava,   363 

heiTO  wo,  ^  201  ivd$fvaau  l^fHMfTi^  e>  351  '^  ^a  eV  Sq%%,  209 

ijji  iwov,  430  m%a  Inia&ah  ^f^  i^i  revyja  iüowovxo.  Es  ist 

nicht  zu  leugnen,  dass  sich  auch  unter  den  genannten  Fällen  man^ 

^e  befinden ,   die  auf  Nachahmung  zu  beruhen  scheinen ,  so  det 

fliatas  vor  iäv^  der  sich  bei  Homer  öfters  findet,  z.  fi.  IL  o  16,  y 

339,  ß  lfi5j  181,  Od.  S  805,  %  536,  vor  Uq6^,  der  anch  Od.  u 

%  i  553,  II.  ^  66  (1  84)  steht,  und  Od.  t?  85  findet  sich  wörtn. 

leh  in  n  212  wieder,  aber  bei  Weitem  der  grössere  Theil  ist  ohne 

Beispiel  bei  Homer  und  unter  diesen  fallen  namentfieh  diejenigen 

ieispiele  auf,  wo  derselbe  Vocal  zu  Ende  des  ersten  und  zu  Anfange 

ies  folgenden  Wortes  steht.    In  diesem  Falle  hat  nämlich  Homer 

b  der  Iliade  nur  das  Znsammenstossen  von  zwei  a  oder  «,  so  eic 

fla  d^TO  a  352,  9vo%Xid^jiQYae\ß  115,  i  iZ^  HXda  dvdqmv  i  52i 

odtr  VerbittduDgen,  wo  di  und  %i^  fii  oder  ai  eintritt,  so  g  16  p^h 

la,  ß  165  ^9;^^  ^a,  f  46  f^^oioo^^  iiiv,  ß  90  al  de  ts  ei^S-a,  in  der 

Odyssee  findet  sich  nur  der  letztgenannte  Fall  in  aotvSe  ^Xd-iafM^ 

1 296,  oh  cyiaye  ^  151,  ov8i  iwot  S  805,  ju^dh  iav  %  536,  %h 

hlvBQ  9  831,  Ti  Matpeqw  ^6,  ^dh  S^aanov  «  135,'  fj  256.    Die 

Kachahmer  haben  nici^  nur  das  Znsammentrefibn  zweier  a,  wie 


fl)  Zam  Orpbeas  S«  73$. 
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o  mU;  «^  234  ler^ti^^vo '  oWtVJ  F^mei^^ist  meh  iiefv^  aiis  Od;  t^ 
201  angefühlte  Fäll  bemetketk^evth-y  iT^Apvaeä  T/u^avtr,'  Ak  es 
der  einzige  ist,  in  dem  dafsi  ee  des  ePSleB:A;iDri$ts  iiiebt  elidrrt  wer- 
den soll  und  Od:  :y.249  nev^  mj^patt»,  xir^ii  ite$^9£  überhaupt 
kein  Homerisobes  Wort  :ist ,  denn  bei  ibm^findet  man  entweder 
die  Form  ii6i9f6g  od^r  »eifeogt  so^dasÄ  Homer  ohne  ^w^eifel  %eve 
wyjjuat»  gesagt  haben  wüixle. 

ßin  andrer  sehr  wichtiger  Punkt,  von  dem  der  Rlang  des 
^«rses  abhängt ,  ist  die  Stellung  nnd  die  dadurch  berbeigeföhrte 
Betonong  der  einzelnen  Worte  in  demfseiben.  Friedrieb  Thiersch 
sagt  m.  seiner  Grammatik  §.  ^  146^'  7,  Anm.  1 :  ,, Noch  liegt  Vie- 
les, im  Dunkeln  ober  die  rfaytbmisobe  Stellung. der  Worte^  welche 
ibre  so  Festen^  Gesetzehat,  wie  der  Dialekt  oder  die  Syntax*  Oabia 
gehört  z.  B.  die  frochtimre  Bemerkung  von  Herniann  zumjGregorius 
Uotinthius  S.  879,  dass  die  Namen  *4tQeldf}Sj  llifkei&tfg,  Tv- 
iei^fjs  und  äfanlicbe  die  Hebung  des  Verses  nie  auf  der  mittleren 
Sylbe  haben,  immer  auf  der  ersten  und  dritten.  •  Ebeasp'^^t/- 
a&evis*"  Diese  Bemerkung  würde  -  mxjib  'um  Yieles  fruchtbarer 
seis,  wdnn  wir  wüssten^  welche  unter  den  ,,ähnKohen  Wöptem^^ 
gemeint  sind:  ob  etwa  4ille  Eigenhamen  auf -^i;^,  die^inen  Molos- 
ans  bilden^,  in  welchem  Falle  'Jlyyjt^s  nnd  ^cti^;^  bei >  Homer 
widersprechen  würden,  wie  sich  die  Wörter  auf  tvg  dazu  ver- 
balten u^js^  w»  Deshalb  habe  ich  die  Homerischen  Gedichte  nnter- 
aucht,  um  weni^tens  denjenigen«  Wortern,  die  aus  drei  Längen 
und  darüber  besiebn,  ihren  Klang. abzugewlB neu«  Ich  bin  zu  dem 
Resultat  gekommen,  dass  sich  im  Ganzen  folgende  Regel  anfstel- 
len  lässt:  Eia  jedes  Wort,  welches  aus  drei  Längen  und  darüber 
besteht,,  hat  den  Ton  auf  der  ersten  und  dritten  'Sylbe,  niemals 
9uC>  der  zweiten  und  vierten,  >  ausgenommen  1)  eine  geringe  Au« 
ziahl  von  Compositis,  2)  diejenigen  Wörter,  die  durch  ihre.  Stel- 
lung im  Verse  oder  durch  die  Aussprache  get^ech^fertigt  «ind. 
DicisejFäUe  werden  wir  näher  zu  betrachten' haben,  damit  «s  nicht 
seheint,  als  eb  die  Ausnahme  eine  wiliktihrliche-  ist. 

Was  die  Composita  angebt,  so  vei^eiehe  man  bei  Homer 
fioifpende  Wörter,  die,  mit  Präpositionen  zusammengesetzt,  den  Ton 
nicht  auf  der  Präposition,  sondern  auf  dem  folgenden  Worte  ha- 
ben: iireyi^Gea&ai  II.  «  104,  dv^Qavy  99  347,  iy^vC'^antg  0 
ai8,  infftmtpdaaeiv  «803,  ÜJjysic&ia  (l'SOß,  MiX^iofiev  Odr'& 
100,  iiu^nd^otcafo  100,  iiogjui^caaa  fi  22t,  i^mgsv/L^v  J  232, 
mit  Adverbien  findet  man  in  dieser  Weise :  evnol^jtos  Od.  y  434, 
U.  n  636,  e  366,  €V<pfjf^'^üai  IL  t  171,  vfjXhk^ttog  nnäsygv- 
uQBifoVf  wo  man  sie:  nur  findet;  von  paratbetischen  Coropositiouen 
doffgii^^^Qg  JI..1  343  und  äßv^isiXetiog  IL  a  55,  578,  Od.  0 
52.  Von  allen  diesen  Fällen  lässt  sich  behaupten,  dass  sie  eben-» 
sowohl  in  der  Tmesis,  wie  in  der  Composition  gedaclit  sein  kön- 
nen; sie  würden  also  nur  eine  scheinbare  Ausnahme  bilden.   K^ 
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lleiben  daher  nnr  folgende  Fälle  als  i^irklibbe  Aosbahneii ;-  oir«. 
i^oHjiivj^os  II*  A  371^  dXkoyfffoTog  Od;  ß  366,  eii;g[aA«off>  iai 
Genitiv  and  Dativ  U.  tj  12,  Od«  o  84  %aXXi!!wvog,  U.  17  139 
yaAxo/W;r/i/  ^  ^^^  ^^^  OQ&oxgaiQo^.  Diese  Wörter  haben  bei 
äomer  überhaupt  memals  e,iDe  audre  Betonung  gehabt,  ^ie  aus 
ivyalHOQ  mit  kurzer  letzter  Sylbe  (U.  p  612^  v  322)  hervorgeht» 
Die  geringe  Anzahl  ders^ben  bestätigt  die  Bemerkvng,  welehe 
wobl  Nieimillem  bei  der  L^susg  griechischer  Dichter  eatgeha 
kann,  dass-  es  überhaupt  das  Pidndp  der  poetischen  Aceentnatioa 
isi,  den  Ton  so  weit  als  möglich  in  das  Wort  ziirückzuziehÄ,.  wo« 
bei  namentlich  die  Stammsylbe  wieder > bevorzugt  wird,  ganz  im 
Gegensatz  zu  der  Betonung  der  (urosaischen  Itede,  wo  der  Accent 
nicht  über,  die  vorletzte  Sylbe  hinauszugeha  pflegt,  wenn  die  letzte 
kurz  ist  und  häufig  sogar  auf  die  EndsyLbe  geworfen  wird. 

Die  zweite  Ausnahnie.  findet  tiunäcbst  z«  Ende  des  Verses 
statt.  £s  ist  in.  mancheo  epischen  Eocmeln  «in  sehr  beliebter 
Schluss ,  dass  man  ein  dreisylbiges  Wort  in  den',  vorletzted  Fusa 
mit  der  «rsten  Svlbe  einschneiden  lässt ,  wodurch  denn  der  Ton 
auf  die  zweite  Sylbe  des  Wortes  kommt.  Es  versteht  sich  von  selbst^ 
dass  hier  eia  Palimbachius  so  viel  gilt  als  ein  Molossus,  weil  die 
Je(zte  Sylbe  zweizeitig  ist.  Unter  ihnen  giebt  es  einige  Wörter^ 
welche  diese  Betonung  auch  noch  an  andern  Stellen  im  Verse  bei4 
behalten  haben,  doch  ihre  Zahl  ist. gering  und  verdient  bemerkt 
zu  werden.  Dies  sind  Mgende:  ai^T/co. IL  n  716,  evQiüj^lL  f 
188,  n  683,  ddvifj  a  365^  ve/uivij  v  713,  n  645,  v  245,  ,m%ühf^ 
a  351,  Aivtiag  v  494  und  ivyaX'icov  if}  12.  Man  Endet  sie,  mit 
AusDahme  von  laveiXag  und  jiivBiag ,  die  II.  a  351  und  p  494 
auch  in  dej(i  zweiten  Fuss  einschneiden,  nur  zum  Beginn  des  zwei* 
tea  Kommas  nach  dem  daktylischen  Penthemimeres.  Eine  bei  Wei* 
tcm  grössere  Anzahl  ist  mit  der  abnomien  Betonung  nur  auf.  das 
Ende  des  Verses  beschränkt.  Dort  findet  man  an  Eigennamen: 
'ApTHft  II.  f  160,  ^läYyiofjQ  e  268,  Jiüjqtjs  ß  622,  J^fuj^r^Q 
f  5Ü0,  Ew9;0s  rj  468,  iv^om  ß  535,  Od.  y  174,  fj  321,  iSu- 
(poQßoQ  II..  Q  59,  EvtpritfjQ  0  53z,  KipTosvQos  X  832,  2%aLamv 
l  (>,  2iiy.oio  X  427,  TQmüOiV  i  177,  f  477,  v  175,.  w  201, 
^604,  in  der  Odyssee  allein:  jfiyiad^og  ^.518,  rXavxinv  v 
389^  NfjXrja  X  254.  Unter  den  Apellativen,  welche  nach  der 
glttchsylbigen  Ueclination  gehn,  ist  keins  häufiger  als  avd'qmnoSp 
welches  in  denjenigen  Casus,  wo  es  einen  Molossus  bildet,  über«- 
kaupt  nirgend  anders  als  mit  dieser  Betonung  gefunden  wird;  femer 


«7^37x175  II.  y  179,' J  87,  cvoQuog  ff  23.  evnenXog  s  424,  f 
37^,  378,383,  e^nt^rog  t  144,  286,  663,  irrAjylmnoff  li.  ß 
104,  3  327,  ^iQ^aräXXog  x  152,  Od.  S  477,  pcp&aXmg  II.  i  503, 
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evsQyvß  fiff  166,  utoiqdsfjbvov  a  334,  «^  388,  pijfieqvjj^^  9  349, 
384,  401,  542,  Aot/aoa»  «  264,  ngovywaa  C  ^38,  5^if^'^(waa 
Jl  419'').  Aus  det  melursyibigeii  D^clihation  sind  folgende  Casus 
oUiqui  anzuführen:  delXoto  II.  g  670»  S'sioio  ß  335,  r^218,  A 
806,  0  25,  333,  p  199,  «;  145,  Od.  ß  394,  y  398,  if  682,  799, 
e  11,  A  238,  oZvoio  II.  ^  232,  Od.  ß  431,  e  265,  t  196,  346, 
]r()i/aoro  II.  i  126,  268,  rergl.  y  36,  Cßiovrsß  II.  f  138,  Od.  d 
805,  s  12?,  vergl.  Od.  »  72,  »Vf^/näuiv  II.  y  7M|  ^¥Qj%dm  v 
305,  itQsto^Tmv  Od.  a  45,  81,  xA/^^i^t^p  U.  A  59o,  v  488,  y 
4,  ueigoPTcg  II.  g>  204,  nXffyyaiv  IL  /?  264,  o'f'^&eaüiv  ß  38ö, 
544,  ä^Boaiv  e  486,  vT^Boaiv  n  95,  Äfii^f^o^  Od.  A  539.  An 
Verbalformen  endlich :  etaaxop  H.  e  802,  IVraaf^o  |  350,  ^t'ao- 
OBVSvi72,  572,  i&vvipg  632,  verg}.  Od.  «  255,  245,  ;i  10,  /a 
152,  i  78,  ulavaowai  11.  t;  210,  ngovnefji^s^  ^  367,  crr^- 

Jäed-at  i  463,  ijVfjnsv  Od.  ^  247,  S^evvro  ß  13,  Aot/cro^vo  ^ 
i,  ngovqxxivep  fA  394,  arotufpmaiv  47  105.    Daza  kommt  noch 
das  fünfsyibige  Idvwvifova  ll.  9  196. 

Die  Betrachtung  dieser  Fälle  wird,  glaube  ich,  im  Stande 
sein,  den  Leser  davon  zu  überzeugen,  dass  nur  die  Stelle  im  Verse 
Und  nicht  etwa  eine,  den  angeführten  Wörtern  inwoh&ende  Eigen- 
schaft die  abnorme  Betonung  auf  der  zweiten  Sylbe  yenirsacht  bat. 
Die  ganze  Erscheinung  ist  aber  wohl  nur  aus  der  Vorliebe  des  alten 
Epos,  zumal  wie  es  in  der  Iliade  erscheint,  für  den  Hexameter 
spondittcus  zu  erklären.  Sollte  derselbe  knnstgemässer;  Weise 
gebildet  werden,  so  durfte  das  Ende  des  vorletzten  Versfnsses  nicht 
mit  dem  Ende  des  vorletzten  Wortes  übereinstimmen;  es  blieb 
also  nichts  übrig,  als,  entweder  die  beiden  letzten  Fasse  des  He- 
xameters zu  einem  viersylbigen  Worte  zu  verbind^i , .  oder  ein 
dreisylbiges  Wort  in  den  vorletzten  Spondeus  einschneiden  zu  las- 
sen. Für  beide  Fälle  finden  sich  bei  Homer  zahlreiche  Beläge, 
doch'  für  den  letzteren  noch  öfter  als  für  den  ersten.  Dass 
nun  manche  Wörter,  die  man  fast  immer  nur  zu  Ende  des  Ver- 
ses mit  dieser  Betonung  auf  der  zweitea  Sylbe  hörte,  dieselbe 
aucb  auf  andre  Stellen  im  Verse  übertrugen,  scbeint  sehr  erklär- 
lich und  ihre  Betonung  dadurch  gerechtfertigt. 

Der  Umstand  indessen,  dass  man  die  dreisylbigen  Molossen, 
welche  wir  zu  Ende  des  Verses  bemerkt  haben,  auch  in  den  An- 
fang des  zweiten  Kommas  stellte,  macht  uns  darauf  aufmerksam, 
dass  gerade  hier  eine  sehr  günstige  Stelle  für  dieselben  gewesen 
sein  muss  und  es  finden  sich  in  der  That  bei  Homer  die  Molos- 
sen,  die  aus  einem  Worte  bestehn,  fast  nur  an  diesem  Orte ;  man 
vergleiche:  vimXrjauBiV  B.  1 11,  Mi^fpiaov  ß  522,  uavtnslgfjQ  i 
542,  fo  316,  KadiAÜoi  d  391,  Ovßalov  &  120,  Od.  a  492, 
« ■     ■  ■■ 

a)  Wenn  schon  diese  Formen  nicht  alle  im  Nominativ  yorkommen,  wie 
sie  hier  angeführt  sind»  so  ist  dies  für  unsern  Zweck  doch  gleichgültig,  da 
die  eben  in  den  Casibus  obliqnia  gleiche  Sylbensahl  haben. 
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,  X  90,  195,  fi  267,  o^vfm  e  482,  vQv^iin  II.  e62,  17«/- 
jM^/ff  II.  a  11,  m^iaru}  II.  ^  515,  Od.  /  ^78.  Man  wird  finden, 
dass  der  Klang  des  Hexameters  dadurch  ein  würdevolles  Gewicht 
erhält.  Wie  schön  klingt  es,  wenn  ein  Wort  dieser  Art  eine 
besondere  Betonung  dnreh  den  Sinn  erhält;  so  z.  B.  II.  a  365 
ohS'a'  "cifjroi  vaVT  eliviij  näv%  dyoQsvam^  oder  ^515  wgae 

Vortrefflich  hat  auch  Hesiodus  diese  Form  des  Verses  he- 
DQtzt,  wenn  er  (op.  395)  sein  langes  Raisonnemetft  mit  den 
Seblagworten  schliesst :  i^yd^evr  vi^ib  JliQOTU  vergl.  Id-Blav  V. 
441,  (p&ivüVTOS  796  nnd  evQiyytov  scuL  Herc.  27S.  Selten 
wird  man  diese  Molossen  im  ersten  Komma  des  Verses  finden, 
m  egQTj^ep'')  und  ncBivyaiv^)^  und  nnr  in  der  Iliade»  Dies  Letz- 
tere ist  indessen  gerade^-  am  häufigsten  der  Fall  bei  den  viersyl« 
bigen  Wörtern,  die  einen  Dispondeus  Ulden.  Die  Odyssee,  in 
jeder  Hinsicht  ein  Muster  metrischer  Vollendung,  hat  die  heiden 
einzigen  Fälle  dieser  Art,  layQVjaavuu  X  529  und  fjifVfjüteiaav* 
reg  %  684,  unmittelbar  nach  einem  einsylbigen  Worte ,  das  den 
Vers  beginnt;  ebenso  stehn  sie  auch  II.  q>  345  iltjqdv^f]^  vgl. 
348,  /iiaydyneictv  &  453,  ldvv%i^T7}V  U.  n  475;  dagegen  findet 
man  sie  in  der  Illade  auch  noch  in  zwei  andern  Versen  zum  Be* 
gioo  des  zweiten  Komma  nach  dem  Penthemimeres ,  y  345  dX* 
lijlotaiv  xoTeoi/T«  und  ;f  62  iXnfjd'elüag  re  &9iyarQaQ»  Dadurch 
erhält  der  Vers  etwas  sehr  Gedehntes  und  Langgezognes,  was 
QDr  für  einen  besondern  Ausdruck,  wie  er  in  j^  62  zu  liegen 
scheiot,  passen  kann.  Homer  hat  beide  Gestaltungen  des  Verses, 
sowohl  die,  wo  das  d^eisylbige  Wort  in  das  erste,  wie  die,  wo 
das  viersylbige  in  das  zweite  Komma  zn  stehn  kommt,  in  der 
Odyssee  vermieden»  Die  Iliade  überbietet  diese  Fälle  aber  noch, 
indem  sie  em  viersylbiges  Wort  in  den  zweiten,  dritten  und  vier- 
ten Fuss  bringt:  £  307  n^v/u^vwQeii]*  Hesiodus  geht  freilich  hierin 
Doch  weiter ;  er  hat  nicht  nur  viersylbige  Wörter  im  ersten  Kom«- 
ma,  wie  *^ßiq)iTgkfjQ  Theog.  930,  iQyd^sodtci  op.  62t,  sondern 
auch  sogar  unmittelbar  vor  dem  Versende,  Theog.  243  Sad  % 

Fassen  wir  indessen  Alles  noch  einmal  zusammen,  was  die 
Betonung  der  drei-^  und  mehrsylbigen  Wörter^  die  aus  lauter  Lä»- 
gea  bestehn,  auf  der  zweiten  und  vierten  Sylbe  rechtfertigen 
kann,  so  ist  es  die  Stellung  der  dreisylbigen  Wörter  zu  Ende 
des  Verses  und  zu  Anfange  des  zweiten  Kommas  nach  dem  Pen- 
themimeres,  die  der  viersylbigen  unmittelbar  nach  dem  Anfange 
^es  Verses,  so  dass  sie  das  erste  Penthemimeres  beschliessen. 
Die  Ausnahmen^  die  sich  bei  Homer  davon  finden^  sind  folgendes 


*)  n.  y  348,  lj  259,  o  iL 
b)  U.  ^  181. 
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II.  {  307  Tnnoi  f  iv  nQVfjbVmQBiij  noXvniSauoQ  lir^s. 
y  345  oi/rf*  i'QQ'fJ^sv  yaXuov*  dveyvd/iy>&f]  dioiainiri^ 

vergl.  «7  259,  ß  44, 
S  181  cvv  inBivjjüiv^^fival  Xmmv  dya&ov  MeviXaov, 
y  345  oeiopv  iyx^iag  dXXijkoiaiv  xoreovve. 
^  62  vldg  %   oXkv/u^ivovg^  iXxT^&elaccQ  ts  dvyargas. 
o  351  iv  (T  fO'fsiXde  nX^aav  dXei^ctTOS  ivvawQoio* 
V  494  äg  u4iveiff  S^Vfiog  ivl  atij&eaüi  yeyij&ei» 
Alle  sind   aus   der  Uiade ,   die  überhaupt  i^iue  geringere  Vollen- 
dung in  der  Form  zeigt,    als  die  Odyssee.     Die  beiden  letzten 
Fälle  haben  i^ir  dadurch  zu  erklären  gesucht,  dass  die'  Stelluog 
im  Verse,  wo  man  sie  gewöhnlich  findet,  diese  Betonung  herbei- 
geführt hätte,   die  man  dann  auch  für  andre  Orte  festhielt.    Es 
lässt  sich  aber  auch  die  Vermuthung  aufstellen,  dass  sowohl  bei 
ihnen,   wie  bei  manchen  Worten,    die  man  bei  Homer  mir  mit 
einer  ganz  bestimmten  Betonung  findet,  die  Sprache  d6s, gewöhn- 
lichen Lebens  vielleicht  den  Accent  festgestellt  hat,  den  der  Dich- 
ter nicht  ändern  konnte  oder  wollte. 

Dies  führt  uns  auf  den  letzten  Punkt,  wo  die  abnorme  Be- 
tonung durch  die  Accentuation  der  gewöhnlichen  Bede  gereeht- 
fertigt  zu  sein  scheint.  Ein  durchgreifendes  Beispiel  dafür  sind 
sämmtliche  Eigennamen  auf  xX'^g,  so  viele  man  nur  dieser  Art 
bei  Homer  fipdet.  Diese  werden  durchgehends  auf  der  vor- 
letzten Sylbe  betont,  und  da  sie  nur  in  drei-,  vier-  undfünfsyl- 
ligen  Formen  vorkommen,  auf  der  zweiten  und  vierten  Sylbe, 
niemals  auf  der  ersten  und  dritten.  Man  vergleiche  bei  Homer 
'HoaKXfjog  H.  a  117,  v  145,  'HgaxX^t  Od.  &  224,  'Z^jaxi^'« 
IL  S  324,  o  24,  Od.  X  267,  lIa%QoxXi}og  II.  yr  554,  g  670, 
Od.  X  468,  DaTQoxXina  IL  n  125,  818,  X  602  und  apostrophirt 
^  331,  nmQO^Uig  yr  7,  20,  49,  126,  584,  707,  744,  754, 
bl2,  839,  843,  X  823,^  a  337.  Ganz  ebenso  werden  die  Ablei- 
tungen davon  betönt :  ^Hga^XeiSf^g  IL  ß  653 ,  'HganXsiäao  ß 
679  und  ßlf/  HguicXf^sit]  IL  ß  666,  o  640  und  ßifj  *J(pi%Xijejii 
Od.  A  290,  296.  Am  meisten  erinnert  diese  Betonung  au  die- 
jeuige,  die  wir  oben  bei  einigen  Gompositis  bemerkt  haben ,  und 
dass  die  Composition,  so  lange  sie  im  Worte  selbst  fühlbar  war, 
wohl  die  Veranlassung  dazu  gegeben  hat,  sieht  man  daraus,  dass 
])ei  der  Umendung  dieser  Wörter  auf  og  der  Ton  in  der  Regel 
auf  die  erste  und  dritte  Sylbe  zurückgeht.  So  findet  man  IIa- 
vgonXog  IL  w  783,  g  2,  477,  690,  o  28,  Ila'tgoithp  g  574, 
'JipUXov  /?  705;  nur  der  Genitiv  JlargoxXov  IL  n  647  spricht 
^dagegen,  und  hat  noch  den  Ton  auf  der  zweiten  Sylbe.  Er  hat  U* 
n  313  zum  Belag,  wo  "AfA^pinXog  mit  derselben  Betonung  steht. 
Die  abgeleiteten  Feminina  AvtinXeia  und  EvgvuXBta  folgen  wie- 
der der  Generalregel.  Dieser  Umstand,  meinen  wir,  bestätigt  die 
Vermuthung,  dass  die  Composition  diese  Betonung  veranlasste^ 
denn  nur  in  der  Form  auf  ^Xr^g  erkennt  man  das  Compositum; 
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die  auf  niog  sieht  mehr  einer  Ableitanff  ähnlich.  Es  seheint  in- 
dessen nun  einmal  d^e  Bestimmnng  der  Homerischen  Gesänge  2u 
sein,  dass  sie,  sei  es  in  Folge  ihrer  Entstehung  oder  ihrer  Abfars* 
sungy  niemals  eine  allgemeine  Norm  durchweg  znr  Anwendung 
kommen  lassen.  Auch  die  Betonung  von  llatQOKXfjg,  so  sicher 
sie  sich  aus  allen  Stellen,  sowohl  bei  Homer,  wie  bei  den  Rha* 
pifoden  ergiebt,  die  seine  Gesänge  interpolirten,  findet  sich  ein-* 
mal  mit  dem  Tone  auf  der  ersten  und  dritten  Sylbe,  und  zwar 
im  Voeativ  JläiQoxXeiQ  IL  n  859  zu  Anfang  des  Verses^J.  Ich 
für  mein  Theil  halte  mich  fest  überzeugt ,  dass .  Homer  diese 
Form,  die  bei  ihm  in  der  solennen  Formel  llaTgottksts  InuMV 
den  Ton  stets  auf  der  zweiten  Sylbe  hat,  hier  nicht  gebraucht 
hat,  sondern  statt  ihrer  wahrscheinlich  IldrQOKXe  gesungen  ha« 
ben  wird ,  was  freilich  von  den  Metrikern ,  denen  es  um  eine 
Länge  in  der  zweiten  Arsis  zu  tbun  war,  in  HavQonXttg  ver- 
wandelt  werden  musste,  wenn  schon  selbst  die  Interpunction  ubid 
mancher  analoge  Fall  jene  Lesart  unterstützen  würden.  Ein  Glei« 
ches  lässt  sich  aber  schwerlich  von  II.  n  698  behaupten,  vwo  der 
Rhapsode,  der  V.  692-^97  einschob,  schon  die  Emendation.  unsreff 
Stelle  vor  Au«jen  gehabt  zu  haben  scheint. 

So  feststeoend  diese  Betonung  bei  Homer  und  seinen  Nach«^ 
almern  ist,  so  ist  sie  darum  doch  nicht  für  die  ganze  Folgezeit 
in  der  epischen  Poesie  beibehalten  worden.  Im  Hymnus  an  He- 
rakles ist  der  Ton  in  diesem  Worte  (V.  1)  schon  auf  der  ersten 
und  dritten  Sylbe;  bei  Hesiodus  schwankt  er.  Mit  dem  Home« 
fischen  Gebrauch  übereinstimmend  findet  man  Sit^  ^HoanX^^ift 
Theog.  315,  332,  943,  scut.  Herc.  V.  52,  69,  115,  349,  416, 
453,  ebenso  in  ^HQanXr;og  Theog.  530,  951  scut.  Herc.  74, 
138  und  in  *Jq)iitXciS^v  V.  111.  Dagegen  ist  'HgauXii^g  auf 
der  ersten  und  dritten  Sylbe  betont  Theog.  318,  527  'JäganXem 
scut.  Herc.  448,  458  *J(jpi%Xii  V.  54.  Das  Ende  dieser  Abwei- 
chungen war,  dass  bei  ApoUonius  Rhodius  alle  jene  Wörter  nach 
der  Generalregel  betont  wurden,  und  Verse  zum  Vorschein  ka- 
men, wie  der  aus  dem  ersten  Buch  V.  1040  exTa^^V*  '/f^»*^ 
«i^ff  Ufkv  ivfj'Q&TO  TyXßuXija»  — 

Was  wir  bis  dahin  von  der  epischen  Betonung  der  drei«*  und 
inehrsylbigen  Wörter,  die  aus  langen  Sylben  zusammengesetzt 
sind,  gesagt  haben,  gilt  im  Ganzen  auch  für  die  Nachahmer  Ho* 
mers  und  es  ist  mir  kein  Fall  bekannt,  der  sich  nicht  durch  ein 
homerisches  Beispiel  reohtferligen  liessQ,  wenn  schon  in  der  zwei* 
ten  Hälfte  der  Odyssee,  wo  mau  es  am  wenigsten  erwarten  sollte 
auch  ein  Vers  gefunden  wird,  in  welchem  ein  Molossus  im  er« 
steh  Komma  des  Verses  steht,  9  123  wg  evxdafiwg  efctjat*  na-^ 
90g  ^  ov  rninüv*  onwnH,  was  wenigstens  in  der  ersten  Hälfte 


a)  i7ar(>0KX<«c,  rl  vi  fw»  /^«tPrevta»  amiv  oXt&^Qr. 
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kenn  Beispiel  fiodet.  Trotz  detti  raässen  emi^e  Verse  bei  den 
Machabmern  doch  Bedenken  erregen,  die  anf  eine  eigne  Weise 
scbliessen«  Zunächst  11.  k  438  ccQfia  Si  ol  X9^^V  "^  ^  aQyv- 
gm  SV  ^GtfjTai  und  U.  y;  743  ifiel  Sidovas  noXv&m^Xoi  sv 
^akTjGov*  Das  Wort  «v  wird  in  der  Rege),  wenn  es  einer  oder 
mehrer  Längen  vorhergeht,  bei  Homer  nicht . betont,  am  wenig- 
sten aber  im  vierten  Fnsse  kurz  vor  dem  Schlüsse.  Sodann  ist 
IL  '^  244  auffallend: 

S'eio/ier,  sIüohbv  »vtoq  ijfoir  *'/4t9^»€V&^jLifai» 
Der  Jambus,  der  durch  die  Kürze  des  e  in  /'ji^^t^  in  den 
fünften  Fass  kommt,  steht  sich  nur  noch  in  IL  a  288  fiiQo- 
tteg  ävd:Q(imot  und  (p.  23  Xifiipos  evog/ttov^  doch  beide  Wörter 
finddt  man  fast  nur  zum  Scbluss  des  Verses,  oder,  wenn  sie 
sfinsi  vorkommen,  nur  mit  der  Betonung  auf  der  zweiten  Sylbe ; 
vergL  für  evoQjUiog  Od.  &  358,  i  136.  Dazu  kommt,  dass  die 
Stelking  beider  nicht  anders  sein  konnte  und  die  Formela  ^^o- 
nsg  avd'Qanoi  uüi  Xi/u^fjv  evog/iog  in  der  epischen  Sprache  we- 
der durch  Umstellung  noch  durch  Trennung  verändert  werden 
konnten.     Der  dritte  Fall  endlich  ist: 

IL  CD  243  Qfj'keQ^  ydQ  fjbaXXov  '^yawlai^  Sif  i'asü&e^ 
Wo  der  Palimbaefaius,   der  den  Vers  bescliliesst,    erst  durch  die 
Synizese  der  beiden  letzten  Worte  herbeigeführt  ist. 

Diesen  Bemerkungen  über  die  Betonung  der  Wörter  im  ho- 
merischen Hexameter,  wollen  wir  noch  eioige  andre  über  den 
Hexameter  spondiamis  hinzufügen ,  in  dessen  Bildung  die  Nach- 
ahmer sich  stärkere  Abweichungen  vom  Homerischen  Gebrauch 
erlaubt  haben.  Wir  betrachten  den  Vers  deshalb  in  drei  Gestal- 
tungen 1)  in  Bezug  auf  die  beiden  letzten  Füsse,  2)  wenn  die 
zweite  Hälfte  desselben  aus  lauter  Spondeen  besteht,  3)  wenn 
er  nur  Längen  hat. 

In  Hinsicht  auf  die  Bildung  der  beiden  letzten  Füsse  lässt 
»eh  im  Ganzen  die  Regel  aufstellen,  dass  das  letzte  Wort  des 
Verses  nur  dann  einsylbig  ist,  wenn  das  vorbeigehende  Wort 
zwei*  oder  dreisylbig  ist;  zwei  einsylbige  Wörter  schliessen  bei 
Homer  den  Vers  nicht,  geschweige  denn  vier  wie  bei  Hesiodu? 
öp.  352  %al  dofjbBV  5g  %ev  8ä,  xotl  fir^  do/tiev  og  hsv  fjtij  Sfp' 
Dagegen  ist  das  letzte  Wort  zweisylbig  ohne  Unterschied ,  das 
verhergehende  Wert  mag  ein-  oder  zweisylbig  sein,  w^nn  schon 
der  erstgenannte  Fall  selten  und  fast; nie  ohne  bestimmte  Ver- 
anlassung vorkommt.  Da  diese  Bemerkung  meines  Wissens  noch 
von  Niemanden  gemacht  ist,  so  will  ich  aus  den  HoAierischea 
Gesängen,  so  weit  ich  sie  für  echt  halte,  die  nöthigen  Beläge 
dazu  geben. 

1)  Das  letzte  Wort  ist  einsylbig  und  das  vorhergehende 
zwei-  oder  mehrsylbig.  Der  erstgenannte  Fall  kommt  nur  dann 
vor,  wenn  t6  den  Vers  beschliesst  und  ein  anderes  vi  entweder 
dem  zweisylbigeu  Worte   unmittelbar  oder  in  grösserer  Entfer- 
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Dung  vorhergeht.  Solche  Versenden  findet  man  in  der  Iliade  am 
meisten  in  den  Verbindungen  *j4yccioi  ts  Tgmg  ve  oder  'j^yamv 
w  Tq(owv%€,  vgl.  L.  y  111,  319,  c  862^  ^  300,  i  395,  o  390, 
707,  n  583,  ferner  oTOfita  *$$  QtriQ  T9  £  467  nnd  y  172  in  dem 
Yerse  alSotoQ  tb  fioi  iaaii  tplXe  intvqe,  feivogTe*  In  der  Odys^ 
see  findet  man  nur  ein  untnittelbap  vorbeigehende«  %i  in  r  274 
iffda/^aTci  re  xßwrfy  T£,  y  322  fjiiiya  Te  detvw  t«,  $  l70  vo^" 
üal  Te  üQ'^vitl  vBj  A  262  Jl/niplovd  f^e  Zn^d^ov  t€,  496  'jSAAa^c» 
re  (l^^iV  T«,  e  270  iHerdmv  ve  iehfor  V6.  Uiervirn  lassen  sich 
auch  bei  Hesiodus  Beispiele  aufweisen,  wie  op.  306,.  Theog.  356 
scut  Herc.  250,  welche  sich  zum  Theil  nur  dadurch  wterschei- 
den,  dass  ri  apostrophirt  und  das  votbergehende  Wort  dreisyl*- 
lig  geworden  ist.  Dieser  Fall  dagegen,  dass  das  letzte  Wort 
ein-  und  das  vorhergehende  dreisylbig  ist,  kommt  bei  Homer  nie« 
mals  in  der  Weise  vor,  dass  eine  apostrophirte  Partikel  vorher* 
gienge,'  i^ondern  am  meisten  in  dem  Versende  (ptap^aiv  %a  h-  f 
181,  ^  190,  ^  446,  y  296,  n  616,  v  199,  Od.  »  370,  n  298^ 
^  14Q,  400.  In  gleicher  Weise  findet  man  in  der  Iliade  yiq^" 
«V  T€  V  373,  n  530,  wbdaivov  vb  e  448,  Qtyfja^v  re  n  119, 
Oilvfjbnia  7«  €  750,  in  der  Odyssee  iif^aolo  t«  io^^nos  xe  a 
Ifö  und  die  Formel  i^üd-i  ngo  e  469,  C36*  Eine  lAage  dage- 
gen, die  d^m  zweisylbigen  Worte  nachschlägl,  findet  man  nur  in 
der  Iliade  in  ogvi&ag  äg  ß  764,  y  2,  aiyeiQog  ws  S:  482,  vm-' 
fiiiaat  ßwv  fj  238,  evQela  y&civ  A-741,  y  327,  ßißQi&s  yßtw» 
nlSA  und  dergleichen  Versenden  scheinen  auch  nur  mit  dem  ei- 
senhaltigen Charakter  eines  Kriegsepos  in  Uebereinstimmung  zu 
stehn.  Hesiodus  gebt  weiter,  nimmt  ein  dreisylbiges  und  vier- 
sylbiges  Wort  und  apostrophirt  wieder  das  erste  %i.  vgl.  Theog* 
349,243. 

2)  Wenn  das  letzte  Wort  zweisylbi'g  ist,  so  kann  das  vor- 
liergebende  ein*,  zwei-  und  mebrsylbig  sein,  doch  das  erslere  nnr 
Quter  gewissen  Bedingungen.  Wir  wollen  daher  erst  diejenigen 
Fälle  aufzählen,  in  denen  das  vorhergehende  Wort  zwei-  oder 
dreisylbig  ist.  Dies  findet  nur  statt  in  dem  Schlüsse  im  Siav  II* 
t240,  A723,  i255.  Od.  *  151,  306,  436;  /^  7  oder  ^ol /*i>yoy 
II*  &  565.  Sehr  abweichend  ist  schon  dtjfiov  (pijfjf^is  Oi.  £  239 
und  ein  dreisylbiges  Wort  finden  wir  nur  in  dem  solennen  Schlüsse 
^«T^oxAei^  Innev  II.  n  744,  843.  Der  Fall  endlieh,  dass  das 
vorletzte  Wort  einsylbig  ist,  findet  sich  meistens  nur  dann,,  wenn 
auf  demselben  ein  besondrer  Machdruck  ruht.  Dies  glauben  wir 
namentlich  von  dem  etr  sagen  zu  dürfen,  welches  häufig  an  dies^ 
Stelle  vorkommt.  Am  schlagendsten  tritt  es  Od.  ß  170  hervor^ 
wo  es  heisst: 

ofJ  ydg  dnelgfjTOQ  /jbaVTevojtiaif  aAA'  ev  siSdfr* 
Damit  vergleiche  man  toIw^  «v  eMgJl.  ß  718,  e  196,  206,  i» 
350,  363,  aix/tivQ  o  525,  noU/iav  &  310,  «  245,  f  150,  438, 
0  525,  679,  a  52^  xeXf]%i^€w  o  679  und  ebenso  or  k  tv  unm 
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It.  I  127  oder  o(p(/  ei  h8(o' a  185,  515,  a>  487,  v  2l3,  Od.  a 
174,  302,  Y  200,  »  645,  f  317,  Ä*  442,  v  232,  |  186.  Ausser- 
dem  befindet  sich  nals  an  dieser  Steile,  dessen  Gewicht  beson- 
ders IL  X  389  fühlbar  isl>  wenn  Diooiedes  zum  Paris  mit  Ver- 
achtnng  sägt:    « 

ov%  dXiytOy  (oaei  /ixe  yvvij  ßdXoi  fj  naTg  ätpQmVi 
oder  wenn  Nestor  II.  i  57  in  seiner  Würde  2um  Diomcdes  spricht: 

fj  fATJv  xal  vioQ  ioolj  i/iog  fis  xe  mal  n<tlg  ctnjs* 
Minder  emphatisch,  wenn  schon  nicht  ohne  Nachdruck,  steht  es 
11.  y  54.  Von  dieser  Regel  findet  sich  nun  nur  eine  Ausnahme 
II.  X  639,  wo  die  Worte  aiyeiov  uvij  tvqov  den  Vers  bcschlie- 
ssen,  denn  was  Od.  i  604  igento^evoi  ^ql  TiWTtov  und  Od.  /« 
64  dq^atgetrai  X}s  nhgTj  angeht,  so  werden  wir  unten  noch  aus- 
führlicher darüber  zu  sprechen  haben. 

Betrachten  wir  alle  so  eben  aufgestellten  Fälle  noch  einmal 
im  Ganzen,  so  kann  Niemandem  entgehn,  von  welcher  Wicblig- 
keit  sie  für  die  antike  Verskunst  sind.  Das  Versende',  die  Ka- 
talexe mit  dem  ihr  vorhergehenden  Fuss  sind  für  die  Metrik  von 
leher  ein  Gegenstand  besonderer  Beachtung  gewesen,  weil  sich 
in  ihnen  das  Metrum  am  reinsten  darstellt,  und  es  hier  weniger 
als  irgend  wo  im  Verse  geduldet  werden  kann^  dass  einsylbige 
Wörter  dem  Rhythmus  einem  matten  Ausgang  geben ,  oder  dass 
das  Wortende  mit  dem  des  metrischen  Fussesübereinstimmt.  Wir 

fUuben  gezeigt  zu  haben,  dass  sich  dergleichen  ausserordenth'ctie 
alle  in  der  altepischen  Sprache  an  gewisse  Formeln  knüpften, 
wo  sie  gerade  aus  diesem  Grunde  einen  besondern  Eindruck  nicht 
verfehlen  konnten.  Je  genauer  man  die  antike  Kunst,  und  na- 
mentlich die  Metrik,  betrachtet,  desto  mehr  sieht  man  ein,  wie 
viel  Traditionelles  in  der  Technik  derselben  vorwaltete,  und  auf 
wie  festen  Grandlagen  der  Gesang  in  einem  gewiss^en  Style  ruhte. 
Ks  ist  daher  nicht  ohne  Interesse,  auch  diejenigen  Observanzen 
kennen  zu  lernen,  die  ein  feineres  Gefühl  für  die  schicklicher  Dar- 
stellung des  Rhythmus  in  der  Sylbe  mit  sich  brachte  uud  diese 
Dinge  verdienen  unseres  Erachtens  schon  deshalb  eine  um  so  grö- 
ssere Aufmerksamkeit,  da- mit  einer  bestimmten  Sylbenfolge  ohne 
Zweifel  auch  gewisse  Harmonienfolgen  auf  der  Pfaorminx  und  wie- 
derkehrende Modulationen  im  Gesänge  verbunden  waren,  die  wie- 
der mit  dem  Charakter  der  Stelle,  ja  mit  dem  Gedankengange  in  einer 
tiefen,  unauflöslichen  Verbindung  standen.  Es  scheint  uns  keines- 
weges  zutällig,  dass  mau  nur  eine  ganz  bestimmte  grammatische 
Wortfolge  in  dem  Falle  gestattete,  wenn  man  das  Ende  des  Hexa- 
meter spondiacus  aus  einem  einsylbigen^  einem  zweisylbigen  und 
wieder  einem  einsylbigen  Worte  bilden  wollte,  dass  ferner  nur  in 
<ler  Iliade  in  dem  Falle  eine  Länge  den  Vers  scbliesst,  wenn  das 
vorhergehende  Wort  dreisylbig  gewesen  ist,  dass  fast  nur  in  ei- 
ner Formel  die  beiden  lotzten  Wörter  in  die  Spondeen  vertbeilt 
sind,  die  den  Vers  bescbliesseu>  und  dass  ein  einsylbiges  Wort, 
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uretehefl  M^  leU^a  Sjioiideas  vorbergdbt^  fa  der  Regri  ekie  be* 
sondere  Betonung  verlangt. 

Wenn  mao  die  dafür  aogefiihrt^Q  Falte  vergleieht^  so  fiadet 
man  in  dieser  strengen  Ob^.ervaaz  aa  viel  Takt  für  die  Schönheit 
des  Verses ,  dass  eine  Abweichung  yaa  diesen  wiederkehrenden 
Formeln  oder  eine  freiere  Behandluiiff  des  Versen  wohl  s)uf  ein 
abgestumpftes  Gefühl  für  die  antikjs  Verskuust  schliesseu  läfisL 

Dies  ist  es  nao,  was  sich  von  dea  Nachahmern  Homers  be- 
laupten  iässt.  Während  man  für  deii  Fall,  dass  ein  einsylbigefl 
Wort,  ein  zweisylbiges  und  wieder  eja  einsylbiges  den  Vers 
sehliessen,  noch  keine  Abweichung  bei  ihnen  findet,  son-» 
dem  regelmässig,  nach  der  Norm  der  Odyssee-  ein  doppeltes  %i 
das  zweisyibige  Wort  einschliefst,  so  haben  sie  es  doch  gewagt, 
diebergebracblen  Fojrmela  dann  za  verändern,  wenn  das  vorletzte 
Wort  dreisylbig  ist.  Sie  haben  statt  des  Homerischen  i/co^e  nqo 
Od.  £  469,  ^  36,  was  auch  der  Verfasser  der  Aristie  des  Aga* 
memnon  II.  A  50  beibehalten  hat,  II.  o)  401  7J(aS'£$^yciQ,  wo  die 
Stellang  des  yctg  zu  Ende  des  Verses  auffallen  mnss,  weil  es 
deuselben  nicht  abschliesst,  sondern  zum  folgenden  hinüberleitet; 
h  Diaskeuast  des  19ten  Buches  der  Itiade  endigt  V.  IIT*  mit 
den  Worten :  o  ^  e'ßdo/uog  iattjaei  jiteis,  die  schon  wegen  ihrer 
Kal'ophoaie  auffallen  müssen  und  der  luterpolalor  des  IStten  Bu- 
cbes  4er  Odyssee  bringt  V.  605  durch  das  Versende  olii)Viav  ws 
eioe  lange  Sylbe  in  die  Odyssee,  die  sonst  an  dieser  Stelle  nicht 
gcfttuden  wird. 

Für  den  zweiten  Fall  finden  sieb  noch  bedeutendere  Ab- 
weichangen.  Bei  Homer  wurden  die  beiden  letzten  Versfnsse 
Dar  sehr  selten  durch  gesonderte  Worte  gebildet,  und  in  metri- 
scher Hinsicht  ist  dies  auch  gewiss  nicht  zu  vertreten.  Seine 
Nachahmer  sind  darin  viel  weiter  gegangen,  sie  haben  nicht  nur 
d.is  überlieferte  ijöi  ülav  Od.  n  368,  %  342  und  r^ü  ul/uveiv  Od. 
0  318^  sondern  Od.  tp  243  ist  statt  des  letzten  Wortes  ctvre 
eingetreten,  was,  wenn  es  auch  sonst  am  Ende  des  Verses  ge-^ 
fanden  wird,'  doch  den  Bexameier  spöndiacus  niemais  bescbliesst. 
Der  Verfasser  der  Dolonie  hat  aHein  drei  neue  Beispiele  dieser 
Versform- aufzuweisen,  die  seinen  Mangel  an  metrischem  Takte 
linlänglich  darthun:  IL  x  238  ai9ot  eiHwv,  299  eiaa  *'E%%toQ 
und  5/6  ISq^ü  noXXov.  Dies  erinnert  an  Fälle  bei  Hesiodus  wie 
op.  572,  wo  die  Worte  in  lycS  koItov  und  sctit.  Herc,  202,  wo 
ArjTovs  vioQ  den  Vers  schliesst.  Alles  Vorhergegangene  überbietet 
indessen  der  Autor  des  24sten  Buches  der  Od^^Asee,  der  bei  einem 
yiersyltrigen  Worte,  das  er  dem  zweisylbigen  vorausschickt,  noch 
im  vorletzten  Fuss  eine  Synizese  fodert  und  den  90s.teii  Vers  mit  ' 
itü  Worten  endigt:  Idviv  iT€'d"3Jn€as  ^/ui.  Aber  auch  der 
Fall,  dass  dem  zweisylbigen  Worte,  zum  dchln^s  des  Verses 
noch  ein  dreisylbiges  vorhergeht  >  welcher  mir  in  der  Uiade  hei 
<ler  soleanen  Formel  JJ^vqqhXüq  mnev  vorkommt,   ist  in  der 
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zweiten  BSlfte  der  Odf ssee  in  dem  Versende  al  ¥fiXmH  M 
nachgeahmt  n  317,  t  498,  y  418.  Ein  einsylbtges  Wort  pflegt 
wenn  es  dem  zweisilbigen  Endworte  vorhergeht,  wie  wir  obti 
gezeigt  haben ,  den  Ton  anf  sich  zn  ziehn.  Die  einzige  Au 
nähme,  die  man  davon  machen  kann,  ist  U.  X  639  aiyemtfi 
tVQOf^,  wo  mindestens  ein  für  die  Rede  nicht  unbedeutendes  W« 
an  diese  Stelle  gekommen  ist.  Wie  matt  klingt  dagegen  Od. 
280  i'p&a  dh  aiyalQtov  vdaroTQsipemv  i]V  äXaos^  Es  erinse 
an  y.  204  des  Hymnus  an  Demeter,  wo  Hermann  die  Wo^ 
iXaov  aiBiv  t9t;^oV  bereits  in  metrischer  Hinsicht  aufTalleHd 
{praef.  adhymn.  CV)  oder  an  Apollonius  Rhodios,  derB.  1, 
516  einen  Vers  hat,  in  welchem  vollends  0]  an  diese  Stelle 
wenn  er  mit  den  Worten  endigt:  xe^aaad/ievot^  dij  Xoißds*'] 

Diese  Abweichungen  vom  altepischen  Style  sind  aber 
nur  in  metrischer  Hinsicht  höchst  auffallend,  sie  sind  es  anch 
grammatischer  und  bezeugen,  wenn  mich  nicht  Alles  täo 
nicht  nur  eine  ganz  neue  Sprachepoche,  sondern  sog^r  ein  vol 
kommnes  Missverstehn  der  bei  Homer  vorkommenden  VerU 
düngen«  Betrachten  wir  diese  nämlich  als  feststehende  M 
mein,  wozu  sie  die  altepische  Sprache  unleugbar  gemacht  hatt^ 
so  führt  uns  dies  sehr  bald  zn  der  Ueberzeugung.  dass  maoü 
Homers  Zeiten  bei  Weitem  die  grössere  Anzahl  derselben  voU 
gar  nicht  in  solche  Bestandtheile  zerlegt  hat,  wie  es  sfMl 
hin  geschehn  ist.  Eine  Verbindung  der  beiden  Wörter  ijfW/^f* 
kann  für  ein  Adverbium,  }iqI  Xevxov  und  Xie  neTQfj  könoen  fü^ 
componirte  Nomina  gelten,  ohne  dass  man  nöthig  hat,  sieinzwe^ 
Theile  zu  zersetzen^  denn  es  ist  überall  der  Charakter  derällestcfl 
Sprache,  dass  sie  viele  Begriffe  in  ihrer  Vereinigung  ondab»" 
Ganzes  dachte,  die  späterhin  erst  von.  einander  getrennnt^^ 
den.  Ganz  dasselbe  müssen  wir  von  einem  nachgeschlagnen  iil 
oder  wG  und  einem  vorgesetzten  ev  behaupten,  weil  man  dergl 
chen  nicht  nur  im  Hexameter  spondtactis,  sondern  überhaupt 
Homerischen  Verse  nur  in  der  engsten  Verbindung  und  oniv 
telbaren  Folge  auf  diejenigen  Wörter  findet,  auf  welche  sie  "^ 
beziehn.  Auf  diese  Weise  geben  uns  die  epischeu  Formeln, 
ren  Untersuchung  eine  weit  grössere  Ausdehnung  hat,  als  wir 
nachzuweisen  im  Stande  sind,  eine  Menge  von  untrennbaren, 
rathetischen  Verbinduugen,  die  für  die  altepische  Sprache  hö 
charakteristisch  sind« 

Diese  Formeln  «in  einzelne  Worte  zu  zerlegen  und  an 
Stelle  mechanisch  andre  zu  substituiren,    war  nun  das  Gescl 
der  prosaischen  Folgezeit.     Die  Rhapsoden  sahen  statt  einer 
ganischen  Verbindung  nur  Worte   von  bestimmter  Quantität  i 
Syibenzahl ;    statt  ^d&i  ngo  däuchte  es  ihnen  ganz  ßj^^^i 
tend,  r^äd^BV  yap  zn  setzen,  statt  vr6  dlav  sagten  sie  ly«  f  ^ 
and  an  die  Stelle  des  echtepiscben  ev  brachten  sie  die  ganz  gl^< 
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gültige  Copttla  ^.    So  fem  standen  sie  sekon  dem  tiefeüen  Yer- 
sländoiss  der  Homerischea  Sprache. 

Soviel  über  die  beiden  letzten  Füsse  des  Hexameter  spon^ 
diaGOs,  Demnächst  wollten  wir  ihn  in  der  Gestalt  betraebten, 
wenn  die  letzte  Hälfte  aus  Spondeen  besteht.  Dieser  Fall  findet 
in  der  Odyssee  in  der  Regel  nur  dann  statt ,  wenn  die  Thesis 
des  dritten  Fasses .  aus  zwei  Kürzen  besteht ,  also  aufgelöst  ist, 
—  die  einzige  Ausnahme  davon  macht  tj  247  und  i  521,  wo  das 
Verseade  ou%e  &rfi%üiv  dv&QmHwv  efneii  Spondens  in  den  drit- 
ten Fuss  bringt  —  ferner,  wenn  der  Vers  entweder  die  männ- 
liche oder  weibliche  Cäsur  im  dritten  Fuss  oder  die  Diärese  im 
vierten  Fuss  bat.  Von  der  letzteren  findet  sich  freilich  nur  ein 
Beispiel :  Od.  y  14 

Tf^Xef^aji  ov  f/thv  olyQij  M%*  aidwg,  ov(f  i^ßaiov* 
Bei  der  Cäsur  im  vierten  Fuss ,    welche  nur  ^  259  vorkommt : 

ist  es  in  der  Odyssee  durchaus  vermieden ,    den   zweiten  Theil 
deg  Hexameters   aus   drei  Spondeen  zu  bilden.    In   der  Iliade 
verhält  sich  die  Sache    freiheh    anders.     Man   findet   Formeln 
welche  wegen  der  Länge  der  ersten  Sylbe  tiberbaopt  nur  aij^ 
diese  Weise  gebraucht  werden  können ,    so   das  Versende  ngog 
iB&vfjTm^  dvd-QWTKav  a  339  vgl.  |  199,  wo  ^Se  und  a  404, 
wo  oidi  an   die  Stelle   von  ngog  tb  tritt ;    ferner  '^HqanXi^os 
hioio  0  25,  V  145  oder  ndTQoxX'^os  SeiXoio  ß670  vgl.  i// 65, 
105,  221.     Demgemass  hat  man  denn  den  Vers  auch  noch  an 
aadern  Stellen  so  gebildet,  wo  keine  solche  Nothwendigkeit  vor- 
handen war:    man  findet  a  11  TiTifi/rjo*  dgfjriJQa 
i  137  und  279  vi^a  dXtg  iQvaov  nal  yaXxov  v^jtjüda&io. 
V  428  ijgm   'Ak^d&oov  -^  yufxßQos  iC  i^v  *Ayyiaao. 
n  647  noXXd  ^Iv  dfi(p\  (p6v(p  HaTQonXov  fi6Q/u9jQlS(OP^ 
g  632  fj  xttKOtf'^  dyad-og'    Zeig  S'  efivii^g  ndvi;  i&vyei. 
a  189  fifj^rjQ  ov  f^e  (piXfi  utglv  y   ua  S'WQfjaaea'd'au 
^5  äoTvSe  wv  iivcti,  /u^  fjbifjbyeiv  lyw  dlav. 
Aach  die  Inlerpolatoren  der  Iliade  haben   daher  solche  Verse, 
wenn  schon   in  geringer   Anzahl    und   zum  Theil  als  specielle 
Nachahmung.     Ein  Fall   aus   der  Hoplopöie  ist  oben  angeführt, 
schlagender  ist  noch   X  739''),    was  nach^^  428  gebildet,    und 
wo  statt  *^;/^/a.(xo  jivyddo  gesetzt  ist.     Ausserdem  findet  sieh 
l  321  ov8*  ove  ^oiviKog  Hovgtjg  TfjXeHXchoio ,  ^ 

/J870  voiv  /Lihv  dg  *jifi(pifjuayog  %al  Nda%i^g  i^yijadaS^  und 
c  41  nvfiod^ofj  %s  Hai  AnTOiif]  H&X  AifJi/Viigßia* 
Was  den  zweiten  Fall  angeht,  dass  man  diese  Form  bei  der 
Cäsar  im  vierten  Fuss  antrilFt,  so  findet  man  dafür  ein  Beispiel 
ü.  ^  350  cf.  363,  wo  die  Verbindung  %6i(üv  €V  eiäijig  den  An«^ 
lass  dazi^  gegeben  hat.     Der  Vers  lautet:  ^ 


a)  yafißffos  y  t^v  jivytiao» 
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%ai  oi  TevufOß  äfA  tania&(0  ^i^mp  ei  etinig 
und  dem  scheint  II.  ß  718  nachgebildet: 

wo  freilich  ^QX^v  nicht  halb  so  gut  klingt  als  iania&an»    Ohne 
den  Spondeas  im  dritten  Fuss  findißt  sieh  diese  Versform 
II.  0  525.  To'fo^tf.  Sk  VC»  inoQovoB  AoXotfß,  at^/i^g  ei  elidsnni. 
U.  £  233  Onpei  ävui  ndv%mv  %e  9mv^  nivvoip  %  dvS'Qwntav, 
ferner 

^  233  yel^Q  %  dXXi^Xiav  XaßsTfjr,  imI  matiiaccvipo. 

^  252  uierov  oiua%  Syaav  fxiXavoe,  ToiJ  4hiQiftijQ0Q. 
vgl.  n  744,  843,  8i2,  wo' der  zweite  Theil  des  Verses  dorch 
die  Worte  JlaTQOKXeiß  Innev  gebildet  ist.  Was  den  Charak- 
ter der  erstgenannten  Formen  angeht,  so  ist  klar,  dass  dem 
Verse  dadurch  eine  eigenthümliche  Schwere  gegeben  wird,  wena 
man  gerade  die  Thesis  des  dritten  Fusses  verlängert,  während 
schon  die  drei  letzten  aus  lauter  Spondeen  bestehn  und  deshalb 
sind  auch  ^ohl  Verse  dieser  Art  in  der  Odyssee  fast  gänzlich 
vermieden.  £s  bestätigt  aber  die  von  uns  öfters  gemachte  Be- 
merkung, dass  die  Autoren  der  zweiten  Hälfte  der  Odyssee 
mehr  die  lliade  als  die  Odyssee  vor  Augen  hatten,  als  sie  diese 
vervollständigten ,  dass  man  gerade  hief  wieder  jene  Form  fin- 
det, die  so  wenig  mit  dem  Charakter  ihres  Epos  übereinstimoit. 
So  ist  offenbar  nach  dem  Muster  von  II.  £  321  Od.  %  546  ge 
bildet : 

Ferner  findet  mau: 

Od.  9  113  Hai  ii  Hep  av7;6g  iyd  tov  voiov  neiQfiaal/J/iji^ 
124  und  149   ai;^  ä  aß'  in   ovSov  imp  »ctl  to'^ov  neiQfjTiCfff 
und   die   Cäsur  im   vierten   Fuss   findet  sich   nach  dem  Beispiel 
von  IL  S  233  in  Od.  w  64 

xXaiofisVj  ä&apat^oi  T€  d'eoi,  d'Prjrol  %  ap&Q(ünoh 

Was  indessen  überhaupt  die  Bildung  der  drei  letzten  Füsse 

im  Hexameter  aus    lauter  Spondeen  angeht,    so  gaben  mehre 

,    epische  Formeln  Veranlassung  dazu,   welche  im  Verse  nur  die 

zweite  Hälfte  auszufüllen  im  Stande  waren.    Wir  nennen  unter 

.  denselben  hauptsächlich  folgende:   ^taTa&prjTÜP  dv&QfOTiMV ,  H* 

f  123,   Od.  y  114,   i  502*)  und  demgemäss  odirdiap  dp&gd" 

910)1/,  Od.  p  123  und  tioXvxX'i^qwv  dv&Qfonmv,   £  211  (vgl.  v 

195  nöXvnXdynTovs  dp&Qoinove)  und  das  einfache  &v77väp  «V- 

^gdnwp,   11.  g  199,^  a  404,   tf  204,  220,  238,   Od.  a  219, 

ferner  ßifj'HQu^Xfjeif]*  II.  ß  658,   666,  o  640,   vgl.  e  638, 

T  98,  i  690  oder  ß!^  ' IcptaXtieifj ,  Od.  X  290,  296  *Aiau>i  t« 

TQiies  <tB,  II.  y  111,  297,  319,  #85,  tj  65,  300,  o  390, 

707.   dval  dpöqiv  'Jiyx^evg  e  268,   Aipelag  311,   Eitprßrfi 

o  532  uud   demgemäss  jivyeias  X  701,  und  JEvfiOjXogyf  288, 

a)  Vgl.  e  587»  r  ?S5,  v  76^  tp  m. 
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9bo\  ^Bta  Siiövteg  C  138,  Od.  ^805,  9  in,  ivc  nate  "Af^ 
mao  11.  u  98,  p  491,  vgl.  ß  819,  ferner  'Oifvoaijos  S^efoio 
ß  335,  I  218,  X  806,  Od.  S  233,  394,  y  398,  ä  682,  799, 
6 11,  198«),  'EpiTnjoc  X  238,  'Qd^og  IL  o  333,  vgl.  y  694 
nnd  'JyAXyog  %  297  und  279.  M6V€ad"^a  nX^imnop  II.  * 
327  uncf  demgemäss  ^OiXija  X  93,  ncQiwgmf^  ^Ai^arivfj  II.  e 
412,  vgl.  Ev^fiX^m  Od.  t  357,  9  381*  Ferner  vbAv  oder 
/fo(»y  oQd-oxgaigäwp  IL  ^  231,  a3,  (573,  r  344)  Od.  /c»  348, 
M  Tqoit]  evöBitj  IL  y  433,  Od.  u  189,   ITna^r«;  Od.  X  460, 

499,  Kq^ijj  ^  256,  260,  |  252  oder  hv^ofa  IL  o  591.  Diese 
Epitheta  erscheinen  nan  als  solenne  Bezeichnungen  der  Gegen- 
stände, welchen  sie  gegeben  werden.  Nach  ihrer  Analogie  moss 
man  folgende  Verbindangea  betrachlen:  uuniüQi  nXfjy^oip  IL 
1^264,  dv8Qm¥  ahjAVivdmv  IL  v  49,  q  740,  damaTamv  & 
214,  dXfjpfjaTciiov  Od.  C  8,  nag  YTinmv  mnudmv  IL  8  500, 
f/ 240  oVoT»  vQiyXniyjvi  e  393,  otc  t«  {aVi^j;  Jijfi^zijQ  IL  e 

500,  igiTi/ioio  ygvaoio  &  126,  268,  ''/ipi/i/  Tioi^/eoaat^  1  150, 
^92,  AaniB-dmv  aly(Aij%d&iV  fß,  128,   nvXdtüV  vifßfjXdtav  131, 
aVat/cü)'  'InnfjfjioXyoiv  ^5,  fieya&v/u^ov  IJaifd'oidao  l  454, 
/^oay  wnoi7]%dmv  n  636,  nQOci^rjQy  ITarQOxXBte  Innev  n  744, 
i^3,  812,  fxeya&v/i/oy  üfjXemvog  o  214,  xot/poiv  ^^ß9/Ti>fpa)V 
P  726,  {fA,iyav  olmv  dQysvvdwv  o  588)  "JEg/im  8iv^bvti  v  392, 
jwi/^i/  i'^vnviwva  tp  169,    Snafjbdvigov   atv^evrog   ^    '^» 
(£^;[e  XQBtwv  MvfiTjXog  ^  354)  9fa^'  dyavov    Ti&wvoio  Od. 
<  1  (II.  X  1)  demgemäss  Od*  o  32  ^VQdmv  vtprjXdmv,   IL  /¥ 
717  xai  *0>lifc5va  TQfjyetav,  o  446  dyavov  nav&oiiao.   Wäh- 
rend hier  noch  überall  die  Verbindung  von  Nominibas  erscheint, 
die  sich  nicht  gut  trennen  liessen ,    so  kann   man  auch  die  von 
andern  Begriffen  anführen ,   die  zu  einem  Satz  für  sich  verbun- 
den, keine  Umstellung  mehr  gestatten.     In  dieser  Hinsicht  sind 
Versenden    bemerkenswerth ,    wi^  ^Ayttmv   tij(6&ivT€iff  IL   8 
417,  iiidyfjg  in  voan^üaifzi  *  157,  ^  ^^^9  Q  *07,  vgl.  m  705, 
>a^'  mnwv  dltawe  ^232,  X  423,  t;  401,  oaxs*  w/uoioi  uXi^ 
vavieg  X  593,  v  488,  X  ^9  otpiag  avrovg  dqTVvaweg  (jl  43, 
%,  V  152,    üniyag  dv8qmv  neiQfp^i^tav  /»  47,   o  615,    naSa" 
e&eiofjg  vGfjbivfjg  n  306,   0  328,  dfwviav  'AgyelotoiP  Od.  X 
^ ,  518 ,  nagaßXoineg  v  oipd'aXfid  IL  i  503 ,  ovßwrcto  tfci- 
Pl^i^tav  Od.  I  459,  vgl.  0  304  und  demnach  indoTov  natQ^i- 
iiäv  n  313,  iXiyxiote  ^(aovtmv  Od.  u  72  und  demgemäss  IL 

r  210  iTttigov  red-vfjmog  und  Od.  0  240  dvdaaow  ^Agyeloi' 
^iv,  —  Endlich  müssen  noch  einige  Verse  genannt  werden, 
K^elche  diese  Form  eigenthümlich  haben  und  nicht  verändert  wer- 
ien  konnten.  So  IL  ä  167  /9^  8i  xa%  OvXv/ji^noiiO  nagrvmv 
i'iiaaa  ct.   8  74,  fj  19,  x  1^^  (^  l^l)  ^d.  a  102  (m  488) 

a)  Vgl.  o  313,  347,  55i,  n  53,  g  3,  402,  0  417,  v  248,  )283,  1^99, 
95,  9  198,  43)^,  CM  151. 

II.  3 
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it  Q*  ctaafiiv^ovs  ßävTeg  iv^orag  JLoÄyavro  04  9  48,  v»l, 
^87»  II.  M  576  ^imfß  d^  inioTa/iivag  aal  inl  atd&uijv  i&v*- 
Vßv,  Od.  €  245,  Tgl.  Q  341,  y  44,  121,  ^  197.  ij>fi^a' 
%f}v  3t  äveuog  ^B  xpßeoy^iftjg  %  idvpoy  i  78,  X  10,  u,  152, 
5  256.  —  • 

Von  allen  diesen  Fällen  lässt  sich  sagen ,  dass  eine  gewisse 
]|yolkwe»dtgkeit  it  der  Wortfolge  liegt,  und  dass  man  daher 
die  Versform  selbst  aus  der  Stellung  und  siehenden  Yerbindang 
dieser  Worte  erklUrea  kann.  Andre  sind  dureh  die  Vorliebe 
fikr  gewisse  Versschlüsse  oder  belid)te  Wendängen,  die  sieh  nur 
im  zweiten  Komma  des  Hexameters  anbringen  liessen,  (herbei- 
ygeführt.  Dazu  gehört  das  obcDgenannte  ^jä^awi  r^  T^mg  vs, 
und  dieje^gen  Fälle ,  die  wir  schon  früher  anführten,  als  von 
der  Bildung  der. beiden  letzten  Fasse  des  Hexameter  sponiiacm 
die  Rede  war,  wie  II.  n  583  x^oXatcvs  %b  ^Qdg  i;t,  Od.  s 
470  vo'^ütti  re  XQijvai  re,  i  270  heTtiav  t«  ieivijav  *ve  wonach 
%  320  Xoioüai  76  %Qiüai  ve*  Wenn  man  nun  diese  Beispiele 
mit  zu  den  eng  verbundnen  epischen  Foroieln  rechnet,  so  wird 
man  finden,  dass  Homer  in  der  zweiten  Hälfte  des  Hexameters, 
wenn  er  aus  lauter  Längen  besteht,  mit  geringen  AusnabmeD, 
die  einsylbigen  Wörter ,  namentlich  wenn  sie  keine  besondre 
Bedeutung  haben  oder  sich  mit  dem  ihnen  vorhergehenden  Worte 
nicht  gut  zu  einem  Ganzen  vereinigen  lassen ,  vermieden  hat, 
wie  dies  dem  Charakter  dieser  Versform  angemessen  ist.  Wir 
haben  daher  die  bei  ihm  noch  feblenden  Verse  anzuführea,  deren 
Anzahl  nun  nicht  mehr  gross  ist. 

U.  a  226  ovre  no%   ig  noXefiov  üfjiitt  Xa&  S-oiQ7^ji&ijva$ 
388  lägwasi^  /LUf^  rev  Tskajumv  dfi^l  anj^eaaiv 
813  Tfjv  ijToi^  av&Q$g  B%t%mav  xtnX^axovatp 
y  340  oi  ^  inel  oiv  ixaTsg^ev  o/uitikov  ^cD^iy/^acy") 
i  402  ui&eo^eis  ßaüiXriog  Ivim^v  cUdoioio 
e  786  oQ  %6oov  n^vS'tjaccay*  qgov  dXXoi  swyr^Jcoy-F« 

899  cüff  (pd^o  ^ai  ÜacT/ov   dvtiyei  irjmta&ai 
fj  235  fATjvi  fiev  7jv%6  nai&og  dtpavgov  ntt^rjn^ 
^    54  ^i/iAtpa  uard  nXioiag,  dno  d^  ^vzov  dwQ'tJGOOVio 
155  9cui  2^Qwo}v  aXo)[^oi  /u^eya&vju^v ,  damovdwv 
367  $me  /mv  etg  *A^uo  nvXuQxaa  ngovn^/bitfjay 
i   500  Xoißij  %€  xvioüij  Tt  naqaTQunws   äv&(}w^oi 

645  ndfna  vi  fioi  atuTa  Sv/u^ov  ieiam  ^ivtr^o^a^m 
fjb  257  Qijyvvo&ai.  juiya  T^)(pg  *j4jiaimv  n^tQrj^i^ov 
V  454  oo/  Tc  xanov  xal  natgl  nui  äXXoioir  T^^eoiV 

733  ia&Xöv  y  vov  di  ts  noXXol  i9vavQta«ovv  uy^tonoi 
n  201  ag  inl  vfjVGi  S'O^oiv  dneiXsine  Tgmaaiv 
Q  586  '!EiiTOQ  9  Ttg  ni  a*  Mt*  dXXog  *Ai(xmif  TO^ß^asuv 
604  i'yyog  i'xiüv  kv  luql  /zax'']oaad^a$  Tgdeüotv 

a)  V.  tp  813. 
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a  164  *!EKZOQa  ügia/jti&tjv  dn6  veugov  &$t9[Sacd-a€ 
167  äyf^Xog  ijX&e  S-eova  dn*OXvfinev,  &oi)Qijaae(S&ai') 
^  V    yj  ^  Ti>  negl  TgnicHf  jc«i  'uivmäv  fiegfMjQl^eig 

V  210  Tfov  dfj  vvv  ^igoi  ye  (piXov  naiSa  isXavaovTttt> 
Od.  ji?180  nav^a  ^  iyio  cio  noXXiv  dfitlvmy  fiain%VBa&ai 

325  ^  (ÄuXa  TijU/uayog  (povov  ij/ilv  fLUQfifjQiSei 
^118  7/€  fiiy  amov  nargSs  idoeta  fjbvt]6&ijvai 

247  äXXof  ^  a^oV  qmfl  uaT€c;9tgvnT(ov  fjtaxev 

568  'Sl%iavog  dvhjaiVj  dvaipvyjiv  dv&gdnovg 
&  100  vvv  ^  i^iX&ODfiev,  nal  di&XofV  nsigT^&wfis^ 
i  510  khI  jiMxvT$v6i!iev&g  uaTeyi^ga  J^TcXcineoaiV 
9/  122  Sv^a  ii  ol  noXvuctgTcog  dX&)i}  iggi^urcai 
fA   22^  iehavTsg,  ove  %  aXXai  una\  &vr^atüvtF  dv&gdinoi 
79  nirg^j  ydg  Xlg  i(nt,  negtiiüT^j  elievia 

227  Xav^av6jui/ijv ,  inel  ovTt  (jH  avtay^t  &(og'ijüQ€ü&a^ 

V  124  nglv  y    08vaif  i'/gea&at,  ineX&wv  SijXi^aaiTo 
389  ad  ^e  jLtoi  iSg  fiefiavla  nugaoralrig ,  rXccvxwftt 

I  264  u4iyvmSvde  ^e  Svfiog  dvtaysi  vavTiXX€0&ai4 
Vgl.  bei  lU«!  Nacbahniern  II.  iS719,  «359,  374,  A51,  v  699, 
()420,  T  4«3,  ^  312,  553,  666,  680,  707,  753,  831,  804, 
©619,  666^  Od.  n  339,  306,  423,  o  407,  c  35,  20O,  t  2, 
215,  V  138,  380,  tp  147,  418,  y  139,  237,  260,  i»  221,  240. 
WeDQ  wir  den  oben  »ngege^nen  GrÜBden  in  der  Beurthei- 
long  einsylbiger  Wörter  folgen ,  so  w^lrden  auch  diejenigen  Fälle 
keine  Ausnahme  bilden,  in  denen  ein  tS  nachsdilMgt  oder  ein 
äg  vortritt.     Dieser  Art  sind 

II.  V  305  ol  i&ev  i^eyivovtOy  yvvanwv  ts  ^vfi^diav 
1  6  'IXiov  ngondgoiä^ ,  nvXdtov  ts  Sttaidcuv 
X  419  mg  dfAtpl  ttgfjrij&a,   rgctni^ag  t«  nXrj^ovdag, 
und  in  der  Hoplopöie  H.  ü  484  JSeXtiVfjv  ts  nXff&ovaetv.    Fer- 
ner mit  wg,  welches  stets  in  der  Thesis  des  vierten  Fusse»  steht: 

11.  ß  190  daifjbovi  ov  ah  hoi%%  leanov  äg  ieiSiüGco&ai 
vgl.  0  196,  und  &€6v  mg  Ti/*fJGOvaiv  *  156,  297,  vgl.  Od. 
f  36,  t/;  339,  Xiov&'  mg  df^giv&tJT^jv  9V  756.  Endlieh  würde 
auch  die  Betonung  eines« einsylbigen  Wortes,  wenn  avf  dem- 
selben ein  besondrer  Nachdruck  ruht,  diese  Stelinng  rechtferti- 
gen und  in   dieser  Art   würde   Od.   ^  300   zu  erklären  sein : 

gsia  tf'  dgiyvmv  iatl  ual  äv  naig  ^yijaairo 
wobei  es  merkwürdig  ist,  dass  uns  gerade  n&lg  wieder  an  ei- 
ner ähnlichen  Stellte  begegnet,  wie  unmittelbar  vor  dem  letzten 
Fuss.  Hiermit  sind  alle  diejenigen  FäMe  ersehöpft,  die  in  der 
Odyssee  vorkonm^n ,  und  somit  seheint  das  Af aass  des  Muster- 
hat'len  und  Brnpfehfungswerthen  abgeschlossen  zu  sein;  wenn 
die  Iliade  trotz  dem  noch  andre  Fälle  enthält,    in.  denen  beden- 

•)  Vgl.  A  715. 
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tuDgalose  Wörter,  oder  solche^  die  Leioen  bjesondern  Nachdrnck 
ertragen »  ia  diese  Versform  aufgeDommen  werden,  so  kann  man 
dies  nur  zum  Theil  aus  der  Vorliebe  des  Dichters  für  dieselbe 
erklären,  da  sie  zu  dem  tragischen  Charakter  des  Epos  passt, 
zum  Theil  aber  wird  man  die  Schuld  auch  auf  die  geringere  Voll- 
endung schieben  müssen,  die  die  Iliade  überhaupt  noch  in  der  Form 
hat.  Aus  dem  erstgenannten  Grunde  würde  ich  den  bereits  obea 
berührten  Vers ,  n  384 ,  ableiten : 

(»^  vno  XalXani  naaa  x$Xaipf]  ßißgg^B  i&mv* 
Vom  Mangel  an  metrischer  Vollendung  zeigt  dagegen,  wie  oben 
bemerkt  ist«  X  639,  und  folgende  vier: 

£  802  iXX  ort  nig  fAiv  iyd  noXem^HV  ov%  eiaanov 
'f     14  d^Vßiog  ßioToio,   g)iXoe  d*  fjp  iv&Qfinoioiv 
V  512  ov  yaq  U%  ifin^Sa  yvla  nodav  ^v  OQju^&em 
(p  566  Xirjv  ydg  xQareQos  ti^qI  ndvT(ov  iov  dv&Qfonav 
Wörter,  wie  ovkj  f^v ,  i'oT*  hätten  vermieden  werden  müssen, 
wenn   der  Vers    seine   Würde   behalten  sollte.     Sie  schwächen 
den  Rhythmus  durch  ihre  Einsylbigkeit  und  ihren  Mangel  an  Be- 
deutung.   Die  Odyssee  hat  keine  Fälle  dieser  Art  aufzuweisen, 
so  weit  sie  von  nomer  herrührt.     Dagegen  sind  in  der  zweilen 
Hälfte  derselben  einige  Verse   nahmhaft  zu  machen,   die  oicbt 
nur  dem  vollendeten  Chairakter  der  ersten  Hälfte  widersprechen, 
sondern  sogar  über  die  Freiheiten  der  Iliade  hinausgehn.    Als 
Erweiterungen,   die  indessen  nicht  zu   tadeln  sind,   haben  wir 
zunächst  Verse  zu  nennen,  wie: 
^  194  ToV  fjtiv  iffi  ngoß  Siafim  dymy  ev  i^tvtaaa  und 
w  271 :   al  fJbTj  Tiß  ygt]vs  boti  naXai^,  midv   dSvla, 
wehshes  Letztere  noch  durch  Od.  a  428  geschützt  ist.    In  bei- 
den Fällen  sind  die  einsylbigen  Wörter  ihrem  BegriH*  nach  mit 
dem  folgenden  zu  verbinden  und  kaum  davon  getrennt.    Da<2:e(i:iMi 
findet  sich  eine  sehr  verunglückte  Nachahmung  von  Od.  ^  300 
in  9v  337: 

1^8 fi  zoi,  ßaaiXaot,  ijpiXoe  nats  elX^Xov&ev 
Wtsichen  Nachdruck  hat  hier  nalg,  mit  jener  otelle  vergliclieu? 
Ferner  eine  andre  von  IL  q)  566  in  Od.  g  388 : 

dXX*  aiü  y^aX^nog  negl  ndvrmv  sIq  /ivi^at'igmv 
za  IL  f  14  und  ^^  512  findet  sich  ein  Gegenstück  in  IL  ß  846 

JSvq)i]fioß  it  dgiQß.Kiuoviov  ijv  uiy^[Mj%diüV* 
Indessen  stärker  als  dies  alles  ist  der  Vers : 

aXxß  Q  dvifidZüfüBi  %al  ai  p^^Xiveigetaiy 
in  dem  sich  der  Autor  recht  wohlgetällig  bespiegelt,  da  er  ihn 
dreimal  bringt  si  317,  v  498,  %  418.  Er  gehört  gewiss  mit 
zu  dem  Schlechlesten,  was  die  Hhapsoden  Homer  untergescho- 
ben nahen,  denn  wer  kann  in  einem  Verse  dieser  Art  das  ai  — 
doiP  ertragen^  Worte,  die  schon  in  der  prosaischen  Rede  ton- 
los und  trivial  wären?  —  Aber  dies  ist  es  nicht  allein,  wodurch 
diese.  Versform  bei  den  Nachahmern  Bedenken  erregt,   fietrach- 
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ten  wir  den  eMth  Tiieil  eines  Hexameters,  dessen  drei  letete-' 
Fusse  aus  Spondeen  bestehn,  s^  finden  wir,  dass  hei  der  Gäsai%' 
welche  meistenlheils  im  Trochäas  des  dritten  Pusses  statt  findet»' 
aacli  dieser  öfters  ans  fünf  Längen  mit  einer  Kürze  besteht,  so 
dass  nnr  der  drkte  Fuss  den  Daktylus  bat.  Man  vergleiche 
dafür  bei  Homer  IL  ß  388,  813,  544,  C  233,  <  500,  503, 
2  639,  »390,  f9  636,  o  740,  Od.  ß  233,  (»247,  e  11, 
^48,  100,  i  502,  X  72,  X  419,  /^  79,  189.  Wenn  dies 
der  FaU  ist,  so  findet  man  auch  diese 'Längen  stets  ans  voll«' 
wichtigen  Spondeen  gebildet  und  wenig  einsylbige  Wörter,  die 
nisht  unmittelbar  zu  dem  folgenden  oder  vorhergebenden '  Worte 
gehörten.  So  musste  es  sein ,  wenn  ein^  Hexameter .  mit  fitnf 
Spondeen-  einen  würdigen  Eindruck  machen  sollte.  In-  der  zwei- 
ten Hälfte  der  Odyssee  sind  nur  drei  Verse  dieser  Art  anzu^ 
treffen,  von  denen  zwei  so  schleckt  sind,  wie^  sie  sonst  in  der 
äkeren  epischen  Poesie,  so  weit  wir  darüber  urtheilen-  können, 
wohl  nicht  mehr  gefunden  werden.     Dies  ist  ^    • 

V  215  Nvv  fAhv  dij  orst/j  gfiW  y*,  ok)  n^iQfjaBßd-at.xnA 
346  ei  firj  tiq  y^ve  iozi  naXai^y  nßv  el&vla* 
Für  die  vier  einsylbigen  Wörter  zum  Anfange  des  Verses,  de- 
nen ein  zweisylbiges  folgt,  ist  durchaus  kein  tirund  anzugeben. 
£s  ist  klar,  dass  auf  diesQ  Weise  die  erste  Hälfte  des  Verses, 
die  mögliehst  geschlossen  sein  sollte^  ganz  zerbröckelt  wird  und 
keinen  Eindruck  mach^. 

Was  endlich  das  Vorkommen-  der  besprocbnen  Yersferm  an- 
gebt, so  ist.  es  natürlich ,  dass  man  sie  in  der  Iliade  verhällniss- 
massig  weit  häufiger  findet,  als  in  dem  echten  Theile  der  Odys- 
see, wo- durchschnittlich  nicht  einmal -in  hundert  Versen  einer 
gefunden  wird ,  dessen  zweite  Hälfte  ans  Spondeen  besteht.  Dies 
erklärt  sich  aus  dem  Charakter  beider  Dichtungen  ganz  genägend. 
Dagegen  weicht  auch  hierin  die  zweite  Hä-lfte*  der  Odyssee  auf 
eine  merkwürdige  Weise  von  dem  Anfange  derselben  ab:  wäh- 
rend maa  in  den  ersten  7690  Versen  der  Odyssee  im  Ganzen 
63  FäJle  der  genannten  Art  findet,  begegnen  uns  in  den  übri- 
gen 5133  nicht  weniger  als  67,  se  dass  sich  ein  bedeutendes 
Uebergewicht  für  die  zweite  Hälfte  heraussteltt.  So  ist  auch 
das  Verhällniss  in  den  einzelnen  Gesängen.  Die  höchste  Anzahl 
findet  man  in  der  ersten  Hälfte  im  vierten  Gesänge^  wo  (nach 
Abzug  der  unechten  Verse)  in  836  Versen  7  Falle  der  genann- 
ten Art  vorkommen ;  dagegen  hat  z.  B*  der  20sle  Gesang  allein 
in  der  geringen  Anzahl  von  394  Versen  acht  solche  Fälle  auf- 
zuweisen; der  erste  Theil  des  15ten  Buches  hat,  soweit  ich 
ihn  für  echt  halte,  bis  V.  192,  keinen  Hexameter,  der  zur 
Hälfte  spondeisch  ist,  der  zweite  Theil,  welcher  unecht  ist  und 
365  Verse  umschliesst,  enthalt  ihrer  fünf.  Beim  Lesen  mag 
dies  weniger  auffallen,  aber  wenn  maa  sich  die  Homerische» 
Gesäuge  mit  lebhafter  Recitation  vorgetragen  denkt,    so    kana 
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man  nicbt. umhin,  sich  zu  verwundern ,  dais  jemals  die  zweite 
Hälfle  der  Odyssee  ihrem  Charakter  nach  für  eine  Porisetzung 
der  ersten  bat  gelten  können« 

Was  den  atzten  Punkt  angeht,  die  Bildung  des  Hexame- 
ters aus  lauter  Spondeen ,  so  wird  man  bei  Homer  kein  Beispiel 
dafür  finden;  in  11.  ß  544,  was  sich  möglicherweise  dabin  rech- 
nen Ijesße,  ist  dfibnv  ^  wie  überall  dreisyibig  zu  leseu.  Die 
Nachahmer  haben  indessen  diese  Grenze  überschritten,  nnd  wie 
mechanisch  sie  hierbei  zu  Werke  giengen,  ersieht  man  daraus, 
dass  sie  öfters  dergleichen  Verse  gemacht  haben,  wo  nicht  die 
miodefiie  Veranlassung  dazu  vorhanden  war«  fis  ist  mc^Iich, 
dass  der  Verfasser  von  II.  X  130 

^jivQciSfjS^  T(o  ^  aiv  ix  8iq>QQV  yovva^io&fjv 
und  der  von  II,  if;  221 

'kfjvT^v  mttX'ijaHUiP  üaTQOHX^os  SeiXoto 
mit  diesen  Versen  haben  malen  wollen»  auch  der  Verfasser  voa 
Od.  o  334  {ivisoTOi  dh  v^dne^ai) 

aiTov  xal  HQ€iwv  17^'  oivov  ßaßql&i^Gtv 
mag  etwas  dieser  Art  im  Sinne  gehabt  haben,   aber  wie  der 
Dichter  des  21sten  Buches  der  Odkssee   darauf  kam,    eine  so 
gleichgültige  Sentenz,  wie  die  in  V.  15: 

To5  if  iv^Meücrjvfj  iv/i^ßXijTf]P  dXX'tjXoiiv 
oder  der  des  228ten  Buches  aen  nochmals  wiederholten  Gedanken 

Gslqrjv  dh  nXi^tfjV  i^  avrov  sistq^vame 
(vgl.  V.  175,  192)  in  eine  so  auffallende  metrische  Form  zu 
kleiden ,  ist  gar  nicht  abzusehn ,  wenn  es  nicht  überhaupt  ihr 
Bestreben  gewesen  ist,  Homer,  oder  richtiger  den  Verfasser  der 
Aristie  des  Agamemnon ,  oder  den  der  Kampfspiele  am  Grabe 
des  Patroklos  um  jeden  Preiss  nachzuahmen. 

Was  nun  die  Malerei  im  Metrum  des  Verses  angeht,  so 
kann  man  bei  Homer  wohl  im  Ganzen  zweifelhaft  sein,  ob 
nur  Lebhaftigkeit  der  Declamatioa  oder  eine  beabsichtigte 
Aebnlidbkeit  mit  dem  geschilderten  Gegenstände  statt  findet. 
Jedenfalls  haben  aber  seine  Nachahmer  das  Letztere  geglaubt 
up4  Auf  mögliebst  ungehörige  Art  das  Streben  kund  gegeben, 
ihrem  grossen  Voyrbilde  ähnlich  zu  werden.  Wenn  in  dem  be- 
rühmten Verse 

v^ej^^a  %9  Hai  rerQaji^&cs  Stiaatno  lg  ttvi/^oio 
di^  Malerei  des  Windes,  der  das  Tauwerk  zerreisst  und  das 
gfinze  Schiff  dem  Verderben  preissgiebt,  jedenfalls  ao  ihrer  Stelle 
ist,  so  kann  tnan  dies  durchaus  nicht  von  11.  y  116  behaupten, 
wo  der  sehr  gleichgültige  Umstand,  dass  die  Maulesel  mit  inrem 
Holz  bergauf  und  bergab  gehn>  mit  den  Worten  ausgedrückt 
wird: 

noXXd.d^  ccvcn/va,  %d*§av%a,  ndgttPTd  te  doyjAid  v  i^X&ov» 
£^  genügt,  ein  augenfälliges  Beispiel  dieser  Ai't  anzuführen,  da- 


—    39    — 

mit  man  den  gänzlich  veränderten  Ton  der  Gesänge  selbst  daran 
erkennt. 

Zum  Schlass  wollen  vir  noch  eine  Bemerkung  über  die 
Kakophonie  mancher  Stellen  bei  den  Nachahmern  machen,  die 
aaf  das  Ohr  eine  sehr  üble  Wirkung  ausgeübt  haben  müssen. 
Dahin  rechnen  wir  den  steten  Wechsel  der  Vocale  v  und  i  in 
den  Versen  aus  IL  ^  393  —  396.    Dort  heisst  e?: 

ifi(pls  68ov  8Qafji>ii;ijv ,  QVfios  St  Inl  yaXav  iXva&ij» 
av^os  ^  i^  SitpQoio  naqd  tqo'j/^ov  iS^KvXla&tjj 

&QvXXLy^d^7l  $h  fitTWTiov  in  6(pQvai* 
Nicht  minder  auffallend  erscheint  es,  wenn  die  letzte  Sylbe  des 
Verses  aus  einem  einsylbigen  Worte  besieht,  welches  denselben 
Vocal  hdt,  wie  die  vdrbergeheiide  Sylbe.^  \^  dieser  Arl  iindea 
sich  bei  den  Nachahmern  zwei  merkwürdige  Beispiele,  die  bei 
Homer  nirgend' ihi^es  Gleichen  haben  s 

II.  %  117  ij/  S*  i%v9i  (piXov  vliv   o  ^  gßäsfi^  Ärn^^i  fisl^ 
Od.  0  479  d^tkot  8*  ii^äbimfiOB  nifroiit  «V  BWuiJrj  9ci^^. 
Wenn  gleich  dies  EinECÜbeiien  sind,  ^o  treten  sie  4loch  so  stark 
hervor,    dass  sie  wohl  im  Stände  wörien^  selbst  ein  gutes  Ge- 
dicht 2u  veruBzieren. 

Werfen  wir  min  zum  SoUoss  noch  ehren  Blick  auf  das 
Ganze.  Wir  fanden  in  den  Producten  der  Waehahmer  im  [nnera 
der  Wörter  die  Quanliiät' der  Yocftlie  verändert,  lange  Sylben 
verkürzt  und  kur^e  verlängert,  2a  Diphthongen  fanden  wir  ver^ 
schmolzea ,  was  bei  Homer  nur  in  seiner  Trenmin^  bestand, 
lange  Sj^lben  dagegen  zerdehnt,  die  bsi  ihm  nor  in  riirer  intew 
grkät  gefunden  wisrdeh,  wir  ßinden  Consonanten  verdoppeh  und 
Vocale  ausgi^siössen.  In  Bezog  auf  die  Verbindung  -der  einzel*- 
nen  Wörter  trat  die  Verleugnung  der  Posidon^,  die  Apostropfai- 
ruDg  langer  Endungen ,  das  Vermeiden  des  Hiatus  it^  manchem 
Stucken  ebenso  sehr  hervor,  wie  ein  Streben  nach  demselben  in 
andern ;  die  epischen  Formeln  aber  sahn  wir  angetastet,  mit  frem^ 
den  Einschiebseln  v^nnziert  und  die  metrische  Biidnng  einer 
hervorstechenden  Versfonn  sehr  verschlechtert,  indem  .man  die 
vorkommenden  Gestalten  derselbeB  dnreh  nnangem^ne  Metra 
aasfüHte  und  sogar  einen  Hexameter  erfand,  der  aus  lauler  Län- 
gen besteht.  In  diesein  Verfahren  bemerkten  wir  auisenfem  m 
viel'  ungeschickte  NachaimMing  fiomerkcber  Beispiele,  ein  so 
gänzliches  Verleugnen  des  Charakteri^,  der  dem  einen  odefr  dem 
andern  Epos  angehört,  und  so  wenig  Sinn  für  4as  Schickliche 
überhanpt^  dass  seihst  die  an&llendste  Kakophonie  nicht  ver- 
mieden wurde.  Wir  glauben  daher  nicht  zn-irtisn,  wenn  wir 
Dicht  nur  die  Zeit,  in  wekber  die  hier  beflpPoel|tten  Gesänge  ab- 
gefaaisjtwiMrden^  als  einf  snätei«^  sowlera  aoeb  ifo  ikhapseden, 
ik  sie  dichteten,  imm  Iteil  als  takatlose  ' Ni«hahaier  ihres 
groiBfien  Meisters  heathiebBcif.    .       ^  ;    :    i  .        '  :    .  - 
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^Eiveiter   Abschnitt« 


Die  UTortlillduiis  bei  Homer* 

Wenn  uns  im  vorigen  AbschniUe  hauptsächlich  die  Schwie- 
rigkeit entgegentrat,  dass  wir  die  älteste  Form  des  Homeriscbea 
Verses  nur  vermothen  konnten,  und  daher  nur  einige  auffallende 
Verschiedenheiten  in*  der  Bildung  desselben  bei  Homer  und  sei- 
nen Nachahmern  angegeben  wurden,  die  uns  auf  eine  Verände- 
rung des  epischen  Gesanges  schliessen  lassen,  so  tritt  bei  der 
Erforschung  der  altepischen  Sprache^    selbst  wenn  wir  sie  von 
jener  Vielförmigkeit^    die    ein  metrisches  Bedürfniss   hervorge- 
bracht hat,  befreien  und  den  wechselnden  Klang  der  Worte  auf 
bestimmte  Grundformen  zurückführen,  ein  andres  Bedenken  ein, 
welches  nnsern  Untersuchungen  einen  grossen  Theil  ihrer  Evi- 
denz zu  nehmen  im  Stande  ist.   Dort  nämlich  hatten  wir  es  nur 
mit  einer  Kunstform  zu  thun,   mit  dem  heroischen   Hexameter, 
der  trotz  aller  Veränderungen   im  Einzelnen ,    doch  im  Ganzen 
immer  derselbe  blieb  und  unsern  Beobachtungen  eine  epge  Grenze 
steckte.   Wir  durften  mit  Wahrscheinlichkeit  voraussetzen,  dass, 
wenn  sicn  eine  besondre  Gestaltung  des  Verses  in  den  uns  von 
Homer  erhaltnen   Gesängen  nicht  vorfand,    diese  überhaupt  bei 
ihm  nicht  existirte  und  seinen  Nachahmern  oder  Vorgängern  an- 
gehörte,  so  dass  wir  jedeufalls  für  die  Gestaltung  des  Homeri- 
schen Verifes  zu  festen  Gesetzen  gelangen  konnten,   in  denen 
sich  ein  fein  gebildetes  Gefühl   für  rhythmische  Schönheit  ans- 
sprach.     Ganz  anders  verhält  sich  die  Sache  auf  dem  Gebiete 
der  Sprache.     Wir  treten  aus  dem  eng  begrenzten  Räume  der 
Kunst  in  das  weite  Gebiet  der  Natur.    Das  Schöne  findet  seine 
Form    in  dem  Geiste  des  Künstlers    und  trägt  eine  Kraft  der 
Selbstbestimmnnff  und  Selbstbegrenznng  in  seinem  eignen  We- 
sen;  das  Natüniohe  dagegen  ist  eine  Folge  des  Bedürfnisses, 
aus  den  widersprechendsten  Veranlassungen  hervorgegangen  und 
schlechterdin^   grenzenlos.    Die  einzige  Norm^    nach  der  wir 
die  Sprache  in  ihren  Hervorbringungen  beurtheilen  können ,  ist 
die  der  Analogie  ^  indem  wir  eine  ger^elte  Geisteslbätigkeit  in 
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ihr  wahrnehmen ;  wer  vermag  es  aber ,  diesen  allwallenden  Ge«- 
selzea  bestimmte  Schranken  zn  geben,  und  von  vorne  herein 
zu  bestimmen,  welche  Formalionen,  welche  Wortklassen^  ge«- 
schweiffc!  denn  welche  Wörter  überhaupt  neben  einander  znexi- 
slirenim  Stande  sind?  Die  möglichen  Formen,  die  ein  Vers  in 
seioen  verschiednen  Gestaltangen  annehmen  kann,  lassen  sich 
berechnen ,  eine  geringe  Auswahl  düvon  wird  immer  nur  im  Ge« 
brauch  |;ewesen  sein,  eine  noch  geringere  charakterisirt  die 
Blülhezeit  einer  bestimmten  Dichtungsart:  die  Menge  von  For- 
men dagegen,  die  eine  grammatische  Kategorie  aus  sich  hervor- 
zubringen im  Stande  ist,  kann  Niemand  angeben  und  wie  viele 
neben  einander  existirt  haben,  wurden  wir  nur  dann  wissen, 
wenn  es  möglich  wäre,  auch  nur  in  Einer  Epoche  die  Bildungen 
einer  Sprache  mit  Vollständigkeit  in  ihrer  ganzen  Ausbreitung 
zu  äbersehn.  Dieser  Mangel  ist  aber  nirgend  fühlbarer,  als  bei 
der  Betrachtung  der  Homerischen  Gesänge ,  da  sie  das  älteste 
und  einzige  Denkmal  der  damaligen  Sprachentwickelung  sind, 
und  da  es  undenkbar  ist,  dass  sie  den  ganzen  Reichthum  jener 
Epoche  erschöpft  haben  sollten.  Es  bleibt  uns  daher  nur  das 
MiUel  übrig,  die  Homerischen  Gesänge,  da  sie  mit  keinem  an- 
dern Erzeugnisse  der  Griechischen  Litteralur  verglichen  werden 
können,  in  sich  selbst  als  ein  geschlossenes  Ganzes  zu  betrach- 
ten und  zu  erforschen,  ob  zunächst  die  Wortbildung  etwa  in 
den  Werken  der  Nachahmer  entweder  in  der  Form  oder  im 
Geiste  voa  der  der  Homerischen  Sprache  abweicht. 

Die  Wortbildung  einer  Sprache  geschieht  auf  zwiefache 
Weise,  entweder  »urch  Coonposition  oder  durch  Ableitung,  und 
dies  sind  daher  die  grossen  Gesichtspunkte,  unter  welchen  wir 
das  Ganze  zu  betrachten  haben.  Die  Dichterspracbe,  und  na- 
mentlich die  altepische,  neigt  mehr  zu  der  Composition,  ja  man 
kann  die  Zahl  der  Ableitangen ,  wenn  wir  dies  Wort  in  dem 
Sinne  nehmen,  wie  es  gewöhnlich  in  der  Grammatik  verstanden 
i^ird,  bei  ihr  noch  beschränkt  nennen.  Deshalb  bandeln  wir 
zonächst  von  der  ersteren. 


Er  sie    A  b  t  he  i  l  un  g.. 


V 


Ute  CoBiipofiilt«« 

Die  Composition,  pflegt  man  zu  sagen ,  verbindet  zwei  Be- 
griffe  in  der  Weise,  dass  der  zweite  durch  den  ersteren  eine 
nähere  Bestimmung  erhält.  Die  deutsche  Sprache  macht  dies 
besonders  noch  dadurch  dettllich,  dass  man  in  der  Regel  das 
erste  Wort  des  Coroposilums  zu  betonen  pflegt,  weil  dies  das 
bestimmende  und  specielle,  das  zweite  dagegen  das  bestimmte, 
allgemeine  ist.  Aber  in  der  griechischen  oprache  ist  dies  nicht 
durchweg  güllig.  Fr.  Thiersch  (Gr.  Gramm.  §..140,  2)  hat 
bereits  richtig  bemerkt,  dass^  wenn  ein  Yerbum  in  dem  Com- 
positum vorkomme,  dies  stets  den  Hauplbegriff  bildete^  es  möchte 
;iun  vorßnstehn  oder  Qachkommen,  wodurch  ziemlich  deuiUcli 
ausgedrückt  ist,  dass.  bei  den  Griechen  das  ursprüngiicbe  Ver- 
hältniss  der  Theile  sich  noch  später  in  seiner  Wirksamkeit  er- 
hielt, als  im  Deutschen.  Man  wird  daher  in  vielen  Fällen  eher 
an  eine  Gleichstellung  der  Theile  zu  denken  haben,  als  au  die 
Unterordnung  des  zweiten  unter  den  ersten.  Waß  nun  die  alt- 
epische  Sprache  ins  Besondere  angeht,  so  coniponirt  sie  in  der 
That  sehr  häufig  nur,  um  dem  Triebe,  ein  Ganzes  zu  schaffen, 
zu  genügen ,  ohne  dass  dabei  im  Fnlferntesten  an  eine  Durch- 
dringung der  Theile  in  jenem  Sinne  zu  denken  ist,  wie  es  bei 
uns  geschieht,  wenn  wir  dadurch  eine  Kürze  des  Ausdrucks  be- 
absichtigen ,  die  jener  fremd  ist.  Die  Iliade  hat  hiervon  die 
frappantesten  Beispiele  aufzuweisen  in  Wörtern ,  wie  xaTaSfi- 
fjboßoQiJGaii  SvaaQiaroTOicsiu,  dfuz^cyiTMV  und  andern,  welche 
schon  in  der  Odyssee  nicht  mehr  gefunden  werden,  geschweige 
denn^  dass  neue  Bildungen  dieser  Art  versuchlr  würden.  Von 
einem  Compositum  bei  Homer  kann  man  daher  in  der  Regel 
annehmen,  dass  es  in  seinen  einzelnen  Wörtern  schon  vorher 
in  derselben  Folge  als  epische  Formel  existirt  hat,  ehe  es  com- 
ponirt  wurde,  und  von  manchen  Wörtern,  welche  sich  bei  den 
Nachahmern  finden,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass 
sie  Homer  nicht  gebildet  haben  kann,  weil  sie  aas  Constructions- 
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weisen  htrrQVgegB,ngen  sind«  welehe  maa  bei  ihm  noch  nidil 
tiodet.  Ein  auffallendes  Beispiel  dieser  Art  ist  (»honaS^e, 
Homer  keont  dies  Wort  nicht.  Er  saf^t  statt  dessen  a/^<x  nct^ 
^dvy  wie  aipd  Texavau  und  dem  Aebnliches.  Seine  Naehah« 
mer  dagegen  sagen  x^nüSf  nicht  nana  ndo^eiv  und  deshalb 
konoten  sie  das  Adverbiam  mit  dem  Verbum  zu  einem  Compo*> 
sitam  zusarnmenschmelzen»  in  dem  der  erste  Begriff  in  der  Tnal» 
für  den  zweiten  eine  nähere  Bestimmung  abgiebt.  Aus  eben 
diesem  Grande  kann  es  gerechtfentigt  werden ,  wenn  Wolff  das 
Compositum  q>iXo(pQovmv y  welches  man  früher  bei  Homer  fand, 
los  demselben  verbannte  >  denn  Homer  sagt  nieht  tptXias  soddera 
f^iU  (pqovtlv*  Ebenso  sagte  Homer  nur  nodag  di^s^  seifte 
Nachahmer  dag^^en  foKtmovs^  während  die  ältere  S|k*a€he' WöT'^ 
ter,  wie  degointyvQ^  dvirnonovs  und  ähnliche,  in  deneii  die* 
eiozelnen  Theile  in'  einem  Constructionsverhältniss  «taftden-tfod 
aas  der  Parathese  hervorgegangen  waren,  in  reichem  Maassci 
darbietet. 

Ein  anderes  Merkmal  der  componirten  Adjectiven  bei  Ho- 
mer ist  das^  dass  sie  niemals  einen  temporellen  Begriff  in  sich' 
schliessen.  Dies  gilt  zwar  von  seinen  Gpilhetis  im  Allgemeinen^ 
und  eben  aus  diesem  Grande  war  es  ihm  -möglicfh,  sie  oft  i«r 
einem  Zusammenhange  zu  gebrauchen ,  wo  der  'specielle  "Fall 
Dicht  mit  der  allgemeinen  Bedeutung  des  Wortes  in  Einklang 
stehty  doch  bemerkt  man  dies  am  Auffallendsten  in  denjenlgen^^ 
die  componirt  sind*  Um  auch  hierfür  ein  Beispiel  anzuführen, 
nennen  mr-  dafjfiawog^  was  der  Verfasser  der  Doteniege-^ 
bucht.  Es  beis^t  an' jener  Stelle  nieht  etwa:  unb^wacMlär,' 
oder:  etwiis,  das  nie  bewacht  worden  ist  noch  jemals  bewacht 
werden  wird,  sondern t  was  zuPällig  in  diesem  Augenblicke  tafichf 
bewacht  wird»  und  ist  das  Beiwort  für  eine  lieerde ,  die  ^rädei 
ohne  Hirten  ist*)^  Auch  dies  ist  ganz  gegen  Homerische  Sitte^' 
^ie  daraus  hervorgeht,  dass  Homer  selbst  an  einei^  ähnliche»' 
Stelle  II.  o  385  sagt:  ai^fjßdpfiogoe  ov  ^«{T^o wog,  denii  nur* 
auf  diese  Weise  konnte  der  Begriff  des  TemporelleA  aesgedräckt^ 
werden,  wenn  man  ein  Participiom  in  die  Rede  brachte,^  nicht' 
durch  ein  eomponirtes  Adjeclivum,  das  seiner  Natur  na^öh)  nur' 
daza  bestimmt  sein  konnte,  eine,  der  Sache  immanc^nte,  dder, 
Bach  epischer  Weise,  stetige  Bestimmung  zu  verleihn. 

Soviel  von  dem  Charakter  der  Homerischen  Composita  im' 
Allgemeinen.  Diesem  täisst  sich  noch  hinzufügen,  dass  man  bei 
den  Nachahmern  auch  Formen  antrifft,  welche  au»  Wörtern  zu- 
sammengesetzt sind,  die  Homer  überhaupt  nicht  kennt,  ebenso 
andre,  die  durch  veränderte  Quantität  den  Mangel  an  Analogie 
mit  Homerischen  Wörtern  aus  derselben  Familie  kund  geben^ 
noch  andre,  welche  bei  äusserer  Regelmässigkeit  in  der  Bildung 
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dureh  die  Veränderung  ihrer  Bedeulang  auffallen ,  so  dass  maa 
sie  Dicht  einem  und  demselben  Autor  zuschreiben  kaan^  endlich 
solche ,  die  hei  Homer  seihst ,  aus  denselben  Bestandtheiien  aber: 
mit  andrer  Endung  vorkommen.  Um  dies  Alles  in  eine  über* 
sichCliGhe  Form  zu  bringen,  handeln  wir  vmi  den  Gomposilisi 
1)  mit  untrennbaren  Adverbien,  2)  mit  trennbaren  Adverbieor 
und  Präpositionen,  3)  mit  Nominal-  und  Verbalstämmen. 

!•    Compodlto  mit  «mtremiliiireia  Ailir^riliicn. 

4 

.  Unter  den  Compositis  mit  untrennbaren  Adverbien  fallen  bei 
den  Nachahmern  besonders  diejenigen  auf,  die  mit  dem  a  frm- 
titfum  oder  intenHoum  eomponirt  sind.  Ihre  Zahl  ist  nicht  un- 
bedeutend ufid  ihre  Bildung  nicht  immer  analog.  Auch  unlec^ 
flehen,  die  mit  ^t;^,  aQi,  i^i,  vfi  und  ^a  oder  dem  Dorischeot, 
da  eomponirt  sind,  finden  sich  einige,  die  der  Beachtung  werlh 
sind,  und  die  gelegentlich  mit  besprochen  werden  sollen. 

W^as  die  Composita  mit  dem  a  privativuni  angeht,  so  fin- 
det man  bei  den  Nachahmern  unter  denselben  allein  13  Adjectiva 
auf  0^4  die  entweder  von  Verbis  oder  Nominibus  abgeleitet  sind. 
Zu  der  ersteren  Classe  gehören:  daij^avTos  II.  «  485,  dm;* 
fiavtoff  Od.  T  282,  dnvQfOTog  II.  ifß  270,  dgeuTos  %  i^O» 
dnQOti/MAOTOQ  263,  aTginvog  Od.  tp  151,  ävakvog  g  228, 
a  114,  364,  dSiipfjTOß  v  142,  dfiirq^os  r  512,  ^  24y. 

Unter  diesen  fallen  dvaXTog  und  angoTifiaaTog  dareb  ihre 
Biidnng  auf.  Das  erstere  wird  von  dX&m  abgeleitet,  ein  Wort, 
lyelches  sich  bei  Homer  nur  in  der  Form  dX&ero  IL  a  417  fin- 
det,, und  kein  Adjectiyum  verbale  dieser  Art  verinttthen  lässt, 
da  das  &  nicht  der  Tempasendung,  sondern  dem  Stamme  ange- 
bürt  und  deshalb  nicht  in  7  verwandelt  werden  kann.  Rälbsel- 
haft  dagegen  ist  dnQozlfMtoTog.  Der  Zusammenhang  giebl 
deutlich ,  dass  es  unberührt  heissen  soll  *) ,  denn  dies  ist  es, 
was  Agamemnon  beschwört,  dass  er  Briseis  dem  Achill  unan- 
getastet zurückgäbe.  Nun  wäre  allerdings  /LtdaafOf  der  eigeul- 
ache  Ausdruck  für  „kneten,^^  ein  sehr  derbes  Bild  für  die  Lieb- 
kosungen des  Agamemnon,  und  dies  Wort  kommt  überdiess  bei 
Homer  nicht  vor,  aber,  wenn  man  fiatnog  von  fjbdfa  ableiles 
will,  so  widerspricht  die  Analogie  von  av^d/nuTOß  u.  a.  und 
die  Bedeutung,  gleich  sehr,  da  dnQOTijtiaavoß  wohl,  „uner- 
sirebl^*  aber  nicht  unberührt  heissen  kann.  In  diesem  Falle 
würde  Homer  wahrscheinlich  eher  XQ^^  ^'^  f*dm  gebraucht  babeo. 
Wir  müssen  es  daher  aufgeben,  die  Spur  des  Wortes  nacfaza- 
weisen.  Die  andern  sind  freilich  regelmässig  gebildet,  doch  ist 
laicht  zu  übersehn,    dass   für  die  Bildung  von  dnvgmrdg  iss 


a)  dkX^  i'fi^v  djTgotif4^aQjQ9  «Vi  nl^i^aiv  iuyotn^. 
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Niitel^ied  srt^oio  feUt  und  da8S  Honier  slatl  dessen  tSnvgoQ 
(II.  I  122  und  264)  und  statt  intjpavTOQ  die  Form  anijf^iw¥ 
bat.  Dies  macht  uns  darauf  anfmerksam ,  dass  aoeh  voq  den 
andern  Formen,  wenige  im  Charakter  der  Homerischen  Sprache 
geblieben  sind.  Von  datjfiavTog  haben  wir  dies  oben  bemerkt 
aud  durch  ein  auffallendes  Beispiel  bei  Homer  selbst  bestätigt. 
Nicht  viel  anders  steht  es  mit  am^/uavros  j  anvQmrog,  dngo^ 
%lnaü%üQ,  ddixffiftoß,  ägcmoe.  Alle  diese  Wörter  haben,  wie 
der  Zusammenhang  giebt,  den  Begriff  des  Temporellen  in  sieh^ 
wenn  schon  nicht  in  so  aufiallender  Weise  ^  wie  da'^fAav%oSj 
JeoQ  dnvQ^Tog:  wird  ein  Kessel  genannt»  der  noch  kein  Feoer 
nter  sich  gehabt  hat,  ddhfrtjrog  tint  Odisenhant,  die .  noch 
nicht  gegerbt  ist,  aQe%%OQ  ein  Werk,  welches  noch  nicht  ge-^. 
Iban  ist,  aber  sogleich  geschehn  soll,  wie  man  aus  dem  Zusam* 
neuhange  der  Stelle  ersieht.  Weit  mehr  sind  dem  Charakter, 
der  epischen  Sprache  ivgin^oCy  dvaXzog  und  d/uuergfitog  ange-, 
»essen,  da  sie  ganz  allgemein  den  Begriff  von  Dingen  geben, 
öle  nicht  -  abgerieben,  erfüllt  oder  ermessen  werden  können. 
Man  wird  zwar  entgegnen,  dass  sich  auch  für  dieseta  Fall,  dass 
ein  Perfeclum  Passivi  in  der  Bedeutung  eines  solchen  Composi*- 
km  Beispiele  bei  Homer  finden ,  aber  ihre  Anzahl  ist  sehr  ge- 
ring und  sie  kommen  selten  vor.  Die  einzigen ,  bei  denen  dSes 
eolschieden  hervortritt,  sind  aus  der  Uiade  aßkfjrog^  dvomaroQß 
beide  nur  ^  540  und  dvinTOQ  £  266,  aus  der  Odyssee  aSftnjree 
^^i  dvijfi^Xmoe.  Dagegen  vergleiche  man:  aaWoff,  ddax^'* 
fosy  däiJQiTOS,  äävTog,  dxijieavoe ,  dxiJQa^os ,  dulyj^ioQ, 
m^oQj  dXiaOTOSy  dfjtsiXiUTog,  djuwfifjTOQt  dvcTnoß,  dv^q- 
twxoQ^  dvioVanog,  drdQfitjroß,  dvek^vv^OQ,  d^ifjif^Tos,  aVi- 
rog,  aTXfjToe,  dtpXaoTog,  dyigaavog^  aan%og,  dädugwog, 
imog^  aHXavtog^  ditQTjTogj  dxgtvog,  dXX'ijUTogy  aXw^K,  d/Lti- 
fj^Qvog,  dntigf^og,  dnQfjxrog^  dgQfjxfog,  daßearog j^naystogy 
mUeatogy  utpd'ifvog,  äyvmotog^  dx^Xf^ogy  dvanva%6g,  dvi^^. 
^070^9  dnvevoTog,  dnvgymrog,  dnvaxog^  ämi&grogf  djagi-. 
(ffos,  dgg'ijTogf  um  zu  sehn,  dass  diese  Formation  einen  äilge-' 
neinen  Sinn  hat,  der  sieh  keinesweges  bloss  auf  die  Vcrgän>*. 
^enheit  bezieht. 

Die  zweite  Classe,  welche  diejenigen  Wörter  dieser  Art 
enthält,  die  von  Nominibns  abgeleitet  sind,  umschliesst  die  Wör- 
ter: doxonog  U.  w  157^,  dxfji/qvog  %  163,  207,  320,  346, 
^f^iga/Lbvog  Od.  tf)  167,  dvoovog  o)  528. 

Von  diesen  fallen  dxfif^vog  und  dtigapvog  durch  ihre  Bil- 
dung auf.  Das  erstere  soll  mit  xafxuv  zusammenhängen ,  docli.  * 
dann  würde  das  Homerische  dxfi^g  bereits  die  analoge  Form 
sein,  zu  der  sich  wohl  eine  Nebenform  auf  Tog  gesellen  könnte, 
wie  sich  adfjf/rjTog  zu  dS^fjg,  ivcngenTog  zn  iVGTgeq)i]gi  i'«©- 
%(v%Tog  zu  veoTevyijg  verhält,  aber  kein  Adjeclivum  mit  der 
Endung  ^og.    Auch  die  Bedeutung  slimml  nicht  gut  damit  über- 
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ein ,  da  die  ZiisanimeiisleUlifig  mit  ä9¥U(Pt&Q  auf  etwaa  Andertsj 
schliefisen  lässt«  Andre  leiteo  es  «us  dem  AeoUsdien  her,  wo 
aufifj  die  Nüchternheit  geheisseii  haben  sott,  in  wdctiem  Falle 
der  Ton  wohl  auf  der  letzten  Sylbe  ruhn  müsste«  Wie  es  andi 
damit  stehn  mag,  so  ist  äu/jifjyog,  da  es  nur  im  neunzehnten 
Buch  der  Iliade  und  dort  sogleich  an  vier  Stellen  Torkommt, 
auffallend  und  scheint  statt  des  Homerischen  äairog  einzutreten^ 
man  vergleiche  namentlich  mit  den  aus  dem  19ten  Buch  angeführt 
ten  Steilen  Od.  d  788  und  ^  250.  —  d^iga/ti^ifos  ist  von  Tepa^ 
fuor  abgeleitet,  ein  Derivativum  von  ^i^fpfj  das  bei  Homer  noeN 
nicht  vorkommt. 

Von  einer  andern  Seite  erregt  äa^umog  Bedenken.  Wie 
aus  dem  Zusammenhange  der  Stelle  und  namentlich  aus  der  VeH 
hi'ndung  mit  dXiTtjfidiv  hervoi^eht,  so  bedeutet  es  einen  unver^ 
ständigen  Menschen,  der  nicht  weiss,  was  er  will.  Das  Worl 
anonslp  und  die  ihm  zugehörigen  kommen  bei  Homer  fast  alle 
nur  in  der  nächsten  sinnlichen  Bedeutung  vor,  sie  tra^^en  de» 
Begriff  des  „Wachens,  Achthabens''  in  sich.  £rst  in  der 
Odyssee  findet  sich  die  Wendung  oi;^  and  OKonov  ovif  dni 
S6^f]g  *) ,  wo  sich  das  Wort  der  Bedeutung  annähert ,  die  es  in 
unsrer  Stelle  hat,  und  von  Homer  deshalb  wahrscheinlich  noch 
nicht  in  dieser  Ausdehnung  auf  das  moralische  Gebiet  übertra- 
gen ist.  "Avoaxog  ist  allerdings  ganz  regelmässig  gebildet,  denn 
die  Composition  mit  dem  a  privatwum  pflegt  mit  Substantiven, 
nicht  mit  Adjectiven  zu  geschehn,  aber,  gerade  die  Hegelmässig- 
keit  des  Wortes  verraih. seine  Neuheit,  denn  Homer  bat  gegen 
die  Analogie  •  der  späteren  Sprache  cxVooTi/^og  ^) ,  unddieBil-l 
düng  von  ivooxog  giebt  uns  einen  Belag  dafür,  dass*  die  spä- 
tere»  Sprache  darauf  ausgieng ,  sich  von  den  abnormen  Bildun|;en 
des  alten  Epos  zu  befreien,  und  analoge  Wörter  an  ihre  Stelle 
zu  setzen.  Um  von  dieser  Tendenz  ein  naheliegeDdes  Beispiel 
zu  geben,  machen  wir  auf  einige  Bildungen  aufmerksam,  die 
man  in  der  Iliade  antrifft^  die  die  Odyssee  aber  entweder  verän- 
dert oder  vermieden  hat.  Die  Umendung  der  Verbalstämme  ge- 
schieht bei  der  Zusammensetzung  in  der  Regel  auC  Tjg^  z.  B.  in 
der  Iliade  selbst  dßXi]g,  aKjWfjSf  doTSjutpijs,  dan^Qifjg^  datpa- 
Xiljg^  d'vciQijQ  in  der  Odyssee:  däevicijg,  dS/jiijgy  dsXnvi^S} 
dTtev&i^S,  dicgw^gj  daivr^g.  Das  Schwanken  aber,  welches 
sich  in  der  ältesten  Sprache  mannigfach  zwischen  den  Formen 
auf  og  und  9]g  findet,  hat  in  der  Iliade  die  anomale  Form 
oTf^Tvos*  hervorgebracht''),  statt  welcher  in  der  Odyssee  regel- 
mässig d%^qnijs  eintritt^) 9   und  von  dort  ist  diese  Form  auch 


a)  Od.  X  344. 
l)  Od.  a  182. 

c)  ?  285. 

d)  £1179,  «  124,  X  94. 
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in  das  19te  Bodi  der  Iliade  fibergegaDgen  *) ,  welches  eben  eni 
nach  der  Verbreitong  der  Odyssee  mngearbeilel  wurde.  '  Se 
bat  die  liiade  d/npiä^v(pos  und  df»^td^V(f7i^^  Ableiiangen  wie 
dansQfiog  von  einem  Nevtrom  aor  /na,  Compesita  wie  deX- 
mecay  statt  des  spätere  wXn'fiJQ  and  andre  Biidangen,  sa  de« 
nen  man  schon  in  der  'Odyssee  vergeblich  nach  einer  Analogie 
suchen  würde.  Gleichwohl  trägt  auch  noch  die  Odyssee  Spuren 
einer  abnormen  Wortbildung  in  sich,  zu  denen  d^öorijuce  ge- 
hört, und  diese  aus  der  Sprache  zu  verbannen  5  war  die  Sorge 
der  späteren  Zeit. 

Von  Adjectiven ,  die  mit  dem  a  privatitmm  zusainmengeiigizt 
sind  und  die  Endung  17^  haben,  findet  man  bei  den  Nachahmern: 
dßXffs  11.  *  117,  dayfi^  Od.  X  575,  «VaA^  ß  546.  Das  er* 
slere  ist  bereits  von  den  Alexandrinern  als  unhomertsch  erkannt« 
Man  kann  ßdXXuv  mcht  vom  Pfeile  sagen,  und  dßXrjs  würde, 
wie  dßXf^os  nur  „verwundet  ,^*  nicht  geworfen ,  heissen  kön- 
nen ;  dfeX'ijs  Kt  nach  der  Analogie  von  iJ/xiTsX'i^g  gebildet  und 
tritt  statt  des  Honerischen  dveXevrfi^og  ein.  Demnächst  bat  nur 
dayrjs  echt  epischen  Klang.  Diesen  drei  Wörterni  fögen  wir 
dvalpwr  U.  e  342  hinzu,  womit  die  Reihe  der  Adjectiven  der 
genannten  Art  bei  den  Nachahmern  erschöpft  ist. 

Zu  diesen  haben  wir  noch  ein  Adverbinm  und  ein  Verbam 
zu  nennen,  die  sich  nur  bei  den  Nachahmern  finden.  Das  er- 
stere  ist  dd^sei  Od.  a  353 ,  das  Kweite  df]&ioa(»  II.  it  '493. 
Das  erstere  ist  schon  seiner  Kürze  wegen  durchaus  unhomerisch. 
Homer  hat  wohl  domposita,  wie  danov&i,  dfiayjijth  dvatiAmTi^ 
dvoVTfi^ij  dvidgonri,  dfioy^j^ii  dnoVarlf  aber  statt  d^eei  säst 
er  stets  d-eiäif  diHfj%i  vgl.  II.  ^  8,  0  720,  Od.  «  79,  y  2ö, 
^  240.  Noch  auffallender  ist  das  Yerbum  dij&eoüo).  Die  ge- 
wöhnliche Endung  derjenigen  Verba,  die  von  Adjectiven  auf  4»^^ 
abgeleitet  werden^  ist  durchaus  «o),  zumal  wenn  sie  einen  Zu- 
stand bezeichnen,  so  ditrjdem,  dfieXeta^  dm-d'iüi^  dtpQa^ew  und 
deXTivifa,  das  freilieh  nur  im  Participium  präsentis  II.  9]  310  vor- 
kommt; dasselbe  findet  auch  bei  den  von  der  Endung  og  Abgeleiteten 
statt,  wie  dXoyim,  dv7]»(yvGTi(0f  dntorifo  und  hier  macht  nur  dm- 
^vaow  eine  Ausnahme,  was  aber  dadurch  leicht  erklärt  wird,  dass 
aas  dem  einfachen  mvvrog  durch  Verstärkung  des  Consonanten- 
7iivv%T(o  oiemimfffooi  und  demgemäss  aueh  dHtvvaow  von  dni^ 
VVTOS  abgeleitet  wurde;  die  Enduag  auf  aa  hatte  also  ihren 
Grund  in  der  Endung  vog,  die  schon  bei  dem  Prototypen  vor- 
handen war,  wie  man  aus  Xirij  Xiooojuai,  aus  igerf^g  igiaato 
ableitet,  keinesweges  in  einer  Endung  auf  ^g.  Dazu  kommt 
nun,  däss  Homer  das  Wort  ^j&og  in  dem  Sinne  vou  Gewohn- 
heit noch  gar  nicht  kennte  sondern  nur  %d  r&ca  der  Au(ent- 


a)  V.  354. 
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luiltson  II,  f  511,  0  368,  Od.  I  411  und  selbst  von  dem  Ver- 
bUm  e&to  bat  er  nur  das  Parlicipiam  Sd-nr  11.  n  260  (vgl.  ( 
&40),  woraus  man  bei  ihm  noch  gar  nic^t  auf  ein  Verbum  e&etv 
zu  achliessen  bat.  Diese  Umstände  sind,  gbiube  icb»  im  SUnde, 
afj&iaaw  mit  Bestimmtheit/  aus  dem  Kreise  der  Homerischen 
Wortbildung  zu  verweisen.^ 

Zum  Schluss  müssen  wir  noch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  das  a  privativum  sogar  von  den  Naohafamern  mit  einem 
Eigennamen  verbunden  ist,    wenn  Freier  Od.  o  73  sagen: 

'    V  ^«X^  ^Iqoq  ''j4Vqoq  inlanaoTöy  naitov  ^ei» 
Unzweifelhaft  gehört  dieser  Einfall   dem  Rhapsoden  selbst  an, 
der^  das  Buch  dichtete ,   nicht  der  Volkssprache  und  übertrifft  an 
Kühnheit  meines  Erachteus  weit  das  d8m%fis  des  Hesiodas'). 
Das  a  intemwum  wird  nur  in  ä^vXoe  !!•  X  155  bemerkt. 

Unter  denjenigen  componirlen  Wörtern,  die  mit  andern  on- 
trennbaren  Adverbien  zusammengesetzt  sind»  haben  wir  beson- 
ders folgende  zu  nennen:  vtjXiT^s  Od.  n  317^  %  498,  %  418, 
iiQiaq>aXijs  Od.  q  196,  UQ%iq)Qmv  o)  261 »  &aonXij'rie  o  234, 
ivopmtjQ  tj/  97  und  das  Decompositum  dvamqioiAai  II*  se  183. 

Was  v'^XiT^e  angeht,  so  ist  die  Länge  des  i  in  diesem  Worte 
auffallend,  zumal  da  sie  noch  regelmässig  den  Ton  im  Verse 
hat.  Bei  einer  Wortfamilie,  wie  die  von  aXtvelv ,  dXhrjiiiah 
ttXivfjfMay ,  äXiTQOc  hätte  man  jedenfalls  iffjXnije  mit  kurzem  i 
erwartet,  da  der  Vocal,  wenn  er  überhaupt  gedehnt  werden 
soll,  in  et  übergebt,  wie  man  aus  dXeirfjg  sehn  kann.  Aber 
dies  ist  bei  der  Ableitung  der  Adjecliva  auf  47c»  die  von  Ver- 
ben kommen ,  nicht  einmal  der  Fall ;  sie  verkürzen  weit  eher 
penoltima ,  aU  dass  sie  sie  verlängern  sollten.  Dies  geht  ans 
Formen  hervor,  wie  yvvai/iavirjg,  dve/ioaKßnijg ^  dfjifpr^QBfp'ijU 
fieaaonayijg 9  dve/uoTgefpi^g,  inijgetp^g,  ^a%(aQvyi%g,  ivQQa(ft'fiy 
^v/utoä\uxijg ,  datvfjgy  d(jpQaSrg.  do(paXfjg  u.  a.  Wenn  die  vor- 
letzte Sylbe  dagegen  Verlängert  werden  sollte ,  so  geschieht  dies 
durch  die  Verwandlung  des  Vocals,  nie  durch  seine  blosse  Ver- 
längerung. Die  einzigen  Beispiele  dafür  bei  Homer  sind  dSet'is, 
egid^Xi^g,  VBod-fiXrjgf  d/u^jxfjg,  iv^xTjg,  veijit7]g^  ngoi^nfj?^ 
nvgi'jnv^f  fapafjxfigy  ivggstijgy  ^aygrji^g,  dnevd^g,  evv^QfJ^t 
'^Vßji^gfjgy  ddsvt7]g,  imdsvTJg,  danfj&^g  und  vielleicht  igiovvi^S* 
Wie  sehr  dies  im  Geiste  der  Sprache  gelegen  hat,  geht  daraus 
hervor,  dass  die  Odyssee  Svfjiagtjg,  was  sich  nur  in  der  Iliade 
findet^),  in  SvfAi^gi^g  umgewandelt  hat"").  Mit  diesen  Wörteni 
vergleiche  man  vrjXiTtig,  um  den  Abstand  zu  fühlen!   «^  Eine 


a)  Op.  353. 

b)  *  336.  •  ■ 

c)  X  36^  ADch  hierin  sind  indessen  die  Nachahmer  abgewichen  nnd  znr 
älteren  Sprache  der  liiade  zariichgekehrt.  Man  findet  '^vfiaQ^s  Od.  q  199; 
V  23?. 
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eigeQihttmliche  Schwierigkeit  hat  auch  iaenXijttg  das  Beiifdrt 
der  Erionys.  Man  setzt  das  Wort  gewöbalich  aas  ^a  statt  (er, 
wie  es  id  ääautog  erseheint,  und  nX^iS  zusammen,  was  von 
midCfo  abgeleitet  wird.  Aber  das  Letztere  namentlich  hat  seine 
Bedenken.  Zn  den  Adjectiven  auf  viß  pflegt  man  Substantiva 
auf  vf]g  zn  finden ,  die  man  selbst  dann ,  wenn  sie  nicht  vor- 
kofflinen,^  voraussetzen  darf.  Zn  äxoirtß  findet  sieb  auoi^ffg, 
za  x^Qv^'ftß  würde  man  yeovi^Ttjß  bilden  können ,  und  dieser 
Analogie  gehören  bei  den  'Nachahmern  ofienbar  k^Hie,  i^ego* 
(poiug  selbst  äXergigf  das  Letztere  mit  verändertem  Accent,  an. 
Wie  man  nun  von  ßaX%!v  Wörter  auf  ßX'^g^  von  da/Mim  andre 
auf  ifi^g,  von  uaf^siv  die  Form  Uf*i]g,  von  U€oaa&ai  »ga^g  ab- 
leitet ,  and  nur  in  Zusammensetzungen  gebraucht,  so  würde  sich 
Toa  mXui»  wohl  nX'jg  aber  darum  noch  nicht  nX^'tfjg  und  noch 
weniger  nX^tg  ableiten  lassen.  Auch  das  a  zwischen  beiden 
Wörtern  bleibt  unerklärt,  wie  denn  die  Bedeutung  sich  auch* 
nur  mit  Mühe  gewinnen  lässt,  wenn  man  die  Verfolgerin  aU 
eine  „sehr  nahe^^  bezeichnet.  Andre  -  haben  daher  eine  Ablei- 
tung von  nXijüom  versucht,  aber  dies  würde  eher  eine  Bildung, 
wie  nX^m'f^g,  als  nX^Tijg  vermutben  lassen,  wie  man  von  t^m- 
pt/aofo  &fagi]nTijg  ableitet,  wo  der  ursprüngliche  Charakter  des 
Stammes  wieder  hervorlritt.  Wir  müssen  es  daher  aufgeben, 
die  Ableitung  des  Wortes  aufzusachen.  —  Jvoii$ij%f!g  ist  ofien- 
bar eine  sehr  unglückliche  Nachahmung  des  Homerischen  ^dvo'- 
nagig'  und  ein  afieclirtes  Wort,  das  nur  dem  Dichter,  nicht 
der  Volkssprache  9  angehören  kann.  Es  öbertrifll  noch  Bildun- 
gen, wie  ovcTXfjfimv  und  dva^VfAalvm  ^  die  man  in  den  Hym- 
nen findet  *).  Für  unhomerisch  aber  halte  ich  auch  dvo^igio" 
imi.  Das  Stammwort  äga  oder  ionisch  ägf],  das  bei  Hesiodus 
und  Herodot  öfters  vorkommt  in  der  Wendane  ägav  %ivog  iyeii^ 
oder  notslad'ai,  ist  Homer  ganz  fremd.  Von  dem  verwandten 
fo^a  oder  mgt]  leitet  er  äwgog^  unzeitig,  ab,  aber  ein  Compo- 
situm dvawg^g  und  ein  davon  abgeleitetes  ivomgiofjiai  darf  man 
um  80  weniger  bei  ihm  erwarten,  da  bei  ihm  keine  Verba  von 
Adjectiven  auf  rig  mit  veränderter  Bedeutung  abgeleitet  werden. 
Das  einzige  der  Form  nach  analoge  Beispiel  ist  dvtr/ji^evifav  von 
ivafisvi^g  und  dies  hat  durchaus  Keine  Veränderung  der  Bedeu- 
tung und  keine  Tempora. 

Bisher  haben  wir  nur  von  solchen  Wörtern  gesprochen,  die 
aQsschliesslich  denjenigen  Theilen  der  Homerischen  Gesänge  an- 
gehören, deren .  EchUieit  wir  in  Zweifel  ziehn.  Wir  dürfen 
auch  diejenigen  nicht  vergessen,  welche  aus  dem  echten  Tbeile 
der  Odyssee  in  die  unediten  Gesänge  der  Uiade  übergegangen 
sind,  da  sie  den  Beweiss  dafür  liefern,  dass  dieselben  erst  nach 


a)  Dymn.  an  Apoll  53$  und  an  Demeter  ^t%] 

11.  4 
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der  Bekänntwerdong  der  Odyssee  entstanden  sind.  In  dieser 
Hinsicht  sind  besonders  vier  Adjecliven  zu  nennen ,  die  alle  mit 
dem  a  privativum  componirt  sind :  Es  sind  änor/uog  II.  w  388, 
dvagaioQ  w  365,  olnaatog  %  346  und  äSfirjTOQ  II.  x  293,  ^ 
266,  655.  Das  Letztere  ist  deshalb  merkwürdig,  weil  es  ei- 
nen Beweiss  dafür  liefert,  dass  die  Odyssee  überhaupt  an  mebr- 
fachen  Formen  ein  und  desselben  Wortes  reicher  ist  als  die 
lliade,  wie  es  die  grössere  Ausbildung  der  epischen  Sprache 
mit  sich  brachte.  Die  lliade  hat  nur  dda/ucLGtog ,  die  Odyssee 
noch  die  Formen  äSfAr^g  und  ädfxr^Tog,  von  denen  das  letztere 
zur  Unterscheidung  temporelle  Bedeutung  angenommen  hat,  M^äh- 
rend  cx()'/^'^ überhaupt  ,,ohne  Zwan^''  wnAddd/Aainog ,, unbezwing- 
bar'^ übersetzt  werden  können.  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich, 
dass  did/Liaarog  in  ältester  Zeit  alle  diese  Bedeutungen  in  sich 
vereinigte  und  erst  durch  die  spätere  Entstehung  der  beiden  an- 
dern Formen  in  seiner  Bedeutung  beschränkt  wurde.  ^Ardgaiog 
erinnert  in  dem  Zusammenhange,  wo  es  steht,  nnwillkühr- 
lich  an  den  Ton  und  die  Darstellungsweise  der  Odyssee,  denn 
i'ijiog  ist  ein  ebenso  bezeichnendes  Wort  für  die  lliade  -wie 
dvdQoiog  für  die  Odyssee.  Dass  die  Feinde  nur  als  unge- 
fügige Leute  benannt  werden''),  widerspricht  dem  schroffen 
Charakter  der  lliade  nnd  kommt  daher  nirgend  in  derselben  vor. 
Merkwürdiger  als  diese  beiden  ist  indessen  änor/Liog.  Von  den 
beiden, so  eben  besprochnen  Wörtern  lässt  sich  nur  mit  Wahr- 
scheinlichkeit sagen,  dass  sie  der  lliade  fremd  gewesen;  von 
dnotfiog  kann  man  dies  mit  Gewissheit  behaupten.  Das  Wort 
hat  an  der  Stelle,  wo  es  vorkommt,  die  Bedeutung  ,, unglücklich^^  ^) 
nnd  dies  setzt  voraus,  dass  nor/uog  überhaupt  das  Glück  oder 
wenigstens  allgemein  das  Geschick  heisst.  Dies  ist  in  der  lliade 
nicht  der  Fall,  wo  stets  der  Tod  damit  bezeichnet  wird*"),  aber 
wobl  in  der  Odyssee,  wo  z.  B.  die  Verwandlung  der  Gefährten 
des  Odysseus  in  Schweine  ein  norfiog  d^evufjg  genannt  wird  % 
woraus  hervorgeht,  dass  das  Wort  seine  Bedeutung  erweitert 
hat.  Demgemäss  heisst  denn  auch  dnoT/uogin  der  Odyssee  ,, un- 
glücklich**, und  wird  dem  fidxag  gegenübergestellt  *).  Dafür 
aber  sagt  Homer  in  der  lliade  d/U/AOQog^. 


b)  o'l  TOI  St  ofiivhe  xa}  avaQoiot  iyyvt  (aaiv* 

b)  ot  /ioi  xaXd  TOP  OiTov  dnotfiov  nai$6s  tviontt, 

c)  Vgl.  namentlich  ?  41^^,   %  39,>  588,  o  96,  B  396,  n  85T,  x  363. 

4)  Od.  a  ^45. 

c)  a  5^19  CMC  Sri  tyoiy   ofpeXov  fidutago^  vv  ttv  l'fifitvai,  vioe 
vvv  $*  OS  dnoTfioiaTos  yiptto  ^vi^tojv  dv&(J0j7r(uv 
Tov  (JL  in  q:aül  ytviad'ai» 

f)  Vgl.  5  408. 
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II«  C^mposltit  mit  trennbitren  Adwerbieat 

und  PrApositioiten« 

Wa»  zanächst  die  ComposiU  mit  trennbaren  Adverbien  an* 
geht 9  so  werden  hier  vorzugsweise  die  mit  näv,  noXv  und  sS 
zusammengesetzten  Wörter  zu  nennen  sein ,  da  sie  bei  Weilern 
die  grössere  Anzahl  bilden;  doch,  finden  sich  auch  einige  mit 
t^Xe  und  o^a,  die  Berücksichtigung  verdienen. 

Von  den  Compositis  mit  nav  sind  bei  den  Nachahmern  drei 
zu  nennen:  navdnor/jhOß  II.  m  255 5  493^  navawQiog  m  540 
und  navdvfiadov  Od.  a  33.  Die  beiden  ersleren  fallen  dadurch 
aaf,   dass  sie   eine  doppelte  Composition   enthalten  und  dem  » 

{rmiivum  noch  ein  Adverbium  zur  Verstärkung  vorausschicken. 
>ies  findet  sich,  streng  genommen,  bei  Homer  nirgend  und 
passt  auch  ungleich  weniger  für  den  gehaltnen  Styl  des  Epos 
als  für  die*  affectvoUe  Sprache  der  Tragiker,  wo  man  derglei- 
chen sehr  häufig  antriffl*  Das  einzige  Wort,  welches  bei  Ho- 
mer damit  verglichen  werden  könnte,  ist  nava^i^Xti^  11.  %  490, 
was  auch  nur  einmal  und  in  sehr  bewegter  Rede  vorkommt/ Dazu 
kommt  noch,  dass  änoT/utog  in  der  Bedeutung  „unglücklich^ ',  wie 
wir  so  eben  gezeigt  haben,  nur  in  der  Odyssee  vorkommt,  und 
dasselbe  muss  von  äw^oe  gesagt  werden,  welches  nur  Od.  /i  89 
gefanden  wird,  so  dass  sowonl  navdnorfios  wie  navaiigtog 
einer  späteren  Sprachepoche  angehören,  als  die  ist,  die  sich  in 
der  Uiade  darthut.  Noch  merkwürdiger  ist  indessen  nav&v^ 
fiaSov*  So  häufig  auch  Adverbien  auf  Sov  bei  Homer  sind ,  so 
wird  man  doch  keines  derselben  finden,  das  nicht  durchaus  ma- 
terielle Bedeutung  hätte,  und  noch  weniger  eines,  das  mit  näv  zu- 
sammengesetzt wäre.  Dies  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Diese 
Adverbien  halten,  ihrer  frühesten  Bestimmung  nach,  die  Bedeutung 
der  Segregation.  Sie  bezeichneten  die  Art,  in  der  ein  Heer 
ao^gestellt  wurde,  die  Richtung,  in  der  eine  Bewegung  geschah 
etc.,  und  zu  grösserer  Verdeutlichung  findet  man  sie  daher  nur 
mit  der  Präposition  xara  componirt;  z.  B.  tta^a^vXaiov ,  was 
nichts  Andres  ist  als  %aTd  (pvXdß,  uajwfiaäop  nur  xav  äficv 
tt.  s.  w.  Diesem  Verfahren  widerspricht  nun  die  Composition 
mit  nav  durchaus.  Während  maxd  trennt,  so  fasst  nav  zusam- 
men, und  wenn  naTut^vXaSov  durch  xaTo2  tpv'kdQ  erklärt  wird, 
muss  man  nav&Vfiadov  aus  nav%\  Sv/^ä  entstanden  glauben. 
Aber  selbst  das  einfache  ^^vfiadov  würde  Homer  nicht  einmal 
gebildet  haben,  denn  diese  Adverbien,  selbst  wenn  sie  nicht 
segregiren,  beizeichnen  doch  nur  die  Sache  in  einer  bestimmten 
äussern  Form  und  werden  durch  unser  nachgestelltes  „weise** 
am  besten  ausgedrückt;  z.  B.  schaarenweise.  Wie  sollte  es 
daher  möglich  sein ,  mit  diesem  Begriff,  der  sich  nur  auf  die 
äussere  Gestalt  einer  Sache  bezieht,  ein  Wort,  wie  'dv/iog  zu 
verbinden?  —  Da  der  dv/*dg  etwas  schlechthin  Untheilbares 

4* 
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kt,  M  wurde  man  &v/mi6¥  hlkbslens  fiir  ,,  geistesweise''  nefi- 
men  können«  Das  soll  es  aber  nicht  heissen ,  sondern  nur  stall 
&v/Aä  eintreten.  Es  sind  zwar  später  in  der  griechischen 
Sprache  Adverbien,  wie  oft^&Vfiadov ,  naptjfiadov  nni  nav- 
eneQfMjiop  gebildet,  aber  sie  sind  Homer  völlig  fremd. 

An  neuen  Gompositis  mit  noXv  findet  man  hei  den  Nachah* 
mern  noXvtanoß  Od.  pr  386,  noXvnalnaXos  o  419,  noXvntxgos 
n  255  und  noXvKT^fmv  11.  a  613,  denn  noXvVSgis,  welches 
■ür  Od.  o  459  und  ^  82  vorkommt,  wird  nicht  hieher  zu  rech- 
nen sein,  da  Homer  bereits  das  Decompositum  nvXviägeiai  Od. 
ß  346  gebraucht.  IIoXtmalnaXoQ,  das  Beiwort,  welches  Ea- 
■läus  den  Phöniziern  giebt,  hat  etwas  Unedles  im  Klange,  was 
dadurch  keinesweges  gemildert  wird,  dass  'i^n$Qon6vm  daneben 
steht*).  Statt  noXvuT^fimv  hat  Homer  die  Form  noXimäfiav^ 
II.  d  438.  Am  merkwürdigsten  aber  ist  noXvniK^og  und  zwar  hin- 
sichts! seiner  Composition  sdbst.  JIoXv  hat  nämlich  in  derselben. 
den  BegriiF  der  Vielheit  verloren  und  enthält  eine  reine  Steigerung 
fiir  das  Adjectivum ,  wo  Homer  fj^dXa  oder  vielleicht  auch  fjüfa 
gesagt  haben  würde,  denn  das  Wort  giebt  bei  ihm  seine  ur* 
sprüngliche  Bedeutung  nicht  auf,  wenn  es  mit  Adjecliven,  deren 
sich  freilich  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  nur  zwei  hei  ihm  finden 
noXwXijfAmp  und  noXtridoig^  componirt  wird.  Sonst  gescbiehl 
lie  Composition  dieses  Wortes  entweder  nur  mit  Participien, 
bei  denen  der  Verbalbegriff  sich  gehend  macht,  so  dass  die 
Handlung  als  eine  oftmals  wiederholte  bezeichnet  wird,  oder  mit 
Substantiven ,  die  einen  CoUeclivbegriff  in  sich  schliessen. 

Unter  den  Compositts  mit  ev  bemerkt  man  svnXeuros  H*  ^ 
115,  335  für  das  Homerische  iiJnXsHijg,  €VKafinijg  Qd.  a  368, 
9  6,  evnfjyijg  tp  334,  ivnXewg  p  467^  $vfjytoif]  Od.  t'IH 
und  das  Adverbium  ^vtpQadmg  t  352,  wofür  Homer  intara^u- 
vwg  in  ähnlichen  Fällen  zu  gebrauchen  pflegt,  vgl.  Od.  §  25, 
X  368.  Hinsichts  seiner  Bildung  fällt  besonders  etm'^yijg  auf. 
Nach  der  Analogie  von  nQtüTonay'^g  ^  noch  mehr  aber  daraas, 
dass  Homer  ueaaonayi^g^  und  nicht  fi^oQonfjyi^g  sagt,  sollte  man 
schliessen,  dass  auch  evnay^g  hätle  abgeleitet  werden  müssen, 
wie  ivava^g^  ivnXeu^g  u.  a. ,  wenn  schon  die  Umlautung  des 
a  in  17  der  Regel  gemäss  ist.  Durch  die  Composition  wider- 
strebender Wörter  fällt  dagegen  ivnXetog  auf,  denn  Homer 
componirt  ev  entweder  mit  verbalen  Adjectiven  und  Participien, 
wie  SfifiTog  —  %%$ot6g  • —  ngi^arog  —  ftnjg  —  fjntjg  —  otä" 
«Ä'iy'ff  —  €io^6g  —  TfAT^iog  —  UTi/uevog  —  p^Tog  —  ^Bovoe  -^ 
not^Tog  —  o%Qe(pi^g  —  %v%i;6g  —  (pQovitav  oder  mit  Subslanli- 
Ten,  die  theils  eine  IJmendang  erhalten  theils  durch  die  Composition 
eine  Veränderung  ihrer  Bedeutung  erlillen  haben,  wie  ivyivuos 
—  ^yßv^g  —  «i^ff  —  iQX'^g  —  Cwrog  —  %Xa^g  —  nQV- 


% 
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j»ro5  —  nvgyog  —  goog  —  peiiy^  — frHa^&fiOQ  ~  rslx^es  — 
i^y^g  —  ^^ovoQ  —  «^^/ifff  —  ne/iog  —  nvnXog  —  /«eA/i^ff 
—  Of/Aog  —  nsnXog  —  nXonm/^og  —  nmXog  —  fMlvijg  — 
eelftog  —  arcW^of —  v^o;^»^  —  ^Qio$f  —  yaAsco^.  Dar- 
aus geht  deatlicii  hervor,  dass  eine  Coinposition  des  Adverbinnift 
mit  einem  Adjectiv  wie  nXeiog  nicht  an  ihrem  Orte  ist,  nnd 
man  fnhlt  «ich  versucht,  ivluXstog  dafür  zu  substitnireo.  Auch 
ivtjysoifi  ist  ein  sehr  merkwürdiges  Wort.  Wenn  man  auch 
annimmt,  dass  die  Nachahmer  evfjyio/iai  nach  der  Analogie  des 
Homerischen  iiinQijüaa  Od.  ^  259  gebildet  haben;  wem  sollte 
es  einfaUen,  dass  man  da^on  ein  oubstanlivum  wfjfitfig  und 
von  diesem  ein  Wort  wie  tifjfseifj  ableiten  würde?  Und  doch 
ist  dies  wohl  nach  der  Weise  von  ^VBQyhtjg  nnd  iVBgyioiij  m^ 
«chehn,  von  denen  Homer  ebenfalls  keines  gebildet'  hat.  Das 
Wort  ä/Aa  findet  sich  bei  Homer  nicht  componirt.  Die  Nach- 
ahmer haben  aber,  vermnlhiicb  nach  dem  Beispiele  von  oiioor»- 
!a(o,  ein  Wort  d/iavQoydm  Od.  o  451  erfunden.  Von  oemsel- 
en  Worte  haben  sie  dflaTQoxid  H-  ^  422  gebildet.  Da  sonst 
von  TQioydio  keine  Composita  existiren,  so  sind  die  Formen  da- 
durch ausser  Vergleich  gestellt.  Endlich  sind  noch  vtjXiipav^g 
Od.  m  83  und  'f^XixXfnog  II.  v  400  zu  bemerken.  Das  erstere 
ist  durchaus  regelmässig  und  kann  nicht  auifallen ,  das  zweite 
dagegen  pflegt  in  der  Uiade  die  Form  vijXenXHtog  zu  haben, 
denn  ^ijXenXwog  kommt  nur  in  der  Odyssee  (a  30)  vor. 

Weit  grösser  ist  die  Anzahl  der  neuen  Composit*  mit  Prlk 
Positionen  hei  den  Nachahmern^  nnd  um  nicht  das  Wichtige  mit 
dem  Unwichtigen  in  vermengen,  ordne«  wir  sie  nach  folgenden 
^icsichtspunkteo :  Composita  1)  von  Wörtern,  die  bei  nomer 
»ar  in  «er  Tmesis  vorkommen ,  2)  von  solchen ,  die  bei  Homer 
im  strengeren  Sinne  als  Simplicia  vorkommen ,  3)  von  solchen» 
deren  Simplicia  sich  noch  nicht  hei  Homer  vorGuden,  4)  von 
denen,  die  zwar  scheinbare  Analogie  haben,  aber  in  der  Bedeutung 
«der  Construction  abgewichen  sind.  Schliesslich  werden  wir  noch  auf 
diejenigen  Composita  aufmerksam  machen,  welche  aus  der  Qdyssee 
in  die  unechten  Theile  der  Iliade  übergegangen  zu  sein  scheinen. 

Was  die  erste  Classe  von  Wörtern  angeht,  die  man  bei 
Homer  nur  in  paratbetischer  Verbindung  findet,  so  dass  die 
Nachahmer  erst  die  Synthese  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
Jamii  vorgenommen  haben ,  so  haben  wir  folgende  zu  nennen : 
1)  dvasi^,  welches  in  der  Iliade  sonst  niemals  ein  Wort  isf^)^ 
findet  sich  als  echtes  Compositum  öfters  im  23sten  Buch :  V.  614, 
724,  729  und  778,  2)  dnovltw,  in  II.  ^  425  getrennt,  ist  com- 
ponirt  U.  %  572,  Od.  ^  75,  3)  naganei/Acti ,  welches  selbst 
noch  Od.  M  9,  y  424  getrennt  ist,  findet  sich  componirt  II.  et 
476,  Od.  9)  416,  x^^>  ^)  für  mgietp^  vgl.  man  II.  a  25S, 


a>  Vgl.  17  130,  X  39«. 
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287,  &  27,  Od.  a  66  mit  Od.  t  326,  a  248,  5)  Tdr  ttawicün 
IL  r  507—508,  £  517,  D  314—315  mit  Od.  v  450,  n  110, 
6)  für  imdXXGi  Od.  r  288,  o  745.  »  443,  447,  ß  316  mit 
f)i»  y  49,  wenn  schon  nicht  zu  äbersehn  ist,  dass  Homer  Im- 
ngoiaXXio  als  Compositum  li.  X  628  gebraucht.  Welch  ein  Un- 
terschied sich  daraus  für  die  Ausdrncksweise  der  Nachahmer  er- 
gieht,  kann  Niemandem  entgehn«  Während  Homer  bei  den 
transitiven  Verben  dieser  Art  das  Object  zwischen  die  Präpo- 
sition und  das  Verbum  setzt,  verbinden  jene  diese  beiden  zq  ei- 
nem Wort  und  stellen  das  Nomen  daneben.  So  sagt  Homer 
II.  fj  130  ^iXdg  dvd  yjtgag  dsiQai,  %  399  dvd  ts  %Xmd 
ttv^e  delgag,  sein  Nachahmer  dagegen  %fj  614  Mf]Qi6v7]g  f 
dvdHQB  dviü  yQvaoZo  vdXaifTa  und  V.  778  ugfjti^'  ai%  dvd- 
eiQs.  Während  Homer  sagt  inl  x^^Q^^f  ovoov,  osofxov,  Kj- 
Qag  IdXXaiv,  sagt  sein  Nachahmer  Od.  y  49  omog  ydg  inir,- 
Xsv  fdSe  Sgya.  Noch  stärker  tritt  dies  nei  dta^pvaam  hervor, 
wo  der  eine  Vers  (li.  v  507  und  o  314)  mit  den  Wortea 
schliesst ;  did  it  ivrega  ydXnogj  und  der  andre  erst  das  Verbum 
ijffVüBV  bringt.  Dagegen  heisst  es  Od.  «r  450  noXXov  81  Sirj- 
g)va€  cagnog  und  tv  110  olroy  Sta(pvaa6pBV0v.  Dieselbe  Con- 
slructiousweise  ist  bei  nagduetfiai  ersichtlich,  wenn  Homer 
Od.  %  9  sagt :  nagd  de  cfpiv  6v%ia%a  fivgia  xetTai  und  v  424 
nagd  i'  äantTa  hbItui  ;  dagegen  steht  II.  o)  476  Iri  scai  na- 
gineiTO  Tgdne^d  und  ^  65  vvv  Vfiiv  nagakeHai  oder  tp  416 
vollends  oiarov,  og  ol  naginciTO  Tgani^fj.  Wie  anders  klingt 
es,  wenn  Homer  II.  a  258  sagt:  ol  negl  filv  ßovXr^v  Javmv 
negl  v  iavh  udyea&a^  oder  287  negl  ndvT^v  e/u/u^svat  dXX&v 
oder  Od.  a  w  6g  negl  fikv  voov  ia%l  S-ewv  nigt  S"  igd  &eoi' 
üi¥  ddravd'soimv  k'äwxs,  als  wenn  seine  Nachfolger  sagen: 
Od.  T  326  dXXdmv  ncgisl/iu  voop  oder  a  248  inel  ntqUm 
yvvaiüwp.  Dies  nigt^  in  der  Bedeutung  „über,  hinaus^^  ist 
überhaupt  von  Homer  in  der  Iliade  noch  nicht  componirt  wor- 
den ,  woher  es  auch  II.  &  27  heisst :  %6aüov  iym  negi  v  ilfil 
&mv,  negi  v  si/Lt  dvd^gtanmv  ^  aber  wohl  in  der  Odyssee  und 
von  den  Späteren ,  wie  wir  noch  an  andern  Beispielen  zeigen 
werden.  Der  Fall  mit  dnovl^fo  ist  noch  merkwürdiger,  da  Ho- 
mer*, der  die  Präposition  dem  Verbum  nachstellt,  II.  vj  425 
vSari  vi^ovTeg  dno  ßgoTOV  ai/u^aroevraj  wohl  schwerlich  an 
ein  Compositum  denken  konnte,  wie  es  II.  x  572  i^ipoi  noXlov 
dn^vl^ovro  &aXdoofj  oder  Od.  t^  75  «jüV  dnoviSovaa  entge- 
gentritt. Auch  dnoiovw  findet  sich  als  Compositum  erst  in  der 
Odyssee  ^  219.  In  der  Iliade  steht  es  ganz  in  derselben  Folge 
von  Ve  bum  und  Präposition  wie  dnovi^o) ,  vgl.  |  7,  a  345. 
Dass  nun  durch  die  Composition  selbst  in  manchen  Fällen  auch 
eine  Mocificalion  der  Bedeutung  eingetreten  ist,  entfernt  die  an- 
geführten Beispiele  nur  um  so  mehr  von  der  Homerischfn 
Sprache,    aber  auch   wo  dies  nicht  der  Fall  ist,   da  gebt  doch 
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darch  die  Zusammennähme  von  Präposition  und  Verbum  immer 
eia  grosser  Theil  jener  alterlhümlichen  Ausdruckswelse  verloren, 
die  das  Kennzeicben  der  altepischeu  Sprache  ist. 

%)  Die  Nachahmer  haben  auch  solche  Verba  componirt,  die 
Homer  allerdings  als  Simplicia  kennt ,  aber  überhaupt  noch  nicht 
za  Zusammensetzungen,  weder  paralhetischen  noch  synthetischen, 
gebraucht  hat.  Dies  sind  diejenigen,  die  wir  unter  dem  Namen 
der  strengen  Simplicia  verstanden  haben,  und  dahin  rechnen  wir 
auch  diejenigen  Composita  mit  einer  Präposition,  die  aufs  Neue 
von  den  Nachahmern  mit  einer  andern  zusammengesetzt  sind, 
liier  sind  zu  nennen:  irSslxvve&ai  U.  t  83,  dfi(pmovioiJia9 
^  159,  Od.  V  307,  ^Ino/i^iuv^oKo/Ufai  II.  o)  428,  naTud'dnTia 
»228,  w  611,  imxei(a  Od.  a  172,  179,  (p  179,  xaTaiKi^ 
»290,  V  9,  i^anoviCfa  v  387,  net&idQVfa  v  257,  nagaei^ia 
l  348,  ineifrvvü}  a>  89,  dn€%Xav&dv(a  m  394;  dazu  kommen 
die  beiden  Participien  ixmnajayfui^og  Od.  0  327  und  inKpQo- 
viovaa  t  385.  Manche  von  diesen  Wörtern  bieten  eigenthüm- 
iiche  Schwierigkeiten  in  der  Erklärung  dar:  Das  Medium  Sei- 
tvmd^ai,  bei  Homer  nur  IL  «  196^  Od.  Jf  59,  wird  von  ihm 
in  dem  Sinne  von  „begrüssen^^  gebraucht,  aber  in  dieser  Art 
halte  das  Compositum  irSeUrvad-ai  ttvi  gar  keinen  Sinn,  denn 
was  soll  die  Präposition  ip  hier  bedeuten?  —  Bei  Herodot  heisst 
ivSauvvad'at  öfters:  „sich  mit  einer  Sache  sehn  lassen,  damit 
prahlen,*'  doch  auch  dies  kann  hier  nicht  das  Gemeinte» sein; 
io  der  attischen  Gerichtssprache  eadlich  hat  man  wohl  IvSeiKVV- 
fai  „eine  Klage  anstellen, '^  aber  nicht  irtfeUpva&ai  und  den- 
noch hat  dieser  Gebrauch  mit  dem  vorliegenden  Fall  noch  die  * 
meiste  Aehnlicbkeit,  da  hier  Agamemnon  zu  seinen  Gunstea  eine 
Rede  halten  will ,  in  der  er  sich  vertheidigt»  Wie  es  indessen 
damit  auch  stehn  mag,  bei  Homer  findet  sich  nichts  Aehnliches. 
^J^itpinoviofjuai  scheint  auf  den  ersten  Blick  ganz  dem  Home- 
rischen dfji(pmivea&ai  analog  zu  sein,  aber  novitO'd'a^  construirt 
Homer  nur  mit  dem  Accusativ,  niemals  mit  dutpi,  vgl«  U.  a 
380,  *  348,  Od.  «  250,  310,  843,  A  9,  /t  151 5  erst  der  Ver- 
fasser von  II.  CD  444*^)  verbindet  es  mit  neqi^  wo  Homer  in 
ähulichen  Fällen  na%d  zu  sagen  pflest.  Auch  dnofiifivi^aHOUiat 
hat  durch  diese  Composilion  eine  VeränderuBg  in  seiner  Con- 
slruction  erlitten«.  Homer  sagt  nur  fAi^ivi^oytofiai  tipoq,  einer 
Sache  gedenken,  sein  Nachahmer  dno/j^VTjauG&ai  vtvi  jeman- 
dem etwas  gedenken  oder  zu  Gute  anrechnen.  Das  «tco'  scheint 
auf  den  ausgelassnen  Genitiv  der  Sache  zu  gehn,  von  der  sich  ^ 
die  Erinnerung  herschreibt.  Die  Composilion  von  ini  mit  y^qm 
hat  etwas  sehr  Unedles.  Das  Simplex  und  sein  Compositum  ^ 
verhalten  sich  zu  einander  wie  im  Deutschen:  salben  unu  besai- 


te) ol  Si  %'iop  ntQi  boQna  (fvkayiir^f^hi  noviovto* 
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bcn.  Dies  hat  die  Folge  gehabt,  dass  der  Verfasser  von  Od.  o 
172  aach  noch  speciell  den  Theil  des  Körpers  genannt  hat,  an 
dem  die. Handlung  vorgenommen  wird,  und  von  Penelope  spricht, 
die  sich  die  Wangen  besalbt*),  während  Homer  nur  das  Edlere 
yglm  %ivd  kennt.  Das  einzige  Mal,  wo  er  die  Präposition 
Ufml  mit  yQiiü  in  Beziehung  brin^,  ist  Od.  C  ^i^»  ^och  hier 
in  oer  Para'these»  und  ohne  den  Theil  zu  nenhen,  der  gesalbt 
werden  soll.  Auch  dBiim  hat  Homer  nicht  mit  einer  Präposition 
verbinden  wollen.  Deshalb  findet  man  selbst  noch  U.  570  a  Xivov 
if  vno  uaXop  aeid^P  und  demgemäss  Od.  q>  411  ^  if  vno  »aXov 
uHosr.  Um  nichts  besser  ist  inntnatayfxivos^  Das  Simplex  na» 
vdaaa  gebraucht  Homer  vom  Klopfen  des  Herzens  II.  fj  216,  v 
282,  vgl.  ff;  370.  Er  wurde  nimmermehr  vfAi^oafti  an  seine  Stelle 
gesetzt  haben.  Hier  sagt  sein  Nachahmer  (pqivas  iKnsTtavaY" 
fiivog  von  jemandem,  wo  Homer  an  andrer  Stelle  ixnXijüaB' 
€&ai  tpQivas  hat;  vgl.  II.  v  394,  n  403,  a  225.  Merkwür- 
diger als  alle  diese  ist  indessen  das  Participium  iniq)Qoviovoa, 
welches  durchaus  der  Analogie  widerspricht.     Diejenigen  Com- 

Josita  nämlich,  welche  mit  tpQovmv  zusammengesetzt  sind,  ha- 
en  im  ersten  Theile  der  Composition  entweder  ein  Nomen  oder 
Adverbium 5  niemals  eine  Präposition,  denn  von  den  letzteren 
leitet  man  wohl  Adjectiven,  aber  keine  Participien  ab.  Dies 
liegt  in  der  Natur  der  Sache:  Wörter,  wie  dXXofpqovhv^ 
doXofpQovmv ,    ivtpQoviwp  j    dfpQovmv ,  .  o/notpqoviiav ,    iah-- 

JooviiüV  verhallen  sich  zu  den  entsprechenden  Adjectiven  ^o- 
owQfßVp  ivmtoPy  dipQtav,  yaXltpQmv  so,  dass  diese  etwas 
Aligeraeines,  Immerwährendes,  jene  dagegen  etwas  Temporel- 
les.  Vorübergehendes  bezeichnen.  Dies  ist  in  den  vorliegenden 
Fällen  möglich,  denn  man  kann  List,  Wohlwollen,  Einigkeit, 
Tborheit  auf  Augenblicke  oder  wenigstens  zu  Zeiten  haben,  zu 
Zeiten  auch  nicht.  Deshalb  sind  jene  Participien  nur  die  Be- 
gleiter derjenigen  Handlungen ,  die  im  Verbum  finitum  daneben 
stehn;  sie  bezeichnen  nicht  stete  Eigenschaften  der  Personen, 
von  denen  sie  prädicirt  werden ,  und  daher  hat  man  von 
dieser  Art  Composita^  wenn  sie  mit  Präpositionen  compo- 
nirt  sind  ,  keine  Participien  abgeleitet.  So  hat  man  n^o- 
^Qfav,  aber  nicht  nQojpQoyiwv  9  ne^i^gtoPj  aber  nicht  negttpgo" 
Vf(av  und  wenn  ein  Femininum  nöthig  ist,  so  wird  ein  neues 
Wort  gebildet ,  wie  ngo^Qacca  oder  das  Masculinum  gilt  für 
beide  Geschlechter,  wie  neflwgav.  So  hätte  es  nun  auch  mit 
inltpQmv  sein  müssen.  Das  Wort  ist  nicht  geeignet,  anf  ein- 
eeine Fälle  übertragen  und  von  vorübergehenden  Zuständen  ge- 
sagt zu  werden.  Es  ist  das  stete  Beiwort  des  Verstandes,  es 
heisst:    klug,  vgl.  Od.  j'  128,  tv  242,  t  326,  t^  12  und  ist 


a)  i7T*x^taaoa  Traptidt, 
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nur  in  ier  zuletzt  angeführten  Stelle  Beiwort  einer  Person» 
Daraus  folgt  nun,  dass  der  Autor  des  19ten  Baches  nicht  im^ 
(pfopiovaa  sagen  durfte,  sondern  nur  InltpQmVt  auch  wenn  es 
das  Beiwort  einer  Frau  sein  sollte.  Da  er  es  aber  auf  eine 
Handlung,  wie  dyo^eveiv^  bezieht,  so  blieb  ihm,  meines  £r- 
achtens,  keine  andre  Wendung  als  die  mit  einem  Adverbinm 
vhng  und  Homer  würde  wahrscheinlich  n€Qt^Qaii(oe  oder  im" 
ü%a/iiviog  gesagt  haben. 

3)  ist  von  solchen  Compositis  zu  sprechen,  deren  Simplicia 
sich  überhaupt  noch  nicht  bei  Homer  finden,  wohin  wir  auch  einige 
mit  doppelten  Präpositionen  zusammengesetzte  rechnen,  die  Ho- 
mer nicht  mit  einer  komponirt  hat.  Hier  sind  anzuführen :  ^fo- 
nnm  II.  %  451,  inomwm  Od.  n  140,  »atauvvm  li*  1^135, 
inooHvdfiaivia  m  65  (wovon  sich  das  Simplex  nur  U.  cd  592  fin- 
det), avjLLnXarayiw  ip  102,  nQoßX^anto  Od.  %  25,  ^  239,  385, 
mfaßhioTuo  n  466  (denn  Homer  hat  nur  den  Aorist  uoXeiv)^ 
mvTavwa  r  467  (denn  auch  ivtavvm  ist  nur  Od.  t  577,  587, 
9  75,  97,  150,  286,  306,  315,  326,  403),  dfi^iXaraivm  o» 
V&,  dia&esiom  x  ^^^  (wovon  das  Simplex  Od.  y  48z,  ip  50 
gefunden  wird),  intXliCm  <r  11,  vergl.  hymn.  ad  Merc.  387, 
uma^aivun  X  587,  vmgtxraivofiai  yj  3.  Einige  von  diesen  Bil- 
dungen fallen  noch  dadurch  auf,  dass  man  das  Stammwort  zu  dem 
Verbam,  welches  den  zweiten  Theil  der  Composition  bildet,  bei 
fioDier  nicht  findet.  So.  namentlich  tXXog  zu  intXXiCfo  und  imaQ 
za  vnBQinraivofAni.  Das  Letztere  findet  sich  freilich  bei  Hesiod. 
Theog.  691.  Micbt  minder  fremd  ist  den  Homerischen  Gesän- 
gen üvvia,  wofür  Homer  utavBiXvia  sagt  U.  qi  318.  Statt  oxv- 
ifiaivm  hat  er  die  einfachere  Form  oxv^ofiat,  und  für  dZaivm 

sagt  er  oC«  H-  *  ^7- 

4)  Composita,  die  zwar  scheinbare  Analogie  haben,  aber  in 
der  Bedeutung  oder  Conslruction  abgewichen  sind.  Hier  nennen 
wir  dtponXiCofAai  II.  i^  26 ,  inivXf^vai.  II.  t  220,  neQtXein^iV 
t230,  iadvveiv  ^  622,  n€Qidi9oa&ai  f  485  und  Od.  ^  78, 
inoHfjdm  U.  if/  413,  ^x^cor  II*  ff/  121,  Od.  y  174,  7i€gi<piya$ 
Od.  n  21,  T  416,  cn  320,  236,  dwarädym  n  387,  d/ifpino},BVVi 
a  254,  T  127,  y  78,  co  244,  257,  dvatp^d^ouai  %  391,  im- 
nqmm  m  252,  vndgx^  ^  ^^9  ovv&io/iai  v  245.  Wir  sprechen 
zunächst  von  denen,  die  durch  ihre  Bedeutung  auffallen.  Dahin 
gehört  dxponXi^ofJbai  U.  rff  26.  Die  Ausleger  haben  in  diesem  und 
ähnlichen  Wörtern  den  Begriff  von  onXa  im  Sinne  von  ,, Waf- 
fen'^ sehn  wollen,  doch  ist  dies  durchaus  nicht  aus  Homer  nach- 
zuweisen; Wörter,  wie  vnigonXoi,  dnXoTsgoSi  ja  onXa  selbst, 
liezeichnen  nirgend  etwas  dieser  Art.  Vielmehr  sind  onXa  durch- 
aas nichts  als  Geräthschaften  der  allgemeinsten  Art.  Daher  ge- 
braucht Homer  das  Simplex  onXiSo/uai  für  eine  jede  Art  von 
ZurüstilDg,  wobei  aber  der  Gegenstand,  der  in  Bereitschaft  ge- 
setzt wird,  stets  auf  das  Bestimmteste  mit  angegeben  wird,  wenn 
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er  sich  nicht  ans  dem  Zusammenhange  ergiebt;  niemals  wird  man 
da«  Wort  absolut  bei  dem  Anlegten  einer  Rüstung  finden,  und  dtpo- 
nXi^ofiai  ebensowenig  beim  Ausziehen.  In  einem  solchen  Fall  sagt 
Homer  siets  rtuj^em  indvvBiVi  wie  U.  y  114.  Nichl  minder  aber 
muss  es  auffallen,  wenn  der  Verfasser  von  11.  t//  622  für  das  An- 
legen der  Waffen  %Bvysa  iaSvvstv  sagt,  denn  Homer  setzt  zu 
dvveiVy  der  Gegenstand  mag  sein,  welcher  er  will,  nur  den  blo- 
ssen Accusaliv,  weder  ig  noch  iv^,  und  würde  ein  solches  Com- 
positum nicht  gemacht  haben.  Der  Interpolator  des  Uten  Baches 
der  Odyssee  hatte  allerdings  einigen  Grund,  von  den  Geiern,  die 
die  Leber  des  Tilyos  frassen,  V.  579  zu  sagen  digrgop  iow  äv- 
vov%€S,  doch  ist  der  Fall  auch  von  dem  unsrigen  sehr  verschie- 
den, weil  die  Geier  sich  nicht  mit  der  Leber  umgeben  haben 
können.  Doch  wir  kehren  zn  denjenigen  Wörtern  zurück,  die 
durch  veränderte  Bedeutung  auffallen.  Dahin  gehört  noch  beson- 
ders dfimnoXevw*  Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  scheinen,  als 
ob  das  Wort  von  dem  Homerischen  d/utplnoXog  abgeleitet  wäre, 
dpch.  die  Bedeutung  zeigt,  dass  die  Nachahmer  das  nur  bei  ihnen 
vorkommende  noXevfa  *)  mit  d/ufpi  zusammengesetzt  und  das  Ganze 
in  ähnlicher  Weise,  wie  Homer  sein  dfjLfptßißtj^a^  gebraucht  ha- 
ben. Aus  üd.  ü  254  und  %  127,  wo  Penelope  vom  Odysseus  saj^l: 

0^  ifÄOV  ßiov  dfiq>inoX£V€t^ 
geht  nämlich  klar  hervor,  dass  das  Wort  nicht  mehr  den  BegrilT 
der  Dienstbarkeit  haben  kann,  den  es  nicht  verlieren  könnte, 
wenn  es  mit  d/ufplnoXog  zusammenhienge,  sondern  vielmehr  den 
des  Schutzes  und  der  Wache,  und  so  wird  es  auch  an  den  andern 
Stellen  zn  fassen  sein,  wo  es  vorkommt.  Dies  entfernt  dasselbe 
aber  von  aller  Analogie  mit  dem  Homerischen  dfifpinoXog,  ^aAa- 

{irjnoXogy  und  andern,  die  die  epische  Sprache  in  reicher  Anzähl 
lervorgebracht  hat.  Auch  dva^gdCofiai  hat  eine  Veränderung 
seiner  Bedeutung  erlitten  und  ist  an  der  angeführten  Stelle  vom 
Rhapsoden  statt  des  Homerischen  dvayvüvai  gebraucht''),  da 
fQu^o/uai  nicht  „kennen^'  sondern  ,,bedenken^^  heisst  und  das 
Wort  daher  nach  Homerischer  Ausdrucksweise  nur:  ,,noch  ein- 
mal bedenken^'  oder  ,, seinen  Enlschluss  ändern'^  heissen  könnte. 
*Enmgineiv'')  muss  auffallen ,  weil  das  Wort  in  der  allgemei- 
nen Bedeutung  ,,zu  Gesicht  stehn^'  erst  bei  PindarPyth.  VIII, 
y.  46"^)  vorkommt.  In  der  epischen  Sprache  hat  nginaa  sonst 
nur  den  Begriff  des  Hervorstechens  oder  mindestens  den  des  Ge- 
ziemens,  was  in  diesem  Zusammenhange  nicht  gut  denkbar  ist.  -^ 


n)  Od.  X  223. 

b)  Od.  r  390  fj,?}  i  Xaßotaa  ovXt}p  d^(p^aaaaiTo ,  aal  a^tpaBa  l'^ya  )i- 
votro. 

c)  0(1.  w  25!J  ovSi  Ti  TOI  SovXtiov  ini7T(Jine&  siao(fdaQ(^ai* 

d)  Vergl.  Böckh  zu  diesem  Vcrw. 
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'l^dgym  endlieh  hat  an  der  bezeichneten  Stelle")  zwar  die  B<v 
denlung,  die  später  in  Prosa  die  gewöhnliche  geworden  ist,  abei 
in  der  altepischen  Poesie  nicht  erwartet  werden  darf.  Das  Acti«' 
vnm  ägyta  mit  der  Bedealung  „anfangen*'  wäre  hier  Homeriscl 
?€wesen",  da  i^dgym  nur  von  feierlichen  Dingen  gesagt  wird.  -* 
ut  nnn  bei  diesen' Wörtern  die  Verallgemeinerung  des  ihnen  in- 
wohnenden  Sinnes  bemerkenswerth  ^  so  ist  es  bei  mQiiiJfoa&a^ 
die  Specialisimng.  Das  Activum  neQididovai  im  Sinne  von  y,iiber» 
geben''  findet  sich  Od.  &  44,  das  Medium,  welches  ,, wetten^* 
Eeisst,  kommt  sonst  bei  Homer  nirgend  vor. —  Heber  die  Erklär 
rang  von  ixdita  sind  die  Ausleger  nicht  einig.  Klar  ist  der  Sinn 
des  Wortes  U.  ip  121  dqvg  enäeov '^/iioifav ,  man  mag  nun  an- 
nehmen, dass  das  Holz  unmittelbar  den  Mauleseln  aufgepackt 
wurde  und  von  ihnen  herabhieng,  oder,  wie  Passow  will,  dass 
sie  davorgespannt  wurden.  Dagegen  ist  Od.  y^  124  kaum  zu 
verstehn:  gavidag  iud^acti  onta&ev  erklärt  Damm:  die  Thüre 
hinter  sich  zuschliessen,  Passow:  dieselbe  fest  versehliessen.  Das 
Ganze  würde  nur  dann  einen  Sinn  geben,  wenn  es  hiesse  oavl-^ 
iav  ixSijaai  i/idvia,  denn  nur  der  Riemen  konnte  so  angezogen 
werden,  dass  er  berabhieng.  —  Aus  diesen  Beispielen  geht  nun, 
meines  Eracbtens,  eine  spätere  Sprachepoche,  als  die  der  Home* 
fischen  Gesänge,  ziemlich  deutlich  hervor,  doch  wird  diese  Mei« 
nnng  noch  dadurch  sehr  verstärkt,  ^enn  wir  sichtliche  Nachah- 
mung; und  den  metaphorischen  Gebrauch  eines  Yerbums  nachwei« 
6en  können,  welches  bei  Homer  nur  in  eigentlicher  Bedeutung 
gefanden  wird.  Das  erstere  ist  offenbar  bei  dem  Compositum  na-  ^ 
^ttpvvai  der  Fall,  zu  dessen  Bildung  das  Homerische  i/u^vrat  An- 
lass  gegeben  hat.  Homer  gebraucht  dasselbe  in  den  beiden  Wen* 
dongen  ev  %  äqa  ol  q>v  yjiQi  und  oSdl  iv  yiiXeai  (pvrteg  me- 
taphorisch, ohne  das  Wort  darum  zu  einem  Compositum  zu  ma- 
chen. Noch  viel  weniger  aber  würde  er  negttpvvai  gebildet  ha- 
ben, denn  so  nahe  das  Bild  liegt,  dass  man  jemanden  an  einer 
Stelle  angewachsen  nennt,  wo  er  sich  mit  Heftigkeit  festhält,  so 
fern  steht  es,  ihn  umwachsen  zu  nennen,  wenn  er  einen  andern 
umarmt  hält,  in  welchem  Sinne  das  Wort  an  den  oben  angegeb- 
nen Stellen  gebraucht  ist.  In  solchen  Fällen  hat  Homer  entwe- 
der dfiipl  yelQs  ßaXtlv  oder ,  wenn  ein  Bild  gebraucht  werden 
soll,  d/LKpiyv&^vai,  Nicht  poetischer  ist  das  Bild,  wenn  der  Ver- 
fasser des  20sten  Buches  der  Odyssee  Y.  245  von  einem  Rath- 
schlag,  der  gut  von  Statten  gehn  soll,  sagt  ßovXr^  avv&€VGiTa$ 
^ydy.  Was  soll  man  sich  dabei  denken?  Was  bat  ow  in  der 
Beziehung  auf  den  dabeistehenden  Dativ  zu  bedeuten,  oder  soll 
man  einen  andern  Dativ  suppliren,  auf  den  es  zu  beziehn  ist?  — • 
Offenbar  ist  das  Bild  aus  der  trivialen  Sprache  des  gewöhnlicbeh 

a)Od.  (o  985  TW  9ttv  o*  ir  SutQOiarv  nufixpafirvo^  aTrinf/uiptp 
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Lebens  genommen ,  wie  das  vorhergehende  Beispiel  er$t  die  Er- 
findung irgend  eines  Rhapsoden  gewesen  ist. 

Durch  veränderte  Constmelion  fällt  ^^ivA^i^ai  auf.  .  Odys^ 
sens  sagt  11.  t  220  zum  Achill: 

vcS  voi  iniTki^Tm  nga^if]  fw&otüiv  luofatv; 
aber  Homer,  der  nur  vXijvai^  und  ava^Xi^vai  kennt,  gebrauebt 
beide  nur  im  activen  Sinne  und  verbindet  sie  stets  mit  dem  Ac- 
cQsaliv  der  Sache.    Es  klingt  daher  ganz  anders,  wenn  er  Od. 
u  353  an  ganz  ähnlicher  Stelle  sagt; 

eo\  Jf  IniToXfidrio  xgadifj  xal  Svfidg  axoveep. 
Was  endlich  negiXsinn,  utpavddvfo  nnd  dno^iifa  angebt, 
so  findet  auch  hier  eine  Veränderung  der  Bedeutung  statt,  aber 
nicht  in  dem  Yerbum,  sondern  in  der  damit  verbundnen  Präposi- 
tion :  nsQi  bat  niemals  bei  Homer  die  Bedeutung,  die  es  im  deol- 
fichen  Compositum  „überbleiben''  hat.  Er  coniponirt  Xetnia  da- 
ber  woU  mit  natd  oder  dno ,  aber  nicht  mit  n^ql ,  da  dies  nur 
die  Bedeutung  „um''  bat«  Oaher  hätte  auch  der  Verf.  van  H. 
«  230  nicht  sagen  dürfen: 

oüöOi  noXi/LiOiO  negl  arvyegoJlo  Xinmv^taiy  , 
imd  der  blosse  Genitiv  wäre  hinlänglich  gewesen.  *ji(pav9dv^9  in 
der  Bedeutung  „missfallen,'*  ist  ofienbar  dem  Homerischen  Im-' 
«yddvm  nachgebäidet ,  doch  kann  man  sehr  zweifelhaft  sein,  ok 
die  Präposition  ini  nicht  überhaupt  nur  aus  einem  Missverstäad- 
nrss  des  Digamma  hervorgegangen  ist,  welches  in  icpavddvm  no- 
leugbar  statt  findet*).  In  diesem  Falle  würde  dtpavvdvm  das  ein- 
zige Compositum  dieses  Wortes  sein.  Dazn  kommt  nun  noch, 
dass  die  Präposition  dno  bei  Verbis  niemals  den  im  Worte  lie- 
genden Begriff  verneint,  sondern  sie  verstärkt  ihn  entweder,  wie 
bei  dnod-cLVfidCvi,  dnoX^ym^  dnefxtjviiai  dnovivapiaty  dnonam, 
ccfiOTVTcxiVoi,  dnotlvm  (vgl.  dnofAifivi^axouai  und  dnoünvifiai" 
f «»  bei  den  Nachahmern)  oder  sie  vertritt  die  Stelle  des  deutschen 
9yBh^*  z.  B.  in  dno/€V&€Ofiai  abrathen,  dhow^/ii  und  dnoeintif 
absagen  (was  sehr  verschieden  ist  von  „nicnt  sagen^^).  Wenn 
her  irgend  eine  Verneinung  ausgedrückt  werden  soll,  so  mnss 
dieselbe  schon  im  Worte  selbst  liegen,  so  z.  B.  bei  dnaTi/Afi» 
wo  schon  in  dzifidm  der  Begriff  der  Verunehrung  liegt.  Dies  ist 
von  den  Nachahmern  nieht  befolgt,  welche  nicht  unaKfjdito  fdr 
,, unbesorgt  sein^%  sondern  dnoK^diw^)  und  demgemäss  d(paf' 
Silvio'')  für  „nicht  gefallen^^  gebraucht  haben,  denn  an  das  Di- 
gamma kann  natürlich  in  diesem  Compositum  nicht  mehr  gedacht 
werden,  da  das  a  privatümm  mi  keinem  Verbum  fintlüm  zusan- 
mengeselzt  werden  kann. 


a)  Vergl.  Fr.  Tliiersch.  Gr.  Gramm.  ^.  166.  3.  Anm.  1. 

b)  II.  %p  413  ai'  x'  an ontiür/üavTb  (pt^otfiid'a  %iiQOv  ai&Xov, 
e)  Od»  n  387  il  ^  vf»,7v  oSe  fit^ot  dqapSdvtt,  dXXd  ßoXto&e^ 
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Zorn  Seblttss  müsseii  wir  noch  einige  Wörter  anfuhren,  iie 
ans  der  Odyssee  in  die  unechten  Theile  der  Uiade  hinüber  ge* 
kommen  za  sein  scheinen.  Dies  ist  wahrscheinlich  von  negiei' 
divai  II.  %  247  zu  behaupten,  da  neQi  in  der  Bedeutung,  die 
es  hier  hat,  in  der  Iliade  noch  nirgend  conponirt  ist;  eben  das- 
selbe gilt  von  denjenigen  Verbis ,  die  mit  der  dompellen  Präposi- 
tion nttfiK  componirt  sind ,  und  dies  trifft  die  Formen  nagcx-^ 
n^omymiv  H«  t//  314,  naQeUi'dayo&a  ip  344  and  naQBtBX&€t¥ 
%  344.  Es  giebt  allerdings  ausser  den  von  uns  angeführten  Wör- 
tern noch  eine  Anzahl  von  Composilis ,  die  nur  bei  den  Nach- 
ahmern gefunden  werden,  doch  da  sie  bei  Homer  analoge  Fälle 
finden  und  sonst  nichts  darbieten ,  was  über  die  Entstehung  Att 
nnechten  Bücher  Auskunft  geben  könnte«  so  wollen  wir  sie  nicht 
weiter  anführen,  tttidgchn  deshalb  zu  denjenigen  Wörtern 
ober,  wo  wir  die  Präpositionen  mit  Nominibus  com- 
ponirt finden. 

Um  zunächst  von  den  Substantiven  zusprechen,  die  mit 
Präpositionen  componirt  sind,  fähren  wir  folgende  an:  dion%i;^ 
II.  %  562,  negivathfjs  oi  ^S^  /uerdyyeXoß  ^  199,  inafnvv" 
riop  Od.  n  263,  initarwQ  q>  26,  vno&QfjorijQ  o  330,  ^cTa9f ov- 
(mkij  U.  T  201,  intit^gtdc  »  475,  iniaxvvtoy  q  136,  intyov* 
vig  Od.  Q  225,  vd  iniovQa  IL  x  351.  Unter  den  genannten 
l)efinden  sich  zwei,  die  aus  Homerischen  Stellen  selbst  hervorge- 
gingen  zu  sein  scheinen,  dies  ist  fißräyyeXog  und  int'totwQ.  Ho- 
mer hat  kein  Substantivum,  zumal,  wenn  es  eine  Person  bezeich- 
Den  soll,  mit  ft^rä  componirt;  es  existirt  bei  ihm  nur  ein  De- 
compositum  dieser  An,  /;te%avdorfjß»^  Wenn  man  aber  IL  o  144 
w<i  es^  von  Iris  beisst : 

ijve  S'eolai  iübt  dyysXog  d&avaTOiüiP 
mit  unsrer  Stelle  vergleicht^  wo  der  Rhapsode  eben  von  Iris  wie- 
der sagt: 

uQUuv  atovüa  fistd/jreXos  fjX&*  dvifiotatv, 
so  kann  man  nicht  umhin  zu  glauben,  dass  das  ganze  Coniposi- 
tarn  nur  aus  einer  unrichtigen  Auffassung  der  angegebnen  dielle 
hervorgegangen  ist,  indem  man  dort  die  Wörter  ^£t  dyyeXoc 
£u  einem  Compositum  verband.  Mit  weniger  Wahrscheinlichkeit 
lässtsich  dies  von  inttaviaq  behaupten,  aber  dennoch  glaube  ich, 
dass  dem  Rhapsoden,  der  den  Herakles  fiBydXmv  imtovoqa  Iß* 
fm  nannte,  ll.  o  501  vorschwebte,  wo  es  heisst: 

inl  tatoQi  nslQaQ  iXia&ai* 
Man  betrachte  alle  Sobstantiva ,  die  Homer  mit  ini  componirt 
hat,  um  zu  sehn,  wie  wenig  Analoges  dies  Wort  in  sich  trägt. 
Ueberall  wird  man  finden,  dass  ini  durch  ,,bei''  oder  „zu^^ 
wrsetzt  werden  kann,  und  jemanden  bezeichnet,  der  einer  Sa- 
che zum  Schutz  oder  Beistand  gegeben  ist.  So  hat  man  iniov- 
ßoff,  inagioyog,  intßovxoXoe,  inißdvaiQ,  Im/udQTvgoe^  intnoi- 
MV,  intTi/ji^vwQ.  Demgemäss  haben  auch  die  Nachahmer  ^Tra- 
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fivvTiüQ.  Aber  ^le  soll  man  die  Präposition  Ini  bei  Xotinq  in 
der  Bedeutung  erklären,  wie  sie  aus  der  angegebnen  Stelle  her- 
vorgeht? —  Man  hält  das  Wort  gewöhnlich  für  gleichbedeutend 
mit  BtSiüQ  und  glaubt,  dass  der  Rhapsode  ftsydXiov  egyiav  ini'i- 
atwQ  in  dem  Sinne  gesagt  habe,  wie  Homer  noXe/xwv,  toScov, 
fi^dyfjs  u.  s.  w.  €i9iig,  aber  dann  würde  die  Composiliou  mit  ini 
vielmehr  darauf  hingehn,  dass  Herakles  um  grosse  Dinge  gewusst 
habe ,  als  dass  ei*  sich  darauf  verstand ,  und  das  Letztere  kann 
doch  hier  nur  die  Meinung  sein.  Deshalb  scheint  es  besser,  iinwf 
in  dem  Homerischen  Sinne  für  „Schiedsrichter'^  zu  nehmen,  und 
die  Composition  von  int'iaTmg  mit  der  von  im/iidQTVQOs  zu  ver- 
gleichen, wo  ini  allerdings  gewissermassen  abundirt,  aber  doch 
nicht  gerade  widerspricht.  Das  ganze  Compositum  aber  scheint 
in  der  That  nur  aus  einer  Erinnerung  an  IL  a  501  entslandeo 
zu  sein. 

Von  dtonriJQj  das  oben  angeführt  ist"),  findet  man  bei  Ho- 
mer die  einfache  Form  onr'^Q  Od.  £  261^),  vergl.  q  43ft,  für 
fiiTanavouiXij'')  ebenso  navataXij^lL  ß  3S6  )^  während  auch  juc- 
vanavofiai  nur  an  zweifelhafter  Stelle  gefunden  wird  (11.  q  373), 
statt  der  Composition  tu  inlovga'')  das  Simplex  to  ovqov  ^^ 
der  Stelle,  welche  hier  nachgeahmt  ist.  Od.  &  124'),  statt  negi- 
9^au%f;g  pflegt  Homer  entweder  die  Umschreibung  (ol  neQivaiS' 
vdovoi)  oder  negmi^mv  zu  gebrauchen,  während  ynoägr^ari^q 
wahrscheinlich  dem  Homerischen  vnoS/^mQ  nachgebildet  ist>  das 
einzige  Substantivum  bei  Homer,  das  mit  vno  zusammengesetzt 
ist;  doch  haben  die  Nachahmer  auch  ein  Compositum  vnodqi&t 
das  ihnen  eigeuthümlich  ist^). 

Aus  Allem  diesem  geht  deutlich  die  Unselbständigkeit  der 
Rhapsoden  auf  der  einen  Seite  hervor,  auf  der  andern  aber  auch 
die  sichtliche  Umgestaltung,  die  sie  den  Homerischen  Gesängen 
gaben,  indem  sie  sie  ihren  Zuhörern  zu  erklären  strebten.  Dies 
wird  nirgend  evidenter  als  bei  der  Yergleichung  von  Od.  d'  124 
mit  II.  X  351,  worauf  wir  später  zurückkommen  werden. 

An  Adjectiven  sind  zu  nennen:  ngoatpuiios  II.  w  757,  ii^" 

STfQiOTOQ  II.  yj  382,  527,  d/itpi&erog  t^.  270,  616,  neglg^vm 
•d,  T  173,  ijtmvgtßijTf^g  II.  t//  702,  ini/uaoTog  Od.  v  377,  ini- 
ünaa%og  a  73,  co  462,  dia^gvyiog  ca  342,  vnoyslgiog  o  448, 
ävTiTog  IL  m  213,  Od.  g  51,  60,  ngooMjS'^g  Od.  (p  35,  mQir 
nXfi&iqg  o  405,  äfifwTog  ^  1^0,  Svogyog  II.  %l>  147,  ifi^vh^ 


a)  n.  X  562  Tov  Qd  8io7tT^pa  argarov  tfifitvai  ij/Ltsri^oto» 

b)  oTtr^gas  Se  xara  axontai  ortQvva  vitabai. 

c)  11.  T  201  onnotE  t«C  f^sraTravatul^  nokifioio  yivoiTO» 

d)  ov  yuQ  Ttavatolij  ye  /Atriaatrai,  ov*^  tjßativ» 

e)  II.  X  351  dk)^  ore  bi^  ^  dnltiVf  oaooy  x   iniovqa  itlXovxai 

JffAlOVOJV' 

e)  Od.  0  333. 
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Od.  0  273,  imiJQapog  Od.  t  343.  Man  wird  zwar  geneigt  sein, 
die  meisten  dieser  Wörter  lieber  für  Decontposita  zu  halten  und 
somit  unter  die  Ableitungen  zu  stellen^  doch  giebt  es  wenige, 
bei  denen  nicht  gerade  die  Coroposilion  mit  der  Präposilion  in 
dem  früheren  Composituih  selbst  auffallend  wäre«  Zwei  von 
den  genannten  Wörtern  haben  durch  ihre  Etymologie  Schwierig- 
keit; dies  sind  ngoowaTog  und  ini/iiaoTog*  Das  erstere,  das, 
wie  die  Ausleger  wollen,  von  tpäw,  <jpiv(a  abgeleitet  werden  soll, 
wird  wahrscheinlich  in  die  Classe  der  Composita  mit  (parog,  wie 
&ec(paTog,  oSvvtjtpaxog,  aQtjftq^aTogy  fivXrjcpaxog,  zu  setzen  sein, 
doch  ist  es  merkwürdig,  dass  dies  Wort  niemals  mit  einer  blossen 
Präposition  componirt  ist.  Zunächst  findet  es  sich  wieder  bei  Pin- 
dar  und  Herodot,  späterhin  öfters*),  ohne  dass  man  den  Begriff 
des  Scblachtens  darin  deutlich  hervortreten  sähe,  inlßaarog  wird 
doppelt  erklärt :  im  activen  Sinne  soll  es  einen  Bettler  bedeuten, 
im  passiven  einen  ,,Aufgegriffnen^^.  Beides  ist  schwer  mit  dem 
Verbum  judo)  zu  vereinigen.  Die  Form  widerstrebt,  weil  man 
Inljuatog  erwartet  ond  die  Bedeutung  will  sich  auch  nicht  fügen, 
deun  inifiaoTog  könnte  wie  nQO%ifAaoxog  (vergl.  oben  angori^ 
liaoTog)  eher  ,, erstrebt**  als  ,, aufgelesen**  bedeuten.  Wir  las- 
sen diese  Wörter  daher  auf  sich  beruhn  und  wenden  uns  zu  den 
übrigen.  Fast  alle  fallen  durch  ihre  Composilion  gerade  mit  den 
Präpositionen  auf,  mit  denen  man  sie  componirt  sieht,  weil  es 
Homer  nicht  beigekommen  sein  würde,  die  Verba,  von  denen  man 
die  bezeichneten  Adjectiva  ableiten  muss,  mit  den  Präpositionen 
zu  construiren ,  mit  denen  sie  componirt  sind.  So  sagt  Homer 
niemals  iglCeiV  dfirfi  Ti  oder  vivog,  sondern  nur  igl^etv  rinn 
oder  seltner  negl  vivog,  denn  d/urpl  verbindet  er  wohl  mit  ^m«- 
ysod-at  in  örtlicher  Beziehung,  aber  nicht  mit  igißetv  und  daher 
würde  er  auch  nicht  df^fpT^Qiarog  gesagt  haben.  Ebenso  fallt  o^- 
(fi&BTog  auf  als  Beiwort  einer  Schaale^).  Nach  der  Analogie 
voo  dfKpiQVTog  und  dfitpiyyxog  würde  es  ,,umstellt^^  heissen, 
während  es  doch  wahrscbeinlich  eine  Doppelschaale  sein  soll,  die 
man,  wie  ein  d/u^iHvneXXov^  auf  beiden  Seiten  gebrauchen  kann. 
Aber  dann  hätte  die  Composition  mit  dem  Nomen  selbst,  nicht 
mit  dem  hinzugesetzten  Participium  gemacht  werden  müssen,  denn 
wo  giebt  es  ein  componirtes  Verbum  bei  Homer,  in  dem  d/tiq^l 
den  Begriff  des  Wechsels,  der  Umstellung  in  diesem  Sinne  des 
Wortes  hätte?  Ueglgginog'')  ist  ganz  entschieden  bloss  zur  Ab- 
wechselung statt  des  Homerischen  dii*q)lQVTog  eingetreten,  vergl. 
Od.  a  198,  ^  283,  X  325,  denn  negi  hat  bei  Homer  gar  nicht 
diese  örtliche  Beziehung  und  ist  niemals  Beiwort  einer  Insel,  wie 


a)  Verg-l.  Lobeck  zum  Pfarynichus  S.  37i. 

b)  d/Li(pi&tTOS  qidXij, 

c)  Oi.  T  \1%  K(jTfT7j  TU  yttt  iarl  fiiaoj  iv)  oxVoTi  TrJiTw 

9iaX^  xal  nieigay  ntQl^^vxoi» 
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d/iq)iQVT0S9  und  ebenso  gewiss  ist  es,  dass  ävrnos  &n  den  be- 
zeichneten Stellen  nur  statt  des  Homerischen  naXiwivoQ  einge- 
treten ist,  vergl.  Od.  a  379*)  mit  Od.  q  51  und  60^*),  wo  bei- 
nahe dieselben  Worte  wiederkehren.  Doch  auch  II.  m  213*)  ist 
darum  nicht  gerechtfertigt,  denn  Homer  würde  schwerlich  ein 
Vefbum  dva^ivuai  gebildet  haben.  Ganz  ähnlich  ist  die  Compo- 
sition  von  ngoaxf/i'^Q^).  Wenn  man  dies  Wort  von  dem  Ver- 
bum  xijio/tiai  ableitet,  so  ist  es  unmöglich,  die  Composition  mit 
nQog  zu  erklaren,  da  Homer  nijdea&al  Tivog  sagt,  nicht  ngos 
%iva  oder  tivL  Wahrscheinlicher  ist  es  daher,  dass  es  mit  dem 
Nomen  %6  n^iog  zusammenhängt,  wenn  schon  auch  hier  die  Za- 
sammensetzung  mit  ngog  sehr  auffallt,  da  Homer  nicht  ngog  x^- 
dog  ,,zur  Sorge^^  gesagr  haben  würde.  In  iiaTQvyiog*")  isi  die 
Präposition  von  den  Erklärern  so  aufgefasst,  dass  sie  eine  segre- 
girende  Bedeutung  haben  soll.  Sie  übersetzen  es  daher  bald 
„durchwachsen  9^^  bald  soll  es  beissen  „zu  verschiedener  Zeit 
reif'^  Das  Letztere  ist  bei  Weitem  das  Unwahrscheinlichere. 
Die  Zusammenstellung  mit  dtQvyetog  erweckt  vielmehr  den  Ge- 
danken, dass  did  hier  nur  die  Stelle  von  £a  vertritt,  und  wie 
jenes  ,, unfruchtbar^^  dies  5,sebr  fruchtbar^'  oder,  wie  es  an  die- 
ser Stelle  heissen  müsste  „fruchtreich'^  bedeutet.  Dann  würde 
jedenfalls  die  Form  des  Wortes  auffallen,  da  Homer  S<^ijg,  Sa- 
S-eog,  SdxaTog,  SavQeipijg,  C^^wXsyijgy  CaXQ^i^g,  niemals  Äajßfi- 
q>iig,  diaq>XBY7Jg  oder  dtaxQ'fJ^g  sagt.  Was  vnoxslgiog  angeht, 
so  ist  dies,  wenn  Homer  statt  intysigiog  sagt,  ^iXag  o%i  ydgas 
Ynfirat^  gerade  kein  schlagender  ileweiss  dafür,  dass  er  auch  eia 
Compositum  wie  vuoydqiog  nicht  gebildet  haben  sollte,  aber  dem 
Charakter  der  epischen  Breite  scheint  eine  solche  Formation  eben 
nicht  zu  entsprechen.  Das  Merkwürdigste  von  allen  ist  iadessen 
ißjinvQißijfijg^),  in  der  That  ein  monströses  Compositum.  Was 
die  Form  angeht,  so  ist  schon  die  Verlängerung  der  vorletzten 
Sylbe  auffallend,  da  nicht  nur  y^aXxoßati^g  den  kurzen  Vocal  be- 
hält, sondern  auch  aus  der  Form  nagaißaTf^g  deutlich  hervor- 
geht, dass  man  die  Länge  vermied,  denn  sonst  würde  naqaßvi- 
vfjg  ganz  vorzüglich  und  besser  als  naqaißdri^g  in  den  Vers  ge- 
passt  haben.  Was  nun  die  Bedeutung  betrifft,  so  findet  man  bei 
Homer  gewiss  kein  ähnliches  Wort.  Es  ist  sehr  unwahrschein- 
lich, das«  er  von  einem  Dreifuss,  der  über  die  Flamme  kommt, 
gesagt  hätte  iv  nvql  ßaivBi  und  ganz  gewiss,  dass  er  diese 
Phrase  nicht  in  ein  Compositum  zusammengezogen,  dies  mit  einer 


a)  ni  xi  ^o&t  Ztve  Stuot  naUvrtra  Vgya  yspio&air> 

b)  ai'  ni  no&t  Ztvf  avTtra  i'gya  TeXiaafj, 

c)  TOT   ävrtTa  igva  yivotro  natdoc  ifutv.  , 

d)  Od.  (p  35  apx^/v  SetvoavvifS  v^oaxt^Siof» 

e)  Od.  oj  339  o^xovg  —  n&m^novta,  ^laTQvyios  Se  cjtaoTOS» 

f )  II.  tp  70J8  t^  ficp  vtMijaavv&  gtiyav  rgliro^  ifATtv^tßt^TTfV, 
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adjectivisclrea  Eadang  rersehn  und  d«raus  das  Wort  ifmVQtß^* 
ttjg  gemacht  hätte.  Dies  fibersteigt  auch  die  kiihasten  Compo- 
sita  der  lliade,  uoter  denen  die  Nomina  verbalia,  wie  in  8wsa^ 
fiOTOVoKeiu ,  nur  ein  Object  von  sich  abhängig  machen ,  ohne 
durch  eine  Präposition  mit  demselben  verbunden  zu  sein.  'JEnnj-- 
Qctvog  endlich  ist  wieder  ein  deutlicher  Beweiss  dafür,  dass  die 
Rhapsoden  die  Sprache  Homers  zum  Theil  gar  nicht  mehr  ver- 
standen haben.  Buttmann  (Lexil.  I.  S.  149)  hat  bereits  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  ini^jga  überhaupt  gar  kein  Ifomeri- 
sches  Compositum  ist,  sondern  dass  Homer,  welcher  gewöhnlich 
ijga  ipiQBiv  ini  tivi  sagt,  auch  U.  es  572  und  578  inl  ijga  (pi^ 
Q£iv  'civi  gesagt  haben  muss»  Dies  wird  noch  mehr  dadurch  be- 
stätigt, dass  Homer  von  ^Qa^,  man  mag  den  Nominativ  anneh- 
Bien,  wie  man  will,  kein  Derivalum  mehr  gebildet  hat,  wohl  aber 
die  Composita  iglf^q  und  igiijgoe*  Die  Nachahmer  aber,  die  wahr- 
scheinlich iniijga  für  ein  componirtes  Adverbium  hielten  und 
imfjga  (pigsiv  als  eine  altejpiscbe  Formel  überkamen,  leiteten, 
wie  vpn  /u/ivw&a  fAivvv&wdioQ,  %gv(pa  ngv7i%d8ios  u.  s.  w. 
von  iffEif^ga  eui^gavog  ab,  was  durchaus  der  Homerischen  Wort- 
bildung widerspricht. 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  einige  componirte  Adverbien 
betrachten.  Eigenthümlich  sind  den  Nachahmern  jLtstaüzoiyi  IL 
Uf  359^  ivntmds  w  163,  df^tpfwäis  Od.  g  237,  ikotvaqiavoop  v 
i&j  ua&dnai  (p  349.  Unter  ihnen  sind  zwei  auffallend  und  ge- 
hören schwerlich  der  Homerischen  Sprache  an :  ivTvndg  und  dfjir 
(pov9is*  Das  erstere'')  wird  gewöhnlich  von  rvnota  abgeleitet 
und  soll  heissen:  „knapp  eingehülltes  so  dass  man  die  Formen 
darch  den  Mantel  schimmern  sieht.  Da  Homer  aber  weder  w 
fiooi  noch  €V%vnog  hat,  so  darf  man  sich  billig  wundern,  iv%v^ 
nds  bei  ihm  zu  finden.  Diejenigen  dagegen^  die  es  von  vvhrm 
ableiten,  thun  der  Bedeutung  des  Wortes  Gewalt  an,  denn  da 
dies  bei  Homer  der  stehende  Ausdruck  für  ,,yerwttndene^  oder 
„Treffen^^  in  der  Nähe,  wie  ßdXXeiv  in  der  Ferne  ist,  so  lässt 
sich  nicht  erwarten ^  dass  ein  Compositum,  wie  iv%vn%m,  von 
dem  sich  sonst  keine  Spur  findet,  die  Bedeutung  ,, einhüllen*^  ge- 
habt haben  soll.  Ebenso  schwierig  ist  die  Erklärung  von  dfif/tov^ 
dls^)*  Es  soll  aus  dfiq)l  und  oväag  zusammengesetzt  sein. 
Die  Adverbia  auf  ts  sind  ohnehin  selten  bei  Homer  und  ausser 
den  einfachen  dfi^ig,  Xiugi^ie»  dfAOißtiSig  (II.  a  506,  Od.  q  310) 
findet  sich  nur  ein  Compositum  in  ^9iaiiof/?aA'ff  Od.  e48L  Wel-* 
che  Bedeutung  aber  dfAipi  oder,  wie  Passow  will,  dfMpig  in  die-« 
sem  Worte  haben  soll,  ist  in  der  Thal  nicht  zu  ergründen.  Man 
mag  nun  die  Stelle  so  verstehn^   dass  Odysseus  den  Melanthios 


a)  II.  Ol  163  tvtvKai  ev  iXalvf)  nsitaXvftfiivof, 

b)  Od«  (>  /^36  17 J  /AiTaifttc  ^OTraltj  in  -^vfiov  eloitOß 
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von  Boden  aufheben,  oderjhn  diliin  niederwerfen  will,  die  Com- 
Position  mit  dfifpi  ist  in  beiden  Fällen  gleich  nithselfaaft« 

Ehe  wir  nun  aber  die  Classe  der  mit  Präpositionen  compo- 
nirten  Wörter  verlassen,  wollen  wir  noch  einen  Blick  auf  die 
phonetische  Verbindung  beider  Theile  richten.  £s  ist  ein  bemer- 
kenswerlher  Umsland^  dass  man  in  der  frühesten  epischen  Spra- 
che den  Endvocal  einer  Präposition  nicht  immer  elidirt  findet^ 
wenn  das  nächste  Wort-mit  ei;iemYocal  beginnt,  und  man  Irifil 
in  der  liiade  selbst  noch  Fälle  an,  die,  wenn  man  nicht  das Di- 
gamma  zu  Hülfe  nimmt,  einen  entschiednen  Hiatus  haben ,  aber 
zum  Theil  schon  in  der  Odyssee  durch  Elision  vermieden  sind. 
So  bat  die  liiade  änoatgiiß  a  230,  275 ,  neben  dqfaigioi  a  161 
und.  182,  aber  nur  die  letztere  Form  ist  in  die  Odyssee  überge- 

{angen,  s.  fjb  64.     Statt  dnoBmov,    die  stehende  Form  in  der 
liade,  hat  die  Odyssee  dnunov  a  91,  während  in  der  liiade  der 
Endvocal  nur  dem  Augment  weicht  in  dnhinov$  in  der  liiade 
findet  sieh  vnoeh&i  an  vielen  Stellen,  vgl.  d  62,  X  204,  o  211, 
227,  n  305,  v  266,  VTiei^o/u^ai  nur  an  einer  einzigen  a  294, 
aber  dies  ist  gerade  die  Form ,    die  allein  in  die  Odyssee  über- 
gegangen ist,  s.  fi  117.  Dazu  findet  man  noch  eine  Menge  äho- 
lieber  Formen,   die   aber  nur  in  der  Uiade   gelesen  werden,  z. 
B?  mit  dno  folgende:  dnoehtö  y  206,  dnoeQfd&m  ^  599,  dno- 
iQQ(»  C  348   und  vollends  mit  der  Betonung  der  Präposition  auf 
der  Eudsylbe  (p  283,  329,  mit  ini:  InuiKBXos,  InteXnofiai  a 
545,  inioQxog  y  279,  imooeo/i^m  p  381^  imeiaofiai  A367,  v 
454,  inteioafiev^  €p  424^  imaXfievog  9j  15  (doch  kommt  auch 
indX/H€Pog  vor) ,    mit  Hctrd  ist  uavaeiaaTO  bemerkenswerth  X 
358.     Von  der  Odyssee  dagegen  lässt  sich  behaupten^    dass  bei 
Weitem  die  grössere  Anzahl  von  Fällen  dieser  Art  aus  der  liiade 
herübergenommen  sind;  wenigstens  finden  sie  sich  dort  schon  vor. 
So  dnoeinov  a  393  aus  II.  a  515,  17  416,  1  309,  510  (vergl. 
y  406),  dnoulvvfim  Od.  /*  419,  |  309,  q  322  aus  II.  v  M 
(wonebeu  allerdings  auch  ctnaivv/uai  X  582,  0  59^,  g  85  vor- 
kommt), dnoigyo)  Od.  y  296  aus  II.  d'  325  und  am  häufigsten 
die  Composita  mit  inl  wie  inutxfjSy  inuiUTOs,  eniovgos,  im- 
avddvwf  im€i/i€VOQ  Od.  #  214,  514  nach  IL  a  149,  1  372,  f 
164,  &  262,  o  157,  imopofiai  Od.  ß  294  nach  II.  $  167  (neben 
ino'^fiai  II.  g  145  und  Od.  4;  324).     Im   Ganzen  findet  man 
nur  drei  Fälle,  die  sich  nicht  direct  durch  den  Vorgang  der  liiade 
belegen  lassen.     Dies  ist  Haraiayerai  Od.  &  122  wogegen  Od. 
X  456  iHtztox^itieVai  und  II.  ß  ^^3  naxloieai  steht,  ^a^aafii' 
voß  Od.  V  2(51  und  dtasiniksv  d  215  (vgl.  dUme  II.  x  425). 
Hieraus  gebt,  unseres  Erachtens,  ziemlich  deutlich  hervor, 
dass  man  in  derjenigen  Sprachepoche,  der  die  Odyssee  angehört, 
sei  es  durch  das  tbeilweise  Verschwinden  des  üigamma^  sei  es 
durch  das  Bestreben  nach  Abrundung  und  Weichheit,  einen  Hia- 
tus der  genannten  Art  zu  vermeiden  suchte  oder  ihn  wenigstens 
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nnr  io  denjenigen  Fallen  beibeUelt,  wo  ihn  die  Tradition  gehet« 
ligt  halte.  Dies  Princip  liegt  in  der  Natnr  der  Saehe,  und  wenn 
anders  die  zweite  Hälfte  der  Odyssee  von  demselben  Sänger  her-» 
rührte,  der  die  erste  dicblete,  so  würde  man  es  befolgt  sehn^ 
aber  hier  verhält  sieh  die  Sache  gans  anders.  Die  Rhapsoden 
verhinderte  ihr  Streben  nach  Alterthfimlichkeit ,  dem  Bildungs^ 
gan^  der  Sprache  sein  Recht  ssu  lassen.  Sie  suchten  nicht  nur 
begierig  sohshe  Fälle  anf ,  wo  die  Iliade  ihnen  allein  als  Moster 
dienen  konnte,  nnd  die  die  Odyssee  bereits  vermieden  hatte»  sondern 
sie  erfanden  auch  poch  neoe  ColUsionen  von  Voealen ,  die  an  Härte 
die  Homerischen  Beispiele  selbst  übertreffen.  So  nahm  der  Verf, 
voD  Od.  ^  126  sein  inUXnou^i  aus  II»  <»  545,  der  von  ^  221 
sein  dnos^yd&io  ans  II.  ^  599,  der  von  «  320  sein  iftiäX/Uf^-^ 
yog  aus  II.  17  15.  In  gleicher  Weise  findet  sich  imBixBXoe  Od» 
0  414,  f)  14,  37^  09  36  nnd  vno^lim  n  42  gegen  die  Autorität 
von  Od.  fA  117,  Zn  den  penen  Erfindungen  der  Rhapsoden  aber 
wird  im^gavoc  %  343,  imünrng  9  26  und  fi€%atCeip  n  362 
zu  rechnen  sein. 

Wir  haben  im  Yorübergehn  bemerkt,  dass  man  den  Endvo<* 
cal  der  Präposition  picht  nur  nicht  elidirte,  sondern  sogar  betonte» 
Dies  war  der  Fall  in  IL  cp  283  6V  od  %  eravXoQ  dno^-^igm 
liifmvi  nsgävta  und  Sl9'fi/ij  fAiv  ano — igaeis.  Doch  ist  aucn 
diese  Betonung  aufgegeben  in  C  348  iv&a  f^e  nv/Uf*  dnoegüem 
Dieser  Fall  scheint  eine  eigne  Untersuchung  zu  verlangen,  denn 
es  fehlt  nicht  an  analogen  Erscheinungen  bei  andern  Verbis,  die 
mit  Präpositionen  componirt  sind.    Mau  vergleiche  damit  zunächst 
diejenigen,  wo  man  die  Liquida  zu  Anfange  des  zweiten  Wortes 
zu  verdoppeln  pflegt,   z.  B.  IL  o  31  iV  dno-X^if^g  dnaidm^^ 
Od.  ^224  lino  —  Xijietav  iraigot,  v  151  ino-^Xiriltüüi  9\  nofjb* 
yi^ff,  II.  I  157  /ifiTüß  —  Xi^lavTi  yoXoio  (vergl.  261,  299),  Od. 
«490  %Qpk%l  xaTa*— rct/itfy,  II.  t  &!l  dtet/na  nag-^unwv,  337 
viv  de  jae  nag^^emova  dXoyoe,  X  793  üag-^sinav  (vergl.' 
0  404) ,  selbst  in  dem  Adverbiüm  iniXiySvjv  betont  der  Dichter 
11.  q  599  dxgov  ini^Xlyifjv;  wogegen  man  indessen  auch  in  vie- 
len Fällen   den   Ton  von  der  Präposition  weichen  und  auf  das 
Verbum  übergehn  sieht,  wie  IL  r  230  vw  vvv  fiij%  dnoXijye, 
?149  ^/iir  yt/e^  lytf*  dnoXijyei,  ^g  565^ah6v  My^i  uivog  i^f 
moX^yei,  v  99  l&v  ßiXoQ  nh%T  rjd*  dnoX^ivB^^  w^  577  9ovgl 
nsnuQ/aivfi  '^^  dnoXijy^i,   IL  a  555  vvp  o    alväc  SelSoiita 
xara  qoeva  fAV^  üe  nagslnfj,  -«-  man  vergleiche,  sage  ich,  diese 
Fälle  mit  einander,  um  unwillkührlich  darauf  geführt  zu  werden, 
dass  man  in  dem  ersten  Fall  die  Präposition  als  selbständiges 
Adverbium  betrachtete,  so  dass  man  sie,  da  sif)  nur  zn  dem  Yer- 
l^am  hinzugesetzt  wurde,  dem  Sinne  und  fihythmus  nach  betonte. 
Wahrend  sich  im  zweiten  Fall,  wo  der  Ton  auf  das  Verbum  über* 
geht,  eine  vollständige  Composition  geltend  machte.    Diese  Mei- 
nung gewinnt  noch  mehr  WsJirscfaeinlichkeit  ^   wenn  man  auch 

5* 
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«ndre  Hülfsmillel  isiasser  der  Verdoppelung  der  Consonanten 
angewandt  sieht ,  deren  Auskunft  nicht  immer  befriedigt.  Das 
Digamma  soll  die  Sylbe  verlängert  haben,  wenn  man  vno" 
fieiaag  und  n$^&  -  dBiaag  äu  lesen  genöthigt  ist,  wie  II.  /» 
413,  a  199,  Y  282  (p  23,  417,  446,  co  265),  Od.  i 
377,  «296  (7t  425),  IK  A  508,  o  203,  9  328  (tjj  822), 
wogegen  dieselbe  Sylbe  doch  iurz  geblieben  ist  Od.  ß  66 
&€wv  A'  VTco^elvars  fjiifvtv  (vergl.  p  564),  II.  «^  52  ry  dl  Sri 
fulvoraTOV  Ttefiideiäia  ^  ^  240  ot/ra  toüo^  v$xvo6  negtSeidta, 
242,  o'aaov  i/uy  uewaX^  m^idelfia  (vergl.  k  93).  Dagegen  ist 
e  verdoppelt  iL  0  oi7'  v^valv  i7t€"ü€V€ü&at,  Od.  a  421  %iJTOS 
ini-ü€Vfjj  I  499  ifiäag  ini^asvaSn  Od.  «215  neQi-üaivoi^Tes 
aviaraVy  II.  ;f  315  neQi-aelov^o  d'  i^Biqat,  Od.  1  385  vfio- 
aslovoiv  Y/biavvi9  während  es  zweifeHiaft  ist,  ob  nicht  in  ima- 
üfoTQov^  wo  allerdings  die  Etidsylbe  der  Präposition  nur  lang 
gefunden  wird*),  auch  nieht  eine  Yereinfachung  des  Consonan- 
ten  mit  der  analogen  Betonung  angenommen  werden  mnss.  Ebenso 
fühlt  man  sich  versacht,  bei  den  Compositis  mit  nagd^  %a%d, 
vnsQ  in  den  Formen  n€iQaißdTfjQ9  na^ifpaatßi  naQai(pdfXBVOQ^ 
nccQaiTteTti&m'oa  ^  nagainem&fjüi  9  TiaTalßato^  ^  vnelQojoVf 
^TneiQoyidfie  die  einfache  Form'  der  Präposition  berzuslelfen ; 
doch,  abgesebn  davon ,  dass  wir  über  den  Ursprung  dieser  For- 
men nieht  hinlänglich  belehrt  sind,  so  fehlt  es  auch  denjenigen  1 
Fällen,  wo  ein  ß^  tt  oder  tp  auf  die  Präposition  folgt,  im  stren- 
geren Sinne  des  Wortes^  an  Analogie  mit  den  so  eben  genann- 
ten Beispielen!. 

Man  bemerkt  nämlich,  dass,  wenn  nicht  etwa  das  Dlgamma 
eintritt,  der  beginnende  Consonant  des  Verbums,  entweder  eine 
Liquida  oder  ein  o  ist,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  gerade 
diese  Classe  von  Consonanten  etwas  Massenhaftes  in  ihrem  Klange 
hat,  so  dass  sie  sich  den  Vocalen  annähern  und  nicht  mit  Unrecht 
Halbvocale  genannt  werden  können.  Dies  scheint  allerdings  die 
abnorme  Betonung  der  Präposition  unterstützt  zu  haben,  wie  auch 
aus  den  freilich  sehr  vereinzelten  Fällen  abgenommen  werden 
kann,  .wo  das  X  in  Xtjy^  ^^^  ^  ^^  0€vw  den  Endvokal  eines 
selbständig  vorhergehenden  Wortes  verlängern.  Od.  &  87  fjioi 
OTB  XrjSsmv,  II.  g  463  oVe  oavatTo  dmn^v  (vergl.  Od.  i  396 
^fuiilg  Sh  deiisavxts)^  doch  möchte  ich  den  (lonsonarnten  allein 
diese  Gewalt  nicht  zuschreiben ,  denn  die  Composition  des  Ver- 
bums mit  der  Präposition  ist  bei  Homer  in  vielen  Fällen  noch  so 
lose,  dass  man  das  Verbältniss  nur  als  ein  parathetiscbes  auffas" 
sen  darf.  So  findet  man  neben  dnoigya&e^  was  sich  II.  i;  299 
als  ein  Wort  darstellt,  in  IL  «147  dnS  <f  uv^ivog  w/iov  iig- 
ya&ev^  X  437  duo  nXevgmv  XQoa  i'Qya&ov^  neben  ä/adiag  ini" 
aevag  auch  II.  X  294  wg  in  Ayaiolaiv  €€V€  Tgwag  und  die 

a)  Versal.  II.  «  72^,  l  537,  v  394,  $02,  rp  505,  519. 
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Präposiliou  ist  dem  Verbum  nachgestellt  V.  293  o%a  nov  nQ  &»]-^ 
gr^tw  nvvas  dQyi6dov%as  aevf/  in  dyQovdQm  avi\  Während  77«« 
üideiha  stets  als- eia  Wort  erscheint,  ist 'ncQi^lfo,  nur  in  der 
Treonuog  zu  finden,  z.  B.  11.  a  566  nefl  jrag  iU  notuivi  AacSy» 
vergl.  »  433,  X  557,  q  66&.  Dies  ist  es,  was  micn  abhält  zu 
glauben ,  dass  die  Beschaffenheit  der  Liquiden  oder  des  o  allein 
im  Stande  gewesen  ist,  in  dea  vorliegenden  Fällen«  die  Eudsylba 
einer  Präposition  zu  verlängern.  Gleichwohl  scheint  sie  aber  die 
Dhonetische  Voraussetzung  gewesen  zu  sein,,  unter  der  eine  solche 
Verlängerung  gescfaebn  konnte.  Wenigstens  giebt  es  nur  einen 
FalU  der  dagegen  sprechen  könnte:  die  Verl&ngeruDg  des  $  iu 
ini^vfü  11.  o  175  Tqü^  iTn^^vovai,  doch  zweifle  ich  nicht» 
dass  man  das  Wort  von  i^vg  abzuleiten  bat,  weil  die  Verlänge- 
rnng  des  v  mir  wahrscheinlicher  ist,  als  die  des  1  und  in  andera 
Compositis  analoge  Fälle  dafür  angeführt  werden,  können. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick,  auf  die-  so  eben  angeführtea 
Beispiele  bei  Uomep,  so  ka^n  uns  nicht  enigehn,  dass  die  Odys^ 
see  auch  hierin  schon  von  der  Iliade  abweicht.  Man  findet  über« 
kaopt  in  ihr  nur  wenige  Fälle ,  in<  denen  die  Endsvlbe  der.  Prä* 
Position  betont  worden  ist  uifd  von  denselben  wird  man  wieder 
die  zu  trennen  haben ,  die  bereits  durch  den  Vorgang  der  Iliade 
geheiligt  sind  und  als  traditionell  erscheinen.  Somit  bleiben  ihr 
eigenlhümlich  nur  &  490  ^ara-VBvmv  und  i^l5  nsgi-oaivov'* 
uSi  alle  andern  Beispiele  sind  bereits  da  gewesen^  und  eine  Beto- 
nung wie  die  von  ano- «'^017  oder  dno-i^eie,  wie  sie  in  der 
Iliade  gefunden  wird,  erscheint  vollends  ausser  ihrem  Bereiche 
Auch  dies  bestätigt  die  öfters  ausgesprocbne  Bemerkung,  dass 
die  Odyssee  weichec,  klangvoller  und  gefäUiger  ist,  wie.  die 
Iliade  und  dass  sie  einer  jüngeren  Zeit  angehört.  Man  sollte  von 
der  zweiten  Hälfte  derselben  freilich  dasselbe  erwarten,  aber  man 
findet  statt  dessen  auch  hier,  dass  die  Rhapsoden  nicht  nur  die 
alle  Sprache  der  Iliade  hervorsuchten,  sondern  dieselbe  sogar 
überbolefn.  Hierin  waren  ihnen  allerdings  schon  die  Interpola« 
toren  der  Iliade  vorangegangen.  Homer  betont  z.  B.  nirgend 
mehr  dnoBtnov  auf  der  Endsylbe  der  Präposition,  aber  der 
DiasLeuast  des  l9len  Buches  der  Iliade  thul  es  V.  35  /lijvip 
ino'unmp  und,  um  den  Unierschied  mit  der  späteren  Sprache 
recht  fühlbar  zu  machen ,  liest  man  JLurz  darauf  V.  75  fAi^viv 
(^neinaPTog f  eine  Form,  die  sich  nur  aus  Od.  a  91  belegen 
lässt,  denn  Homer  hat,  wenn  nicht  das  Augment  dazwischen*' 
Irilt,  in  der  Iliade  stets  änoiinov  mit  dem  Tob  auf  dem  Ver« 
bum  selbst.  Als  entschiedne  Nachahmung  von  in^^XiyStjp  II. 
p  599  erscheint  in  Od.  o  11  ini-XiCovciV,  das  int9v(a  aus 
li«  a  175  kehrt  sehr  frappant  wieder  in  Od.  n  297  äg  äv  ini'- 
^i'oavTeg  iXoluc&a  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  der 
Rhipsode  dabei  &via   und  nicht  l&m  im  Sinne  hatten   dies  AI- 
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ks  aber  wird  weit  überboten  von  dem  Aolor  des  23slen  Boches 
der  Odyssee ,  welcher  in  V .  36i  declamirt : 

.eol  ii,  yvvai^  tdä^  im-^TiXXto  mvirfj  ntQ  iovofj 
das  einzige  componirle  Verbum  in  den  Gesängen,  die  man  Ho- 
ilker  zttztischreiben  pfiegt^  wo  entschieden  eine  Muta  den  vor-» 
hergebenden  Vocal  verlängern  soll  und  kein  andres  Ausknnfls- 
miitei  übrig  bleibt,  als  die  Kraft  der  Arsis  zn  Hülfe  zu  rufen. 
Ein  Gegenstück  findet  sich  freilich  dazu  noch  im  19ten  Buche 
der  Odyssee 9  das,  wenn  es  auch  die  Kraft  einer  Liquida  fär 
iioh  bat,  doch  von  einer  andern  Seite  als  nicht  minder  unge- 
ichickt  auffallt.  Wir  haben  oben  die  Fälle  angeführt,  wo  das 
o  zu  Ende  der  Präposition  die  Verlängerung  des  vorhergehenden 
Vocais  unterstützt.  Bei  genauerer  Betrachtung  findet  sich  aber, 
dass  ausser  dem  q  wahrscheinlich  noch  das  Digamma  seinen  Ein- 
fluss  geübt  hat,  denn  det  Fall  kann  nur  durch  naQ-Bin^iv  aus 
11.  C  62,  337,  17  121,  A  793,  0  404  belegt  werden.  Der  Ver- 
fasser des  19ten  Buches  dagegen  hat  nicht  nur  das  q  in  ^aqi^ 
%Biv  aliein  für  hinlänglich  ^ehalten,  um  die  Sylhe  zu  verlän- 
gern, sondern  gebraucht  einen  Anapästen,  dessen  letzte  Sylbe 
er  verkürzt,  statt  eines  Dactylus,*  indem  er  V.  113  sagt: 

Der  Fäll ,  dass  Homer  einen  Jamben  auf  diese  Weise  zum  Pyr- 
rhichius  macht,  kommt  freilicn  öfters  vor,  aber  wo  ist  nachzu- 
weisen, dass  er  auch  einen  Anapästen  zum  Dactylus  umkehrte? 
—  Es  kann  nicht  fehlen,  dass  auf  diese  Weise  der  Klang  des 
heroischen  Hexameters  gänzlich  entstellt  wird. 

in.   Compoisit»  mit  Tevb»l-i  und  irominal* 

stiliiinieii. 

1)  Snbstantiva  auf  o^  und  tav. 

Von  den  neugebildeten  Substantiven  auf  0^  lassen  sich  bei 
'den  Nachahmern  als  Personenbezeichnungen  diomoQog  II.  m 
375,  &voa%6os  221,  Od.  «  145^,  y  318,  321  und  atjxoxoQog 
Od.  Q  224,  als  Namen  für  Sachen  S^yodsafAOQ  II.  m  270,  ifgio- 
jog  Od.  T  574,  was  an  die  Stelle  der  ixQia  zu  treten  scheint, 
vgLOd.  $  243—261  und  an  Eipnnamen  KaHoiXiOQ  Od.  r  260, 
597,  ^  19  anfuhren.  So  regelmässig  diese  Formen  ihrer  Bil* 
düng  nach  sind,  so  ist  doch  manches  an  ihnen  auffallend«  Von 
oäoinoQOQ  glaube  ich,  dass  es  Homer  wohl  nicht  gebraucht 
hätte,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  wie  es  an  der  angeführt 
ten  Stelle  gefunden  wird ').  Dort  bedeutet  es  einen  Wandrer, 
ohne  allen  Zusatz,  während  Homer  evovnogos^  (aHvnoQog,  noy- 
TonoQog  nur  adjectivisch  gebraucht.    Das  einzige  Substantivuni 


•)  IL.  (0  375  ot  fto&  TOgovS*  ^iuv  oiomo^op  dvtißol^au 
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dieser  Art  isl  iji^noQos  Od:  ß  319,  U.  m  300,  doch  dies  ist 
mit  einer  Präpositiou  zusammeogesetzt  und  eio  Decoinpositum« 
Daza  koinint  noch ,  was  den  ersten  Theil  der  Composition  an- 
geht, dass  es  das  einzige  Compositum  mit  oSog  ist,  denn  o^oi-, 
noQtotf,  was  davon  abgeleitet  ist,  findet  sich  auch  nur  bei  den 
Nachahmern.  Im  Ganzen  aber  gibt  es  der  Sache,  meines  Er~ 
achtens,  den  Ausschlag,  dass  Homer  diesen  Begriff  ganz  anders 
aoszadrttcken  pflegt.  Er  sagt  nämlich  ganz  stehend  statt  o^oi- 
mQoe  entweder  av&^mnos  oShfjs  IK  n  263  oder  einfach  odi-» 
%^S  Od.  17  204,  X  127,  V  123  (vgl.  q  24).  Ovoanoog  ist  des- 
halb merkwürdig,  weil  diese  Würde  als  eine  ganz  neue  aus- 
drücklich in  IL  w  221  von  der  eines  iegevs  unterschieden  wird  *)• 
In  der  Odyssee  wird  ah  den  angegebnen  Sielleo  Leiodes'  als  detr 
^Oifzooe  der  Freier  bezeichnet,  worunter  man  sich  nur  eine 
Art  von  Unterpriester  denken  kann ,  der  die  Opferthiere  vieU 
leicht  schlachtete  oder  eine  ähnliche  Verrichtung  hatte.  Bei  Ho- 
mer aber  pflegen  die  Helden  dergleichen  selbst  zu  thun  und 
überhaupt  nicht  erst  die  Priester  zu  Hülfe  zu  rufen,  wenn  sie 
opfern  wollen.  Merkwürdiger  indessen  als  diese  beiden  ist 
KanoiJiiog.  Es  ist  ein  Gegenstück  zu  dvofJii^^TjQ  ^  denn  so  we- 
nig, wie  Homer  ^i;^  mit  einem  Appellativum  componirt,  so  wenig 
setzt  er  nanos  mit  einem  Nomen  proprium  zusammen ,  und  wie 
sollte  mau  dies  auch  erwarten  dürfen,  da  er  nur  Adjectiva  mit 
mnog  componirt  und  hei  Substantiven  entweder  das  Adjectivqm 
getrennt  daneben  stellt,  wie  nunog  SaifXiav  Od.  «  ^  oder, 
wenn  ein  Verbalbegriff  darin  liegt,  den  Genitiv  Pluralis  nimmt, 
wie  II.  a  106  fidv%i  naxävl  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  Ho- 
mer na»6g  nur  mit  Wörtern  componirt,  die  mit  einem  Conso- 
nanten  beginnen,  wie  nauofj^i^x^^^s 9  nanoQQafpifjj  nanoverifoej 
Dicht,  wie  die  Nachahmer  in  nccnoeifimVy  naxo^gyogy  uauoiktov* 
Man  wird  dies  zwar  durch  das  Digamma  rechtfertigen  wollen, 
aber  es  ist  doch  bemerkenswerth ,  dass  Homer  sich  dieser  Com- 
posilionen  ganz  enthalten  hat.  Dies  Alles  macht  das  Wort  in 
seiner  Art  so  besonders,  dass  es  allein  im  Stande  wäre,  die 
Dnechtheit  derjenigen  Steilen  zu  erweisen,  in  denen  es  vor» 
kommt« 

Auf  (ap  findet  sich  bei  den  Nachahmern  nur  ein  Composi- 
iom,  M'eldies  mit  Kaxol'Xios  in  gewisser  Hinsicht  verglichen 
werden  kann.  Dies  ist  wfioytQmp  U.  tp  791.  Das  Verhum 
(ifiod'eTm  auf  der  einen  und  äfj/Lioyifiop  auf  der  andern  schei- 
nen diese  Composition  zu  unterstützen,  aber  bei  näherer  Be- 
trachtung sieht  man  doch,  dass  sie  nicht  Homerisch  ist,  weil  er 
Wohl  äfios  yigwy  gesagt  haben  würde,  wie  co^oy  y^Que  Od.  o 
357  verbunden  ist,  aber  nicht  w/j^oyiQiar,  da  liberhaupt  bei  ihm 


a)  i^  Ol  ßtdvTiie  Mtotp  Ovoonio^f  ij  itQ^H» 
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nicht  Adjectivum  und  SobsUntivam ,  wenn  sie  nicht  von  einan- 
der abhängig  gedacht  M'erden  können,    componirt  werden. 

3)  Meatra  anf  or  und  u. 

Vorläufig  haben  wir  zu  nennen:  to  yiQViäov  II.  o»  304, 
ein  eigenthümlicher  Ausdruck  statt  des  Homerischen  Xfßf]€,  vgl. 
Od.  y  440  mit  der  genannten  Stelle,  oSomoQiov,  eine  Ableitung; 
Ton  odoin^Qog,  das  so  eben  besprochen  wurde.  Od.  o  506  vd 
dvdgdyQtai  11.  i  509  vd  noddvmTqa ,  Od.  t  343  ra  diöHwqa 
II.  ip  523.  Bei  odotnoqtov  muss  die  Singularrorm  anfialleu. 
üs  bedeutet  den  Lohn,  den  Jemand  für  den  Weg  bekommt, 
aber  Dinge  dieser  Art  finden  sich  bei  Homer  nur  im  Plural  aus- 
f^edrückt,  z.  B.  %d  S-gimga,  Td  /liXn^&ga  u.  s.  w.  Die 
Nachahmer  haben  freilich  auch  to  inißa^Qov'^)^  ein  Wert, 
das  Homer  eben  so  wenig  gebildet  haben  würde.  Dies  Beden- 
ken fällt  nun  freilich  bei  dem  folgenden  Worte,  %d  dvSgdygiat 
w*eg5  aber  es  ist  doch  darum  nicht  mehr  zu  billigen.  -Der  S'ers, 
in  welchem  es  gefunden  wird,  ist  eben  dieses  Wortes  wegen 
von  den  Alexandrinern  verworfen  worden,  und,  wie  es  scheint, 
mit  Recht,  denn  es  ist,  wie  der  Scholiast  bemerkt,  nicht  nur 
einzig  bei  Homer  in  dieser  Stelle,  sondern  ist  ihm  auch  fremd  ^). 
Td  dffdgdygta  soll  in  der  angeführten  Stelle  offenbar  die  Rü- 
stung bedeuten,  die  man  dem  Todten  abnimmt *"),  wie  die  Er- 
klärer sagen:  f;d  exvXa  *§d  dnS  dvdg&v  dfgevdfiBva^  aber 
wie  soll  man  sich  dies,  mit  dem  Worte  selbst  zusammenreimen? 
Td  C^dygt»  ist  der  Lohn  für  Lebensrettung,  vd  f^of/dygM 
die  Strafe  für  Ehebrecher,  folglich  könnte  rd  dvÖQaygta 
auch  der  Entgelt  oder  die  Belohnung  für  jemanden  sein,  den 
man  gefangen  nimmt,  aber  nicht  die  Beute  dessen,  den  man 
tödtet.  Das  würde  voraussetzen,  dass  dygm  nicht  in  dem  Sinne 
von  „Fangen^^  sondern  in  dem  von  „Erlegen*^  vorkäme,  was 
zwei  ganz  verschiedne  Dinge  sind.  Dass  aber  überhaupt  von 
Gefangennehmen  im  Getümmel  der  Schkicht  vor  llium  nicht  die 
Rede  war,  geht  aus  den  Worten  des  Agamemnon  IL  f  55  zor 
Genüge  hervor.  Td  nodavinTga  ist  freilich  regelmässig  gebildet 
und  hat  an  vd  Xoei;gd  ein  genügendes  Analogen.  Desto  seltsa- 
mer ist  wieder  %d  Sianovga^).  Wie  man  aus  II.  ip  431  sieht*), 
ist  dies  Wort  überhaupt  gar  kein  organisches  Compositum,  son- 
dern eine  mechanische  Zusammenziehung  aus  den  Worten  Siaxov 
ovgay  die  der  Verf.  des  23sten  Buches  der  Iliade  der  Kürze 
halber  in  eins  verbunden  bat.    Das  gänzliche  Fehlen  des  Binde- 


a)  Od.  o  449. 

b)  Scbol.^zu  11.  I  509  d&arovai  ^*a  ro  ^tv^v  itjt  Xi^eaüS  *ol  f*f}  tui- 
fMVOv  dXXaxov, 

_    c)  It.  f  509  oorit  9ij  ngu^zoi  ßi^orotvv   dvSgdyQv  *ud'/aiiiuv  li/gaTQ, 
d)  IL  tff  h2J  ardg  rd.  nguita  xal  is  SioMovga  XiXtmto, 
f)  baaa  di  diQMv  olffa  MatojinaSioto  WiAoi^rai. 
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vocals  und  das  unmillelbare  Anschliesflen  des  WortsUmmes  an 
ein  andres  Wort,  das  mit  einem  Vocal  beginnt,  fällt  höchst 
unangenehm  auf,  und  möchte  in  der  ganzen  griechischen  Sprache 
wenig  analoge  Fälle  finden. 

3)  Feminina:  agficcTQoytij  II.  rj)  505,  ßcvßQwürig  a  532, 
KBGoSfAfj  Od.  o  289,  V  3/ ,  v  354.  Das  erstere  von  diesen 
Wörtern  fällt  wieder  datch  den  Mangel  einer  Uebergangssvlbe 
auf,  wie  man  sie  in  aQ/iaTonrjyoß  findet.  Dann  würde  aller- 
dings vQoyiij  schon  des  Verses  wegen  nicht  gut  damit  haben 
zusammengesetzt  werden  können,  aber  es  ist  auch  fraglich,  ob 
Homer  die  Worte  f/  tov  agfiavog  Tgoyi^  in  aQfiaTOJQOjiiV^  zu- 
sammengezogen hätte,  da  dergleichen  Composita  mehr  der  Spra- 
che der  Prosa ,  die  nach  Kürze  strebt ,  angehören ,  als  der 
Poesie,  der  es  um  Anschaulichkeit  zu  thun  ist.  BovßQwüTig'^ 
ist  ein  wunderliches  Wort.  Die  zweite  Hälfte  scheint  mit  /?#- 
ßQiioxm  zusammenzuhängen,  und,  wie  fivfjuriQ  von  pffdmy 
%vijo%iQ  von  xväfOy  abgeleitet  werden  zu  müssen.  Die  erste 
Sylbe  soll  von  ßovg  herkommen  und  etwas  Ochsenmässiges  an- 
zeigen, beide  zusammen  sollen  bedeuten:  Heisshunger,  Elend, 
Verzweiflung.  Wahrscheinlicher  ist  es  mir,  dass  ßgäong  die 
Auszehrung,  als  dass  es  den  Hunger  bedeuten  sollte  und  ßov^ 
ßQviaTiS  vielleicht  ursprünglich  eine  Art  Viehseuche  gewesen 
sein  mag,  und  dann  auch  von  ähnlichen  Krankheiten  bei  Men* 
sehen  gesagt  wurde,  wie  man  bei  uns  von  Kuh-  und  JMenschen- 
pockeo  spricht,  doch  ist  es  schwer,  über  dies  Wort  und  ßov^ 
ydibß^  das  bei  Homer  vorkommt,  etwas  festzustellen.  Meüth- 
dfiy  ^)  endlich  scheint  in  der  Tbat  nur  eine  Verkürzung  aus 
^%eooQOfJiiq  zu  sein,  denn  das  verbale  dfjbfiß  in  dd/i^s  ist  aas 
dafidm,  nicht  aus  (fi/ii»,  entstanden;  nur  andere  kann  zwischen 
den  beiden  Consonanten  ausfallen,  wie  dßX'^g^  dz/iijg  un4 
dxQai^S  zeigen.  Um  so  mehr  aber  ist  das  Ausstdssen  des  Vo- 
cals o  hier  merkwürdig,  da  es  ein  Umlaut  aus  dt/u^  ist,  der 
nicht  leicht  entbehrt  werden  kann. 

Von  den  Adjectiven  nennen  wir  zunächst  die  mit  der 
Endung  oßf  unter  welchen  sich  die  von  eQyov  abgeleiteten  und 
die  mit  amoe  zusammengesetzten  auszeichnen.  *  Von  jeder  Art  ha- 
ben die  Nachahmer  drei  neue  Composita  gebildet:  von  der  er- 
sten nanoegyos  Od.  a  54,  dfj/taoeQyos  ^  135,  q  383,  ii^rcai-^ 
tQydg  II.  w  277,  von  der  zweiten  aikdyQevos  Od.  n  148,  ov- 
vodi9a%TOS  yr  3i7  9  avroy^owvog  U.  -^  826.  Was  zunächst  die 
erste  Classe  angeht,  so  sind  Haxoegyoe  und  dfj/nioeQyog  ganz 
regelmässig  gebildet.  Dem  ersteren  entspricht  evegyoß  Od.  k 
434  mit  activer  Bedeutung  vollkommen,   mit  dem  zweiten  kön- 


a)  II.  fe»  53J  Hai  f  xatt^  ßov/f^wpttf  inl  /dova  ^a¥  i?.avvtt* 

b)  Od.  9  289  loTov  d'  tilattvov  »oiXtji  ipzoa&s  ftsao^juTjS 
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Ben  inasgyae,  oßQi/AOigyoQp  TaXaegyac  verglichen  werden. 
Aber  um  so  unregelmässiger  ist  iv^eoi^iQyoG")*  Wir  haben 
es  im  ersten  Theile  der  Composilion  nicht  mit  einem  Wortslamm,, 
sondern  mit  dem  Dativ  pluralis  zu  thun ,  das  Ganze  ist  ein  Bei- 
irort  der  Maulesel  und  soll  heissen:  im  Geschirre  thätig  oder 
arbeitend  (vgl.  %d  ivvta  Od.  ^  232).  Dies  ist  es,  was  die 
Analogie  mit  andern  Compositionen  %  die  einen  scheinbaren 
Dativ  geben,  in  der  That  aber  nur  den  Bindevokal  i  haben» 
wie  T€ixeainXi]T^s,  iyx^^^P'^i^^^  oQBüluQoqiOQ,  nnmöglich  macht 
Man  kann  das  Wort  vielmehr  mit  dem  oben  erklärten  ifinvQi" 
ßiJTijC  vergleichen  5  dessen  Unregelmässigkeit  dort  besprochen 
ist.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  Compositis  von  amos* 
Auch  hier  sind  avTclygevog  und  amodidaiiTog  eanz  regelmässig 
gebildet.  Das  erstere  hat  an  naXivdyQirog  IL  a  526,  das 
zweite  an  at/ro/^aroc  ein  genügendes  Gegenstück,  aber  zu  av- 
voxomvog  möchte  sich  kein  solches  finden.  Ein  aoXog  awoxoia" 
§fog  soll  an  der  angeführten  Stelle  eine  Scheibe  sein,  die  massiv 
von  Kupfer  ist,  aber  eine  solche  Bedeutung  hat  avvog  in  den 
andern  bei  Homer  vorkommenden  Compositis  nichl.  Die  Wör- 
ter avvoeTcg,  avrovvji^l  und  am'^fiag,  denn  nur  bei  diesen  fin- 
det sich  etwas  Aehnliches,  haben  die  Bedeutung:  in  demselben 
Jahr,  derselben  Nacht,  demselben  Tage,  von  dem  eben  die 
Rede  ist,  nnd  es  ist  nicht  genau,  wenn  man  atkoßTeg  ein  gan- 
zes Jahr  lanff  übersetzt,  da  es  dies  nur  mittelbar  bedeuten 
kann,  unmittelbar  dagegen  nur:  das  vorliegende,  in  Rede  sie* 
hende  Jahr  lang^)*  Während  sich  daraus  ftir  eine  Zeitbestim- 
mung sehr  leicht  der  Begriff:  ein  ganzes  Jahr  lang  ergiebt,  so 
muss  man  sich  doch  wundern,  dass  der  Autor  von  II.  ^  826 
diesen  auf  die  Masse  bezogen  hat,  aua  der  etwas  besteht,  nm 
ao  mehr,  da  Homer  in  emem  solchen  Falle  nur  Composita  mit 
nüp  hat,  wie  ndyxctXxog^  ndyyfivaog,  navdqyvgog. 

Die  übrigen  componirten  Aajeictiven  mit  der  Endung  og  thei- 
Jen  wir  in  solche  ein ,  deren  zweiter  Theil  eine  Verbal  -  oder 
eine  Nominalableitung  ist.  Von  der  ersten  Art  lassen  sieh  an- 
führen: xotvX^QUüog  II.  t^  34,  aiiLioq)6gvwTog  Od.  v  348,  ho' 
qiogog  a  373,  iiaatpoQog  IK  ^  226,  g^Xüxigvo/tj^og  Od.  ji  287, 
yaXn6%vnog  II.  v  25.  Nur  xavvX'^gvtog  erregt  Bedenken. 
Homer  hat  gvrog  nur  in  dfAtptQvrog  zusammengesetzt,  was 
die  Bedeutung  „umflossen^*  bat  und  das  stete  Beiwort  der  Inseln 
ist;  aber  das  ist  nicht  der  Sinn,  den  gmig  in  diesem  Compo- 
situm haben  soll.  Es  heisst  schöpfbar,  und  das  Blut  wird  we- 
gen seiner  Fülle  „mit  Bechern  schöpfbar^^  genannt '').  Dass 
diese  Bedeutung  nur  eine  sehr  fern  liegende  nnd  deshalb  die 


a)  II.  ot  277  ^ei;£ar  ^  t^fiiovovs  uoavt^wxaSf  ivxhott^ov^m 

b)  Od.  y  322.  ^ 

c)  11.  \ff  34  navxfj  d'  dfupl  vinw^  $u>TvXrfQvtov  ^q^mv  »Ifta» 
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spätere  ist,  branehl  nicht  gesagt  zu  werden.  Von  der  zweiten 
Art  müssen' genannt  werden:  Kgavainedog  Od.  '^  46,  ugaTat" 
fvakoQ  IL  V  361,  nauoUi^os  Od.  v  376,  ovkoxaQfjpoe  %  246, 
itaxofxnodog  U.  i^  164,  dkelhaxog  II.  «  20,  ijXno/Afjvoe 
T  118.  Unter  ihnen  fällt  ovXoxdgijvogy  Krauskopf,  auf,  weil 
man  dafür  das  Homerische  ovXo&gti  hat,  was  die  Sache  näher 
und  besser  bezeichnet,  und  iuavofjinodogj  wie  mit  Lobeck  zum 
Pbrp.  S.  546,  statt  ixa^ofAnedoG,  zu  lesen  ist,  seiner  Bil- 
dung halber.  Die  andern  Wörter  dieser  Art  bei  Homer  sind 
nämlich  sämmtiich  mit  siovg  zusammengesetzt,  so  ist  a^AAo- 
novQ,  dtgainovg,  lävintonovg,  dgrinovg,  elXinovgf  vinovg, 
%fA}Xtmf^g,  Tarctvnovgy  yaXxonovg^  (aiuvnovg).  Das  einzige, 
was  davon  abweicht,  isl*in%an6ifjg  IK  o  729.  Daher  hätte 
man  wohl  ittaxounovg  oder  ixavofin69fig  erwarten  sollen,  und 
der  Mangel  an  Analogie  in  dieser  Form  scheint  die  Lesart  «xa- 
vofinsiog  hervorgerufen  zu  haben ,  die  aber  auf  keine  Weise 
za  billigen  ist. 

Zu  denjenigen  Wörtern,  deren  zweiter  Theil  ein  Nomen 
ist)  wird  endlich  auch  TaTgaß^eXv/iJivog  gerechnet.  Dies$  glaube 
ich,  kann  nicht  geleugnet  werden,  aber  das  Wort  &iXvfArop 
„die  Grundlage^'  scheint  eine  Erfindung  der  Grammatiker  za 
sein,  und  die  genauere  Betrachtung  von  ngo&iXvfi^og  tübrt  auf 
andre  Wege.  Wie  es  mir  vorkommt,  so  haben  wir  es  hier 
mit  dem  Stamme  iksip  zu  thun ,  von  dem  man  ein  Adjectivum 
üvfiog  ahleiletete,  wie  p^ivfiog,  d/npiäv/iog,  iw/iog  und  ir^^. 
Wfiog  mit  derselben  Endung  bei  Homer  vorkommen.  Dies  an« 
genommen,  würde  sich  die  Einschaltung  des  v  nach  dem  ^  durch 
die  Analogie^  von  vmw/AVog  statt  dvmwuog^  drigauvog  von 
'c^ifmv ,  dndXauvog  von  naXd/ifj  hinlänglich  rechtfertigen, 
nnd  auch  ein  in  der  Mitte  des  Wortes  eingeschaltetes  &  findet 
vielleicht  durch  i^id-tfiog  von  Im,  ji^d-afjtaXog  von  j^a/mi,  fiaX" 
&a}i6g  neben  /uaXauog  seine  Analogie.  Auf  diese  Art  wäre  die 
Form  des  Wortes  leicht  erklärt,  und  für  das  allein  bei  Homer 
vorkommende  ngo&iXvfAVog  würde  sich  die  Bedeutung:  hervor- 
genommen, sehr  wohl  passen.  Auf  diese  Art  erklärt  sich  II.  i  541 

noXXd  (f  oye  ngo&eXvfira  x^fial  ßuXe  iirigea  /aangd 
ebensowohl  wie  II.  x  15 

•   noXXdg  ^  in  negiaXijg  ngo&eXvfiVovg  iXx€TO  yahag 
nnd  besonders  gut  v  130 

q)gdiavT$g  Sogv  dovgl^  adxog  üdxsi  ngod'BXvuvfp, 
da  fiberali,  bei  entwurzelten  Bäumen,  ausgerissnen  Haaren,  an 
einander  gedrängten  Schilden  4as  Beiwort  , »erhoben*^  nahe  liegt 
und  sich  ungezwungen  dem  Zusammenhange  fügt.  Es  scheint 
aber  gewiss  zu  sein ,  dass  diejenigen ,  die  dem  odxog  ngoS-iXv^ 
fivov  ein  verga'd-eXvf^Pov  entgegenstellten,  und  dieses  neue 
Wort  in  die  Homerischen  Gesänge  brachten ,  von  einem  andern 
Versländniss  der  Stelle  ausgiengen,  und  wirklich  ein  Wort«  wie 
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&iXtf/iiPoy,  die  Lage,  voraussetzten »  wofür  Homer  wahrschein- 
lich mvi  gesagt  hätte.  Nur  auf  diese  Weise  ist  es  mir. erklär- 
lich, dass  ein  Wort,  wie  TeTgad^ikv/nvog  neben  ngo&ikvjuvos^ 
entstand.  So  wurde  tetga&tkvfivog  das  Beiwort  eines  Schil- 
des von  vier  Häuten ^  und  vom  Interpolator  des  15ten  Buches 
der  Iliade  gehraucht,  woher  es  denn  der  Verfasser  des  22stea 
Buches  der  Odyssee  nahm,  indem  er  IL  o  479  —  482  in  Od. 
122  — 125  wiederholte.  Sollte  daher  unsre  Yermulhung  über 
die  Entstehung  dieser  Wörter  richtig  sein,  so  würde  sie  nicht 
nur  den  späteren  Ursprung  von  II.  o  479,  sondern  auch  sogar 
das  Missverstehn  der  Homerischen  Form  selbst  beweisen. 

Die  Adjectiva  mit  der  Endung  fje  wollen  wir  nach 
demselben  Gesichtspunkt,  wie  die  vorhergehenden  betrachten. 
Man  ßudet  im  zweiten  Theile  des  Compositums  eine  Verbalableilung 
bei:  xaxoffQaifjs  II.  tjf  483,  dovQfjv$xi^s  x  357,  v9azoTQ€(pfjg 
Od.  Q  208,  alvona&Tjg  a  201,  Xvoi/uXijQ  v  57,  dü%vßomfii 
II.  m  701 ,   Xaßgayoqrjs  tjj  479. 

Hinsichts  seiner  Bildung  ist  doTvßodTtje  sehr  auffallend. 
Die  Verlängerung  des  o  in  oi  scheint  auf  keine  Weise  gerecht- 
fertigt, und  wie  man  von  ayogata  ayoQiqTfjg,  von  ßoam  selbst 
ßof]Tve  ableitet,  so  sollte  man  meinen,  dass  auch  ßorntjg  und 
nicht  ßoiit^Q  die  analoge  Form  gewesen  wäre.  Im  Lebrigen 
ist  es  bemerkenswerth,  dass  für  einige  der  genannten  Composila 
Homerische  Formeln  existiren,  die  dem  Begriffe  naeh  dasselbe 
^ben  und  keinesweges  glaubhaft  machen,  dass  der  Dichter  ihre 
Zusamnienziehung  in  Composila  vorgenommen  hätte.  So  i^t 
dovQfjvBtis  nur  ein  kürzerer  Ausdruck  für  das  Homerische: 
iieov  %  inl  9ovq6q  igwij  yiyv^nai  II.  o  358 ,  q>  251  und.  stall 
ulvonad-fis  hat  Homer,  aus  Gründen,  die  wir  oben  bereits  ent- 
wickelt haben,  alvd  na&dv  II*  ^  431. 

Eine  Nominaiableituttg  enthält  das  Compositum  bei  Bvqvnv- 
Xijs  II.  tp  74,  Od.  A  571,  ^aXxoßag^g  II.  o  465,  ^d.  y  423, 
oivonXf^&ijg  Od.  o  406,  i^erfjg  II.  ^  266,  655,  fABXayygoiig 
Od.  n  175,  nvXoiyev^g  II.  -^  303,  Sv/Lif^S^g  Od.  n  389. 
Durch  ihre  Bildung  fallen  evgvnvXi^g  und  iU'^fjg  auf,  das  er- 
stere»  weil  Homer  von  nvXfj  nur  Composila  auf  og,  nicht  auf 
i;^^,  ableitet;  so  sind  inaTOfinvXog,  vrjXinvXog  und  vipinvhs^ 
geformt.  Die  Endung  ijg  von  den  Substantiven  auf  ^  ist  zwar 
der  sprachlichen  Analogie  im  Grossen  gemässer,  aber  eben  des- 
halb auch  Zeichen  der  späteren  Entstehung  bei  manchen  Wör- 
tern. Statt  ilinfjg  hat  Homer  die  Form  ilai^fjgj  die  unzweifel- 
haft die  ältere  ist.  QvfAtidi^g  dagegen  ist  durch  den  sentimenta- 
len Anstrich ,  der  in  dem  Worte  liegt ,  weit  von  der  Homeri- 
sdien  Ausdrucksweise  entfernt.  Wahrscheinlich  würde  er  ^v* 
ßitigr^g  oder  ^Vfi^g^^g  gesagt  haben,  was  einen  kernigeren  Klang 
bat.  Das  Wort  scheint  nach  der  Analogie  von  fjieXtfjSfjg  ge- 
bildet zu  sein,  doch  hat  der  Autor  desselben  nicht  beachtet»  dasi 
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Eomevdv/ios  in  der  Regel  bar  mil  verbalen  Ableilali<^en,  nicht 
mit  seinen  NomiDibus  zusammeosetzl.  So  lial  er  S^viu,aXy^c, 
&Vfti]QfjQ,  ^VjuoßoQpg,  &VfiO(iax^s,  dvfxoQuVaiir^s^  S^v/io<p&6^ 
^og.  Die  einzige  Ausaahme  davoa  machte  ^v^io^imv,  doch 
aach  dies  kann  nicht  mil  '^vfifjdijs  verglichen  werden. 

An  componirten  Adjectiven  aaf  wv  haben  wir  nur  zwei  za 
Dennen:  naxoel/imv  Od.  a  41  und  qnXonalyfuxiv  yj  134.  Nur 
das  letztere  ist  in  sofern  merkwürdig,  als  man  das  Wort 
nalyfAa,  wovon  es  allein  abgeleitet  werden  kann,  noch  nicht 
bei  Homer  findet,  wenn  schon  naiCfa  allerdings  bei  ihm  vor- 
kommt. Ebenso  findet  man  zwei  neue  Adjectiven  auf  g  bei  den 
Nachahmern :  t^/xk^S  Od.  t  177  und  6/uijXiS  o  197,  n  419,  t358, 
u)  107.  Beide  erweisen  sich  durchaus  als  spätere  Bildungen, 
deDii  TQi)[^di$,  wenn  man  es  für  ,,dreitheilig'*  nimmt,  verleugnet 
die  ursprüngliche  Bedeutung  im  zweiten  Theil  des  Compositums, 
der  nur  von  ataata  abgeleitet  werden  kann;  soll  es  dagegen 
„dreischwfeifig^*  übersetzt  werden  und  auf  die  Uelmbüscbe  der 
Uorer  geh»,  so  würde  mau  das  Wort  nicht  verstehn,  wenn  mau 
las  Homerische  xoQV&ait  nicht  dabei  im  Sinne  hat.  O/if  Ai|  da- 
gegen ist  ein  Wort,  an  dessen  Stelle  Homer  mit  der  grösslea 
Regelmässigkeit  ofAijXiniif]  sagt.  Man  vergleiche  mit  den  ange- 
fahrten Stellen  der  Rhapsoden  bei  ihm  II.  y  175,  b  326,  v  431, 
485,  Od.  ^  158,  /  49,  364,  C  23.  Dieser  Gebrauch  ist  auch 
Od.  y  209  nächgeahmt. 

Ausserdem  nennen  wir  noch  einige  Einzelne.  N^tjXifg  II.  % 
434,  558  ist  die  einzige  Verbalableitung  mil  dieser  Endung. 
Alle  andern  componirten  Adjectiva  auf  vs  sind  vou  Nomiuibus 
abgeleitet,  so  /neXiytjQVQ,  a/utpiSaavs,'  innoiaavs,  irved  — 
ivoixd  -—  elKoal  —  ntjyys,  noXväauqvg»  Homer  umschreibt 
auch  diesen  Begriff  II.  v  o64 

06  Qa  viov  noXi/uoio  fierd  xXios  elXfjXov&a» 
*/fgyinovs  H.  «»  211  fällt  deshalb  auf,  weil  Homer  stets  nodas 
agyog  sagt,  und  y^agonog  Od.  X  611  ist  das  einzige  Compo- 
silam  dieser  Art  mit  vorhergehender  kurzer  Sylbe.  Homer  giebt 
ihnen,  wenn  sie  nicht  die  Endung  co^  haben,  wie  /i^Xmyj,  iXi-- 
^(ätp,  BVQV(f)xfj,  wozu  man  auch  die  allepiscfae  Endung  a  rech- 
neo  darf,  unu  das  Femininum  auf  wnig  in  Bvmnis,  xvarwntg, 
Üixäms,  yXavxwnts,  nvvmniQ^  atiX^nts,  ßowntg,  ßXoüvqü- 
nis,  die  kurze  Endung  ot//,  wie  olvoV^  odier  ^votU^  Nur  bei 
tlüiünog  findet  man  die  Genitivendung  zu  einem  Nominativ  err 
hoben,  was  freilich  auch  durch  die  eigenthümliche  Bedeutung 
des  Wortes  erklärlich  ist.  Noch  jünger  scheint  aber  die  Ablei- 
tung onos  in  j[^aQon6g  Genit.  ov»  Endlich  müssen  wir  auf  das 
Femininum  Xf^ipoveiga  Od.  o  29  aufmerksam  machen.  Das 
Wort  ist  schon  in  sofern  merkwürdig,  als  es  das  einzige  neue 
Femininum  auf  eiQa  ist,  was  man  ausser  der  lliade  findet.  Dort 
bat  man  die  Analoga  avTidr^iga^   ßiartd^nga  und  xvdidvnQa 
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und  die  Simplicia  nava^ciga  {/idyjtj)  und  dfii^stga  (vgl.  die 
Eigennamea  KaXXidvetQa  11.  a  43,  Idvetga  47).  Aber  in  der 
Odyssee  findet  sich  keia  neues  Wort  dieser  Art  and  das  ein- 
zige, was  aus  der  lliade  herübergekommen  ist,  ist  novXvßo^ 
TCiga,  das  solenne  Beiwort  der  brde.  Die  Nachahmer  haben 
gleichwohl  in  der  zweiten  Hälfte  der  Odyssee,  nach  Analogie 
mit  den  Wörtern  der  lliade  auch  XffißoTetga  gebildet,  worin 
sie  indessen  wieder  von  der  Bedeutung  des  Wortes,  hiosichU 
ies  letzten  Theiles  der  Composition,  abgewichen  sind.  Dasselbe 
hat  in  dem  Compositum  novXvßoTsiQa  offenbar  active  Bedeu- 
tung,  ist  von  ßoüKHV  abzuleiten  und  das  Ganze  heisst:  die 
viel  ernährende;  anders  ist  es  in  XifißonBiQa.  Dort  hat  es  re- 
flexiven Sinn  und  heisst  „die  sich  ernährende'^  und  ist  daher 
von  ßoiTxea&ai  herzuleiten.  Dies  stimmt  nun  ebensowenig  mit 
utavoTeiQ»  wie  mit  i/ti'^TeiQa  überein  und  weicht  daher  von  der 
Analogie  dieser  Wortclasse  in  der  lliade  ab. 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  ein  Adverbinm  und  zwei 
Verba  anfahren ,  deren  Vorkommen  bei  den  Nachahmern  bemer- 
kenswerth  ist.  Das  Adverbium  ist  noaaijf.iaQ  II.  co  657,  was  in 
sofern  auffallt,  als  Homer  weder  nooos  noch  noaroQ  oder  ir- 
gend ein  andres  Wort  von  diesem  Stamme  hat,  als  nooB  in 
der  Bedeutung  „wohin^*  ^^^9  findet  sich  freilich  sonst  noch  in 
aVTfj/aaQj  ivvijfJbaQy  i^^fiaQ,  nav^fiag  comoonirt.  Die  beiden 
Verba  sind  iXetpalgo/u^ai  II.  ip  388,  Od.  t  5d5  und  ^axQvnXm 
Od.  7  122.  Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  man  im  Griechi- 
schen überhaupt  die  Verba  nur  mit  Adverbien  componirt,  denn  schon 
das  Verhältniss  ernes  Verbums  zu  einer  Präposition  ist  ein  parathe- 
tisches,  noch  mehr  das  zu  einem  Adverbium,  wie  z.  B.  in  iüngi^a" 
Ofa.f  avsgviOy  naXifinXct^m.  Ebenso  wird  man  diejenigen  Verba, 
die  scheinbar  mit  Nominalstämmen  'componirt  sind ,  für  abgeleitete 
zu  halten  haben ,  wie  i^gvin%0[jLai  von  yigvixl)  und  die  auf  /cd 
von  Nominibus  auf  o^  oder  %S9  z.  B.  ßovqiovim,  iyßodoneta,  nvg^ 
noXifo,  nvgaKT€ü)  u.  a.  die  schon  durch  die  neutrale  Bedeu- 
tung hinlänglich  ihre  Ableitung  von  Nominibus  kundgeben.  Die 
einzige  Ausnahme  davon  macht  liaxadr^fioßogifa  IL  er  301,  was 
in  der  That  nur  aus  den  Wörtern  natd  dijfXQV  ßißgdaxeif 
entstanden  und  mit  einer  Ableitungsendung  vei*sehn  ist,  da  ein 
Substantivum  naTaSfjfJi^ßogos  weder  an  jener  Stelle  passend 
noch  überhaupt  denkbar  ist.  Indessen  ist  das  Wort,  so  sehr 
es  auch  von  Seiten  der  Composition  der  Analogie  widerspricht, 
doch  auf  den  ersten  Augenblick  verständlich  und  durch  die  Ab- 
leitung ßogi(a  von  ßoga  wenigstens  mit  andern  Wörtern  dieser 
Art  in  Liebereinstimmung  gesetzt  Dagegen  sind  nun  die  bei  den 
Nachahmern  vorkommenden  Fälle  wahre  Aborliva,  in  Erfindung 
und  Formalion.  Dass  man  iXB(paigm  nicht,  wie  der  Ver- 
fasser von  Od^  T  565,  von  iXiq)aQ  abzuleiten  hat,  ebenso- 
wenig wie  nach  derselben  Stelle  xgairta  mit  Tcigas  zusammen- 
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znbrii^n  sein  wird ,  bedarf  keines  Beweises.  Dies  siad  so  fro- 
stige Spielereien,  dass  man  sich  wundern  mass,  wie  sie  jemab 
im  allen  Epos  haben  gedaldet  werden  können.  Andre  haben 
das  Wort  iXnctiQfo,  wofür  iXifpai^m  eingetreten  sei,  von  iXnlg 
abgeleitet,  und  hinsichts  der  Form  Hesse  sich  dagegen  nicht  viel 
sagen.  Wie  iXiaigm  von  iXiog,  ix^ctlQOi  von  iy&gog,  fjiB^ 
yulQO)  von  ju^iyas,  na&alqm  von  aad'aqos^  ysQctlQm  von  ycQUQOQ 
abgeleitet  werden,  so  könnte  iXnig  immerhin  das  Etymon  ge- 
wesen sein ,  und  es  könnte  durch  eine  Mittelform ,  die  etwa 
sXnQog  geJantet  haben  mag,  iXnaigw  abgeleitet  und  dies  nadi 
der  Analogie  von  Xtntoi^vmQ,  statt  Xetipi^rag,  in  iXiwaigm  ge* 
dehnt  sein.  Aber  die  Bedeutung  widerspricht  dieser  Derivation. 
Nach  der  Analogie  der  genannten  Wörter  miisste  iXetpalgoa  dann 
„hoffen*^  heissen,  und  an  den  angeführten  Stellen")  ist  es  ge- 
rade das  Gegentheil :  „die  Hoffnung  benehmen,  täuschen.^^  Dies 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  der  Rhapsode,  der  das  Wort 
üetpaig&i  bildete  (denn  aus  der  Volkssprache  ist  es  schwerlich 
entnommen)  eine  Zusammenziehung  von  iXnida  aigim  unter- 
nommen hat,  die  freilich  eine  durchaus  abnorme  Formation  her- 
vorgebracht hat«  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  wenigstens  die 
Aspiration  des  n  und  vorzugsweise  die  Stelle  der  Iliade,  welcher 
dann  die  der  Odyssee  wahrscheinlich  nachgebildet  ist.  — •  Jangv- 
nldta  ist  nicht  weniger  abweichend  und  im  Grunde  nur  ein  un-^ 
edlerer  Ausdraek  für  daxgvyim*  Das  Wort  setzt  offenbar  ein 
Ädjectiv  SaxgvnXooQ  voraus,^  das,  wenn  es  auch  nicht  bei  Ho- 
mer vorkommt,  doch  nach  der  Analogie  von  dXinXoog  und  ngw-^' 
tonkoog  gebildet  werden  kann.  In  diesem  Punkt  ist  Alles  re- 
gelmässig, aber  Homer  hat  seine  Verba  auf  ww  nur  von  Ad- 
jeetiven  auf  tag  9  nicht  von  denen  auf  os  abgeleitet.  So  kommt 
omiv  (aw^eiv)  von  emg  (üaog)  und  ^eitev  von  ^«oV,  ionisch 
^mg.  Dagegen  wird  man  weder  bei  giia  noch  bei  nviia ,  die 
die  meiste  Analogie  mit  nXim  haben,  durch  die  Vermittelang 
von  ^00^  und  nvetj  Verba  mit  der  Endung  «»«)  finden.  Das 
einzige,  was  nXiia  vor  diesen  Verben  voraus  hat,  ist  eine  Ne- 
benform nXwfii,  auf  welche  die  Formen  nXmoisr  Od.  9  ^0, 
menXw  Od.  g  339,  nagmXm  Od.  fi  69,  ininXtyg  Od.  y  15, 
das  Participium  Aoristi  11.  intnXwg  und  das  des  Aoristi  I.  int' 
nlfioag  zurückzuführen  sind,  wogegen  Od.  «  284,  wie  vor 
Wolf  geschah ,  ininXeliav  nach  der  Analogie  von  nrclwVy  fia" 
^Qgehfjg,  ivggeh^g  u.  a.  zu  lesen  ist.  Soviel  lässt  sich  aus 
den  Homerischen  Gedichten  mit  Sicherheit  schliessen.  Dagegen 
scheint  es,  als  ob  der  Rhapsode,  der  die  Form  iaxgynXwm  er- 
fand, das  Ho|nerische  ijimXdoas  mit  den  genannten  Formen  von 


a)  II.  xfj  388  QvS*  o^*  'jid^fjvahiv  iXttpijQd/uirof  Xa&*  * jinoklwv» 
.  0(1.  T  564  ttnv  Ol  fiiv  X*  ik&iaai  otd  iri)iaTov  iX^tpavtoi 
ol  Q   ikttpaiQovxat,   ine   dx^davTa  ^ifjOi'Ttf^ 
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eiBea  Präsens  vrAiwo)  ableitete,  ond  frischweg  sein  doMQvnhiti 
componirle,  ohne  zuvor  weder  an  iangvnXooSy  noch  daran  za 
denlien,  dass  .Homer  das  Wort  nur  mit  Präpositionen,  nicht 
mit  Nominibns  componirt  hatte,  und,  wie  gesagt,  überhaupt  keio 
Verbum  auf  oico  von  einem  Worte  auf  oc  ableitete. 

Zur  Zahl  der  Composita  lässt  sich  vielleicht  auch  das  rälh- 
selhafte  %XoTon$V(a  II.  t  149  rechnen,  wozu  man  vergebeDS 
nach  einem  Etymon  sucht.  Daher  sind  dc^nn  die  Schreibarien 
^XvTonivm,  von  %Xvt6s  und  oif;  (schönreden),  HXvrenevia  oder 
nXonernfm  entstanden,  die  aber  allesammt  gleich  wenig  An- 
spruch auf  Glaubwürdigkeit  haben. 

Werfen  wir  pun  noch  einen  Blick  auf  sämmtliche  Compo- 
sita,. die  sich  nur  bei  den  Nachahmern  finden,  so  gewahrt  man 
bald,   dass  es  wenige  Puncto  giebt,   in  denen  sie  nicht  von  der 
Homerischen  Sprache  und  Art  zu  componiren  bedeutend  abwi- 
eben,   und  es  ist  interessant  zu  sehn,  wie  nicht  nur  die  Foroi, 
sondern  auch  der  Inhalt  und  Charakter  der  Composition  sich  bei 
ihnen  auf  eigenthümliche  Weise  gestaltete.  Für  eine  blosse  Folge 
des  Fortschrittes,  den  eine  iede  Sprache  zu  machen' bat,  kön- 
nen wir  es  ansehn,  wenn  Wörter,  die  bei  Homer  nur  in  para- 
thetiscben  Verbindungen  vorkommen ,  von  den  Nachahmern  za 
wirklichen  Composilis  erhoben  sind,    wie  wir  dies  an  den  Ver- 
ben  dvaeiQfa,    dnovi^m ,   naganeiju^ait*  negUi/my    Staqmaw,i 
imdXXiü  bemerkt  haben.    Grösseres  Bedenken  muss  es  dagegen 
erregen ,   wenn  wir  die  Formation  des  Compositums  selbst  aus 
dem  Verbände  der  Analogie  heraustreten  und  nach  eignem  Prio- 
eip  gebildet  sehn,  wozu  Wörter,  wie  f^tjXtTiJG,  evn^y^gj  aW-j 
ßiMi%f]g,   fieao9/Lty,   inaTOfinoSog,   yagonos  und  in  gewissem 
•Sinne  auch  iiiTfjg  und  diangvytoq  als  Beispiel  dienen  köonen, 
oder  wenn   man  bei   der  Composition  sich  nicht  dem  Enlwicke-, 
lungsgange  anschloss,   der  ans   den   Homerischen  Gedichten  er- 
sichtlich ist,    und  Wörter,  wie  intiaxwg  und  fiiräiCeiV  zu  ei- 
ner Zeit  bildete,   die   bereits  das  Princip  der  Ausstossung  des 
Schlttssvocales  im  ersten  Worte  befolgte.     Mit  dieser  Verände-j 
rung  der  Form  ist  denn  auch  die  der  Bedeutung  ganz  nothwen- 
dig  in  der  Geschichte  der  Sprache  verbunden.    Vrir  sahn,  wie 
die  Composita  äaxonog,  dßXrjg,  innsnaTay/ii^^og,  awoj^oavos, 
novvXijgvTog,  Xti'ißoitiga ,  dtponXi^Of^aij  negididoad-ai',  negi- 
q>vvaiy  dfAq>inoXbV(a  n  dva(pgd£ofiai,  ininginm^  vndgji^tay  ovf- 
S'iofiai,  nav^Vfiadov  bei  der  scheinbaren  Analogie  ihrer  äusseren 
Bildung  eben  durch  die  Veränderung  ihrer  Bedeutung  ihren  Wort- ! 
Familien  entfremdet  wurden.     Doch   noch  weiter  entfernen  sieh 
von  dem  Kreise  der  Homerischen  Wortbildung  solche  Composita, 
die   auf    die  Ableitung   von    Wörlern  Bezug   nehmen,    welche 
überhaupt  bei  Homer  nicht  vorkommen,   wie  driga/AVos^  i^'\ 
d'iaoiOy  ffvaiogioficit,  dtomevo),  inonT^via,  xaTciviKüj  ov/*- 
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nlittayifo,  nQoJtXfoaxfo ,  nata^XüiüUia ,  iniXXtC(f»,  tf9f«^rxf«r/- 
ffofjitti  nnd  ihnen  kann  man  diejenigen  gegenäbef  st  eilen,  die  aus 
Conslroctionsweisen   hervorgegangen  sind,   welche  Homer  nicht 
kennt,  wie  im^X^vat,  iüdvpetv,  a/u^r^gtOToe ,  ngwsutfiifjgj  ai- 
vtma&fjs-     Am  fernsten  aber  stehn  den  Hemerischen  Gesängen« 
solche   Wörter,    die,    wegen  der  Speciaiilät  ihrer  Bedeutung, 
wie  do'^fifavToe ,    oder    wegen  ihres   Charakters,    wie   nava^ 
nüTfM>g,   nai^atigiog^   noXvnainaXoe ,  &Vfiijd^gj  oder  endlich 
durch  das   Streben   nach   Kürze,    das  ihre  Bildung  veranlasste, 
wie  ä&fei,  dovQ7^V€Kijg  ^  ^fifjXvg^   aQyinovßj   durchaus  der  £i- 
genlhümlichkeit  der  aitepischen  Poesie  widersprechen,  und  diese 
werden   nur  durch  die   grosse  Anzahl   von  Formen   überboten, 
in  denen  sich  die  Composition  beider  Theile  in  der  That  als  eia 
ihrer  Eigenthtimlicfakeit  widersprechender  Act  ergiebt,  wie  z.  B. 
bei  S'i'Qos,  Sva/u^rjTfjg ,  noXvntUQos,  ivnXetoe,  imipQoviwVj  ne^ 
^iXeineiP,  anoKfjdemj  d^civ&dvca ,  fjtsTayyeXos  ^  int'iörmQy  dfi' 
(fi&erog,  neQiQgvrog,  dfjtfovffig,  HaKo^Xiog^  w/LioytQiav  ^  iv%e^ 
üitgyog,  ^fi^fjS^g,  ifinvQ^ßi^rtjg ,  w  iiauovQa,  ik€(palQOfMiii 
taHgvnXcio) ,  vo»  denen  man  behaupten  kann,  dass  sie  meistens 
von  dem  sprachlichen  Standpunkte  aus ,  der  aus  den  Homerischen 
Gesängen  ersichtlich  ist,  weder  verstanden  noch  erklärt  werden 
können,  da  sie  selbst  im  Falle  der  Nachahmung  in  der  Regel 
noch  eine  Uebertreibung  enthalten.    Aber  selbst  da,    wo  keine 
Abweichung,  wed^er  in  der  Form,   noch  im  Inhalt,   vorhanden 
war,  Wo  die  neuen  Bildungen  der  Nachahmer  als  ein  reiner  Zu- 
wachs erscheinen   mussten,    eine   blosse  Bereicherung  des  vor- 
bandnen  Wortvorrathes,  wurde  uns  an  vielen  Fällen  bemerklich, 
dass  Homer  selbst  die  einfachere  und  ältere  Form  gebrauchte, 
so  dass  auch  von  dieser  Seite  die  Epoche  ihrer  Bildung  den  Ver* 
dacht  der  Neuheit  erregte.     Wir  erinnern  nur  an  die  Wörter 
ini^imvtoey^  dnvgtovog,  dvoü%og,  dteX^g,  €vnX€H%og9  dfi^^ 
noviOfiai,  dnoantvdfiaiviü^  xavctCaivm,  diom'^g^  negi¥Uii%fig^ 
(i^auavßmXij  y  ävii%og<i  oäotnoQOSj  ovXexdQfjvogy  0/4^^X4^9  vä 
Movgcty  zn  denen  sich  noch  mehre  auffinden  liessen ,  wenn  nicht 
wichtigere  Anzeichen  die  Aufmerksamkeit  auf  andre  Stellen  zögen« 
Das  Resultat,  welches  ich  hieraus  ziehe,  besteht  darin,  dass 
ich  nicht  nur  die  als  unecht  bezeichneten  Gesänge  aus  einer  andern 
ind  späteren  Zeit  hervorgegangen  glaube,   als   die  Homerische 
ist,  sondern  auch,    dass  die  Verfasser  derselben  —  denn  ihrer 
mehre  scheinen  es  gewesen  zu  sein  •— -  wieder  zu  verschiednen 
Zeiten  und  an  verschiednen  Orten  gelebt  haben;    dass  sie  nicht 
mt  die  altepische  Sprache  nachzubilden  und  im  Einzelnen  sogar 
zu  überbieten  strebten,   sondern  sich  auch  genölhigt  sahn,    dem 
Einfluss,   den   Zeit  und  Ort  auf  ihre  Gesänge  ausübten,   Raum 
zu  geben,  wodurch  denn  ein  so  buntes  Gemisch  entstand,  wie 
g<igenwärtig  in  ihren  Werken  vorliegt. 


Zweite  Abtheilung. 


Die  DerlTata« 

Was  wir  als  den  Charakter  eines  Theiies  der  Composita 
bei  den  Nachahmern  aDgaben,  das  Streben  nach  Ktirze  und  Ab- 
runduDg,  im  Gegensatz  zn  der  Breite  und  Anschaulichkeit  der 
altepischen  Aosdrucksweise,  dies  ist  es,  was  überhaupt  das  We- 
sen der  Derivation  in  jeder  Sprache  ausmacht ,  und  was  sieh 
auf  die  mannigfachste  Weise  belhätigt.  Man  mag  nun  ein  No- 
men von  einem  Verbum,  oder  umgekehrt  ein  Verbam  von  einem 
Nomen,  man  mag  ein  Adverbium  von  jenen  oder  dieselben  aus 
Adverbien  ableiten ,  immer  wird  das  Resultat  davon  sein ,  dass 
man  eine  Form  gewinnt,  deren  Begriff,  wenn  die  Ableitung 
nicht  versucht  ist^  nur  durch  Umschreibung  oder  Gomposilion 
ausgedrückt  werden  könnte.  Von  diesem  Standpunkt  aus  be- 
trachtet wird  also  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Derivata 
bei  den  Nachahmern  auf  ein  späteres  Alter  ihrer  Gesänge  schlic- 
ssen  lassen  5  zumal.  Wenn  sich  bei  Homer  entweder  noch  die 
ältere  und  breitere  Ausdrucksweise  für  die  so  entstandnen  Ab- 
leitungen finden  sollte,  oder  wenn  ein  Etymon  selbst  noch  die 
Sphäre  ausfüllt,  welche  späterhin  in  verschiedne  Derivata  getheiil 
ist.  Die  Derivationen  selbst  werden  freilich  nicht  alle  von  glei- 
cher Bedeutung  für  unsre  Untersuchung  sein.  Es  giebt  unter 
ihnen  eine  bedeutende  Anzahl,  die  nur  als  blosse  Vermehrung 
des  vorhandnen  Wortvorrathes  gelten  können  und  denen  man, 
Wenn  nicht  andre  Gründe  es  verhindern,  ein  hohes  Alter  nicht 
absprechen  kann;  deshalb  ist  es  nötbig,  sie  in  gewisse  Classen 
zu  sondern  und  sämmtliche  bei  Homer  vorkommende  analoge 
Fälle  damit  zu  vergleichen,  damit  man  im  Grossen  eine  Ueber- 
.  sieht  der  Homerischen  Wortformen,  nach  ihren  Endungen  einge- 
theilt,  erhält  und  gewahr  wird,  au  welchen  Punkten  besonders 
eine  Vermehrung  durch  die  Nachahmer  statt  gefunden  hat,  welche 
über  den  Charakter  der  Sprachepoche,  in  der  ihre  Gesänge  ge- 
dichtet wurden,  zuverlässigen  Aufschluss  giebt.  Demnächst  tbei- 
len  wir  die  hier  zu  behandelnden  Wörter  in  Subslanliva,  Ad- 
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jecliva,  Adverina  und  Verba  ein,  und  werden  in  der  ersige« 
nannten  Classe  wieder  auf  die  abstraeien  Substantiva  ein  beson- 
deres Augenmerk  zu  richten  haben,  da  sie  sich  am  weitesten 
von  dem  Standpunkte,  auf  welchem  die  Homerische  Sprache 
sieht,  entfernen. 

Neben  dieser  Untersuchung,  weiche  nur  auf  den  Inhalt  der 
Wörter  geht,  und  sie  nach  ihren  Bedeutungea  ordnet,  wird 
auch  ihre  Form  zu  berücksichtigen  sein«  Die  Veränderung  der 
Quantität,  die  Verwandlung  des  Wortstammes  bei  der  Deriva« 
tion,  die  Art,  in  der  man  die  Ableitungssylbe  anfügt,  die 
Frage,  oh  das  Etymon  selbst  bei  Homer  schon  gefunden  wird 
oder  mit  Recht  vorausgesetzt  werden  darf,  dies  Alles  ist  von 
nicht  geringerer  Wichtigkeit  zur  Erkennt niss  de&  vorliegenden 
Gegenstandes  und  wird  uns  einen  reichen  Stoff  für  die  Untersu* 
chung  des  epischen  Dialectes  in  seinen  verschiednen  Epochen 
geben,  von  denen  wir  gegenwärtig  nur  die  Homerische  und 
Nachhomerisdie  bezeichnen ,  wenn  schon  in  der  letzteren  aller- 
dings noch  Unterschiede  gemacht  werden  können,  auf  die  wir 
zum  Schluss  des  Ganzen  hindeuten  wollen*  Wir  wenden  uns 
daher  zunächst  zu  der  ersten  der  so  eben  genannten  Abiheilun- 
gen, und  wollen  vor  der  Hand  Alles,  was  auf  die  Bildung  der 
Form  Bezug  hat,  bei  den  einzelnen  Wörtern  zur  Spradie 
bringen. 

I«   Die  SubfftaiatiTa* 

I.    Abstracta. 

Für  den  entschiednen  Beweiss  einer  Umgestaltung  der  älte^ 
Sien  Sprachepoche  hat  man  nicht  mit  Unrecht  die  Zunahme  der 
abstracten  Begriffe  in  den  Gesängen  der  Späteren  angegeben. 
Wie  wenig  die  Homerische  Auffassungsweise  überhaupt  noch  zur 
Abstraction  neigte,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  man  bei  ihm 
den  Plural  öfters  noch  zum  Ausdruck  von  etwas  Abstractem  fin- 
det, wo  die  spätere  Sprache  ganz  entschieden  den  Singular  vor«> 
zieht  und  der  Plural  ihr  auf  gewisse  Weise  undenkbar  sein 
würde.  Der  Plural  selbst  nämlich  ist,  seinem  Begriffe  nach, 
nicht ,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  eine  Erweiterung  des  Sin* 
gulars ;  er  ist  vielmehr  nur  die  Verendlichung  der  Totalität,  wel- 
che im  Singular  ausgedrückt  ist.  Er  giebt  nicht  die  Vermeh- 
rung einer  im  Singular  ausgedrückten  Monade ,  sondern  den  Be* 
griff  der  unbestimmten  Menge,  der  Vielheit,  dem  der  ungetheil- 
ien  Einheit  gegenüber.  Man  kann  sagen,  dass  der  Singular, 
wenn  es  auf  die  umfassende  Weite  des  Begriffs  ankommt ,  stets 
der  grossere  ist,  weil  er  ein  Ganzes  bezeichnet,  der  Plural  da- 
ngen der  engere  und  ärmere.  Das  Gesetz  z.  B.  als  solches 
ist  unendlich  viel  grösser,"  weiter  und  umfangreicher,  als  die 
Gesetze,    die  einander  beschränkeu  nnd^  selbst  wenn  man  sie 
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alle  zusammenzählt,  noch  keineii  Singular  geben;  der  Menscli 
als  solcher  ist  nichl  durch  die  unbestimmte  Menge  der  Menschen 
aller  Zeitalter  zu  Erschöpfen  und  der  Betriff  Gott<es  ist  bölier 
als  der  der  Götter,  deren  Zahl  unendlidi  ist.  Diese,  «lern  Plu- 
ral iowohnende  Schwäche  und  Verendlichunff  der  Totalität  ist  es 
nun ,  die  ihn  zum  Ausdruck  für  abstracte  Begriffe  geschickt  ge- 
macht hat,  so  dass  er.  zwischen  dem  ursprünglichen  Singular, 
d«r  eine  lV>talitäl  bezeichnet,  und  dem  späteren,  der  ein  Ab- 
stractum  giebt,  in  der  Mitte  sieht,  und  aus  diesem.  Grunde  tin- 
'  det  man  in  der  ältesten  Homerischen  Sprache  noch  den  Pfnral 
bei  manchen  Wörtern  als  die  einzige  Form  der  Abstraction, 
und  würde  sehr  unrecht  thnn,  wenn  man  einen  Singular  dazu 
voraussetzen  wollte.  Von  äraXxtg  leitet  Homer  nicht  i;  d^iiX' 
^aa ,  sondern  ul  uvdXKeiai ,  von  dräü&aXos  nur  ui  cxVaa^a- 
Xlai,  von  TiQO&Vfios  al  ngoSv/Lt^iai  9  von  vniQonXos  ai  vna- 
^onXlai  und  ebenso  al  noXvWQBiai,  al  avv&eoiai  und  andre 
IVörter  ab ,  die  durchaus  nicht  im  Singular  gefunden  werden ; 
denn  der  concreten  Anschauung  des  natürlichen  Menschen  liegt 
es  näher,  dem  Schwachen  schwache  Handlungen^  dem  Verweg- 
nen verwegne,  dem  Uebermülhigen  übermülhige  Aeusserungen 
seiner  Tudividualität  zuinischreiben ,  als  die  Schwäche,  die  Ver- 
wegenheit und  andre  Dinge  als  allgemeine  Eigenschaften  an  ver- 
schiedne  Individuen  vertheilt  zu  denken.  Deshalb  wäre. es  niclit 
zu  billigen,  wenn  mau  den  Singular  zu  den  betreifenden  Wör- 
tern ohne  Weiteres  voraussetzte.  Was  hier  vorläufig  von  den 
abstracten  Begriffen  nur  an  Beispielen  von  Wörtern  mit  der 
Endung  Itj  gezeigt  ist,  lässt  sich  auch  von  vielen  andern,  z.  B. 
von  denen  auf  vvfj  und  og  sagen.  Wir  classificiren  daher  die- 
selben nach  den  bei  Homer  vorkommenden  Endungen,  und  stei- 
len jedesmal  die  der  Iliade  eigenthümlichen  Wörter  denen  ge- 
genüber, die  nur  in  der  Odyssee  oder  in  beiden  Dichtungen  zu- 
gleich gefunden  werden,  wobei  wir  zugleich  bemerken  wollen, 
welche  Derivata  sich  nnr  in  der  Odyssee  finden,  aber  gleich- 
wohl auch  schon  von  den  Interpolaloren  der  Iliade  benutzt  sind. 
1)   Die  Wörter  mit  <ler  Endung  itj. 

Von  diesen  findet  man  in  der  Iliade  :  clyXatij  9  dvayualifj^ 
notfovdlfj^  noXvHOtQayif}9  fitiXiyifj,  mafifioviv}  ^  ipfjeif] ,  dolfj^ 
idgsifjf  ivnXoifji  uarfjtpeiij  9  aoipif]  und  dyt^roglTji  wovon  sich 
aber  auch  noch  der  Plural  dyfjvoglat  vorfindet.  Nicht  viel  ge- 
ringer ist  indessen  die  Anzahl  derer,  die  nur  im  Plural  vor- 
kommen. Hier  sind  zu  nennen:  intißoXiai,  vnoüXBQiai^  dvdX^ 
latui^  evvd'eaiuiy  ngo&v/Luai,  ii^veaicu,  VTiegoTiXiai ,  noävp- 
ntUaii  dvigoniaolaCy  mQ^o/Aiai.  Um  Weniges  kleiner  ist  die 
Anzahl  derjenigen  Wörter,  die  der  Odyssee  eigenthtimlich  sind, 
Dur  mit  dem  Unterschiede,''  dass  die  Pluralia  seltner  werden. 
Man  findet  daselbst:  ^r^lfjVOQlr] 9  f£a%ir}^  diAr^iavifj,  (jivlfj)^ 
^uvtiXiyj  nsrif],  ciQe(Hf]9  oiTmtpkXiij,  oXtyrjnsXif]  und  ^e  Piu- 
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ralta  inticfioXiai,  /JUXfrvgiuit  aitgsiai  und  noXvi'&Qetat.  Bei- 
den Gedichten  gemeiosam  sind :  iXeyTttij ,  vn^Qßaoifj ,  u/ufpu^ 
(fifj,  d^i^ii'»!,  nanoQQuifdri  9  eunXBiti^  dXaoQUonit)  und  das 
piurali  tantum  dvaad'aXitti.  Man  kann  dahin  der  Form  nach 
auch  noch  ij  dyyeXi'tj,  dfffAOvifj  und  &eonQ07tlfj  rechnen,  wenn 
sehon  die  Bedeutung  in  manchen  Fällen  ganz  eeneret  isU 

Bei  den  Nachahmern  findet  man  folgende :  vfjvef/^lfj  II.  a 
523,  ß(>»jXaaii]  X  672-,  vmxeXirj  «^  411,  i^toiri  tff  604,  iUoifj 
0).  235',  Od.  ip  20-y  deMHSif^  »19,  wovon  der  Plural  Od.  v  30& 
sieht,  oai'f^  Od.  y^  412,  n  423,  r^fjvyiT}  a  22,  neXvur^yavii] 
t/;  321,  dSavfxovifjm  244,  dcgyl^fj  (»^51,  S^Wiy  w  2&S,  314, 
hvvofAif]  Q  iäSI 9  evf^yeaifj  %  114,  avcQyealf]  y  374  und  der 
Plural  davon  235,  dinfioQifj  v  76,  dxofiiOTtfj  tp  284,  intoys^, 
oifj  q>  71,  wozu  man  der  Form  nach  auch  wohl  nvy/uixylfj  II. 
vj  653  and'  665  und  oQjuaTQoyMj  II.  t^  505  rechnen  kann,  end- 
lich die  Pluralia  xoQOi%vniai  11.  a>  261,  d/uargoyiai  (von  den 
Alexandrinern  gegen  die  Analogie  und  ihre  eigne  Erklärung 
durch  ofiiodQOfAia  auf  der  letzten  Sylbe  betonl)-  yjß  422  &idini&k 
Od.  T  111,  noXvniqdaiat  «»  167. 

Wenn  nun  schon  die  grosse  Menge  dieser  Wörter  auffallen 
muss,  so  wird  ihr  späterer  Ursprung  im  Einzelnen  noch  durck 
die  Vergleichung  mit  Homers  Ausdrucksweise  vbestätigt.  So<  ist 
es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  Homer  ein  Ahstractum  vr^VB" 
fjbiTi  gehabt  haben  soll,  weil  bei  ihm  vtjrijutos  nur  als  Adjecli- 
vum  vorkommt  und  ^fjreuitj  yaXi^vfj  Od.  b  322,  ^  169  ste- 
hende Verbindung  ist,  während  man  in  der  Iliade  noch  die  kür- 
zere Form  vr^v^fioQ  &  556  antrifft.  Ebensowenig  lässt  sich  aus 
dem  Adjcctivum  InmjXdaiOS  U.  ^  340,  439,  dem  einzigen  De- 
rivalum  dieser  Art  von  iXawm,  vermulhen,  dass  er  ein  Con- 
cretum  fioi]Xaah  gehabt  haben  soll,  statt  peoi'tj  pflegt  er  ^co-*. 
Ttjg,  statt  iieoifj  dyyuXitj  zu  gebrauchen,  und  auch  Wörter, 
wie  vwyeXlfj,  evvo/u^lf^,  cvf^yeaifj^  evegyeaif],  KaMoegyiT^j  axo- 
fiiOTif],  inioyeeit]  und  die  angeführten  vier  Pluralia  vermuthel 
man.  nicht  bei  Homer,  da  die  Etyma  davon  bei  ihm  nicht  gefun- 
den werden..  Durch  ihre  Bedeutung  sind  auch  noch  tvtjyeah;, 
die  Glücksherrschaft,  von  avr^yhfjg  und  et;  fjyiofiai  abgeleitet, 
und  ihioyeöiTf  9  der  Verwand,  bemerkenswerth ,  da  man  bald 
fühlt,  dass  Homer  solche  Bildungen  nicht  gemacht  hätte. 

Ausserdem  ist  zu  beachten,  dass  der  Singular  zu  dem  in 
der  Iliade  vorkommenden  dvdQOHTaaicu  in  der  Aristie  des  Aga- 
memnon 11.  X  164  und  t^  86,  und  dass  dXfj&eiy,  ein  Wort, 
welches  der  Odyssee  eigenthümlicb  ist,,  schon  IL  y/.  361  und  a  407 
gefunden  wird. 

2)    Die  Wörter  auf  wj;. 

Davon  hat  die  Iliade:  itptjjuoavpf^y  /xrfj/Aoavvfj ,  dtpgoavvffr 
fpiXo(pQüGvvt] ,  yfjd^oovvrj ,  ßgi&oat'vf] ,  to^ooi/Vi^  und  ue&f^/tLo- 
9vpfj9  ftayjoovpfi ,  in^ovvtjy  die  im  Singular  und  Plural  gc< 
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Funden  werden,  wogegen  awff/jtoavrat  und  vnoS^/iowpai  kei- 
nea  Singular  haben.  Die  Odyssee  hat  eigenthümiicb:  int(pQo^ 
avvf],  ofJtfOtpQOGVvrj,  naXaio/ioavvij  9  dyavotpQoavPfj ,  evtpQO" 
üvvrj  hn  Singular  und  Plural  und  al  T^wfoovvm.  Beiden  Ge- 
dichten gemeinschafllich  sind  neQiooivfj  und  iiptjfjtoavvfj*  Der 
Zuwachs  dieser  Wörter  erreicht  in  den  spateren  Gesängen  fast 
die  Anzahl  derer,  die  sich  überhaupt  hei  Homer  finden.  Man 
findet  ioXo(pqoüvvri  II.  %  112,  wovon  der  Plural  V.  97  steht, 
/Mttj^Xooipf]  CO  30,  iQfjOToavpfj  Od.  0  321,  nXaymoavvfj  o  343, 
vagßoavri]  o  342,  drQijfioavvfj  q  502,  xXcTVTOcvyfj  %  396, 
iHVoovvfj  g>  35,  dovXoavvy  %  ^^»  aaotp^oovyij  ifj  13  und 
der  Plural  V.  30.  Dazu  kommen  die  Pluralia  dBGiq>Qomvai 
Od.  o  470,  daitQoavvu^  n  253,  dq>Q09Vvai  srv  278,  m  457 
(was  um  so  mehr  auttällt,  da  sich  der  Singular  schon  11.  ^  110 
findet)  j[aXiq>QO(wvai  n  310,  intWQoavvai  %  22  (der- Sing.  Od. 
6  437)  6fwq>Q00vva$  o  198  (der  Sing.  Od.  ^181).  In  den  Inter« 
polalionen  der  Iliade  findet  man  naXaiGfioovvrj  rff  701  und  dya- 
yo^Qoavvij  m  772,   die  sonst  nur  in  der  Odyssee  vorkommen. 

Der  Umstand,  den  wir  im  Voriibergehn  bemerkt  haben, 
dass  die  Nachahmer,  und  unter  ihnen  gerade  die  Verfasser  der 
zweiten  Hälfte  der  Odyssee  Wörter  dieser  Art,  die  Homer  be- 
reits im  Singular  gebraucht,  wieder  in  den  Plural  versetzten, 
scheint  die  oft  gemachte  Bemerkung  zu  bestätigen,  dass  sie  dar- 
auf ausgiengen ,  ihren  Gesängen  eine  alterthümliche  Farbe  zu 
geben,  und  bei  diesem  Streben  Homer  selbst  überboten.  Daher 
entstanden  bei  ihnen  die  Formen  dfpQOQVvai^  imipQOöVvai  und 
6/jLoq)QQQVvat^  Im  Uebrigen  ist  fiajiXoavvf]  bereits  von  den 
Alexandrinern  als  unhomerisch  erkannt,  und  dasselbe  lässt  sich 
auch  wohl  von  den  andern  behaupten,  die  den  Nachahmern  ei- 
genthümlich  sind. 

3)  Die  Endungen  wQtiy  taXfj^  dvfj,  ir,  ij* 
Mit  der  £ndung  wQfj  finden  sich  bei  Homer  überhaupt  nur 
drei  Wörter  kXnwQTj^  dXewQ^  und  d-aXTianQ^f  ebensoviel  mit  der 
auf  wXtJj  nämlich:  q)eidiaXiJ9  navawXi]^  €i;;rcoA^,  wozu  die  Nach- 
ahmer %eQ7t(aXij  gebildet  haben  Od.  o  37.  *  Die  Endung  winj  ist 
ihnen  eigenthümiicb  und  eine  Ableitung  von  der  Endung  cor. 
Sie  findet  sich  nur  in  ueXeSiivf]  Od.  t  517,  doch  auch  ueXe^ 
d(üv  kommt  nicht  bei  Homer  vor,  und  er  würde  jedenfalls  an 
der  angeführten  Stelle  /jieXei^ju,a%a  statt  /leXeddrai  gesagt  ha- 
ben. Mit  der  Endung  itj  ist  i^vogifj  zu  Jiennen ,  was  nur  in 
der  Iliade  und  Od.  m  509  vorkommt.  Merkwürdig  ist  aber  der 
Plural  v^meai  H*  o  363,,  v  411,  wovon  sich  der  Singular 
i  491  vorfindet,  denn  die  Odyssee  bietet  statt  dessen  die  torm 
vrmidai  a  297,  woran  sich  indessen  der  Verfasser  von  Od.  oi 
469  nicht  gekehrt ,  sondern  vfjnUai  aus  der  Iliade  wieder  zu- 
rückgeruren  hat.  Die  Endung  17  ist  so  häufig,  dass  wir  nicht 
M'eiter  auf  Homer  zurückgebn  wollen,  sondern  nur  einige  auf* 
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falfeiide  Bildungen  bei  den  Nachahmern  anführen  werden.  Der- 
gleichen sind:  i^  Tteivf]  Od.  o  407^  i^  neiof]  v  33  in  der  merk- 
würdigen ^  Wendung  töi  dh  fioiX'  iv  neiof^  ttgadirj  juivs  v«- 
tXr^vla,  7]  mt^y  U.  9(  139  i^  yevs'fij  stall  der  Homerischen  Form 
yevi&ky^  II.  «i  535^  Od.  06,1]  n$Qd'f9j  Od*  yj  243  und  cti 
fivrai  Od.  g>  111.  Diese  Wörter  geben  den  Stellen ,  in  denen 
sie  gefunden  werden,  einen  so  unhomerischen  Anstrich,  dass 
sie  deshalb  auiTallen  und  besonderer  Beachtung  werth  sind, 

4)  Die  Wörler  auf  vff. 

Für  die  Ableitung  dieser  Formen  lässt  sich  bei  Homer  das 
Gesetz  aufstellen,  dass  sie  in  der  Regel  auf  Yerba,  meistens 
mit  der  Endung  ^m  oder  auf  co  purum  zurückzufiahren  sind. 
So  findet  man  in  der  Iliade  allein  oaQiOTVQf  xi&aQiaxvs  j  ial" 
%vs  (wofür  die  Odyssee  dahtj  hat),  in  der  Odyssee  äXafOTvs, 
fivfjGTV$9  OQyrjoTVQ,  dyoQGTVS^  ßoTjTVQ,  iXefjjVQy  in  beiden 
Werken:  nX^'d'Vs 9  iSr^TVQ,  oi^vQ  und  rj  i&vs,  welche  letzte^ 
reu  freilich  von  Adverbien  abgeleitet  zu  sein  scheinen.  Mit  die- 
sem Princip  stimmen  bei  den  Nachahmern  überein :  dxovTi(n;vs 
II.  ip  622,  oTQvrrvg  t  234,  %avvöi;vQ  Od.  y  112,  ßQmTVS 
II.  T  205,  Od.  a  407,  slalt  des  Homerischen  pQwaig  nach  der 
Analogie  von  idi]Tvs  gebildet,  QvaraxTVS  Od.  a  224;  dagegen 
widerspricht  ihm  auf  das  Entschiedenste  inrjTVS  Od.  tp  306,  was 
oOenbar  von  dem  Adjeclivum  inr^Ti^g  hergeleitet  ist  und  ,, Leut- 
seligkeit^^ bedeuten  soll,  ygamvg  dagegen  ist  in  Od.  o)  229 
auffallend,  weil  es  das  einzige  Wort  dieser  Art  ist,  das  im  Plural 
gefunden  wird.  Der  Begriff  eines  Abstractums  scheint  sich  in 
der  Homerischen  Sprache  so  sehr  mit  dieser  Form  verbunden 
zu  haben,  dass  die  Bildung  eines  Plurals  nicht  mehr  möglich 
war;  wogegen  die  Rhapsoden  wieder  nach  der  Analogie  der  Ab- 
stracla  auf  If]  und  vry  die  Grenze  derer  auf  vg  überschritten 
zu  haben  scheinen. 

5)  Die  Wörler  auf  tg. 

In  der  Iliade  stehn:  ^  dvdßXr^atg,  yiveoig,  naXiw^igy 
VTiaXv^tg,  orpigy  dvdnvevaigf  OfirjvVQig^  Ttagctltpaaigi  W'ciSy 
■Siiqig,  d/LciJGig;  in  der  Odyssee:  ^y  M^ßaaig^  ßgöiaig,  ooGig^ 
üHeSaGig,  XvGig»  nQijlig,  (paTig,  tpr}[ji,igy  tpQovtg,  (pvGig,  yß^ 
^iSi  f^r^oTigf  ^vrcGig*  Beiden  Dichtungen  gemeinsam  sind: 
^  civvGig^  dvvafitg,  inlHXf^Gig,  HTiJGigj  vefieoig^  äyvQig^  r/- 
W5  ynoGy^BGig^  ydgig^  noGig,  oniSi  ^i/uig.  Wir  haben  ab- 
sichllich  auch  diejenigen  angeführt,  die,  wie  exßaGig ^  ßQ(SGis 
w.  a.  von  den  Erklärern  concret  gefasst  werden ,  weil  man  über 
diesen  Punkt  noch  verschiedner  Meinung  sein  kann,  denn  das- 
jenige, was  man  sich  bei  einem  Worle  vorstellt,  und  was  man 
durch  dasselbe  hezeichnet,  ist  in  vielen  Fällen  nicht  ganz 
dasselbe. 

Die  Nachahmer  haben  folgende  Bildungen  eigenthümlich : 
Vf(plßaGig  U.  €  623,  ßoGig  %  268  (bei  Homer  €?(J«p  o^lcr  nvg- 
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fia)  ßovßqmattQ  m  532,  ngotpaais  %  262,  302^  (pvlis  «311, 
447  (wofür  Homer  die  Wörter  tpvZc^^  (pvyij  und  (poßog  hat) 
M^Xtims  Od.  m  485,  ovfjatg  q>  402,  qijais  (p  291,  inlayjais  g  451. 
Dagegen  finden  sich  auch  schon  folgende  in  den  unechten  Theilen 
der  iTiade,  die  erst  in  der  Odyssee  vorkommen:  ßgiaaiQ  r210, 
denn  die  Iliade  hat  die  Formen  ^^00^9/ oder  ^^Y/Tt;^;^  ^og/^x  213, 
XvaiQ  m  655,  ngriltsm  524,  (p'^/itg  %  207.  Die  Bedeutung  fäiit 
am  meisten  bei  inlayjais,  die  Enthaltsamkeit,  auf,  da  Homer 
wohl  iniyjiv  %ivi,  jemandem  zusetzen,  auf  ihn  hallen,  aber 
nicht  iniyeiy  Ti^og,  sich  einer  Sache  enthalten,  sagt. 

6)  Die  Wörter  auf  riy^. 

Diese  sind  verhältuissmässig  nur  in  sehr  geringer  Anzahl 
vorhanden:  in  der  Iliade  hat  man:  ddqoti^s»  ßgadmi^s,  veoitjg, 
in  der  Odyssee  kein  neues  Wort  dieser  Art;  in  beiden  Gedichten: 
drilo%fig,  ioTfjs  und  (piXoTtjg.  Auch  die  Nachahmer  haben  nur 
ein  neues  Wort.     Diea  ist  Tayvrijg  IL  tp  740,  Od.  g  315. 

Auch  an  Masculinischen  formen  werden  wir  noch  einige 
anzuführen  haben,  wo  besonders  die  Endungen  uog^  vog  und  og 
Berücksichtigung  verdienen.  Auf  fiog  hat  die  iliade:  vXayiuiog, 
daofjiog,  fitivtü/jLog ,  iwy/uog,  iXKrj&fxog^  ovveoyjAog  und  die 
Hoplopöie  ivyfiog  11.  a  5^2.  Vielleicht  wird  man  auch  XoijU/og 
und  nvdoifiog  hieherziehn  wollen.  Die  Odyssee:  xfjXfj&fiog, 
%Xav&fji,6g,  /uvxfjd'fiog  (auch  11.  a  575.).  Beiifen  Gedichten  ge- 
meinsam ist  ogyfi^aog*  Die  Bildungen  der  Nachahmer  sind 
zwar  nicht  zahlreich,  aber  doch  sehr  merkwürdig.  Sie  habea 
drei  Wörter  dieser  Art:  %vv^fjd'/Jb6g  Od.  n  I60  das  Knurren 
der  Hunde ,  die  erschreckt  von  der  Annäherung  der  Göttin  io 
die  Winkel  des  Zimmers  entfliehn,  fivyfiog  Od.  cn  416,  ein 
Laut,  der,  nach  der  Erklärung  der  Scholiasten,  auf  die  Weise 
hervorgebracht  wird,  dass  mau  den  Mund  zumacht  und  Luft 
durch  die  Nase  holt,  eine  Art  Röchein  oder  Schnüffeln,  der 
Ausdruck  des  Schmerzes  bei  den  Verwandten  der  Freier,  die 
ihre  Angehörigen  begraben,  und  &eau6g  Od.  jtp  296,  was  nur 
zur  Umschreibung  gebraucht  wird*).  Dieselbe  Endung  ist  häufig 
bei  concreten  Wörtern  zu  finden,  wie  yva&/wg,  nXoyjAog, 
nogd'jLidgy  gioxfiog,  xev&fidg,  xgfjjiivögj  nXtafiog,  dcpXoiofxogy 
ugdiAog  und  in  dieser  Beziehung  findet  man  bei  den  Nachahmera 
ßgeyaog  II.  e  586,  uog/Aog  Od.  ^  196  und  S-gtaa/Aog  11.  %  160, 
X  5d,  1/3. 

Die  Endung  %og  bezeichnet  in  den  wenigsten  Fällen  einen 
Zustand  oder  etwas  Abstracles ,  und  es  liesse  sich  dafür  bei 
Homer  etwa  nur  dXaXfjrog,  xoXoavgtog  und  x(0KV%6g  anführen, 
denen  bei  den  Nachahmern  d/utj^og  II.  t  223  gegenüber  treten 
würde.   Am  häufigsten  haben  diese  Wörter  coUective  Bedeutung, 
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—  so- 
wie vetog,  ¥i(pet6$i  nvQerog,  dfpvüfv^oQ.  Besonders  aber 
mössea  wir  auf  eins  anfmerksam  machen ,  welches  eine  Zeit- 
kslioininng  enthält.  Dies  ist  ßovXvrogj  das  nnr  II.  n  779  und 
Od.  f  58  vorkommt.  Dagegen  wird  man  nicht  geneigt  sein, 
auch  ein  so  nüchternes  Wort^  wie  9einvijatoQ  Od.  q  170  dem 
Homer  zuzuschreiben,  der  ganz  andre  Wendungen  zu  gebrau- 
chen pflegt,  wenn  er  ausdrücken  will>  dass  die  Zeit  des  Früh^ 
mahies  herangekommen  ist. 

Die  Endung  og  ist  vielleicht  älter,  als  die  beiden  vorher- 
sehenden und  es  liessen  sich  bei  Homer  selbst  eine  ziemlich 
bedealende  Anzahl  Wörter  dieser  Art  auffinden ,  welche  Zu« 
stände  bezeichnen ;  so  aus  der  Iliade :  noTog,  näzayog,  ßgofiog^ 
tlivog,  ^Qoog,  vgo/uog,  mvnog,  avovog,  onvog^  (jpoßog, 
(ploloßog,  fjLoyog,  iuyQog\  in  der  Odyssee:  koito^,  xovaßog, 
alvQS,  olid^og;  in  beiden  Gedichten:  ofiatog,  novog  ^  uo/u^nogy 
ühoQ,  dovnog,  T/tiegog^  no&og,  g>6rog,  yoXog  und  andere, 
doch  würde  man  vielleicht  nicht  recht  thun,  "wenn  man  sie  von 
verwandten  Verben  ableiten  wollte,  da  der  Accent  selbst^  und 
in  den  meisten  Fällen  auch  die  kürzere  Form  dafür  spricht^ 
im  es  Prototypa  sind,  von  deuen  erst  andre  Wörter  und  na- 
nenllich  Verba  hergeleitet  werden  müssen.  Deshalb  können  auch 
diejenigen  Fälle,  die  sich  bei  den  Nachahmern  finden,  nur  in 
sofern  von  Wichtigkeit  sein,  als  überhaupt  durch  sie  die  ab- 
Btraelen  Begriffe  noch  vermehrt  werden.  Es  lassen  sich  bei 
Ihnen  anführea:  xiXa9og  IL  i  547,  a  530,  Od.  a402^  ädog 
II.  188  >  ^gij^og  ta  7^1,  ikeog  44,  yq6fi,adog  yj  688,  Sgaßos 
I  375. 

Was  endlich  die  Neutra  unter  den  Abstractis  angeht,  so 
bssen  sich  nur  zwei  Endungen  dafür  anführen,  die  auf  og  und  /«a. 
Hit  der  ersten  Endung  findet  man  in  der  Iliade:  to  nX^^og^ 
ifelog-,  fjdog,  aTelvog,  äxog  9  cXsyyog,  (C^vyog  a  543),  und 
iie  Pluralia  rd  i^t/ea  und  td  faggica ,  in  der  Odyssee :  %6  (Ai^nog^ 
^iyog^  svQog,  glyog^  rf/vyog^  ra  cc^«a  und  va  uigiea^  wovon 
Dan  den  Singular  erst  in  iL  %  225,  Od.  n  311,  ^  140  findet. 
Beiden  Dichtungen  semeinsam  sind:  vo  Kgavog,  uXiog,  xviog, 
t^Sog^  xdXXog,  dXyog,  fj^vyog,  uivog^  oveidog^  niv&og, 
ifapg,  &dfjißog9  fiiyed-og,  deog,  Mog,  v$iKog,  &dXogj  &dQ^ 
loff,  ad-ivog,  äyog^  dy^og,  «y^oc»  ^iyog^  ygiog^  ipivdog 
lud  die  Pluralia  id  iijvaa  und  %d  pbfjdea.  £)ie  Nachahmer  haben 
m  Abstractis  %6  %dgßog  II.  c»  152,  181,  ro  Tdq>og  Od.  tp  122, 
p  93,  (0  441,  %6  Tdyog  11.  yj  406,  515,  doch  mögen  auch  to 
k&og  II.  CO  94  und  ^d  yXfjVBa  v.  192  nicht  älteren  Ursprungs 
lein,  als  die  genannten  Abstracta;  ra  xigdsa^  was  man  schon 
D  der  Odyssee  findet,  ist  auch  IL  ^  322,  709  vorhanden,  doch 
ier  Singular  %d  nigdog  kommt  erst  bei  den  Nachahmern  allein 
^or  IL  X  225,  Od.  n  311,  xp  140. 

Auch  .die  Neutra  auf  /(a  haben  häufig  noch  bei  Homer  die 
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Pluralforro ,  venn  schon  eio  grosser  Theil  von  ihnen  durchan» 
in  concreten  Sinn  übergegangen  i&l.  Man  findet  im  Singular  in 
der  Iliade :  t6  ao&itia,  a&VQfia^  navfia^  nä/tiai  oiSftfU^  eifjbay 
»ardnav/tiaj  mv^/Liay  i'Q/tia,  Mqiofjia^  igv/nat  tpXiyfjLay  anrjfiai 
ey/ua;  im  Plural,  va  XS/naTU^  Atf^aT»,  OQfii^fMXT».  In  der 
Odyssee:  eiXvfia^  /leXiä^/ua,  ^^^a,  fiviifAa^  und  die  Pluralia 
aX/naTctf  dfiXrjfiaTay  ä^y/Ltava,  dvad^ijfjtava ,  fi€iXiy/iaTa, 
yQijfiaTa ,  von  denen  einige  noch  nicht  im  Singular  denkbar  ge< 
wesen  zu  sein  scheinen.  Gemeinsam  sind:  t6  dyaX/Ltctr  nvg/jtat 
»rij/tiaj  vorjpa^  fifjvtfiay  nijfia^  yßQf*f^  und  %d  noixiXfjbma* 
Die  Nachahmer  haben  sehr  bezeichnend  für  ihren  Standpunct  to 
Selfia  II.  e  682  statt  des  Homerischen  iioQy  70  iniS-fj/Ad, 
IL  (0  228  ein  gezierter  Ausdruck  statt  nä/rn»,  ndXvfifia^  II.  (» 
93  statt  des  Homerischen  iiaXvm^ii]^  Bvyfjba  Od.  'i  249,  wofür 
Homer  die  Form  «t/ycoAif  hat,  %6  yjvf^a  11.  iff  561  und  t« 
^  ijjuaTa  ^  891 ;  t«  o^dy/iiaTa ,  was  "der  Verfasser  der  Arislie 
djes  Agamemnon  hat^  11.  A  69^  kommt  auch  in  der  Hoplopöie, 
a  552  vor. 

Wenn  man  alle  diejenigen  Wörter  zusammenzählt,  die  nur 
bei  den  Nachahmern  vorkommen  und  zum  grossen  Theil  erst  von 
ihnen  gebildet  zu  sein  scheinen ,  so  finden  sich  beinahe  an  hundert 
Abslracta,  von  denen  man  bei  Homer  noch  keine  Spur  findeU 
Darunter  sind  einige  schon  durch  ihre  äussere  Form  auffallend« 
wie  z.  B.  al  vr^miai  Od.  lo  496  nach  der  Analogie  der  Iliadev 
wo  man  aus  Od.  a  297  vtjntdat  erwartet  hätte,  und  ebenso  f 
ieviri  Od.  co  286,  ein  Wort,  welches  Homer  schwerlich  gebilde| 
hätte.  Denn  da  er  so  beharrlich  in  ^bivoq  den  Diphthongen  hei» 
behält  und  nur  im  14ten  Buche  der  Odyssee  V.  239  und  158 
die  Formen  gcV^oi/  und  ^eviri  in  den  Wendungen  //id  Imoif 
und  ^BVi9j  T^dne^a  vorkommen,  so  wird  man  eher  geneigt  sein 
zu  glauben,  dass  Homer  ^etvif]  mit  verlängertem  i  als  ScWf 
mit  verkürztem  Diphthongen  ableitete ,  wenn  es  die  Bildung  eines 
Snbstantivums  galt,  das  sich  schon  durch  eine  gewisse  Breite 
vor  dem  Adjectivum  auszeichnen  musste.  Andre  Wörter  fielen 
dareh  ihre  Ableitung  selbst  auf,  so  z.  B.  inf]Tvg  von  einem 
Adjectivum  auf  i^g  statt  dessen,  dass  diese  Wörter  sonst  nur 
▼on  Verben  abgeleitet  wurden,  ju^eXeddvfj  als  Nebenform  eines 
Abslractams  auf  oav  ^  wovon  Homer  überhaupt  nur  zwei  Fälle 
bat,  und  diese  nur  in  der  Odyssee,  ^  TrjiisSmv  und  of^nsdiif, 
ebenso  t6  ead-og^  was,  wenn  schon  es  kein  Abstraclum  ist, 
doch  diese  Form  annimmt,  um  eine  Vereinzelung  auszudrücken 
und  deshalb  jedenfalls  eine  sptere  Bildung  als  das  Homerische 
iadfjs  ist.  Noch  andere  Wörter  nahmen  auf  Etyma  Bezug, 
die  bei  Homer  nicht  gefunden  werden ,  und  einige  von  ihnen  sind 
daher  schon  von  den  Alexandrinern  für  unhomerisch  erkannt,  so 
ly  vwyeXif]^  fjiayXoovvfi  ^  ^vvofilij^  evf^yeoiij,  evsQyeaiy  (von 
«ve^ycTiyp),  KaKoegylfjj  iniG^eoi^jf  ci/tfix/iy,  noXvKiQÜeiah  ^^^ 
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selbst  iz,  wo  die  Bildang  ganz  normal  war,  fanden  wir  «andre 
(Vörter  bei  Homer,  die  die  Stelle  vertraten  und  sich  durchaus 
ils  die  früheren  kundgaben;  so  erregen  auch  ^  vrjVB/jLlrj^ 
\imtj9  ß^%VQ^  ßomg,  q)vtiSj  yevhtjj  v6  del/naj  ini^fj/Mt^ 
iilvfifiat  evy/ia  den  Verdacht  späterer  Entstehung.  Was  nun 
iber  die  früheste  Form  der  Abstraction  angeht,  als  welche  wir 
len  Plaral  bezeichnet  haben ,  so  war  nicht  nur  der  Fortschritt 
Bun  Singular  in  17  dväQo%%aaia  und  %d  niqdog  bemerkbar, 
iondern  noch  mehr  musste  die  Verwandlung  eines  Homerischen 
Singulars  in  einen  vorhomerischen  Plural  auffallen ,  wie  wir  dies 
kei  yQ\xni;vs  Od.  ta  229 ,  dnotfpQoavvai ,  imcpQoavvai  und  ofAO" 
^OQVvai  in  der  zweiten  Hälfte  der  Odyssee  bemerkt  haben. 
Auch  die  Bedeutung  des  Wortes  selbst  war  befremdlich  bei 
hiaiBOiQ  und  durch  ihren  unedlen  Ursprung  mussten  nw^f^'d-fios 
imd  fivjifios  auffallen. 

Betrachtet   man  nun  überdiess,    welchen    Eiofluss  eine  so 
grosse  Vermehrung  von  abstracten  Begriffen  nothwendig  auf  die 
pnze  Gestaltung  der  späteren  Gesänge  ausüben  musste ,  so  sieht 
iBan  bald,   dass  sie  schon  aus  diesem  Grunde  weit  von  der  An- 
lehaulichkeit  und  Plastik  der  Homerischen  Sprache  entfernt  wer- 
ten mussten.     Wir  wollen  einige  Beispiele  davon  anführen ,  die 
^eignet  sind,   eine  Vergleichung  zwischen  Homer  und   seinen 
Nachahmern  vorzubereiten.     So  sagt  er  z.  B.  Od.  g  82  von  den 
Freiern :  ov»  oniSa  <pQoveo1nsg  ivl  (pQealr  ovd'  iXsrjtvv, ,  sein 
Nachahmer    verbindet    q  451  r  ovms   inlojf^eaig    ovd*  iXc^ivg» 
Bomep  sagt:    ijfiog  d'  rjiXiog  fAeTsviaaeTO   ßovXvrovdet    sein 
Nachahmer    Od.  q  170  d\X*  oV«  di^  feinvtjOTdg  itjv»     Die  Ab- 
Uracla  selbst  machen  es  nölhig,  dass  man  sie  mit  Verben  zusam- 
benstellt,   die  einen  sehr  allgemeinen  Inhalt  haben,   wie  elvai^ 
fiyvsad'ai^  noieiPj  ^iWai,  eyetv^  und  der  Zuwachs  an  Con- 
Mruclionen    dieser  Art  kann   durchaus   nicht  vortheilhaft  für  die 
|ioetische  Sprache  sein.     Auf  diese  Weise  ist  IL  r  27  gesagt: 
iXV  ore  Ttg  fi>eTa7iavG(oXij  ylyverai,  235  ij9h  ydq  6%QVV%vg 
feiaxoV  iaaevaiy  Od.  tp  71  /uiv&ov  imax^oifjv  noielad-atj  co  485 
hXfjüiv  &€a&a^j   und   es   sind  ähnliche    Wendungen  herbeige- 
führt, die  sich  mehr  der  nüchternen  Sprache  der  Prosa  annähern 
As  der  bildlichen  Rede  der  Poesie.  So  glaube  ich  nicht,  dass  Homer 
Verse  machen   konnte ,   wie  II.  e  623  Seiae  S*  6y^  dfxrplßaoip 
^msQ'^v    TQoiviV  dyeQwymv ,    oder   wie   Od.   g>  291  dxoveig 
livd-iav  fi[jue%iQtov  nal  ^rjöiog  ^  oder  t;  23  rol  dh  /iwA*  iv  neloy 
^^a9ifj  fABVB  TB%Xfivla,    Doch  die  Nachahmer  sind  hiebei  nicht 
slehn  geblieben;    sie  haben  die  Nüchternheit  dieser  Wendungen 
empfunden    und  sind   zu    bildlichen  Ausdrücken   fortgeschritten, 
die  freilich  zum  Theil  noch  grösseres  Bedenken  erregen,  da  die 
Abstracta   gerade   zu  solchem    Gebrauche  wenig   geeignet  sind. 
So  entstanden  Verse   wie  Od.  0  407  neivfj  d'*  ovnore  iij/tiop 
kiQ)iB'vai,  Wendungen  wie  in%%vog  dv%ißoXsiv  Od.  9  306, 
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welchen  man  auch  den  letzten  JSchimmer  der  epischen  Aus- 
drucksweise  erloschen*  sieht  und  augenscheinlich  eine  Sprache 
wahrninrait,  die  nur  das  Product  einer  neuerungssücfaligen  und 
künstlichen  Rhetorik  sein  kann.  Dazu  kommen  denn  auch  noch 
die  Gegensätze,  m  weiche  fxotqa  und  dfi/i^ogit]  Od.  v  76^ 
Ki)CitO€gyif]  und  evegyeüiff  y  374,  utpQtav  und  imq^Qmv,  yali- 
fpQovitiV'  und  aaotpQoovvrj  \p'  12  gebracht  werden ,  weiche  yoliends 
eine  Absichllichkeit  des  Ausdrucks  in  die  Rede  bringen ,  die  der 
gerade^  Gegensatz  yxm>  der  Unbefangenheit  und  Natürlichkeit  des- 
aiten  Epos  i«^». 

2)  Concreia.- 

Die  Concreta  tfaeilen^  wir  zunächst  in*  solche  ein ,  '^die  Per 
sonen  bezeichnen,  und  solche,  die  eine  sächliche  Bedeutung 
haben.  Die  ersteren  werden  ohne  Vergleich  die  wichtigeren. 
sein,  und"  hfer  kommen  namentlich  die  Endungen  717^,  'to)()> 
«17^,  fjiV,  BVSy  fjs  Q^d  og  in  Betracht,  welche  säramtlich  dazu 
l^enutzt  sind,  um  yoa  Verjien  oder  Nominibus  Personalableiiun- 
gen  zu  machen^. 

Die  Endung  ti^q^  ist  Bei  Ifomer  schon  sehr  häufig  und  dient 
meistens  zur  Ableitung  der  Substantiven  von  Verbis.  So  findet 
man  in  der  Iliade:  a^iyriyp,  Xtaßtjur^Q ,  iXariJQ,  dneiXrjTiJQ,. 
S-fjgt^vijg,  i'rjnJQ,  Xix/u/ijTfJQ ,  ofio^Xr^Ttig ,  xvßtarfjTi^Q  ^  oXetr^^, 
ipvXawti^Q^  ngr^üTffQ ,  QfjviJQ^^  dX€^f]T'>JQ,  wozu  man  der  Form 
nach  auch  anivd'i^a  rechnen  kann,  wenn  schon  es  keine  Person 
mehr  bezeichnet.  Die  Odyssee  hat  Xf]tüTi]Q,  ä&X^TyQ,  xvßeq- 
v^TiJQ^  jiivijaTijQ',  oTtTi^Q-  uud  oIvouotiJq*  Beiden  Dichtungen' 
gemeinsam  sind :  dgveVT^Qj  doaa7]TiJQ ,  aXxrijQ  und  die  Concrela 
Cioav^jg,  Kgf]Tijg*  Man  wird  bei  der  Durchsicht  der  genannten 
Wörter  leicht  bemerken,  dass  kein-  Decompositum  bei  ihnen 
Vorkommt ,  sondern  dass  das  Substantivum  auf  fjg  selbst ,  wenn 
es  Gomppnirt  werden  soll,  mit  einem  Nomen  zusammengesetzt, 
liicht  aus  einem<  componirten  Nomen  abgeleitet  ist,  und  auch 
dieser  Fall  findet  sich  noch  nicht  in  der  iliade ,  sondern  erst  in 
der  Odyssee  bei  ohonof^lg.  Die  Hoplopöie,  welche  so  grosse 
Aehnlichkeil  mit  der  Sprache  der  Odyssee  bat,  liefert,  ausser 
dgoviJQ  H.  oStö,  ogyfjOTiJQ  494,  qmtm^Q  ilJ^  dazu  noch  zwei 
Beläge  in  den  WörteVi^  /u/^XoßoT'tJQ  V.  529  und  d/iaXXodeifj^ 
ö'SS.  Ferner  ist  als  ein  charakteristisches  Zeichen  für  die  lüade 
zu  bemerken  y  dass  Homer  in  derselben  ein  Adjectivum  Xvoatjtrii^, 
von  dem  Substantivum  Xvaaa,  dagegen  in  der  Odyssee  ein  Sub- 
stantivui»  i&eXow'^Q^  von  dem  Participium  i&iXwv  ableitete,  wie 
auch  in  der  letzteren  di«  Verbindung  von  argotpag  und  dogtri^ 
so  stehend  ist,  dass^  man  nieht  weiss,  welches  von  beiden  Wör- 
tern man  für  das  Adjectivum,  welches  für  das  Substaotivum 
ballen  soll. 

Oi^  Nachahmer  haben  in  analoger  Weise  d/ji^nijf  H*  A67, 
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m(t%%iiQ  It.  c»  263,  und  Xa/jinri^Q  0(L  a  307,  343,  t  63 
bildet.  Auch  die  Wörter,  die  niaa  von  componirlen  Verben 
leileu   kann,    haben    nichts.  Widersprechendes,    so    äiouTtj^ 

%  562,  dnoXvjuävTiJQ  Od.  g  220,  377,  inamiJQ  II.  q  135, 
(35,  welches  letztere  an  die  Stelle  des  Homerischen  xvpfjyirfjQ 
i  treten  scheint.  Dagegen  fallen  andre  Wörter  auf ,  \veil41oiner 
»elbcQ  entweder  mit  einer  andern  Endung  oder  auch  mit  andrer 
lantität  hat.  So  gebraucht  Homer  statt  des  in  Od.  o  504  vor- 
mmenden  ßoriJQ  die  Form  ßiaTWQ  U.  /ti  302,  Od.  1 102,  statt 
%i^Q  II.  fr  44  hat  er  SwTtjQ  Od.  &  325  und  dies  ist  gewiss 
iht  ohne  Grund  gescbehu ,  da  man  die  Verkürzung  der  Penul- 
ta  vorzugsweise  nur  bei  componirten  Wörtern  findet,  wie  bei 
iloßoTrJQ  im  Gegensatz  zu  dem  einfachen  ßmtßQ^  bei  ctjuaX' 
ilBt'^Q  und  olvonoti^o  \  statt  kXivtiJq  Od.  o  190  hat  Homer 
^ts  die  Form  TcXiafioe  und  die  Wörter  d^^fnrjQ  Od.  n  248, 
76,  V 160  und  vnodQijQTfiQ  o  330  mussten  ihm  fremd  sein,  da 

das  Wort  nur  von  weiblicher  Dienstbarkeit  gebraucht,  vgl, 
rmeigai  Od.  «  349  und,  wie  wir  schon  früher  bemerkten, 
thrscheinlich  an  den  genannten  Stellen  &£Qdnmv  gebraucht 
jUe.  Nicht  besser  als  diese  Wörter  ist  alovr^T'^Q  li.  «>  347 
ipfohlen,  was  der  Autor  dieser  Stelle  einschob,  um  seine 
acbahmuug  von  Od.  x  278  zu  verbergen.  Das  einzige  Wort, 
elches  einige  Verwandschaft  damit  hat,  ist  bei  Homer  !^i(ji;^Vi>/i; 
'ß793,  was  schon  aus  dem  Grunde,  weil  es  Eigennamen  ist, 
eil  damit  verglichen  werden  kann.     Wovon    man   aavQfüTiJQ 

)(  153  abzuleiten  hat ,  ist  auch  zweifelhaft  und  dies  scheint 
t  die  Stelle  des  Homerischen  ovQiaxog  zu  treten.  Wenn  diese 
Kfflen  nun  durch  den  Mangel  an  Verwandschaft  mit  den  übrigen 
Wörtern  bei  Homer  auffallen,  so  sind  endlich  ^Tjr^Ti^Q  Od.  (p  397 
id  qv%riq  nicht  minder  befremdlich ,  weil  sie  in  der  Bedeutung 
weichen.  Oedofiai,  oder  ionisch  d-ijiofAai^  heisst  bei  Ho- 
Cf  „anschauen^S  meistens  mit  dem  Nebenbegriff  des  Bewun- 
Irns;  dagegen  soll  an  unsrer  Stelle,  wie  aus  dem  binzuge- 
^teo  inixXono£  hervorgeht ,  ein  &f]9]'f'tJQ  Togiuv  nicht  ein  Be- 
ttndrer,  sondern  nach  der  einen  Erklärung  ,,ein  Kenner'% 
teh  der  andern  ,,ein  Liebhaber^ ^  von  Bogen  sein ,  was  beides 
^  Worte  eine  sehr  fremde  Nebenbeziebung  giebt.  Noch  merk- 
urdiger  ist  qvT'/jQ^  welches  in  zwei  ganz  versjchiedenen  Bedeu- 
Dgen  bei  den  Nachahmern  vorkommt.  Die  nächste  ist  noch  die, 

der  es  Od.  ^  187,  223  steht,  „ein  Wächler'S  wenn  schon 
^mer  in  dieser  Bedeutung  auch  eher  (pvXaxzfjQ  gebraucht  haben 
Qcde«,  entschieden  unhomerisch  ist  dagegen  Od,  a  262  und  ^  173 
■>  Bogenschütze  gvTfjg  ßiov  oder  ororcüj/ genannt ,  denn  ^,eiiieu 
Dgen  spannen'^  heisst  bei  Homer  ßiov  t€«V«iv,  Tiraivetp  oder 
wvetv^  die  einzige  Stelle,  in  der  iQVio  in  dieser  Bedeutung  vor* 
^mi,  ist  II.  0  463,  die  aus  manchen  andern  Anzeichen  sich 
s  unecht  erweist  ^  und,  ein  QvrijQ  oioTÜv  ist,  genau  geuommeu, 
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widersinnig,  weil  man  den  Bogen,  aber  nicht  den  Pfeil  spai 
Was  nan  endlich  Homer  selbst  angeht,  so  gebraucht  er  das  Wi 
in  einer  dritten  Bedeutung ,  die  aber  jedenfalls  die  nächsUiegei 
ist.  Bei  ihm  heisst  o  ovxriQ  der  Zugriemen  und  steht  in  du 
Bedeutung  II.  n  475.  jioqrriQ  endlich,  das  Homer  nur  adje 
Tisch  gebraucht,  ist  als  Substantivum  ohne  den  Zusatz  q%^\ 
von  den  Nachahmern  aufgefasst  und  findet  sich  in  diesem  Sü 
II.  A  31 ,  Od.  A  609. 

Die  Wörter  mit  der  Endung  too^  sind  im  Ganzen  in  geri 
gerer  Anzahl  vorhanden.     In   der  lliade  findet-  man    o^ijfj 

TWQj  und  in  der  Hoplopöie  ianoQ  IK  q  501,  in  der  Odysi 
diOTOiQ,  imßiJTfoQ,  inntfiijTwg ,  naviafiaTWQ,  in  beiden  fl 
dichten:  itduTWQ^  fjyijTWQ,  ßoirwQj  dfxvvifOQ.  Wie  sich  i 
der  Yergleicbung  von  diovriQ  und  SdtwQ  ergiebt,  so  wecbsa 
^  die  Endung  wq  mit  f]Q  in  einigen  Fällen  und  es  ist  daher  nii 
auffallend,  wenn  man  statt  des  Homerischen  XfjTari^g  Od.  o4 
die  Form  XfjtfnpoiQ  und  statt  &fjQrjTi^Q  U.  i  544  &fjQiJTmQ  &am 
Auch  ein  üecompositum ,  wie  ina/u^WTWQ  Od.  n  263 ,  fim 
seine  Bestätigung  in  intfi/u/iJTmQ ,  wogegen  man  gegen  imiim 
Od.  q)  26,  wie  wir  oben  zeigten,  Zweifel  erheben  kann.  '£0111 
II.  CO  27%  und  naX'^Tiog  577  scheinen  freilich  durchaus  eil 
späteren  Epoche  anzugehören,  denn  das  erstere  ist  der  Nai 
für  eine  Sache,  deren  Nennung  man  bei  Homer  vermisst,  we 
schon  der  Dichter  in  der  Beschreibung  der  Geräthschaflten  so  sc 
ausführlich  ist  und  mehr  als  eine  Gelegenheit  vorhanden 
wo  man  eine  Erwähnung  der  Sache  erwarten  durfte ,  und  xd 
TWQ  ist  nur  die  neuere  Benennung  des  Heroldes  für  das  altepii 
'^nma.  ^Enißr^^wQ  endlich  haben  die  Nachahmer  in  einer  ei| 
thüm liehen  Zusammenstellung  gebraucht :  Od^  o  263  werden  n 
lieh  die  Homerischen  innetg  imßijTOQeg  Znnmv  genannt,  w 
sich  neben  dem  Homerischen  Gebrauch,  wo  der  uanQog  aM 
imßiJTWQ  heisst,  sehr  wunderbar  ausnimmt.  So  üblich 
Homer  auch  die  Verbindung  innrnv  intßijvat  ist,  so  d^ 
man  daraus  doch  nicht  s^chliessen ,  dass  er  die  Wagenkänj 
innmv  imßiJTOQeQ  genannt  hätte,  und  der  Verfasser  von 
u  263  geräth  dadurch  in  den  Verdacht^  dass  er  vielleicht 
Reiterei  bei  den  Troern  im  Sinne  hatte,  von  der  freilich 
heroischen  Zeitalter  keine  Erwähnung  geschieht.  Gleichwohl 
dieser  Ausdruck  auch ,  wahrscheinlich  aus  unsrer  Stelle ,  die  nn 
für  homerisch  hielt,  in  die  Hymnen  übergegangen,  vgl«  33,  1 
Epigramm  4,  4. 

Bei  den  Wörtern  auf  Tfje  ist  besonders  zweierlei  zu  k 
merken,  einestheils,  was  die  Form  angeht,  dass  man  bei  Ho» 
in  vielen  Fällen  noch  die  altepische  Endung  ra  findet,  welcl 
nicht  mit  der  späteren  auf  17^  zu  verwechseln  ist,  —  so  hat  od 
bei  ihm  p^Tiha,  innota,  vo^ota,  inntjXaTa^  d7uixfj%0ß  ^ef 
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i^ytgiw,  ot€fimi9^y6(ßiva,  ijnvraj  fjn€Q6niv%ay  za  denen  man 
keinen  Nominativ  auf  rijs  findet  und  deshalb  auch  nicht  unbe- 
dingt voraussetzen  darf,  —  anderntheils,  in  Bezug  auf  die  Bedeu- 
tang,  dass  man  nicht  ein  jedes  Wort  mit  der  Endung  iP7]s  für 
ein  ausgemachtes  Substantivum  hält  ^  denn  Wörter ,  wie  dygom^ 
^S,  ßovHokog,  S^^Bxmjg^  donia%ijSf  damdmuTjQ,  dktpfjaT'^Sf 
erscheinen  bei  ihm  nur  in  der  Verbindung  mit  dviJQ  und  kaoi, 
^iQsvTiifi  sogar  mit  xvuv,  so  dass  daraus,  wenn  nicht  ein  ad<« 
jectivischer ,  doch  jedenfalls  ein  gewissermassen  nnvollsländi- 
iger  Sinn  ersichtlich  ist,  der  erst  ein  andres  Wort  bedarf,  um 
»seinen  Umfang  zu  begrenzen.  Wenn  man  diese  abrechnet,  so 
bleiben  der  Uiade  :  dXehfig,  olwvttmJQn  dGTegonif%ijg,  noXn^Ttjc^ 
dlamvain^Sß  ogyr^av^Sf  dyo^%fls,  ixaTt^ßekizfjs  ß  ßovXevxije, 
itivf09f^S,  WQvaTfje,  %o^vfj%7}g,  uXinztjg,  ttgarttn^g,  dnov^ 
|i(GT)/ff,  dvdQBi^ovüfis ,  X't3Q(»09ijßß  naganoh^g,  vnotjpijTtjgf 
pi%avdaTf^gy  der  Odyssee:  aX'^^ijg,  ttiavju^v^%f]g ,  HvßegviJTfjgp 
^uXatavi^g,  rgmuTf^g,  uvvrfyeTfjg,  ovßtaTfjg,  Sixv^g,  ix£Ti>/Cy 
^egiitviifigB  Gemeinsam  sind  beiden  Gedichten:  d^ohrjgy  ficty^f]" 
^s,  yaVTij/c,  noXhfjg,  igeTf^g,  noXs/iior^g ,  nvXagv'ijgi  drjTfjg^ 
fffjs,  oäiTf^g,  dgyei^6pTf]g  3  nlXf^V^VS*  ^^^  Nachahmer  haben 
iBnr  ein  Wort,  das  nicht  Bedenken  erregt.  Dies  ist  oagtatijg 
lOd.  %  179,  denn  statt  tfjevüTf^g  II.  co  261  hat  Homer  ifjBvdi^s 
ii  d  233,  statt  negivathf^g  H.  oi  488  mtgtXTirijg,  statt  a^'^o* 
^ijg  Od.  n  218  dygonovfjg,  doch  auch  dies  nur  als  Adjectivum, 
hau  ToUvtf^g  iL  t//  850  toHotu»  Entschieden  offenbart  auch 
naQütßdTfjg  II.  yj  132  seinen  neueren  Ursprung,  da  ja  die  Ge- 
legenheit, den  Wagenkämpfer  im  Gegennatz  des  Wagenführers 
80  zu  benennen,  in  der  Iliade  so  überaus  häufig  vorhanden  war; 
iicht  minder  ngoinvt^g  Od.  g  352,  449,  was  statt  des  Home- 
rischen iixtfjg  eintritt,  und  am  meisten  imardTt^g  Od.  g  455^ 
was  audi  einen  Bettler  bezeichnen  soll ,  wörtlich :  ,der  jeman* 
wlen  antritt^,  aberdurch  eine  solche  Specialisirung  sehr  von  sei- 
ner ursprünglichen  Bedeutung  abweicht. 

I  Bei  der  Anführung  der  Substantiven  auf  oiy  wollen  wir  uns 
iof  diejenigen  beschränken ,  die  von  Verben  abgeleitet  sind ,  weil 
bier  allein  bei  den  Nachahmern  ein  paar  neue  Fälle  zu  nennen 
«ein  werden.  Bei  Homer  findet  man  dgi^ymv,  jljysfjLtivy  daiTVfxiüV, 
tmfüv,  wohin  man  auch  vielleicht  ßt^dg/ioav  zu  rechnen  hat. 
Die  Nachahmer  haben  kt^deju^mv  IL  ^  163,  674,  was  vielleicht 
«chon  neueren  Ursprungs  ist,  ijfAwv  ^  886,  wofür  Homer 
iimvTiOTijg  gebraucht,  und  xavi^^pwV  II.  m  253,  ein  Wort, 
welches  schon  dem  Krates  bedenklich  gewesen  sein  muss,  der 
es  adjektivisch  fasste  und  statt  dessen  xaTT^^ifg  schreiben  wollte; 
doch  auch  dies  ist  nur  durch  die  Autorität  von  Od.  o)  432  zti 
verlheidigen ,  und  uaTfjqxov  offenbar  gegen  die  Analogie  von 
^ys/Ativ  und  uTjdc/ifiv  gebildet. 

Die  Endung  €vg  ist  von  Homer  ebenso  wie  T9]g  nicht  aus- 
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schliesslich  zur  Bildaiig  von  Sobstantiven  gebraucht«  Man  findet 
rgane^evs  II.  y  69  (nach  yj  173  Od.  q  309)  und  dova%iVS  in 
der  Hoplopöie  II.  a  576  adjeciivisch  gebraucht,  wenn  man  nicht 
einen  Nominativ  auf  t^g  zu  der  dort  vorkommenden  Form  an- 
nehmen will.  Als  echte  Substanlivai^erweisen  sich  in  der  lüade 
uQBvgy  Innevs,  dmgtoevgy  q>oveve,  i^Vioysvg  und  o  566  ipogevg, 
in  der  Odyssee  dXuvg,  nofinevg,  '^negonsvg,  narQOfpovevg, 
und  in  beiden  Gedichten  aQiOTSvg,  ßaatXevgj  rofAevg,  voxbvs, 
j^aXKevg,  ohavg.  Die  Nachahmer  haben  freilich  nur  ein  durchaus 
analog  gebildetes  Wort  dieser  Art  in  noQd-fievg  Od.  v  187,  doch 
müssen  wir  auch  auf  IL  if/  751  aufmerksam  machen ,  wo  die  Les- 
art Xota&^i  auf  einen  Nominativ  Xoia&evg  führt,  der  sich  zwar 
scheinbar  zu  Xolo&og  nicht  anders  verhält,  wie  dgiOTivg  za 
ägtaTogj  aber  in  der  That  doch  sehr  verschieden  davon  ist.  Der 
Begriff  von  dgtotog  nämlich  erhält  durch  die  Ableitung  eines 
Nomen  von  diesem  Worte  eine  Steigerung,  der  dgiorevg  ist 
nicht  schlechthin  einer  von  den  Besten,  sondern  ein  Held,  ein 
Vorkämpfer;  wie  soll  sich  dagegen  der  Xöia&€vg  zum  Xoia&os 
verhielten,  wenn  es  nicht  etwa  der  Allerletzte  wäre,  und  somit 
eben  so  sehr  erniedrigt,  als  jener  erhoben  ist?  Dies  war  aber 
"Wohl  nicht  der  Sinn  des  Wortes  an  der  bezeichneten  Stelle, 
und  der  Autor  gebrauchte  es,  falls  es  die  richtige  Lesart  ist, 
nur  gleichbedeutend  mit  Xota&og. 

^och  geringer  ist  die  Anzahl  der  Substantiven  auf  fig  ondj 
auf  og,  d.  h.  derer,  die  man  entschieden  für  Derivata  halten 
kann.  Von  der  ersten  Classe  bemerkt  man  bei  Homer  VBfjyirß} 
S-ijg  und  jpevSijg»  Keines  von  ihnen  würde  im  Stande  sein,  die 
Ableitung  uovg^g,  die  sich  bei  den  Nachahmern  IL  i?  193,  248 
offenbar  von  uovgog  vorfindet,  zu  vertreten.  Dass  der  Verfasser 
des  19ten  Buches  der  Iliade  darunter  gleichwohl  nicht  eine  blosse 
Nebenform  von  xovgo$ ,  sondern  wahrscheinlich  unter  den  jungen 
Leuten  wieder  die  ausgezeichneten  verslanden  hat,  geht  aus  dem 
Zusatz  dgiüTijeg  und  dem  Zusammenhange  der  Stelle  hervor. 
Seltsam  aber  ist  es,  dass  Homer  dieser  nwgfjTBg  nirgend  ge-j 
denkt.  Was  die  Wörter  auf  og  angeht,  so  findet  man,  wenn 
die  Composita,  z.  B.  oyfftiyog^  intjßoXog,  dg/LMUTont^yog,  av(po^ 
Sog  u.  s.  w.  abgerechnet  werden,  wo  die  Nachahmer  nicbtsi 
Neues- haben,  folgende  Derivata  als  Bezeichnungen  von  Männern:, 
in  der  Iliade  dgmyog  und  dyog,  in  der  Odyssee:  UTmyog,  ißt^ 
vgog,  doiSog  und  in  beiden  Dichtungen  iijrgog,  dgyoQi  d<noSi 
üHonog,  nofinog.  Wenn  schon  die  Zahl  derselben  von  den! 
Nachahmern  nur  um  eins  vermehrt  ist,  so  ist  dies  doch  beme^l 
kenswerth,  da  es  entweder  eine  Würde  bezeichnet,  die  im  he- 
roischen Zeitalter  noch  nicht  bekannt  war,  oder  einen  BegrilTf 
den  Homer  auf  mannigfach  andre  Weise  eiebt.  Dies  ist  vaya^ 
IL  '^^z  160. 

Von  den  Substantiven  bei  Homer,  die  eine  Bezeichnung  Tdr 
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Franen  abgaben,   wollen  wir  nur  aaf  eine  Classe  aufmerksam 
machen,  in  der  von  den  Nachahmern  vorzugsweise  neue  Bildun- 
gen yersoeht  sind.     Dies  sind  die  Feminina  mit  der  Endung  Ttg 
oder  ig.  Die  ersteren  sind  offenbar  von  den  Masculineu  auf  vtjQ 
abgeleitet  und  man  findet  in  dieser  Beziehung  bei  Homer  ä%omg, 
nagdnoniQ  und  yjQvijttg.     Die   Endung  ig  dagegen  macht  sich 
geltend  bei  ve^vig  und  naXXaKig,   denen   gemäss  auch  dkarglg 
Od.  v  105,  Xf]lTig  II.  X  460,  i^eQOfpontg  i  571,  t  87  und  viel- 
leicht auch  daonX^Tig  Od.  o  234  gefunden  wird.    Bis  dahin  sieht 
man  noch  Uebereinstimmung.     Diese   hört   indessen  auf,   wenn 
man  die  adjectivische  Endung   ig   in  den  Homerischen  Gesängen 
mit  der  vergleicht,  die  die  Nachahmer  haben.    Bei  Homer  findet 
man   sie    noch    ziemlich   selten   und    nur  in   folgenden  Fällen: 
ßaodijiig  tifAfj  II.  ^  193,  &ovgtg,  das   Femininum   zu  &ovQog, 
natglgj  das  nur  in  der  Verbindung  mit  yala  oder  agovga  vor- 
kommt, ivnXoKa/iJiig  eine  Nebenform  von  iiinXoy,diuf]^  nfjyvXtgy 
das  Femininum    zu   einem  nicht  mehr  vorhandenen  Afasculinum 
aiif  og^  und  die  Eigennamen  *j4XaXHOfi6vr;tg\mA  KgataitgOL  fjb 
124.    Im  Ganzen  Jässt   sich   wohl   die   Vermulhuug  aufstellen, 
dass  Homer   diese   Ableitung  eines  Femininums  auf  gg  nur  von 
einem  Masculinum   auf  og  odet  log  gemacht  hat.     Das  erstere 
scheint  sich  namentlich  aus  S^ovgog  und  ivnXouafiog ,  das  zweite 
aas  ßamX^tög,  nargiog,  zn  ergeben,  nach  deren  Analogie  auch 
diejenigen  Formen  zn  benrtheilen  sind,  wo  sich  das  Masculinum 
nicht  mehr  erhalten  hat.    Anders  verhält  sich  die  Sache  bei  den 
Nachahmern.     Hier  findet   man  dnXotg  U.  o»  230,   Od.  a>  276, 
was  kaum'  anders  als   von  dnXovg    und    x^wQfj'tg  Od.  t  518, 
was  nur  von  yXwgog  abgeleitet  werden  kann ,   so  dass  also  die 
Schranke,   welche  diese   Ableitung  bei  Homer  hat,    nicht  mehr 
ione  gehalten   ist.     Dies   würde  weniger  auffallend  sein,   wenn 
man  nicht  auch  in  der  spätesten  epischen  Poesie ,  bei  ApoUonius 
Rhodius,   ebenfalls   das   Bestreben  sähe^    diese  Formationen   zu 
vermehren. 

Von  weit  geringerer  Bedeutung  sind  diejenigen  Concreta, 
Welche  Dinge  hezeichnen.  Die  Zahl  der  aVro|  XsyofXBva  würde 
freilich  nicht  geringe  sein,  wenn  man  sämmtliche  Vorkomm- 
nisse dieser  Art  bei  den  Nachahmern  aufzählen  wollte,  doch 
würde  man  in  sofern  daran  etwas  Ueberflüssiges  thun,  als  gerade 
durch  die  Nennung  von  Dingen,  die  bei  Homer  nicht  genannt 
werden,  das  Vorkommen  dieser  Wörter  gerechtfertigt  würde. 
Man  müsste  sich  also  auf  diejenigen  Fälle  beschränken ,  wo  Ho- 
mer ein  andres  Wort  für  die  bezeichnete  Sache  hat,  um  zu 
zeigen,  dass  der  Keichthum  der  Synonyma  in  der  Entwickelung 
der  Sprache  zunahm.  Doch  dergleichen  Wörter  finden  sich  selten 
und  sind  auch  in  der  That  nicht  zu  erwarten,  da  die  concreten 
Dinge  nur  Eine  Bezeichnung  zu  haben  pflegen.  Bemerkens werth 
möchte  wohl  ^vXijgfx,  statt  i^vm  sein  in  II.  ^  481 ,  da  man  zn  oft 
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voB  Zügeln  gehört  hat,  lun  nicht  eine  Veränderang  des  Aus- 
drucks zu  erwarten,  wenn  Homer  dies  Wort  gekannt  bätle. 
Eben  so  wenig  würden  diese  äna^  Xeyo/zeva  für  die  Formen- 
lehre und  namentlich  die  Ableitong  von  Wichtigkeit  seio,  da 
man  meistens  ihren  Ursprung  nicht  mehr  verfolgen  kann  und  die 
grö3sere  Anzahl  derselben  Prototypa  sind.  Zum  Beweise  des 
Gesagten  führen  wir  folgende  an:  6  olfxoQ  II.  A  24,  o  ßvoüiq 
ca  80,  0  x^ixo^  CO  272,  o  unoXos  Od.  p  222,  o  &6Xog  y  ^^> 
ij/  HoXXottf  <p  407,  fj  UüiXfjt^  II.  ^  726,  f]  uaXavgm^  V  8^^»  ^ 
oiai  (a  269,  ^  ni^a  ta  272,  %6  aXeiag  Od.  v  108,  rd  avtaQ 
^  178,  To  XloTQOP  X  455,  %o  diQ%Q(yv  X  579,  denen  steh  noch 
einige  andre  hinsufügen  liessen,  die  eben  so  wenig  für  die  spä- 
tere Abfassung  der  von  uns  bezweifelten  Gesänge  entscbeidea 
würden. 

Stall  dessen  ziehn  wir  es  vor,  auf  diejenigen  näher  einza- 
gehn  y  welche  durch  entschiedene  Ableitungssylben  und  eine  be- 
deutende Anzahl  von  Analogia  zu  einem  Hesultat  führen  können. 
Bier  finden  namentlich  die  Neulra  anf  %ov  Berücksichtigung,  die 
sieh ,  nach  den  bei  Homer  vorkommenden  Wörtern  zu  urtheilen, 
in  folgende  Classen  tbeilen  lassen. 

Zunächst  erscheint  die  Endung  lov  als  eine  blosse  Neben- 
form andrer  Endungen,  ohne  auf  die  Bedeutung  des  Wortes 
seihst  einen  sichtbaren  Einfluss  zu  äussern.  So  findet  man  to 
'&fjQio'y  neben  &i^q^  anfjnäviov  neben  anijnTQOV,  yivetov  neben 
;/eVo^^  o/^'<by| neben  ofa$,  oixioy  neben  olxos^  %Qavlov  neben 
%dQri ,  7«  'd-e^uXia  neben  td  S'ifu^Xa^  ohne  dass  sich  ein  Un- 
terschied im  ^inue  dieser  Wörter  angeben  lässt.  Diese  Classe 
ist  von  den  Nachahmern  um  einige  Wörter  vermehrt.  Man  findet 
bei  ihnen  70  igniov  II.  1  476,  Od.  o  102  siaii  i'gxog,  z6  letylov 
Od.  n  165,  343  statt  veiyoß^  t6  uXialov  Od.  ca  208  statt  i|f 
itXiaifj  und  t6  netQfjÜoVj  was  bei  Homer  einmal  (11.  d  142)  iu  der 
Bedeutung  eines  Schmuckes  für  die  Backe  (bei  Pferden)  stefal  und 
eina  ndermal  (II.  n  159)  das  Backenstück  (der  Wölfe)  selbst  be- 
de^utet,  von  den  Nachahmern  statt  nageid  gebraucht,  und  auf  die 
Wange  der  Penelope  angewandt  Od.  t  208. 

Wir  sagten,  dass  sich  im  Wesentlichen  kein  erheblicher 
Unterschied  der  Bedeutung  in  den  bezeichneten  Wöriern  ergäbe, 
sofern  nämlich  ohne  Zweifel  beide  Formen  auf  ein  und  dieselbe 
Vorstellung  oder  Sache  augewandt  werden  können,  aber  der 
Gebrauch  scheint  doch  dahin  entschieden  zu  haben,  dass  die  Form 
mit  der  Endung  mv  die  weniger  edle  ist.  In  einigen  Fällen  ist 
dies  Boeb  ersichtlich.  Td  S-i/ueiXia  nennt  Homer  den  Grund, 
den  di«  Achäer  zu  ihrer  Mauer  gelegt  haben,  II.  /u^  28,  ^d/Lisd-Xa 
dagegen  das  Innere  einer  Sache,  wie  II.  g  493  das  des  Auges, 
47  das  des  Mundes;  das  anijndviay  wird  sowohl  bei  Homer, 
1.  V  59,  wie  bei  seinem  Nachahmer  11.  0  247  nur  in  einem 
solchen  Zusammenhange  genannt,  dass  mau  einen. Stocks  elTra 
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zum  Stützen  oder  Schlagen,  nicbt  einen  Scepter,  das  Symbol 
königlicher  Würde,  damnter  au  verstehen  hat,  und  wenn  schon 
ancfa  axrjTtiQov  in  der  Odyssee  in  dieser  unedleren  Bedeutung  ' 
vorkommt,  so  darf  man  daraus  doch  nicht  schliessen,  dass  Homer  . 
etwa  auch  das  oytijnTQOv  des  Agamemnon  ein  a*f]navioy  hätte 
nennen  können;  %d  ufavioy  wird  von  Pferden ,  nicht  von  Men- 
schen, gebraucht»  und  wenn  schon  sich  dieser  Unterschied  bei 
fivEiov  nicht  nachweisen  lässt,  so  erscheint  es  doch  mehr  als 
zweifelhaft,  ob  der  Verfasser  von  Od.  %  208  mit  Recht  die 
Wange  der  Peneiope  %d  nag^ia  nennen  durfte,  da  man  un- 
wilikührlich  eher  an  ein  Bacicenstück  bei  Thieren,  als  an  dio 
Wange  einer  schönen  Frau  erinnert  wird,  was  wohl  seinen 
Grand  in  dem  Umstände  hat,  dass  die  Endung  tov  auch 
besonders  zur  Vereinzelung  der  Gegenstände  gebraucht  wird, 
'  woraus  eben  eine  Art  von  unedler  Nebenbedentnng  erklärlich  ist. 
Dazu  findet  man  bei  Homer  die  entschiedensten  Beläge  in  vi 
x^efor,  ein  Stück  Fleisch^  von  xgiag,  und  ebenso  hat  man  iXtigiov 
zu  ikwg,  S^tongontor  zu  &€ongonifj,  tyvtov  zu  iyvos,  elgtop 
zu  elgog,  fiirjgiov  zu  fii^goe.  In  dieser  Weise  haben  die  Mach* 
abmer  freilich  nichts  versucht. 

Die  Bedeutung  der  Vereinzelung  hat  indessen  nicht  ver^- 
bindert,  dass  nicht  auch  die  Endung  tov  gerade  für  den  ent- 
ge^engeseij^ten  Fall  angewandt  ist  und  die  Coileetiou  von  ge- 
wissen Dingen  bezeichnete,  die  man  sonst  als  Einzelne  hätte 
auffassen  können.  In  dieser  Weise  findet  man  bei  Homer  %o 
Q&nijiov j  das  Gesträuch,  von  gd^f,  to  avßootov  eine  Heerde 
Schweine,  to  fdnoXtov  eine  Heerde  Schaafe,  %6  XijTov  ein 
Saatfeld,  doch  auch  hier  haben  die  Nachahmer  nichts  Neues. 

Eine  ganz  specielle  Beziehung  nimmt  indessen  diese  Endung, 
wenn  sie  das  einer  Person  oder  Handlung   Gehörige  bezeichnet, 
und  diese  Neutra  Däbern  sich  in  sofern  den  possessiven  Adjecli- 
ven  auf  los,  die  dies  in  noch  allgemeinerer  Weise  geben.  Hier 
baben  wir  bei  Homer  70  di&Xiov,  der  Preiss  für  den  äs&kpg^ 
70  leiViof^  das   Gastgeschenk,  to  hgijloy  das  Weihgeschenk, 
70  ngsaßfiiov  das  Ehrengeschenk,  vi  Cmdygta  der  Lohn  für 
Lebensrettong,   vd  fiotraygta  die    Strafe    für    Ehebruch,    vo 
ivayyiXiOV  der  Lohn   für  gute   Botschaft.     Die   Bildungen   der 
Nachahmer  haben  in  diesem  Punkte  einige  Verschiedenheit.  Man 
kann  bei  ihnen  anführen  to  odom:6gtov  Od.  0  506,  to  XoiO'^i^iQV 
IL  1/;  751,  T«  ^aXvoidL  IL  i  534,  %d  gvata  II.  A674,  td  aV- 
igdygta  II.  |  509.     Wir  haben  gesebn,  dass  bei  Homer  diese 
Ableitungen  nur  von   Substantiven   gemacht  worden,   oder  sich 
unmittelbar  auf  eine  Handlung  bezogen,  wie  auf  dygdv*    Bei 
seinen  Nachahmern  ist  es  anders :  t6  Xota&i^iov  ist  offenbar  von    . 
eioem  Adjectiv  Xola&og  abgeleitet,  das  überdieaa  »Uli  vavitTog 
oder  devrarog  auch  nur  II.  ip  536  vorkommt,  und  dies  giebt  der 
ganzen  Sache  eine  andre  Wendung.  Nach  dieser  Analogie  könnte 
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man  auch  eia  ngforetov,  devregeiov  u.'  s.  w/  als  Lohn  für  den 
ersten ,  zweiten  etc.  im  Kampfspiel  erwarten ,  aber  solche  Bil- 
dungen finden  sich  nicht  nnd  sind  gegen  das  Princip,  das  sich 
jn  den  Homerischen  Formationen  kund  giebt.  Mussten  wir  daher 
früher  die  Lesart  Xoia&^i  an  dieser  Stelle  als  unbomerisch  be- 
zeichnen, so  hat  Xoia&ijia  nicht  bessern  Anspruch  auf  Home- 
rische Geltung.  Tä  S'aXvGia  und  jd  ^t/oia  finden  ebenfalls  unter 
den  obgenannten  Wörtern  bei  Homer  keine  genügenden  Analoga 
und  scheinen  späteren  Ursprungs ;  die  Unregelmässigkeit  von  Toi 
dvdqdYQia  ist  oben  bereits  nachgewiesen. 

In  diesen  Puncten  lässt  sich  eine  Verschiedenheit  bei  den 
Nachahmern  bemerken ,  wenn  schon  sie  sich  dieser  Ciasse  noch  in 
anderen  Bedeutungen  darthut.  So  scheint  es,  als  ob  man  auch 
überhaupt  das  an  einem  Ort  Befindliche  damit  ausgedrückt  hat 
und  in  diesem  Falle  pflegt  eine  Composition  vorgenommen  zu 
werden;   so  bei  Homer:    %6  vnegmov^  t6  ivvnviov ,  to  im- 

und  id  dvxmiQfüict,  bei  den  Machabmeru  %o  inianvviov  II.  q  136. 
In  andern  Fällen  wird  man  kaum  ohne  eine  elliptische  Erklärung 
auskommen ,  wie  %6  itpoXnaiov  wohl  durch  axatpog,  to  ßodyQiov 
durch  adnog,  %6  j[€Qfid9iorj  dgayviov,  xtoovßtov,  a^eiXeiov 
durch  andre  Begriffe  zu  vervollständigen  sind ,  und  ein  guter 
Theil  dieser  Wörter  wird  vielleicht,  zum  Tbeil  trotz  seiner 
Accentuation  auf  der  vorletzten  Svlbe  oder  der  Scheinbarkeit 
sonstiger  Analogie,  gar  nicht  abzuleiten  sein,  wie  to  laviov, 
v6  rjviov^  TO  Iviov,  %6  ioyiov,  ro  äfjifViov,  v6  Ilkqiov,  uud 
bei  den^Nacbahmern  %6  lod'fjuov  Od.  a  300,  %6  oymov  (p  61, 
%6  i^giov  II.  '^  136. 

Wenn  man  ausser  der  Endung  tov  noch  andre  Ableitungs- 
sylben  anführen  will,  die  späteren  Ursprung  bekunden  können, 
89  dürfte  -  vielleicht  die  Endung  as  eine  solche  sein.  Die  Sub- 
stantiva  auf  as,  adog,  haben  bei  Homer  die  doppelte  Bezeich- 
nung der  Collection  uud  üeminution.  Von  der  ersten  Art  findet 
man  17  vexdg,  fj  dendg,  rj  IXXdg,  17  vitpdg  und  ntpdäßg^  0^ 
y^oXadeg,  sämmtlich  in  der  Iliade  befindlich,  die  zweite  Bedeu- 
tung ergiebt  sich  aus  oniXdg  nnd  Xi&dg^  die  man  in  der  Odyssee 
findet.  Demgemäss  haben  nun  die  Nachahmer  auch  al  ipidäes 
II.  n  419,  was  durchaus  mit  viwdSsg  und  yoXdSsg  überein- 
stimmt. Dagegen  findet  man  bei  ihnen  i/  ytveidg  das  Barihaar 
Od.  n  176  und  9/  inidi(pQidg  U.  x  475,  die  sichtlich  aus  einem 
andern  Princip  hervorgegangen  sind,  und  nicht  mehr  die  Sache 
selbst,  sondern  etwas  an  ihr  Befindliches  bezeichnen.  Aus  eben 
dem  Grunde  würde  man  auch  imyovvlg  Od.  g  225  angreifen 
, können,  das  an  inrjyufviS$g  Od.  e  253  kein  Analogen  findet, 
da  das  Letztere  o£fenbar  eine  Verbalableitung  enthält  und  elliptisch 
aufzufassen  ist.  Doch  dies  sind  Einzelheiten ,  die  auf  das  Ganze 
wenig  EinflttSfi  ausüben. 
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Werfen  wir  dagegen  auf  die  so  eben  behandelten  Concrelft 
im  Ganzen  einen  Blick,  so  wird  sich  uns  ergeben,  dass  die 
Nachahmer  in  der  Form  von  Homer  abgewichen  siod ,  indem  sie 
Wörter,  wie  ßozi^Q  und  dov^omiX.  verkürzter  Stammsyibe, 
hfjtQTfaQ  und  &f]QiJTWQ  mit  der  Endung  mg  statt  fjQ,  dyQorfje 
statt  dygom'tfjSf  ro^ivfjs  statt  zo^oTa,  ifßevoTfjg  statt  [jjevdyQ 
gebildet  haben.  Das  Prineip  der  Ableitung  selbst  aber  schien 
erweitert,  wenn  wir  sahn,  dass  dnXo'i^  von  dnXovg^  X^^QV^ 
von  x^^Q^^^  '^^  koia&tjiev  von  einem  Adjectivum  abgeleitet 
waren,  wie  auch  Ta  Qvata  und  &ctXvmcb  der  Analogie  entbehr- 
ten, wenn  man  nicht  etwa  w  ^ia  für  eine  solche  annehmen 
will.  Nicht  minder  auffallend  erschienen  uns  Bildungen,  wie 
dGVfjTi^Q,  Hei%7}q)iüV^  vayos,  9tovQfjg,.  die  man  bei  Homer  jeden- 
falls antreffen  würde,  wenn  ihm  die  damit  bezeichneten  Begriffe 
bekannt  gewesen  wären.  Veränderung  der  Bedeutung  dagegen 
gaD  sich  namentlich  kund  bei  QVTiJQ,  imßiJTWQ  und  imaraTf^ff, 
während  die  Ableilungssylbe  selbst  in  iniyovvig,  yevsidg,  ini'^ 
(k(pQidg,  den  Umfang  ihres  Sinnes  erweitert  zu  haben  schien, 
und  selbst  der  Charakter  einer  solchen.  Classe,  wie  wir  an  dem 
Beispiele  von  nagi^iav  sahn,  von  den  Nachahmern  nicht  beachtet 
wurde.  Bemerkt  man  nun  noch^  dass  Homer  statt  tiXipt^q  die 
Form  uXia/tiog,  statt  S^fjant^Q  ß^gdmav,  statt  neQivaiittjg 
nsQiKTivttv ,  statt  ngoiKT'fjg  diKTfjg  sagt,  und  ein  Wort^  wie 
naQatßaTTjg,  wenn  er  es  gekannt  hätte,  auf  jeder  Seite  in  der 
liiade  zu  vermulhen  war ,.  so  wird  man  eingestehuc  müssen,  dass 
auch  die  Classe  von  Wörtern,  die  wir  so  eben  behandelten, 
eine  Menge  von  Belägen  darbietet,  die  unsre  oft  ausgesprochne 
Ansicht  von  dem  späteren  Ursprünge  der  in  Rede  stehenden 
Gesänge  zu  bestätigen  im  Stande  sind« 

U.    Hie  Adjectiwa    und  Adwerbfa. 

Bei  der  Adjectivbildung  der  Nachahmer  stellt  sich  das  merk- 
würdige Resultat  heraus ,  dass  gerade  diejenigen  Endungen ,  die 
in  der  gewöhnlichen  Sprache  und  bei  Homer  selbst  die  häufig- 
sten Ableitungen  verursacht  haben ,  von  ihnen  am  seltensten  zur 
Ableitung  benutzt  siiid^  wogegen  man  überall  bei  seltneren  For« 
mationen  eine  grosse  Vermehrung  wahrnimmt.  Wir  handeln  zu« 
nächst  von  den  Adjectiven  auf  o^  impurum,  und  zwar  von  denen, 
die  d^  Accent  auf  das  Ende  des  Wortes  geworfen  haben. 

1)  mit  der  Endung  vog  oxytonon  findet  man  bei  Homer 
ayavog,  idavog^  ocpeSavog,  '^nsSavog ,  ov%idav6g  und  ini/ja^ 
'€(%v6g,  wozu  noch  aus  der  Hoplopöie  goSavog  kommt,  U.  a  576. 
Bei  den  Nachahmern  findet  man  mvxedavig  IL  9c  8 ,  QiysSavog, 
7  325,  oQcpavog  Od.  v  68.  Statt  der  letzgeoannten  Form  bat  Homer 
OQfaviHog  II.  C  "^32,  X  394,  y^  490.  Auch  QtyeSapog  hat  als 
Beiwort  der  Helena  keinen  epischen  Charakter  und  erinnert  mehr 
an  die  Sprache  der  Tragiker. 
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2)  Auf  fj¥o$  bat  Homer  nur  yaXaS'fjvog,  nereijvos  nnd 
d/u^cv^vos.  M411  si^ht,  dass  das  ^  in  diesen  Formen  weder 
dem  Stamme  noch  dem  Declinalionscharakter  angehört,  wie  aus 
der  Vergleicbon«?  mit  andern  AbieitaDgen  von  diesen  Wörlern 
wie  t.  B.  aus  viffin^t'fjg ,  tinvnevijg,  vmgiußpi^g,  Sva/tievr/s 
hervorgeht.  Daher  muss  dn^tTjvog  Od.  t^  191  auffallen,  eines- 
tbeils,  weil  der  Decliiiatiooscharakter  beibehalten  ist,  der  sonst 
aufgegeben  zu  werden  pBegt,  wie  z.  B.  in  onw^rvog  von  ond- 
QYj ,  nwxeSavog  von  mvxij,  anderntheils ,  weil  dn/tiij  selbst  bei 
Homer  noch  nicht  vorkommt  und  nur  IK  9e  173  gefunden  wird. 

3)  Auf  tvog  hat  Homer:  TiVXivog,  ilaotvog^  uStvoSy  (pv- 
Caxivog,  icivog  und  mit  langem  c  onmQivos*  Ole  Nachahmer 
haben  gadi^og  II.  ^  583,  wovon  die  Ableitung  unbestimmt  ist. 

4)  Auf  eirog  and  aivog  hat  man  nur  bei  Homer  folgende 
Wörter:  dXeyetrog,  iXBtivog^  ^QaTstvog^  xeXaSeivog,  aiTm- 
^og,  (pa$iv6gt  usXmrogy  die  Nachahmer  haben  keine  Form  die« 
ser  Art. 

5)  Ohne  Bindevocal  hat  Homer:  dXanccSyog,  agy^vvost 
igeßervog,  ipe/i^yog,^  o/ttegSvog,  üxiXnyog^  tpeSvog  ^  fiat^- 
dvog^  dmävog,  dyrog^  igawog^  nvxvog^  XQainvog,  xedvoSy 
yvi-tvog,  ngvfAvog  und  iarog  mit  doppelter  Quantität  des  a 
(vgl.  Bultm.  LejJL  Th.  H  S.  9),  die  Nachahmer  haben  davos 
Od.  0  322,  was  statt  des  Homerischen  xdyxavog  eioziitrelen 
scheiut,  oXo^vdvog  II.  «  683,  1//  102,  Od.  r  362,  naidvk 
Od.  ^  21 ,  ca  338.  Die  beiden  letztgenannten  Wörter  sind  auf- 
falleud  und  oflenbar  neueren  Ursprungs :  dXorpvtfpog  wird  mau 
nur  von  QXo^v^ta  ableiten  können,  eine  spätere  Form  stall  des 
Homerischen  oXo^nfgo/aai  9  die  sich  noch  nicht  einmal  in  den 
Hymnen  findet,  und  naiSvog,  welches  Od.  01  338  statt  naH 
und  Od.  qi  21  statt  uovgog  steht,  ist  eben  durch  diese  Substitu- 
tion bemerkenswerth.  Ich  zweifle  nicht,  dass  Homer  an  der 
erstgenannten  Stelle  nalg.it*  liiv  ^  an  der  zweiten  xovgg  ifiv 
gesagt  hätte. 

Mit  der  Endung  yog  sind  als  Barytona  folgende  Adjectira 
zu  berücksichtigen  : 

1)  Auf  ayog  findet  man  bei  Homer:  Ttdyxarog  von  xa/cO) 
fpiXoxriavog  von  xrtaQ,  In  beiden  liegt  a  schon  im  Stamme 
des  Wortes,  und  gehört  nicht  mehr  der  Endung  an.  Um  so 
merkwürdiger  ist  imr^gavog  Od.  v  343,  was  schon  hiasicbts 
seiner  Composition  offenbar  aus  dem  Missverständniss  der  HomC" 
Tischen  Sprache  hervorgegangen  ist. 

2)  Auf  Tjvog  findet  man  bei  Homer  nur  Svatfjvogy  was 
die  Grammatiker  von  dvaraivm  ableiten  (vgl.  Ruhnken  ep.  crit 
S.  38)  so  dass  also  auch  hier  das  tj  mit  zum  Stamme  gehört 
und  nur  vog  die  Endung  ist.  Auch  hier  haben  die  Nachahmer 
ein  Wort  gebildet,  das  eine  eigne  Classe  ausmacht,  äx/if]VOS 
11.  T  163,  346,   von  dem  oben  die  Rede  gewesen  ist. 
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3)  Auf  tvos  findet  man  bei  Homer:  Xaift^og^  fiv^luiVoSf 
^fjytvosy  SeQ/jidTtvoe  f  vaniv&tvoff»  äv&ivoe^  olevtvog,  alXd^ 
%ivoe9  iXdtyog,  /iuXiVog»  Da,  diese  Adjectiva  in  der  Regel 
den  SloiF  aligeben,  aus  .dem  eine  Sache  besieht,  so  stimmt  ihr« 
Vermehrung  bei  deu  Nachahmern  mit  der  von  uns  gemachten 
Bemerkung  überein,  dass  Kun^t  und  Handwerk  zu  ihrer  Zeil 
ein  reicheres  Material  darboten,  als  die  Einrachheit  des  homeri« 
scheu  Zeilaüers  kannte»  So  Gndet  man  bei  ihnen  nvitvoe  als 
Beiwort  eines  Joches  II.  oi  269,  niS^iVog  das  eines  Zimmers 
V«  192  (während  Cedernholz  auch  schon  Od.  a  60^  aber  nur  zum 
Raucher  werk  genannt  wird)  ntvnoQlüotvog  das  eines  Thürpfo- 
8(ens  Od.  q  340,  ßußXivog  das  eines  Taues  ^  391  und  dQv{^ 
fos  einer  Schwelle  43,  doch  kann  das  letzU^enannte  weniger 
auffallen,  wenn  man  mit  unsrer  Stelte  Od.  t  Iw^  und  |  12  ver- 
g;leicht.  Mit  einem  langen  g  Gndet  man  bei  Homer  nur  ayriari" 
vog  und  nQü/Livr^ffTii^ogf  von  denen  das  letztere  zur  Zeit  als  der 
äisle  Gesang  der  Odyssee  gedichtet  wurde,  nnverständlieh  ge- 
wesen ztt  sein  scheint,  denn  der  Rhapsode  erklärt  es  durch  die 
Worte :   ftgärog  iyw ,  i»€ru  d'  Vfi/mg  Od.  99  230. 

4)  Die  Adjectiva  mit  der  Endung  wog  gehören  nur  Homer 
an.    Es  giebt  ihrer  drei:   yij&oüvrog,  d'd^ovvog  und  nlovvog. 

5)  Die  ohite  Biiidevocal  setzen  regelmässig  ein  r  in  die  En« 
«long  fAü^g  ein  :  Dabin  rechnen  wir  bei  Homer  dnäXa/tivog,  rd* 
vvfivog^  nQo&iXvfiVog.  Die  Nachahmer  haben  tixQu&lXvfivoq 
II.  0  479,  Od.  1  122,  von  dem  oben  die  Rede  gewesen  ist 
ond  dtiQafjiivog  Od.  ip  167,  eine  Ableitung  von  Te^d/ufav,  was 
bei  Homer  noch  nicht  vorkommt. 

Die  Endung  ^0^  ist  nur  bei  Baryloois  zu  finden  und  auch 
hier  nur  bei  denen  auf  i/iog  häutig.  Die  Adjectiva  ziehn  sämmt- 
lieh,  mit  Ausnahme  von  Iqijfiog  und  ivot/nog,  den  Ton  auf  die 
drittletzte  Sylbe  zurück*  Wir  theilen  sie  nach  den  Sylben,  die 
dieser  Endung  hervorgeht ,  in  folgende  Classen : 

1)  Die  auf  aXifiog^  eine  allepische  Endung,  die  Homer  bei 
mvxdXt/Liog  (vgl.  Butlm.  Lexil.  1  S.  18)  %a^ndU^og  und  nv 
idXifAog  hat.  Alle  drei  kommen  in  der  Iliade,  die  beiden  lelr- 
tereu  auch  in  der  Odyssee  vor,  die  aber  keine  neue  Bildung 
dieser  Art  aufzuweisen  hat«  Um  so  mehr  wird  man  überrascht, 
didkii^iog  im  letzten  Buche  derselben,  V.  278  anzulreifen,  wei- 
fte Form  Spohn  bereits  als  unhomerisch  erkannte.  Das  Wort 
heissl  „schön' ^  und  konnte  in  dieser  Bedeutung  nur  von  den 
Nachahmern  gebraucht  werden,  da  bei  Homer  elSog  überhaupt 
Qor  die  Gestalt  bedeutet,  und  erst  durch  die  Zusätze  dyr^tog 
und  a^ioTO^  näher  angegeben  wird,  ob  dieselbe  gut,  oder  durch 
duiivoTCQog  (vgl.  Od*  s  217,  &  169)  ob  sie  nicht  gut  war. 
I^er  prägnante  Sinn,  vermöge  dessen  dSog  an  und  für  sich  ,,die 
SchöDheit'-  heisst,  findet  erst  Od.  q  454  und  v  71  statt,  so 
dass  man  deuselbea  Homer  nicht  unterschieben  darf. 
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2)  Weit  hänGger  sind  die  Adjecliva  mit  der  £ndaDg  t/iog» 
Bei  Homer  findet  man  (AOQifioQ,  oyjtuog,  doiSiju^os,  udXXifLOSf 
voanifios  (dvoQTifiog)  qiV^ifiog,  p,0QaifjL0g\  aiatfiog  {ivaloi^ 
uog)  oßqifiog^  (paidmog^  äXai/nog  und  mit  langer  penultima 
{(pd-ifiog.  Bei  den  Nachahmern  hat  man  imJTQt/u^og  II.  t  226 
und  in  der  Hoplopöie  U.  a  211^  522,  was,  wenn  es  von  rrgiop 
abzuleiten  ist,  auf  ein  Etymon  Bezug  nimmt ^  das  bei  Homer 
nicht  vorkommt,  und  yrdgi/u^og  Od.  tu  9,  das,  gegen  die  Ana- 
logie der  angefuhrlen  Wörter  dieser  Art  bei  Homer,  von  einem 
Yerbum  abzuleiten  ist,  während  jene  von  Nominibus  und  Ad- 
verbien herkommen. 

3)  Auf  vfiog  hat  man  nur  bei  Homer  Beispiele :  dlSvfAog^ 
dficpldvfxogt  Siv/Liogy  i^mv/nog,  vrjSvfAog,  und  ebenso  auf 
o/iog'  eßäofAog  wie  ohne  Bindevocal  nQo/uog. 

Die  Endung  Ao^  lässt  eine  jede  Art  von  Betonung  za. 
Während  die  Wörter  au(  ji^Aoff  in  der  Regel  den  Ton  auf  die 
Enduog  werfen,  pflegen  ihn  die  auf  vXog  auf  die  vorletzte  und 
die  auf  aXog  auf  die  drittletzte  Sylbe  zurückzuziehn ;  die  auf 
aXog  sind  unentschieden  zwischen  der  erst-  und  letztgenannten 
Art  der  Betonung.     Wir  handeln  von  ihnen  zuerst. 

Unter  den  Adjectiven,  die  sich  mit  der  Endung  aXog  bei 
Homer  finden,  wird  man  wenige  namhaft  machen  können,  wo 
das  a  nicht  dem  Stamme  des  Wortes  angehört:  (XTaXog  von 
TaAoffio,  UaXog  von  äXXo/Liai  bestätigen  diese  Meinung.  Auch 
drda&aXog  und  daiäaXog  (in  dem  Compositum  noXvdaidaXog) 
scheinen  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  ähnlichen  Stammwörtern 
wie  die  oben  genannten,  zu  sein.  Die  einzigen,  von  denen 
sich  mit  Sicherheit  aXog  als  reine  Endung  giebt,  sioid  ofialog^ 
dfiaXog,  ^d^afiaXog  und  dnaXog,  die  sich  auf  die  Adverbien 
6iuo'V9  d/tia^  X^f^^i  nnd  das  Yerbum  d(pd(a  zurückführen  lassen. 
Die  Nachahmer  haben  nalnaXog  in  dem  Compositum  noXvnai" 
nalog  Od.  o  419  als  Beiwort  der  Phönizier,  und  jedenfalls  ein 
unedles  Wort.  Homer  gebraucht  namaXoeig,  das  eiazige  bei 
ihm  vorkommende  damit  verwandte  Wort,  nur  von  Gebirgs- 
gegenden. 

Die  Endung  aXog  hat  Homer  in  eiiieXog  mit  seinen  Compo- 
sitis  imeiitsXog»  &eoeixeXog  und  &€Gii€Xogf  in  äeteXogy  fivanifi- 
waXog  und  ini^dweXog^  die  Endung  vXog  in  dyxvXog^  uafinv- 
Xog^  aiovXog,  aijavXog  und  dygavXog,  Die  letzteren  scheinen 
den  Ton  als  Composita  zurückgezogen  zu  haben. 

Die  Endung  gog  ist  wieder  betont  und  unbetont  anzutreffen. 
Der  letztere  Fall  ist  der  seltnere  und  nur  bei  Homer  sind  Wör- 
ter dieser  Art  zu  finden.  Dahin  sind  zu  rechnen,  ^e^/te^o^» 
k'veQog,  XdßQog9  &ovQogy  XVQ^S »  iXev&sQog,  navQog^  ditQOS 
und  das  Compositum  neviaiTV^gog.  Bei  weitem  zahlreicher  sind 
die  Oxytona:  Man  findet  in  der  Iliade  ataygogy  dq>avgos^ 
ßXiüd-gog,    fxaXegog,   Vfctgog,    imvvgog,    yegagog,    o^^vagis, 
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ßoiagog,  autsQog,  XaiyjijQog,  xavare^Qog,  in  der  Odyssee :  iis^ 
Qog,  atpoSgog,  Xevpog,  vygog,  ^cQog ,  oixTQog ,  nsviyqog, 
dfiävQog,  XvTiQog,  akfuvQog,  al^f^gog,  von  denen  ohrgog  auch 
11.  X  242,  al^fjQog  auch  II.  7  276  vorkommt.  Beiden  Gedich- 
ten gemeinsam  sind  Xvygog,  [xanQog ,  yXvnsQog,  dXivQog,  Ai- 
jvqog,  igv&Qog,  dr^QOS,  dvotpeQog,  yXmQog,  na&aQog,  oitv^ 
Qog/aztßaQog,  XaQog^  niKQog,  Xtnaoog,  yXatpvQog,  XQVB^og, 
il&Qog,  dßXyxQog,  yjvygog,  arvysgog,  iXatpQog,  ivaQXfiqog, 
%viqoQ,  rexQog,   XiaQog,  xQarfQog^  /ningog,   liQogj  d^aXegog, 

Es  ist  sehr  bemerkenswerth ,  dass  die  Macbahmer,  die  von 
den  genannten  Wörtern  überhaupt  genügen  Gebrauch  machen, 
nur  zwei  neue  Bildungen  dieser  Art  versucht  haben,  /uia^ 
gos  in  der  Bedeutung:  unrein  IL  co  420  und  yvQog  Od.  t  246, 
denn  dvir^Qog  Od.  q  220,  377  darf  kaum  genannt  werden,  da 
apiijQioTCQog  bereits  Od.  /?  190  vorbanden  ist. 

Eben  so  wenig  findet  man  bei  ihnen  eine  Zunahme  der  Ad- 
jectiva  auf  uog,  die  in  der  späteren  griechischen  Sprache  so  sehr 
ofl  gebildet  wurden,  und  wovon  man  bei  Homer  yXavxogf  o'p- 
(pavtKog,  fji,aXa%6g,  f^aX&axog,  nag&evtxog,  Xevtiog  uud  v^- 
hxoQ  findet. 

Nicht  anders  verhält  sich  die  Sache  mit  den  Adjecliven  auf 
ro^  Ihre  Anzahl,  selbst  an  Simplicibus,  ist  bei  Homer  schon 
sehr  bedeutend  und  steigt  noch  in  den  Compositis.  Man  findet 
in  der  Iliade :  agf^Tog^  dfjzog^  diagr^Tog,  iXevog^  XfjtaTog,  »Tiy- 
fos,  ve/iisatiTog ,  yviazog^  diviatog,  oQVHiog,  ogexiog,  gr^nog, 
igarog,  Ijusgrog^  mvx%6g^  grjXTogy  xsavog,  xvgtdg^  xgvmog, 
ttXr^Tog,  xoXXfjTogf  ovoaiog,  Tgiarog,  azgsfiTog,  x^^^'^^^^  *^" 
no$,  araTog,  dxeoTog,  in  der  Odyssee:  yeXaaiog,  omog, 
v(pav%6g,  xoüfxrftog,  f^cLyV^^Sy  vr^Tog,  nivviog^  uXifiatog, 
fivfj%6g,  gvxog,  daxyvog,  nXwTog*  Beiden  Gedichten  gemein- 
sam sind:  dyfjTog,  dyanf]v6g,  Xen%6g,  nXexTog^  nfjxtog, 
noir^Tog,  yra/nnzog,  xgiTog,  xXenog,  xXvTog,  iedog^  TVXTog, 
fgrjTog ,  niajog^  S-vfjTog,  yytog»  JMan  erstaunt,  wenn  man 
aus  den  sämmtlichen  Gedichten  der  Nachahmer  dieser  grossen 
Anzahl  Homerischer  Bildungen  nur  Eine  eigen thümlicbe  Ableitung 
io  ovofAaüxog  entgegensetzen  kann,  die  in  der  wiederkehrenden 
Formel  Kaxoihog  ovx  6vofiaG%i^  Od.  t  260,  597»  t^  19 
vorkommt  und  sehr  unbomerisch  klingt.  Ausserdem  haben  sich 
die  Nachahmer  begnügt,  aus  Homerischen  Compositis  dieser  Art 
die  Simpiicia  herauszunehmen ,  die  sich  ungemein  dürftig  und 
leer  machen.  So  Sgazog  IL  ip  169  aus  dem  Homerischen  rfio- 
^of^TOff  Od.  8  347,  gantog  Od.  co  228  aus  Ivgoutpi^g^  ngtarog 
Od.  a  196,  T  564,  aus  vsongiaxog  Od.  «^  404  und  %Xtj%6g 
II*  tt>  49,  aus  aTXfjzog  und  noXvTXfjjog.  Diese  Wörter  verlie- 
ren eben  dadurch,  dass  sie  einer  jeden  Bestimmung,  die  Homer 
in  dem  Compositum  hinzufügt ,  entkleidet  wjerden ,  allen  Cha- 
rakter and  werden    zu    den    gleichgültigsten  Zusätzen  für    die 
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Dinge,  die  sie  bezeichnen  sollen.  Merkwürdig  ist  es  auch,  dass 
4>ie  Naehahmer  nXayutogf  was  bei  Homer  nur  der. Name  der 
Symplegadcn  ist,  als  Schimpfwort  gebrauchen  Od.  rp  363  und 
das  nicht  einmal  für  einen  Herumstreicher,  sondern  einen  Waha- 
witzigen.  Die  Composita  wollen  wir  nicht  weiter  durchgeho, 
da  die  Bildungen,  die  die  Nachahmer  in  diesem  Felde  versucht 
haben ,   schon  im  vorigen  Abschnitt  besprochen  sind. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  der  Endung  os  purum  ^  und 
handeln  zunächst  von  den  Adjectiven  auf  tog.  Ihre  Zahl  ist  bei 
Homer  ziemlich  bedeutend.  Man  findet  in  der  Iliade:  Xolyiog, 
SfjioSf  axoXtog,  ijegtog,  xangtag,  xalgtog,  oxo'Tioff,  ^avyiog, 
oGoaTiog  und  die  Composita  vu6tf>iog,  navoipiog,  vnt>g6q)toSi 
nolvdiiptogy  inovqdvtog ,  avs^iog,  dno&v/utogf  HaTa&Vfiiogy 
ivoSiog  f  ino/urpdkiog  9  o/noydargtog ,  igwvviog^  dviatiog;  iii 
der  Odyssee:  iStog 9  Qoütogt  äoXiog^  dnatrjXtog,  av^ivios, 
oXäiog,  rifiiog^  aljuvXiogf  (agtog^  nXontog,  fM^srndogmog,  no- 
vtvogniogy  ivdXiog^  TaXanelgiog,  dnijgiog,  dno^wXiog,  int' 
^[(pgiog^  moXtnog&iog,  ifptjfAigiog^  /i^eja/nd^tog.  Gemeinsam 
sind  beiden  Dichtungen :  neXfigiog,  äSiog,  ahiog^  Si^fJ^iogy  dios, 
vuTtog,  iantgtogy  ijmog ,  varartog,  dygiog^  dXfyKiog^  aXioSf 
ij/iHiTiog,  fioXiog,  Wjmog^  &aXdoaiog,  Sat/uoviog,  doviios^ 
äntogy  lelviog,  nctQ&ivtog ^  fteiXlyiog,^  fivgiog^  vortog^  ffi- 
/ligiog,  Xdaiog^  ayJrXiog,  usQTO/Liiogj  dre/nwXiog,  äe^tog,  Tvlrj^ 
aiog,  /tieTa/imviog,  deixiXtog,  h'agl&/i($ogy  navT^/idgiog,  vnov' 
gdpiog ,  iniyi^oviog ,  ivvvxiog,  navvvytog.  Bei  den  Nachah- 
mern findet  man  auch  hier  wenig  Neues,  aber  darum  nicht  mia- 
der  Charakterislisches.  Aimog  11.  ia  376  ist  nur  eine  Nebeu- 
form  von  citfGijiiog  und  aus  den  Homerischen  Composiiis  i^alaios 
II.  0  598,  Od.  d  690  und  nagalatog  U,*S  38t  genommen,  äi- 
/iiiog  II.  t//  116  ist  das  Homerische  doxfiog  II.  ^v  148,  ovhog 
X  62,  das  Homerische  ovAo^  in  dem  Sinne,  wie  es  II.  « 
461,  717,  q>  536,  ß  d,  7,  g  756,  759  vorkommt,  (vgl.  BuU- 
mann  Lexil.  I  S.  184)  agntog  II.  a  304,  Od.  a  358  kommt  im 
Neutrum  vor  II.  0  503  und  ß  393.  Nur  die  Zusammensleiluog 
mit  einem  Nomen  ist  den  Nachahmern  eigentbümlich.  Demnächst 
bleiben  an  Simplicibus  nur  noch  oXi&giog  II.  t  294,  409,  ;[^o- 
^tog  Od.  g  112,  (plXiog  t  351,  ta  268  und  aagddviog  im  Ad- 
verbium Od.  V  302.  Ich  glaube  nicht,  dass  eins  dieser  Wörter 
der  allepiscben  Sprache  angehörte.  Wie  sollte  Homer,  der  den 
Todestag  stets  /noga/fiov  ^/uag  nennt ,  auf  diese  moderne  Aus- 
drucksweise verfallen  sein,  ihn  oXi&giOV  ^/nag  zu  nennen,  wie 
der  Verfasser  von  IL  r  294,  409?  Xgoptog.  und  (piXiog  erinnera 
auch  weit  mehr  an  die  Sprache  des  Dramas  wie  an  das  Epos» 
das  erste  durch  die  Kürze,  mit  der  es  den  Gedanken  bezeicnoet 
„nach  langer  Zeit,^^  das  andre  durch  die  Verändefnng  des  Jam- 
ben (ipiXtg)  in  einen  Tribrachys ,  wie  ihn  der  Tragiker  so  oft 
und  der  Epiker  so  selten  gebrauchte,  und  ob  Homer  überhaupt 


t 


~    107    — 

von  einem  SardanLschen  Gelächter  wussle,  ob,  wenn  er  es 
kannte,  er  dem  Epos  einen  so  specialisirenden  Zug  beimischen 
wollte,  ist  schwer  zu  enlseheideo,  aber  nicht  zu  glauben.  Un- 
ter den  Compositis  sind  zu  nennen :  xarax^ovtos  II«  i  457, 
was  seiner  Bitdung  nach  neben  imy&ovios  nicht  auffallen  kann, 
moydqiog  Od.  o  448  und  navadqioQ  !!•  (o  540,  von  denen 
oben  die  Rede  gewesen  ist. 

Von  denjenigen  Adjectiven,  bei  denen  der  Endung  tos  ein 
Vocal  vorhergeht,  findel  man  bei  Homer  auF  (xto$  in  der  Iliade: 
uvayxaioß,  navojtiyalos ,  Y^walOQ^  dgatog^  dtjvaios;  in  der 
Odyssee  oqrpvaioQ,  netQalog,  TtefunTatog ,  odatos ,  dlmatog^ 
yvvaioSf  ßicctoSi  irevraiog;  in  beiden  Dichtungen:  uysXaiog^ 
^ßaiog,  yrjqaiogj  anttiog^  %Qa%ai6g,  naXaiog.  Die  Nachahmer 
haben  ntQTjvaXog  Od.  q  240,  ovgatog  II.  ip  520  und  e/iiTiaiog 
0(1.  V  379  ein  rälhselbaftes  Wort,   das  schwer  zu  erklären  ist. 

Mit  der  Endung  eiog  hat  die  Iliade:  ^a/Lietog,  taQtpBiog 
{ijj^Biog)  ovBidBiog,  TavQetogy  zeXetog;  in  der  gedehnten  Form 
^oiftvr^iog  und  iwriiog^  in  der  verkürzten  Tf'ysogi  die  Odyssee: 
oyelgeiog,  avXeiog,  t/fnoveiog,  nvaronQWQaog,  TirjTBiog,  yvvai^ 
tdog,  vafpi^Yog,  yatr/iog,  yolgtog.  Beiden  Gedichten  gemeinsam 
sind:  dipretog,  atysiog,  evQVo^etog,  aitffjgetog^  ngd/uvtiog,  nXci- 
0.C,  ^eiog,  ij&eiog,  Xaog,  noXeim^iogi  oti^r^iog,  vr^iog,  nvdreog^ 
trjliog.  Die  Nachahmer  haben:  SovXetog,  Od.  <a  252,  xySetog 
II.  T  294,  t^  160,  was  an  der  erstgenannten  Stelle  durchaus 
statt  des  Homerischen  xefvog  steht,  denn  dies  Wort  gebraucht 
Homer  stets  von  den  Verhältnissen,  wo  Pietät  obwaltet;  an  der 
zweiten  ist  es  mit  ngoax^di^g  gleichbedeutend;  igxuog  Od.  ;[ 
335,  ein  Beiwort  des  Zeus,  das  auch  mehr  an  die  Tragödie^ 
wie  an  das  Epos  erinnert,  ßaütX^iog  Od.  tt  401  und  ßgorsog 
Od.  T  545,  was  sich  namentlich  in  der  Zusammenstellung  mit 
(fiüvn  unhomerisch  ausnimmt. 

Die  Endung  oio^  gehört  Homer  allein  an;  man  findet  dX^ 
^ofoff,  fjoiogt  Tvavrotogy  altfologf  o/LioIog  und  yeXoiiog.  Die 
Dehnung  des  o  findet  sich  hei  Homer  in  naTQwiog  und  oXorfmog. 
In  dieser  Weise  haben  die  Nachahmer :  /tif^rgmog  Od.  r  410 
nnd  nQweog  II.  o  470,  das  letztere  in  der  Form  des  Adver- 
biums statt  des  Homerischen  ngw't. 

Endlich  haben  wir  noch  diejenigen  Adjectiva  anzuführen, 
wo  der  Endung  log  ein  Consonant  vorhergeht,  deren  Zahl  nicht 
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^fpKooiog^  iTeifftogf  dvagatog  9  inixdQOiog^  nXr^mtniog^  vfj-^ 
nvTiog,  ardSiogy  d/u^pddtog,  d'Qaavy.dqdiog  j  dXXoiqiog.  Die 
Nachahmer  haben  nur  ein  Wort  dieser  Art  ivtavaiog  Od.  n 
454:  Auch  diesen  Endungen  wird  bei  manchen  Ableitungen  noch 
ein  Vocal  vorhergeschickt|  woraus  denn  die  Adjectiva  auf  diiog, 


/ 
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lßt(^  aad  '{jaiOQ  entstehen.  Von  dieser«  Art  findet  man  bei  Ho- 
mer :  %Qvn%d8ios ,  [Aivw  d-dSioQ ,  äiy&däios ,  xaTaXog>dd(os, 
^fj'tStos,  movQid^os^  in$v€(pQiSiog ,  ^iXo'Sfjaios,  yvrjQioSi  ine- 
i^'^aiog  j  luBtrjGiog»  Die  iHachahmer  haben  nur  imuddiog  II.  » 
lä4  von  ixTcivia  und  uavmfidäiog  II.  t/f  431  von. dem  Homeri- 
schen Adverbium  uaTio/uadov  abgeleitet  f  l%%d8ios  scheint  mit 
dem  Homerischen  noäfjvcxi^g  synonym  zu  sein^  vgl.  11.  x  24. 
Ausser  dem  §  wird  nur  noch  €  vor  die  Endung  gesetzt  und  hier 
wollen  wir  zunächst  die  Endung  iog  bei  denjenigen  Wörtern  an- 
führen, wo  die  vorletzte  Sylbe  den  Ton  haf^).  Man  findet  in 
dieser  Art  bei  Homer  Hagy^aXiog^  ktn^aXeog,  d^naXiog,  xe^- 
iaXeog,  XevyaXiog,  ontaXiog,  QmyaXiog,  iiaQ(paXiog  ^  ^agaa- 
Xiog,  ö/u^sQäaXiog ,  d^aXiog,  Die  Nachahmer  haben  dvanaXios 
Od.  T  327  9  fivSaXiog  11.  X  54,  laxccXiog  Od.  t  233,  sämmt- 
lieh  von  Wörtern  abgeleitet,   die  bei  Homer  nicht  vorkommen. 

Die.  Endung  eog  ist  sonst  noch  mit  dem  Tone  auf  der  lelz- 
ten  und  auf  der  drittletzten  Syibe  zu  finden.  Von  der  ersten 
Art  sind  artgeog,  ^Xsogy  avtpeog,  iveog,  ueveog  und  donfoi- 
veog  II.  a  538,  von  der  zweiten:  Xai'viog,  VijydTsog,  rexTa- 
Qeogy  /uaQ/Lidgeog ,  juiXßog,  (pXoyBog,  SovQdzeogi  noXväivSQeos, 
iXa'iveog,  Xi&eosj  dQyvq)€og,  dQyvQeog,  SaiSaXcäg^  dvdqo" 
liBog9  7toQ(f>VQ€og  9  jraAx£0^,  j[Qvasog.  Die  Nachahmer  haben 
nur  TiTlSeog  oder  nach  andern  iKvläsog  II.  %  335 ,  was  von  hvig, 
der  Marder,  abgeleitet  wird» 

Nicht  weniger  beachlenswerlh,  als  die  Adjectiva  mit  der 
Endung  og  sind  die  auf  tjg,  welehe  von  Homer  in  grosser  An- 
zahl abgeleitet  sind.  Wir  behandeln  zunächst  die  mit  der  Endung 
%f]g9  welche  nach  der  Analogie  von  Substantiven  gebildet  sind, 
dann  die  auf  f^g,  nach  der  mehrsyibigeu  Declination,  die  im  Ge- 
nitiv sog  haben,  zum  Schluss,  die  nach  der  gleich sylbigea  De- 
clination mit  der  Endung  ov  im  Genitiv. 

Von  den  Adjectiven  auf  r^g,  die  nach  der  Analogie  von 
Substantiven  dieser  Art  gebildet  sind,  findet  sich  bei  Homer  eine 
nicht  unbeträchtliche  Anzahl.  Man  liest  in  der  Iliade:  dy^' 
ftayjjTijg,  &wQfjuTi]g,  ^v/toQaVffrijg ,  w/ii^aT^gf  aQyiavijg^  no- 
XvpovTfjg,  ßa^VQQeiTfjg  9  dnaXaQ^BiTtjg  9  InnoHOQVOTf^g  9  X*^" 
%oxo^VGTfjg9  oivtfjg;  in  der  Odyssee:  al&^tjyBviTfjg ,  ev/nsve- 
vf]gj  vn7jvi^%r^gj  ßvxTfjg ;  in  beiden  Gedichten:  v^gtOTr^g,  ^^T 
Qeivfjg,  vtpißQB/juiTTjg^  atsiysvtTTjg,  yaXHoßa%7jg.  Von  dieser 
schönen  aitepischen  Wortclasse  haben  die  Nachahmer  nur  zwei 
Beispiele  doTvßowTfjg  II.  co  701  und  i/u^nvQißijvf^g  "fjjlOZ ,  von 
denen  schon  oben  die  Rede  gewesen  ist. 

Die  Adjectiva  mit  der  Endung  f^g.  Gen.  iog  kommen  zum 
grössten  Theil  von  Verben,  Neutris  auf  0^^  und  Adjectiven  auf 


a)  Sie  haben  sämmtlich  die  Endang  aXiof. 
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vs,  die  mit  einer  Umeodung  verseha  sind.  Diese  drei  Gassen 
wollen  wir  zanäcbst  betrachten. 

Ableitungen  von  Yerbis  findet  man  in  der  Iliade  in  folgen- 
den Fällen:  bei  ngoakije,  vn)BQafjg,  H€V€av)[f]g,  dvofjXByi^Q, 
mlififj^i  'yvvaifiavfjQ9  ufjviSrg,  ivnXex^g,  ix- /u^cTa-ffgen^g, 

^ayvg,  ^VfAUQi^g,  noXvyij&f^g,  i}/iiSaijg9  v^oa^Srjgy  iqt-veo' 
^fjlrjg,  vMf-Svü-noXv-rjyi^g»  du/u^i^gj  rc  -  ä/Lttp  -  ev  -  ^ur^g, 
nokvxayxfjg9  ivQQcif^g,  dfiaXo'-dv€itW''TQ€fpfjg,  dvQsx'^gt  fa- 
^isyijgj  €vq>vi]g,  d^r^y^rfg^  notf- xcrrp  -  ^^«aciyff,  siodaQKtjg, 
tayQTf'^g^  ^i^otUeväijg ;  io  der  Odyssee  bei:  dxQa^g9  dXidt^gf 
imkwijg.j  '^vwSfjg,  dnev&i^g,  infjQs^ijg,  uaTTfQBtprjg  (auch  ia 
der  Hopiopoie  II.  a  589)  dvanov^g,  uaiiOQvy'^g ,  ivQQ^VV^» 
dij^g,  S^vjiifJQt^g,  inaQT)jg9  ^fAodaxigQ,  dä/Liijg,  dd&Vi^g^ 
iAnti^g,  nqo-nvQi'i^nfjg,  daivi^g,  iv-  dkiOTge^g,  dTugmjgj 
hü^avrjg,  d-dgi-^gad^g,  BVQVfpvtjg.  In  beiden  Dichtungen 
bei:  dvaa^g9  S«^ffj  (piXo/Lif^siS^g,  nüoßXi^g9  yaXxoßaTr^g,  ra- 
vrihy^ig,  evoiätjg,  igiovvfjg,  daneQyrjg,  vtlJ€Q€g)^g,  &€antiai^g9 
mievTjQ^  deiKi^g,  inuixrjg9  fievoeixi^g,  dgingsur^g»  vavar^- 
^Qi  %avVT^xr^g9  inasretpi^g,  dTBigi^g,  iva%g€(pr,g,  dto-^a-* 
^p^rjQ,  dog>aXyg,  daxf]&fjg,  avveyj^g,  äit^vcxijg,  ifiiA€vrig9 
ilrid^iig,  vrjXerjg ,  doXXiljg. 

Aus  diesem  Verzeichnisse  ersieht  man,  dass  Homer  die 
Ableitung  eines  Adjectivum  auf  rjg  von  einem  Verbum  nur  in 
dem  Falle  macht ,  wenn  das  Wotrt  entweder  ein  Decomposltnm 
ist,  oder  ein  Compositum  wird.  Selbst  der  erstgenannte  Fall 
ist  nicht  bäufig  und  findet  nur  bei  vncgatjg^  ix  -  (tienangBrnng, 
In-'XctT'-dfJifpr^gBfpfjg,  ngo-diJL<pi^x7jg9  xaTmgvytjg,  inag%i^g, 
wQoßkijg,  imSevfjg9  int-elxrjg,  intüTBfpi^g,  avveyjijg^  ifjbfie^ 
VTiS  and  Sifjvex^g  statt,  die  man  von  coroponirten  Verben  ab- 
zuleilen  haben  wird.  Nirgend  wird  man  bei  Homer  ein  Adjec* 
tivom  auf  fjg  finden,  das  von  einem  einfachen  Verbum  abgeleitet 
oder  selbst  nicht  zusammengesetzt  ist.  Dieser  Regel  entspre- 
chen denn  auch  bei  den  Nacbahmern:  dayi^g  Od.  X  575,  dßXije 
II.  (>  117,  vfjXm^g  Od.  tv  317,  evTitjyi^g  Od.  <jp  334,  aivona^ 
^Q  Od.  a  201 ,  tvxafinijg  Od.  o  368,  a>  6 ,  ivarad^rjg  v  258, 
l  120,  127,  257,  257,  274,  441 ,  458,  t/'  178,  dieXr^g  Od. 
p546,  vSaTorgeq-vg  g  208,  TtjXsqavtjg  w  83,  xaxocpgaSi^g 
II.  1//  483,  dgtaq)aXf;g  Od.  g  196,  dovgrjVBxrjg  II.  »  357,  jt«- 
Qf^^fjdi^g  Od.  y  84,  dfjiipiargsiprig  11.  A  40 ,  ngoaxfidrfg  Od.  y 
35,  ngoQtpvfjg  Od.  t  58,  xatvjcptig  (o  432.  Nur  ein  W^ort 
yiderspricht  derselben  und  ist  dadurch  böchsSt  merkwürdig:  dies 
ist  (pQaStjg  II.  09  354,  was  Homer  in  den  Compositis  dfpgadtjg 
pod  dqitpgadtig,  der  Verfasser  des  23sten  Buches  der  Iliade 
IQ  '^utofpgadrig ,  aber  keiner  von  beiden  in  der  einfachen  Form 
^^atdi^g  bat,   wo  Homer  qgddfiwv  zu  gebrauchen  pflegt. 

Von  der  Classe  derjenigen  Adjecliva  auf  ^ff,  die  von  Neu- 
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tris  auf  o^  abgeleitet  sind,  haben  wir  folo^ende  bei  Homer  nam- 
haft zu  machen:  aus  der  Iliade:  o^vßeX'^g,  a/ia^TO-cx/ifTpo- 
dn%0'dQtt''fjSy-ini^gy  dvagfitjef  negiyXayfj'g  9  uvXo^ev'ei" 
dfjQ9  ivad-aXmJQi  dya-^äve-iV'nXsijg,  Xa&tKf]iyQy  rJ/unsXti^, 
SoXiyBYTfTjs »  cLl&Qfj  -  €Vfj  -  Xvkij  -  ^0/^97  -  naXai  -  ^evi^Q ,  «rf*^g, 
vntQSsT^S,  Xvaadii^e  (y.  elios)  und  sv^ay^g,  wenn  man  II.  9V 
57  svTeix^a  betont.  Ans  der  Odyssee:  dyytßa&^g,  ovQavo- 
fjif]^r^gy  nvHifii^Sfjg,  ai;70-T^f-9r€i^a-i£<»-£-777a-€/va-€Ti>;?, 
V€0  -  r^  -  noXv  -  vaXct  -  nev&^g,  dXXoudtjg ,  «i;  -  ttoAv-  ai'^ff, 
daneX'ijg^  äva-noXv'K^itjg,  lodvBtpng^  dvigay&i^g,  noXvxt^- 
d^g^  l&ai-i^eti-yevijg.  Aus  beiden  Gedichten:  noXvßsv&i^gj 
S'vpaXy^g,  negt/^iJKT^g,  dva^jmsg^  /uevijg ,  evagyi^gf  ij/«ßo- 
S-eO'io-eii^gy  noXvd'agarjs ,  dnXe^g,  igiKvSijg,  anfjiiqgj  Jie- 
QiiiaXXi^g,  fieyaumtjg,  HeXaivetpi^g ,  iQi-svgV'O&evTJgf  yiyxf^- 
^^g,  dioyevrjg.  Die  Nachahmer  haben  in  dieser  Hinsicht  weni^ 
Neues:  XvoifxBXfjg  Od.  v  57 ,  iff  343,  ohonXf^&ijg  Od.  0  406, 
nBQtnXfi^vjg  0  405,  et;€^xi7^  IL  i  472,  Od.  ^  267,  9  389, 
;(  449 ,  IlvXoiyevr^g  II.  ^  303  sind  die  einzigen  Bildungen  die- 
ser Art  bei  ihnen;  Hirfjg,  was  II.  tfß  266,  655  vorkommt, 
existirt  bereits  bei  Homer  in  der  Form  iSacVifc. 

Sehr  unbedeutend  ist  die  Zahl  derjenigen ,  die  mit  einer 
Umendung  von  Adjectiven  auf  vg  abgeleitet  sind.  Homer  hat  in 
dieser  Weise  nur  \olvoßaQijg,  /jtsXtfjfi^g  uni  nodwnfjg.  Die 
Nachahmer  habeti  d^vfir^Si^g  Od.  n  389  und  yaXxoßaf^g  U*  0 
465,    Od.  9)  423. 

Die  sonstigen  Adjecliva  auf  fjg  Gen.  Bog  bei  Homer  sind, 
mit  Ausnahme  von  dratätjgf  was  von  aldwg  abgeleitet  ist,  rätb- 
seihaften  Ursprungs :  nQfivrjg  scheint  mit  dem  Adverbium  nqi 
zusammenzuhängen ,  %v%XoTeQrjg  mag  wohl  ursprünglich  ein  Com« 
positum  gewesen  sein,  ebenso  rm&ijg,  und  gewiss  ist  dies  von  im- 
T9]9fjg  und  iragyi^g.  Dagegen  verlieren  sich  die  Stammwörter  von 
antdijg  oder  danidijg,  von  dgre/i'^g  und  vyii^g  ganz  ins  Dunkle. 

Wir  stellen  diesen  Adjectiven,  die  nach  der  mehrsyibrgfn 
Declinatiou  gehn,  diejenigen  gegenüber,  die  der  gleichsylbigen 
angehören  und  auch  in  ihrer  Ableitung  von  jenen  verschieden 
sind.  Sie  werden  nämlich,  mit  Ausnahme  von  dyxvXo/i'^flSj 
notitiXo/i'^g ,  imanoS^g  und  inijTijgj  der  Regel  nach  von 
solchen   Wörtern    abgeleitete^    die   nach   der  ersten  Declinalion 

Sihn,  und  ihre  Klisis  auch  in  der  Composition  beibehalten;  da- 
r  dienen  zum  Beweise  aloXo/LikQfjgf  y^at/natevvfjg f  dQyvQodi" 
Vfig,  djceQoeHoiiiTjg,  /uevsydg/u^^gy  inntayahijg  9  alvaghfjg,  Xb- 
yenolfjg,  vy/uyogtjgf  innioydQitvfig9  ivyto^S  9  ßaSviiiffjgy  nlv- 
T0Tiyvijg9  xvavoyahfjg.  Dieses  Gesetz,  das  sich  im  Verlauf 
der  !!$prachentwickelung  geltend  macht  und  in  der  Odyssee  nir- 
gend mehr  verletzt  wird,  ist  gleichwohl  in  der  Iliade  noch  nicht 
frei  von  jenen  Schwankongen ,  die  das  Gbarakteristiscbe  der  äl- 
testen epischen  Sprache  sind.   Man  findet  dort  noch  ein  Beispiel 
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dafür,  dass  auch  ein  Nealrum  auf  oc  in  Aer  UmeDduQgj  die  es 
bei  der  Composiliou  erlitt,  zugleieh  aus  der  mehrsylbigen  in  die 
gieichsylbige  Declination  übergieng:  dies  ist  dyxvXoyeiXfje*  und 
der  umgekehrte  Fall,  dass  Wörter  der  ersten  Declinalion  in  die 
drille  übergiengen,  findet  sich  bei  iysnevH'^e,  niQin€VH%Q  und 
«Tc^Ax«;^*  Die  Odyssee  aber  bat  nicht  nar  die  ihr  eigenlhüm- 
licben  Bildungen  auf  analoge  Art  gemacht,  sondern  auch  den 
Gebrauch  der  anomalen  vermieden.  Nicht  so  die  Nachahmer  - 
Homers,  die  neben  den  analogen  Compositionen  fjitXctyxQoi^s 
Od.  n  175  und  Xaßgayogijs  II«  %lß  479  auch  tVQvnvXt^e  II.  tp 
lif  Od.  X  571  nach  der  dritten  Declination  formirten  und  ite- 
^uXk^s  0>I.  y  236  aus  der  liiade  wieder  aufnahmen  womit  sie 
den  dlandpunKt  der  Odyssee  verleugneten.  Dies  würde  mit  we* 
nigcr  Zuversicht  behauptet  werden  können,  wenn  nicht  der 
Vers,  in  welchem  iregaku^s  vorkommt,  aus  U.  q  627  ent- 
standen wäre. 

Die  Adjectiva  auf  $tc  theilen  wir  danach  ein,  ob  dieser 
Eodang  ein  langer  oder  kurzer  Vocal  vorhergeht.  Mit  dem  er- 
sleren  findet  man  dieselbe  bei  nt^tm^tQ,  H^mste  ^  evQtieigf  sco- 
f^e,  fJieo'^ßtg,  vtf/inetijite »  ain^ae,  igatjeiSt  ßa&vdiVTfCigy 
aiyXfjeie,  S-vijeig ,  ^fantjug^  y)Oivii$ig,  Xarnjetg,  TBypfjstg, 
av8i^€tg ,  dsvSQfjBig ,  nviüarjeig  9  noritpiapt^ctg ,  dXtfivQ'ijeigf 
ik^etgf  netgtjstg,  noii^ßig,  vsX^itg^  diLtg)iyvi]€ig,  Stv^eig,  fJxV" 
itg  und  tifA'^stg^  die  Form  dieses  Wortes,  wie  sie  sich  in  der 
Odyssee  findet;  die  Iliade  hat  dagegen  Tt/nyg. 

Die  Bildungen,  die  den  Nachahmern  ei^enlbümlich  angehö* 
rcn,  sind  auch  hier  äusserst  spärlich.  Man  findet  (üTwetg  II.  ifj 
264,  bli^niSrjttg  II.  X  183,  ein  Beiwort  des  Ida,  wofür  Ho- 
mer stets  noXvniäai  hat,  und  toXitttjeig  11.  x  205,  Od.  ^284, 
was  oHenbar  statt  des  Homerischen  noXvrXi^/jimy  eintritt;  ^e^- 
otjus  II.  m  419  darf  neben  iga'^sig  angeführt  werden. 

Die  Kurse  vor  der  Endung  findet  sich  in  der  Iliade  bei : 
häTQBig,  XsiQiobtgj  fiogo^tg^  Sivoag,  dfinnXosig^  ßgoTOsig^ 
otpQvoiig,  (fuidt/uostg ,  ofnpaXoiig ,  Tetyiosigs  ^egfuoag,  dg- 
fivoasy  i^i6$tgy  aidtcXoeig,  alfiavoBig^  &voag,  Svoavo^tg, 
üiti^iaxoetg,  ngvo€ig,  ongvoetg,  ougioetg^  vttposig;  in  der 
Odyssee  bei  fitjvioetg,  /iveXoetg^  SoXoeigx  in  beiden  Gedichten 
l)ei  Tive^oei^  9  if^egoeig^  atyaXoeig,  rgofjpoeigf  axioetg,  gtopo^ 
tjSi  namaXQitg,  ^Vifioag,  ijsgoug^  üangvoetg,  dvdsfxoBig, 
ftftiQoetg^  iy&v6$igy  fOipiKoag  9  yagUig»  Auch  hier  haben 
die  Nachahmer  nur  vier  eigenthümiiche  Bildu|)gen  in  goSosig 
II*  ^  186,  loeig  ^  850,  ^uioag  \ff  693  und  ^oXoBig  Od.  ^ 
330,  CO  539,  von  denen  besonders  die  Letztgenannte  neu  zu 
seio  scheint,  da  ^oAoc  bei  Homer  nicht  vorkommt,  und  der 
Blitz  zu  häufig  genannt  wird,  als  dass  man  dies  Beiwort  nicht 
erwarten  sollte.      . 

Zum  Schlttss  haben  wir  auch   noch   die  Adjectiva  auf  idv 
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anzuführen,  -wo  die  Nachahmer  sich  mehr  heryorlhun.  Von 
dieser  Classe  findet  man  in  der  Iliade;  fiayijfKov,  vXfjixtüv^  at- 
fMüV ,  SeiSiqfKav ,  dtävfidwP  ^  q>QdSumr,  noXvndfi/m»v  ^  axTiy- 
fimv  und  a  519  vnoXICdnVy  in  der  Odyssee:  voijf^wv,  /AVtifAfav, 
änsiQiaVy  dvel/uiov,  C^kij-fimv,  ike^^/ufov,  S-Qaav/uefivwv ;  in  beiden 
Gedichten:  df^v/uwp,  dnrjfifjuv,  aed-rjumVf  neQiHTiMV,  daTjfim 
und  die  Composita  von  y>Qt}v»  Die  Nachahmer  haben  die  Com- 
posita  ^jpiXonalyfMwv  Od.  iff  134 ,   xaxotijLtmv  Od.  a  41,  dvai- 

ß(av  II.  e  342»  noXvxTijii/KßV  e  613,  von  denen  schon  oben  die 
ede  war;  ausserdem  die  Simplicia  ^fi(ov  II.  yj  886,  wofür 
Homer  dKOVTtari^g  gesagt  haben  wurde,  dXtj/u^fov  Od.  q  376, 
T  74  statt  des  Homerischen  dXi^%fjQ  vgl.  Od.  g  124.  dXiTijfiiüV 
II.  Ol  157,  186,  wofür  Homer  Od.  S  807  ^ealg  dXtTijjuevog 
sagt  und  wo  gerade  'd-soig  nicht  fehlen  darf,  iniarijfiwy  Od.  n 
374  statt  des  Homerischen  imoTd/U/evog  vgl.  Od.  v  313,  £  359 
und  SriXi^fiiüV  II.  co  33,  was  durchaus  nur  ans  dem  Homeriscbea 
f^TjX^/uviV  entstanden  oder  ihm  nachgebildet  ist,  um  die  Nach- 
ahmung dieses  Verses  von  Od.  e  118  zn  verdecken.-  Aas  der 
bezeichneten  Stelle  scheint  es  dann  mit  dem  ihm.eigenthümlicbea 
Sinne,  den  die  Ableitung  von  dtjXiw  gebietet,  in  Od.  o85,  116, 
9  308  übergegangen  zu  sein. 

Bis  dahin  haben  wir  nur  von  Adjectiven  gesprochen,  die 
zur  Unterscheidung  der  Geschlechter  zwei  oder  drei  Endangea 
haben.  Auch  von  den  Adjectiven  einer  Endung  müssen  wir 
noch  einige  Worte  sagen  und  wählen  zur  Vergleichung  zwischen 
Homer  und  seinen  Nachahmern  die  auf  £  und  ip  und  die  Femi- 
nina auf  aß. 

Was  die  Adjectiven  auf  £  und  t//  angeht ,  so  findet  man 
bei  Homer  mit  dieser  Endung  in  der  Iliade:  di^vl,  noQV&dH, 
navaq>ijXiiy  yßgoifj  ^  naga^XmrfJ,  tQinXal  und  in  der  Hoplo- 
pöie  auch  dinXal  II.  a  480;  in  der  Odyssee  Xi^al  und  naqi' 
nXfj^;  in  beiden  Dichtungen :  noXvdi'S,  igtßviXai,  (naXXtyvvaii)) 
iXi^,  al&otp,  ijvoxfjy  oJvoip*  Die  Nachahmer  haben  ausser  vgi" 
^d'il,  Od.  T  177  und  ofxiiXtl  Od.  o  197,  n  419,  %  358,  oi  107, 
von  denen  bereits  oben  die.  Rede  gewesen  ist,  noch  das  Sim- 
plex ^Xii  Od.  a  373,  welches  jedenfalls  ebenso  wie  o/jtfjXti 
neueren  Ursprungs  ist. 

Die  Feminina  auf  as^  aJog bezeichnen,  wenn  sie  von  No- 
minibus abgeleitet  sind,  eine  zu  der  Sache  gehörige  Person, 
wenn  sie  von  Verben  herkommen,  die  Gewohnheit  der  in  dem 
Zeitwort  ausgesprochnen  Handlung.  So  bat  man  von  der  erste- 
ren  Art  bei  Homer  ogeartdg,  Xfjidg  und,  wie  es  scheint  zudem 
JUasculiuum  yafiatsvvfjg  ein  Adjectiv  yafxaievvdg ^  von  der 
zweiten  uaivdg,  Tondg^  fAtimdg  und  wahrscheinlich  auch  ioyd'dSf 
wenn  schon  der  Ursprung  des  Wortes  nicht  hinreichend  ermillelt 
ist.  Die  Nachahmer  haben  zwei  Fälle  dieser  Art,  die,  wenn  sie 
nicht  etwa  für  Nomina  propria  genommen  und  somit  der  Verglei- 
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chaog  mit  den  Wörtern  bei  Homer  entzogen  werden,  ein  ganz 
neues  Princip  in  die  Ableitung  bringen  würden.  Das  eine  iier- 
selben  nämlicb,  ns/uae  li.  %  361,  wird  von  den  Auslegern  als 
eine  Nebenform  von  dem  Homerischen  fAfjitde  angegeben,  die 
aber  jedenrails  auf  einen  andern  Dialekt,  als  den  Homerischen, 
schliessen  liesse,  and  Xtvudg  Od.  «»11  würde,  wenn  es  das 
FeminiDum  von  Xivxoß  wäre,  als  Ableitung  von  einem  Adjecti« 
vom  auf  oß  ebenfalls  diese  Formenbildnng  weiter  ausdehnen ,.  als 
aus  den  Homerischen  Beispielen  ersichtlich  ist ,  da  dort  nur  von 
Substantiven,  wie  oqos,  iifjTß,  €W^,  abgeleitet  wird  und  kein 
Adjektivum  schlechthin  ein  Femininum  auf  ae  bat,  wie  etwa 
&WQOS  das  Femininum  S^avQte* 

Was  die  Comparative  der  Adjectiven  angeht,  so  wollen  wir 
Dur  auf  eine  Art  aufmerksam  machen,  die  ausschliesslich  der 
Dicblersprache  angehört,  die  Ableitung  eines  Gradus  ans  einem 
Substantivum ,  welches  als  Epilhet  für  irgend  jemanden  noch  eine 
SleigeruQg  erhalten  hat.  Wir  meinen  damit  Comparative  und 
Sujierlative  bei  Homer,  wie  wwegoe,  ßaaiXewcQos  und  ßaai- 
Uv%aTOß.  Die  Energie  einer  solchen  Ausdrucksweise  verkennt 
Niemand,  wenn  schon  sie  eben  dadurch  nicht  aufhört^  dem  Ge« 
danken  nach  ganz  analog  zu  sein,  dass  die  Eigenschaft  eines 
Königs,  oder  auch  die  eines  Hundes  dem  einen  in  erhöhterem 
Maasse  beiwohnen  kann  als  dem  andern.  Sollte  es  aber  nicht 
als  eine  ganz  verfehlte  Nachahmung  auffallen  müssen,  wenn  der 
Aulor  des  21sten  Buches  der  Odyssee  V,  146  vom  Leiodes  sagt: 
Ks  fivyoha%oß  aUi,  um  damit  auszudrücken ,  Leiodes  habe  im- 
mer am'  tiefsten  oder  am  meisten  in  der  Ecke  gesessen?  —  Man 
wird  zwar  erwidern ,  das  Wort  sei  der  unregelmässige  Superlativ 
von  fitr/iOQ,  oder  es  sei  von  dem  Adverbium  ftvyoi  abgeleitet, 
aber  wo  findet  sich  in  der  allepischen  Poesie  eine  JSpur  jenes 
Adjeclivums  7  *)  oder  wo  hat  Homer ,  der  nur  das  Substantivum 
fJivyos  kennt,    ein  Adverbium  auf  oi  jemals  componirt?  — 

In  der  Ableitung  der  Adverbien  findet  sich  bei  den  Nach- 
abmern  so  wenig  Bemerkenswerthes ,  dass  wie  die  Betrachtung 
dieser  Fälle  mit  wenigen  Bemerkungen  sogleich  anschliessen 
wollen.  JMan  bemerkt  vorzugsweise  sechs  Endungen ,  in  denen 
sie  neue  Bildungen  versucht  haben;  dies  sind  die  Adverbia  auf 
iov  und  auf  i  oder  £i ,  welche  den  Ton  auf  die  letzte  Sylbe 
werfen,  und  die  auf  i  oder  fp  und  mit  der  Endung  dijr,  die 
ibn  zurückzuziebn  pflegen. 

In  Bezug  auf  die  Oxytona  ist  zu  bemerken,  dass  die  Ad- 
verbien auf  Sov  in  der  Iliade  besonders  häufig  sind.  Hier  haben 
wir  anzuführen:  dytXfjdop,  NaTCD^a^oV,  IXadov^  ofitXaSovj 
«iayy^^oV,   diungidovp  nvQyijSov ,  ^aXayyfjdop  j  ofpaiQt^dov, 


,  a)  vgl.  ßattm.  ansfiihrl.  Gramm.  §  69.  Anm.  5.  der  bemerkt,  das»  erst 
fivitoi  oder  ftvxtaioi  spater  hioziÜLam* 
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otccdop;  in  der  Odyssee  findet  man:  naganXe^v ,  KQVtprßoVj 
iniaraiov  f  und  in  beiden  Gedichten  dfirpuiiv.  Die  Nebenform 
auf  da  ist  in  Sofern  bemerkenswerth ,  als  sie  der  Odyssee  eigen 
ist,  während  die  Iliade  nur  die  Endung  iav  hat.  Dies  bestätigen 
die  Beispiele  dvafpavdd  und  dno0%add.  Die  Nachahmer  haben 
ausser  den  Compositis  nav&v/Liaiov  Od.  a  33  und  i^avatpctvdov 
Od.  t;  48,  noch  ^vdov  Od.  o  426  statt  des  Homerischen  fiija 
oder  udXa  und  yavior  Od.  9)  294. 

Geringer  ist  die  Anzahl  der  Homerischen  Adverbien  aof  1 
oder  €f .  Man  0ndet  bei  ihm  in  der  Iliade :  denovdl,  fiiyaXwatl, 
d/iayf]Tl,  dvai/ifüTi ,  avrovvyL  oVovtij/t/,  dvi&Qwri,  dpoyfjrl, 
in  der  Odyssee:  dtafieXeitfTi / arw'tOTi ^  und  in  beiden  Gedichten 
dinf/tt  und  deL  Die  Nachahmer*  haben  d&ecl  Od.  er  353, 
TQiCToiyi  II.  %  473 ,  /jteraaroiyi  fp  358 ,  757 ,  %a%dm!<ni  Od. 
V  367,  iy^tjyogtl  II.  »  182  und  fxiTre  Od.  0  319. 

Was  die  Barytona  angeht,  so  bat  man  von  denen  auf  |  oder 
^  bei  Homer  ^vgd^,  yvvl,  dnal^  ^owaS,  Ini/Ailg  oddl,  lul, 
nvl^  fidtff.  Die  Nachahmer  haben  xa&dna^  Od.  fp  349  and  TtWQil 
Od.  ;r  188»  ivas  sowohl  nach  der  Aristarchtschen  Erklärung,  der 
es  von  xoigog  ableitete  und  für  ,, jugendlich^'  nahm,  wie  nach 
den  andern  Erklärern,  die  es  von  xovgd  herleiteten,  und  „bei 
d^n  Haaren*^  übersetzten ,  viel  Merkwürdiges  hat  und  dem  Ver- 
dacht der  Neuheit  in  keinem  Falle  entgehn  wird. 

Von  den  Adverbien  auf  dtjp  findet  man  wieder  eine  grossere 
Anzahl,  namentlich  in  der  Iliade ;  dort  sind  zu  bemerken :  nXi^dn^^ 
rfirjdfiv ,  Sdfrjv,  iniXiy9fjv,  nQOTQondSfjV  j>^  imÖTQoipdSrirf 
/jteTaigo/taifjv ,  innqoyddriv ,  intygdßftjv ,  d/tßoXd&fiV,  dfi- 
ßXtiifiv,  nagctßX^jifjv ,  vnoßXi^dfiv ,  in  der  Odyssee  ovo/Ltmli^' 
8riv ,  in  beiden  Gedichten  dbtiv  und  ilt^vofianXtiii^v»  Man  sieht 
hieraus,  dass  Homer  dergleichen  Wörter  am  liebsten  als  Com- 
posita  und  Decomposita  bildete.  Bei  den  Nachahmern  findet  sich 
nur  ein  Wort,  das  ihnen  eigentliümlich  angehört  und  dies  ist 
gerade  das  Simplex  von  einem  Homerischen  Compositum'.  Es  ist 
XiydfiV  Od.  Y  278,  wofür  Homer  ohne  Zweifel  weit  anscbaa- 
lieber  imXiyofiV  II.  q  599  sagt. 

Wir  haben  nunmehr  Einzelheiten  genug  gesammelt  undver« 

fliehen ,  um  wieder  einen  Blick  auf  die  Gesammtheit  werfen  zu 
önnen.  Wir  fanden  auch  bei  der  Adjectivbildung  eben  so,  wie 
früher^  auffallende  Anomalie  in  der  t^'orm  derselben.  So  z.  6. 
bei  dxfifiVOQ,  das  den  Declinationscharakter  trotz  der  nenen  Endung 
beibehalten  hatte,  und  bei  tVQvnvXfjS^  das,  von  einem  Worte 
der  ersle^  Declination  abgeleitet,  gleichwohl  in  der  Compo^ilion 
die  dritte  angenommen  hatte.  Die  Nachahmer  waren  aber  noch 
weiter  gegangen  und  hatten  nicht  nur  Ableitungen  von  unhome- 
rischen Wörlem  gemacht,  wie  oXo^dvog,  nviivog,  ßvßXivog, 
infjTQi/ios^  dvoTaXiog,  /wiaXios,  oder  Homer  selbst  mit  neaen 
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Poroiea  bereichert,  wo  er  bereits  ältere  besagt,  wofor  op^^cx- 
vog,  ngiiioef  aiatog,  ioxfnog,  Kr^dtiog,  uXr^/Amv,  aXiTtMiar, 
inioTijftmv ,  ofiijXi^  zum  Beweise  dienen,  sondern  sie  nattea 
aach  ganz  neae  Wortclassen  gebildet,  wie  ein  Adjectiv  aaf  apog 
voo  einem  Homerischen  Neutram  auf  a,  imriQavoSy  ein  Simplex 
auf  fig,  das  von  einem  Verbum  abgeleitet  wurde ,  fp^adt^Q,  und 
einen  Superlativ  zu  einem  Worte,  welches  man  nicht  errathen 
kaon»  pvToharog*  Dies  lässt  sich  hinsichts  der  Form  sagen. 
Was  die  oedeutung  angeht,  so  erscheint  zunächst  die  Zunahme 
von  Synonymen,  wie  9av6ß,  mdtiftg,  voXf^r^uQy  ^vdov ,  als 
ein  verrälherisches  Zeichen  der  Neuheit,  noch  mehr  aber  die  mit 
einer  neuen  Ableitung  verknüpfte  Veränderung  der  Bedeutung, 
die  im  Stammworte  liegt ,  —  so  bei  ntudvoQ  und  siidXt/iog,  **- 
und  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  von  Wörtern  fehlte  es 
am  Homerischen  oder  überhaupt  an  altepischem  Charakter,  wie 
(lysdavog,  nevHeiai^ig,  yvmQifAog,  fnaQog,  iQHiIog,  ßgoTiog^ 
dwXeiog,  oXi&oiogf  ipiXiog ,' ^ffoXoBtg ,  aagädviog,  xovgii,  die 
sämmüich  den  Leser  an  der  Stelle,  wo  er  sie  findeV,  unan« 
genehm  berühren  und  den  ehrwürdigen  Styl  des  alten  Epos  ver- 
dunkeln. 

Doch  diese  Punkte  haben  wir  an  andern  Wörtern  auch  schon 
in  den  früheren  Abschnitten  bemerkt.  Als  besonders  hervorstechend 
nimmt  man  bei  der  Bildung  der  Adjectiva  und  Adverbia  bei  den 
Nachahmern  dreierlei  Punkte  wahr:  die  Kürze  des  Ausdrucks, 
die  freilich  einem  jeden  Derivatum  eigenthümlich  ißt,  hier  abei^ 
besonders  auffalt,  die  Absonderung  eines  einfachen  A^jectivs  ans 
einem  Compositum  und  der  Umstand,  den  wir  am  Eingange  be« 
merkten,  dass  gerade  die  beliebtesten  Endungen  am  seltensten 
von  den  Nachahmern  zu  Ableitungen  benutzt  sind,  wogegen  bei 
den  selten  vorkommenden  dieser  Fall  weit  häufiger  eintritt. 
Für  den  erstgenannten  Punct  wollen  wir  einige  Beispiele  an?* 
fähren,  wo  das  Adjectivum  nicht  nur  die  EigenschaHt  der  Sache 
^angiebt,  die  in  dem  Etymon  liegt,  sondern  wo  man  noch  ein 
andres  Wort  ergänzen  müsste,  um  den  Sinn  vollständig  auszu- 
drücken, der  in  dem  Epitheton  liegt.  Hierfür  dienen  iQuvtog, 
^otTmfAciStog  und  ipiavatog  zum  Beweise:  ygonog  heisst  nicht 
nzeilig^%  oder  „mit  der  Zeit^%  sondern  ,,nach  langer  Zeit'% 
taTafiddiog  nicht  etwas  an  der  Schulter  Befindliches,  sondern 
ein  diaxog  xaiw/jtd9iog ,  eine  von  der  Schulterhöhe  herabge- 
worfene Scheibe  und  iviavatog  nicht  wie  Irr^aiog,  was  jährlich 
geschieht,  sondern  was  erst  ein  Jahr  alt  ist.  Es  ist  klar,  dass 
durch  die  Zunahme  solcher  Wörter ,  deren  Zahl  bei  Homer  sehr 
geringe  ist,  die  Breite  des  alten  Epos  eine  starke  Beeinträchti- 
gpng  erleidet,  denn  Homer  liebt.es  nicht,  mit  Einem  Worte 
einen  Gedanken  auszudrücken,  der  sich  mit  fielen  anschaulicher 
darstellen  lässt.  Der  zweite  Punct,  die  Abtrennung  der  einfachen 
Adjectiva,  die  Homer  nur  in  der  Composition  hat,  ist  ein  recht 
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schlagender  Beweis,  dass  es  den  Nachahmern  nur  um  siehende 
Epitheta  zu  thun  war.  Sie  fragten  wenig  danach,  ob  sie  auch 
ein  charakteristisches  Merkmal  für  die  Sache  abgeben  könnten. 
Was  ist  das  fiir  eine  Nebeubestimmung  von  den  Fellen,  die 
Achill  TOB  den  Thieren  genommen  hatte,  welche  er  an  dem 
Grabe  des  Palroklos  opferte ,  wenn  der  Antor  des  23sten  Buches 
der  Iliade  sagt,  sie  wären  abgezogen  gewesen?  Versteht  sich 
das  nicht  von  selbst? —  Ganz  ebenso  ist  es  mit  dem  ,,gescbDitt- 
nen  Elfenbein^^  in  Od.  a  196,  t  564,  und  mit  Wörtern,  wie 
^^Xli  und  Xiydijv,  denen  man  es  anhört,  dass  sie  später  vorhan- 
aen  waren  als  ihre  Composita.  Etwas  besser  sind  die  Adjectiva 
gamog  Od.  m  228  und  229  und  ^Xt^tog  U.  lo  49  angebracht, 
aber  der  Ausdruck  selbst  würde  poetischer  sein ,  wenn  die  Dichter 
jener  Stellen  mehr  Bestimmtheit  in  ihre  Rede  gebracht  hätten. 
Was  nun  den  dritten  Punct  angeht,  die  vorzugsweise  faäußge 
Ableitung  seltner  Formen ,  so  bezieht  er  sich  namentlich  auf  die 
Interpolaloren  der  Odyssee,  und  bestätigt  nur  ihr  Streben  nach 
Altertbümlichkeit ,  was  uns  so  oft  bemerkbar  geworden  ist.  Dort 
ist  es,  wo  man  Wörter,  wie  Qiyeiavog ,  imilJQavogj  slddkifiog, 
'  noXvnainakog ,  dvoraXiog,  iayi^aXios^  yjoXoug,  dX^j/ufav^  ini- 
(DTi^fioiV,  /uvyöiTa^og  und  pudere  findet,  die  man,  wenn  sie 
nicht  bereits  seit  Jahrtausenden  in  den  Homer  aufgenommen 
wären  j  ihm  schwerlich  zuzusprechen  geneigt  sein  möchte. 

III.    Hie  Verba. 

Wir  tfaeilen  die  abgeleiteten  Verba  ebenso  wie  die  Adjectiva 
im  Grossen  nach   ihren  Endungen  so  ein,    dass  wir  die  Verba 

tura  von  den  impuris*  sondern ,  und  zunächst  von  den  ersleren 
andein,  wo  denn  namentlich  die  Endungen  omo,  €W,  ci/ca,  i(ß, 
om  und  vm  in  Betracht  kommen  als  diejenigen,  von  denen  die 
meisten  Ableitungen  bei  den  Nachahmern  versucht  sind. 

Die  Verba  auf  <xw  werden,  wenn  sie  von  Nominibus  her- 
kommen, zum  grössern  Theil  von  Substantiven  auf  a  oder  ti 
abgeleitet,  doch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  wo  auch  von  Wör- 
tern auf  og  Ableitungen  dieser  Art  gemacht  sind,  wie  z.  ü. 
Xoyu(a  von  Xoyog^  Xiütpdta  von  Xotpog,  yodva  von  yoog^  xoXwdai 
voii  9toXif)6g^  ofAotjiiydofitLt  \on  arlj^ogy  wyQda  von  wygog, 
dvTidm  von  dvilog^  und  deshalb  scheint  es  nicht  unzweifelhaft, 
wie  Buttmann  Ausf.  Gramm.  Th.  I.  §.  105.  Anm.  6  behauptet, 
dass  man  zu  den  Formen  Icya^oiüVTa  und  iavQafOfüVto  ein 
Präsens  auf  oo)  annehmen  musste^  weil  dieselben  von  cayaios 
Und  oT^aTo^  abzuleiten  sind.  Da  es  nun  allerdings  schwer  ist, 
bei  einer  in  oo)  oder  wo  gedehnten  Penultima  anzugeben ,  ob  das 
Präsens  dw  oder  oco  lautete,  so  begnügen  wir  uns,  in  der  fol* 
genden  Aufzählung'*' diese  Formen  |;anz  so  zu  geben,  wie  sie  bei 
Homer  vorkommen  und  überlassen  es  dem  Leser ^  sie  zu  einer 
oder  der  andern  Classe  zu  rechnen. 
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In  der  Iliade  ist  die  Anzahl  dieser  Verba  scfaoit  sehr  bedeu« 
(end.  Man  findet  dort:  dcpdfa,.  uvßia^dm^  /jtaTclm,  neivaia, 
wloittm,  atwndw,  ofioaviyduy,  olfxdfay  SiaoKontdojLHH ,  ne^ßO-^ 
vm,  (paXfjQtdw,  Xmßdoftai^  Sicpdfo  (im  Part.  diq>üvy,  avXd(a, 
faQKoiu),  ÄtTt/Lidw,.  GKiQ%dna,  yodoi  (m  dem  Infinit,  ^otjfjbevai), 
hfxv^dfü,  iQsvvdiüf  nfOTdof*ai,  vQmndof^at,  wozu  die  Formen 
mTfjftiofavTOj  iaTt^6iav%o^  iaTQavowVTo^  ßtmiavoiüvxo,  nayya^ 
Imai  und  die  Participien  xofiitav ^  xvSiomv^  yXavKiomr,  axQO- 
%B\aivt6(av ,,  iayavowv,.  nskevTiotav  und  HayyalQwv  kommen« 
Iq  der  Odyssee  findet  man:  dydo/u,a$^.  iyyvdw^  Xoydm^  id^ido-^ 
fiat,  ty&vdw^  deiSidfa^  dia/jbOiqdofAai ,  d/btffpi/uwtdo-ii/tai,  xv^ 
^eQvdto^  Tsyvdw,  nskexato^  dQBvdw,.  wxQcifa^  i^fa%dm  ^  d'oivdta 
uod  die  Verbaiformen  G^snoma^^  axiOwvTo^  TQvyowQ^  (wovon 
der  Optativ  in  der  Hopiopöie  IL  a  566  zu  finden  ist),  vQvnä^ 
IgyaTOiovTo^j  nebst  deu.  Participien  rffrjXafpowp  und  Qpnomv» 
Beiden  Gedichten  gemeinschaftlich  sind  die  Wörter  aixidofjiai, 
dvTidon,  dXdojUMif  Xm^dta^  evpdo},  i^ßdia,,  dyoQdm^.  dfUtTaat, 
ßodio,,  ßgorvd^^  y-tjgdm,  djfjQidofJbai,  rtHam,  ßiani,  fjtf^Tidm, 
p/xaoi^  avidia^  ve/tieodfo^  fievaivdia^  otydfa,  voX/u^dsa,  veXsv- 
fdio,  oQfjbdiaj  neid&k^  dQdofiat,  avädw,  vi/Jitdw^,  [iiriy^avdofiai, 
(jbaTaXXd(Oy  negdo^  xoifidfo,  omda^i  (powdm^  Vio/tidv»^  vauTdm» 
noxiofiai^  ßißdtA^  GTQwtfdu),  vQmyjdfüf  doyaXdtOj  lay/t^dfa^ 
€vy^Tdo/iiai^  und  die  Participien  TTjXe&owi^ ^.  yavofav^  naf4>(pa- 
vöiov,  XafjLmxoißV.  —  Die  mchahmer  haben  ysvcidw  Od.  a  176, 
%9,  äußXidm  Od.  ^.599,  Stij/d^i^X  584,  Ipido/jiai  q  530.,  ^  429, 
aW(o  II.  t,  568,  und  dyouidm  Od.  tp  289,  ^214,  wa&  aber  nicht 
auffallen  kann,  da  Homer  dyan^fjTog  bat.  Dazu  kommen.die  Poro- 
men: Ti^Aai^octf^^ai^  U.  1^321,  dvoiaai  Od.  v  135,  o'ic^iocoi^to  Od. 
d  33,  i/b^noXoavvo  e  456,  dX%Hp6iüv  II.  X  156,  d/^avQoxomv 
Od.  0  451 ,.  &aXnu6w¥  v  319l,  iyQtjyoQOfov  V'6.  Auch  ist  nicht 
zu  iiberseha  ,.  dass  die  Nachahmer  zu  dem  Homerischen  Participium 
fivnomv  eia  Tempus  finitum.  Od.  t//.li5,  t  72,  und  zu  dem  Ho- 
merischen Yerbum  /uajycu^dofias  eia  Participium,  Aclivi  fMfjyavoinv 
Od.  a  143  hinzugefügt  liaben..  Zu  diesen  ^uerungen  würde  noch 
hnofü  kommen »  wenn  man  der  . Vulgata  in  Od.  %  72  den  Vorzug 
giebt  und  liest  ^  avt,  oi  Xtnom  6tatt  ^  oVi  ^i^  Qxmon^s  was  indes- 
sen freilich  durch  die  Vergieichung  mit  t^  115  zweifelhaft  wird. 
iSini^e  von  den  bei  den  Nachahmern  vorkommenden  Fällen  erschein 
uei(  als  reiner  Zuwachs ,  dea  die  Homerische  Spradie  hätte  ent- 
behren köunea,  weil  man  entweder  andere  Ableitungen  von  dem-, 
selben.  Wortstamme  in  gleicher  Bedeutung  oder  Synonyma  bei  Ho- 
mer findet«  So  hat  Homer  statt  der  Form  dXvipoiav  oder  $iXv(pd(o, 
dlvrpd^iß,  zumal  mit  langem  v  II.  v  492,  statt  iyQijyogowv  hajt 
^f  ly^i^GOiov  II.  X  551,  und  für  nXavdo/nai  würde  er  vielleicht 
^ddo/nai  gesagt  haben.  Andre  finden  bei  Homer  kein  Etymon, 
wovon  man  sie  ableiten  könnte :  so  yeveidfa,  was  von  yivcidß 
bfirkommt,  eia  Wort,  das  den  Nacbabmera  aogebört^  nnii/jiuo- 
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Xdouait  Noch  andere  haben  zwar  dergleichen ,  sind  aber  offenbar 
in  oer  Bedeutung  sehr  verändert,  z.  B.  oy^Qidofiai  von  dem  Ho- 
inertschen  ougtotts  auf  Geniütliszuslände  übertragen;  »^borstig 
sein^^,  und  «Aocf«  von  dkioij  wörllich  ,,dreschen^%  aber  an  der 
bezeichneten  Stelle  nur  y^scblagen^^  Am  meisten  fallen  iiptao^at 
und  dsuXidm  auf,  ebenfalls  von  Seiten  der  Bedeutung.  Das  er- 
stere,  von  ij  itpid  abgeleilet ,  heisst  „mit  Steiuchen  spielen'^  dem- 
nächst „vergnügt  sein^%  das  zweite  nicht  ^, abendlich  sein**,  elwa 
vom  Tage,  sondern  ,,zu  Abend  essen'^  Beide  Modificationen  in 
der  Bedeutung  dieser  Wörter  sind  so  absonderlich ,  dass  man  dazu 
bei  Homer  keine  Analoga  findet. 

In   nicht  geringerer  Anzahl,  wie   die  Ableitungen  auf  aw, 
Sind  die  auf  co>  bei  Homer  zu  finden.     In  der  Iliade  trifft  man 
folgende  an :  alviw,  itofimw,  Horaßioa,  Kgoriw,  xvxXiw,  nrfim^ 
d7tt;9ft09  dXoym^   ccXaatiw,   fnüfiiofiai,  iy^d'odoniio ,   dqd'fiim^ 
dgaßm,  o/uagayi^j  naviw,   xuTaSr^ftoßogim  j  figo/uiw^  Kvdoi- 
fiiw,  argetpeäivew,  d&ktWj  negii^y/na,  xotgavm,  xAoWoi»  d/xe" 
Xim, inieif»,dugQTO/xivi>j%gofnw,  /uevoiviw,  oxvim,  driw,  dmiiJ, 
d}ni%ovatifa ,  vtjxovoriw,  rgontw,  Ktvniio,  dovniio,  otovujim, 
xuxiitfiui,  €V(p7}fjtiw,  ßovtpovlwy  (foßiui,  dxoovii»,  ywgiwj  %V(a^ 
ßoyoiw,    oyXiiOf    [ioyXna,  dygm,    vr^fia,   inivtfViia^   ^wygifä, 
und  die   Parlicipia    ohyoSgaviinv ,    vnegfjfpavewr^     d^gonmf, 
deXnTtiav  und  o^SonrjJiivog-   In  der  Odyssee:  nvgaxxifu,  iyuo" 
rLVüy  dSiiä,  d^Xifü,  dvdiw,  dtinvioi^  goy&iw^  goißJtiw,  ay«- 
gaym,    Ötaxioy,    xa^iw,    /tuTg/w^    oidiw^    Sognm^    dniaiiw, 
OJiXioi,   noinonogiw,  duitiw^   o^tuJftei},    dßaxim,    ofto^govm 
(im   Tempus   finitum    Od.  i  456),    dyipia*^    hnXtjKiiOy   dtfpi^, 
hvioftai ,  ogyio/iiai,  ßwavgfw,  tguniio,  dvuggtnrivi,  und  die 
Participiea^G^<ef^£Q)f'^  nvgnoXiwv,  otvoßagimr,  dX/.o^goviwVf 
S^v/it%yBgiwv  und  ßißagf;wg*  Beiden  Dichtungen  gemeinsam  siud: 
dviiw,    &afißi<o,    xoo/uiw,    Hotiw,    dXyiw,   &ugaiiia,    g^y^^f 
ffl/uo^ertia,  iXeiia,  onjjdi'w,  voaitm^  igwiw^  dgid^^tim,  o/uagrm, 
qiXtw,   novio/Liaiy  ragßim,   ßojtißia),  y^j&my  ya/uita,  divioi, 
ttidiofiaiyVeixmj,  ofxiXiw,  dntiXiw,  xgatiwy  dfioxXio),  ßovxoXiw, 
ftvß^ioftaij  voiia,  dyroi'w,   ojvymy  reXitay  x$gTO/uio},  dni^i^, 
no^lwy  nwXiOfiaiy  dviißoXiof,  ffd-ovita^  (piavito,  d(fga9i(a,  ^ogim, 
qooviw,  dxlofxai,  yaTiw,  dyiv)^  fioyivii,  oiroyom,  oyita,  oUiof, 
oiyriWy  Surio/iiaiy  hoxtuny  oy&iw.  Dazu  die  Parlicipieu  vn^grjvo^  , 
gio)Vy  ii'eo7igo7iio)Vy  oXiyr^ntXtwVy  doXotpgoviwv  und  tiiq^goviiüV» 
Auch  die  Macbahmer  haben  keine  unbedeutende  Anzahl  an  Wör- 
tern dieser  Art.   Wir  haben  dort  zu  nennen  :  xongita  Od.  g  299, 
Ttevdiia  11.  T  225 ,  ^283,  Od.  o  174,  t  120,  goi^i^  II.  %  502, 
^or^rita  «722,  Od.oiGl,  xavctyimOA.  t  469,  xfA« JtwIL  ^  869, 
xogi'ii  Od.  V  149,  aniojLuxi  ea  209,  revyio/jtai  y  104,  o/itfjgioi  ^ 
4(58,  no%iofJtai  o»  7,  ntoiitay  298.  avyjtm  «  250,  dfpgttali'  i 
282,  luoy&iw  x  106,  tljevoTifo  t  107,  v/.axrm  Od.  v  13,  16  rund 
II.  a  586j,  m'w  11.  T  117,  ^  266,  dXv.iUw  a  94,  og^yH^  ^  30. 
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Däza tfe DecomposHa  inioQuim II.  v  188,  iktonXoniofia$Oi.  x ^S^r 
intuov^im  IL  e  6li  j  dvatoQiouairlL  »183>  ovfimXa%aym'li.  Mf  « 
102»  iniYsiQfm  Od.  10  386,  395 ,  und  die  ParUcipien  vneQfAtvetap 
Od.  «r  62,  n$Qte&8viiar  x  368,  %aJii(pQO¥ivi¥  ip  t3.  Hierza 
würde  noch  i|f/eß€o/«ai  II.  sc  127  nach  der  Wölfischen  Schreibart 
]u)fflmett ,  eine  sbhr  merkwürdige  Form ,  da  es  kein  einfaches 
Adjectivum  ijys^^  »S^^h,  sondern  da  dies  nur  in-  den  Con»» 
positis  ofj^ijyeQiJQ  und  ebenso  rjyBqifo  in  ^f$fiy§^mv  Yorkommt; 
doeh  eben  dieser  Mangel,  an  aller  Analogie  empfiehlt  die  Ari* 
fiUrobische  Lesart  ^yegi&ea&ai  statt  ify€Q£€9&ai. 

Als  blosse  Nebenformen   zu  Homeriscben  Wörtern  miissen 
folgende  Formen  erscheinen :  x^Xadim  statt  des  Homerischen  %eXdi(a, 
naxfofiat'  statt  m^tdofiai'  oder  niajdofMLi  (denn  beide  Formen 
kommen  vor),  /uoy&ito  statt  ^oy^/f« ^  navayioa  statt  xavayl^M, 
tfjevoTeoi  statt  "iptvfeo&ai,.  Kve(o  statt  vhoxvofitti,  dlvHtio)  für 
dlvia   und   oQBy&m  IL  tjj  30,   man  mag.es  nun  erklären,   wie 
uian  will,    entweder  statt   oQeyofuit  oder  igeityQ/tiai*     Ebenso 
erscheinen   die   Parttcipien  vn^fievirnv  und  yctXirpQOvewv  nicht 
irerscbieden   von  vmQfievijQ  und  yjxXi^Q&ir ,.  d^  sie  an  den  be- 
zeichneten   Stellen  durchaus  keinen  temporellen>  Sinn    haben*), 
sondern  nur  zur  Abwechslung,   der  Neuheit^  oder  des  Verses 
wegen  ,  statt  jener  eintreten.     Von  unhomerischen^  WcJrterni  zh^ 
{geleitet  sind:   S-^rvew,  da  der  &g^vos^.  der  nur  U.  i»  721  vop* 
kommt,  von  den  Erklärern  als  eine  Barbarensitte  angegeben  wird, 
toQm  von   itoQOQ  der  Besen,  oju^Qew,    dvof»qiofAat y,  evfinXa-- 
tayimj  Tvcoiiwvon  rj  moa,  ayrum,  neQia&evforp ,.  i9L  Homer 
nicht  einmal  neQia&svijs  hat.     Einige  von  den.  genannten  Wör* 
lern  fallen  aber  besonders  dadurch  auf  ^  dass  sie  die  Ableitung 
für  Homerische  Formeln  substituiren ,  welche  ungleich  mehr  Ati-» 
ächauliches  und  Poetisches  haben.     So  iniogiti<a  statt  des  HomC"» 
riscben  iitloqnov  o/Aoacai,  nev&eG)  statt  des  Homeriscben  ni'v&os 
Syetv  oder  aiisiVj  itapaym  statt  Kccpayfjp  MyjHV  II.  n  105,  704, 
üiTfOfi>ai  statt  aiTov  ndaaa&ai  oder  oHov  Sdeiv,    T£vyi(M  statt 
Uvy^ea   Svvbiv,  dcpqiia  ^idXi  n^ql  t*  dtpgoQ   odovTccs  ytyvs'^ni 
11.  V  I685  und  am  meisten  von  allen  iTiiyeigm  statt  inl  yetQüQ 
idXXßiv.    Wie  nüchtern  und  prosaisch  der  Ausdruck  durch  diese 
Derivata  wird ,   ist  nicht  zu  sagen>  und  dazu  liessen  sich  noch 
viele  andre  Falle  anführen,    wo  nur  die  Homerischen  Gegenbei- 
spiele fehlen,  aber  der  Sinn  der  Derivation  offenbar  derselbe  ist. 
Dahin  gehören  von  den  genannten  inmovQffOj  ojttfjQfm  und  9vao)- 
fiOjt(ae,  Wörter ,^  die  Homer  nicht  gebildet  oder  wenigstens  nicht 
ia  seinen  Gedichten  gebraucht  haben  würde. 

In.  geringerer  Anzahl  findet  man   schon  die  Verba  auf  $V(a, 


—    120    — 

wenn  schon  sie  bei  Homer  aoch  nicht  selten  sind.  Han  sieht 
»  in  der  Uiade  5  d-r^v^iia ,  uQyevta ,  oievoi ,  uviyvBxm ,  dtreva, 
ud-Xivfä,  r^ntayjvüi,  ywXevw,  onmtBVio,  fiaTivo),  in  der 
Hoplopöie  ägay/uevm  II.  o  555^  yaXK6V(a  410;  in  der  Odyssee 
akf]T§V(»,  dX6%oeV(a,  /ji(o/uev(a^  &€Qan6V(a,  S^e/tnaTWw,  nou" 
ntvw,  datxQBViü,  vofisvfa  ^  /AVfjo%eVia ,  vSgevia  ^  yfjQmjta, 
pv&oXoy^vm,  ßvoaoSofiivm,  myyronoQiVw  ^  in  beiden  WerliLen: 
i^ye/Liovevm ,  ßaaiXevoo,  X^xav^vm^  fiavrtvofxai ^  Ibq€V(o,  ^'tic- 
QOfiBVtd,  IxsTcvm,  dyoQsvw ,  ToXvnsvcn,  oiaTcvoi,  dgtOTBva, 
ßovXevia,  dyevm,  olvoyoBVta,  ^Vioysvta,  dXsvofAat,  doxeva, 
xfXevü),  dsvm*  Die  Nachahmer  haben:  XiOTQevo)  Od.  co  227, 
cvXevo)  II.  «48,  co  436,  XaßgBvofMXi  t^474,  478,  Xioßevoa  Od. 
V^  15,  26,  mmyBVva  Od.  0  309,  er  2,  p  11,  t  73^  «ojcvco  II.  t// 
855,  noXevüi  Od.  ^  223,  xXotonivM  11.  t  149,  inid7^/j,ev(a  Od. 
n  28,  d fii^moX€V 0$  Oi.  a  254,  r  127,  t;  78,  w244,  257,  dio- 
mevo}  li.  X  451 ,  inon'xtvio  Od.  97  140.  &fjQ6V(a  Od.  t  265  kann 
deshalb  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden,  weil  in  der  Iliade 
schon  &f;QevTijg  existirt.  blatt  Xwßevw  hat  Homer  die  Form 
X(oßdo/iai^  statt  zo^ivta  %oid^€a&ai ,  und  für  noXevta  nwXia. 
Besonders  bemerkenswerth  sind  ausserdem  noch  ovXbvo)  statt  des 
Homerischen  V£V)[€a  avXup  und  i7Tidr^f.uv(a ,  während  Homer 
inidtjfiiov  oder  fisraStj/iiov  dvai  sagt.  Od.  a  194,  v  46. 

Mit  der  Endung  oo)  findet  man  in  der  Iliade :  yvioia^  ^vota, 
otota^  fiovofa,  nayv6(a,  itoQV(f6(o,  o6(a,  o/uow,  oq&oo},  ISqow, 
otpfjKoo),  yi(pvQ6(a,  ymow  und  nioTiaoaGbai^  in  der  Odyssee: 
xvvCow,  xvQTOta,  dXaofo,  Qi^ow,  Qtyot^,  &Qiyy,6(o  ^  &€jii6w, 
&o6(ß ,  dQOd)  f  ßQtnoiü ,  vnvoiOf  dnoSoy^^ioia ,  diGXOva  ^  iooia, 
TOQVOta,  xctHoo)^  yvrXoa  und  ia<tvovf4>ai;  in  beiden  Gedichten: 
yvfivoio,  dXioiü ,  3f^i6(o,  tävowj  OTetpavoto,  ofxoiofa^  yoXoid, 
ßtoio  und  yovvovfiai^  Die  Nachahmer  haben  aifpXoo)  II.  £  142, 
von  einem  Homer  unbekannten  Etymon,  neQaiOM  Od.  m  437, 
y,übersetzen'S  oiv6(0  in  dem  Participium  olvw&eig  Od.  71  292, 
V  11,  wo  Homer  olvoßoLQr^g  oder  olvoßagßmv  gesagt  halte, 
S^eeiooo  Od.  y  482,  ^  50,  während  Homer  an  ähnlicher  Stelle, 
II.  yr  228,  &€b!ov  xa&aigeiV  sagt,  und  das  Passivum  Tiioxoi&ij' 
vai  Od.  o436,  9  218 »  während  Homer  das  Medium  niazma- 
a&ai  hat. 

Mit  der  Endung  t(o  giebt  es  bei  Homer  nur  sechs  Verba: 
%ovi(a,  ixxvXio),  fiaaTiio,  fAtjvloi ,  Xf^xm  und  iod-io),  bei  den 
Nachahmern  nur  eins,  iiiw  Od.  t/ 204,  wofür  Homer  die  Form 
iigofo  hat.  Bedeutender  ist  schon  die  Anzahl  der  Wörter  auf 
VW.  ,Hicr  findet  man  in  der  Iliade :  i&v(a ,  ivTVO) ,  rapjfvw,  *U- 
xv(0,  xanvto,  xoq&vw,  i^/iiv(a^  in  der  Odyssee  dyXvm,  dQ%m, 
fir^ovofiai,  iiaq)V(o;  in  beiden  Werken:  ISqvco ^  igf^TVw^  tfa- 
XQV(o,  oVfi/w,  oXXvio ,  oQVVfa ,  vavvia^  xfaxvw  und  dnouv^ 
vvo/Litti.  Gleiche  Endung  haben  nomvvo)  und  bIXvod,  doch  gehört 
der   Vocal  v  wahrscheinlich  dem  Stamme  an.    Die  Nachahmer 
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haben  iie&vio  11.  q  390,  Od,  a  240,  was  Homer  io  seiner  eigent- 
lichen Bedeutung,  wie  es  an  der  letztgenannten  Stelle  vorkommt, 
durch  iiii&v  nivBiv  auszudrücken  pflegt,. s.  Od,f45,  die  meta- 
phorische in  11.  Q  390  ist  ihm  ganz  fremd;  ojiivvia  II.  v  175, 
ti/585,  Od.  T  288,  ist  das  spätere  Präsens  zum  Homerischen 
Aorist  ofioaaai^  endlich  naraeivvoa  II.  tfj  135  und  wioarayvo'' 
fiai  Od.  V  212,  von  denen  schon  oben  die  Rede  gewesen  isl. 

Wir  übergehn  die  Verba  auf  lit ,  da  sie  kein  Resultat  geben, 
das  für  unsre  Untersuchung  voja  AVichtigkeit  ist  und  wenden  uns 
zu  den  Verbis  impuris.  Das  Präsens  derselben  wird  haupt- 
sächlich auf  dreifache  Art  gewonnen,  erstens  durch  entschiedne 
Ableitangssylben ,  welche  man  an  den  Stamm  des  Wortes  setzt, 
aod  hier  kommen  besonders  die  Endungen  a^f^,  t^ta,  aivm, 
avta,  vv(a  und  axo)  in  Betracht ^  zweitens  durch  die  Einscbiebuug 
eines  Consonanten ,  der  eine  Positionslänge  verursacht,  wo  der  Fall 
besonders  häuBg  ist ,  dass  man  den  Endconsonanten  des  Stammes 
verdoppelt,  drittens  durch  die  Diphihongisirung  einer  der  Tempus- 
endang  vorhergehenden  Kürze.  In  allen  diesen  Classen  ^aben 
die  Nachahmer  neue  Ableitungen  gemacht,  die  wir  mit  den  Ho- 
fflcrischen  Formationen  vergleichen  wollen. 

Von  der  ersten  Classe«  welche  durch  Ableitungssylben  ge- 
bildet wird,  nennen  wir  zunächst  die  Verba  auf  a^<a,  die  sich 
bei  Homier  in   grosser  Anzahl  finden.     In  der  Iliade  sieht  man : 

Gtil^ta,  l'ad£(a,  /iUTOKXdCfo^  fit/nvaCoa,  aeßaCofiai,  at^nd^o), 
nannd^o) ,  natpXdCco  ^  aiyjudCfJiiy  dvanvfjißaXid^va,  in  der  Odys- 
see: i^yd^ofiai,  rjXaGHLat^ ,  evvd^w ,  ne/UTtd^m,  fiiyd^ofiat, 
uom^ofiai ,  7t;€iQdC(f9 ,  Toid£(o,  dutfid^fa,  vnonBQxdC(ü\  in  bei- 
den Werken:  ayd^of^ai,  yovvu^ofiai,  dyandSon,  «cafco,  «e- 
ia^w,  dXandCff^,  Xtd^w ,  iTOiud^td ,  ond^ta ,  nvnd^m ,  eiXam* 
vu^vi,  olvonoTa^ta  9  ägna^ia ,  ot%d5f»*  S-ctv/id^ei^  ßid^fOj  dndS^, 
ovo/id^ia,  v^vord^tüy  axomdCfa  9  ijund^o/uai^  neXd^ia  j  aKOvd* 
^o^iat,  ovvd^w^  deKd^o/uMij  und  das  Partie,  perf.  pass.  von 
«xof^u).  Gleiche  Endung  haben  allerdings  auch  die  zweisylbigen 
Verba  oxof^oi,  dC(a,  yd^w^  nXd^to^  HXd^co,  gigd^oa ,  ßdtfOs 
G(pd^(ä  und  Xd^o/xai  nebst  ä^ofiai,  aber  a  gehört  ohne  Zweifel 
schon  dem  Stamme  an ,  so  dass  sie,  genau  genommen,  nicht  mit- 
zählen können.  Die  Nachahmer  haben  als  eigenthümliche  Bil- 
dungen folgende  Wörter:  %yijXd^<aO^.  X  618,  dßgoTd^ia  II.  % 
65,  iXicvoTd^ea  II.  ^  187,  m  21,  dyvgzdCia  Od.  t  284 ,  ZyiTra- 
fo/*oi  11.  v/  426,  avydCofiat  lU  458,  fiat^rd^ta  Od.  X  594 ,  75  405, 
und  mit  der  blossen  Endung  ^(o  OTa^oi  11.  t  39,  348,  354.  Unter 
diesen  sind  ihrer  Bildung  nach  die  drei  Frenquentativa  *i^yrjXdZ^9 
clxi/OTa^o)  und  dyvQTd^io  am  wenigsten  auffallend.  Als  reine 
^ynonyma  dagegen  erscheinen  d^gord^w ,  eine  Nebenform  von 
dfiaQtdvci,  wie  Buttmann  Lexil.  1.  S.  137  dargethan  hat,  und 
ßuQid^ißy    wofür-  Homer  wahrscheinlich  d/Kpa^duod-ai  gesagt 
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kabeii  wfirAe.  AnfTallender  ist  schon  inndC^i^ütif  d)ßr  kannsrr 
Ausdruck  für  tnnavg  ilavvuv  ,  und  am  meislea  Bedenken  erregt 
avyd^o/iAai  in  der  Bedeutung  ^,sebi»^S  da  überhaupt  bei  Homer 
avyy  nur  der  Strahl  heisst,  also  eina  solche  Bedeutung  dieser 
Anleitung  ziemlieh  fern  liegen  musster    > 

Mit  der  Endung  r^ai  findet  man  bei  Homer  in  der  liiade: 
uyXat^ofHiLtf  aoAAifaiy  %f§Qi^my  dkeyl^m,  nr^o/cKK.// $» »  mvfps' 
äIC<»9  iTMQl^fap  (XiiHiCfOf  uoraßi^fo^  nava%i^m,  xanviiiHf 
cagi^ia,  iQa%i^ia ,  ige&i^ia,  iyt^naU^o/MLi  und  /L^svatQona- 
^l^ofiai,  oirtSofiai,  ovudi^m,  nske/Ltl^cHj  nQonoii^m,  noli^w, 

yi^efAB%i^tii  (Ki&agiCia  a  570) ,  wozu  mit  der  blossen  Eiiduog 
^tti   noch  di^(a,  ßgl^f»  und  dfi^ta   kommen;    in  der    Odyssee: 

uvXiQofiai,  uno^vti^i»,  mit  der  Endung  fw  oyJCfo,  Beiden  Dich* 
tungen    sind    geraeinsam:    iyyvali^faf    alviCo^mi,    dnwri^m, 

ia^w,  X^tQofiai,  niQuiCta,  ngaKaXiCo/tiai ,  nofii^m  y  d^igi^f^, 
i^ijtieoiCia,  iglCff^y  oiiigi^m ,  /laoti^my,  og^ii^Giy  i^^maXi^iHj 
noXsfji^iCiay  onXi^va  ^  n$iQf]TlCa)y  ivagiCia,  CT9vayJ^m  ^  ya%iC(äy 
dtayJCofiuiy  XuqUofAaiy  oyXiCfOy  XQ'^i^'^^^  "*^  ^*^  Endung  fw; 
iCfo  und  riCta^  üie  Nachahmer  haben  xtegeiSio  lU  o)  657, 
ifß  646,  X(iXTi((a  Od.  a  99,  X  ^'  9aXniCea  Jl.  (p  388,  fisyaki- 
io/uai  II.  X  69,  Od.  i/;  174,  xaraiK/f'co  Od.  n  290,  %  9,  /laxa- 
o/£ui  Od.  0  538,  Q  165,  v  311,  KovQiCm  Od.  y  185,  KXf;'ii(a  Od. 
T  30,  9)  236,  241,  382,  387,  »  166,  xgoTaXiCfa  11.  A  160, 
dß^yvgtCfa  Od.  n  376,  vßiylCvn  II.  9j  449,  &gvXXi£(a  ip  396, 
orgwpuXiCiß  Od.  a3I5,  vmgonXiiofiai  Od.  g  268,  nanlCafiai 
II.  M  214,  iniAAffo)  Od.  a  IL  Ais  blosse  Nebenform  des 
Homerischen  ajegiCm  erscheint  bei  den  Nachahmern  HteQiKf^y 
von  Honier  unbekannten  Stammwörtern  kommen  imXXiCwy  &Qvi' 
Xiiia  und  xgotaXiCta  ILA  160,  welches  letztere,  von  ngotaiogy 
die  Klapper,  abgeleitet,  an  jener  Stelle  noch  dazu  unedel  er- 
scheinen muss ;  mit  mehr  Geschick  hat  der  Interpolator  des  15len 
Buches  der  liiade  V.  453  xgoviia  an  die  Stelle  von  ngovaXlSfi» 
"gesetzt.  Andre  Wörter  fallen  di^rcb  die  Kürze  ihres  Ausdrucks 
«ttf,  da  man  sie  noch  bei  Homer  umschrieben  sieht.  So  z.  B. 
kaicfiCtay  wofür  Homer  XdS  mit  ß^vui  oder  ngoaßijvai  zu  ve^ 
binden  pOegt,  HovgtCfOy.  wofür  er  novgor  iirat  sagt,  vgl.  H*  ^ 
321 ,  (  59 ,  uX^'lCoD  y  wofür  er  so  sehr  viel  schöner  in  II.  ^  167 
die  Wendung  nimmt:  nvuirdg  ih  ^vgae  era^/noiaiP  iniJQasf 
uX'^idi  ngvntyy  v^iy^litay  wogegen  man  bei  ihm  Tilyos  ÜfUiv, 
flioielr  oder  iXavvetv  findet,  vgL  II.  fj  436,*^  3^9,  v  683, 
f$  4,  9  446,  Od.  C&,  vnigonXlCo/uaiy  zumal  im  activen  Sione 
mit  rtvdy  während  Homer  nur  vndgonXov  slneip  sagt,  und 
MaHiijOfu^aiy  was  sich  schiecht  .gegen  das  Homerische  9tax6v  wS 
(sciL  iitdi9049d^ai  oder  dem  Aehulit-bes)  ausnimmt.    Ganz  deu- 
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selben  Charakter  aber  haben  auch  /ifj^aXiCofAUi,  uaTaiuiCfo, 
fiaxagtCta ,  o/Ltf^yvgKm  und  argotpakiCia  ^  nur  dass  es  gerade  an 
frappanten  Gegenbeispielen  bei  Homer  fehlt. 

Mit  der  Endung  atra  findet  man  bei  Homer  in  der  lliade: 
uü&fiaif^w^  dfpQaivvi,  ßX^fieaivaa ,  dialvm,  iQV&aivm,  xga- 
iaiviß,  HQoaiviA,  kv/naivofjiai ,  fiagaivfü ,  /i«AoiW^  fjuatvm, 
ivf^alvw,  in  der  Odyssee:  ^av/xalvm,  negaivw,  vigalv^a^a^ 
uod  avaiv(a\  in  beiden  Gedichten:  igidaivm,  &€Q/mivwy  laivm, 
%v8aivai,  uvfdaivfo,  Xeiaivwj  Xevxmva,  /iaviair»ß  ovofial^ta, 

yofiaij  regaalvm,  vtpairmj  evipQaivm,  "Fe^qaivm,  ^mtaivta, 
lakhnaivfpp  dvaivofiai  (vgl.  Buttm.  Lexil.  I.  S.  274).  Da- 
gegen liegt  a  schoh  im  Stamme  bei  aaivm,  ßaiviA,  ugaivm, 
fialvo/iiatj  ^aivm  und  jjraiVa».  Von  dkitalvw  kommt  nur  der 
Aorist  und  das  Perf.  pass.  vor,  ebenso  sind  die  Präsentia  «Tili* 
ü&aivm  und  iXtpaivm  weder  bei  Homer  noch  bei  seinen  Nach* 
ahmem  vorbanden.  Diese  Letzteren  haben  Aagegen^afißuh» 
II.  X  375,  auvd/uaivfo  co  592,  manaiaivm  Od.  X  587,  Xtyahfa 
II.  X  685,  vneQiKfalvo/iai  Od.t/zS,  ctXdalvo)  a  70»  d/urpiXa" 
laiviä  Q)  242  und  dgalvo)  U.  »  96.  Dagegen  ist  a  nicht  mehr 
iu  der  Endung  bei  galvaa  U*  X  282  und  laivva  Od.  ^  423.  Von 
diesen  sind  ßa/ußaivw,  vniQiK^ahöfiai  und  dXdaivta  dadurch 
merkwürdig,  dass  sie  von  Homer  unbekannten  Stammwörtern 
abgeleitet  sind.  Statt  dCaivo)  hat. Homer  äCo)  II.  i  487,  statt 
cxvdjuaivw  oxv^o/Liai.  jityaivm,  vom  Ruf  der  Herolde  ge- 
braucht, klingt  sehr  unhomerisch,  da  jener  regelmässig  Xlya 
oder  Xtyiwg  mit  hmkvo),  dtidia,  %Xaim  und  dyogevw  verbindet« 
Am  autfalfendstea  aber  ist  9Qaiv(a,  das  Desiderativum  von  dqdw, 
üiid  dies  widerspricht  so  sehr  der  sonstigen  Ableitung  dieser 
Wörter,  dass  es  eine  eigne  Classe  für  sich  auszumachen  im 
Stande  wäre. 

Mit  der  Endung  av(0  findet  man  in  der  Iliade:  iaj[dr(a, 
uv&dv(o,  oiddrm ,  niunXdvfa,  nvSdrw,  in  der  Odyssee  s 
(t/nagravoi,  egyndraif  anBi^dvofiai ,  XaYidvtüy  Xfjd'dvvi  v^tA 
ivyydvw;  in  beiden  Gedichten:  dvddvm,  Xav&dvm,  Inarw, 
^ifavia  und  /^uVo)^  in  der  Compositis  d/utp^  nad'"  itpi^dvta* 
Die  Präsentia  Xainßdvio,  ^av&dvta  und  7it;v^aVo/iai  werden 
l)ei  Homer  noch  nicht  gefunden,  auch  Xayydvia  z\x  Xaj^elif  trifft 
i^l^n,  ViiQ  bemerkt  ist,  nicht  früher  als  in  der  Odyssee  an. 
Die  Nachahmer  haben  yav9dv(o  II.  t//  742»  Od.  g  344,  das 
Simplex  ICdvdi  II.  tp  258 !i  Od.  ta  209,  und  der  Aoristns  iSgaä-ov 
Od.  t;  143,  zu  dem  indessen  das  Präsens  ^a^^aV»  noch  nicht 
t^orkoramt. 

Aach  die  Endunsr  vrm  ist  im  Ganzen  nicht  häufig  bei  Homer. 


-ö    c/rw  >»»   >..>    ^«..«^..  *..x.—  «««„p 


Alan  liest  in  der  Iliade:  xagtvvw,  d/tiaXdvvfa^  ogo&vvw,  in  der 
Odyssee:  dXtyypw,  svgvvi»,  naXv:ymj  nogovvm',  in  beiden  Ge* 
dichten:  aioyvvw,  irivrw,  Ktww,  d/ivvm,  dgivvm,  otgvrw. 
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ßaqvvm,  ifidvvia,  &aQavp(a^  mit  der  Endung  V(a:  d^vvw, 
nXvvw,  dvvia*  Die  Nachahmer  haben  ßa&vvfo  11.  \fj  421^  dfia" 
S'vvw  i  593  und  tpoQvvm  Od.  ;^  21 ,  i;velche  beiden  letzteren  bei 
Homer  keine  Stammwörter  haben. 

Die  letzte  Classe  endlich  auf  axo)  zählt  bei  Homer  in  der 
lliade  folgende  Beispiele :  ßdoxw,  i^Xdanm,  &QwaKO}y  iXdaxofnai^ 
inaVQiaxo/iiai  i  in  der  Odyssee  dnarplaxa),  dgaolaxw,  deidlaxo^ 
ftai;  in  beiden  Gediehten:  dXvox(o,  ßoaxw,  ytjQaaxm,  yiyvwüxto, 
iiSdoxw,ltaxw^ioxmj&ri^Gxw,xixXiJGxo),iiitiLivi^oxoiiiae,ni(pavax(o, 
ßnvüxouai,  (pdoxfa.  Die  JVachahmer  haben  evgiaxa)  Od.  t  158, 
wovon  Homer  nur  den  Aoristus  II.  kennt,  dXdtjoxia  11.  i//  599, 
was  mit  dXtfalvm  auf  einer  Stufe  steht,  naTaßXviaxfa  Od.  n  466 
Hnd  fiQoßXwaxfo  Od.  %  Z5j  q>  239,  385 ,  während  Homer  nur 
fioXelv  hat*). 

Was  die  zweite  von  uns  angenommene  Classe  der  abgelei- 
teten Yerba  anbetrüTt,  wxIcEe  ihr  Präsens  durch  Einschiebung 
eines  Cousonanlen  gewinnen  (wie  z.  B.  iaXin%un  von  juXemo), 
so  wollen  wir  hier  nur  auf  diejenigen  Fälle  aufmerksam  machen, 
in  denen  das  Präsens  durch  Verdoppelung  des  Consonanten  ge- 
bildet wirdy  da  die  Nachahmer  nur  in  dieser  Art  eigenthümliche 
Ableitungen  gemacht  haben.  In  dieser  Weise  findet  man  bei 
Homer  a^^^iAAco^  Xlaaofiai^  /iia%vXX(o,  l/iidoaw,  igiaoia^  oSva- 
oofiai9  HOQvaamt  ^f^QVoaw,  /LieiXiaaw,  'd'wQtjaoia^  fpvXdoatiiy 
ifctQ/ndaa(a  9  dvdaaWf^dXvaafa,  devdiXXm,  Seidiaoofjiatf  dyQda- 
oo),  naiipaoam,  iyQi^aafa^  die  man  entweder  von  Substauliveo 
oder  Verben  abzuleiten  haben  wird.  Sehr  selten  sind  bei  ihm 
solche  Wörter,  die  von  Adjectiven  herkommen,  wie  z.  B. 
mvvüG(a  und  dnivvaoia  von  nivvtqs,  dvdXXfa  von  d%aX6g, 
und  vielleicht  auch  daydXXo),  die  Nebenform  von  doy^aXdw  Od. 
ß  193,  wenn  schon  sich  kein  Adjectivum  dayaXog  dazu  findet. 
Gerade  diese  Art  von  Ableitungen  haben  nun  die  Nachahmer 
allein  gemacht,  und  die  früher  genannten  von  Substantiven  oder 
Verben,  die  bei  Homer  die  häufigeren  sind ,  vernachlässigt.  Maa 
findet  bei  ihnen  aioXXia  Od.  t;  27  von  aioXog  in  der  Bedeutung 
„hin  und  her  wenden*^,  draaO'dXXia  Od.  a  57,  t  88  von  aVa- 
ad^aXog,  wofür  Homer  so  sehr  viel  anschaulicher  drdo&ala 
fQ(f$iVy  QeC^iV  oder  /Ltf^yavdaa&ai  sagt,  daiSdXXw  Od.  -^  200  slalt 
des  Homerischen  ivTirca&ai  daitfaXa  II.  1 179 ;  in  der  Hoplopöie 
findet  man  in  gleicher  Weise  noixiXXto  U.  a  590,    doch  alle 


a)  llerkvriirdig  ist ,  dtss  die  Nachahmer  kein  Verbum  anf  &a  mehr 
KPbildet  haben,  von  welcher  Classe  man  bei  Homer  nicht  wenige  Beispiele 
findet  (vgl.  Wcntzel :  »»qua  vi  posait  Homems  verfoa ,  quae  cadunt  in  ^(u*S 
der  nur  ditofpd'i^ia  anzuführen  unterlassen  bat).  Die  Odyssee  selbst  briD^t 
nur  ein  nenes  Woft  dieser  Art,  anoffO-i&ui ^  wofür  die  lliade  airtHp&iviOot 
iiat,  s«  das»  die  ganze  Formation  beinahe  mit  der  lliade  als  abgeschlossen 
craclieiBt. 
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diese  Wörter  iiberlriflt  noch  dt^&iaüm  •  von  dem  schon  oben  die 
Rede  gewesen  ist,  und  das  in  Form  und  Bedeutung  gleich  sehr 
von  der  Homerischen  Sprache  abweicht.  ; 

Für  die  letzte  Classe  endlich,  die  ihr  Präsens  durch  Diph- 
thongisirnng  ableiten  >  dienen  bei  Homer  die  Verba  auf  atQ(o  und 
(tgtä  tarn  Belag.  Man  findet  bei  ihm:  xagnaigoi,  /iaguaigw^ 
yiQalgiji ,  ineyalgio,  xa&aigcD,  iyd^aiQw,  iXealgia,  /uciQojuai, 
l/ielgead'ai ,  dyeiQfa  und  olxTelgM,  die,  wenn  sie  auch  nicht 
alle  Stammwörter,  wie  fidg/uagog  zu  /zag/uägia ^  ua&aoog  zu 
tad^algw,  juigog  zn  /ueigo/uat,  und  T/uegos  zu  i/uetgo/jKxiiinheny 
doch  auf  analoge  Weise  abgeleitet  sind ,  und  entweder  nur  in 
der  früheren  Gestalt  eine  andre  Endung  gehabt  haben,  wie 
fiiyae  zu  fAB^aigo),  oder  den  der  Endung  vorhergehenden  Con« 
sopanten  ausgestossen  haben,  wie  i^^gog  und  oinxgoQ.  Hier 
haben  die  luichahmer  nur  ein  Wort,  was  wir  schon  oben 
(S.  78)  besprachen,  aber  gleichwohl  noch  einmal  der  Yer-^ 
gleichuBg  wegen  nicht  anzuführen  unterlassen  können.  Dies  ist 
iU^aigo/iai  II.  ^  388,  Od.  %  565. ' 

Fassen  wir  noch  einmal  sämmlliche  abgeleitete  Verba  bei 
Homer  und  seinen  Nachahmern  zusammen,  so  sind  besonders 
vier  Gesichtspuncle  aufzustellen,  unter  denen  die  grosse  Ab- 
weichung, welche  die  Sprache  der  Nachahmer  von  der  Homers 
trennt,  Anschaulichkeit  gewinnt.  Die  Nachahmer  haben  nämlich 
eine  Menge  voa  Nebenformen  zu  bereits  vorhandenen  Homeri- 
schen Bildungen  erfunden,  welche  ihrer  Form  nach  als  die  spä- 
teren, ihrena  Inhalt  nach  als  entbehrlich  erschienen.  Dahin  rechnen 
wir  die  Wörter:  elXvtpomv  ,  iygrjyogoiov ,  vnigfjLBvifav,  yiaXi^go^ 
nW>  HeXadim,  no%io/iai,  fioyd-iw,  tjjeviniia ,  xvifo ,  aXvxTim, 
ogeyßew ,  XwßbViOf  loitv^a ,  noXtvw ,  lSi(a,  dßgQ%d^(a,  dCnivw, 
üwdjuat'via.  Zweitens  haben  sie  eine  Anzahl  von  Ableitungen 
gemacht,  die  Stammwörter  voraussetzen,  welche  Homer  nicht 
kennt.  Dahin  gehören  ye^Bidto,  ijunoXdofiai,  d-gr^vm,  uogiva, 
OjiitjQmf  Svefogim,  avfAnXa%ayiia,  moiim,  avyfim,  €tg>X6(a, 
mXXiCiaf  'd'gvXXiita,  HooTaXlCfo,  ßa/Lißaivo),  vnegixtaivo/natj 
iUaivm^  dXdfjGXVi,  a/Lia^vr(a,  9)0(>t;rco  und  mgio&eviwv. 
Drittens  ist  die  Bedeutung  in  manchen  Wörtern  entweder  durch 
die  Ableitung  so  sehr  specialisirt ,  wie  dies  bei  Homer  nicht  der 
Fall  ist,,  oder  der  Sinn  des  Stammwortes  verändert;  so  bei 
9^iB)udo),  avydCo/jtat ,  iiptdo/nai ,  dXodo)y  6%gtdofji,at.  Viertens 
endlich  konnten  wir  dem  Derivatum  selbst  Homerische  Wendun- 
gen gegenübersteilen,  welche  eben  so  sehr  durch  Breite  und 
Anschaulichkeit  den  Charakter  der  altepischen  Poesie  treu  in 
sich  darstellten,  wie  die  Producte  der  Nachahmer  durch  Kürze 
den  Ton  der  späteren  Prosa  oder  einer  weniger  poetischen  Epoche 
im  griechischen  Geistesleben  verriethen.  Dafür  dienen  zum  Be- 
weise: in4ogHiw,n9Vt^i(a,  uavaxio>,  oiTio/uai,  TBvyi(a,  dipgiia^ 
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IntyjiQim,  imifj/i^vm^  olWo»»  ^BMiwa^  /ns&vta,  Innaiofiai, 
XaniiC0,  uoyQiCu,  uXfjKo^,  v«mfaf>  vn€Qankl(o/iai,  nuniiofiai^ 
Xiyaivdü  >  di;aad^dXha  und  ^aiaaAAco. 

Wir  dürfen  somit,  nachdem  wir  die  Composilion  und  Den- 
vation  in  den  verschiednen  Wortaren  untersucht  und  verglichen 
haben  9  das  Feld  der  Wortbildung  seinen  Hauplziigen  nach  für 
erschöpft  ansehn,  und  wenden  uns  deshalb  zunächst  von  den 
grammatischen  Forschungen  auf  dfis  lexicalische  Gebiet,  wo  man 
ebenfalls  Neuerungen  wahrnimmt^  welche  uns  auf  die  Verschie- 
denheit der  Spracbepoche  in  den  Homer  zugeschriebnen  Gesängen 
aufmerksam  machen. 


Dritter  Alisehnltt^ 


Terftndemiis  der  Bedeutuits« 

In  dem  vorhergehenden  Abschnitt  haben  wir  diejenigen 
Formationen  aufgeführt^  deren  Bildung  man  den  Nachahmern 
Homers  zuschreiben  kann  und  dabei  im  Vornbergehn  auf  solche 
Fälle  aufmerksam  gemacht,  in  denen  entweder  der  Stamm  deft 
Wortes  oder  die  Ableitung  selbst  von  der-  Bedeutung,  die  die- 
selbe sonst  bei  Homer  haben,  abweichen.  Eine  bei  Weitem 
grössere  Anzahl  von  Wörtern  lässt  sich  indessen  anführen,  wo 
die  Homerisehen  Formen  selbst  bei  den  Nachahmern  einen  neuen 
Sinn  erhalten  und  ihre  Bedeutung  verändert  haben;  Dies  liegt 
in  der  Natur  der  Sache.  Wenn  die  Gesänge,  die  wir  für  das 
Krzeugniss  der  Nachahmer  hallen,  in  der  That  einer  spätem 
Spracbepoche  angehören,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  die  Be* 
gnffe,  die  den  Wörtern  eu  Grunde  liegen,  mannigfach  darin 
modificirt  worden  sind ,  denn  die  Geschichte  einer  Sprache  bringt 
es  mit  sich ,  dass  die  Wörter  ihre  Bedeutung  in  manchen  Fällen 
erweitern,  in  andern  verengen,  ja  sogar  verwechseln,  so  dass  es 
ilen  Rhapsoden  möglich  war,  mancherlei  zu  sagen,  was  man  zu 
Homers  Zeit  vielleicht  nur  mit  Mühe,  oder  auch  gar  nicht  ve:- 
slanden  haben  würde.  Darf  man  doch  nicht  einmal  von  den 
Rhapsoden  durchweg  eingestehn,  dass  ihnen  die  aitepische 
Sprache,  die  sie  nachahmten,  in  allen  Puncten  verständlich  war! 
Wieviel  nun  bei  der  Veränderung  der  Bedeutung  dem  Entwicke- 
lungsgange  der  Sprache ,  wieviel  den  Dichtern  als  Sprachbildnern 
selbst  anzurechnen  ist,  lässt  sich  auch  hier  eben  so  wenig  wie 
i^ei  den  vorhergegangnen  Untersuchungen  mit  Sicherheit  enf* 
8<:heiden,  doch  möchte  gerade  dieser  Punct  für  die  Erkenntniss 
<ler  Sprache  als  solcher  wohl  noch  am  geeignetsten  sein,  da  es 
nicht  das  Streben  der  Dichter  sein  konnte,  den  Wörtern  eines 
Ladern  Sinn  unterzulegen,  als  sie  im  Munde  des  Volkes  hatten»^ 
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nnd  wir  können  von  dieser  Seile  am  meisten  das  Aller  der  Ge- 
dichte an  der  unwillkübrlichen  Gestalt  derselben  erkennen. 

Die  Veränderung   des   Wortsinnes  ist  nun  freilich  nicht  in 
allen  Wortarien  gleich   stark   hervortretend.     Es  lässt  sich  von 
vorne  herein  annehmen»   dass  Wörter,  die,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,    eine    concrele    Bedeutung    habea  und  zur  Bezeichnung 
sinnlicher  Gegenstände  als  solcher  gebraucht  sind,  am  wenigsten 
dieser  Veränderung  ausgesetzt  sein  werden ,  wogegen  alle  prä- 
dicativen  Bezeichnungen,  wie  Adjecliva  und  Verba  vorzugsweise 
dem  Wechsel  unterliegen,   weil  ihr  Ursprung  selbst  mehr  Will- 
kührliches  an  sich  trägt,  als  der  derConcreta,  doch  werden  auch 
jene  nicht  ganz  auszuschliessen  sein ,  ja  selbst  adverbiale  Wen- 
dungen, Zeitbestimmungen  und  dergleichen ^  sind  nicht  ohne  allen 
Antheil  an  dieser  Veränderung  gewesen ,  die  sich  in  jedem  Tbeile 
der  Sprache  in  aufTallender  Weise  kund  giebt.  Wir  bleiben  daher 
auch  hier  bei  der  Eintheilung ,  welche  wir  bei  der  Formenbildnng 
zu  Grunde  legten  und  handeln  zunächst  von  der  Veränderung  des 
Wortsinnes  in  den  Substantiven^  dann  in  den  Adjectiven,    zum 
Schluss  in  den  Verben.  Wenn  anders  die  in  unsern  Lexicis  be- 
liebte philosophische  Methode ,  vermöge  deren  man  die  allgemeinste 
Bedeutung  eines  Wortes  ak  die  Grundbedeutung  desselben  ansieht 
und  alle  specielleren  Modificationen  nur  als  untei^eordnete  An- 
wendungen auf  einen  eigenthümlichen   Stoff  giebt,   zugleich  die 
historische  wäfe,   so  dürften  wir  demgemäss  nur  von  denjenigen 
Homerischen   Wörtern  reden ,   deren   Sinn  bei  den  NachafamerD 
eine  speciellere  Bedeutung  angenommen  hätte ,  und  dadurch  würde 
die  spätere  Entstehung   ihrer  Gesänge  hinlänglich  erwiesen  sein. 
Doch  so  ist  es  nicht.     Der  entgegengesetzte  Fall ,  wo  ein  Wort, 
das  bei  Homer  einen  ganz  speciellen  Sinn ,  ja  wenn  man  will) 
selbst  eine   particuläre  Nebenbedeutung  hat,   die  man   etymolo- 
gisch nachzuweisen  ausser   Stande  ist,    bei  den  Nachahmern  in 
eine    allgemeinere    Bedeutung    übergeht,     ist    im    Ganzen   der 
häufigere  und  auch  dies   scheint  erklärlich,  wenn  man  die  Ent- 
stehung der  Wörter  berücksichtigt.     Die  weite  Sphäre,  welche 
ein  Wort ,   seiner  Etymologie  nach ,   ausfüllen  könnte ,   ist  von 
den  wenigsten   gänzlich  erfüllt  worden;   und   unter   den   vielen 
Möglichkeiten,    was  ein  Wort  seiner  Abstammung  oder  Forma- 
tion gemäss  Alles  bedeuten  könnte  ^  sind  nur  sehr  wenige  wirk- 
lich geworden;   wie  man  freilich  darauf  gekommen  ist^  die  Be- 
deutung gerade  auf  die  geringe  Ausdehnung,  die  wir  davon  ein- 
genommen sebvkj  zu  beschränken,  ist  in  den  meisten  Fällen  gar 
nicht  anzugeben.     Dass  es  aber  im  Allgemeinen  nothwendig  ge- 
wesen ist,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Wörter  selbst  einander 
bedingen  und   beschränken,    so  dass  kein   Glied  dieser  grossen 
Gedankenkette  zugleich  vollständig  dasjenige  sein  darf^  was  ein 
anderes,  neben  ihm  stehendes  zu  sein  bestimmt  ist,  und  dass  die 
Wörter  überhaupt  nur  in  sofern  eine  Bedeutung  haben ^  als  diese 
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zugleich  eine  specielle  ist.  Ebenso  erklärlich  aber  ist  es  aneh, 
wenn  das  gesteigerte  Bedürfniss  der  vorgeschrittnen  Geistesbil* 
dang  nicht  nur  neue  Formationen  für  die  yerschiednen  V^ort* 
classen  erfindet,,  und  die  hergebrachten  mit  neugebildeten  Wör- 
tern bereichert,  sondern  auch  den  vorhandnen  Wortvorrath  in 
jeder  Weise  geistig  umgestaltet ,  da  der  Process  der  Sprachbil- 
dang  nicht  einzelne  Theile,  sondern  das  Ganze  der  Sprache  an- 
gebt, und  deshalb  im  einzelnen  Falle  nicht  nur  die  Bedeutung 
der  Wörter  verengt  wird,  sondern  in  andern  auch  erweitert, 
und  das  Letztere  ist  deshalb  das  Häufigere,  weil  die  Bedeutung 
der  Wörter  zu  Anfang  nicht  eine  allgemeine,  sondern  eine 
specielle  war. 

Dieser  Fall  lässt  sich,  in  Beziehung  auf  Homer  und  seine 
Nachahmer,  bei  folgenden  Substantiven  wahrnehmen:  yvi» 
sind  bei  Homer  keinesweges  die  Glieder  überhaupt ,  sondern  er 
versteht  darunter  nur  vorzugsweise  die  Arme  und  Füsse  (vgL 
IL  €  122 ,  r  61)  und  sie  werden  bei  Gemüthszuständen  erwähnt, 
wo  gerade  jene  vorzugsweise  afficirt  erscheinen ,  so  bei  Furcht 
und  Ermattung,  dagegen  niemals  bei  Verlangen,  Sehnsucht,  Lust 
und  Schmerz.  Das  geschieht  aber  in  II.  oi  514,  wo  der  Dichter 
sagt:  dno  nQanidmv  yk&'  ifiegoQ  1^8*  dno  yvirnv.  Hier  sind 
weder  die  nganideSf  die  Homer  in  übertragner  Bedeutung  nur 
für  den  Verstand  gebraucht,  noch  die  yvla  an  ihrem  Platze. 
Der  allgemeinere  Ausdruck  für  die  Glieder  ist  dagegen  fiikf^  und 
die  yvia  nennt  Homer  speciell  yvafjmvd  fiiXi].  Daher  ist  es 
seltsam ,  wenn  der  Verfasser  des  24sten  Buches  der  lliade  V.  359 
vom  Primus  sagt:  oQ&al  äh  vgiyeg  ioxav  ivl  yvafibmoiai  f^i^ 
hoatv ,  gerade  als  ob  ihm  die  ilaare  nicht  am  Kopfe , .  sondern 
an  Händen  und  Füssen  zu  Berge  gestanden  hätten.  KqHoq  und 
vnvoq  sind  bei  Homer  ebenfalls  nicht  gleichbedeutende  Man  könnte 
das  erste,  das  von  xef^ai  abzuleiten  ist ,  die  Buhe  oder  vielleicht 
auch  den  Ruheort,  das  Lager,  übersetzen,  während  vnvoß  der 
Schlaf  ist.  Daraus  geht  hervor,  dass  Homer  allerdings  Recht 
hatte  zu  sagen  uvtcIq  od-'  vnvos  i'Xoi  U.  x  ^^^  (^S^*  Od.  »372), 
aber  nicht  sein  Nachahmer,  der  uoltos  auf  dieselbe  Weise  mit 
shlv  verband  Od.  t  515 : 

avfUQ  Inijv  vvl  k'X^f]  9  iXfjai  9h  xöItoq  dnavw* 
In  dieser  Art  lässt  sich  noch  anfuhren :  oreiara ,  bei  Homer  nur 
die  Lebensmittel ,  dagegen  II.  o)  367  Glücksgüter  "),  die  der  Autor 
selbst  V.  381  durch  %Bifi7jXia  erklärt^);  ßiXoQ  heisst  bei  ihm 
nicht  das  Geschoss  überhaupt,  sondern,  wie  die  Etymologie  es 
mit  sich  bringt,  der  Pfeil  nur  dann,  wenn  er  abgefeuert  wird :  seine 
Nachahmer  gebrauchen  es  durchaus  in  der  Bedeutung  von  oiavoQ^) 


a)  Twv  st  Tis  ae  Vdotro  roaoad*  ovtlar'  ayovra, 

c)  Od«  9  138,  165  avTov  d'  wnv  fiiXos  *aX^  Tt^oadührB  mo^p^» 
II.  9  ' 
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uod  verbinden  es  in  dieser  Weise  mit  voiov^);  anonog  bei  ihm 
„ein  Späher«'  (v^l.  IL  ß792,  o  523,  Od.  S  524)  ist  bei  jenen 
,,ein  Aufseher^' ^);  yauqmXfi,  das  Gebiss  bei  wilden  Thieren 
(U.  1/  200,  9r  489)  steht  11.  t  394  statt  na^ffiov  ^)  bei  Pferden, 
9J  QT€q>dvfi  der  Vorsprung  am  Helm,  der  ihn  umgiebt,  vgl.  11. 
§1  12,  hat  11.  %  30  die  Bedeutung  des  Helmes  selbst"^),  icperjurj, 
bei  Homer  der  Auftrag,  ist  bei  jenen  Od.  i  353  das  tiebot*) 
(der  Götter),  17  naXmpß,  bei  Homer  „der  Rückzug'^  (vgl.  11. 
^71j,  06OI),  ist  bei  jenen  ganz  einfach  die  Flucht  11.  0  69^), 
ai  ßiai  sind  bei  Homer  Gewaltthätigkeiten  (vgl.  Od.  y  216,  X 118, 
V  310  und  U.  9^213,  ßiai  ai/e^oiy,  Windstösse);  daher  ist  es 
schon  seltsam,  wenn  der  Verfasser  von  II.  s  521  von  den  ßiai 
der  Troer  spricht^),  da  es  Kriegsthaten  waren  ^  die  mit  den  ßiat 
der  Freier  im  Hause  des  Odysseus  gar  nicht  zu  vergleichen  sind, 
vollends  abweichend  aber'  gebraucht  der  Verfasser  von  Od.  y  219 
ßia^  Ti'y6g\dw6Xia&ai9  für  „tödten'^^),  wo  Homer  /livog  zusagen 
)flegt,  vgl.  11.  y  294;  vd  oQKta  hat  Homer  entweder  in  dem 
Sinne  von  Opferthieren ,  oder  Verträgen^  niemals  „Schwüre^'. 
Daher  sagt  er  ogxia  vafißlv,  öijXbIv,  utjfiaivei'y ,  xaTanaTelv, 
veXiaaai  u.  s.  w. ,  aber  nirgend  ÖQxta  ofiooaai,  sondern  öqnov, 
noch  weniger  diSovai,  was  der  Verfasser  von  Od.  t  302  damit 
verbindet'),  um  das  Homerische  oqxov  o/u^oaaai  damit  aaszn- 
drücken.  Merkwürdig  ist  es  auch ,  welche  Erweiterung  der  Be- 
griff von  vori/jia  bei  den  Nachahmern  erhalten  hat.  Bei  Homer 
hat  dies  Wort  eine  dopnelte  Bedeutung,  es  heisst  entweder  „der 
Gedanke'^ ^)  oder  ,,die  Uenkungsart^^^),  das  letztere  allemal  mit 
der  auch  im  deutschen  Worte  liegenden  Beziehung  auf  das  Mo- 
ralische. Die  Nachahmer  gebrauchen  es  U.  %  218  zunächst  für 
Klugheit,  Erfahrenheit,  wenn  Odysseus  zum  Achill  sagt:  lf(a 
de  ne  aeio  voi^/naTl  ye  ngoßaXoififi'y  y  womit  nur  der  Verstaod 
gemeint  sein  kann,  demnächst  heisst  es:  der  Sinn,  die  Besin* 
nung  in  Od.  v  34ß,  wenn  gesagt  wird:  fA^^gttJQoi  ih  IlaXXäs 
'A&tjvii  nagenXayie  ^otifia»  In  beiden  Fällen  würde  Homer 
wahrscheinlich  voos  gebraucht  haben.  Dagegen  steht  es  auch  bei  den 
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a)  Od.  9>  148  o(  Qa  vore  ngwroi  roSov  laßt  Mal  ßiXot  (oxv, 

b)  II,  tp  S59  Ttaod  d^  axonov  iiotp  dvti'&tov  ^oivina,  Od.  %  398  yvv(u- 
tmv  dfuoawv  mconos  taai. 

c)  II.  r  394  iv  Bh  xaktvovt  ya/LuptgXpc  ¥flakov, 

d)  U.  n  30  avTUQ  tn\  OTfgtdvtfV  xt(paXfi(piv  dsigcLS  d'^naro  x^knait^p, 

e)  Od.  8  353  ol  d*  alti  ßovXovro  &6ol  fitfxvya^at  i^eT/*i(uv, 
t)  in   rov   8*  av  ro»    C7rfi«Ta   naXifo^iv   Ttaga  vt^iZv 

allv  iyoi  revxoifii  SiauTrgpis. 
g)  ovre  ßlas  T^oKtfv  vneotlSiaav »  ovre  lomds. 
b)  avxdif  in^v  vuiwv  ye  ßiai  dtpfXatins&a  j|raAxf{>. 
i)  h'unTjc  Sir  Ol  ogxta  dujaw.  vgl.  dagegen  Od.  £  171 ,  wo  Enmäus  sagt: 

ClXA     flTO^  OQKOV  fltV  f.aOQfl9¥» 

k)  vgl.  Od.  /?  363,  17  36. 
1)  Od.  r  330,  17  %n* 
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Nachahmern  wieder  für  „Wille,  Raihschluss^'.  So  wird  II.  p  409 
von  Tbetis  gesagt  ^  ol  dnayyiXkeaxe  Jios  fABydXoto  v6ijfM», 
wo  Homer  wohl  ßovky  und  11.  co  40  lt4y^iX^i  ov  yvafjmudv  ivl 
mrid^BüGi  vhftqfAO,,  wo  Homer  wahrscheinlich  dvfios  gesagt  hätte. 
Eine  wie  allgemeine  Bedeutung  dies  Wort  hei  den  Nachaehmern 
erhalten  hat ,  geht  indessen  aus  keiner  Stelle  so  deutlich  hervor, 
wie  aus  Od.  t;82,  wo  Penelope  sagt:  ^e^i  vi  yeiQovog  dvdgoQ 
iv(pQaiffaijUi  vofjfjm*  Hier  ist  es  fast  nur  zur  Umschreibung  und 
an  einer  Stelle  gebraucht,  wo  Homer  sonst  direct  die  Person  zu 
nennen  pflegt,  auf  die  das  Verbum  Bezug  nimmt,  vgl.  Od.  'i/  44, 
Mvjt^Tly  t€88,  ^28.  Doch  dies  ist  nicht  zu  verwundern,  da 
die  Nachahmer  die  Wörter  (p^dycs,  ^v/j^ic  und  voos  in  so  wun- 
derbarer Abweichung  gebranehen,  dass  sie  sie  beinahe  einander 
sobstituiren.  So  sagt  der  Interpolator  der  Hoplopöie  II.  a  446 
vom  Achill,  der  sich  um  Briseis  bekümmert :  ij%oi  6  T^e  dyiwVf 
fp^evag  Mtp^isv,  wo  Homer  entweder  ^VfAov  idm  (vgl.  Od.»  75, 
« 143)  oder  fp^ivv^m  w^q  (IL  «  491 ,  Od.  x  465)  gesagt  hätte, 
denn  dass  bei  ihm  ^/log  und  tpQvjv  gewiss  nicht  gleichbedeutend 
waren,  geht  aus  Od.  s  458  (ig  ipqiva  &v/A6g  dyig&fj)  hervor. 
Haben  nun  die  Nachahmer  in  diesem  Falle  den  unterschied  von 
hfiog  und  ^^ify  aufgehoben ,  so  haben  sie  zwischen  SvfAog  und 
mg  einen  andern  statuirt ,  der  gewiss  ein  merkwürdiges  Zeichen 
für  die  spätere  Akribologie  ist.  Od.  a  282  heisst  es :  'd'iXye  ik 
^liov  fABiXtyJoig  inhaoi  poog  ii  ol  dXXa  jut^evolva^  während 
Homer  wohl  den  Svfiog  mit  sich  selbst,  aber  nicht  mit  dem 
voog  in  Zwiespalt  bringt.  Deshalb  sagt  er  ^vfxog  i'jcQog  (Od. 
»302^)  oder  iia^sTO  '^Vfwg^  doch  in  beiden  Fällen  bleiben  voog 
Qnd  ^V[i6g  bei  einander,  wie  aa^  11.  ^309(^o7oV^e  voov  xol 
^Vfiov  iyoy%6g)  hervorgeht.  Denselben  Unterschied  ^  wie  der 
zwisehen  vjoog  und  d'Vf^og,  macht  der  Verfasser  von  Od.  v  23, 
renn  er  der  KQuiif/  und  ctwog  einander  gegenüberstellt: 
fü  Si  udX*  iv  nelofj  ugaSin]  fiivs  %^%Xnfj!vla 
v&Xefjuwg'  «t«(»  afitog  iXiaaeTo  IV^cs  twl  ev&a^^ 
Homer  kennt  allerdings  einen  Unterschied  zwischen  aviog  und 
mfia  (vgl.  11.  a  4),  aber  die  xga&ii]  würde  er  gewiss  nicht  von 
iem  avTog  geschieden  haben.  Für  Sv/u^og  dagegen  haben  die 
Nachahmer  auch  noch  die  specielle  Bedeutung  angenommen ,  dass 
es  das  Innere  des  Menschen  bezeichnet,  das  den  Blicken  Ande* 
rer  verborgen  ist. .  So  z.  B. 

öd.  jr  411  iv  dvfjb^^  yp^t),  XttiQe^  i/tul  layjOtfi'fii*  oXoXv^e. 
%  210  &vin(a  fjilv  yoowaav  e^v  iXiaiQe  yvvalHa, 
V  301  iLiBiStjos  8k  '^VfjLÜ  SagSdviov  /idXa  Toiop* 
II.  o  212  dneiXi^om  voye  ^vf,m^ 
K^ofär  sich  bei  Homer  auch  noch  keine  Beispiele  aufzeigen  lassen. 
Sndliph  dürfen  wir  auch  den  Fall  nicht  übersehn,  wo  ein  Wort, 
(welches  Homer. nur  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  gebraucht, 
ron  den  Nachahmei^n  auf  ein  andres  Gebiet  übertragen  ist.   Dies 
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ist  nirgend  auffallender  als  bei  l&vg,  welches  bei  Homer  ganz 
speciell  den  Angriff  bedeutet ,  bei  seinem  Nachahmer  Od.  n  304 
dagegen  die  Denkungs weise''). 

Seltner,  wie  wir  schon  sagten,  sind  die  Fälle,  in  denen 
die  Bedeutung  des  Wortes  enger  wird,  doch  giebt  es  einige 
frappante  Beispiele ,  die  wir  anführen  wollen :  oqvis  und  ohvos 
haben  bei  Homer  nur  ganz  allgemeiii  die  Bedeutung  ,,yogel'^; 
wenn  man  einen  Unterschied  angeben  will,  so  geht  omvog,  wie 
es  die  Etymologie  glaublich  macht ,  auf  jene  einsam  kreisenden^ 
grossen  Raubvögel ,  die  in  der  Nähe  der  Schlachtfelder  besonders 
häufig  sind.  Da  der  Yogelflug  indessen  für  die  Griechen  m^ 
besondere  Bedeutung  durch  die  Wahrsagung  gewann,  so  bekan^ 
oloiVoSf  jedoch  erst  nach  Homer,  die  Bedeutung  eines  Scbicksaln 
vogels,  und  Theoclymenos  sagt  Od.  o  532  von  dem  Habicht,  deiq 
dem  Telemach  zur  Rechten  vorbeiflog:  syvmv  ydq  fAiv  eoand 
Idmv  oiiovov  Mov%a,  um  anzudeuten ,  dass  es  kein  gewöhnliche^ 
Vogel  gewesen  sei  ^).  Noch  weiter  wurde  die  Bedeutung  vod 
OQViQ  ausgedehnt,  welches,  da  es  ebenfalls  von  Schicksalsvögelu 
verstanden  wurde.,  allgemein  in  den  Sinn  eines  Wahrzeichens 
oder  einer  Vorbedeutung  ubergieng.  Auch  hierfür  findet  sich  bei 
den  Nachahmern  ein  Beispiel  in  11.  «i  219,  wo  Hekabe  vom  Priai 
mus  mit  den  Worten  angeredet  wird :  ftijdi  jLioi  am^  oqvis  ^Vi 
fieydi^otai  xauog  niXev «  wo  der  Ausdruck  xaxog  o^vis  voIlendf| 
eine  jede  Uebertragung,  wie  sie  dann  stattfinden  würde,  wenq 
dgioTe^S  oder  dem  Aehnliches  dastände,  unmöglich  macht.  Ein 
ähnlicher  Fall  findet  bei  alvoe  statt.  Dies  Wort  heisst  bei  Home^ 
nur  ganz  allgemein  eine  klug  ersonnene  Rede  (Od.  |  508,  vgl. 
Hesiodus  op.  202).  Dagegen  ist  es  nicht  nur  II.  i//  795,  652  füi^ 
Lob-  Qder  Dankrede  gebraucht''),  sondern  Od.  <p  110  ist  es  ganz 
deutlich  ,,das  Lob'S  wenn  Telemach  sagt:  vi  fie  XQV  ju^^Q^^ 
aiVot;;  JKoVQt]^  bei  Homer  ganz  allgemein  der  Ausdruck  für  jedes 
Mädchen ,  steht  Od.  o  279  in  dem  Sinne  von  „Braut^'  %  wo  auch 
in  sofern  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  aufgegeben  '\sU 
als  man,  wie  aus  dem  Zusammenhange  hervorgeht,  auch  eine 
Wittwe  darunter  verstehn  kann.  Vielleicht  kann  man  auch  hie- 
her  rechnen,  dass  dXoovSvfj,  was  Od.  <^  404  noch  ein  Nomen 
proprium  ist ,  11.  v  207  ein  Epi thet  für  Thetis  wird  und  als  Ap- 
pellativum  aufzufassen  ist^).  Jedenfalls  aber  gehört  diesem  Sprach- 
gebrauche der  Fall  an ,  dass  man  den  Namen  einer  Gottheit  mit 
dem  Elemente  identificirt,   welches  sie  zu  beherrschen  hat,  und 


a)  aXk' olot,  ov  r*  iyw  w,  ywaucwv  yvwo/uev  id'vv. 

b)  vgl.  ()  160  oTov  iyojv  olutvov  ^fitvos  eipQaadptfpf, 

c)  IL  ^  795  ov  uiv  rot  fiiXsoQ  elgi^aerai  aivos,    65?   inel  navT*  tttrof 
in(9tXve  NrJXsi^ao^     In  beiden  Fällen  ist  Achill  ganz  direct  belobt  worden. 

d)  avTol  Toiy*  dnayovai  ßoas   aal   t'(pia   fiijXa , 
Tcovgrj^   Satra  tpiXota^f  ttal  dylad  ouiga  diSovaiv.    - 
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ik  Person  für  die  Saclie  giebt*  Bei  Homer  findet  man  in  dieser 
Hinsicht  nur  drei  Beispiele:  "IfyaiOTog  wird  für  die  Flamme 
(vgl.  II.  /J.  43ß)  j  'Jit4,a)tTQhfj  (dydoTO'yos  Od.  ^  97)  für  das  Meer, 
*Jqi]S  nicht  nur  für  den  Kampf,  sondern  sogar  ganz  speciell  für 
den  Stoss  gebraucht  (vgl.  U.  ^.444,  569,  tv  612,  q  529).  Dazu 
kommt  noch  von  Seilen  der  Nachahmer  Movaa,  was  bei  ihnen 
„der  Gesang'^  heisst ,  Od.  cd  62  VTtcigoQe  Movaa  Xiysia  und 
'AtpQodi'Vf]  ,,der  Liebesgenuss^%.  was.  recht  derb  in  Od.  y^  444  her- 
vortritt, wo  es  von  den  ungetreuen  Mägden  heisst :  ^xAfiAa^Of VT 

Auch  der  Numerus  hat  bei  manchen  Wörtern- Einfluss  auf 
ihre  Bedeutung,  aber  nirgends  wird  man  bei  Homer  den  Plural 
in  so  abweichendem  Sinne  vom . Singular  gebraucht  finden,  wie 
7tt  (pdsa ,  was  bei  den  Nachahmern  „die  Augen*'  (vgl.  Od.  n  15, 
^39,  t417)  und  61  drauTes  Od.  o  557*),  was. bei  ihnen,  wie 
beiden  Tragikern,  ,,die  Herrscherfamilie^'- bedeutet. 

In  allen  bis  jetzt  genannten  Fällen  ist  indessen  etn  Zusam- 
nenhang  zwischen  der  Bedeutung,  die  die  Wörter  bei  Homer 
haben,  mit  der,  die  ihnen  die  Nachahmer  zutheilen,  unverkenn- 
kr.  In  einigen  andern  findet  so  grosse  Verschiedenheit  statt,  dass 
man  sich  nicht  vorstellen  kann,  wie  dergleichen  nur  in  einer 
Hnd  derselben  Sprachperiode  denkbar  wäre.  Wir  führten  bereits 
oben  die  mehrfache  Bedeutung  an,  welche  die  Nachahmer  für 
das  Homerische  qvttJq  haben.  Bei  ihnen  ist  es  bald  der  Bogen- 
schütze {oloTÜv  Od.  a-262),  bald  der  Wächter  (Od.  g  187,  223^, 
während  es  bei  Homer  (II.  n  475)  den  Zugriemen  bedeutet.  So 
isi  i,oeTQoy^6og  bei  Homer  ein  Adjeetiv,  und  stets  mit  nginovs 
verbunden  (vgl.  Od.  &  435^.11.  a  346)..  Bei  den  Nachahmern  ist 
es  ein  Substantiv ,  und.  bedeutet  den  Sklaven,  der  das  Bad  be- 
peitet.  Od.  tf  297^);  ^  xaJUx^,  Od.  S  214  di&  Stoppel,  heisst 
II.  7  222  die  Saat  in  voller  Blüthe**).  Merkwürdiger  aber  ist 
noch  die  vollständige  Umkehrung  der  Bedeutung  bei  lusTTje.  Dies 
Wort,  welches  sonst  nur  dj^n  Schutzsuchenden^  bezeichnet ,  ist 
Od.  n  422  für  den  Schutzgebenden ,  gebraucht  ^)  ^  wie  aus  der 
Erzählung  hervorgeht ,  welche  Penebpe  hinzufügt. 

Zum  Schluss  müssen  wir  noch  emi^ge  Substantiva  anführen, 
welche  von  den  Nachahmern  als  Adjjßctiva  oder  wenigstens  als 
Epitheta  gebraucht  sind ^  so  dass  ihre  syntaktische  [Geltung  dadurch 
verändert  worden  ist^  Dafür  giebt  [es  besonders  drei  Beispiele:, 
figviv^  was  bei  Homer  stets  Substantiv  und  von  dem  Verfasser 
der  Dolonie  wenigstens  noch  als  das  Epithet  eines  Nomens  ge- 


b)  ofpga  xnl  avzoe  r^s   kosTgoxoti»  Storj  ylgaQ^  ^i  ruf  dll^t  S/LK»<av, 

c)  ffvloTTiSo^ ,  ijare  -nXtloTtjv  (itv  ttaXdfArjv  xd'ovl  xot^KOS  ty^ivsv*- 
^)  t^ifj    Se  .aif    TnXtudytü    ^dvatov   tc    uoqov  t« 

^aa-Hii^    ovo    tturas  kfina^iULi }. 
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braacht  ist  (IL  x  549  yigmv  noXefiitmjo),  ist  von  dem  von  Od.  y  184 
schlechthin  für  »«alt^^  genommen  und  als  das  Beiwort  eines  Schil- 
des gebraucht,  indem  adnog  yegop  in  derselben  Weise  gesagt 
wird  9  wie  Homer  vielleicht  naXai6v  gebraucht  haben  würde, 
und  xv/L^ßaxoSi  was  bei  Homer  den  obem  Theil  des  Helms  be- 
Ecichnet ,  ist  ebenso  vom  Interpolator  des  5ten  Buches  der  Iliade 
V.  586.  adjectivisch  für  köpflings  gebraucht ,  wenn  er  vom  Hydon 
sagt :  gKueaa  diq>ow  Kvußaxog  iv  itoviyatv.  Das  dritte  dieser 
Wörter  ist  viicvg.  Dass  Homer  dasselbe ,  wenn  auch  als  Epithet,  aber 
immer  doch  als  Snbstantivum  gebraucht  hat ,  ergiebt  sich  am 
schlagendsten  aus  IL  7/84,  wo  es  dem  afi/u^,  das  in  V.  79  vor- 
hergeht ,  durchaus  gleichgestellt  ist ;  epithetisch  findet  man  es  bei 
ihm  11.  )i  386  xetvai  viuvs  —  IlaTQonXos,  während  es  an  allen 
andern  stellen  durchaus  als  reines  Snbstantivum  auftritt,  und 
durch  ved-VTjdg^  ntafA^dvos,  xatatp&ifiBVog  noch  näher  bestimmt 
^ird.  Die  Nachahmer  haben  dagegen  in  doppelter  Weise  gefehlt, 
einmal,  indem  sie  es  nicht  epithetisch  gebrauchen,  sondern  den 
Leichnam  des  Getödteten  substantivisch  damit  bezeichnen.  So 
sagt  der  Verfasser  von  IL  m  108  "Eit%OQOS  dfitpl  vi%vi,  während 
Homer  wahrscheinlich ,  nach  Analogie  der  so  eben  angeführten 
Stelle,  "JExTOQi  dfAtpl  vexvi  gesagt  haben  würde;  ebenso  aber 
gebrauchen  sie  es  durchaus  adjectivisch ,  wenn  sie  es  IL  to  35 
und  423  mit  dem  Participium  foiV  verbinden,  indem  es  im  ersten 
Verse  heisst :  roV  rw  ovx  IVA^t«,  vixvv  neg  iowa ,  aamai, 
im  zweiten  xi^Sovrai  &io\  vtog  iijoß,  nal  viKVOg  neg  iowog» 
In  dieser  Beziehung' findet  bei  Homer  eine  grosse  Uebereinstim- 
mung  zwischen  vixvg  und  f^exgog  statt,  denn  auch  das  letztere 
bezeichnet  durchaus  nicht  etwa  den  Leichnam  jemandes ,  sondern 
den  Todten,  der  darum  mit  der  Person  selbst  identisch  bleibt  und 
durchaus  nicht  etwa  als  ein  Körper  angesehn  wird,  dessen  besse- 
res Theil  dahin  ist.  Daher  sagt  Homer  ebenso  wenig  vexgos  nvog 
wie  vsxvg  %ivog  und  Od.  X  10  heisst  es,  in  Uebereinstimmung 
mit  IL  ;(  386,  oiaefievai  veugov  'EXnrjvoga  i;Ed-vfjw%a,  weil 
jener  Leichnam  eben  nicht  dem  Elpenor  gehörte,  sondern,  nach 
der  natürlichen  und  zunächst  liegenden  Anschauung  des  Homeri- 
schen Zeitalters ,  Elpenor  selbst  war.  Die  einzige  Stelle,  welche 
dagegen  sprechen  könnte ,  ist  IL  g  361 ,  wo  es  heisst  toi  i' 
ayytattvoi  Smnrov  VBxgol  dfiov  Tgaimv  xoA  vneg/isvi&v 
intxovgmv  xal  Javamv,  doch  ist  hier  ohne  Zweifel  hinter 
^exgol  zu  interpungiren  und  zu  übersetzen :  jene  fielen  in 
Schaaren  todt  nieder,  sowohl  von  Seiten  der  Troer  und  Bundes- 
genossen wie  der  Achäer.  Dies  Alles  könnte  nun  schon  keinen 
geringen  Belag  für  die  spätere  Entstehung  der  von  uns  bezweifelten 
Gesänge  geben,  aber  noch  mehr  wird  unsre  Meinung  bestätigt, 
wenn  man  die  Adjectiva  und  vollends  die  Verba  betrachtet. 

Die  Veränderung,    welche  die  Bedeutung  der  Adjecliva  hei 
Homer  erlitten  hat,  bekundet  siqh  besonders  in  folgenden  Punclen. 
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Man. findet  nämlich,  dass  dieselbe  ,l>ei  naneheir  eine  starke  Er- 
weiterung oder  Verengung  ihrer  Sphäre  erbalten  und  dass  mannig* 
iacbe  Uebertragungen  statt  gefunden  haben ,  dass  man  femer  die 
active  Bedeutung  mit  der  passiyen^,  und  umgekehrt  diese  mit  jener 
vertauscht  und  endlich  einige  Adjectiva  durch  den  elliptischen 
Gebrauch  za  Substantiven  gemacht  hat,  wie  wir  so  eben  sahen, 
dass  manche  Substanliva  ibre  syntackiseb«  Geltung  veränderten 
und  als  Adjectiven  gebraucht  wurden. 

Was  den  ersten  Punct  ^  die  Erweiterung  der  den  Adjectiven 
inwohnenden  Bedeutung  angeht  ^  so  sind  namentlich  folgende  Fälle 
bemerkenswerth  t  nq6<pQ(AV ,  was  Homer  nur  ia  der  Bedeutung 
j^geneigt^^  hat,  wird  II,  hl  241  schwerlich  anders  als  für  „vor- 
sichtig'' zu  nehmen  sein^),  da  es  das*  Beiwort  des  Odysseus  ist, 
nnd  vom  Autor  dieses  Buehes  selbst  im  V.  247  durch  die  Worte 
erklärt  wird:  ineh  Ttegiotde  poifoai^  SsvreQos,  bei  Homer  nur 
in  dem  numerischen  Sinne  ,,der  zweite''  dem  nQWTog  gegenüber- 
stehend, findet  sich  11.  i^  248  in  der  Anwendung  auf  die  Zeit- 
folge, wenn  Achill  von  den  ihn  Ueberlebenden  sagt:  oY  %bv 
ifiHO'  SevT€Qoir  Xin^fia&8 ;  fABVOuntjs^^  bei  Homer  nur  von  solchen 
Dingen  im  Gebrauch ,  die  zum  Lebensgenuss  gehören ,  am  meisten 
von  Essen  und  Trinken,  ist  schon  in  erweiterter  Bedeutung  IL 
T  144  gebraucht ,  wenn  Agamemnon  die^  Geschenke ,  die  er  dem 
Achill  giebt,  unter  denen  sich,  auch  üreifüsse,  Pferde  und  Weiber 
befanden,  im  Allgemeinen  durch ^^yoeixta  bezeichnete)^,  noch 
mehr  aber  ist  das  Wort  aus  seiner  eigenthümlichen"  Sphäre  ge- 
wichen, wenn  es  ganz  allgemein  den  Begriff  ^^reichlich"  oder 
t^hinlänglich'^  ausdrücken  soll,  wie  II.  t^  139 T^sf^oe^ie^. tfAi^  und 
650  i^aQis*  MoQOiftog  heisst ,  weil  /i;t6Qog  das  Todesloos  bedeutet, 
inderlliade  „sterblich^ ^ :  ev^ei  fAOQüifAOQ  HfAi,  ruft  Apollo  IL  ^  13 
dem  Achill  zu,  der  ihn  verfolgt  und  fioQoifiOV  rjfjba^  wird  stets 
der  Todestag  genannt.  Die  fernere  Bedeutung  dieses  Wortes, 
die  aber  bei  Homer  noch  nicht  vorkommt ,  ist  die ,  dass  es  über- 
haupt etwas^  vom  Geschick  verhängtes  genannt  wird ,  in  welchem 
Falle  jener  ahifAog  oder  n^ngw/tiepos  gebraucht.  In  diesem 
Sinne  nun  findet  man  esU.  v  417,  wo  Xantbus  zum  Achill  sagt: 
9ol  ctVTfß  /uegat/tiop  coti  dafiijvai ,.  und  U.  e  674,  wo  es  heisst: 

^lov  anoxT^fx^v*  So  kam  es,  dass  uo^oiuog  endlich  derjenige 
genannt  wurde  ,  dem  irgend  ein  besoifderes  Glück  zu  Tbeil  wurde, 
und  Od.  yj  392  und  <p  162  heisst]  es  von  der  Pc^nelope :  ^  ii 
»  snena  ^iJiLiai&\  OQ.  k»  ftXeiijta  noqo^  lialfJbOooifAogkXd'Oi. — 
^Uo^t^or^W  kann ,  seiner  ersten  Bedeutung  nacli,  nur  derjenige 
genannt  werden,  der  etwas  Anderes  im  Sinne  hat^  und  so  ge- 


fv  naptenai  novoiitr. 
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krancht  es  Hom^  Od.  n  374,  dagegen  ist  es  II.  ip  698*)  von 
einem  Ohnmächtigen  gesagt;  oXiffpiiXiaiv  dagegen^  der  Home« 
rische  Aasdrnck  für  eine  vorübergehende  Ohnmacht,  ist  von  den 
Nachahmern  auch  auf  die  Altersschwäche  ausgedehnt,  Od.  %  35G, 
und  das  Epithet  für  eine  alte  Frau  ^).  "Etsqoq  steht  in  dem 
allgemeineren  Sinne  von  äX'koQ  IL  %  94®),.  weshalb  schon  die 
Alexandriner  diesen  Vers  verwerfen.  —  Wennschon  ferner  ^ 
vifAT^  bei  Homer  nicht  nnr  die  Schätzung  im  moralischen  ,  sondern 
auch  im  materiellen  Sinne  bedeutet,  so  kommt  doch  a%ifAOQ  nor 
in  der  Bedeutung  „ungeehrf  bei  ihm  vor,  nicht,  wie  es  Od. 
5^431  heisst:  ohne  Entgelt"^);  denn  hier  würde  Homer  vfinotvog 
gesagt  haben,  vgl.  Od.  (»160,  377,  ß  142^  g  377.  Andre 
Wörter  haben  ihren  Charakter  aufgegeben  und  sind  von  den 
Machahmern  auf  diese  Weise  sehr  abweichend  gemacht  worden: 
VfjJ^e^Sy  sonst  nur  in  der  Bedeutung:  erbarmungslos,  mit  einer 
tadelnden  Nebenbeziehung ,  steht  nur  in  dem  Sinne  von  9,fest'^ 
als  eine  Art  von  lobendem  Epithet  U.  t  229,  wenn  Odysseus 
den  Achäern  anempfiehlt,  denjenigen  zu  begraben,  der  gestorben 
wäre,  'i/fjXia  '&vjii6v  i^ovrae.  Man  vergleiche  dagegen  den 
&viu,6g  vfiXris  des  Cyclopen  Od.  1 287,  272,  368.  "Tne^iaXos^ 
das  ebenso  von  Homer  nnr  in  dem  tadelnden  Sinne  von  ,, hoch- 
fahrend ,  Übermut  big '^  gebraucht  wird ,  muss  denselben  ^nzlich 
aufgegeben  haben ,  wenn  Antinous  selbst  zum  Odysseus  Od.  tp 
289  sagt:  ovk  dyanSig,  o  ixf^Xoß  vnsQipidXoiai  u€&*  i^filv 
daivvaai ;  (vgl.  namentlich  damit  Od.  ß  310,  wo  Teiemach  den 
Freiern  sagt:  ovnwß  ioTiv  vnsQtptdXoiOi  /Licd-'vfjilv  iaivva&ai») 
Ja  es  scheint  selbst  die  steinerne  Schwelle  im  Hause  des  Odys- 
seus als  eine  Art  von  Profanirung  derjenigen,  die  sich  im  Tempel 
SU  Delphi  befand,  und  der  Ausdruck  vneQßti  Xdlvov  ovdov 
(Od.  n  41  und  q  30)  erinnert  unwillkührlich  an  Od.  &  80,  wo 
Agamemnon  das  Heiligthum  des  Gottes  betritt,  '^juv/mav,  was 
bei  Homer  nur  das  Wort  eines  jeden  Ehrenmannes  von  guter 
Geburt  ist ,  findet  man  auf  das  moralische  Gebiet  übertragen  und 
es  scheint  für  d/imfj^f^oß  einzutreten  Od.  t  332,  wenn  Penelope 
sagt:  og  i*  äv  dfjivimv  aviog  tijy  nctl  dfw/u^ova  eid^,  toi; 
fiiv  7€  %Xiog  €VQV  oid  ieivoi  fpo^iavoiP;  auch  der  Gegensatz 
zu  dnrjvris  in  V.  329  macht  dies  glaublich.  Daher  kam  es  denn 
auch  wohl ,  dass  man  es  auf  leblose  Dinge  übertrug ,  wie  IL  o  463 
auf  den  Bogen  des  Teukros,  Od.  co  oO  auf  den  Grabhügel  des 
Achill,  und  ^  442,  459  auf  den  Zaun  amJHofe  des  Odysseus. 
Ebenso  ist  ntLQTio^og ,  was  bei  Homer  der  gewöhnliche  Ausdruck 
für  das  Handpferd  und  die  Bezeichnung  für  etwas  Maassloses  ist, 


t)  ndd  9'  aXXo^Qoviovra  /turd  afplaiv  etaav  ayovref, 

b)  yQTjvQ,  p  aa  noSas  vitfftij  ok^ytjnbXiovoa  itt^  tfJtitijt» 

c)  Hard  S*  ovv  extgov  y«  niStjoev, 

d)  Tov  vvv  oJnw  aTtjiiov  td^n^  /nvd^  9e  yvvaixa» 
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v^I.  n.  i;  156,  von  dem  Verfasser  des  23sten  Buches  V.  60S 
auf  das  moralische  Feld  übertragen ,  und  mit  dcoig>Qmv  zusam- 
mengestellt");  Endlich  ist  auch  dadurch  die  Sphäre  mancher  Ad- 
jeciiva  erweitert,  dass  man  diejenigen,  die  man  sonst  nur  von  ^ 
Dingen  gebraucht  sieht,  auch  auf  Personen  von  den  Nachahmern 
angewandt  findet.  Dies  ist  der  Fall  mit  nXayKTog,  was  bei 
Homer,  wie  wir  schon  erwähnten,  nur  der  Name  jener  Felsen- 
gruppe in  der  Nähe  Trinakias  ist,  dagegen  Od.  tp  363  als 
Schimpfwort  gebraucht  wird ,  und  das  nicht  etwa  von  einem 
Herumtreiber,  sondern  von  einem  verstandlosen  Menschen  ^). 
Ebenso  ist  aiai/iog ,  was  bei  Homer  nur  das  Beiwort  von  Dingen 
ist,  und  kaum  anders  als  in  den  Verbindungen  mit  r^ap  und 
im  Neutrum  pluralis  mit  dSwe  und  elrniv  vorkommt.  Od.  t/;  14, 
von  der  Eurykleia  gebraucht,  wenn  Penelope  zu  ihr  sagt:  ngly 
ih  (pQivas  aiaifM]  ija^a»  Ovfiotp&oQoß  gebraucht  Homer  wohl 
von  Dingen ,  welche  das  Leben  verkürzen  (vgl.  Od.  x  363, 
^716),  nicht  von  Menschen,  die  den  Sinn  kränken,  wie  der 
Verfasser  von  Od.  %  323  sagt:  tcS  d'  älytov  ^  og  K€V  iuehwv 
TOVTov  dvid^ij  dvfiofpd-oQog'^  und  dasselbe  lässt  sich  von  ^ti/- 
(p^iüv  behaupten,  was  bei  Homer  das  Epithet  der  ßovXrj  ist 
(vgl.  Od.  Y  128),  von  seinen  Nachahmern  dagegen  zu  einem 
persönlichen  Eigenschaftswort  gemacht  worden  ist.  So  findet 
man  es:  Od.  n  242  yelgag  t'  al'ifiTjT'ilv  efievat  xal  ini(pQOVa 
ßavX'^v  und  ifj  12  von  den  Göttern  oiTe  8vvav%ai  dßQov» 
noiijaai  nal  ini(pQovd  mg  f^dX'  iovra»  Auch  noXv&aidaXog, 
sonst  nur  das  Beiwort  eines  Harnisches  oder  des  Goldes  (Od.  r  11) 
oder  eines  kunstreich  verzierten  Gemaches  (Od.  ^15),  fällt  sehr 
auf  als  Beiwort  der  Sidonier  in  11.  ^  743  0-  Endlich  wollen 
wir  noch  auf  den  Gebrauch  von  xovgifiog  aufmerksam  machen, 
nachdem  wir  zuvor  seine  ursprüngliche  Bedeutung  näher 
erörtert  haben.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  von  diesem  Worte 
besonders  zwei  Erklärungen  gegeben ,  welche  Aufnahme  ge- 
funden haben.  Die  eine  ist  von  Buttmann  (Lexil.  I,  32)  aus- 
gegangen ,  der ,  aus  der  Vergleichung  sämmtlicher  Stellen  in  den 
Homer  zugeschriebenen  Gesängen,  geschlossen  hat,  dass  das  Wort 
„ehelich^ ^  heissen  müsst6.  Die  andre  hat  Döderlein  (Lection. 
Homer,  spec.  III.  S.  8)  aufgestellt.  Er  leitet  es  von  nigtog  ab 
und  übersetzt  es  durch  „herrschaftlich/'  Wie  es  mir  scheint, 
so  ist  noch  eine  dritte  Erklärung  möglich,  die  sich  vielleicht 
etymologisch  noch  besser  rechtfertigen  lässt ,  als  die  so  eben  an- 
geführte. Kovgog  heisst  bei  Homer  nicht  nur  der  junge  Mann, 
der  Sohn,  sondern  namentlich  auch  das  ungeborne  Kind,  vgl. 
B»  ^  59^),  und  äxovgog  demnächst:  ohne  männliche  Erben  Od« 

s)  ovt$  na^oQOQ  ovd*  dsalq)g<uv  t/ad'a  na^oi, 
b)  9r//  Si^  xafiTTvXa  toSo^  ^iQUi^  afiiya^rt  avßwt»f 
nXayKTi; 

d)  f*ijd*  ovTiva  yaotiQ^  (itjxij(}  ^  nov^v  iovra  ^ig^i. 
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^  Gi^y.  Die  Endung  idiog  scheint  bei  den  Adjectiven,  wo  sie 
im  Gebrauch  ist,  ursprünglich  den  Zweck  bezeichnet  zu  habeo, 
für  den  eine  Sache  bestimmt  ist.  So  heisst  d'iSios  auf  ewig^ 
fiotgiäiog  zu  einem  Geschick  erkohren,  imvBtpQidios  was  zum 
Schutze  der  Leber  bestimmt  ist,  und  demgemäss  möchte  wohl 
KOVQiSiog  zunächst  heissen :  zur  Forlpflanzung  des  Geschlechtes, 
oder  vielleicht  vorzugsweise  des  männlichen  Geschlechtes  be- 
stimmt, so  dass  das  Wort  mit  äxovQog  correspondirt.  Auch  der 
Gebrauch  stimmt  bei  Homer  damit  überein.  Er  verbindet  kov^ 
^iSiog  mit  nomg^  äXoiog,  yvrij  und  Xi^og^  welche  sänimtlich 
diese  Bedeutung  wohl  anzunehmen  fähig  sind.  Seine  Nachahmer 
aber  sind  weiter  gegangen  und  sprechen  anch  Od.  t  580  und 

;9  78  von  einem  Smina  KOVQidtov  und  dies  kann  nur  durch  eine 
ürweiteruug  im  Begriffe  des  Wortes  selbst  erklärt  werden.  Sie 
liegt  indessen  nicht  so  fern.  Die  nöVQiähj  älo^og  unterschied 
sich  ,^  wie  es  scheint^  von  der  naXkaxeg  am  meisten  dadurch, 
dass  ihre  Rinder  als  id-aiyevieg  zur  Erbschaft  berechtigt  waren, 
während  die  vod-ai  mehr  geduldet  als  gepflegt  wurden ,  welcher 
letztere  Fall  immer  alis  eine  besoudre  Ausnahme  erwähnt  wird. 
Aus  diesem  Verbältniss  ergiebt  sich  sehr  leicht  der  Nebenbegfriff 
einer  höheren  Berechtigung,  den  die  Ehe  der  natürlichen  Neigung 
gegenüber  annahm,  und  Briseis  konnte  mit  Recht  vom  Patroklos 
rühmend  erwähnen ,  dass  er  ihr  versprochen  habe,  sie  zur  clXo)[os 
KovQiSiTj  zu  machen  (II.  t  298) ;  Penelope  durfte  eben$o  das  Haus, 
in  dem  sie  bis  dabin  als  Herrin  geschaltet  hatte,  \\iT  dw/xanov- 
Qidiov  nennen.  Doch  diese  Bedeutung  scheint,  wie  gesagt,  erst 
die  abgeleitete  zu  sein,  und  dass  jene,  wo  novQiSiog  nur  „zur 
Erzeugung  von  Rindern^ ^  hiess,  auch  noch  von  den  Nachahmern 
ferner  so  gedeutet  wurde,  wie  wir  sie  verstehn,  scheint  mir 
daraus  hervorzugehn ,  dass.  der  Verfasser  von  Od.  t  266  von 
dem  Verbältniss  der  Frau  zu  einem  uvr^^  HovQiffiog  sagt:  to) 
finva  TtH'ii  (piXoTHjxi  ^ityelaa. 

Diesen  Beispielen  vou  der  Erweiterung  der  Begrifl*e,  die 
lien  Adjectiven  zu  Grunde  liegen,  lässt  sich  nur  ein  Fall  ent- 
gegensetzen, wo  eine  Verengung  oder  Specialisirong  derselben 
statt  gefunden  hat.  Dies  ist  i&iX(äVj  was  Od.  t;  98  in  der 
Bedeutung  des  Homerischen  nQ6q)Qmv  steht,  und  etwa  durch 
>,wobimeinend ,  zw  gutem  Ende^  oder  dem  Aeholichen  übersetzt 
werden  kann^)^  Aehnlich  scheint  das  Wort  auch  Od.  o 280  zu  slchn, 
doch  ist  dort  aus  dem  Zusammenhange  dvaßijvai  zu  ergänzen  ^)' 
Was  den-  Wechsel  zwischen  der  activen  und  passiven  oder 
neotralea  Bedeutung  angeht,  so  dienen  dafür  besonders  folgende 

a)   Tov  fjtiv ^  aytov{jov  io^i/t» ,  fidX*  agyp^oro^^os  IdTroXXwtf 

vvfMpiov   iv  fibydgoj. 
>)  Ziv  nartQ ,  el  fk  i&lXortes  inl  rgatpspi^v  r«  xal  vyQ^p 

ijyeT*  f/UTJv  tc  yaTav. 
^.  ou  (ibv  iti  a*  idiXovtd  y*  dittua»  vi^ißi  U9^i.' 
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Wörter  ZQm  Beweise;  atdotog,  was  Homer  nar  in  dem  Be- 
griffe ,yehrwiirdig<'  kennt,  und  was  eine  Person  bezeichnet, 
vor  der  man  Scheu  haben  muss,  steht  in  der  Bedeutung :  ,, blöde/' 
also  zur  Bezeichnung  jemandes,  der  Scheu  hegt  Od.  q  578"); 
iniiiVijSf  bei  Homer  nur  in  der  Bedeutung  von  „bedürftig'' 
anzatreffen,  haben  die  Nachahmer  in  dem  neutralen  Sinne  von 
,.geringer.«*  So  siebt  es  Od.  y  253  ßifjs  iniSevieg  dfiiv  dvTt&eov 
'Odvo'^og  vgl.  Od.«  171,  ^  185  3  dvayxßtoQj  was  Homer  in  der 
activen  Bedeutung:  „zwingend''  oder  „nothwendig"  hat,  findet 
man  Od.  w  499  in  dem  passiven  Sinne  von  „gezwungen  ^) ;" 
mv/iioQos  endlich,  sonst  nur  das  Beiwort  eines  Menschen,  dem 
ein  schleuniges  Ende  bevorsteht,  ist  das  Beiwort  der  Pfeile, 
die  dasselbe  herbeifuhren  II.  0  441  und  Od.  ;(  75,  die  lol  cJxt/- 
jtio^oe  genannt  werden.  Auch  der  elliptische  Gebrauch  mancher 
Adjectiven  fodert  schliesslich  noch  einige  Beachtung.  '/^t;Cy 
was  auf  diese  Weise  II.  tfj  580  gebraucht  ist ,  wo  es  heisst 
l&Bia  yaQ  iatah  würde  weniger  auffallen,  wenn  es  nicht  selbst 
in  den  Hymnen  noch  mit  dixt]  verbunden  würde,  s.  Hymn.  IV, 
152;  ebenso  lässt  Homer  aucb  yelg  noch  nicht  aus,  wie  es 
Od.  jr  98  geschieht,  wo  es  heisst:*  ^ly  Tis  V  i^daetev  yaoya- 
V(o  ctitas  ijfi  nqon^vu  w^aff;  er  sagt  stets  XBiql  Karang^" 
VH  oder  x^qüI  *a%anQfjVBüai  vgl.  II.  n  792,  Od.  v  164,  199, 
II.  0  114,  398.  Merkwürdiger  als  diese  Ellipsen  sind  indessen 
die  von  ielvos  oder  Ixirrjs  und  die  von  ijdg.  Die  erslere  fin- 
det Od.  o  373  statt,  wenn  Eumäus  sagt: 

Twv  eq>ay6v  %  i'niov  t«,  xal  aldoloiaiv  iSoaxa* 
Da  es  bei  Homer  noch  so  viele  verehrungswerthe  Leute- gab, 
80  wäre  es  ihm  gewiss  nicht  eingefallen ,  die  Gastlreunde  oder 
Scbalzsuchenden  hier  nicht  speciell  zu  erwähnen.  In  Od.  y^  198 
dagegen  sagt  Eumäus  zum  Melanthius :  ovdh  aey'  rJQtyeveia 
naQ  *Sl%euvolo  Qoatav  Xijaei  inegya/iiivf]  ygvaod'Qovos.  Sollte 
wohl  Homer  im  Stande  gewesen  sein,  in  einem  solchen  Satze 
das  Hauptwort,  ^ds,  auszulassen?  •—  Dass  es  fehlt,  scheint 
ans  nur  ein  Zeichen  für  den  Ueberdruss  zu  sein,  den  die  Nach« 
ahmer  an  den  altepischen  Formeln  hatten,  und  die  sie  daher 
abzukürzen  und  zu  verstümmeln  bemüht  waren. 

Die  grösste  Abweichung  in  der  Bedeutung  findet  endlich  bei 
den  Verben  statt,  wo  wir  zunächst  von  dem  Uebergange  der 
intransitiven  oder  immediativen  Bedeutung  in  den  transitiven 
oder  causativen  Sinn  sprechen  wollen.  Dass  ein  Verbum  über- 
haupt nicht  durch  die  inm  inwohnende  Bedeutung,  sondern  nur 
durch  die  Beziehung  auf  ein  Object  transitiv  oder  intransitiv  ge- 
dacht wird,  ist  allgemein  anerkannt  und  wir  dürfen  uns  deshalb 


a)  xaxos  atSotos  akifttjc, 

b)  nal  noktol  niQ  idvTts  dvaynaioi  iioXi/*iQtm\ 
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Hiebt  wondurn,  wena  wir  anch  in  denjenigea  Gresängen,  deren 
Echiheit  aasser  Zweifel  stehle  dergleicbea  Verschiedenheilen  in 
der  Bedeutung  wahrnehmen,  ja  es  würde  dies  gar  kein  Krile- 
rinm  für  die  spätere  Entslehnng  der  von  uns  bezweifelien  Ge- 
sänge abgeben,  wenn  man  auch  bei  den  Nachahmern  einen  sol- 
chen Wechsel  nur  in  einzelnen  Fällen  wahrnähme.  Nun  be- 
merkt man  aber  bald,  wenn  man  die  Gesammtheit  aller  dieser 
Beispiele  zusammenstellt  und  mit  dem  Sprachgebrauch  der  Ho- 
merischen Gesänge  vergleicht,  dass  die  Syntax  im  Grossen  eine 
andre  geworden  ist  und  dieser  Punkt  mit  manchem  andern ,  den 
wir  noch  näher  betracblen  werden,  im  innigsten  ZusamnaenhaDge 
steht,  so  dass  wir  nicht  umhin  köanen^.  hier  vor  der  Hand  dar« 
auf  aufmerksam  zu  machen. 

Von  den  Verben ,  welche  Homer  im  immediativen  Sinn  ge«* 
braucht  hat  und  die  bei  den  Nachahmern  in  die  causative  Bedeutung 
nbergegangen  sind,  lassen  sich  namentlich  folgende  Fälle  anführen  r 

*1S(0  i^nd  i^dvfo  hat  Homer,   und   das  letztere  zwar  in  den 
Compositis  dfjbfpi^dvfA,  xa&iSdvm   und  itpiZdvta  nur  in  der  Be- 
deutung „Sitzen  ,^^   und  demgemäss   ist  denn  auch  das  Simplex 
2£kVc0   vom  Verfasser  des  24sten  Buches  der  liiade  V.  209  m 
immediativen  Sinne   gebraucht.    Dagegen  sind   beide,   i^w  II.  m 
553  und  i^dvia  U.  ^  25&  im  causativen  Sinne,^  ,,setzen^^  gesagt 
worden.     Im  ersten  Falle  sagt  Priamus  zum  Achill :  fni^  fii  nia 
ig  'd^Qovov  1^8 y    was  gerade  dem   Homerischen  Gebrauche,    der 
ans  Od.  &  469,  ^718,  e  338,  y  409,  II.  o  422,  v  281  her- 
vorgeht^   zuwider  ist;   jener  sagt  in  einem  solchen  Falle  stets 
x^h'i^siv  und  unsrer  Steile  steht  II.  f  360  gegenüber^  wo  Hek- 
loi*  zu  Helena  sagt :  /m^  fjbs  Hd&iC*  ^EXivt]  vgl.  II.  y  68,  ij  49,. 
i  488>     Im  zweiten    Falle   (IL   %(j  258)    heisst   es   ebenso   von 
Achill:  i^avtv  ev^vv  dymvttt  während  Homer  d/i^i^dv(a  II.  a 
25,   xa&i^ixvoi  Od.  €  3   und  i^ft^dvvy  IL  v  Ji   (vgl.  IL  n  26,. 
92)  auch    nur   im    immediativen   Sinne  gebraucht.     ''AfjuaQxdvfn 
beisst  bei  Homer  stets:    eine   Sache  verfehlen,    ihrer  verlustig 
gehn  oder  ermangeln,,  es.  ist  also  durchaus  immediativ,.  wie  sich 
anch  aus  den  bei  Homer  damit   verbiindnen  Genitiven  otkou^s, 
fiv&mv ,  vofjfjbanos  u.  s.  w.  kund  giebt.   Dagegen  haben  es  die 
Nachahmer  im   causativen  Sinne  IL  co  68,    wo  es   vom  Hektor 
heisst:   ovii  q>iX(av  i^fxaQTovc  dfiqiav.     Dies  würde  Homer  von 
einem  Gotle  haben  sagen  können,  dem  es  nicht  an  Geschenken 
fehlte,    aber  nicht  von    einem  Älenschen,    der  es  nicht  daran 
fehlen    liess.     '^/aj^ca,    bei    Homer    durchaus    immediativ: 
Vevdruss  empfinden,   und   daher  mit  dem  Dativ   der  Sache  ver- 
bunden ,    über   die   man   sich  kränkt ') ,  ist  vom   Verfasser  des. 
19len  Buches  der  Odyssee  V.  323   ebenso   im  causativen  Sinne 
für  „Verdruss  ßrregen^^  gebraucht^  und  demnächst  mii  dem  Ac^ 

a)  VgL  11.  •  300; 
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cusaiiv  der  Person  verbunden,  iodem  Penelope  zn  den  Mägden 
vom  Odysseus  sagt :  töI  ^  äXyiov,  üs  ^bv  ixeivtav  %ovto9 
dvtd^f],  ^cinetv  hat  bei  Homer  in  dem  Composilam  dnoJiemm 
Od.  fj  \\1  freilich  schon  die  immediative  Bedeutuog:  ausbleiben. 
Die  Nachahmer  sind  aber  noch  weiter  gegangen  und  haben  es 
noch  auf  eine  Person  bezogen  und  mit  dem  Accusativ  verbunden, 
wenn  es  Od.  ^  119  heisstr  avtdg  inel  Xinov  iol  ^lüTevovtii^ 
avaHTa>  Ebenso  hat  vi%d(a  bei  Homer  zwar  schon  ilie  intransitive 
Bedeutung:  Ueberhand  nehmen,  vgl.  II.  et,  576  %d  jBQeiova  rttm 
Od.  X  46,  X  544  ßovXij  Sh  Kaxij  vintjaerf  aber  merkwürdig  bleibt 
äennoch  die  Art,  in  welcher  der  Verfasser  von  II.  ^  742  das 
Wort  gebraucht,  wenn  er  von  einem  Becher  sagt :  xdXXei  ivint$ 
näaavin  otlav  noXXoVj  ohne  einObject  zu  nennen,  das  libertrof- 
fcQ  würde.  'Miataato  wird  zwar  auch  II.  i//  64 ,  wo  es  vom  Achill 
heisst :  /udXa  ydq  ud/Lts  tpaldtfia  yvla,  "JEutog'  inat'aifißV  n^orl 
*IXtov  i^ve/uoecüar,  immediativ  verstanden  und  man  übersetzt :  auf 
denHektor  losstürmend,  wie  es  II.  ^308  beisst:  %Blyog  ina'tlat, 
doch  scheint  auch  hier  der  causative  Sinn  des  Wortes  „den 
Ueklor  fortstürmend^^  näher  zu  liegen,  da  der  Beisatz  nQorl 
"Ihov  rve/uo^OGap  sonst  nicht  gut  mit  dem  Vorhergehenden 
verbunden  werden  kann.  Ein  andrer  Grund  für  diese  Auffas- 
sung scheint  der  zu  sein,  dass  man  das  Passivum  und  iMedium 
dieses  Wortes,  die  Homer  noch  nicht  kennt,  erst  im  23sten 
Bach  der  Iliade  V.  628  und  773,  also  neben  dem  Activum  mit 
eausativer  Bedeutung,  erblickt.  IvädXXso&ai  endlich,  was  Ho- 
mer nur  impersonal  für  ,, scheinen^*  hat  (vgl.  II.  q  213,  Od.  / 
246)  steht  Od.  t  224  personal  in  eausativer  Bedeutung  für 
„seheinen  machen ,  einbilden*'  wg  //^oi  MdXXcTai  ^toq  ,  -— 
man  müsste  denn  bei  ^toq,  wie  manche  thun,  ttwcd  ergänzen 
wollen,    was  aber  noch  weit  unhomerischer  wäre. 

Um  die  neutrale  Bedeutung  eines  Wortes  in  den  a eti- 
len Sinn  zu  verwandeln,  genügt  es,  die  im  Verbum  liegende. 
Handlung  duf  ein  Object  zu  beziehen,  obne  darum  dieselbe  dem 
Object  zu  eigen  zu  machen.  Dafür  finden  sich  folgende  Bei- 
spiele :  diizii»,  was  Homer  durchaus  nur  in  dem  neutralen  Sinne 
von  ,,laut  rufen,  schreien'*  hat^),  ist  II.  X  258  mit  einem  Ac* 
cusaliv  der  Person  verbunden,  welche  man  anruft:  dmei  ndv- 
fct$  dgloTOVs ;  K€QTOfii(o  ^  was  ebenfalls  von  ihm  nur  absolut 
gebraucht  wird  (vgl.  Od.  ^  323,  17  17)  verbinden  die  Nachah- 
mer mit  Tivd  Od.  n  87,  /iij  niv  HcQto/uifoaiP  a  350,  xegtO" 
(i>i(üv  'Odvaija;  vßQi^(ü,  was  Homer  vielleicht  durch  nqog  oder 
dQ  mit  der  Person  verbunden  hätte,  gegen  welche  Uebermulh 
^eübt  wird,  ist  mit  dem  Accusativ  verbunden  II.  X  695  r^iag 
^ß^i^ovTBQ.   Noch  auffallender  ist  es  aber>  wenn  man  ein  Wort, 


b)  Vgl.  11.  V  50 ,    9  h%% 
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welches  Homer  nnr  mit  dem  Accasativ  der  Sache  verbiadet»  voa 
den  Nachahmern  mit  dem  der  Person  constrnirt  sieht,  die  man 
höchstens  im  Genitiv  daznsetzen  würde.  Dies  ist  der  Fall  bei 
vlXXo/Ltai.  Homer  verbindet  dies  Wort,  wie  ein  echtes  Mediam 
nur  mit  den  Accusativen  vQt'mg,  nofi^v ,  y^ahag,  und  würde 
wahrscheinlich ,  wenn  er  die  JPerson  angeben  wollte,  um  welche 
man  sich  die  Haare  ausraufte,  zur  Verbindung  eine  Präposition 
oder  den  Genitiv  genommen  haben.  Die  Nachahmer  dagegen 
lassen  den  Accusativ  der  Sache  aus  und  setzen  nur  die  Person, 
die  die  Veranlassung  ist,  in  diesen  Casus.  So  sagt  der  Ver- 
fasser  von  U.  cd  711  vom  Hektor:  ngmm  %6ry  äXoyoQ  vb 
y)iXf]  xal  noTVicc  fii^TfjQ  TiXkio&fjv. 

Aber  auch  der  umgekehrte  Fall ,  wo  bei  den^Nachahraern 
Wörter,  welche  Homer  nur  im  transitiven  Sinne  hat,  intransi- 
tiv aufgefasst  werden  müssen ,  ist  zu  berücksichtigen ,  und  die 
Fälle  dafür  sind  von  Bedeutung.  Einige  Anfänge  zu  diesem 
Gebrauch  finden  sich  allerdings  schon  bei  Homer  selbst,  doch 
ist  er  von  den  Nachahmern  sehr  erweitert  worden.  So 
hat  Homer  unter  den  Compositis  von  ßdXha  schon  ifAßdXXaiv 
Od.  e  489,  X  129  und  ncQißdXXm  Od.  o  17  im  intransitiven 
Sinne.  Im  ersteren  Falle  findet  man  %(in7]g  damit  verbunden, 
und  pflegt  ji^eigag  zu  ergänzen,  im  zweiten  hat  neQtßdXXeiv 
nicht  die  Bedeutung  von  ,,umwerfen^^  wie  dfi(pißdXX€iv  9  son- 
dern die  von  ,,übertrefien^^  '  Vielleicht  lässt  sich  auch  ovfißdXha 
schon  in  dem  medialen  Sinne :  „zusammentrefien*^  IL  n  565 
auffassen,  da  das  Medium  II.  p,  377  in  derselben  Verbindung  steht. 

Die  Nachahmer  indessen  sind  weiter  gegangen.  Sie  haben 
einen  solchen  Gebrauch  nicht  nur  auf  inißdXXaiv^  was  sie  von 
einem  Schiffe  sagen,  das  die  Richtung  auf  einen  Ort  nimmt  Od. 
0  297  ^  3h  ^sdg  ineßaXXsv ,  auf  vnoßdXXstp  in  dem  Sinne 
von  ,, unterbrechen,  einfallen^^  II.  t  80  ifndoTog  (aIv  aaXov 
.dnaueiVf  ovdh  ioixev  vßßdXXeiv  (und  dieselbe  Ellipse  würde  auch 
bleiben,  wenn  man  es  mit  Hermann  durch  ,,souffliren^^  übersetzte) 
sondern  auch  auf  das  Simplex  ausgedehnt,  wenn  es  II.  X  722  von 
einem  Strom  heisst :  iarl  fie  mg  no%afji,6g  Mivvi^'iog  dg  äXa  ßdX- 
Xwv  und  II.  1//462  von  den  Pferden  des  Eu^elos:  negl  vigfia  ßa- 
Xfwam»  Aebnlich  verhält  es  sich  mit  €)[(a  und  seinen  Compo- 
sitis. Hier  ist  das  Simplex  bei  Homer  schon  in  der  neutralen 
Bedeutung  von  „Stand  halten,  sich  halten'^  zu  finden,  vgL  11. 
p  3,  354,  /Et  433,  p  679,  doch  hat  es  Homer  noch  nicht,  wie 
die  Attiker  und  der  Verfasser  des  24slen  Buches  der  Odyssee 
mit  einem  Adverbium:  ev,  xaXwg,  uaxüg  verbunden.  Jener 
sagt  V.  245  vom  Garten  des  Laertes  ^tf  toi  xo/ui^ij  Si^i,  ,, seine 
Pflege  befindet  sich  in  gutem  Stande  ,^^  wo  Homer  wahrsfchein- 
lich  rjiig  fitv  ho/uiStj  eyei  gesagt  haben  würde.  Von  den  Com- 
positis hat  bei  ihm  noch  keins  den  intransitiven  Sinn  angenom- 
men ,  auch  nicht  imyjiv,  vgl.  It.  £  241,  g  240^  n  732^  x  ^9 
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(p  807.  Dies  ändert  sich  bei  deo  Nachahmern,  welche  Od.  tp 
186  sagen :  *j4v%ivooQ  (f  e%*  ineiyie  ^»^ntinous  hielt  noch 
Sland,**  Od,  t  71  %i  fioi  iStf  inayjiSy  , »warum  bist  da  so  wi* 
der  mich'^  und  Od.  ;r  75  inl  it  av%ü  ndvveg  eywfisv  ,,an  ihn 
wollen  wir  uns  alle"  machen.^'  Derselbe  PaU  findet  sich  bei 
kfpigw,  welches  li.  ip  376")  und  759^)  für  ^»auslaufen'*  ge- 
braucht  ist,  an  welcher  letzteren  Stelle  Zenodot  freih'ch  ck&oqm 
schreibt;  ebenso  bei  dvfo&io)  Od.  o  553  ol  filv  dvwüavres 
nliov  ig  noXiv  y  bei  Siamfä  II.  ^  344  et  naqll  ii^dotjod-a 
Smxo)v  424  oXlyov  Sh  ttagaKklrag  iSiwHer,  bei  iniTQinw  11. 
X  79,  ov  fjbhv  intTQene  y^Qai  Xvygü  Od.  g)  279,  imtgitpat  (fh 
tmaiv  vgl.  Od.  %  502,  II.  x  59  'und  bei  itj/ai^  wenn  man 
II.  T  402,  wie  Buttmann  Lexii.  II,  131  vorschlägt,  in^l  y* 
m^BV  noXifAOio,  liest,  was,  wie  mir  scheint,  vor  inü  %  im^ 
fisv  den  Vorzug  verdient. 

Was  sich  in  den  angeführten  Fällen  bei  ganzen  Verben 
zeigt,  beschränkt  sich  bei  manchen  nur  auf  einzelne  Tempora. 
So  ist  der  Aoristus  I  von  laTfjfAi  bekanntlich  in  causativem,  der 
Aorislas  IT  dagegen  in  immediativem  Sione  gebräuchlich.  Man 
pQegt  daher  diejenigen  Fälle,  wo  dem  Aoristus  I  ein  Obj^ct 
fehlt,  elliptisch  zu  erklären.  Der  Unterschied  aber  zwischen 
Homer  und  seinen  Nachahmern  besteht  darin,  dass  man  bei  ihm 
das  folgende  Object  sehr  leicht  aus  dem  Zusammenhange  ergän* 
zen  kann,  während  bei  jenen  das  Wort  in  der  That  schon 
dureh  das  stete  Fehlen  des  sonst  damit  verbundnen  Objectes  eine 
neue  Bedeutung  angenommen  hat.  Es  finden  sich  in  dieser  Art 
bei  Homer  zwei  Stellen,  die  man  mit  ein  paar  ähnlichen  bei  den 
Nachahmern  vergleichen  muss,  um  sich  von  der  Wahrheit  die- 
ser Bemerkung  zu  überzeugen.  Od.  ^  4  heisst  es  von  der 
Nausikaa:  ütijaev  oIq  iv  TiQO&vgoiaiv ,  doch  ist  das  Object, 
worauf  sich  das  Verbum  bezieht,  nicht  zweifelhaft,  da  erst  in 
V*  2  fiivog  ^juiovonp  vorhergegangen  ist.  Ebenso  heisst  es 
Od.  ^  391  oT'^ae  it  in  ifr/aniij  Xijuivogy  nachdem  V.  389 
gjesagt  ist:  ual  %6%b  ^ija  ^otjv  ciXao  aqvas.  Anders  verhält 
sich  die  Sache  bei  den  Naebahmern :  Od.  t  188  heisst  es  vom 
Odysseus  oTijas  d'  iv  '^/uviaä  —  iv  Xi/uiaiv  yaXßnolaiv,  ohne 
dass  man  das  Object  später  als  in  V.  182  gehabt  hat,  wo  es  auch 
noch  so  ziemlich  versteckt  liegt  im  Dativ  vijeGai.  Ganz  anders  ist  ef, 
wenn  Homer  Od.  ^  305  sagt :  oTfjaajuev  iv  Xiftivi  yXaq)VQa)  aveg- 
fh  vija.  Die  zweite  Stelle  bei  den  Naebahmern  ist  11.  ^  745  otijaav 
^  iv  Xi/iiivsooi,  wo  es  auch  geradesweges  ,,landen^^  heisst  und  in 
dem  Vorhergehenden  kein  Accusativ  v^a  oder  sonst  etwas  ge- 
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funden  wird ,  was  man  dazu  ergänzen  könnte  *),  Derselbe  Fall, 
der  bei  YoTfj/ui^  bereits  von  Andern  bemerkt  ist^  findet  auch 
meines  flrachlens  bei  (paivta  statt,  ein  Wort,  von  dem  Homer 
ebenso  nur  den  Aoristus  II  mit  intransitiver  Bedeutung  gebraucht, 
8.  Od.  fA,  241  vgl.  X  587.  Dagegen  scheint  mir  das  Wort  durch- 
aus transitiv  in  Od.  ij  102  zu  sein,  uod  man  kann  ^alvovTBS 
vvHTag,  >>die  Nächte  erhellend/^  mit  einander  verbinden,  ohne 
den  Worten  irgend  einen  Zwang  anzotbun.  Dagegen  ist  <palv(d 
im  Präsens  und  demgemäss  im  Imperfectum  bei  den  Nachahmern 
entschieden  in  intransitiver  Bedeutung  für  „leuchten^*  gebraucht, 
wenn  es  Od.  v  25  heisst:  dfjitadg  o  ov%  eiag  ngoßXatGui/isv, 
«r  nep  k'tpaivov»  In  den  Beispielen  indessen ,  die  wir  bis  jetzt 
angeführt  haben,  lässt  sich  eine  gewisse  Analogie  nicht  ver- 
kennen ,  die  sie  mit  einigen  Vorkommnissen  dieser  Art  bei  Ho- 
mer, selbst  verbindet.  Es  giebt  noch  andre,  welche  mehr  Be- 
denken zu  erregen  im  Stande  sind.  Dahin  rechnen  wir  ctldiofiaty 
welches  Od.  q  578  in  dem  neutralen  Sinne  von  ,, blöde  sein'^  steht. 
Penelope  sagt  dort  vom  Odysseus:  t/  vovt'  irofjacp  dktjrijsy 
*H  %ivd  nov  Seiaag  iiaiaiop,  i^h  xal  äXXwg  AldeiTai  nand 
däfia.  Ebenso  ist  inidevo/u^ai  und  d^vofAat^  vivog  von  den  Nach- 
ahmern nicht  in  dem  Homerischen  Sinne  von  ,, etwas  bedürfen,^' 
sondern,  gleich  dem  Adjectivum ,  von  dem  oben  die  Rede  war,  in 
der  Bedeutung  „geringer  sein  ,*^  inferiorem  esse,  gebraucht.  So 
steht  es  11.  e  636  noXXov  Ksiriav  ini&eveai  dvÖQmv,  t^  484  alla 
%e  ndvTa  davsai  'j^gyemv  und  o  385  ov  fihv  ydg  %i  fidyjijs 
inB6evt*c  * ji^oLmv ,  wo  der  Genitiv  in  doppelter  Beziehung  dane- 
ben steht.  Hieher  müssen  wir  auch  rechnen,  wenn  die  Nachahmer 
Wörter,  welche  Homer  nur  mit  dem  Accusaiiv  verbindet ,  mit  dem 
Adverbium  construiren.  Wie  wir  bereits  bei  biuv  gesehn  haben, 
80  wird  auch  ndoistv ,  was  Homer  nur  mit  9ca)f€e  verbindet^), 
von  jenen  mit  dem  Adverbium  xaxco^  construirt;  so  Od.  tf  275 
%aiimg  ndoiov%og  i/bteio.  Auch  Od.  a.224  ist  wegen  der  Variante 
t/^  statt  Ti  im  vorhergehenden  Verse  zu  berücksichtigen,  da  es 
nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  der  Autor  dieses  Buehes  Säe  na&df 
verbunden  hat ,  ohne  t/ hinzuzusetzen.  0Qopi(o  verbindet  Homer 
ebenfalls  nur  mit  einem  Accusativ,  wie  am  besten  aus  II.  d  361 
Ta  ydg  (pqovietg  ciV  iyd  nsQ  hervorgeht,  wogegen  man  Od.  a 
168  findet:  oiV'  ev  fjblv  ßd^ovoi  uanäg  d*  ontd'ev  g)Qoviova^¥ 


a)  Damm  hat  daher  auf  die  immediative  Bedentnn;  des  Wortes,  die, 
wie  es  mir  scheint,  bei  den  Naebabmern  nicht  za  leugnen  ist,  mit  Recht 
geschlossen.  Rost,  unter  ordio  im  Dammschen' Lexicon ,  ergänzt  für  11.  V 
745  den  Accusativ  ttgr^rriQ»  aus  V.  741 ,  was  meine»  Erachtens  sehr  fers 
liegt;  andre  haben  für  Od.  t  188  da»  Subject  avefios  zu  ot^qs  angenom- 
men, und  suppliren  ein  Object  avrov,  doch  auch  dies  ist  sehr  kUnstUch. 

b)  Vgl.  Od.  H  189,  fi  138,  Wl,  340,  X  104,  111. 
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und  wenn  schon  giSca  dadurch  auch  nicht  intransitive  Bedenlong 
bekommen  hat,  so  stimmt  es  doch  mit  diesen  Fällen  ganz  über* 
ein,  wenn  es  Od.  ^  56")  ebenfalls  mit  xaxme  steht.  Ganz 
ähulieh  ist  es,  wenn  Homer  /liya  dneiv  in  dem  Sinne  gebraucht : 
etwas  Grosses  aussprechen  Od.  ^  227  Xl'tjv  yclg  fAtya  dnag, 
wogegen  es  die  Nachahmer  für  „Grosssprechen^^  geben,  wenn 
der  Ochsenhirt  Od.  ;r  288  zum  Ktesippos  sagt:  fi^nove  ndfjb" 
nav  eiKwv  difgadifjg  fiiya  bIubIv*  ^Ikatojt^  hat  Homer  frei- 
lich Dur  in  der  medialen  Form  und  in  der  Hedeutung  ^^jemanden 
zum  Gefährten  machen^^  II.  v  456.  Aber  daraus  sollte  man 
gewiss  nicht  schliessen,  dass  dies  Wort  in  der  activen  Fx>rni 
von  den  Nachahmern  im  intransitiven  Sinne  mit  dem  Dativ 
gebraucht  ist,  wie  11.  to  335,  wo  Zeus  zum  Hermes  sagt: 
ooi  yaq  Te  lAciXiond  ^e  ipiXtUTOV  ioTiV,  dvö^l  iTaiQia^au 
Auffallender,  ab  dies,  ist  es  aber  noch,  wenn  man  Verba,  die 
Homer  nur  in  activer  oder  echt  medialer  Bedeutung  mit  der 
Rtickbeziehung  auf  das  Subject  gebraucht,  bei  den  üVachahmern 
in  passivem  omne  erblickt.  So  scheint  es  mit  diyofxai  zu  sein, 
wenn  II.  t  290  Briseis  sagt:  äg  fjtoi  (tix^rcti  »anöv  ix  naKov 
ülei,  und  noch  mehr  mit  i'vvva&eti,  wenn  es  11.  o  389  heisstc 
juax^a  ItrcTTa,  «av«  avo/u^a  elfiiva  yaXnwy  da  Homer  mit  IV- 
wü&ai  nur  den  Accusaliv  verbindet  lind  sein  Nachahmer  daher 
nolfawendig  yaXuof^  hätte  sagen  müssen. 

Wir  lassen  hierauf  diejenigen  Verba  folgen,  deren  Beden« 
tnng  sich  über  die  Sphäre  hinaus  erweitert  hat,  die  sie  ursprüng- 
lich auszufüllen  berufen  waren,  und  bei  Homer  noch  erfüllen. 
Dahin  rechnen  wir  1):  äivdfo  und  xvXlrdojLiat.  Beide  kommein 
darin  überein,  dass  sie  ein  Herumdrehen  im  Kreise  bezeichnen. 
So  gebraucht  Homer  das  erstere  von  einem  Sleiu,  der  beim 
Wurfe  in  der  Hand  kreist  II.  o  680,  ferner  von  den  Augen, 
die  einen  Gegenstand  suchen,  ll.  q  680,  aufs  Höchste  von  dem 
Herumdrehn  auf  einem  sehr  beschränkten  Raum,  vgl.  Od.  e  153, 
U.  d  541.  Ueberall  nimmt  man  die  kreisförmige  Bewegung,  die 
Beziehung  auf  einen  Mittelpuukt,  wahr,  um  welchen  die  Bewe- 
gung gemacht  wird.  So  ist  es  auch  mit  nvXMead'tti,  nur  mit 
dem  Unterschied,  dass  sich  der  Gegenstand  dort  um  seine  eigne 
Axe  dreht,  es  heisst:  sich  wälzen,  und  ist  demnach  von  den 
Meereswogen  ^)  und  bildlich  von  einem  herannahenden  Unglück 
gebraucht  ^).    In  dieser  Weise  bezeichnet  auch  TiQongoHvXiv-- 


a)  xotxi»€  ß'lnsg  fiip  tQt^ov,  fiVfjatfjgsf  tovs  navTctS  iriaaro  vgl.  da- 
gegen Hom.  II.  d  n.  Od.  ß  72,  73,  IL  »373,  .  647,  ß  195,  y  354, 
Öd.  S  690.  Nur  an  zwei  Stellen,  II.  ß  802,  in  der  Nähe  einer  bedeuten- 
den Interpolation  (des  Schiffscatalogs  der  Troer)  und  tj  353,  welcher  Vers 
schon  von  den  Alexandrinern  verwO|{ßn  ist,  findet  sich  uidb  (ii^Hv  st.  idSsf 

b)  IL  l  307. 

c)Il.  X  347,  Od.  /?  163,  t?--«!» 

II.  *  10 
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diO&ai,  den  der  sich  fort  and  fort  wälzt,  als  Aasdrack  des 
höchsten  Schmerzes  *)•  Die  Nachahmer  haben  jdiese  Beschrän- 
kung auf  einen  Mittelpunkt  in  beiden  Fällen  aufgegeben.  Sie 
gebraachen  sowohl  äiviw  wie  xvklvtfea&ai  von  jemandem «  der 
weit  heramkommt  und  setzen  entweder  erklärend  nXd^eo&af 
hinzu,  oder  gebrauchen  xvklvdea&ai  selbst  statt  desselben. 
So  sagt  Eumäus  vom  Odysseus  zur  Penelope  Od.  n  63 

^fjoi  di  noXXd  ßQOTfar  inldarea  divtiS^vai  nXaSd/Lierog 
and  Od.  g  525  steht  nQongoxvXtvdo/u^evog  von  jemandem,  der 
jfort  und  fortgetriehen  endlich  an  einen  Ort  gekommen  ist^). 
Mit  dieser  Bedeutung  hat  sich  denn  auch  die  Coostruction  des 
Wortes  geändert.  Während  Homer  mit  den  genannten  Begrif- 
fen nur  «aTtt  verbinden  kann>  wenn  er  den  Ort  angeben  will, 
auf  welchem  die  Bewegung  stattgefunden  hat  ""),  können  die 
Nachahmer  damit  inl  verbinden ,  weil  sie  die  Kreisbewegung  in 
die  einer  fortlaufenden  Linie  verwandelt  haben.  2)  '^uigSiü 
und  dre/u^ßw.  Beide  Wörter  haben  gemeinschaftlich  den  Begriff 
des  Beranbens,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  das  erstere  von 
/liQog  abgeleitet,  die  Nennung  des  Gegenstandes  erfodert,  des- 
sen man  unlheilhaft  wird.  Diesen  setzt  Homer  entweder  hinzu, 
wie  H.  y  58  aiwvos.  Od.  i^-  64  6<p&aX/Lmv ,  oder  er  ergiebt 
sich  leicht  aus  dem  Zusammenhange,  wie  II.  ^  340.  '^TifißiA 
dagegen  beisst:  täuschen,  hinhalten,  und  hat  daher  seine 
nächste  Beziehung  auf  den  Sinn^  der  getäuscht  werden  soll,  vgl. 
Od.  ß  90  und  demnächst  auch  allgemeiner  betrügen,  ganz  wie 
ti/uigdm  jemanden  zu  kurz  kommen  lassen^  vgl.  II.  n  53  mit 
Od.  e  42,  549,  wo  beide  auf  ein  gleiches  Object  bezogen  sind. 
•Die  Nachahmer  haben  dju^Qf^m  nur  in  der  allgemeineren  Bedeu- 
tung von  ,, verderben  $^^  dTe/t ßea^ai  dBgegen  sagen  sie  von 
Dingen^  „die  man  überhaupt  nicht  hat,''  das  erstere^  ebne 
RücKsicht  auf  den  Gegenstand^  an  welchem  die  Sache  Schaden 
erleidet,  das  zweite,  ohne  dass  irgend  ein  Betrug  noch  über- 
haupt ein  Unrecht  dabei  geschieht.  So  sagt  Telemach  Od.  %  18 
von  den  Waffen  seines  Vaters,  die  der  Rauch  verdirbt :  . 

Tof  fioi  Ttard  oIhov  dnf^Sea  nanvog  d/Lugdett 
der  Verfasser  des  23sten  Buches  der  Iliade  V.  445  von  ein  paar 
Pferden,  die  nicht  mehr  jung  sind :  cx/f^co  ydg  dTtfißorrai  reo- 
%f]Tog  und  V.  834  von  jemandem ,  dem  es  an  Eisen  fehlt, 
aTeußojuirog  aiSi^gov.  —  3)  '^noHgvntw  und  itev&m  heissen 
beide  ursprünglich  verbergen  und  werden  in  diesem  Sinne  von 
Homer  stets  gebraucht.  Statt  dessen  gebrauchen  die  Nachahmer 
diese  Wörter  für  verleugnen  und  zurückhalten.  Od«  g  286 
beisst  es: 

a)  Vgl.  IL  X  5^1  mit  Od.  ^5  541,  x  499. 

b)  iv&iv  8tj  vvv  SevQo  t6$^  'iKtTO  mjfiaTa  naü%uiv 

c)  Vgt.  Od.  #  153,  11.  S  ^Uy  X  41^- 
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yaotiga  if  ovnaQ  eartv  dnoiqv^pac  usfiävlav^ 
womit  doch  gewiss  nichl  gemeint  sein  iaon,  dass  man  den  Wa* 
gen  nicht  verbergen  könnte.  Od.  v  212  SoXto  if  oye  idnova 
%Bvd'ev  y  und  aus  dem  Zusammenhange  geht  hervor,  dass  Odys- 
seos  nicht  etwa  seine  Thränen  versteckte,  sondern  dass  er  sie 
zurückhielt  im  Auge ,  Od.  a  406  sagt  Telemach  zn  den  Freiern  x 

wodurch   er  ausdrücken  wili,   dass   der  Wein  ans  den  Freiern 
spräche.  —  4)  ^Pmofxai  und  noinvvm  kommen  beide  darin  überein^ 
dass  sie  eine  angestrengte  Thätigkeit  ausdrücken;  das  Letztere, 
von  nrm   abgeleitet,   möchte  dem  deutschen   ,,Keuchen^'  nicht 
unähnlich  gewesen  sein,  doch  braucht  es  Homer  auch  überhauot 
von  einem  eilfertigen  Thun,  das  mit  Eiter  geschieht  Od.  y  430, 
vgl.  II.  a  600,   I  155,  &  219.    Das  zweite  scheint  mehr  auf 
die  Entschlossenheit  und  Kräftigkeit  des  Handelns  zu  gehn,   als 
auf  die  schnelle  Ausführung ,  vgl.  II.  n  166  und  ist  demnächst 
auf  die  gewallige  Fülle  der  Locken  übertragen,  die  vom  Haupte 
des  Zeus   herabwallten,    und    deren  Schütteln   den  Olvmp  er- 
sehütlerte  11.  a  529.     Beide  Yerba  haben  bei  den  Nacnahmeni 
durchaus  die  Energie   in  ihrer  Bedeutung  verloren.     Jlomvvia 
gebraucht  der  Verfasser  von  II.  oi  475,  wie  es  scheint,  über- 
haupt für  den  Ausdruck   der  Dienstfertigkeit,    denn  es  ist  die 
Frage,   ob  Automedon   und  Alkinoos,    von  denen  es  an  jener 
Stelle  heisst:    noinvvov  naQBOViB,  überhaupt  eii^e  Beschäftig 
guDg  vorgehabt  haben,    da  man   nicht  erfahrt,   was  sie  thaten, 
und  qmofjiat  steht  II.  m  616  vom  Tanze  der  Nymphen,  die  den 
Acheloios  umschwärmten,  dann  aber  auch  ganz  wie  notnrvm, 
im  Sinne   der  Nachahmer,   in  Od.  v  107,   wo   es  heisst  tj^oiv 
(seil.  fAvXfjüiv)    äddexa    nacai  ineQQfoaavro  yvvalxeg^),  ^— 
5)  'HytfxaveviA  und  ägym  haben  beide  den  Begrift'  des  Aufangens, 
und  setzen  nicht  nur  eine  Folge  voraus,  sondern  werden  in  der 
altepischen  Poesie  nicht  anders,  als  mit  einer  gewissen  Prägnanz 
gebraucht.      ^HyefAovBVia   ist  nicht  nur  der  Ausdruck  für  die 
Heerführer  im  Felde ,    sondern  auch  im  Frieden  geht  nur  der 
voran,  der  den  Vorrang  hat,  kein  andrer.     So  steht  das  Wort 
vom  Nestor  Od.  y  ^86   und  vom   Alkinoos  &  4,    421.,    Die 
Nachahmer  haben  diese  Nebenbeziehung  aufgegeben  und  gebrau* 
chen  i^yefzovevoi  in  ganz  unhomerischer  Weise ;  es  heisst  schlecht* 
bin  „vorangehn**.  So  Od.  ;f  400  avi^dg  2\X(iJt,ayos  ngoad''  ^*y«- 
iWoVevey ,  ferner  ifj  293 

nolütv  9  JEvQvvouf]  S'aXafifjnoXog  i^yefxovevcv 
und  am  frappantesten  o)  i55 
OitJOGfvg  voTCQog,  avraQ  TijXifAayog  nqood^  ijye/Liorevev^ - 


a)  Vgl.  V  U9. 

10 
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in  welchen  Fällen  das  Wort  ohne  alle  Prägnanz  gebraucht  ist. 
In  der  letztgenannten  Stelle  geht  Telemach  vollends  einige  Stan- 
den früher  fort,  als  Odysseus.  Ganz  ebenso  ist  es  mit  aQyjo 
Ssgangen.  Auch  dies  wird  von  Homer  nicht  ohne  'besondere 
eziefaung  gebraucht.  Von  wem  gesagt  wird,  dass  er  zu  spre« 
chen  angefangen  habe  {ijgyj  d/oQeveiff)^  von  dem  darf  man  an« 
nehmen,  dass  er  |ein  besonderes  Recht  oder  eine  dringende 
Veranlassung  dazu  hatte,  sofern  etwa  längeres  Schweigen 
auch  den  Jüngeren  dazu  berechtigen  konnte,  das  Wort  zu  er- 
greifen.    Ganz   ohne  Bedeutung   ist  aber  Od.   ;r  4&1   gesagt: 

TO?CFe  dh  2^9]X€/jiaxos  nenvv/4irog  ijgyj  dyoQtveiy, 
denn  weder  war  dies  der  Anfang  eines  Gespräches,  noch  erwi- 
dert jemand  dem  Telemach  auf  seine  Worte.  Die  unpassende 
Wiederholung  dieses  Verses  bezeugt  nur,  dass  die  Rhapsoden 
schon  aufgehört  hatten,  sich  etwas  bei  den  herkömmliehen  epi- 
schen Formeln  zu  denken.  —  6)  Jovnm  kann,  seiner  eigentlichen 
Bedeutung  nach  nur  von  jemandem  gebraucht  werden,  der  mit 
seinem  Fallen  ein  Geräuscn  verursacht.  Es  ist  daher  das  solenne 
Wort  für  die  Helden ,  die  im  Kampf  umkommen ,  das"  Composi- 
tum ivdovnm  gebraucht  Homer  vom  Odysseus,  der  von  einer 
bedeutenden  Höhe  herab  auf  seinen  Floss  niederstürzt*).  Beide 
haben  diesen  Charakter  bei  den  Nachahmern  verloren.  Vom 
Oedipus,  der,  wie  man  nach  den  Andeutungen  Homers  anneh- 
men muss ,  im  Frieden  starb  ^) ,  sagt  der  Verfasser  von  II.  t^ 
679  8aSovn6%öQ  Oldtnodao  ig  %d(pov^  wo  namentlich  der  Zu- 
satz ig  %dq>ov  noch  als  sehr  geschmacklös  auflallt;  ivdovnm 
dagegen  gebraucht  Enmäus  in  seiner  Erzählung  von  der  Magd, 
welche  todt  in  den  Schiffsraum  herunterfällt  Od.  o  479*)  und 
dies  würde  besser  passen,  wenn  er  nicht  hinzusetzte,  „wie 
eine  Seemöve**  tog  BlvaXiij  ttiji,''  denn  das  Geräusch,  was  die 
letztere  verursacht,  wenn  sie  taucht,  oder  auch  wenn  sie  todt 
ins  Wasser  niederfällt,  ist  zu  gering,  um  mit  diesem  Ausdrucke 
bezeichnet  zu  werden.  -^  7)  Die  Composita  icpUvai,  dwtirai,  xa- 
&iivai  und  dviivai  werden  von  Homer  nur  in  besonderem  Sinne 

(rebraucht,  der,  wenn  er  auch  nicht  unmittelbar  in  Ata  Worten 
iegt,  doch  von  der  altepischen  Sprache  hineingelegt  und  stehend 
darin  festgehalten  worden  ist.  ^EtpiivaiM^i.  Homer  nämlich  nur 
in  feindseliger  Bedeutung.  Er  verbindet  es  mit  den  Infinitiven 
iyßoSonijiFai  i  yaXenijvat,  üTorayijaa^,  d$iaai  (Od.  |  464); 
es  hat  überall  uen  Begriff  des  Zwanges;  ebenso  mit  den  Ac- 
cusativen  yelQug^  ßiXf],  /ueXltjv^  noTfiov,  ni^iea  und  dem  Aehn- 
lichen.  Dagegen  ist  ganz  widersprechend,  wenn  Zeus  II.  o» 
117  sagt: 


a)  Od.  fi  '443. 

b)  Vgl.  Od.^  l  ni— 280. 

t)  avrktf  ö*  ivdovnTjoa  vrtoovca» 
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nach  Homeriseher  Weise  zu  urtheifea  hätte  er  damit  die  Im 
gegen  Priamos  loslassen  müssen,  während  von  einer  ganz  fried« 
liüfaen  Sendung  die  Rede  ist.  *jiwififjf,i  gebraucht  Homer  im  Me* 
diom  nur  II.  o  TI y  wo  es  von  den  Strahlen  gebraucht  ist,  die 
TOD  einem  Sterne  ausgehn*);  sein  Nachahmer  dagegen  sa^t  Od. 
^240  von  der  Penelope,    die  am  Halse   des  Odysseus  hängt: 

Das  Activum  ist  freilich  zunächst  auch,  wie  i(i)uvai jf- in  feind- 
licher Bedeutung  im  Gebrauch,  vgl..  II.  »  25,  2f)3  pnd  wird  mit 
%iQavvoy,  i'yxoQ>  uKOffva»  verhonden.  Demnächst  heisst  es  aber 
aach  fahren  lassen,  verlierea,  wie  II.  u  221 ,  e  464,  X  642, 
Od.  fj  126.  Auch  ein  causaliver  Sinn  ist  dem  Aoristus  I  nicht 
fremd,  wie  aus  Odi  £;  231  und  II.  o  19t*  hervorgeht,  wo  es 
beisst:  „herabhängen  lassen.^'  Damit  ist  es  nicht  gut  zu  ver- 
binden, wenn  der  Verfasser  von  Od.  ^  33  sagt  ßX€q>d^mv  ff 
dno  ddxfvov  ^%t,  da. das  Weinen  ebensowenig  eine  bedeutende 
lliätigkeit  voraussetzt,  mit.  der  die  Thränen  hervorgebracht  wer- 
den, noch  einen  Zustand,  in  dem  man  sie^  wie  reife  Fruchte 
oder  Biiithen  abfallen  lässt.  Homer  sagt  zwar  dnoSdXXitv  dd^ 
%Qva  Odv  d  114,  198,  223  aber  nicht  dtpiivai.  Eine  ähnliche 
Bedeutung  hat  xad^ti^ai.  Auch  hier  ist  eine  Thätigkeit  voraus- 
gesetzt, die  entweder  sich  einer  Sache  auf  energische  Art  ent- 
äussert,  z^  B..  IL  ^  134  negav^Niv  oder  der  Aoristus  I  ist  cau- 
sativ  und  bat  die  Bedeutung:  herabhängen  lassen,  soOd.  f  230. 
Dagegen  nimmt  es  sich  nicht  besonders  aus,  wenn  die  Nach- 
ahmer ancb  dies  von.  den  Thränen  gebrauchen ,  die  man  weint» 
vie  Od.  5»  191 

oder  von  der  Speise,   die  man  isst,  wie  Acnill  11.  t  209  sagt; 

nglv  ^  ovnmg  av  i/*oiye  tpiXov  nuTd  Xaifiev  hiij 

et;  noütQ  ovdh  ßQÜoiQy 
wenigstens  würde  dies  mehr  ein  Schlingen  als  ein  Essen  voraus- 
setzen. *AvlrjfM  endlieh,  was  bei  Homer  nur  in  der  feindlichen 
Bedeutung  aufheteen,  oder  in  dem  Sinne  von  „emporsenden, 
öffiien,^^  vorkommt,  ist  Od.  a  265  in  der  Bedeutung  „heim- 
schicken.^'  Odysseus  sagt  zur  Penelope:  oi%  o2<f,  %l  xiy 
ftdvie€$  &a6s/  was  um  so  mehr  auffallen  muss,  da  der  Gebrauch 
von  Kdt€i/*t  und  dvetfjuiy  der  in  der  späteren  Sprache  so  gäng 
und  gebe  geworden  ist,  um  die  Ausreise  und  Rückkehr  in  die 
Heifflath  zu  bezeichnen,  bei  Homer  noch  gar  nicht  existirt.  — 
^)'jino€gyd&m  und  aW^rco  sind  darin  gleich,  dass beide  eine  Ent- 
fernang  von  einem  Gegenstande  ausdrücken.  Da^  erstere  heisst 
entfernen,  das  zweite  fern  halten;  dnotqydd'ia  aber  bat  Homer 


a)  rov  d"  dno  ontv^^^a  uvTai^ 
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nicht  anders  als  ia  dem  prägnanten  Sinne  von  „abschneiden'^.  So 
von  einem  Seh  werthiebe  II.  i  147,  X  i3!7  und  vom  Apollo,  der 
in  der  Gestalt  des  Agenor  den  Achill  von  Troja  abzieut");  das 
zweite  dagegen  kommt  nur  in  den  zunächst  liegenden  Beziehun- 
gen rdr  „entfernihalten"  vor,  vgl.  II.  x  324,  ^96,  a97.  Die 
Nachahmerhaben  stattdessen  a7ioe^;^ai9-(»  in  dem  Sinne  von  „fort- 
nehmen^^ und,  wie  es  der  Zusammenhang  mit  sich  bringt,  ,,eDt- 
blössen/'  So  steht  es  Od.  9  221  Qoixea  ueyuXijs  dnoiQya&ev 
ovkije  und  dneyeiv  in  dem  Sinne  von  anoBQyd&ia  entfernen, 
wenn  Penelope , "  die  das  Haus  des  Odyssens  verlassen  zu  müs- 
sen fürchtet.  Od.  t  572  sagt:  ^äs  01)  i^ds  slai  ävaiiwfiog, 
fj /Lb*  *OSvaijog  oizov  dnooyi^aii. — -9) //aTcofiai  heisst  ursprüng- 
lich „sich  in  eine  Sache  theilen^^  und  wird  demgemäss  von  Hu- 
nier  auch  nur  mit  den  Aocusativen  XrjWa,  nQea  und  dem  Aehn- 
lichen  gebraucht.  Daraus  ergiebt  sich  denn  in  der  Folge  des 
Antheiis,  den  man  an  einer  Sache  nimmt,  dass  das  Wort  bei 
den  Nachahmern  auch  ,,geniessen''  heisst  und  demgemäss  mit 
dem  Genitiv  der  Sache  construirt  wird.  Dies  geschieht  11.  «^  550, 
wo  es  heisst  rijg  S*  {%viüürjs)  ovxi  ^boI  fidnaQBS  daTioPTO, 
wd*  €&eXoy  —  daiTQcvio  kann,  da  daitQog  der  Vorscbneider 
heisst,  nur  Tranchiren  bedeuten,  und  so  gebraucht  es' Homer 
Od.  I  433 9  o  323.  Der  Inlcrpolalor  des  Uten  Buches  der 
Iliade  hat  es  aber  ganz  allgemein  für  dario/Aai  gebraucht  V.  688 
ol  dh  avvaygo/uevoi  llvXlfov  i^yrj^ogcg  dvägBg  8ai%QBV0V, 
und  V.  705  vd  d*  dXX  elg  Üj/uop  i'Swxev  datTgeveiV,  fujrtg 
ol  dfe^ißo/usvog  xloi  ia^g,  welcher  letztere  Vers  aus  Od.  i  42 
genommen  und  durch  die  Substitution  von  Sairgevetr  stalt  dda' 
caa&at^  entstellt  worden  ist.  —  10)  Togiio  und  dvTiTogem  kann, 
da  es  mit  rigsrgov  zusammcnhäagt,  nur  „durchbohren^*  heissen 
und  in  diesem  Sinne  gebraucht  es  Homer  nur  von  dem  Stich  ei- 
ner Lanze;  der  Verfasser  der  Dolonie  bat  es  in  der  später  ge- 
bräuchlich gewordnen  Bedeutung  von  ,, einbrechen**  II.  «  267 
vivnivov  douov  dviiTogrjoag.  — 11)  'y^&Xevo}  heisst  ursprünglich, 
um  einen  Preiss  kämpfen,  wobei  sich  von  selbst  versteht,  dass 
man  dies  nur  zu  eignen  Gunsten  Ihun  kann;  11.  co  734  ist  das 
Wort  von  mühsamer  Sclavenarbeit  gebraucht,  wenn  Andromache 
ssum  Astyanax  sagt :  evd^a  xiv  egya  deixia  igyd^oio,  deOXevfAV 
ng6  ävaxTog  d/tieiXIyov.  —  12)  Oven,  was  Homer  sonst  nur  ganz 
specrell  vom  Brandopfer  gebraucht,  vgl.  II.  i  219,  Od.  i  231, 
scheitit  in  die  allgemeine  Bedeutung  des  Opferns  übergegangen 
zu  sein,  und  wird  Od.  o  222^)  und  260'')  sogar  von  der  Li- 
bation  gesagt^  wie  aus  V.  258  hervorgeht,   wo  anivdeiv  dafür 


a)  II.  tp  599. 
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substiluirt  wird  ")•  -^  13)  *Afi(pmivoaai  »»um  jemanden  beschäftigt 
seiD,^'  hat  bei  Homer  $kt\&  den  Neoenbegrifl  der  Sorge  und  wird. 
von  ihm  daher  z.  B.  von  den  Aerzlen  gebraucht,  die  um  eineo^ 
Kranken   besorgt  sind»   vgl.  II.  tv  28>   ^  220,   v  656.    Auch 
II.  fp  203   ist  offenbar   dies  Bild  mit  einer  sarcasliscben  Wen- 
dung benutzt,  wenn  es  von  dem  Leichnam  des  Pelegonos  heisst, 
die  Fische   und  Aale    wären  geschäftig  um    ihn  her  gewesen. 
Dies  seheint  der  Verfasser  von  II.  ^  184  nicht  verstanden  zu 
haben,   wenn  er  ganz  trocken  vom  Leichnam  des  Patroklos  er- 
zählt:   %ov  ^  ov  nvveg  dfiwenivov%09   doch  verlor  das  Wort 
diesen  Nebenbegriff  in  der  tolge   und  Eumäus  sagt  Od.  o  467 
von  den  Valksältesten ,  die  In  dem  Hause  seines  Vaters  die  täg- 
liche Gesellschaft  bildeten:  oi/4£V  nartQ  ufKp^nivovxo,  wo  Ho- 
mer  vielleicht  nur  dfiqiayiQovTO  gesagt  hätte.  —  14)  U^tjoam  hat 
bei  Homer  nicht  den  allgemeinen  Sinn  von  Thun,    sondern  den 
ganz  speciellen  von  Vollenden.     Man  findet  es  bei  ihm  nur  mit 
Ort-  und  Zeitbestimmungen,  wie  %iX$v&ov,  uXa,  oSoio,  ^/laTa 
(vgh  11.  i  326,  Od.  g  197).    Die  Nachahmer  verbinden  es  mit 
€Qyo^  und  sagen  ganz  allgemeinOd.  v  323 ovdi vi  cQyov  Ivd-d^ 
m  nQ^Sstß  wenn  sie  nicht  etwa  noch  den  Begriff  der  Dienslbarkeit, 
wie  bei  Sgdfa  damit  verbunden  haben..  —  15)  '^Plnvia  wird ,  da  es 
ursprünglich  „werfen'^  bedeutet,  von  Homer  in  der  Regel  nur  bei 
solchen  Dingen  gebraucht,  die  man  mit  der  Hand  fortschleudert, 
z.  B.  einen  Speer  Od.  «  310,  einen  Helm  II«  y  378  oder  eine 
Scheibe  Od«  C  1^5.     Wenn  man  sich    dazu   eines  Alittels  be- 
dient, so  ist  es  höchstens  eine  Angel,  die  einen  Fisch  ans  Ufer 
wirft  Od.  ^254,  oder  ein  Ruder,  welches  das  ruhige  Meer  auf- 
wirft Od.  fj  328,   V  78.    Die  Nachahmer  aber  haben  diese  Be- 
wegung sogar  auf  das  Abschiessen  eines  Pfeiles  übertragen   Od. 
%  575  diaQQifiTaüxev  oi'OToy.  —  16)  Ji(iH(o  heisst  bei  Homer, 
wenn  es  mit  dem  Accusaliv  der  Person  verbunden  wird:   Ver- 
folgen, mit  dem  der  Sache:   in  Bewegung  setzen*    Die  letztere 
Bedeutung   ist   nur  die  transitive  Form  der  ersteren.     Dagegen 
sagt  Telemach  Od.   a  409  zu  den  Freiern :    ^avanauTs  oXactif 
iovveg,    onnote  Sv/Ltog   ävioye^   ^lolxco   ^  ov%iv    kynnys^    wo 
man  es   gewöhnlich  für  Vertreiben  nimmt.     Besser  würde  viel- 
leicht noch:  Zwingen,  in  den  Zusammenhang  passen,  doch  beide 
Bedeutungen  sind  vom  Homerischen  Sprachgenrauch  gleich  sehr 
abweichend.  —  17)  ^Eghwam,  sonst  nur  in  der  Bedeutung  „Spü- 
ren'^ ist  in  den  allgemeineren  Sinn  von  ,, Suchen^'  tibergegangen 
Od.  jr  180  '^Toi  6  fihv  ^aXd/uoto  fivvov  ««t«  ^««5y«'  igevva. 
In  diesem  ist  es  auch  Hymn.  IV  163  zu  nnden.  —  lS)i&vo)  sonst 
nur  „einen  Angriff  machen^^    hat   ganz  seinen  ursprünglichen 


a)  Tuy  ^*  imixxtvtv  9niv8ovT   tv^o/Lurov  t*. 
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Sinn  verloren  nnd  ist  znr  Ümschreibone  ffebrancht.  Od.  x  ^^ 
heisst  es  von  der  Eurykleia:  Xdvaiv  o  oXoXviai  ,,sie  fieiig  an 
zu  jammern/*  —  19)  Kotivw  ist  statt  anoKOUTia  gebraucht  Od.  jr 
477  x^tQdg  %  'fjdh  nodas  xomov  und  ßi^vai  statt  dnoßijvav 
Od.  X  ^^  ^^^  ^V  ^i  MivTWQ  fikv  ißf].  —  20)  ITi^at/axo/^af, 
was  bei  Homer  noch  den  Sinn  von  „enthüllen,  oiFenbaren*^  hat 
und^  wenn  es  mit  f4fV&ov  oder  den  Participien  Xiym^,  etQmp 
zusammengesetzt  wird,  wie  Od.  X  A4kZ,  ^  165 ,  ß  162  stets 
irgend  etwas  besonders  Wichtiges  einleitet ,  ist  von  den  Nach- 
ahmern  mit  enog  verbunden  und  ganz  in  dem  gewöhnlichen  Sinne 
von  ,,sprechen^'  gebraucht;  so  steht  schon  IL  %  202 

iv&a  nad-e^ouevo^y  ene*  dXXijXoiOi^  nlwavouop 
nnd  Od.  Y  131,  247 

^-  21)  ^ogiiOy  bei  Homer  nur  von  Dingen  gebräuchhch ,  die  man 
trägt,  woher  die 'Ausleger  auch  II.  ß  767,  wo  es  von  den 
Pferden  des  Eumäus  heisst:  tpoßov  "^QfjOQ  q>0Q90vaas,  darauf 
gekommen  sind,  an  eingebrannte  Zeichen  zu  denken,  weiche 
diese  Pferde  führten,  ist  Od.  q  245  von  geistigen  Zuständen 
gesagt,  wenn  es  heisst:  dyXatai-wg  vvv  vß^i^tav  q>0Qi€ig, 
vgl.  dagegen  Homer  Od.  a  29/,  ievrfjnidag  oyjEiV  verbindet. — 
22)  *£!nißodofiai  hat  Homer  in  dem  prägnanten  Sinne  „jemanden 
anrufen/*  So  sagt  Telemach  Od.  ß  143  iyw  dh  d'BOvg  Jmßm" 
cofxai  allv  i6v%ag;  der  Verfasser  der  Uolonie  gebraucht  es 
sehr  matt  ganz  allgemein  für  Verehren  :  Odysseus  sagt  II.  %  463 
zu  Athene:  ol  yag  nQmzijv  iv  ^OXvfAinp  näyrwv  dd'avdumv 
inißiüGOfABV»  —  23)  2%€%ffAai  hat  Homer  nur  in  der  Bedeutung : 
Willens  sein ,  versprechen,  und  verbindet  es  daher  nur  mit  dem 
Infinitiv  des  Futurs,  kgUiV  IL  y  83,  dnoKotpeiv  i  241,  4/1x17- 
üifiBV  ß  597,  /4Mj[ija€a&ai  e  832,  olüi/uter  a  191.  Bei  den 
]>fachahmern  ist  dies  einestheils  in  die  allgemeinere  Bedeutung: 
Versichern,  übergegangen,  und  wird  daher  auch  mit  dem  Infi- 
niliv  des  Aorists  verbunden  Od.  g  525  arsvvai  it  Odva^og 
aKovaai,    andemtheils  ist  es   ganz  gleichbedeutend   mit   gavfjp 

feworden,  nnd  steht  in  dieser  Bedeutung  Od.  X  584,  wo  es  vom 
^anlalos  heisst:  aTeiko  ih  ditpamv.  —  ^4)  ^Evalgtoy  bei  Homer 
nur  in  dem  speciellen  Sinne  von  „tödten,'^  haben  die  Nachahmer 
in  dem  allgemeineren  von  „entstellen. ^'  Od.  t  263  sagt  Odys- 
seus  zur  Penelope:  fifjxiri  vvv  xgoa  naXov  ivaigeo,  wo  Ho- 
mer Od.  ß  376  Idwvsiv  gebraucht.  —25)  NBiKca,  was  bei  Homer 
in  der  liiade  stets  den  Begriff  von  ,, Reizen  durch  Tadel^*  hat, 
ist  in  der  Odyssee  auch  in  dem  allgemeineren  Sinne  von  „ta- 
deln überhaupt  gebraucht,  vgl.  ^  30d.  Das  Wort  seheint  seine 
Bedeutung  noch  mehr  erweitert  zu  haben,  indem  es  vom  Paris, 
der  zwei  von  den  Göttinnen,  die  ihm  ihre  Gunst  anboten,  zu- 
rückwies, die  dritte  aber  annahm,  IL  co  29  heisst:  Sg  veUeaae 
&idg,  (nämlich  Here  und  Athene)  %i^v  it  yvtjasv  (womit  Aphro- 
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dite  gemeint  ist)  und  vollends  sieht  man  den  ursprüngiicheii 
Sion  verflacht,  wenn  es  mit  Idelif  verbanden,  nichts  als  „scheel- 
sehen*' zu  bedeuten  scheint.  So  ist  es  Od.  g  239  gebraucht, 
wo  es  vom  Melanthios  heisst :  vov  dh  avßd'ffjQ  VBixea  l'aopf^a 
tSdv,  —  26)  "/ffieo)  endlich  ist  Od.  yi  31  tauev  ixaavoQ  d^rjQ ,  wie 
der  Scholiast  zu  diesem  Verse  bereits  bemerkt  hat ,  durchaus 
nur  aus  dem  Missversländniss  von  Od.  t  203 

Xa%9  '^svSea  noXXcl  Xiywp,  itvfioiai^  ofiaia* 
entstanden ,   und  von  dem  Verfasser  dieser   Stelle  ganz  allge- 
mein für  „sprechen*^  gebrancht«  (vgl.  Buttm.  Lexil.  II  S.  o6^ 
der  lansv  zu  lesen  vorschlägt). 

Diesen  Fällen,  in  welchen  die  Bedeutung  des  Verbums  er- 
weitert wird ,  lässt  sich  eine  Reihe  von  andern  Beispielen  ent- 
gegenstellen ,  wo  dieselbe  in  ungewöhnlicher  Weise  specialisirt 
worden  ist.  Dies  geschieht  namentlich  bei  id(o*  Das  Wort 
bat,  wenn  es  mit  einem  Objecto,  das  in  einem  Accusativ  oder 
Infinitiv  steht,  verbunden  wird,  bei  Homer  die  Bedeutung:  fah- 
ren lassen,  aufgeben;  wenn  es  dagegen  mit  dem  Accusat.  cum 
Infin.  construirt  ist,  den  Sinn  von  ,, zugeben,  eine  Sache  ge- 
schehn  lassen. ^^  Der  Verfasser  des  24sten  Buches  der  Iliade 
hat  es  an  mehren  Stellen  sehr  abweichend  gebraucht,  indem  er 
eao)  Tim  geradezu  in  der  Bedeutung:  jemanden  verschonen» 
oder,  wie  es  Damm  erklärt,  „am  Leben  lassen^^  auCTasst.  Die 
erste  dieser  Stellen  V.  557  insi  fie  ngÜTov  iaaae^  hat  schon 
das  Missfallen  älterer  Kritiker  erregt.  Sidonius  schrieb  statt 
dessen:  iT^el  fie  ngwT  iXif^aag  und  Arislarch  verwarf  diesen 
und  den  vorhergehenden  Vers  gänzlich.  Die  beiden  andern 
Stellen  indessen ,  V.  569 

U9J  ÜB,  yigovj  ovtt  awov  ivl  %Xialfjciv  idato 
nnd  684  insl  a  «moffV  '^x^^^^Sf  sind  nicht  angetastet  wor- 
den und  geben  nur  die  Bestätigung  für  V.  557.  Passow  ver- 
gleicht mit  dem  Sinne,  den  das  Wort  in  diesem  Buche  hat. 
Od.  d-  509,  wo  es  von  den  Troern  heisst,  sie  hätten  gezwei- 
felt, ob  sie  das  hölzerne  Pferd  durchstechen,  ob  sie  es  vom  Fel- 
sen herabwerfen  sollten, 

^  iaav  fiiy  dyaX/za  &b£v  &BXmi^giov  elpai, 
wo  er  zn  übersetzen  scheint:  oder  es  zu  verschonen,  damit  es 
ein  Geschenk  für  die  Götter  wäre.  Diese  Auffassung  scheint 
indessen  nicht  die  richtige  zu  sein.  Nach  dem  Gebrauch,  den 
Homer  von  dem  Worte  iaav  macht,  könnte  man  nur  verstehn, 
},oder  zuzugeben,  dass  es  ein  Geschenk  für  die  Götter  wäre,^^ 
worin  denn  die  Voraussetzung  läge,  dass  die  Troer  von  vorn 
herein  der  Meinung  waren,  das  Pferd  habe  zu  nichts  Anderem 
gedient,  und  so  sollte  es  auch  ferner  dabei  ungestört  sein  Be- 
wenden haben.  2)  'Ogiyw  ist  bei  Homer  der  gewöhnliche  und 
allgemeinste  Ausdruck  für  „darreichen.*^  Er  verbindet  es  in 
diesem  Sinne  mit  x^igntSj  xtnvXijv,  nvgvovp  itvSos*   U*  a>  102 
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steht  es  dagegen  iu  dem  speciellen  Sinne  von :  Zurückgeben,  ^enn 
es  heissi :  I{iis  ^  'wgeke  movaa,  3)  ^AvaXio&ai  ist  ebenso 
allgemein  für  Aufnehmen  im  Gebrauch  und  das  von  sämmilichen 
Dingen,  die  man  in  die  Hand  oder,  wie  in  U.  tip  8,  auf  den 
Arm  nimmt;  wogegen  es  Homer  wohl  nicht  von  der  gastlichen 
Aufnahme  eines  l^remdlings  oder  Dieners  gebraucht  haben  würde. 
So  geschieht  es  aber  Od.  4J  357 ,  wenn  kurymachus  zum  Odys- 
seus  sagt:  |«i/*  iy  äq  »'  i&ekoig  di]%BvifiEV y  ei  ü'  av^Xotfiriv* 
4)  ^JEged-i^m  beisst  ganz  allgemein  :  Reizen ,  ohne  dass  dabei 
irgend  ein  Gegenstand  angegeben  ist,  auf  den  die  Begierde  ge- 
richtet wird;  Od«  t  45  sagt  Odysseus  dagegen  zum  Teiemach: 
Sfioiag  ual  /t^Wß«  aijp  ^^e^ifo).  Passow  erklärt  es  für  Neu- 
gierig machen,  also  „die  Wissbegierde  reizen,^^  doch  passender 
scheint  es,  dass  Odysseus  die  Mägde  und  Penelope  erforscht 
und  auf  die  Probe  stellt,  wenn  schon  auch  diese  Bedeutung  bei 
Homer  dem  Worte  noch  nicht  inwohnt.  5)  *EQfjwm  ^yVerhin- 
dern,  ZurückbaUen*%  bedarf  eines  näheren  Objectes,  damit  man 
weiss,  wovon  der  in  Rede  stehende  zurückgehalten  wird.  Dies 
ist  Od^  %  545  nicht  mit  ausgedrückt,  wo  Penelope  von  dem 
Adler 5  den  sie  im  Traume  gesehn  hat,  sagt:  qjwv^  8h  ßgoTifj 
»arcQfjTve  ,,niit  menschlicher  Stimme  tröstete  er  mich  ,^^  oder 
wörtlicher:  ,, hielt  er  mich  ab  zu  klagen.'^  6)  &eivm  beisst 
Schlagen ,  wobei  es  noch  von  dem  Erfolg  abhängt ,  ob  derjenige, 
der  vom  Schwerte  getroffen  wird,  auch  auf  der  Stelle  todt  bleibt, 
was  Homer  denn  auch  nicht  hinzuzusetzen  vergisst,  vgl.  II.  n 
339,  V  481,  -wogegen  Achill  II.  ^  20,  21  mit  seinem  Schwerte 
nur  drein  sehlägt  und  verwundete  oder  tödtete,  wie  es  sich  ge- 
rade traf  *).  Diese  Verse  hat  der  Verfasser  der  Dolonie  II.  % 
483 — 484  sehr  unpassend  wiederholt,  denn  Diomedes  roussle 
die  Thraeier,  welche  er  mit  dem  Schwerte  niedermachte,  nnver- 
züglich  tödten,  weil  sonst  die  ganze  nächtliche  Expedition  den 
Troern  verrathen  worden  wäre;  und  deshalb  war  es  nicht  gut, 
&eivw  an  dieser  Stelle  zu  gebrauchen.  Das  Wort  scheint  in- 
dessen wirklich  von  den  Rhapsoden  in  dem  engeren  Sinne  von 
Todtschlagen  genommen  zu  sein,  denn  Od.  y^  443  beisst  es  von 
den  Mägden,  die  durch  das  Schwert  gerichtet  werden  sollen: 
S-BivifABVat  lltpeaiv  Taw^xeciv ,  siaone  naaifov  '^pvy^ois  i^afpi- 
Xf^ad-s,  was  nach  Homerischer  Weise  erst  mehre  vergebliche 
Streiche  voraussetzen  liesse,  ehe  die  Mägde  alle  gestorben  wä- 
ren, während  der  Rhapsode  doch  wahrscheinlich  daran  nicht  ge« 
dacht  hat,  sondern  nur  sagen  wollte,  dass  keine  mit  dem  Le- 
hen davon  kommen  sollte.  7)  ^EXutm  und  gvord^M ,  die  sonst 
nur  in  dem   Sinne   von  ziehn    oder  schleppen    in  allgemeinster 


a)  Ti'Ttre  d*  tTTiotgotpadr^v*    toiv  Se  arovos  ojqi'vt*  deix^s 
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Weise  vorkommen ,  Bind  für  Verführen  gebraucht.    Od.  X  580 
heisst  es  von  Tityos : 

und>7F  109  von  'den  Freiern 

dfÄtods  Te  yvvatnag  Qvai;d^ov%as  deiKeXicDC. 
8)  'AnuXiw^  was  in  der  Iliade  nur  die  Bedeutung:  Drohen 
hat,  ist  in  der  Odyssee  in  den  allgemeineren  Sinn  von  Rühmen 
übergegangen  &  383.  Die  Nachahmer  haben  dies  Wort  aber 
vollends  in  der  speciellen  Bedeutung  von  Geloben.  IL  y;  184 
(üV  (pat  dntiXijoae  ond  noch  deutlicher  V.  863  ov(f  i^neiXijaev 
iva%i!i  dgvwv  nQ(a*coyoV(av  qIIhv  fiXeiTtjv  ixaTO/Lißfjv*  9)  In 
demselben  Sinne  haben  sie  anch  dgdofiai  gebraucht,  was  Ho- 
mer sonst  nur  für  Beten  hat,  11.  yj  144  äXXiog  coiye  nat'^Q 
rjQi^attto  IlfjXhVQ,  xcioi  /i«  ffoaT^aavra  —  eoi  ts  xd/ufjv  %c- 
giiiVf  Qi^eiv  &'  icQtjv  ina%^ia>ßfiv.  10)  i^gdSo/iai,  was  Ho- 
mer nur  in  dem  Sinne  von  Bedenken  kennt,  liest  man  Od.  o  94 
io  dem  von  Erkennen :  Yva  /ufj  fiiv  inttpQccaaaictT  ^^xatoi, 
wofür  Homer  Od.  p  299  so  einfach  yvävai  hat.  11^  'OnXl^o- 
[iui,  bei  Homer  nur  in  dem  allgemeinsten  Sinne  von  Zuberei- 
ten gebräncblich ,  da  önXa  nicht  nur  die  Waffen  sondern  eine 
jede  Art  von  Gerätbschaft  bezeichnet,  ist  Od.  co  495  in  der  en- 
geren Bedeutung  von  Bewaffnen  gebraucht,  wie  ans  dem  näch- 
sten Verse  hervorgeht,  der  die  Erklärung  dazu  abgiebt.  Es  heisst 
an  jener  Stelle :  dXX'  oTvXt^wfie&a  &äaGOP  und  im  folgenden 
Verse : 

ol  i  äqvvvTo  %a\  iv  TWyetrai  dvovro. 
12)  Am  Dierkwürdigsteu  ist  indessen'  die  prägnante  Bedeutung 
von  yvmvai*    Od.  <f>  35  heisst  es  von  zwei  Freunden,  die  ihre* 
Bekanntschaft  nicht  bis  zum  gegenseitigen  Besuch  ausgedehnt  ha- 
ben: oidh  TQani^f]  yvio%f]V  dXXi^Xvav. 

Auch  diejenigen  Fälle  verdienen  hier  eine  Erwähnung,  in  denen 
das  Verbnm  auf  ein  Object  bezogen  ist ,  welches  bei  Homer  nicht 
damit  verbunden  zu  werden  pflegt,  womit  der  uneigentliche  Gebrauch 
dieser  Wörter,  v^n  dem  wir  später  noch  ausführlicher  zu  reden 
baben,  im  engsten  Zusammenhange  steht.  Wir  bemerken  hierJieson- 
ders  folgende  Fälle:  \)  *Egveiv ,  wenn  schon  es  bei  Homer  in 
weitester  Bedeutung  Ziehen  heisst,  wird  doch  nicht  vom  Span-* 
nen  des  Bogens  gebraucht,  wie  II.  o  463  Vivgr^v-gfil*  inl  toi 
ifvovTt.  Hier  wäre  telrm  oder  Tiratvio  an  seiner  Stelle  gewe- 
sen. 2)  Tifivaiv^  so  bäuGg  es  mit  oqma  verbunden  wird,  ist 
doch  nicht  für  die  einzelnen  Opfertbiere,  die  abgeschlachtet  wer- 
den sollten,  im  Gebrauch,  wie  der  Diaskeuast  von  II.  t  197  es 
uiit  ndnqov  verbindet,  Ugevoi  dagegen,  was  gerade  am  häufig- 
sten von  den  einzelnen  Opferthieren  gesagt  ist,  verbindet  der 
Verfasser  von  Od.  co  215  mit  delnvov ,  was  nicht  weniger  selt- 
sam ist:  delnvov  d*  alifja  avwv  hgevaare^  öarig  ägiarog, 
wobei  sich  noch  das  dsinvov  ovtSv   sehr  wudderbar  ausnimmt« 
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3)*EmdX)M  wird  von  Homer  mit  ^nnlichen  Objekten,  vnedea/iosj 
tos,  yjJQes  oder  mit  K^qbs  verbanden.  Sein  Naebahmer  sagt 
Od.  ]^  49  vom  Antinous  :  ovtoq  yd^  inl^Xep  fdia  igya»  — 
4)  So  nabe,  wie  auch  i^avvfa  mit  dem  Accusativ  der  Per- 
son (IL  X  365,  i;  452)  dem  Homerisehen  Gebrauche  steht,  der 
es  sonst  nur  mit  dem  Aceitsativ  der  Sache  zu  verbinden  pflegt, 
so  unpassend  ist  doch  diese  Wendung  Od.  c»  71  wiederholt,  wenn 
Agamemnon  zum  Achill  sagt:  aviag^  inel  dij  üb  tpXoi  ^jvvoev 
'HyaieroiO»  5)  Wenn  dignm  irgend  einen  Accusativ  bei  sich 
hat,  so  bezeichnet  dieser  bei  Homer  den  Gegenstand,  welcher 
erblickt  wird,  nicht  die  Art  des  Blickes  selbst,  wie' Od.  v  446 
von  dem  Eber:  nvg  otp&aXfitotai  deiogHoiS'  6)  M€TaKid&(» 
gebraucht  Homer  nur  von  Personen ,  weiche  man  entweder  ver- 
folgt (IL  n  685)  oder  besucht  (Od.  a  22).  Dagegen  sagt  der 
Interpolator  des  Uten  Buches  der  Uiade  714:  dXX*  ove  nav 
WBdiov  ju>€%8Hiad'0P  y  „als  sie  die  ganze  Ebne  besetzt  hatten^^ 
7)  '^eigm  wird  sonst  im  alierweitesten  Sinne  von  Homer  für 
Aufnehmen ,  Darbringen ,  und  dem  Aehnliches  gebraacht  (vgl. 
n.  ^  264) ,  aber  gerade  von  dem  Aufheben  bei  Hirten  und  Heer- 
deu  ist  es  nicht  der  gewöhnliche  Ausdruck.  Dies  ist  iXaiiva, 
vgl.  Od.  i  405,  t;  51.  Dagegen  sagt  der  Verfasser  von  Od.  9  18 
fiijXa  äetgav  tqhjxooi*  tJSh  vojut^ijaS'  Ebenso  möchte  iXuv,  so 
allgemein  es  auch  sonst  für  Nehmen  in  jeder  Art  gefunden  wird, 
doch  gerade  nicht  mit  olvov  verbunden  werden  können,  wie  es 
Od.  (p  294  vom  Weine  heisst:  oq  dv  fjiiv  yavdov  k'Xy  i»f}d' 
ataifia  nivy ,  noch  iXia&ai  vom  Anziehen  der  Kleidungsstücke, 
wie  Od.  %j)  132  d/uwdg  S*  iy  ßieydQosaiV  dvmyers  ^tfia^* 
iXia&ai,  Dergleichen  Abweichungen  stören  sehr  im  Lesen  der 
unechten  Gesänge  und  erregen  unwillkiihrlich  die  Vermntbung, 
als  ob  die  Rhapsoden,  die  sie  sich  zu  Schulden  kommen  liesseo, 
die  Sprache  nicht  in  ihrer  Gewalt  gehabt  und  den  Ausdruck 
nach  dem  Versbedürfniss  gemodelt  haben. 

Die  Specialisirung  der  Bedeutung ,  welche  wir  in  den  Verben 
dargethan  haben ,  ist  nicht  selten  aus  Ellipsen  erklärlich ,  wie 
wir  sie  bereits  bei  dem  Gebrauch  der  Adjectiva  nachgewiesea 
haben.  Man  liess  gewisse  Nebenbeslimmungen  aus,  welche  Ho- 
mer niemals  hinzuzufügen  vergisst,  und  das  Verbum,  welches 
bis  dahin  nur  iu  jener  Verbindung  gültig  war,  muss  nunmehr 
die  ganze  Sphäre  dessen  ausfüllen,  was  es  früher  mit  seinem 
Subslantivum  oder  einer  ähnlichen  Beschränkung  zusammen  aus- 
zudrücken hatte.  So  ist  es  z.  B.  mit  Igve^v.  So  häufig 
Homer  y^a  igieiv  hat,  so  wird  man 'finden,  dass  er  entweder 
^U  dXa  8iav  oder  '^nsigovde  hinzusetzt.  Dagegen  sagt  der  Ve^ 
fasser  von  Od.  n  348  dkX'  dys,  9fija  fieXmvav  igvaaojLtev,  ijvtS 
dgioTf]  und  überlässt  es  dem  Hörer,  sich  das  nothwendige  eis 
aXa  hinzuzudenken.  Ebenso  heisst  es  IL  k  176  von  dem  Loose, 
welches  die  Helden  zum  Zweikampfe  mit  Hektor  machten,  noch 
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bei  Homer :  Iv  9'  ißaXop  nvvijj  ^AfafjUfAVovoQ  'A^rgeUao.  Der 
Verfasser  von  II.  ^  352  sagt  statt  dessen  ganas  karz  iv  dk  »Xij^ 
f(fus  ißäXovTO,  wo  offenbar  der  Helm  des  Acbill,  in  welchen 
die  Loose  geworfen  wurden^  hinzuzudenken  ist.  Ebenso  heissl 
bei  Homer  ifAfpißdXXtiv  nur  Umgeben  und  wird  ebensowohl  vok 
Kleidungsstücken  wie  von  andern  Dingen  gebraucht ,  Axt  man  aber 
stets  dabei  genannt  findet.  So  heisst  es  bei  ihm  dfiq>tß(iXXeiP 
ydgag  yovvaüi  >  dsigy  u.  s.  w. ,  doch  während  Homer  Odyssee 
jl  211  sagt:  (flXag  nsgl  yjtge  ßaXoVTtf  dutpoiiom  xgvegolo 
veraQnd/^sad'a  yooiOj  sagt  sein  Nachahmer  11.  '^  97  ui^^w&a 
nsQ  d/tKpißaXovra  dXX^Xovg  oXoolo  vvtagmafjbBod'a  yooto,  wo 
aber  das  nähere  Object  zu  dfiq>tßdXX€ip  fehlt  und  das  Wort 
schlechthin  für :  Umarmen  gebraucht  ist.  Ebenso  scheint  auch  bei 
äfevßluwro  II.  T  314  wtovr^v  oder  nvfVfJba  ergänzt  werden  zm 
müssen  y  wenn  schon  Homer  diesen  Ausdruck  überhaupt  nicht 
kennt,  sondern  statt  dessen  das  Adverbium  dfißXijäijif  ge» 
braucht;  vgl.  II.  y  476. 

Bei  andern  Verben   ist  freilich  kaum  zu  ergründen ,    wie 
sie   die     Nachahmer    von     dem     bei     Homer    herkömmlichen 
Sinne    so   völlig  abweichend  haben   brauchen  können.     So   bei 
^(oyQm,  was  Homer  in  dem  ihm  zunächst  liegenden  Sinne  für 
Gefangen    nehmen    gebraucht    und  was  II.  s  698  vom   Winde 
gesagt  ist^    der  neues  Leben  in  dem  Ohnmächtigen  erweckt: 
mgl  ih  n^oifj  Bogiao  S^ygsi  imnpsiovaa  uauäe  nenatpiiOTa 
^fxov.  *jino\f)vy(m ^  was  Homer  von  %6  yjvyog,  die  Kühle,  ab« 
leitet,  wird  von  seinem  Nachahmer  von   §/  xlwyj^,  die   Seele, 
hergeleitet   und  heisst  Od.  c»  348   ohnmächtig  werden:   toV  di 
m%l  ol  bIXbv  dnoxlryyovva  noXwXag  dlog  uSvaaeig.    (Homer 
sagt  in  einem   ähnlichen  Falle  statt  dnotfjvyeiv  t  ^yj^v  dno'» 
%anv£ip  II.  y  467.)    *Eniym ,  was  Homer  nur  mit  dem  Accur « 
sativ  der  Sacbe,  z.  B.  Ynnovg,  und  dem  Dativ  der  Person  ge* 
braucht,  haben  die  Nachahmer  in  der  Bedeutung  „an  sich  balten*% 
und  verbinden  es  mit  dem  Genitiv,  wenn  Telemach  Od.  v  266 
zu  den  Freiern  sagt:    Vftclg  Si  fivfjar^geg,  inlayers  dvfiow 
iftn^g  xal  yetgiSr^  und  von  diesem  Verbum  leiten  sie  17  inl-^ 
^^(Jtg,  die  £<ntbaltsamkeit,  ab.  jdviyja&ai^  was  Homer  nur  in 
dem  Sinne  von  Ertragen ^  Aushalten,'  kennt,   steht  Od.  cd  8  in 
der  Bedeutung :  An  einander  halten :  vvxfegideg  noTtovrai ,  dvd 
v'  dXX'pjXfjatv  k'yovTUi.    lUgidivta  kann  im  Homerischen  Sinne 
nur  Anziehn   heissen,    wie  es  auch  II.   n  133   ^dgijHa  ntol 
mi^d-eüoiv  kdvvBV ,  gebraucht  ist.     Der  Verfasser  der  Arislie 
des  Agamemnon  gebraucht  es  II.  X 100  geradezu  für  „ausziehn'^ 
Ind  ntgidvae  yitwpag.  Deshalb  schlugen  einige  vor,  statt  des- 
sen inel  uXvTU  t^vx^'  dnf^vga  zu  lesen.    ^Andyta  kann  seiner  ^ 
nächsten   Bedeutung   nach   nur  „fortfuhren*^  heissen^    was  soll  * 
das  Wort   aber  Od.  0  278  bedeuten,  wo  es  von  musterhaften 
Freiern  heissl:  av%ol  %oi  y'  dndyovQt  ßoag  ual  ifia  fii^Xa, 
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Kovofje  daHa  ^iXotaiv^    Sollte  man  nicht  vielmehr  inäyoi  als 
dnayfa'  erwarten?    'Egvo/tiai  kommt  unendlich  häufig  bei  Homer 
vor,   aber  stets  in  dem   Sinne   ,,an  sich  ziehn^^  und  demnächst 
»^beschützen''.     Wie   kommen   nun  die  Nachahmer  dazu,   es  in 
der  Bedeutung  von  ,, auflauern'^  zu  gebrauchen,  wie  es  der  Ver- 
fasser von   Od.  n  463  thut,   wenn   Telemach  von  den  Freiera 
sagt,  die  ihm  nachstellen:  ^  iri  f*  avr'  cigvaTai  oixa&*  Iowa; 
(vgl:  Hom.  IL  a  239,  ;r  303).     ^ovnm,  bei  Homer  der  Aas- 
druck für  Fallen  oder  Sturzen,   sofern   damit  ein  Geräusch  ver- 
bunden ist,,  steht  IL  X  45  für  Donnern  statt  XTvnim;   icgaivw, 
bei  Homer  der  allgemeinste  Ausdruck  für  Vollbringen  (vgl.  Od. 
6  170  vorjoal  re  KQijvai  ve)  hat   gerade  die  entgegengesetzte 
Bedeutung:  Verheisseu,  Od.  t  567,   wenn  es  von  den  Träumea 
heisst:  Ol  q'  etvua  UQaivovatv^   fjbifjt/ifm ,  „Warten,  ßleiben'S 
steht  sehr  auffallend   von  den  Freiern,   die  sich   im  Hause  des 
Odysseus  aufhalten,    wenn  Penelope    Od.   i//  38  sagt:    oninag 
/,ivi]aTiJQOiv  XBiQccs  dtpiJKev,   [aovvoq  iwPj   ol  S'  ailv  doXXeBS 
ivdop  äfjbifjbvov*    Man  erklärt  es  vollends   für   Wohnen,   doch 
scheint  es ,   wie   sich   aus  dem  Gegensatze  fiovvog  iwv  ergiebt, 
nicht  mehr  als   ein  verstärktes  elvai  sein  zu  sollen,     jiyvoifä, 
was  bei  Homer  sonst  nur  Misskennen  oder  Verkennen  heisst,  ist 
Od.  V  15  in  dem  Sinne  von  Nichtkennen  gebraucht,    weon  es 
von    einer    Hündin,    die    einen    Unbekannten    erblickt,    heisst: 
mvSq*  dyvonjoaa'  «/Aofci.    In   den   mannigfachsten   Beziebuogea 
endlich  ist  eyjiv  von  den  INachahmern  gebraucht.    IL  oa  730  wird 
es,   um   ein  schlechtes  Wortspiel  mit 'j^xtco^  einzuleiten,  für: 
Beschützen,  aufrecht  halten,   gegeben.     Es   heisst  vom  Hektor: 
tyjg  d^  dXoyovg  nsdvds  aal  vi^nm  TeKra,  was,  wenn  man  es 
nach  Homerischer  Weise  verstehn  wollte,  nur  bedeuten  konnte: 
„Du   hattest  ehrwürdige  Frauen   und  unmündige  Kinder^%  vgl. 
IL  1/  173,  0  336,  9  88,  £  336,  Od.  S  569.    In  andrer  Weise 
missbraucht  wieder  der  luterpolator  des  5ten  Buches  der  Iliade  das 
Wort,  wenn  erV.  710  von  den  Böotern  sagt:  /udka  nlova  dijfiov 
iyovreg.    Da   die   Gemeinde  nichts  ist,   was  von  Einzelnen  be^ 
sessen  wird,  so  konnte  Homer  das  Wort  nicht  in  dieser  Weise 
verbinden.    Er  sagte  iv  niovi^  di^fm  elvai  IL  n  515  oder  dem 
Aehnliches,  vgl.  n  673,  683,  v  385,  l  329.     Dagegen  sagt  er 
wohl  noXiv   «al  yaiav  eyeiv   Od.  f  777,  195.     Wenn  iynv 
gar  in   dieser  Verbindung  vorkam,   so   hatte   es    eine  besondre 
fiewandniss   damit  und  die  Wendung  war  periphrastisch ,    so  II. 
^  330  vnsQdea  S'^/nov   und   o  738  ire^aXada  iijfiov  eyovTes* 
Wenn  Homer  ausser  demselben  noch  einen  Dativ  damit  verbindet^ 
so  geschieht  dies  nur,  wenn  das  Wort  in  dem  Sinne  von  nage-^ 
yjBiv  steht.     So  11.  i  209  tc5  (^'  Myj^v  *AvT0i.Udmv ,  Tdfivev  ä' 
dga  dlog  *jtyjXXivg.     Der    Nachahmer    Homers    gebraucht  das 
Wort   gerade  in   der  entgegengesezlen  Bedeutung:   ,Jemandein 
etwas  vorenthaltenes  wie  es  Od.  o  231  vom  Neleus  heisst:  k 
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oi  x^/aara  noXXd  %6Xeo<f>6Q9V  eig  inavTOV  %lys  ßit]*  Am 
wunderbarsten  ist  indessen  eyw  Od.  b  324  gebraucht,  wo  es 
von  Melantho  heisst:  aAA'  ov^  wg  eye  niv&og  ivl  q^Qsoi  Hfj-- 
veXonsifjg.  Wie  es  am  uugezwangensfen  scheint,  mass  hier  eyio 
geradezu  in  der  Bedeutung  von  Mithaben ,  Theilen ,  aufgefasst 
werden:   Sie  nahm  keinen  Theil  am  Kummer  ihrer  Herrin. 

Ausserdem  haben  wir  noch  auf  diejenigen  Fälle  aufmerksam 
zu  machen ,  in  denen  das  Genus ,  das  Tempus  oder  eine  be- 
slimnile  Formation  eines  Yerbums  nicht  denjenigen  Sinn  bei  den 
Nachahmern  hat ,  wie  dies  bei  Homer  der  Fall  ist.  Das  Medium 
ist  man  z.  ß.  stets  da  zu  erwarten  berechtigt,  wo  eine  Zurück« 
beziebung  der  Handlung  auf  das  Subject  gemacht  ist,  wogegen 
das  Aetivum  und  Passivuni  nur  von  rein  transitiven  Handlungen 
ohne  alle  Rückbeziehung  gebraucht  zu  werden  pflegen.  So  sagt 
der  Verfasser  von  Od.  9»  297  richtig  olpog  xal  KivTavgov  ^^ 
äaasv,  föhrl  aber  nicht  gut  in  Y.  299  fort,  0  <^'  inel  tpqivag 
äao'BV  oivfa  fiaiv6fi€Vog  xox'  Mob^sv^  denn  von  dem  Centauren, 
der  sich  durch  den  Wein  die  dinne  hatte  bethören  lassen,  er- 
wartet man  billigerweise  das  Medium  oder  Passivum ,  vgl.  II.  i 
116, 119,  A  340,  n  685,  Od.  ^503,  509.  Bei  demselben  Yerbum 
gebrauchen  die  Nachahmer  freilich  das  Medium  ebenso  wieder  statt 
des  Activums,  wenn  es  II.  t  91  und  129  von  der  ^'Azft  heisst: 
ri  nivtag  därai  und  V.  25  xal  ydg  Stj  vv  nore  Zijv  daaTO, 
wogegen  man  II.  &  237,  Od.  x  68,  A6i  vergleichen  kann.  Yon 
dij^ojucti  hat  bekanntlich  das  Perfectum  den  eigenthümlichen  Sinn 
von  Erwarten,  nicht  von  ,, Empfangen  haben*^'').  So  scheint  es 
der  Yerfasser  der  Arislie  des  Agamemnon  nicht  aufgefasst  zu 
haben,  welcher  von  Antimachus  II.  X  124  sagt:  o;  ygvaSv 
*AUiivSqoio  (feSey/iivog ^  ovk  elfaay*  ^EXivijv  ootievai  iar&^ 
MsveXäo).  Offenbar  ist  hier  das  Wort  in  der  perrectischen  Be« 
deutang  aufzufassen.  Bei  einigen  Aoristen  bemerkt  man  ebenso 
in  der  altepischen  Sprache  noch  einen  Unterschied  im  Gebrauch 
des  ersten  und  zweiten  Aorists,  wo  beide  neben  einander  existiren.  - 
So  hat  Homer  die  kürzere  Form  des  zweiten  Aoristus  von  avSäa 
für  das  gewöhnliche  Sprechen  auch  in  allen  Composilis ,  dagegen 
nird  man  nicht  den  ersten  Aorist  finden ,  ohne  dass  er  entweder 
Rufen  oder  ein  Sprechen  mit  Feierlichkeit,  auch  wohl  Prahlen, 
bedeutet.  So  heisst  es  11.  e  786  von  Stentor:  og  roaov  avdij* 
oao)['  ooov  äXXoi  n%v%fj^ov%a  ^  und  7r76  sagt  Achill  vom  Aga« 
memnon :  ovSi  nm  *j4TQeideiü  onog  ezXvov  avStjaavTog ,  ferner 
Od.  d  500  von  dem  Prahler  Ajax :  tov  Sh  IloGBiddmv  fuydX* 
hlv€V  aväijaavrog,  ebenso  vom  feierlichen  Sprechen  einer  Göt- 
tin, die  eben  geboten  hatte,  das  Festmahl  zu  beenden,  O^d.  y 
337  ^  ga  Jidg  &vyäTf]g*  lol  d*  ckXvov  avStjaäoTjg»    Endlich 


a)  Vgl.  Bttttm.  aasf.  Gr.  Tb.  ^.  S.  106. 
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ist  avdroai  auf  das  Enischiedenste  von  dem  gewöhnlichen  Spre- 
chen Od.  i  497  unterschieden,  wo  die  Gefährten  zum  Odysseus 
vom  Polyphem  sagen:    et  dh  (p&evlafiivüv  rev  ^  avitjoarros 
änovaev ,  was  offenbar  auf  die  Prahlerei  des  Odysseus  geht ,  der 
sich  so  eben  vor  dem  Polyphem  seiner  gelungenen  List  rahmte. 
Diesen  Unterschied  zwischen  der  Bedeutung  des  ersten  und  zwei- 
ten Aorists  hat  aber  der  luterpolator  des  17ten  Buches  der  Iliade 
nicht  mehr  beachtet  und  gebraucht  avd^aai  ganz  gleichbedeutend 
mit  elnelp,  wenn  er  V.  &0  sagt:  ws  *«  Tis  av  T^mmv  fieya^ 
^fioav  avSijaaaxtp,  wofür  er  selbst  V.  423  eineone  substituirt. 
Endlich  müssen  wir  noch  auf  die  Form  auf  gkov  einige  Blicke 
werfen.   Dass  dieselbe  ursprünglich  zu  einem  Iterativum  benutzt 
ist,    geht  aus  den  Homerischen  Gesangen  selbst  denllich  hervor 
und  ist  bereits  von  Andern  bemerkt.  Auch  findet  man  bei  Homer 
sehr  wenige  Fälle,  in  denen  das  Imperfectum  oder  der  Aoristos 
auf  OKOv  nicht  diese  Bedeutung  noch  stets  behauptete.     Wenn 
jnan  Sanov ,  vaUünov,  ^aiBudaanov ^  tUokop  ,  tpiXisanov  und 
yalQsaxov  ausnimmt,   von   denen  einige  vielleicht  eine  intensive 
Steigerung  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Bedeutung  haben,  so 
wird  man  im   Ganzen  finden,   dass  Homer  sonst   fflierall   diese 
Form  in  dem  ihr  eigenthumlicfaen  Sinne  bewahrt  hat.    Späterhin 
verlor  sie  dieselbe  und  sank  als  sogenanntes  ionisches  Imperfectum 
oder  Aoristus  durchaus  zu   einer  Nebenform  der  reguläre»  Ab- 
leitung herab.    Hiervon  scheinen  sich  schon  bei  den  Nachahmern 
Homers  einige  Beispiele  hervorzuthun.   Zunächst  macht  uns  eine 
misslungene  Nachahmung  darauf  aufmerksam.     Homer  sagt  IL  X 
636  äXXoe  fihv  fioyifor  dnoKiv/jcaa^e  rgani^fjs^  nXelov 
iov*  NioTiOQ  d*  0   yegiav  ifioyi^tl  äeigev.     Der  Gegensatz 
zwischen  dem  dnoTtiv^aaGXcp  und  cisiQev  scheint  hier  anzudeu- 
ten,  dass  ein   andrer  sich   nur  mit  Mühe  an  einer  That  öfters 
versuchte,  welche  Nestor  ohne  Mühe  ausführte.   Dem  unbestimm- 
ten aXXoß,  welches  eine  Menge  von  verschiednen  ,  unbekannten 
Leuten  einschliesst,  tritt  JNioTfOQ  ebenso  bestimmt  und  ruhig  ent- 
gegen,  wie  der  mehrmals  versuchten  Handlung  die  geschehene 
That.    Wie  verschieden  ist  der  Ausdruck  in  der  Stelle,  welche 
hiezu  ein   Gegenstück  bilden   soll  und  II.  co  454  gelesen  wird! 
Dort  heisst  es  von  einem  Thorriegel:   %6v  vgele  fjblv  iniQ^fja--  1 
oeoHov  'j^xctiol,  TQsts  S*  dvaoiyeaitov — räv  dXXfov  '^ytXevg  ' 
d*  dg*  intQQijaaeaxe  xal  oloß.    Hier  fehlt  vor  Allem  die  Unbe- 
stimmtheit dessen,    der  dem  Achill  entgegengesetzt  wurde,   und 
statt  jenes  dXXos  bei  Homer  haben  wir  es  hier  mit  t^^i^  zu  thun ; 
ferner  ist  nicht  der  Gegensatz  in  der  Form  auf  oxov  zu  einem 
andern  Imperfectum  oder  Aoristus,   sondern   diese  Form  findet 
sich  sowohl  beim  Achill,    wie  bei  jenen  drei  Männern,   die  ihm  j 
gegenübergestellt  werden,   und  dies  macht  die  ganze  Bede  Jahm 
und  wirkungslps.  Man  wird  erwidern,  dass  in  beiden  Fällen  eine 
Wiederholung,   ein  Pflegen  ausgedrückt  werden  soll,   doch  dies 
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ist  es  eiNsn ,  was  den  Begriff  der  HandlaDg  schwächl  und  keinen 
Gegensatz  zwischen  dem  Vordersatz  nnd  Nachsatz  anfkommen 
lässt:  Homer  aber  pflegt,  wenn  das  Subject  in  zwei  unabhängig 
einander  gegenfiber  stehenden  Sätzen  gewechselt  wird,  nur 
den  einen  mit  einem  Verbum  auf  axoy  zu  versehn^) ;  wenn  das- 
selbe Subject  bleibt,  allerdings  beide **),  und  dies  hätte  von  sei*' 
Dem  Nachahmer  wohl  beachtet  werden  *  müssen.  Andre  Formen 
dieser  Art  fallen  dadurch  bei  den  Nachahmern  auf,  wml  ihnen 
überhaupt  nicht  mehr  der  Begriff  der  Wiederholung  innwobnti 
so  z.  B.  iXsalfftanop  II.  o>  33  vop  9*  iX^alQ^anov  fuinaQ^ß 
&eol  ctaoQowPieQj  und  ganz  entschieden  unrichtig  scheint 
uvdüX€%o  Od.  V  290,  wo  es  vom  Ctesippos  heisst:  fwiamv^* 
Oivoaros  9^v  oty^ofi>ii^aio  difjbaQTa,  denn  von  einer  wieder* 
holten  Werbung  konnte  hier  wohl  nicht  die  Rede  sein.  Endlidi 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Nachahmer  eben  so  anrichtig 
diese  Form  in  einen  Relativsatz  mit  ooviff  gebracht  haben,  wo» 
von  später  die  Rede  sein  wird. 

Endlich  wollen  wir  noch  auf  einige  Partikeln  und  adverbiale 
Wendungen  aufmerksam  machen^  deren  Bedeutung  sich  bei  den 
Machahmem  Homers  geändert  zu  haben  scheint.  Zunächst  die 
Präpositionen :  nQ6s  steht  sehr  auffallend  Od.  a  314.  Il^ds  äcifjba 
oder  JfdfMLTa  iQ^ea&ai  kann  man  nur  dann  sagen,  wenn  man 
sich  noch  nicht  in  dem  Hause  befindet,  wohin  man  gehn  will, 
vgl.  Od.  y  387,  -d*  41.  Dagegen  sagt  Odysseus  Od.  a  314  zu 
den  Mägden:  igyeü&e  ngoe  dwua&'  Y¥*  aldoifj  ßaaiXeia,  wäh^ 
rend  sich  Penelope  mit  jenen  in  Einem  JHause  befindet.  Der  Autor 
dieser  Stelle  gebraucht  daher  das  Wort  auch  mit  etß  gleich- 
bedeutend ,  vgl.  y.  328.  'Eni  mit  dem  Dativ  heisst  in  der  weite- 
sten Beziehung  ,,an^S  und  in  temporeller  Hinsicht  in'  ^fia%i  am 
Tage,  inl  rvnvi  bei  Nacht,  ohne  dass  damit  die  Dauer  aus- 
gedrückt würde,  die  etwa  der  Accusaüv  bezeichnen  könnte; 
Homer  sagt  daher  Od.  ß  283  in'  ijfMiTi  nd¥%aQ  oliü&ai, 
£  105  in' i]fAa%i  inaaros  fiijXdv  dyivehHie  Nachahmer  haben 
es  dagegen  in  dem  Sinne  gebraucht,  dass  ^T^'i^^uar^  den  ganzen 
Verlauf  eines  Tages  bezeichnen  soll.  So  II.  %  48  in  i^uari 
ToaaaSe  fiigiaeQtt  fiv/rioao'^ai ,  an  einem  Tage  soviel  Wich- 
tiges thun,  nnd  noch  frappanter  II.  r  23Q  in'  ^jLHtri  iatiQVüdv^ 
tas,  einen  Tag  lang  weinend.  —  Das  Homerische  xara  /wi^av 


a)  Vgl.  II.  ^270  J^^rd^  o  y*  V^9*  tntl  vtvd  fidfil^nstv^  a  ^^i*  airo 
^vfiov  oi^oatv,  avxiQ  o  dvaiuv.  Wir  sagen  deshalb  „uoabhäBgig  eiaaoder 
gegenüber  stehende  Satze**,  weil  diejenigen ,  die  darch  ein  Relativum  ange- 
scbiossen  sind ,  nieht  mit  darunter  verstanden  werden  sollen ,  ebenso  wenig 
die  selbständig  angefügten,  wie  hier  V.  ^1%  6  Si  fup  x^nvaovuv,  oder  iL 
9  546  Tol  Se  argiif/aoHov. 

b)  Z»  B.>  aXXoTS  fiiv  fivfjaaoKSto  y  »al  igijrvo^aMs*  ore  Se  Tgtondott9T0 
11.  X  565,  vgl.  11.  0  599,  60)2,  y  ?16,  e  461 1  «  159,  Od.  ß  104,  9  154, 
332  n.  8.  w. 
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habta'  die.  ]^todlahdler-illi^f'  fibt^'v^twMieli^  wean  AgaWiemnoii 
B,  V  186  zum  Odysseus  sagt :  iy  fMiQy  ydff  närwa  Sä%to  xa) 
pamii^luQ^  vgl.  ^-  /  3^^*  '^770  t«(  ebeoso  uogenaa  VirinU 
gebraucht,  wene  es  Od.  y  364  von  Herolde  Medoa  hetsst:  alk\fa 
B  imi  ^eVoü  mQ%P,  oa  er  ja  oicbl  auf,  soudero  unter  dem 
SiuUe  sasK,  als  er  aus  seiDenn  Versteck  bervorkam«  Auch  fciqi 
Bit  dem  Dativ  wurde  11.  a  453  asgefochtea  werden  können^  weoa 
fis  vdn  dem  Kampfe  dea  Palroklos  mit  Hekior  beiset:  näv  d'  ^/to^ 
fidfvarjü  negl  Süai^jm  «1(^1701^  da  sie  niebt  immer  ^  sondern 
wr  sehr  kiirse  Zeit' am  Skäiscbeu  Thore  kämpften»  und  negi 
daher  von  einer  weiteren  EntlerniiogvMi  Gegenstände  gebraucht 
^HFäre,  als  es  sonst  bei  Homer  der  Fall  zu  sein  pflegt,  doch  da 
die  ganze  Stellb,  wie  wir  früher  bereits  bemerkten,  auf  eine 
andre  Scbildemng  der  Ereignisse  Bezug  nimmt,  als  sie  sieh  bei 
Jlomer  vorfindet,  oder  wenigstens  nur  eine  sehr  uifpenane  Ue« 
acfareUning  derselben  enthält,  so  darf  mati  auch  in  diesem  Puncle 
keine  Uebereinstimmung  erwarten. 

An  AdverKen  sind  besonders  diejenigen  bemerkenswert]), 
die  von  der  looalen  Bedeutung  in  die  temporelle  übergegangen 
sind.  Dies  ist  der  Fall  mit  äyp  und  dfilfUiXop.  Beide  heissen 
bei  Homer:  Nahe 5  und  kommen  nur  in  örtlicher  Bedeutung  vor. 
Dagegen  gebrauchen  sie  die  Nachahmer  füre  bald.  Od.  %  301 
beisst  eai  wß  6  fikt^  iarl  oooq^  %al  iktvaiTUi  ä^j^i  ftdXa, 
Od.  f  336  dyxifAoXoP  äh  fi^%*  avzov  Üvobto  dmfA>v,T*  udvo' 
atvg.  "-^Xf^  dagegen»  was  man  bei  Homer  nur  mit  einem  Ver« 
kam  verbunden  findet,  vgl.  II.  ä  523,  n  324,  p  599,  ist  es 
Od.  a  370  mit  dem  Genitiv  eines  Nomons :  dygi  /eaAa  xritpaoe, 
bis  in  die  tiefe  Dunkelheit,  wobei  noeh  überdies  die  Verbindung 
von  fidXt»  mit  »vifpuQ  auffaU.  Eld'ag,  was  bei  Homer  nur  die 
fiehnelle,  Bugenblickliche  Folge  bezeichnet,  gebraucht  der  Ver- 
fasser von  U.  ^  256  durchaus  für  inBi%ay  wenn  er  erzählt: 
yo^d^aai^T«  dh  tr^/^m,  d-ef^tiXia  t«  ngo^dXovto,  ^i&aQ  dk 
fm^i^  ini  yalCLv  Myj^vav*  Ji^  love  ys  gebraucht  Homer  nur 
in  dem  Sinne,  dass  er  das  Damals,  welches  in  diesem  Ausdrucke 
liegt,  betont.  Es  versteht  sich  von  seihst,  dass  der  ZeitpuncI, 
von  deai  die  Rede  ist,  bereits  im  Vorherigett  angegeben  sein 
muss.  Der  Verfasser  von  Od.  o  328  scheint  es  ohne  diese 
yrägnanz  des  Sinnes  für  lht€i%u^  eintreten  zu  lassen  und  bringt 
es  nur  mit  einem  vorhergehenden  nqiv  in  Gegensatz.  Vom 
Alelampos  wird  erzählt:  ös  nQ\v  fiiv  noz*  ivais  IlvXm  in, 
d'^  TOT£  y^ dkXtay  öijfibov  dtplttTOi  Damals  kann  es  hier  nicht 
heissen  sollen,  denn  es  ist  kein  Zeitpunct  angegeben,  auf  den 
es  sich  bezieht.  Selbst  die  Gonjunctionen,  gewiss  die  fernlie- 
gendftten  Redetheile  für  eine  Veränderung  ihrer  Bedeutung,  haben 
eine  solche  erlitten :  n^xot  wird  Homer  niemals  in  disjunctiven 
Sätzen  dem  ij  gegenüberstellen ,  so  dass  das  erslcre  Entweder, 
dais  zweite   Oder  hiesse*     Aber  sein  Nachahmer  thut  es,  wenn 


i 
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er  Od.  %  599  sägt:  ^  x^tfiiddiQ  o%0QiaaQf  ^%oi  uatd  üfwm 
&ip%foy*  Hier  würde  Homer  das  sohlichle  ij  -^  ij  gebraucht 
habea.  Zum  Schluss  noch  einige  Fälle  in  der  Veränderung  der 
Bedeutung  bei  den  Pronominibus.  Dieselbe  erstreckt  sich  auf 
die  Erweiterung  der  Sphäre,  welche  das  Pronomen  der  dritten 
Person»  a(p$2g^  in  der  späteren  griechischen  Sprache  erhalten 
hat,  uud  auf  den  Gebraucn  des  Pronomen  deroonstrativum.  Bei 
Hoiner  bezeichnet  G(p€lg  mit  seinen  andern  Formen  nur  die  dritte 
Person ,  dagegen  hat  es  der  Verfasser  der  Dolonie  für  die  zweite, 
wenn  Doion  iL  x  387  zum  Odysseus  sagt :  ij  fpviiv  ß&vX6Voi%9 
fi6%d  a(piatVy  ovi*  id'iXoiVB  (pvXaaaiftevai^  die  Form  aqti  fer- 
ner, die  sonst  bei  Homer  nur  den  Accusativ  Dualis  bezeich-* 
net,  ist  in  den  Accusativ  Pluralis  übergegangen,  und  sieht  statt 
vfiag  II.  T  265 ,  wo  es  heisst  z  i/iol  S-eol  äXysa  äoUv  noXXd 
fjtdX',  009a  iidovm¥,  oxig  atp*  dXhf/^ui  ofwaaag.  Das  Pro* 
nomen  demonstrativum  dagegen  ist  Od.  y^  69  auf  gewisse  Weise 
elliptisch  gebraucht,  wenn  es  vom  Eurymachus  heisst:  volai^ 
8'  Ev^fjiayog  n^oaetpaivs^  dewßQor  itvTig  ^^mit  diesen  Worten 
erwiderte  Eurymachus^*« 

Was  wir  bis  dahin  angeführt  haben,  mochte  wohl  im  Stande 
seio,  die  vbn  uns  bezweifelten  Gesänge  überhaupt  als  das  Pro- 
dact  einer  späteren  Zcfit  aufzudecken,  als  die  war,  in  welcher 
Homer  dichtete.  Wenn  man  indessen  diese  Untersuchungen  nteh 
weiter  verfolgt  und  namentlich  die  Verschiedenheit  der  Bede>itung 
zwischen  manchen  W<>rtern  der  Iliade  und  Odyssee  betrachtet, 
oud  die  letzteren  mit  den  Interpolationen  vergleicht,  die  in  der 
ersteren  statt  gefunden  haben  ^  so  kommt  man  bald  auf  das  Re- 
sultat, dass  jene  erstnfich  der  Bekanntwerdung  der  Odyssee 
entstanden  sind ,  also  einer  noch  späteren  Epoche  angehören, 
als  die  Odyssee  selbst.  Die  Wortbedeutung  aber  hat  sich  zwischen 
der  Iliade  und  Odyssee  namentlich  in  folgenden  Fällen  nicht  un« 
bedeutend  verändert: 

Erstens  findet  man  unter  den  Substantiven  einige,  welche 
ihren  Sinn  oder  ihre  Syntax  geändert  haben.  So  die  Wörter 
kaog  oder  Xaci  uud  dijjL^og.  Das  erstere  bezeichnet  in  der  lUade 
ia  der  Regel  die  Schaaren  oder  Völkerschaften ") ,  ferner  die 
Waffengattungen,  wie  das  Fussvolk  gegen  die  Reiter *"),  das 
Laudheer  gegen  die  Schiffe''),  das  Kriegsvolk  im  AUgemeinea 
scheint  nur  v  710  darunter  verstandeu  zu  sein,  so  dass  dem 
^ytfjLiüV  die  Xaoi  gegenübergestellt  werden.  In  der  Odyssee  da-^ 
gegen  sind  ol  Xaol  die  Leute,  und  die  Ausdrücke  W^rc^  Xaoi'^)i 
und  Xaol  dvi  Stj/^or*)  zeigen  hinlänglich,  dass  es  ein  ganz  alt» 

a)  Vgl.  17  434,  d  76,  90,  ß  809. 

b)  7i  342,  *  TOS,  a  153. 

c)  i  424.  - 

d)  ß  13,  292,  X  500,  y  155,   »  263,  v  165,  158,  /f  254,  e  12.  • 
c)y.214.                                                                                                                    ••? 
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gemeiner  Begriff  geworden  ist,  der  keine  Species  mebr  angeben 
sollte.  /tijfiOQ  dagegen,  welches  überall  die  Gemeinde  bedentel, 
bat  in  der  lliade  anch  noch  die  Bezeichnung  des  Einzelnen  aas 
dem  Volke ;  ^  213  ovdh  fikv  ovdh  boihbv  ,  d^fjbov  b6v%a  naQll 
dyoQsvifABV*  Ebenso  haben  andre  Substantiva  ihre  Bedeutung 
erweitert :  vofjua  in  der  lliade  nur  der  Gedanke  9/  456,  q  409, 
heisst  in  der  Odyssee  aucb  die  Gesinnung  v  330,  tj  292,  h^vf^og 
dagegen,  der  Wille,  das  Gemnlh,  scheint  in  den  Compösitis 
ij^i&v/ioQ  Od.  &  320  und  cV'dvfiog  £  63  fast  statt  des  sonstigen 
u>Qi^v  einzutreten,  da  man  eher  iyiq)Qmv  und  iv(pgmv  als  jene 
Wörter  erwartet;  navpog,  in  der  lliade  nur  der  Tod,  heisst 
in  der  Odyssee  allgemein:  das  Geschick,  %  245,  al  yd^ireg, 
dort  noch  ein  Nomen  proprium,  ist  hier  ein  Appellativum,  und 
bedeutet  „die  Reize^^  ^  237.  Ebenso  ist  der  Gebrauch  von  viXog 
Od.  i  5  und  der  von  nelgag  y  433  auffallend ,  da  die  Bedeutung, 
welche  diese  Wörter  an  den  angegebnen  Stellen  haben ,  sehr  von 
ihrem  ursprünglichen  Sinne  abweicht.  Aucb  für  den  Gebrauch 
eines  Substantivums  als  Adjectiv  lässt  sich  in  alvonedov  ein 
Beispiel  anführen,  wie  der  umgekehrte  Fall  bei  novQÜiog  statt 
findet,  das  ohne  novig  o  22  steht. 

Von  Adjectiven,  die  ihre  Bedeutung  verändert  haben,  nen- 
nen wir  mxQog ,  in  der  lliade :  spitzig  oder  von  scharfer ,  beizen- 
der Wirkung  (X  846) ;  in  der  Odyssee :  schmerzhaft ,  mit  ddxQVov 
verbunden  d  153  und  in  ethischer  Bedeutung  in  niXQoyajuoff  a 
266,  S  346 ;  iniJQaTog  in  der  lliade :  geliebt ,  angenehm ;  in  der 
Odyssee  d  606  bedürftig,  dxtjdiJQ  II.  (p  123  in  activer,  Od.  ^26 
in  passiver  Bedeutung^  in  welchem  Sinne  die  lliade  dK^&earog 
hat;  inuiHTog,  mit  niv&og  oder  f^evog  verbunden,  in  der 
lliade  „unnachgiebiges  Od.  &  307  dem  nicht  nachgegeban  werden 
kann^  unerträglich;  dxiJQiog  II.  X  392  todt,  Od.  /t  98  unbe- 
schädigt. 

Der  grösste  Unterschied  findet  indessen  auch  hier  bei  den 
Verben  statt.  Man  findet  transitive  Verba  mit  intransitiver  Be- 
deutung, wie  navta  Od.  9  659,  wo  man  in  der  lliade  stets  das 
Medium  hat,  narccuQvutw  sich  verbergen  Od.  ^  205,  Uvai 
von  einem  Strome:  fliessen  X  239,  fj  130  und  ivUvcti  evQil' 
novT(p  ß  295,  fb  293 ,  401 ,  ncQißdXXeiv  in  der  Bedeutung  Ue- 
bertreffen  o  17,  nXvio  Ruhm  haben  ^  iS5,  dnoXemm  Ausgehn 
fj  117,  Xeima  aufhören  |  213,  arfjQiSfo  ^  434,  in  welchem 
^nne  II.  tp  292  OTfjQi^Bod-at  steht,  ^«^ctto)  gegenwärtig  sein 
a  175^  i/u^ßdXXeiv  udnaig  ohne  yelQag  i  489,  »  129.  An  ein- 
2^1nen  Temporibus  ist  der  Aoristus  U  von  (pahw  fiZil,  X  587 
und  das  Parlicipium  perfecti  teTevyjoig  fju  423  bemerkeuswerth. 

Der  umgekehrte  Fall,  die  transitive  Bedeutung  bei  Verben, 
die  Homer  in  der  Jiiade  intransitiv  gebraucht,  findet  statt  bei: 
VBfjiBoiZoiJiai  iivd  jemanden  scheuen  Od.  a  263,  a%vym  X  502 
in  dem  causativen  Sinne :  verhasst  machen ,  und  uaTCLeivyio  vtvd 
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vor jemandeELerschreckeii  %  113,  ^ctfißm  rt¥aL  jemandeii  tt^, 
staaoen  ß  155,  Inevtjvo&a  mit  dem  Accusativ:  Bedecken  ^  365, 
ßtwaaa&ai  &  466  das  Leben  retten  (freilich  findet  sich  in  der 
lliade  nur  ßtm^w),  Xij&dvoi  n  221  vergessen  machen,  auch 
ivUü&a49  was  in  der  Iliade  nur  einmal  mit  dem  Accusaiiv 
%6Xnoy  verbunden  ist,  (;^  SO),  scheint  A\h  Energie  seiner  Be- 
deutung verstärkt  zu  haben-,  wenn  Od.  ß  300  von  den  Freiem, 
die  den  Ziegen  das  Pell  abziehn :  afyae  dp{90&ah  gesagt  wird* 
Eine  Verallgemeinerung  der  Bedeutung  findet  sich.  z.  B.  bei 
fQaCetv,  was  in  der  Iliade  nurr  zeigen,  in  der  O'dyssee  zunächst 
mit  pv&or  (»273,  &  142;  demnächst  auch  daher^47  für  sich  allein 
^«anzeigen,  eflenharen^^  heisst.  Homvirn  in  der  Iliade  ,, keuchen^' 
hat  in  der  Odyssee  den  Begriff  vx>n  EileU' ;!"  430,  ^i^im  dort  für: 
erschrecken ,  ist  in  der  Odyssee  in  dem  Compositum  dno^Qtym 
in  sehr  müden  Sinne  gebraucht  ß.  52.  Ebenso  na^dnrea&a^^ 
dort  nur  feindlich,  ist  hier,  sieta  freundlich  gemeint  ^^'345,  ß  39, 
ifinrio  dort^  dröhn,  schelten,  heisst  hier  X  148  sprechen« 
^Anivvaam,  dort  e  10«  in  der  Verbindung  mit  %^q  „ohnmächtig 
sein''  ist  in  der  Odyssee  im  Sinne  von  „unverständig  sein^^ "), 
vüd  o'iofAai^y  was  in  der  |liade  nur  von  unkörperlichen  Dingen 
gebraucht  ist,  und  z.  B.  milYoov^  KijQaef  &dvai;ov  verbunden 
wird,,  ist  Od.  ß  351  für  ,,hoften''  und  von  der  Person  des  Odys- 
sens  gesagt;  yrjQoia  ist  in  der  Iliade  nur  im  e^entlichen  Sinne: 
zur  Wittwe  machen^),  ytiQ^vto  dagegen  in  der  Odyssee  für:  leer 
stehnil24,  JfvoTiah'Cf^  *  was  in  der  Iliade  „umbriogen^^  heisst 
((^472),  wird  in  der  Odyssee  (^512)  für  ,,umlbun'^  gebraucht. 
Auch  zwischen  iXeiv  und  algeip  lässt  sich  für  die  Iliade  im 
(iranzen  der  Unterschied  angeben ,  dass  das  erstere  der  allgemei- 
nere Begriff  für:  Nehmen  ist,  das  zweite  dagegen  nur  die  Ne- 
benbedeutung von  etwas  Gewaltsamen  bat,  daher  für  Erobern, 
(vgl.  ß  37,  141,  329,  i  28,  i/,42,  e  260)  Tödten  (f  555), 
Fangen  (^  463,  488),  oder  von  Zuständen  gebraucht  wird,  die 
den  Menschen  überwältigen ,  wie  ipeQoe  f  446 ,  g  328 ,  yo^off 
*  23,  ^  460,  UoQ  o  322,  ^  67,  «7  479,  /?  34.  So  wird  auch 
drpaiQeeD  a  101,  182,  230,  275 ,  ota&aiQi(a  (p  327,  vtpaigiw  n 
353,  s  862,  &n 9  ß  154  gebraucht.  Nur  einmal  findet  man 
xa&aiQifa  in  dem  allgemeineren  Sinne  von  iXeiv  ^  mit  dem  es 
auch  an  dieser  Stelle  wechselt,  mit  oaae  verbanden,  in  fried- 
licher Bedeutung  X  453,  vgl.  Od.  X  426,  wie  auch  das.  Ad- 
jectivum  i^aigevos  seine  ursprüngliche  Bedeutung  aufgegeben  zu 
haben  scheint.  In  der  Odyssee  dagegen  ist  aiQeiv  durchaus  mit 
iletv  gleichbedeutend  geworden,  vgl.  ctiQem  ß  357  und  i^atgeta 
B  39,  §  232,  9)  56.  Was  endlich  die  Adverbien  angeht ,  so  ist 
schon  von  den  Chorizonlen  bemerkt,  dass  ndQOi&s  Od..  a  322, 


»)  Vgl.  Od.  €  343,  S  %SS. 
b)  ^  36. 
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ß  312,  i  174»  fj  125  und  nQonaQoi&s  X  483  tenporelle   Be- 
deutung angenommen  haben. 

Dies  mag  genügen,  um  vorlänfig  als  AohaUspuncI  für  die 
Nachahmer  zu  dienen«  Man  erkennt  leicht,  dass  es  hinreicht, 
um  das  spätere  Alter  der  Odyssee  dadurch  darzuthun,  aber  noch 
nicht  genng  ist,  am  einen  verschiednen  Sänger  für  die  Iliade  und 
die  Odyssee  anzunehmen.  Uie  Interpoiatoren  der  Iliade  aber 
scUiessen  sich  dem  Sprachgebrauch  der  Odyssee  in  folgenden 
Puncten  an:  die  Bedeutong,  welche  die  Odyssee  dem  Worte 
Jittog  oder  Xaol  giebt,  ist  entschieden  in  der  Hoplopöie  vorhan* 
den  Ih  0  497,  502,  519  und  in  m  611.  Dagegen  scheint  der 
Ausdruck  Xaol  dygomrai  X  676*)  und  Xaol  die  Bezeichnung  für 
die  Gesellen  eines  Meisters  g  390  ^)  wohl  noch  darüber  hinaus- 
seugehn  und  einer  noch  spätem  Sprachepoche  als  der  der  Odyssee 
anzugehören ;  n$QißdXX€ip  ist  ebenso  in  dem  Sinne  von  Ueber- 
Ireffen  Ih  ^  276  anzutreffen''),  ivinTon  für  Sprechen,  Verkünden 
steht  U.  i;;  447"*),  der  Aoristus  IL  von  (paivio  mit  intransitiver 
Bedeutung  II.  >l  64""),  XVpoio  ist  nicht  nur  in  dem  Sinne  von.- 
verdden,  sondern  sogar  ohne  das  Object  dvdQwv ,  welches  man 
in  der  Odyssee  ht\  yriQBVm  findet,  II.  «642  gebraucht'),  aigeiv 
hat  ebenso  seinen  Unterschied  von  iXciv  aufgegeben  und  steht 
im  allgemeinsten  Sinne  für:  Nehmen  Jl.  co  579  09  ^  235^), 
ndgoi&e  II.  ip  20,  180*)  und  nemdgoi&s  IL  %  476^)  X  734') 
haben  ebenso,  wie  in  der  Odyssee»  temporelle  Bedeutung  an- 
genommen.  Dies  sind  die  auffallendsten  Beispiele,  die  sich  für  die 
oben  ansgesprochne  Behauptung  zum  Beweise  anführen  lassen. 
Es  giebt  noch  eine  Menge  von  Fällen,  in  denen  man  Wörter 
in  den  Interpolationen  der  Iliade  auf  eine  Weise  gebraucht  findet, 
ilie  sie  der  Geltung,  welche  dieselben  in  der  Odyssee  haben, 
annähert,  doch  da  die  Auffassung  derselben  öfters  auf  indivi- 
dueller Ansicht  beruht  und  selbst  da ,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist, 
das  Resultat  weniger  entscheidend  hervortritt,  so  wollen  wir 
uns  mit  dem  bereits  Angeführten  begnügen. 

Man  könnte  nun  freilich  gegen  den  Schloss,   den  wir  aus 

»       

a)  Xüol  Si  ^tptrQtüav  aygoto/r^Lt* 

b)  ojC  S*  ot*  dp^Q  vaigoto  ßoos  ftaydXoio  ßotifiP 
Xaotaip  Sintfi  xavvtiy, 

c)  iare  ydg  oonov  i/Aol  dQtrfj  VBQißdXhrov  'iinrvt, 
d) C  ^*  ''"**  *^^*  ßQ^'f'^^v  t 

.....  ooTi^  ir*  d^avdTota&  voöv 

e)  '  Entxwg  ftixd  irQturoiot  q>dvtaiuv, 

f)  ^lliov  iSalaTraSe  noXiPß  ytigwot  d*  ayvins.* 
g) tviioTov  an   an^vjjf 

jjpeov  'Entogiffi  xt^aX^s  arngflai  anoiva, 
b)  xov  ftiv  Sj}  i'ragov  y'  ulgigatai ,  ov  %   l%iXriQ^a» 
])  TtdvTa  ydo  ^Sff  rot  rtXdot,  rd  ndgoid'ev  vnluxnV' 
k)  xov  d*  Oovosvs  rtgonagoi^tv  idwv  jMfiijdt'i  StiS^r» 
])  d?,Xd  9ipi  n^onagot'd't  fpdvrj  {Uya  igyov  jigiioi» 
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iet  VerHn^ening  der  Worlbedeatvi^  «berhrnipil  für  das*,  syüeri 
Eatsteben  der  von  uns  bezweifelten  Gesänge  ziehft,  einwenden^ 
dass  auch  in  den  echten  Parlbien  der  Homeriscben  Gesänge  nd 
zwar  in  einem  nnd  demselben  Epos  ein 'Wort  mehrfacbe  Bep 
deutung  hat,  doch  sind  diese  FlUle  bei  Homer  äusaarst  seitea 
und  sie  würden  in  der  Thal  anch  nicht  mit  der  grossen  Giab 
fachheit  übereinstinmen,  welche  überall  der  Charakter  des  AUev^ 
thüffllioben  ist.  Die  mehrfache  Bedeatong  eines  Wortes,  ist  hA 
überall  nur  die  Folge  einer  ISngpren  Sprachentwickdung^  m]ß 
wir  den  Homerfscben  Gesängen  vorausgegangen  annehmen  kön«* 
neu.  Ein  zweiler  Einwand  könnte  daraus  hergenommen  werden^ 
dass  neben  der  jüngeren  Bedeatung  in  den  mecbten  Gesängen 
auch  noch  die  ältere  existirte,  so  dass  also,  die  jy^micfaug 
keines weges  so  gross  wäre,  als  wir  sie  anzunehmen  Willens 
sind.  Doch  auch  dies  ist  nicht  überall  der  Fall,  und  die  An* 
nähme,  dass  ein  Wort,  welches  die  Nachahmer  in  einer  ab« 
geleiteten  Bedeutung  gebrauchen,  bei  ihnen  auch  zugleich  in 
der  ursprünglichen  gefunden  wird,  meisteulheils  nicht  zu  be- 
haupten. Bei  andern ,  wo  man  es  nachweisen  kann ,  ist  offenbar 
die  abgeleitete  Bedeutung  -überhaupt  die  vorherrschende  nnd  für 
die  ursprüngliche  lassen  sieh  wenige  Beispiele  an  geben.  Noch  andre 
Wörter  endlich  finden  sich  mit  derjenigen. Bedeutung,  die  ihnen 
Homer  zugetheilt  hat,  bei  den  Nachahmern  nur  an  Stellen, 
welche  sichtlich  auf  Tradition  oder  Nachahmung  bernhn.  Wenn 
wir  dies  bis  ins  Einzelne  verfolgen  wollten ,  so  würde  sich  daraus 
für  die  Gesänge  der  Nachahmer  selbst  feststellen  lassen ,  in  wel- 
chem Grade  sie  mit  den  Homerischen  Gedichten  verwandt  wären, 
und  hier  würde  das  Urlheil  sehr  verschieden  ausfallen;  denn 
während  die  Hoplopöie  nur  sehr  geringe  Abweichungen  darbietet 
und  fast  überall  mit  der  Sprache  und  Darstellung  der  Odyssee  eine 
auffallende  Uebereinstimmuug  zeigt ,  so  darf  man  von  den  letzten 
Biichern  der  Odyssee  behaupten,  dass  man  fast  nur  durch  die  Menge 
von  wiederholten  Versen  und  verfehlten  Nachahmungen  aus  den 
früheren  Gesängen  an  Homer  erinnert  wird.  Endlich  würde  man 
sagen  können ,  dass  sich  doch  in  manchen  Fällen  die  mehrfache 
Bedeutung  so  gut  mit  der  Form  des  Wortes  vertrüge,  dass  ein 
mehrfacher  Sinn  nicht  störend  ist;  doch  hierauf  haben  wir  zu  er* 
widern,  dass  dies  nur  von  solehen  Fällen  gelten  kann,  wo  Homer  nicht 
eben  für  verschiedne  Begriffe  auch  verschiedne  Wörter  hat,  und  der- 
gleichen möchten  sich  unter  den  Beispielen,  wo  die  Nachahmer  die 
Bedeutung  bei  Homerischen  Wörtern  veränderten,  sehr  wenige 
finden.  In  der  Begel  verändert  er  mit  dem  Gedanken  zugleich 
das  Wort  und  wir  haben  im  Obigen  eine  Menge  Beispiele  an- 
geführt ^  in  denen  wir  gezeigt  haben,  dass  Homer  sich  in  einem 
ähulichen  Fall  nicht  nur  anders,  sondern  auch  einfacher  und  an- 
schaulicher auszudrücken  pflegte.  Wenn  mau  dagegen  betrachtet, 
wie  oft  die  Bedeutung,  welche  bei  Homer  den   Wörtern  nur 
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knapp  anltff  und  meistens  mit  einer  ganz  bestimmten  Nebenbe- 
siehnng  verbanden  war,  die  nicht  einmal  im  Worte  selbst  liegt» 
erweitert  worden  ist,  wie  oft  im  Gegentheil  durch  Ellipsen  oder 
die  Beziehang  eines  Begriffs  auf  eine  engere  Sphäre  als  ihm 
ursprünglich  zugetheilt  war,  der  Sinn  des  Wortes  •  specialisirt 
wurde,  wie  hänfig  die  syntactische  Geltung  selbst  dadurch  afficirt 
worden  ist,  oder  wie  bald  man  aufhörte,  den  Charakter  der 
Prädicate  durch  die  Beziehung  auf  Subiecte,  denen  sie  fremd 
waren,  zn  verwischen,   so  wii^  man  nicht  umhin  können,   zu 

Slauben,  dass  zwischen  der  Epoche ,  in  welcher  die  echten  Gesänge 
er  Uiade  und  Odyssee  gedichtet  wurden,  und  jener,  in  der  viele 
von  den  späteren  Zusätzen  entstanden,  eine  bedeutende  Z«ik 
vergangen  sein  moss. 


Tierfer  Alischnift. 


Terftnderung   der  SyntaiL» 

Nachdem  wir'  in  den  beiden  vorhergehenden  Abschnitten  von 
dem  Zuwachs ,  den  die  epische  Sprache  durch  die  Formenbildung 
von  Seilen  der  Nachahmer  erhielt  und  von  der  Veränderung  der 
Bedeutung  in  den  ans  der  älteren  Sprache  überlieferten  Wörtern 
gesprochen  haben ,  bleibt  uns  jetzt  noch  übrig ,  die  Syntax  eini^r 
genaueren  Prüfung  zu  unterwerfen.  Die  Syntax  einer  Sprache 
ist  das  Resultat  der  beiden  vorhergehenden  Richtungen »  welche 
sich  zu  diesem  Dritten  ergänzen.  Der  Wortsinn  ist  es  zunächst, 
der  überhaupt  die  Syntax^  i.  h.  die  Beziehung,  in  welche  man  die 
einzelnen  Wörter  einer  Sprache  za  einander  bringen  kann,  be-' 
dinet,  und  eine  Veränderung  in  der  Syntax  eines  Wortes  setzt 
nothwendig  liuch  eine  Modification  in  der  Bedeutung  desselben 
voraus.  Ebenso  sehr  aber  ist  die  Syntax  auch  von  der  Formen- 
bildung einer  Sprache  abhängig,  da  die  Form  des  Wortes  eben 
nur  der  A,usdruck  des  Gedankens  ist ,  nnd  dieser  nur  durch  jene 
erkannt  und  festgehalten  wird.  Die  Syntax  besteht  demnächst 
in  der  Uebereinstimmung  Alles  dessen,  was  die  Sprache  von- 
den  einzelnen  Wörtern  durch  die  Form  derselben  ausgedrückt 
hat,  und  diese  wird  um  so  mannigfaltiger  sein,  je  mehr  die  Form 
der  Wörter  den  grammatischen  Kategorien,  welche  das  Wesen 
der  einzelnen  Redetheile  ausmachen,  zugänglich  geworden  ist. 
Da  die  Syntax  einer  Sprache  auf  die  Correspondenz  der  einzel- 
nen Wörter  in  Genus,  Numerus,  Casus,  Tempus  und  Modus 
gegründet  ist,  so  ist  es  klar,  dass  der  Reichthum  dieser  Formen, 
der  in  verschiednen  Sprachen  sehr  verschieden  ist,  eine  Menge 
▼OD  Unterschieden  erzeugen  musste ,  deren  Berücksichtigung  eben 
die  Gesetze  der  Syntax  vorschreiben«  Die  Syntax  aber  wird, 
nach  dem,  was  über  das  Wesen  derselben  gesagt  ist,  eine 
doppelte  sein  müssen,  sofern  sie  sich  auf  die  Uebereinstimmung 
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einzelher  Wörter  zu  einander  oder  auf  die  Folge  von  ganzen 
Sätzen  bezieht.  In  dem  ersteren  Falle  wollen  wir  sie  Rection, 
in  dem  zweiten  Construction  nennen.  In  beiden  offenbart  sich 
der  Eolwickelungsgang  der  Sprache  und  ihre  Geschichte.  Es  ist 
bekannt,  dass  es  Wörter  giebt,  welche  zu  verschiednen  Zeiten 
ganz  verschiedenes  Geschlecht  gehabt  haben,  andre  haben  ihren 
Numerus  geändert,  noch  andre  haben  ihre  Klisis  durch  die  Ab« 
leituHg  neuer  Formen  erweitert  oder  dieselbe  auf  eine  geringere 
Anzahl  von  Casus  reducirt,  und  damit  ist  nothwendig  eine  Yer- 
änderuog  in  ihrer  Rection  verbunden  gewesen.  Ebenso  sind 
gewisse  Salzverbindungen,  die  man  in  früherer  Zeit  liebte^ 
späterhin  aufgegeben  und  andre,  sind  dafür  an  ihre  Stelle  ge- 
treten, die  parathetischen  Sätze  hat  man  zosänunengezogen^'die 
unabhängigen  in  einen  allgemeineren  Connexus  gebracht  uud  die 
abhäugige  Redeform  ist  auf  die  mannigfachste  Weise  ausgebildet 
worden.  Dergleichen  sind  zahlreiche  Ellipsen  und  Pleonasmen  aus 
der  Zusammenziehung  von  Sätzen  entstanden,  AU  man  früher 
selbständig  mit  einander  verband,  und  da  dies  Alles,  zunächst 
0uf  unwillkührliche  Weise  entstanden,  spater  von  den  Gncchea 
mit  Bewttsstsein  benutzt  und  ausgebildet  wurde,  so  ist  daraus 
eine  Veränderung  im  Style  der  einzelnen  Dicblarteii  entstanden, 
welche  bei  scheinbarer  Willkühr  doch  eine  tiefliegende  innere 
Consequenz  verbirgt.  Dies  Factum,  was  sich  in  der  Geschichte 
der  griechischen  Sprache  anschaulich  darstellt,  ist  auch  in  den 
Gesängen  der  Nachahmer  nicht  zu  verkennen,  wenn  man  sie 
mit  denen  vergleicht,  die  dem  altepischeu  Style  angehören.  Der 
Unterschied  ist  freilich  nicht  überall  gleich  bedeutend ;  die  Rectiou 
der  Nomina  hat  verhältniss massig  nur  geringe  Verändernog  er- 
litten ,  während  die  der  Verba  und  die  Construction  der  Sätze 
sehr  bedeutend  von  der  Homerischen  Weise  abgewicbe«  sind, 
aber  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  verlangt,  dass  wir  auch 
dasjenige,  was  scheinbar  vereinzelt  und  unbedeutend  dasteht, 
anführen  und  mit  in  den  Zusammenhang  aufnehasen,  der  aus 
dem  Ganzen  hervorgeht. 

Die  Construction  beruht  fretlicfa  nicht  nur  auf  der  Ueberein- 
Stimmung  der  einzelnen  Wörter  zu  einein  harmonischen  Ganzen, 
sondern  auch  auf  der  Stellung  derselben.  Die  Stellung  der  Wörter 
ist  nun  zwar  in  denjenigen  Sprachen,  wo  eise  grössere  Aus- 
bildung der  Formen  statt  gefunden  bat,  minder  bestimmten  Ge- 
setzen unterworfen,  als  dort^  wo  die  Wörter  selbst  aus  der 
Stellung,  die  sie  im  Satze  ein neh»en ,  zum  Tbeii  ihre  Bedeutung 
, gewinnen,  —  so  kann  z.  B.  der  Casus  an  manchen  Wörtern 
in  Sprachen,  wo  es  keine  verschiedne  Formen  för  Nominativ 
und  Aecusativ  giebt,  eben  nur  aus  ier  Stellung  des  Nomess 
vor  oder  nach  dem  Verbum  eatnoraoien  werden,  während  er  sich 
in  den  allen  Sprachen  schon  meistens  in  der  Endong  kundgiebt, 
—  aber  gleichwohl  ist  auch  in  den  allen  Sprachen  die  Stellung 
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der  Wdrter  nicbi  der  Wflikübr  preiisgegeben 'uad  am  wenigsleii 
ist  dies  iQ  der  epischen  Poesie  der  Fall,  wo  die  £infaehheit  des 
Ausdrucks  eis  so  mit  sich  bringt,  dass  das  Zasammeogehörige 
Doch  nicht  getrennt  wird,  und  überhaupt  eine  besi^nmle  Folge 
der  Wörter  im  Salze  aU  fesUiehend  betrachtet  werden  kann, 
die  mit  der  jedesmaligen  Gestalt  des  Verses  auf  das  Innigst« 
Kosamraenhängt  und  zum  Theii  Ton  derselben  bedingt  wird.  Auch 
hier  werden  wir  darthnn ,  wie  die  Neuerungssucht  der  Rhapsoden 
den  ruhigen  und  würdevollen  Gang  des  Homerischen  Verses  durch 
die  Umstellung'  der  einzelnen  Wörter  gestört  hat*  und  wie  sidL 
slatt  der  alterthümlichen  Stabilität  ein  Streben  nach  Abwecfase- 
Inng  kund  giebt,  welches  ein  untrügliches  Anzeichen  für  das 
Sinken  der  altepischen  Dichtkunst  ist. 

Wir  beginnen  mit  demjenigen,  was  sich  in  der  Bection  der 
Nomina  bei  den  Nachahmern  Abweichendes  findet.  Hier  lässt 
sich  anführen ,  dass" IXiog,  was  Homer  nur  als  Femininum  kennt, 
von  jenen  U.  o  71  als  Neutrum  gehraucht  ist.  Zens  sagt  an 
jener  Stelle:  in  tov  9h  naXlw^iV  revyot/u^i,  düox"  *^yatol  ^IXiOV 
alni  ¥Xoi9V»  Ausserdem  ist  es  bemerkenswerth,  dass  die  Nach^ 
ahmer  in  vielen  Fällen  den  Dativ  mit  Nominibns  verbanden^  w« 
Homer  den  Genitiv  hat.  So  heisst  es  II.  e  546  vom  Alpheios: 
og  T6X€v'  'OgoiXoyoVy  noXiea*  ävdgeaaiv  ävanra,  11.  «  559 
%6v  Sb  oq>iP  aVaxTa,  ferner  bei  naz^g  II.  ai  397  MvgfjuSd" 
^wv  d*  eS  ^Ifit,  naT^Q  ii  juol  ian  JIoXvxtwq  ,  Od.  w  270 
Ifamtev,  AatQtfjv  ^AQHeiGiadfjV  naTfg'  e'^/ccrai  avtw,  ond 
bei  vlog  Od.  n  11  vvnfa  näv  iiQf]TO  i'nog,  ove  oi  (piXog  vlog 
ioTfj  ivl  ngo&vgoiai*  OflPenbar  haben  es  die  Nachahmer  fSr 
eleganter  gehalten,  zu  sagen  äva^^  nar^g,  vlog  nn  fJvai  als 
Tivog,  und  dabei  nbersehu,  dass  Homer,  wenn  er  den  Dativ 
gebraucht,  eben  damit  einen  eigenthümlichen  Sinn  ausdrückt. 
So  sagt  Andromache  zum  Hektor  dtdg  av  ftoi  iaa$  natijg  xal 
noTVta  fii^tr^g,  nicht  um  auszudrücken,  dass  Hektor  ihr  Vater 
wäre,  sondern  dass  er  an  die  Stelle  desselben  getreten  sei, 
und  Palroklos  zum  Achill:  ovn  aga  aoi  ye  mstt^  ^v  innit» 
HfjXßvgj  ovdh  &htg  fiijTfjg,  wobei  er  nicht  die  Abstammung 
von  Peleus  und  Thetis ,  sondern  überhaupt  die  Geburt  von  Men- 
schen bezweifelt.  Dieselbe  Veränderung  des  Casus  lässt  sieh 
noch  n  andern  Fällen  wahrnehmen.  Während  Homer  Od.  x  217 
/tmXlyfiaja  dvfAOXf  sagt,  verbindet  sein  Nachahmer  Od.  o  32ß 
i^vQfia^n  Svfi^*  ''Eioyog  pflegt  bei  Homer  mit  dem  Genfitiv 
verbunden  zu  werden.  £lr  sagt  stets  ^^oyov  uXXv^v,  Hoy» 
ndvtfov,  Ho^og  tjgwmv  II.  a  56,  439.  Nur  an  einer  Slefle 
Hudet  man  den  Dativ  neben  dem  Genitiv,  der  kurz  vorhergeht. 
II.  ß  480  heisst  es: 

lyvre  ßovg  dyeXy^n  fxiy*  ^'loyoff  SnXt*i^o  ndvrmVy 
Tolor  dg  *  *A%gBivfi^  &ij%B  Zcvg  ^^fiaxi  xciVw, 
iimg§ni*  iv  noXXolai  iwl  S^oyor  ij^fiaaai. 
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Die  VergleicbuDg  mil  dem  vorbergebenden  n^yrmp  uni  dem 
Genitiv  f^QwmP  in  II.  o  56,  439  zeigt  indessen  hinlänglich ,  das« 
der  Dativ  mit  iHn^enijg,  nicht  mit  eioyoß,  zu  verbinden  ist. 
Die  Nachahpier  haben  auch  hier  den  Dativ',  um  den  Homerischen 
Sprachgebrauch  unbekümmert,  und  Od.  tp  266  beisst  es:  ulyas 
uysiv,  ai  naai  fkiy^  e^oroi  ainoXlotaiv,  offenbar  eine  blosse 
Abwechselung  von  Od.  q  ^3 ,  wo  der  Rhapsode  durchaus  richtig 
sagte:  alyag  äymv,  ai  näa$  ftsren^enov  atnoXlotatv*  Ebenso 
steht  indessen  auch  Od.  o'227  äippetos  JlüXloifn  ftiy*  Hoy^a 
ümfMtva  vamv,  wo  die  Scbolien  statt^  des  mjr\  fiev*  bieten, 
was  aber  auch  seine  Schwierigkeiten  bat.  Endlich  dürfen  wir 
auch  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  Maehabmer  mit  den  Ad- 
verbien auf  unhomerische  Art  verrahren  sind«  indem  sie, sie  ent- 
weder durch  Klisis  oder  Syntax  in  Nomina  verwandelten.  Das 
erstere  ist  der  Fall  mit  ayyl/iioXov.  Dies  Wort  ist  bei  Homer 
ein  reines  Adverbium,  wie  aus  der  oft  wiederkehrenden  Formel 
nyx'f^^op  ii  ol  (oder  üfpiv)  ^X&8  (oder  ^X&qv)  hervorgeht. 
Statt  dessen  wird  es  in  der  letzten  Hälfte  der  Odyssee  nicht  nur  als 
Neutrum  gebraucht ,  indem  es  y^  205  und  m  502  beisst :  volai  i*  in 
dyyifioXov  SvyaTtjQ  Jede  ijk&ev  ^^d'ijvfj^  sondern  auch  noch 
vom  Verfasser  des  24steu  Buches  der  lliade  declinirt,  indem  er 
V.  352  sagt:  v6v  d*  i^  äyyt/iwXoiO  iSiav  itp^aQüa^o  n^QV^ 
Durch  die  Syntax  eines  Nomens  aber  ist  fidXa  auffallend,  wenn 
der  Verfasser  von  Od.  e  370  äy^Q$  fidXa  %vi<faos  verbindet: 
bis  in  die  tiefe  Dunkelheit. 

Bei  Weitem  häufiger  findet  man  eine  Abweichung  in  der 
Rection  der  Verba^  die  ihrer  Natur  nach  eine  grössere  Verän- 
derung in  den  mit  ihnen  verbundnen  Nominibus  zulassen.  Be- 
trachten wir  hier  zunächst  den  Fall,  wo  der  Accusativ  für  den 
Genitiv  eintritt,  so  lassen  sich  dafür  bei  den  Nachahmern  fol- 
gende Fälle  anführen :  ifAna^ofjuai  findet  man  mit  dem  Accusativ 
Od.  n  422  ovi*  Ixerag  ifind^eat,  fu/Ltv^oxofjiai,  II.  n  697  oi 
d'  uXXot  yvydäe  /tivdovTO^  exaazog,  wogegen  V.  771  ganz  nach 
Homers  Weise  fjuvmovT*  oXooio  (poßoio  gesagt  ist,  äy&BO&at, 
was  nur  dann  mit  dem  Accusativ  verbunden  wird,  wenn  man 
die  Stelle  damit  bezeichnen  will,  an  der  der  Schmerz  empfunden 
wird,  z.  B.  h^q,  iXnog  steht  ebenso  mit  dem  Accusativ,  um 
die  Ursache  des  Schmerzes  anzugeben  11.  y  353  ijy^&sTo  yd^ 
Qa  TQfäolp  dafjbvafjbiviyvg  (seil,  'j^y^atovg).  Daher  ist  es  denn 
auch  gekommen,  dass  die  Nachahmer  öfters  den  doppelten  Ac« 
cusativ  da  gesetzt  haben ,  wo  Homer  den  Genitiv  und  Accusativ 
zu  nehmen  pflegt:  so  bei  r/o/^ai.  Während  jener  den  Accusativ 
der  Sache  und  den  Genitiv  der  Person  gebraucht ,  WMe  U.  y  366 
*jiXilavdQov  Hattoifjtog ,  Od.  y  206  f,i,vi^ü%i]Qag  vnegßaaifjg, 
hat  sein  Nachahmer  in  beiden  Fällen  den  Accusativ  und  sagt 
Od.  o  236  itiacLTO  egyov  denilg  dvri&eov  A'^A^a.  In  ähn- 
licher Weise  3agt  der  Verfasser  von  Od.  v.  296  o^q*  eri  fiaXXoy 
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ffir  ayos  UQaiHfjp  AaBQ%iu9^v  'Odvaijay  während  doch  noch  o 
34o  der  Genitiv,  vom  Accusativ  abhängig,  gesetzt  und  Aa^Q* 
vtdiefo  tJfvo^os  gesagt  war.  Noch  ferner  liegt  es^  wenn  der 
Verfasser  von  11.  (o  58  ^^e&ai,  was  Homer  nur  absolut  ge« 
braucht ") ,  mit  dem  doppelten  Accusativ  gebraucht  und  V.  58 
sa^:  '!ExTWQ  fiBv  d-vfjTog  tb  yvyaixd  %8  &i]aa%o  fia^ovy  da 
selbst  Callimacbus  in  seinem  Hvmnus  an  Zeus  V.  48  sagt:  od 
d*  id'ijaati  niova  uaCov  alyoe  'A/j^aX&ei^e  (vgl.  Ilgen  zoiit 
Hymnus  an  Apoll  V.  123). 

Auch  statt  des  Dativ  ist  der  Accusativ  an  manchen  Steiles 
eingetreten ,  wo  es  dem  Homerischen  Sprachgebrauch  zuwider  ist« 
So  gebraucht  Homer  naQoifpijfAi  nur  mit  dem  Dativ,  wie  ans 
U.  a  577  fATjTQl  d*  iyoi  yiaQafptjfu  deutlich  hervorgeht,  und  IK 
Ik  249  wie  Od.  ß  189  i^  naQaydjLievos  nicht  auf  das  da- 
nebeastehende  Object  zu  beziehn,  sondern  absolut  zu  fassen« 
Ganz  ebenso  ist  es  bei  den  Nachahmern  noch  in  II.  co  771* 
Dagegen  verändert  sich  der  Sprachgebrauch  in  der  zweiten  Hälfte 
der  Odyssee,  und  n  287  und  r  6  heisst  es:  fivfjat^Qae  juaila* 
«0?^  inhaoiv  naQqxiü&m*  *JSmnXijüaw  hat  Homer  ebenso  mit 
dem  Dativ  der  Person,  vgl.  U. /^211^);  im  23sten  Boche  findet 
man  dagegen  V.  580:  %al  a*  oihiwi  q>fjfA$  aXXo¥  imnXi^ieir 
Javamy.  "JEoina  verbindet  Homer  entweder  mit  dem  Dativ  der 
Person,  oder  dem  Accusativ  mit  dem  Infinitiv,  oder  auch  mit 
dem  Dativ  und  dem  Infinitiv  %  Daher  Tällt  Od.  ^  196  auf; 
vvKTa  qyvXäS^ig,  dg  üb  eotnep»  Man  könnte  allerdings  den 
Infinitiv  ergänzen,  doch  dies  ist  nicht  Homerische  Sprachweise* 
Auch  ans  solchen  Wendungen  ergiebt  sich  dann  für  die  Nach* 
abmer  in  manchen  Fällen  der  doppelte  Accusativ,  wo  Homer 
den  Dativ  mit  dem  Accusativ  zu  gebrauchen  pflegt:  fii]%iofjHt$ 
und  firjyavdo/jmt  verbindet  Homer  mit  dem  Accusativ  der  Sache 
nnd  dem  Dativ  der  JPerson  ^).  Dagegen  heisst  es  Od.  a  27 
ov  iv  xcncd  fjt^iaai/iifjy  und  ij  370  dviqag  ißgi^omeg  dud^ 
fi^aXa  fAfjyavdao&s ,  welches  Letztere  dem  Homerischen  Aus- 
drucke dieses  Verses  in  Od.  y  207  direct  entgegensteht,  denn  dort 
s^gl  jener:  oitb  fxoi  vß^lCovTeg  d^da^aXa  /iriyavomvrau 
Aelmlich  ist  es  mit  ovifffjfjn,  nur  dass  dort  die  Person, 
belebe  gefördert  wird,  in  den  Accusativ  tritt,  und  die  Sache, 
um  die  es  geachieht,  in  den  Dativ.  So  heisst  es  II.  a  395  17 
inei  (opfjactg  nQadlvjv  Jiog^  ijh  ital  igym.  Nur  das  adverbiale 
^oXXd  findet  man  neben  diesem  Accasativ,  Od.  £  67  tu  xi  /m 


a)  y^.  Od.  ^  89.      ^  ^      ^ 

c)  Vgl.  Od.  y  357  uad  demoächst  11.  x  440.' 

d)  Nur  fxj^Sofiat  findet  nynik  einmal  mit    dem   doppelteo  Accusativ   II.  % 
^^^1  was  dauo  bei  den  Naühabmera  gcwöiinlich  wird»  vgl.  II.  rp  124  (176)^ 
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noXX*  wrfjesr  ävai  «i  avrod''  i/ijga*  Dagegen  gebranoben  die 
Nachahmer  auch  hier  den  doppelten  Accuaaliv :  Od.  ijj  24  ch  di 
TOVTO  Y9  y^Qae  ov^asi.  Diese  Fälle  mögen  indessen  noch  Ent- 
schnldigung  finden ;  das  Maass  Alles  Erträglichen  aber ,  was  der 
epischen  Sprache  gestattet  ist,  die  sich  nicht  zn  weit  von  der 
ursprünglichen  Einfachheit  des  Ausdrucks  entfernen  darf,  überr 
schreitet  der  Verfasser  von  Od.  o245,  welcher  vom  Ampbiaraus 
tagt:  6V  7E£pi  x^pc  <f>iX€i  Zevg  %  alyioyoe  »al  *jln6Xl(äv 
navjoifjp  (piXoxfjxa.  Schon  tpiXelv  tpiX6%fi%a  ist  gar  nicht  mehr 
homerisch,  noch  viel  weniger  aber  tpiXclv  Tird  yiAoT^va»  und 
dies  hat  sogar  der  Verfasser  des  Hymnus  an  den  Mercur  ver- 
mieden, der  V*  575  sagt: 

oikm  Matddoe  vlov  aval  i(plXi]QBV  'jinoXXfav 
navTolf]  (fiXoTijti. 

Aber  auch  andre  Casus  treten  für  einander  ein.  Man  findet  den 
Geuitiv  statt  des  Aocusalivs  bei  voütpiCofiai,  Od.  ip  98  TiipS-' 
emm  nuTQos  yoüipi^eui  (vgl.  Od.  d  263),  bei  dviyiBü'Q^ai,  Od. 
]r  423  dovXoüVVfiQ  dviyea&at,  und  daher  auch  den  doppelten 
tieoitiv  bei  änTsa&tti  bei  den  Nachahmern  sdir  häufig.  So 
IL  0  76  o%*  ifAilo  &sd  0i%$g  fjtpaTo  yovrwp.  Od.  t  348  vijrdi 
-i'  äv  ov  qfd-ovioifAi  nodäv  ^tf/ao&a$' ifulo  ^  Od.  y  339  yovrwv 
atffda&ai  AdUQTiddBia  X)Svc^o£.  Wieviel  anschaulicher  uod 
besümmter  sagt  Homer  II.  &  339  oxe  vig  t«  xvmp  avog  dygiov 
9Jh  XiovTog  dnitj^ai  —  ioyta  t«  yXov^ovs  tc!  —  Auch  statt 
des  Dativs  findet  man  den  Genitiv  bei  inizid-ivai  U.  w  589 
nwoQ  %6vy*  ^AyiXevg  Xsymr  ini&fjuev  deigag.  Der  Dativ 
dagegen  tritt  statt  des  Accüsativs  ein  bei  Q€^»  Od.  v  314  aJlJL' 
wly^  fjtijuivi  /Jtoi  Kaxd  Qi^tis  dvüutviovTBg ,  wo  Homer  ifU 
gesagt  haben  würde,  bei  ivSvvta  11.  %  254  und  272  önXoiaiv 
ivl  ^BiPoioiV  IdxrctjV  ^  £  377  o  d^  Iv  donldi  /isiCon  imw, 
^  131  iv  %^vyBöaiv  SävvoVj  Od.  »  496  ip  veiyeoai  Svor^co; 
^gl.  dagegen  Hom.  IL  ß  42,  578,  s  736.  Den  Dativ  statt  des 
Genitiv  findet  man  bei  &sfAtGTBV(a  Od.  X  569  ^e/a^tGTevorra 
^invüüiv  (vgl.  Hom.  Od.  i  115),  bei  imfiiatpofjbat  Od.  n  97 
4j  %i  xaatyvi^Toig  im/uiiii^eai  (vgl.  Hom.  IL  a  93 ,  /?  225), 
und  bei  vevyw^  nm  den  Stoff  anzugeben,  woraus  eine  Sache 
besteht,  Od.  v  563  al  (aIv  KtgdBom  vs^avy^ava^,  al  t^  iXi^am* 
Eine  völlige  Umkehrung  der  Homerischen  Sprechweise  siebt  man 
aber  bei  VBiKiia*  Während  Homer .  damit  den  Accusativ  der 
Person  und  den  Dativ  der  Sache  verbindet  {veincBiv  riva  fiv&a 
oder  inhaotv),  gebrauchen  die  Nachahmer  den  Accusativ  der 
Sache  und  den  Daliv  der  Person  (veixeiv  tipI  yi).  So  sagt  der 
Interpolator  des  20sten  Buches  der  Iliade  V.  252  vaintea  vei^Blv 
dXXtiXöig  und  V.  254  dXXfjXjjoiy  und  der  Verfasser  von  Od.  q 
188  nur  mit  den  Dativ  der  Person :  tov  deldia,  fi^  fiot  oniooa 
reixeifj. 
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Auch  daria  haben  die  Nachahmer  sich  einigt  Abweichdngeh 
vom  HooBcrisebea  Sprachgebr&uche  geslatlet,  dass  sie  Verba, 
welche  jener  nur  vermillelst  einer  Präpositioa  mit  Nomiuibus 
verbindet,  ohne  Weiteres  mit  denselben  zusammengestellt  haben. 
So  sagt  Homer  stets  uqnfaata  ix  oder  dno  hqijt^^oq,  vgl.  IL  0 
596,  Od.  c  9.  Sein  Nachahmer  dagegen  nimmt  den  blossen  Ge- 
nitiv Od.  iif  305  nolXoß  dk  ni&av  fjipvaüiTO  oIvoq.  Noch  mehr 
fällt  dies  i»ei  danqvyim  auf^  ein  Wort,  welches  Homer  zwar 
nur  absolut  gebrancht,  al)er  gewiss  nicht  anders  als  durch  eine 
Präposition  mit  einem  Nomen  verbunden  hätte ,  wenn  er  angeben 
wollte»  um  wen  oder  um  was  die  Thränen  vergossen  worden 
wäreo.  Statt  dessen  sagt  der  Verfasser  von  Od.  »  425  vom 
Eopeithes,  der  seinen  Sohn  betrauert:  %ov  oye  daxfvvmv  dyo^ 
()foaro,  eine  sehr  schlechte  Nachahmung  von  Od.  p  Zi,  wo 
derselbe  Vers»  aber  statt  rot;  %oi6  gelesen  wird.  Doch  auch 
iev  umgekehrte  Fall  findet  statt  und  man  sieht  bei  Verben ,  die 
Homer  niemals  durch  eioe  Präposition  mit  dem  Nomen  verbindet» 
eine  solche  eintreten.  So  sagt  Homer  in  der  Regel  ürjfialvm 
'tm^)j  seine  Nachahmer  inl  tivti  Od.  1  427  Qväi  i  fiij^fjf 
Grjfiaiv€iP  etaaxsp  inl  dfAmtjai  ywailiv.  Ebenso  verbindet 
Homer  tnniYOfxai  mit  dem  Genitiv,  um  die  Sache  anzuzeigen» 
nach  der  man  verlangt.  Der  Verfasser  des  23sten  Buches  der 
liiade  dagegen  sagt  V.  437  instyo/jievai  negl  ^ixfjß.  Bei  iftr^ 
ßahlif  iässt  sich  Homer  mit  der  Präposition  genügen,  die  im 
Compositum  bereits  liegt;  der  Verfasser  von  Od,  7  10  verdop*> 
pelt  dieselbe  und  sagt: 
ngoe  S*  iT$  »al  %6da  /abI^ov  ivl  tp^alv  ifißake  iaifiwy* 

Endlich  ist  auch  der  Fall  zu  berüeksichligeu ,  dass  die  Prä- 
position selbst»  welche  von  Homer  gebraucht  ist»  um  ein  Verbum 
mit  einem  Nomen  zu  verbinden^  van  den  Nachahmern  nicht  bei* 
behalten»  und  eine  andre»  weniger  passende  an  ihre  Stelle  ge- 
sellt ist*  So  sagt  Homer  zwar  igsa^ai  %tvä  ti  , Jemanden 
etwas  fragen^'  (vgl.  Od.  y  243»  ^  237)»  doch  findet  man  noch 
bäufiger  bei  ihm  igcad-ai  %iva  neQi  fivoS'  Statt  negi  haben 
die  Nachahmer  nun  ufiq>iy  und  zwar  mit  dem  Daliv  und  Accu- 
sativ  eintreten  lassen :  Od.  %  95  tov  guvov  MfitXXov  dfAtpl  n6as$ 
fiQea&a^f  Od.  X  570  oi  di  fiir  dfitpt  Sixae  eiQ0V90  dvantOm 
'O/ndia  verbindet  Homer  entweder  mit  dem  blossen  Daliv»  oder, 
^enn  er  eiue  Präposition  hinzusetzt ,  so  nimmt  er  i'p  oiev  fierdn 
Statt  dessen  gebraucht  der  Verfasser  von  Od.  a  383  nagdy 
wenn  er  sagt:  nag  navQOiai  xal  ov»  dya&oiaiv  o/LuXeis» 
Avaßaivf$  verbindet  Homer  entweder  mit  dem  Accusativ  (Od. 
^^  481)  oder  mit  dem  Genitiv,  oder»  was  das  häufigste  ist,  mit 
ih^    Sein  Nachahmer   gebraucht  statt  dessen  €V  11/^  132  dv 


a)  Nur  II.  I  S5  stellt  nvot. 
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9*  Mßav  i¥  dltpQOiai  naQaißd%ai,  tjvloyol  t«,  während  der 
Verfasser  der  Dolooie  den  blossen  Bativ  nimmt,  U.  x  493 
{Jnnoi)  VBHQols  dfAßaivovTBS* 

Dem.  Streben  nach  Kürze ,  welches  ans  vielen  der  genänn« 
len  Fälle,  hervorgeht,  ist  es  vollkommen  entsprechend,  wenn 
man  bei  den  Nachahmern  auch  das  Yerbum  öfters  mit  dem  No- 
men ohne  Weiteres  verbunden  sieht,  wo  Homer  entweder  eine 
Conjunction  oder  eine  sonstige  Wendung  gebrauchen  würde, 
welche  mehr  Ausführlichkeit  und  Anschaulichkeit  in  den  Aus- 
druck bringt.  Davon  haben  wir  besonders  drei  Fälle  bei  den 
Nachahmern  anzuführen:  ä^oiJtai  wird  bei  Homer  in  der  Regel 
mit  fiiq  oder  dem  Acctisat.  cum  Inßnitivo  verbunden  (vgl.  11.  C 
267,  S  261).  Sein  Nachahmer  fand  es  kürzer,  den  doppelten 
Accusativ  dabei  zu  gebrauchen  nnd  die  Ergänzung  des  Intinilivs 
dem  Hörer  zu  überlassen.  Er  sagt  Od.  q  401  fAfjT  ot/y  fAr^%i^ 
ijLiijv  ä^sv  voysf  /iijTe  Ttv*  äXXo^f.  ITouvn  verbindet  nun  Ho- 
mer wohl  mit  dem  doppelten  Accusativ,  wenn  er  damit  ausdru- 
cken, will  ,, jemanden  zu  etwas  machen,^'  aber  er  nimmt  aicht 
den  Accusativ  mit  dem  Infinitiv,  um  zu  sagen:  ,. jemanden  et- 
was thun  lassen.^'  Dies  thut  sein  Nachahmer  Od.  t}f  258  intl 
aQ  08  &€ol  noifjaav  inia^ai  Olxov  iv%%ifi€VüV  %al  ariv  k 
nazQiSa  yalav^  ^OXocpvQOftai  endlich ,  was  Homer  nur  mit 
dem  Genitiv  oder  Accusativ  der  Person  oder  Sache  verbindet, 
niemals  aber  auf  ein  Verbum  bezieht,  steht  mit  dem  Nominativ 
und  Infinitiv  Od.  j[^  232  oXotpvgeai  äXxt/Li^og  tJvai» 

Auch  diejenigen  Fälle  verdienen  Berücksichtigung,  in  wel- 
chen bei  den  Nachahmern  die  Participialconstruction  zunächst 
statt  des  Infinitivs,  den  man  bei  Homer  findet,  gebräuchlich  ge- 
worden ist.  Dies  geschieht  bei  fii^ifjfxt  II.  o  4o,  nXaveag  xui 
oävgdfiBVog  fied-ifjxBV  (vgl.  dagegen  II.  v  234  und  demgcmäss 
t^  434)^  neiQao&at  Od.  <p  184,  tu  ga  vioi  ^fiXnoPTeg  inci- 
^iv%o  (vgl.  Homer  11.^5,  fjb  341),  dww :  II.  Ö  56  ovk  dvvi» 
ipd^oviovaaj  Od.  o  294  o^^a  %dyic%a  VTjjvg  drvüsie  S^iovoa, 
iiavvta :  Od.  g  5lT  dXX'  ovnta  xaaoTTjTa  äiijvvaev  ijv  ayo- 
gevwv,  taivofiai  Od.  %  537  G(piv  laivofxai  iloogoeoaa,  dvidi»' 
Od.  T  66  dviijaeig  did  vv%%a  iiPeviav  iraToä  oixovy  v  178 
dviiqGBiq  %a%d  Ötofia  dvigag  ahl^wv  (wo  wohl  das  Komma 
nach  dwfAa  in  der  Wolfschen  Ausgabe  zu  streichen  ist).  8ehr 
anedel  ist  besonders  ^fiai  in  dieser  Weise  statt  nuvsa&cti  ge- 
braucht II.  ß  255  '^aai  ovetdi^iüV  und  nicht  minder  unhomerisch 
II.  ip  *343  (fgoviüDV  uBtpvXay /juivog  aJvai*  Ebenso  merkwürdig 
sind  indessen  die  Fälle,  in  denen  das  Participium  vom  Verbum 
abhängig  gedacht  ist.  So  ist  olSa  Od.  o)  404  gebraucht:  oUi 
JltjvaXoneia  voG%7joavTd  as  devgoy  in  der  Art,  wie  mau 
dnovu)    öfters   findet  *");    ferner  day^uXdia   Od.  r   159   dojalii} 


o)  Vgl.Od.a?89,  /?  375, 423^  ^728,  0  95,  534,  564,  1497,  «  Wl,  1458. 


—     177    — 

9i  nais  ßlo%w  9iet%B96v%mv ,  wofür  der  Autor  deflselben  Ba-* 
ches  V.  5ä4  sosehr  viel  anschaulicher  sagt :  UT^awe  dayuXofo^, 
%%v  ol  uaTsäovüiy  Wyotio/.  Ebenso  steht  auch  II*  v  $52  ^- 
t^ero  yaQ  Qa  Tgooclv  oa/AVafjbivws,  wo  man  nach  Homerischer 
Weise  grössere  Ausführlichkeit  im  Ausdruck  erwartet. 

So  sehr  sich  nun  die  letztgenannten  Fälle  vom  Homerischen 
Sprachgebrauch  entfernen ,  ebensosehr  sieht  man  es  andern  an, 
dass  sie  nur  demselben  nachgebildet  sind.  Dahin  rechnen  wir 
besonders  die  Beispiele,  in  denen  das  Verbum  durch  ein  Parti- 
cipium  oder  Adjectivum  mit  dfii  umschrieben  ist.  So  hat  Homer 
myvyfiivov  eJvai  Od.  a  IS,  isda^xoi^a^  ß  61  änvoxov  d  675. 
Seine  Nachahmer  haben  dem  freilich  nicht  sehr  ähnlich ,  aber 
doch  nach  diesem  Illuster :  niqtvXayfiivov  elpai  IL  ^  343  dXXa, 
<piXog,  ffQovimv  nefpvXaffxivos  elpai,  wo ,  wie  wir  so  eben 
bemerkten^  auch  die  Participialconstruction  auffallend  ist,  und 
lAV^fiovu  elvai  Od,  f)  95  iyta  de  fiiv  awos  onana  —  ual 
ydg  fAVTjfiwv  etfii  —  ndli  ä*  Hi  v^iog  ija.  Wie  weit  sich 
dergleichen  scheinbare  Analogien  von  ihren  Gegenstücken  inner- 
lich entfernen ,  leuchtet  wohl  jedem  ein. 

Endlich  haben  wir  noch  diejenigen  Fälle  zu  nennen ,  in  de- 
nen Verba,  welche  'Homer  als  personalia  gebraucht,  von  den 
Nachahmern  impersonal  und  umgekehrt  Impersonalia  personal 
gebraucht  werden.  Das  erslere  geschieht  bei  oio/Ltai.  Während 
Homer  sagt  ifj^ol  ol'oaTO  SvfAOS  Od.  <  213,  so  sagt  sein  Nach- 
ahmer ohral  fAOi  dvd  ^v/nop :  Od.  v  312 :  dXXd  fjboi  wd*  dvd 
^fjLOV  6'Unai  wg  Maskat  mg.  Ebenso  bei  dXcpahot*  Homer 
sagt  II.  ^  79  i%a%6fjißotov  Si  toi  i]X<pov ,  der  Verfasser  von 
Od.  V  383  Tovff  ieivovß  ie  UiHeXovg  nifjb'kfjmiAav ,  odsv  ni  toi 
aiioif  aX(poi  und  bei  fiagaxaia&ai  Od.  j^  65  i^vv  VfAiv  nagd-^ 
«eiTai  ijh  /udye4jd'a$,  ij  q)€vyeiv.  Der  entgegengesetzte  Fall, 
wo  ein  impersonale  personal  gebraucht  wird ,  fallt  besonders  auf 
l>6i  ioiKS'  Während  Hom.  U.  i  70 sagt:  ioiui  %oty  ov%oi  deixie, 
vgl.  Od.  £:  60,  17  159,  lässt  der  Verfasser  von  Od.  x  348  den 
Phemios  zum  Odysseus  sagen:  i'oixa  de  %oi  nagaBiSaiv ,  wote 
^^ä*  Das  fehlende  Subject  vermisst  man  dagegen  Od.  q>  142, 
wenn  Eupeilhes  sagt:  Sgw(s&*  dgid/ievoi  %ov  yßgov,  od:sv 
'^i^nBQ  olvoyp%V€i,  und  v  88»  wo  Penelope  erzählt:  t^Öb  ydg 
ttt/  juoi  wxvi  nagidQa&tp  eheXog  at/TcS.  In  beiden  Fällen  fehlt 
l>ei  dem  Verbiim  eine  nähere  Bestimmung,  aus  der  man  ersehn 
könnte,  wer  den  Wein  einschenkte  und  wer  unter  dem  tineXog 
verstanden  ist.  Sie  ist  zwar  leicht  zu  errathen,  aber  es  ist 
nicht  Homerische  Sitte,  sie  errathen  zu  lassen. 

So  viel  lässt  sich  im  Allgemeinen  über  die  Abweichungeii 
sagen,  welche  die  Nachahmer  in  der  Rection  von  Homer  unter- 
scheidet. Wenn  man  die  Sache  mehr  ins  Einzelne  verfolgt,  so 
findet  man  auch  hier  einige  Verschiedenheit  zwischen  der  Iliadfi 
^^i  der  Odyssee,  wobei  sich  nicht  verkennen  lässt,  dass  die 
II.  12 
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lAlerpoktoreu  der  ersteriea  wieder  m  mandieB  DiAgen  Theil 
kulK^^  die  «MD  erst  in  der  lelslereii  findet.  Wir  rechnen  zu 
dieieü  Diffierenaen  zwischen  den  beiden  Gedidilen^  dass  man  in 
der  Odyssee  in  manchen  Fällen  den  Accusaliv  6ndet,  wo  in  der 
Iliade  der  Genitiv  steht.  So  heisst  es  li.  a  393  nB^iüjeo  natios 
i'^&g,  dagegen  Od.  $  199  ovpend  utv  ovv  naidl  n£Qiajoii€&' 
ijoi  fwatitli  ebenso  ist  es  mit  odvQOfiaty  was  in  der  iliade 
nur  mit  dem  Genitiv^  in  der  Odyssee  dagegen  mit  dem  Genitiv 
(d  104  rmv  ndvtwv  oü  %6<fOi>v  oSvQOfxai.  ws  if^os),  mit  dem 
Accusatir  {9  110  6&vgor%ai  ißv  ^tüv  avrdi'  Ani^tr-g  %a\  Ilfj' 
velosHia^  vgl.  100»  364,  «  153,  ^219,  379)  und  mit  o>^i 
verbunden  wird  (s.  Od.  %  48Q  d/if'  if»*  üv^fi^voi)*  Auch 
ikifta  findet  man  in  sehr  hemerkenswerther  Art  mit  dem  Ac- 
cusaliv Od.  (;  t68  i'i^&a  dh  ifijä¥  onXa  p^Xmvimv  uXiyovmv, 
womit  wohl  IL  n  388  ^bm  omp  ovh  diJyopTeg,  kanm  za 
vergleichen  sein  möchte.  Daher  findet  man  auch  den  doppelten 
Accusativ  statt  des  Genitivs  mit  dem  Accusativ  in  der  Odyssee 
hei  dno^uin  a  404  ooti^  ü'  diTtopra  ßijj^v  xri^fiav'  ano^- 
^aiaei  (wo  man  bei  Hesiodns  Theog.  393  noch  den  Genitiv  findet) 
und  hei  diarglßetv  ß  204  cr^ipa  xei^  ^^e  imnQtßfjüip  jiy^aiovg 
Sv  yduov.  riir  den  Dativ  tritt  der  Accusativ  ein  bei  d^doftai 
ß  135  pft/tfip  üTvye^g  d^i^ctf'  *EQiVvvg  wid  hei  uukBi¥  Od. 
^  550  ein*  ovo»'  o%%i  tre  ncld-i  %dXeoy  fi^f^Q  ^^  mtz^Q  xb. 
Der  Genitiv  fällt,  da  er  verdoppelt  ist,  in  der  Odyssee  bei 
if^ifmitkiA^t  auf.  Od.  €  344  int(uxi>BO  po^tov  ymii^  ^ai^^juety, 
und  Äer  Dativ,  der  statt  des  Accnsativs  eintritt,  bei  ind^ü^ 
Od.  %  295,  322,  |  28t.,  demi  es  ist  merkwürdig,  dass  Homer 
in  der  Iliade,  wenn  «r  den  Dativ  dazusetat,  denselben  nur  in- 
strnmental  gebraucht  (i'/ret,  li^rj;  ^Sovfi),  während  die  Person, 
auf  die  sich  das  Verbnm  nezieht ,  in  den  Genvitv  mier  Accusaliv 
tritt.  Doch  dies  gilt  nur  von  dem  Compositum  ^«i^o«» ;  sobald 
die  P^positfon  von  dem  Verbom  getrennt  ist,  so  steht  WMsh  in 
der  IKade  der  Dativ  der  Person,  t,  B.  o  580  oor^  ini  ^eßiQi 
ßhjfik^  d-i^  uftd  Iß  725  ^'h*  inl  udn^  ßXfj/iipm  d'^meiv. 
Sehr  hemerkenswerlh  ist  es  auch,  dass  Homer,  der  in  der  iliade 
IdXX^iv  nur  mit  dem  Accusativ  der  Sache  verbindet  {im^ag  en' 
ivhltetu^  oüsTov  dno  PevQf^iptv  u.  s.  w.)^  in  der  Odyssee  t 
142  tetk  Acensaliv  der  Person  damit  zusunmeostelli  «und  sagt: 
n;$ttfflvvaröv  xal  SQiOT&y  dxtfjLiyüiv  IdXXuv,  Eine  ähnliche 
VlerweehseluDg  findet  bei  Xa/ußd^m  staH.  In  der  Iliade  ist  es 
durchaus  Regel,  da^s  damit  der  Accusaliv  der  Person,  der  Ge* 
nitiv  der  Sache  verbunden  wird%  Homer  sagt  dort  Xmpßdv^v 
tivd  tivog^  z.  fi.  XBl^og^  yvirmp,  mo/ui^s  u^  «•  w*  Nor  an 
einer  St^e  findet  man  'eine  Abweichung  davon »  die  aber  nicht 
tfnbegrtfndel  hl  und  deshalb  die  Regd  hestätigt.  II.  (  233  heissl 
es;  X^^C^S  *v*  d^Xi^Xidv  htßhvjv  'Mu  n4a%mba!>P'P^ ,  mud  man 
fiihlt  leicht >  iass  damit  mehr  gesagt  sein  soll',  <al8  WOttH  der 
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Dtebter ,  wie  an  allea  andern  Orlfia  (vgl.  0  323,  #  30,  X  646« 

?)  416,  4^  542),  x^^9^^  ^*  dXXijXove  XaßiTtjv  gesagt  bätte* 
a  der  Odyssee  dagegen  wechseln  beide  Conslruelionsweisen  mit 
einander:  50  heisst  es  ^37  dug>0Tiqmv  iXa  x^^^a^  374  7)^A«^ 
fmiov  d*  SXa  yßqa  (vgl.  ^  106,  a  121),  Dagegen  ^  168  X'^^Qoc 
kXm  *08vafja,  fA  3'i  1^  ä*  i/Ah  xbiqo^  iXowa,  ebne  dass  man 
einen  wesentlichen  Unterschied  an  den  genannten  Stellen  wahr* 
nehmen  kann.  Als  entschieden  jünger  bekundet  sich  aber  die 
Odyssee  auch  darin,  dass  der  Accusativ  mit  dem  Infinitiv  in  ' 
mehren  Redeweisen  eingetreten  ist,  wo  man  früher  den  Dativ 
oder  den  Nominativ  hatte,  und  dass  mehre  Wendungen,  die  die 
lüade,  wie  es  scheint,  noch  aus  alter  Zeit  beibehalten  hatte, 
vermieden  sind.  Für  den  ersteren  Fall  dienen  folgende  Beispiele 
zum  Beweise;  /i^cyalgm  pflegt  Homer  in  der  JUiade  mit  dem 
Genitiv  der  Sache  und  dem  Dativ  der  Person  zu  verbinden. 
Das  erstere  geht  ans  Jl^  0/  563  ßtoTOio  fJbayijQa^,  das  zweite 
aus  II.  o  473  d-eog  Javaoloi  fieyijQag  hervor;  wenn  eine  Hand'- 
hmg  damit  verbunden  werden  soll,  $0  setzt  er  den  blossen  In- 
finitiv: wie  U.  f/  408  d/ntpl  8h  if^^Qola^v.,  xaTaKr^i^uv  ovtp 
ß^yaiqa.  Dem  ist  es  ganz  analog,  wenn  in  der  Odyssee  der 
ativ  mit  dem  Infinitiv  verbunden  wird,  und  y  55  gesagt  ist 
H  H'^YVQV^  iljfiiP  evyofievoiai  TeXßvrfaai  vääs  i'gya ,  dagegen 
ist  ein  bedeutender  Schritt  vorwärts  getban,  wenn  der  Dativ  in 
den  Accusativ  verwandelt  wird,  wie  dies  ß  235  geschieht^  wo 
man  findet:  ft^^fjaT^gag  dyijvogae  oiut$  fieyaiq&i  Sqde^v  igya 
ßlaia.  Ebenso  ist  es  mit  (p&ovifa*  Der  Umstand,  dass  man 
QU  zwei  Stellen  der  Odyssee,  einmal  den  Genitiv  dec Sache  und 
den  Dativ  der  Person  (Od.  f  68  ovra  toi  i^fjbioviov  fpS-ovim, 
ovT«  TBV  aXXov),  das  andre  Mal  den  Dativ  mit  dem  Infinitiv 
rerbunden  sieht  (Od.  X  380  ovk  av  Mymye  tovtwv  qoi  g>&o^ 
vioifii  xal  olnrgoiBQ*  äXX*  ayogavaai)  und  die  Uebereinstim* 
nuing  in  der  Bedeutung  mit  /u^eyalgw  macht  es  glaublich ,  dass 
dies  die  ältere  Sprechweise  war.  Dagegen  findet  man  nun  auch 
den  Accusativ  mit  dem  Infinitiv  a  346  t/  äga  ^&ov€aiQ  igifiQov 
ioiSov  rigneip.  Das  dritte  Beispiel  endlich,  wo  der  Accusativ 
statt  des  Nominativs  eintritt ,  ist  Od.  S-  221  Tviv  i*  äXX(ov  iui 
^fifi  noXv  ngowagioiBgov  elvat*  Was  den  zweiten  Fall  angeht, 
so  glaube  ich,  dass  die  Verbindung  von  duBlv  mit  dem  blossen 
Accusativ  statt  ngoijcmelv,  wie  man  sie  IL  fi  60,  210,  y  725, 
^334»  651,  237  findet,  die  von  axot;£ii^  mit  dem  Dativ 77  516,  531, 
die  Verbindung  von  elvni  mit  dem  Adverbium,  wie  II.  ^  131, 
139  9^  ^ßr  f  424  x^^^^^S  vv  diayvAvaif  zu  jenen  älteren 
Sprechweis^n  gehören ,  die  die  Odyssee  vermieden  hat. 

Wenn  wir  nun  die  Gedichte  der  Nachahmer  hiermit  verglei-  - 
che«,  so  findet  sich  in  manchen  Puncten  eine  merkwürdige  Ue- 
bereinslimmung  im   Sprachgebrauch   bei   den  Interpolatoren  der 
llia49  mit  denijeiiigen^  der  in  der  Odyssee  herrschend  geworden  * 

12* 
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ist/  während  in  der  zweiten  Hälfte  der  Odyssree  üoth  darüber 
hinausgegangen  ist^  So  sieht  man  den  Accusativ  statt  des  Ge- 
nitivs  hei  oovqofjiai  auch  schon  im  19len  und  24slen  Buch  der 
Iliade:  t  345  TjOTai  odvQOfievos  e'tapov  (pilov ,  w  714  "Extoqa 
danQvyiovTes  oSvqovto  ngo  nvXd(üV ,  740  tcS  x«i  fjtiv  Aaol 
IJtilv  oovQQVTai  KaTcl  äoTV;  ini^aioiAai,  das  erst  in  der  Odys- 
see in  der  Bedeutung:  nach  etwas  slreben,  mit  dem  Genitiv 
verbunden  wird,  (denn  die  Iliade  hat  es  nur  mit  dem  Accusativ 
in  dem  Sinne  von  ,,beriihren'')  kommt  in  dieser  Bedeutung  anch 
schon  11.  X  401  vor:  ^  qd  vv  toi  /tieydXwv  diOQwv  inefiaUvo 
dvfAoSt  und  ebenso  ist  inelyeo&ai  ^  was  man  in  der  Iliade  in 
derselben  Bedeutung ,  wie  int/uatoiiiai  in  der  Odyssee ,  nur  mit 
'  dem  Infinitiv  (vgl.  /?  354),  in  der  Odyssee  dagegen  mit  dem  Geuitiv 
verbunden  findet  (vgl.  a  309^  y  ^^4) ,  auch  schon  in  dieser 
Weise  II.  t  189  gebraucht:  inetyo/ievog  neg  'j^Qf^og.  Bei 
Xa/tißdrio  und  fAeyaiQfa  sind  die  Nachahmer  noch  über  das  bei 
Homer  gesteckte  Ziel  hinaus  gegangen.  Wir  bemerkten ,  dass 
in  der  Iliade  der  Accusativ  der  Person  und  der  Genitiv  der 
Sache  die  gewöhnliche  Rection  des  Wortes  war,  wogegen  in 
der  Odyssee  auch  der  Genitiv  der  Person  und  der  Accusativ  der 
Sache  steht.  Dies  Letztere  findet  man  auch  schon  in  den  Inter- 
polationen der  Iliade;  so  II.  |  137  Se^iteQiljv  iXe  yelQ*  *j4ya' 
IxifxvovoQ,  0)  361  yeiQa  ysQovTog  iXwv,  465  yovvava  Jl^- 
XeiMVog^  478  *^yii,Xijog  Xdßs  yovva%a*  Dies  ist  aber  noch 
von  dem  Verfasser  des  18slen  Buchest  der  Odyssee  überboteo, 
welcher  sogar  den  doppelten  Accusativ  mit  diesem  Worte  zu 
verbinden  wagt  und  V.  258  sagt;  Se^ireQfjv  inl  uagnä  ihüV 
ifih  yclga  nqoGTjvda ;  man  müsste  denn  annehmen ,  dass  sieb 
der  Accusativ  ifii  auf  nQoarröda  bezöge,  wo  die  Wörlslelluog 
höchst  unnatürlich  wäre.  Eine  ähnliche  Veränderung  in  der 
Rection  dieses  Wortes  hat  der  Verfasser  des  18ten  Buches  der 
Odyssee  vorgenommen.  Wenn  Xotfißdvio  von  Zuständen  ge- 
braucht wird ,  welchß  den  Menschen  ergreifen ,  so  verbindet 
Homer  damit  den  doppelten  Accusativ,  einmal  um  die  Person 
anzuheben,  auf  welche  sich  die  Handlung  bezieht,  dann  um  den 
Theil  zu  bezeichnen  9  an  dem  sie  sich  äussert.  So  heisst  es  bei 
ihm  stets  KauaTog,  TgS/uog  eXXaßi  Tira  dvgAOv  oder  yv/ct, 
wie  II.  S  50o  tovg  ä^  äqa  ndvxag  vno  jgofiog  eXXaße  yvla. 
Nur  an  einer  Stelle  findet  man  statt  des  Accusativs  der  Person 
den  Genitiv,  11.  &  452  acpwYv  dh  tiqIv  neg  TQOfAog  iXXaße 
(paiSifAa  yvla»  Der  Dativ  dagegen  wird  nirgend  bei  ihm  an- 
getroffen. Um  so  mehr  muss  man  sich  wundern,  ihn  Od.  a  88 
zu  finden,  wo  der  Rhapsode  sagt:  t(S  d'  Ht  fiäXXov  vn6  Tßo- 

gog  k'XXaße  yvia.  Von  /i^eyaigo)  haben  wir  bemerkt,  dass  es 
omer  mit  dem  Genitiv  der  Sache  und  dem  Dativ  der  Person 
verbindet.  Der  Verfasser  des  23sten  Buches  der  Iliade  sub« 
ßtituirt  für  den  Genitiv  den  Accusativ  und  sagt  V.  865  fuyfjQs 
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fdg  ol  Toy*  jinoXXiov,  was  sehr  weuig  Dichterisches  hat.  Voa 
(p&ovm  lässt  sich  nur  bemerkeD,  dass  es  in  der  zweiteu  Hälfte 
der  Odyssee  fast  nar  noch  mit  dem  Accusaliv  uiid  lofiniliv  ver* 
banden  wird  (vgl.  Od.  a  16,  t  348) ,  wofür  sich  aus  der  ersten 
Hälfte  nar  ein  Beispiel  beibringen  liess.  Die  ältere  Gonstructions- 
weise  mit  dem  Dativ  findet  man  nur  an  einer  Stelle,  wo  über- 
haupt kein  Infinitiv  hinzugesetzt  ist:  q  400  ov  toi  (pd-ovita* 
Ebenso  lassen  sich  für  den  Accusativ  mit  dem  Infinitiv  nach 
Adjectiven  bei  Homer  nur  zwei  Beispiele  anführen:  yaXenoQ 
steht  in  dieser  Weise  II.  n  620  ^aX^nov  ai,  %al  iq>d'ifjif6v  neq 
üvna,  ndv%mv  dp&gdnmp  a^iaaat  fjbivos  und  agj^akios  nur 
Od.  V  15  dq^aXiov  yaQ  iva  ngoiKog  yagiaaa&ai.  Sonst  ist 
die  gewöhnliche  Construction  bei  Homer  entweder  der  Dativ  mit 
dem  Infinitiv  (vgl.  11.  (p  184,  Od.  x  305,  X  156,  II.  q  252,  fi  410) 
oder  der  blosse  Infinitiv  (vgl.  11.  9  335,  a  589,  ^  63,  Od.  ^397, 
f  312).  Die  Nachahmer  haben  diese  beiden  einfacheren  und  näher 
liegenden  Constructionsweisen  aufgegeben  und  nur  den  Accu- 
sativ mit  dem  Infinitiv  beibehalten.  So  findet  man:  Od.  v  313 
fixUnop  ydg  igvKaKB€iV  k'va  noXXovg,  tjj  81  yaXtnov  ob  &€mv 
miyevtTdmv  di^vea  eiovad'at,   U.  t  80  yaXenop  ydg  intOTd- 

6bv6v  n€Q   lovTu   (seil,   clneiv),    wo   indessen   Aristarch   den 
aliv  gab,  II.  ^  176  dgyaXiov  de  fAB  %av%a,  d-eov  äs,  ndvT 
äyogevaai.  Od.  tt  88  ngijSai  d*  dgyaXior  %i  fiBTU  nXBorsaaiV* 
iovra,  dviga  mal  ifpd'tfioV' 

Welche  Veränderung  die  Sprache  der  Nachahmer  durch  diese 
Vorgänge  erlitten  hat,  kann  Niemandem  entgehn.  Wir  sagten 
bereits  oben ,  dass  ein  Wort  nicht  seine  Syntax  zu  verändern 
im  Stande  wäre,  ohne  seine  Bedeutung  zu  verändern,  und  der 
Grund  dieses  Umstandes  ist  der  verschiedne  Charakter,  welchen 
die  Casus  haben.  Der  Accusativ,  welcher  im  allgemeinsten  Sinne 
die  Abhängigkeit  bezeichnet,  verleiht  dem  Verbum,  mit  welchem 
er  verbunden  wird ,  meistentheils  einen  transitiven  Sinn  oder 
erhöht  wenigstens  die  Energie  seiner  Bedeutung ,  der  Genitiv  und 
Dativ  geben  ihm  dagegen  eine  mehr  mediale  Stellung,  doch  so, 
dass  das  im  Verbum  ruhende  Subject  im  ersten  Falle  mehr  lei- 
dend ,  im  zweiten  mehr  handelnd ,  oder  mit  andern  Worten  im 
ersten  mehr  gegen  sich,  im  zweiten  mehp  gegen  das  Object 
gekehrt  erscheint.  Wir  wollen  dies  durch  einige  Beispiele  klar 
machen :  dXiyw  und  odvgofjtai  werden  von  Homer  selbst  mit 
dem  Genitiv  und  Accusativ  verbunden.  Der  Unterschied  scheint 
der  zu  sein,  dass  dXiym  mit  dem  Genitiv  heisst:  um  etwas 
besorgt  sein ,  mit  dem  Accusativ :  etwas  besorgen ;  odvgofAa^ 
mit  dem  Genitiv:  sich  über  etwas  beklagen,  mit  dem  Accusativ: 
etwas  beklagen.  In  beiden  Wörtern  ist  die  Bedeutung  des  Ver- 
bums durch  seine  Syntax  modificirt  und  verändert  worden.  In 
dieser  Weise  haben  die  Nachahmer  nun  die  Verba  ifind^ofMH, 
ä^&Ba&a&   und  fii/u^pijoKoiuMi    gebraucht.     Der  Dativ  wechselt. 
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mit  dem  Accasativ  bei  ägdofictt.  Während  Homer  in  der  lliade 
sagt:  dfiiofMa$  ttvi  ,,zu  jemanden  flehen^',  so  sagt  er  in  der 
Odyssee  anch  ägdouai  %ivd  ,, jemanden  herbeirufen*^  ^  so  dass 
andi  hier  die  Handlung  mit  dem  Objecte  in  eine  mehr  unroitiel- 
bare  Beziehung  gesetzt  sind^  und  in  dieser  Weise  haben  die 
Nachahmer  naQa<pf]/it  nicht  mehr  in  dem  Sinne  ypn  Zureden, 
sondern  von  Ueberreden^  und  imnX^ooaiV  gebraucht.  Um  end- 
lich das  Verhältniss  zwischen  Genitiv  und  Dativ  klar  zu  machen, 
scheint  inifidfA^ojnui  ein  geeignetes  Beispiel.  Mit  dem  Genitiv 
gebraucht  es  Homer  und  bei  ihm  wird  man  es  füglich  in  dem 
Sinne ;  Sich  über  etwas  kränken ,  nehmen  können  \  mit  dem 
Dativ  haben  es  die  Nachahmer,  wo  es  dann  beisst:  gegen  je- 
manden Beschwerde  führen*  Man  sieht ,  dass  auch  hier  die  Be- 
deutung des  Wortes  an  Energie  gewonnen  hat  5  wenn  schon  sie 
nicht  in  den  transitiven  Sinn  übergegangen  ist,  den  sie  haben 
würde  y  wenn  man  den  Accusaliv  damit  verbunden  hätte.  In 
sofern  nun  eine  Sprache  durch  die  Enlwickelung  des  Wortsinnes 
nach  verscbiednen  Seiten  hin  ausgebildet  wird,  so  gewinnt  die 
Syntax  derselben  an  einer  Menge  von  feinen  Bezogen  und  Mo- 
dificationen,  und  die  Zunahme  derselben  bildet  den  Fortschritt, 
welcher  sich  schon  zwischen  der  lliade  und  Odyssee ,  noch  mehr 
aber  zwischen  den  Werken  Homers  und  denen  der  Nachahmer 
kund  giebt,  wenn  man  dieselben  mit  einander  vergleicht. 

Während  man  indessen  in  dieser  Hinsicht  eine  neue  Reibe 
von  Beziehungen  eröffnet  sieht ,  die  zum  Ausdruck  für  Verhält- 
nisse geeignet  sind ,  welche  man  bis  dahin  noch  nicht  gekannt 
oder  wenigstens  nicht  bezeichnet  hatte,  sehn  wir  auch  zugleich 
auf  der  andern  Seile  manche  Unterschiede  verleugnet,  die  man 
in  früherer  Zeit  festhielt.  Wir  haben  davon  gesprochen,  dass 
Homer  die  Syntax  der  Nomina  mit  dem  Dativ  nur  dann  wählte, 
wenn  er  sie  der  mit  dem  Genitiv  entgegensetzen  oder  wenig- 
stens etwas  von  jener  ganz  Verschiedenes  damit  bezeichnen 
wollte.  Dies  wurde  von  den  Nachahmern  nicht  mehr  beachtet, 
und  sie  verbanden  die  Nomina  mit  dem  Dativ,  ohne  damit  irgend 
eine  besondere  Beziehung  ausdrücken  zu  wollen.  Derselbe  Ge- 
brauch, den  wir  bei  den  Substantiven  sahn,  verbreitete  sich 
sodann  auch  über  die  Verba,  die  von  ihnen  abgeleitet  sind  und 
wir  sahn,  dass  d-^fxiarevm  nach  der  Analogie  derselben,  statt 
mit  dem  Genitiv,  von  jenen  mit  dem  Dativ  verbunden  wurde. 

Ein  dritter  Punot,  der  die  Bedeutung  der  Verba  angeht, 
ist  endlich  die  Rection  derselben  nach  der  Analogie  von  andern, 
die  ihnen  dem  Sinne  nach  verwandt  sind,  und  hier  darf  man  sagen, 
dass  die  Nachahmer  nicht  nur  die  nächstliegenden  Beziehungen 
genommen  haben  >  und  Wörter ,  welche  ohnehin  zu  einer  solchen 
Syntax  auffoderten ,  dem  ihnen  ursprünglich  inwobnenden  Sinne 
dadurch  entfremdeten,  sondern  sie  haben  kühne  und  zum  Theil 
gewagte  Structuren  versucht,  die  m\i  von  der  Eiafaohheil  der 
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Homeriseben  AafbssiiDgsweise  weit  eolfernen.  E»  betrifPt  dies 
besooders  die  Rektion  eines  Verbums  mit  dem  doppelten  Aocn- . 
sativ.  Die  Zahl  dieser  Wörter  ist  bei  Homer  eben  nieht  gross. 
Man  wird  ausser  dnoQ^m  Od.  a  404  (vgl.  9r  428),  dfpaiQBtadt^i, 
dtpeXia&ai  II.  v  436,  dnavQelp,  antpagi^eir  li.  /e#  195,  o  343, 
änoXov€iP  U.  £  7,  q  345,  Od.  f  224,  unoXiyf^p  11.  q>  123^ 
ahtip  11.  X  29^9  Od.  /?387,  Ha&aigeir  II.  fF(i67,  ßiijaaa&at^ 
It.  9  45l/at;Aa^  11.  tv  499,  fiijjtsaä^ai  U.  x  395,  und  ^ef<ri^^ 
weon  man  die  bereits  oben  ans  der  Odyssee  angeführten  Fälle 
hiDzuniinmt,  wenige  Beispiele  finden,  in  denen  nicht  ein  ähn- 
licher Sinn,  wie  in  den  so  eben  genannten  liegt.  Daher  darf 
es  nicht  auffallen,  wenn  man  bei  den  Nachahmern  TiOfAai  nach 
der  Analogie  von  alTm ,  /utfjvioiuiai  und  fifayavdopui  nach  der 
von  /nijSead'ai^  findet,  aber  sehr  fern  lag  es  gewiss  dem  Ho^ 
merischen  Zeitalter,  auch  Xafji,ßdvuv,  iiietv,  &ya&ai  und 
fdsiP  mit  dem  doppelten  Accusativ  zu  verbinden.  Ebenso  mag 
der  Accusativ  mit  dem  Infinitiv  bei  /^tyai^  und  ^&ovim ,  wie 
wir  ihn  in  der  Odyssee  nachgewiesen  haben,  ein  Fortschritt  in 
der  epischen  Sprache  genannt  werden;  aber  wer  sollte  daraus 
schliessen ,  dass  ihn  Homer  auch  bei  noUia  gebraucht  hätte,  wie 
dies  von  seinen  Nachahmern  erwiesen  ist?  —  Dergleichen  Dinge 
sind  so  unleugbar  ans  einer  ganz  andern  Auffassungsweise  her- 
vorgegangen ,  dass  man  sich  nur  wundern  muss ,  wie  sie  i^o  lange 
haben  für  homerisch  gelten  können.  Diese  drei  Puncto  sind  es 
vorzugsweise ,  welche  für  die  Rection  bei  den  Nachahmern  wichtig 
werden,  sofern  sich  dieselbe  zugleich  durch  die  Veränderung 
der  Bedeutung  kund  giebt.  Die  Form  sahn  wir  bei  '1X$qq 
und  dYylfioXov  verändert,  so  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht 
uubedeulende  Abweichungeü  statt  gefunden  haben.  Wir  stehn 
davon  ab,  diese  Resultate,  die  sich  im  Grossen  darthun,  noch 
bjs  in  alle  einzelnen  Fälle  zu  verfolgen,  welche  oben  angeführt 
sind  und  die  Verschiedenheit,  welche  sich  bei  dem  Gebrauche 
eines  jeden  Wortes,  dessen  Syntax  sich  bei  den  Nachahmern 
geändert  hat,  nachzuweisen.  Da  das  Factum  selbst  eben  so 
wenig  als  die  Wichtigkeit  desselben  bestritten  werden  kann,  so 
überlassen  wir  die  hrklärung  davon  dem  Leser  und  gebn  zur 
Construction  oder  Satzverbindung  über. 

Was  für  die  Rection  der  einzelnen  Wörter  die  Casus  sind, 
das  sind  für  die  ganzen  Sätze  die  Modi ;  an  die  Abweichung  in 
den  letzteren  werden  wir  daher  zunächst  unsre  Bemerkungen 
zu  knüpfen  haben.  Man  findet  auch  hier,  wie  bei  den  Casus, 
eine  jede  Art  von  Verwechselung,  die  sich  nur  denken  lässt. 
Der  Indicativ  wird  statt  des  Conjunctivs  und  Optativs  bei  oavts> 
^h  inel,  c  HSV,  0T€  hbv  und  bei  ms  ore  gefunden,  der  Optativ 
steht  statt  des  Conjunctivs  bei  oq>qa,  Snnore  und  In^i^^  der 
Conjunctiv  statt  des  Optativs  bei  ^p.  Für  alle  diese  Verlau- 
schungen  lassen  sich  Beispiele  bei  den  Nachahmern   anführen» 
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zu  denen  man  bei  Homer  vergeblich  nach  analogen  Fällen  forschen 
würde.  Was  zunächst  die  Zwischensätze  mit  oang  angeht,  so 
findet  man,  dass  Homer  mit  der  grössteu  Regelmässigkeit  den 
Jndicatiy  damit  verbindet,  wenn  die  zu  Grunde  liegende  Person 
nur  verallgemeinert  werden  soll ,  ohne  dass  man'  darum  aufhört, 
nur  an  eine  Person  zu  denken ,  wogegen  man  ebenso  in  der 
Regel  dann  nur  den  Optativ  oder  Conjunctiv  findet»  wenn  oang 
segregirend  ist  und  eine  Mehrzahl  von  Personen  voraussetzt; 
so  steht  z.  B.  der  Indicativ  bei  den  so  häufig  vorkommenden 
Fragesätzen,  wie  U.  y  192  ein*  äye  uot^  x«l  %6vde,  q)iXov 
viuog,  ooTiQ  od*  €0%lv ,  vgl.  167,  s  1/5  u.  s.  w.  Ebenso  II. 
fl  74  und  Od.  d'  204,  wo  nur  von  einem  Kämpfer  die  Rede 
sein  kann,  der  dort  mit  dem  Hektor,  hier  mit  dem  Odysseus 
sich  messen  will.  Nicht  anders  ist  es  Od.  19  211,  £  54,  IL  ;^  450 
und  an  andern  Stelleo,  wo  der  Gegenstand,  auf  welchen  sich 
OQ'sig  bezieht ,  schon  in  seiner  Bestimmtheit  voraus  *  angegeben 
ist  und  %tg  eben  nur  erweiternd  ist ,  so  dass  man  es  oft  durch 
,, welcher  Art^'  übersetzen  kann.  Dagegen  steht  der  Conjunctiv 
oder  Optativ  mit  eben  so  grosser  Regelmässigkeit  im  Nebensätze, 
wenn  im  Hauptsatze  eine  Form  auf  aiiöv  steht,  weil  diese  in 
der  Regel  schon  eine  mehrfach  gethane  Handlung  voraussetzt, 
die  an  verschiedenen  Personen  ausgeübt  wird.  So  z.  B.  ovTtm 
tdoi,  ßooukVTd  t'  i(jp€VQOi,  Tov  anijnTQia  iXaaaaxev.  Ebenso 
findet  man  indessen  den  Conjunctiv  oder  Optativ  bei  oaris  im 
Nebensatze ,  sobald  nur  das  Subject  in  der  Mehrzahl  gedacht  und 
somit  unbestimmt  geblieben  ist;  z.  B.  II.  q  8  %ov  xvdfismi 
fjbefmfas,  oofis  Tovy'  dvrios  eX&oi,  v  362  ovSi  tiv'  om 
Tqwiäv  yaiQijaeiv  oaxtg  cj^edov  i'yyjoQ  eX&y,  vgl.  tp  347, 
Od.  e  44o  u.  s.  w.  Es  ist  daher  gar  nicht  nothig.  Od.  a404 
fjnj  ydg  oy*  eX&oi  dvtjQ,  ooTig  a*  dinov%a  ßiytpiv  xTijfiaT' 
dnoQQalaei,  den  Indicativ  mit  Thiersch  (Gr.  Gramm.  §  347,  1.  a) 
in  den  Optativ  zu  verwandeln,  da  man  ooTiQ  dnoQfaiast  sehr 
wohl  durch  „Wer  es  auch  sein  mag^  der  dir  die  Güter  nehmen 
will'^  übersetzen  kann. 

Von  dieser  Regel  nun,  die  sich  für  Homer  als  feststehend 
annehmen  lässt,  giebt  es  nach  dem  Wolfischen  Text  nur  eine 
Ausnahme  II.  (p  611  io€j[VVTO  niXiv,  ov  %iva  vmvya  noiss 
ual  yowa  üdmoav^  Hier  müsste  nach  der  Analogie  aller  andern 
bei  Homer  vorkommenden  Stellen  durchaus  der  Optativ  stehn, 
denn  die  Menge  derer,  welche  durch  die  Hülfe  ihrer  Füsse  ge- 
rettet wurden,  war  eben  eine  unbestimmte  und  diese  Leute  sind 
durch  nichts  vorher  näher  bezeichnet.  Es  scheint  daher  durchaus 
nothwendig%  dass  wir  mit  Aristarch  den  Optativ  eintreten  lassen 
und  oaaaai  lesen  ").  Eine  andre  Stelle,  H.  x  4^9,  wo  einige 
9tatt  nXij^eie  nXtj^aaHe  lesen,  ist  bereits  geändert. 

a)  Der  Seboliast  zu  diesem  Verse  hat  uns  diese  Lesart  glücklich  aaf* 
Inhalten  2  l4^lototQx^9  evxtixvk  atnuomt  dvvl  tov  oautiou^v» 
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Anders  verhält  sich  die  S«che  bei  den  Nachahmern.  Soviel 
Aehalichkeit  auch  z.  B.  II.  tfß  285  mit  IL  ^  74  und  Od.  &  204  zu 
haben  scheint ,  so  ist  die  Redeweise  an  diesen  Stellen ,  verglichen 
mit  jener ,  doch  ganz  verschieden  und  zeigt  eine  grosse  Verän- 
derang  in  der  Conslruction.  An  den  beiden  letztgenannten  Orten 
wollen  Hektor  und  Odysseus  nur  einen  Kämpfer  haben ,  und 
setzen  hinzu,  er  solle  nur  kommen ,  wer  es  auch  sein  möchte, 
—  deshalb  heisst  es  IL  47  74  toi  vvr  omra  dvf$6e^  i/utol  f^ayi" 
oaa&ai  dvfiyei,  und  (M.  '^'204  tär  i*  äXXtanf  oviva  ugaolf] 
&viui6g  T8  ueXtvai  —  dagegen  fodert  Achill  IL  '^  285  eine  un- 
bestimmte 1  Anzahl  von  Wagenkämpfern  auf,  sich  zu  stellen,  — 
wie  man  später  erfährt,  kommen  ihrer  fünf,  —  und  gebraucht 
dennoch  bei  dieser  Gelegenheit  den  Indicativ,  indem  er  sagt: 

aXXoi  ffh  OTiXXea&e  Kard  a%Qa%6v ,  oütiq  ^ji^famv 

Hier  erwartet  man  jedenfalls  den  Conjunctiv,  denn  selbst  wenn 
man  die  Rede  auch  so  ausle^n  wollte,  dass  Achill  sagte:  Wer 
es  aach  sein  mag,  der  sich, auf  Pferde  und  Wagen  versteht,  so 
würde  eine  solche  Wendui^  hier  nicht  an  ihrer  Stelle  sein,  da 
man  damit  mittelbar  eine  Bßstriction  hineinbrächte ,  als  ob  es 
unter  andern  Umständen  nicht  jedem  Kämpfer  erlaubt  gewesen 
wäre,  sich  in  seiner  Weise  zu  zeigen,  wänrend  an  den  Home- 
rischen Stellen  das  ogtiq  zum  Ausdruck  der  Furchtlosigkeit  von 
Seiten  der  Auffodernden  sehr  geeignet  ist.  Nicht  mehr  hat  sich 
der  Verfasser  von  Od.  0  395  an  diesen  Sprachgebrauch  gebunden. 
Eumäus  sagt  dort  zu  seinen  Knechten: 

%mv  9'  äXXmv  oTiva  itgaSii]  xai  Svfioß  dv^yei, 

€v8h(o  i^eX&viv^ 
wobei  er  gewiss  nicht  daran  gedacht  hat,  nur  einen  zu  be- 
zeichnen, der  sich  dem  Schlafe  überlassen  sollte,  sondern  es 
wahrscheinlich  einem  jeden  gestattet  haben  würde,  der  Lust  dazu 
hatte.  Auch  hier  würde  der  Conjunctiv  an  seiner  Stelle  gewesen 
sein.  Dasselbe  bemerkt  man  auch  noch  Od.  n  305-7,  wo  Odys* 
seus  zum  Telemach  sagt: 

9tal  %€  T£0  Sfm(OP  däQmp  s%i  nBiQfi&ufULav 

tjd*  oTtg  OVK  dXiyei^  ah  9*  dtifia,  %olov  iovTa. 
Auch  der  Umstand,  dass  vis  von  dem  Relativum  durch  eine 
Conjunctiou  getrennt  und  dass  nov  nicht  im  localen  Sinne  ge- 
nommen ist,  wie  Od.  f  16,  ist  auffallend  und  es  lassen  sich 
nur  aus  den  Werken  der  Nachahmer  Beläge  dafür  anführen, 
(vgl.  Od.  n  257  0  %iv  Ttg,  und  in  ähnlicher  Weise  Od.  v  35 
oUv  nov  Tig,  a  7  und  IL  X  292  ot€  nov  Tig,  Od.  a  382  %ai 
^oi  Tig») 

Der  Optativ  pflegt  in  solchen  Wendungen  dtfnn  einzutreten, 
wenn  ein  erzählendes  Tempus  vorhergegangen  ist.  Ist.  dies 
vollends   ein    Aorist    oder  Imperfectum  auf  anor  geweseii,    so 
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findet  man  bei  Hamer  nirgend  eine  Ausnahme  von  der  Regel, 
denn  dann  ist  die  Handlung  selbst  nyehrmals  geschehn,  mag  es 
sein»  weil  eine  unbestimmte  Anzahl  von  Handelnden  sie  that, 
oder  weil  sie  von  Einem  wiederholt  wurde.  Daher  ist  es  ent-  ' 
schieden  unrichtig,  wenn  der  Verfasser  von  II.  co  752  vom  Achill 
sagt:  n^Q'i^aax*  ovTiV*  iXfone.  Auch  die  Variante  ^'Xyüi  giebt 
noch  nicht  den  hier  erfoderten  Modus  und  der  Rhapsode  musste, 
wenn  er  homerisch  sprechen  wollte,  durchaus  ovTiV*  k'Xoi  sagen, 
wodurch  freilich  der  ganze  Vers  eine  Umgestaltung  erlitten  haben 
wurde.  Ein  ebenso  merkwürdiges  Präsens,  wie  jener  Aorist, 
findet  sich  auch  Od.  q  363 ,  wo  es  heisst :  (*jl&rvf])  AaeQindSfiv 
*Oiva^a  ä%QVV  *  wg  av  nvgva  xaTcc  fivf]Oj;'iJQae  ayeigot^jyifoif] 
&*  oXTiviß  elaiv  ivaloifioi,  oX t*  dd-i/LiiGTOi*  Dieses  Abspringen 
von  der  oratio  obliqua  in  die  oratio  recta  ist  dem  Charakter  der 
epischen  Sprache  ganz  fremd  und  weist  auf  eine  sehr  späte 
Zeit  hin. 

Wenn  man  nun  schon  bei  oa%is  in  der  angegebeneu  Be- 
deutung den  Indicativ  befremdlich  finden  muss ,  so  wird  dies  noch 
mehr  der  Fall  sein,  wenn  die  Relativen  o  mev,  ove  ksv^  onnons 
und  onnors  nsv,  welche  noch  durch  die  Conjunctionen  nove 
und  xcv  den  Ausdruck  der  Unbestimmtheit  bekommen  haben ,  mit 
diesem  Modus  verbunden  werden.  Gleichwohl  finden  sich  davon 
bei  den  Nachahmern  unzweifelhafte  Beispiele:  Od.  (o  89 heisst  es: 

ijifj  fdtpm  dvTsßoXfiaas 
fjoiiiav ,  oVe  %BV  noT^  dno(p^ifAivov  ßaaiXijoQ 
CfaPvvpral  fe  vioi,  xcxi  inevTVvovTai  äed^Xa, 

wo  Thiersch   (Gr.  Gramm.  §  322,  11)  otb  ntq  schreiben  will» 
und  Od.  a  409: 

uXX*  ei  8a$adfiBVoi  %a%aHeier8  oinaä'  lovveSf 
\  onnote  dvfjiOQ  äviofs. 
Minder  auffallend  sind  freilich  die  andern  hieber  gehörigen  Fälle, 
wo  nach  ohbv,  6nn6%a  und  onno^e  uev  der  Indicativ  des  Futurs 
steht,   wenn  schon  auch  dies  dem  Homerischen  Sprachgebraucbe 
widerspricht:  so  heisst  es  IL  %  282: 

QeiavTBS  fieya  eQyov,  o  ne  TQmaü$  p>eXijo9$. 
Od.  V  386; diY/ABVog  alei 

onnoTe  drj  /wtjOTtJQatv  dvaidiai  XBigag  iq)ijoei. 

wo  Thiersch  (a.  a.  0.  §  323,  7)  iipeiv  schreibt.   Ferner  V.  196: 

dXXd  &€ol  SvoojGi  noXvnXdyHTOvs  dv&Qvinovg 
onnoTB  nai  ßaoiXevoiV  imxXdaovTai  ol'Cvv 

und  Od.  n  282: 

onnoTe  xev  noXvßovXoQ  ivi  ipQcal  &i^a€t  'Ad-i^vtj, 

VBvaia  fxiv  rot  iyd  xstpaXij, 
an  welcher  letzteren  Stdle  Thiersch  (a.  a.  0.  §  323,  5)  &ijüiv 
statt  &^C€$  zu  lesen  vorschlägt. 
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Voa  derselben  Art  sind  diejenigen  Fälle,  wo  man  den  In- 
dicativ  Futuri  bei  el  und  inel  findet.  Das  erstere  wird  so  ge- 
braucht li.  w  296: 

ii  di  TOI  ov  idaei  iov  äyyeXoi^  tVQvona  Zeie^ 
oi%  UV  eywyi  a*  kneiTa  inoTQVVovaa  HsXolfifjv 
VfjaQ  in**AQYBlfov  Uvai* 
Das  zweite  findet  man  Od.  t;  86,  wo  es  heisst: 

o  yap  (seil,  vnvog)  t*  iniXfjasv  ändvrmp 
ia&Xwv  17 Ji  icaxav,  inel  äg  ßXifaQ'  ctfi(pixaXv\pe$^). 
h  beiden  Fällen  wäre  wohl  der  Optativ  zu  erwarten  gewesen. 
Thierseh  (a.  a.  0.  §  324,  4)  will  an  der  letztgenannten  Stelle 
statt  Sq  äv  lesen. 

Endlich  haben  wir  noch  zwei  Fälle  zu  nennen ,  in  denen 
der  lodicativ  statt  des  Conjunctivs  nach  ioQ  und  ios  ore  eintritt. 
Der  erste  derselben  ist  Od.  t;  15: 

(OQ  äh  ttvcop  djuaXyai  negl  axvXdxeaai  ßeßmoa, 
ävdg*  ayvotijoaa'  vXdci,  [lifiioviv  re  fidyja&ai' 
äg  Qa  Tov  evdov  vXdxTsi  dyaio/Liivov  %axd  egya* 
Thiersch  hat  (§  346)  sehr  richtig  die  Regel  aufgestellt ,    dass  in 
WenduDgen  dieser  Art,  wenn  von  einzelnen  Fällen,  namentlich 
in  Gleichnissen,  die  Rede  ist,   der  Conjunctiv  stehn  müsste  und 
alle  widerstrebenden  Stellen,  unter  denen  sich  aus  den  unechten 
Büchern  auch  U.  x  183 und  Od.  n  17  befinden,  geändert,  was  sich 
leicht  thun  liess ,   da  die  meisten  nur  auf  unrichtiger  Interpretation 
deralten  Schreibart  beruhten.  Nur  die  so  eben  angeführte  ist  übrig 
geblieben  und  wird,  wie  Thiersch  meint,  durch  die  Vergleichung 
TOD  II.  ß  455  nicht  gerechtfertigt,   da   '^vte  mit  dg  nicht   iden- 
tisch ist.    Die  andre  Stelle  befindet  sich  II.  t^  760,  wo  es  heisst ; 

iog  oTe  Tig  ts  yvvatxog  Iv^dvoio 
atfjd^eog  iari  xaviiv,  Sw*  ev  /tidXa  yeQol  Taviaayj 
nfjviov  lleXxovoa  nuQhx  fji,i%ov,  dyyo'd'i  ä*  laj^ei 
ati^d'Bog '  mg  'Odvaevg  d-iev  iyyv&ev* 

Thiersch  (a.  a.  0.  §  322,  9)  corrigirt  statt  iavi  in  V.  761  dyyh 
weil  die  Worte  xaxvip  ioTi  at^ d-cog  yvvaixog  ohne  Sinn  yflirenj 
viniiati,  was  er  für  eine  ungenaue  Glosse  hält,  gar  nicht  pass«» 
te,  sondern  cSqpvto  aus  dem  Vorhergehenden  zu  ergänzen  wäre. 
Schon  die  Scholiasten  waren  darüber  uneinig ,  ob  nvau  das  Gleich-^^ 
Diss  zum  Vorhergehenden  oder  Folgenden  ziehn,  ob  man  es  mit* 
wQvmo  oder  mit  d-iev  verbinden  sollte.  Wir  treten  unbedenk* 
lieh  der  letzteren  Meinung  bei ,  da  eben  ein  laufendes  Weber-« 
Schiffchen  wohl  mit  dem  laufenden ,  aber  nicht  mit  dem  aufstehen-^ 
den  oder  antretenden  Odvsseus  verglichen  werden  kann  nüi  das 
(og  Qxe  in  V.  670  am  besten  mit  £g  in  V.  763  correspondirt. 
Der  Dichter  würde  dies  freilich  noch  deutlicher  gemacht  haben. 


a)  Vgl.  Hymn.  an  Apoll  158. 
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wenn  er  mg  i  otb  gescbriebeaf  hätte  und  der  Mangel  dieser  Con- 
junction  hat  eben  den  Streit  herbeigeführt«  Der  Veränderung, 
die  Tfaiersch  vornehmeu  wollte,  widerspricht  indessen  auch  noch 
die  leere  Wiederholung  der  Worte  üTijd'sog  iy^jL  xavdv  in 
dyxod-i  d'  iayji  <mj&€os  V.  762.  Deshalb  scheint  es  am  ge- 
rathensten,  die  WolGsche  Lesart  beizubehalten  und  so  zu  inter- 
pretiren ,  dass  man  anjd-ios  mit  Tavvaay  verbindet.  Dann  würde 
der  Dichter ,  statt  zu  sagen :  wg  ote  Tig  yvvfj  navova  anj&eog 
%avvomj,  die  weitläuGgere  Aosdrucksweise  üg  vlg  ts  %avmv 
yvvawog  a%ij&96g  ian,  owe  vaviiaafi  gewählt  haben.  Der 
ladicativ  bleibt  dann  allerdings  stehn,  findet  aber  in  den  gleich- 
artigen Fällen,  die  wir  von  den  Nachahmern  angeführt  haben, 
seine  Bestätigung. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig ,  diejenigen  Fälle  anzuführen, 
in  denen  der  Optativ  mit  dem  Conjunctiv  bei  den  Nachahmern 
gegen  den  Homerischen  Sprachgebrauch  gewechselt  haben.  Den 
Optativ  erwartet  man  in  der  Regel  bei  Nebensätzen,  wo  das 
Verbum  des  Hauptsatzes  in  einem  erzählenden  Tempus  steht, 
den  Conjunctiv  dagegen  nach  dem  Präsens  und  Futurum.  Daher 
muss  es  billig  auffallen,  wenn  Od.  co  343  gesagt  wird: 
i'v&a  d*  dvd  azatpvXal  navxoiai  eaütv, 

dnnoTC  drj  /liog  wQai  inißqlaBiav  vnagd'&v, 
eine  Redeweise,  die,  wie  Thiersch  (a.  a.  0.  §  323,  6b)  bemerkt, 
erst  in  dem  späteren  Epos,  z.  B.  bei  Oppian,  gewöhnlich  ge- 
worden ist.  Ebenso  merkwürdig  sind  zwei  Fälle,,  wo  in'qv  mit 
dem  Optativ  steht.  Homer  selbst  hat  nur  Od.  ß  105  und  d  222 
den  Optativ  mit  Ini^v  verbunden;  sonst  findet  man  es  bei  ihm 
stets  mit  dem  Conjunctiv.   An  der  erstgenannten  Stelle  heisst  es : 

vvxvag  d*  aXkvsane^,  iuTJp  äaitfag  naga&eiTO* 
An  der  zweiten : 

og  To  navaßQoiuev ,  Ini^v  »QfjT^Qi  /^^y^iv* 

ov  xav  itprjfjffiqiog  ys  ßdXoi  xavd  Sdxqv  nagemp* 
Wie  es  auf  den  ersten  Anblick  scheint,   so  ist  in  beiden  Fällen 
der    Optativ,    entweder    durch    ein  vorhergehendes   erzählendes 
Tempus,  oder  durchweinen  andern   Optativ  herbeigeführt.     Doch 
dies  würde  nicht  ausreichen,  denn  Homer  sagt  Od.  <^511: 

alaa  ydg  ^v  dnoXiad-ai,  in^v  noXig  dfKpixaXtnfjy 

iovqaxBOv  uiyav  innov, 
so  dass  man  bald  gewahr  wird,  der  Grund,  warum  in'^'v  mit 
dem  Optativ  steht,  müsse  ein  andrer  sein.  Wie  ich  glaube, 
so  ist  derselbe  nur  in  der  Unbestimmtheit  der  Handlung  zu 
suchen ,  die  in  beiden  Fällen  eine  wiederholte  ist ,  Od.  ß  105 
dadurch,  dass  Penelope  allnächtlich  ihr  Gewebe  auflöste,  wobei 
sie  Fackeln  gebraucht,  ^222  dadurch,  dass  das  Subject  selbst, 
welches  in  og  liegt,  ein  allgemeines  ist,  und  die.  Handlung  daher 
nicht  auf  einen  bestimmten  vorliegenden  Fall  beschränkt  ist ,  wie 
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dies  allerdings  in  Od.  d"  511  geschiebt,  da  Troji  nur  eiämal, 
wenigstens  durch  ein  hölzernes  Pferd,  eingenomipen  ist.  In 
sofern  würden  diese  Beispiele  also  mit  jenen »  wo ,  -  wie  wir 
sahen  5  der  Optatir  im  Nebensatz  bei  einem  Iterativom  steht, 
die  grösste  Uebereinstimmong  haben.  Dagegen  nun  werden  sich 
die  Beispiele  der  Nachahmer  nicht  halten  lassen.  IL  %  206 
heisst  es: 

viqoxiag,  dx/xi^vovQ*  a/uta  i' ijbU^  %a%advvti> 

Und  II.  m  227:   avrixa  fdo  /ms  natantM^9i9P  *^X'^^> 

dyudg  ikorF*  i/aor  vlop,  inijy  yow  ü  igov  €hj¥. 
An  beiden  Orten  ist  ein  ganz  bestimmter,  vorliegender  Fall  ge- 
dacht, aber  die  Nachahmer  scheinen  den  Optativ  im  Hauptsatze 
für  hiolängiich  gehalten  zu  haben ,  um  ihn  auch  bei  in^p  in  den 
Nebensatz  zu  übertragen.  Eine  dritte  Stelle,  U.  m  717,  wo 
selbst  nicht  einmal  der  Optativ  vorhergeht,  ist  mit  Recht  von 
Wolf  geändert  worden '). 

Endlich  ist  noch  der  Optativ  nach  o^ga  zu  berücksichtigen, 
der  Od.  y^  392  durch  die  Lesart  aller  Codices  festgestellt,  aber 
von  Wolf  geändert  worden  ist: 

TfjXdju^ax  \  et  ä*  äye  /lOi  ndXeaov  vqotpov  JEvQVuXeiap, 

ofpQa  inog  Binoifii,  to  fioi  nara&v/uiov  iüniv. 
Wolf  schrieb  statt  einoi/u^i  einwfii,  eine  Form,  die  man  sonst 
bei  Homer  nicht  antrifft.  Man  wird  freilich  zur  Rechtfertigung 
dieser  Aenderung  anführen ,  dass  der  Conjunctiv  auf  /a^  an  an- 
dern Stellen  mit  grösster  Evidenz  hergestellt  ist,  selbst  wo  ihn 
die  älteren  Ausgaben  nicht  hatten  (vgl.  Buttmann  ausf.  Gramm. 
§  88.  Anm.  2),  aber  eine  Formel,  die  in  der  epischen  Sprache 
so  gewöhnlich  war,  wie  o<pQ*  ein(o  nach  einem  vorhergehenden 
Imperativ,  musste  durch  die  Form  BmmfAi  nothwendig  ein  sehr 
fremdes  Aussehn  bekommen.  Wie  sollte  Homer,  der  sonst  stets 
sagt:  owQ*  €infa,  tu  ue  dvfiog  ivl  tn^&eoQi  ueXsvei^),  an 
einer  h teile  gesagt  haben: 

otpga  inog  cinwfii,  %6  uoi  itaTa&Vfuov  loxiv. 
Ja  selost  von  seinem  Nachanmer  ist   das  kaum  zu  glauben,  so 
sehr  er  auch  sonst  die  schöne    epische    Formel    entstellt    hat. 

Soviel  lässt  sich  über  die  Abweichungen  sagen,  welche  die 
Nachahmer  sich  im  Gebrauch  der  Modi  von  Homer  erlaubt  haben. 
In  Bezug  auf  die  Correlation  von  Partikeln  müssen  wir  auf  Od. 
t;  77  aufmerksam  machen.     Wenn  nämlich   ewt  bei  Homer  im 


a)  Thiersch   (Gr.  Gramm.  §  3^4^  8)  will  in%l  an  die  Steile  von  in^v 
fetzen. 

b)  Vgl.  11.  n  369,  349,  QL  n  iS7. 
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VordersatE  steht,  so  pflegt  im  Naebsatz  ip&a,  T^fMg,  i^,  üi 
%6%B  oder  aaeb  ein  blosses  di  zu  folgen ;  sritsam  nimmt  sich  an 
dieser  Stelle  fcotpQa  aus: 

6vr*  ^A(pqoohfj  di»  ngoqeortye  /»auQOP  ''OXvfino^, 

Die  Aenderung  der  ganzen  Constructionsweise  dagegen  ist  auf- 
fallend bei  oXofiai'  Homer  lässt  auf  das  Wort  in  der  Regel  den 
blossen  Infinitiv  oder  den  Accosativ  mit  dem  Infinitir  folgen; 
der  Verfasser  des  19ten  Buches  der  Odyssee  gebraucht  firi* 
y.  390  hei&st  es: 

avrUa  rag  uam  dvf^iv  itowto.,  fi'tj  i  XaSovaa 
ovXijp  afjutpQüLüüowOf  %al  dfiip«Sä  igya  y^^oiTQy 
was  besonders  auffallend  ist,   wenn  man   diese  Stelle  mit  Od.  i 
213  vergleicht,  wo  es  heisst: 

ainiiu»  yd^  /loi  aiaa^o   dvfjbog  dyijvwq, 
ävd^^  ineXevosü&at ,    fiBydXt^v   imeiuivov    dX%i^¥. 
Ebenso  ist  es  bemerkenswertb ,   dass  der   Verfasser  des  23sten 
Buches  der  Iliade,  in  der  Art  wie  Homer  oim  einschaltet,  oXo- 
ifVQOfAai  parenthetisch  gebraucht^  wenn  er  Y.  75  sagt: 

%ai  fioi  äog  xt^v  yjBiQ  ,  oXocpvQOfim*  ov  yog  iv  awgis 
viaouai  «I  *AiSao,  inrjv  fiM  siVQOQ  XeXai9]%B» 
In  ähulicher  Weise  ist  im  24sten  Buch  der  liiade  eine  Paren- 
these eingeschoben 9  wenn  es  Y,  735  heisst: 

vi  %ig  *jtiamv 
i^l^fu,  xetQos  iXßir,  dno  nvQyov,  —  Xvyqov  oXe&'QOP  -^ 

welche  ebenso  wenig  altepischen  Klang  hat. 

Doch  dies  sind  Einzelheiten.  Weit  bedeutender  ist  die  Ab- 
weichung, welche  die  Gesänge  der  Nachahmer  durch  eine  Menge 
von  Ellipsen  und  PleoAasmen  erhalten  hat ,  die  auf  ihre  Satz- 
bildun^  den  grössten  Einfluss  gehabt  haben.  Man  bemerkt  unter 
den  Ellipsen  am  häufigsten,  dass  ein  Nomen,  ein  Pronomen, 
oder  ein  Yerbum  ausgelassen  ist,  dessen  Mangel  die  Rede  oft 
dunkel  oder  mindestens  weniger  ausführlich  macht,  als  dies  sonst 
im  Epos  der  Fall  ist.  Die  Ellipse  eines  Nomens  findet  uajnent' 
lieh  bei  Substantiven  vom  sächlichen  Geschlecht  statt,  so  dass 
die  Adjectiven  dann  statt  der  Adyerbien  eintreten.  So  sagen  die 
Nachahmer  ds^xia  und  xcexa  i'vvva&ai  Od.  n  199''^ 5  (o  250^}, 
v  327  *!) ,  wo  Homer  etu^Ta  niemals  auslässt  (v^.  II.  s  905, 
nG70,  Od.  i|/265,  A191);  ferner  ^iXd  und  ivahip^a  igyd- 
Cm&ai  Od.  (0  210  ^),  q  321 ''),  wo  man  nach  der  Analogie  andrer 

a)  tf  vag  roi  viov  iod'a  yigwv  »ai  deixia  h'aao, 

b)  avxfieis  t«  maitmi  vtal  dt&xia  coaai. 

c)  Ci  xsv  dvaraXioe ,  xaica  ufji^ivos  y  Iv  fisyaQoiOiV 

d)  d/LLUjee  dvayxatoi' ,  toI  oT  tpikd  igyd^ovTo, 


\ 
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Steilen  (vgl.  II.  »733»  Od.  t;  72,  x  ^^^)  ^^  erwariM  sollte. 
Ebenso  findet  man  Oi.  v  383  ii|<oi^  dkq>^tv  ^j,  yiro,  nach  Od«  £ 
297  za  artiieiieB,  wrop  nicht  fehlen  durfte.  Die  Ellipse  eines 
Pronomens  ist  von  den  Nachahmern  nicht  ohne  den  Vorgang 
Homers  geschehn.  Es  ist  bekannt  ^  dass  jener  die  Zwischensätze, 
die  mit  dem  Relativum  o^  beginnen,  oft  sehr  lose  anfügt,  doch 
giebt  es  kein  Beispiel  bei  ihm ,  wo  man  den  ZnsaUHnenbaag  nicht 
anf  den  ersten  Blick  sähe  und  der  Fehler  liegt  bei  den  Nach- 
ahmern nur  darin,  dass  man  denselben  bei  ihnen  erst  mit  Mühe 
entdeckt.     So  heisst  es  II.  v  235 ; 

Od.  0  221: 

olov  ^  to^e  igyop  M  fj^Aoowiv  itvx^y 

Od.  09  286 1  ' 

Ich  glaube  nicht,  dass  man  bei  Homer  ähnliche  rälle  finden 
möchte.  Besonders  merkwürdig  ist  indessen,  dass  die  später  so 
beliebt  gewordne  Ellipse  von  volog  sich  ihrer  ganzen  Erstehnngs» 
art  Dach  bei  den  Nachahnem  nachweisen  iässt.  Sie  gehört  in 
die  Zeit ,  in  welcher  die  letsten  Bücher  der  Odyssee  gediehtel 
worden.     Man  findet  nämlich  Od.  (p  173  noch  ganz  vollständig: 

ov  yap  TOI  oiys  %oiov  iysivaTO  nwvu»  fi^fjf 

oUv  VB  QvrifQa  ßtov  t*  ifi,Bvai  vial  üüwr, 
während   an   zwei  hindern  Stellen  volog  weggelassen  und  olopn 
tlvüi  in  dem  Sinne  yon  ^im  Stande  sein^*  gebraucht  ist.    So 
liest  man  dasselbe  Od.  ^  117: 

oV  iyd  naTonw&B  Xmoiufjv^ 

oUs  T*  ^&ij  WttVi^g  ni&Xia  mX*  tii^BlBOdwi* 
and  T  160:  .     .     ^'J^  fd^  d^vi^  olo^re  /ki'JIcotci 

olxof;  %fi8B!0d'atj  wtb  Zbvq  nvS^  os^d^Bi. 
Dergleichen   Wendungen  deuten  in  der  That  auf  eine  Entste- 
hnngszeit  für  die  bezeichneten  Gesänge  hin,  die  der  Epecbe  des 
altepischen  Gesanges  sehr  fern  liegen  musste. 

Noch  häufiger,  als  die  so  eben  beserocfanen  Ellipsen,  findet 
man  bei  den  Nachahmern ,  dass  ein  Yerbam  fehlt ,  welches  nicht 
immer  aus  dem  Yorbergehenden  zu  ergänzen  ist.  Den  Infinitiv 
vermisst  man' IL  t  115: 

nagnaXi/jms  i'  Zvcbt* '^ j4qyos^  * j4iaü%6v ^  i¥&*  4^  ^tj 

l^d'i/Jfnpf  äXoji^ov  ü&BT^iXov  nBfor]üi4&o* 
Der  Auter  setzt  äin^n:  ^  ^'  iu^Bi  qyiXev  vüw ,  wonu»  klar 


i..»*fc^^» 
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wird »  dasf  er  eigenilich  beide  Sätze  bitte  miteinander  vei^inden 
sollen,  80  dass  sieb  tlddvai  noch  auf  das  folj^ende  %V9iv  (^djj 
o%i  i»VM$)  bezogen  bätte.  '  Schwieriger  ist  es ,  den  fehlenden 
Infinitiv  in  V.  80  desselben  Buches  zu  ergänzen.  Dort  heisst 
es  V^  79: 

«OTao^o^  /Jifli^  uaXov  ukovbiv,  ovdh  iomev 
vßßdkXiiV*  yaXenor  j^4q>  imatdfievov  neQ  iovta, 
oder,  wie  Aristarch  homerischer  gab;  imoTa/utirm  nsQ  i6$^i. 
Die  Erklärer  haben  sich  grosse  Mühe  gegeben,  den  Satz  ohne 
Ergänzung  zu  verstehn,  aber  dies  scheint  auf  homerische  Weise 
kaum  möglich,  wenn  man  nicht  dyoQevcai  hinzudenkt.  Auch 
das  Verbum  finitum  vermisst  man  öfters.  Am  leichtesten  ergiebt 
es  sich  noch  Od.  o  272: 

(yvTto  TOI  ial  iymv  ix  navQiäoß,  wigu  nauauwQ 
ifitpvXov*  nokloi  dk  ncaaiyvfjToi  %$  Hai  t« 
"jlQyos  aV  Inno ßoTov ,  ^iya  %b  ngafiovoir  *j4yatwy, 
wo  man   bei   dem   ersten  Satze  ndgei/iAi,   bei  dem  zweiten  eial 
zu  ergänzen  hat.     Ebenso  heisst  es  11.  t  140  Süfa  d^  iymv  Sie 
navta  naQaayjiP  seil,  ndgapi  oder,  wie  die  Schollen  ergänzen, 
itoifioe  bI^ai*    Dagegen  ist  es  ganz  unhomerisch,  wenn  es  Od. 
o  440  heisst : 

aify  vtfv,  fjbti  %iQ  ju^9  nQoaavädTm  iniiaoiP, 
da  Homer  stets  dies  Adverbiom  mit  einem    Yerbam    verbindet 
(vgl.  U.  f]  195,  Od.  i  776 ,  ^  30)  oder  wenn  in  eben  demselben 
Buche  gesagt  wird  V.  394: 

owi  ri  ae  yj^,  nQiv  ^Qfj^  itaraXix^^h 
wo  man  nothwendig  einen  Conjuuctiv  eX&i^  oder  dem  Aehnlicbes 
hinzudenken  muss.     Auch  der  Fall  möchte  sich  bei  Homer  .nicht 
nachweisen  lassen,  dass  ein  Satz  von  fünf  Versen  ohne  Verbum 
finitum  geblieben  ist,  wie  11.  A  56-60: 

TQwsß  d'  av&*  itigfod-ev  inl  &q(oo/i^  neiioio, 
'!ExTOQa  %*  dfjutpl  iiiyav  xal  dfivfiova  IIovXvddfiaVTa 
AlvBiav  &%  og  Tgasai,  S-boq  äß^  tibto  ä^fm 
vqbIs  t'  'jivvijvoQiiag,  ÜoXvßov  nal  *j4yijvoQa  iiov, 
fj'td'BOV  t'  *ji%d[AavT,  intsiKeXor  d&avaToiotr^ 
wo  man  «9-0)^17000^70  hinzudenken  muss.   Fehlt  hier  dem  ganzen 
Satze  ein   Wort,   so  kann   man   einen  andern   Fall  anführen, 
wo  einem  Worte  ein  Satz  fehlt :  II.  t  322  heisst  es : 
ov  jaIv  ydg  %$  manwvBQov  dXXo  nd&oifAi* 
ovd*  si  utev  Tov  naTQog  dnofpd-ifiivoio  nv^otp/r/v^ 
und  V.  326  folgt: 

iqh  TOV ,  og  ÜHVQOi  fioi  Svt  Tgitperai  ipiXog  vlog» 
Man  begreift  wohl ,  dass  zu  tov  :  dnoy&l/ievov  und  zu  diesem 
ein  ähnliches  Wort,  wie  nv&io&at,  ergänzt  werden  soll,  aber 
wo  fände  man  bei  Homer  ein  ähnliches  Beispiel?  —  Auch  eine 
Partikel  vermisst  man  IL  «  634  tIq  toi  dvdvutif,  nTuaaeiv 
iv&dd'  iovTif  /*dx^C  däai]/iov$  fxor/;    Der  Ellipse  steht  der 


i 
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Pleonasnms  entgegen  und  aucb  von  diesem  findet  man  bei  de* 
Nachahmern  häufige  und  auffallende  Beispiele.  So  pflegt  Homer 
nach  ofwviUri  und  den  Sehwurformeln  den  blossen  Infinitiv  zu 
nehmen,  der  durch  ^  verstärkt  wird,  wenn  die  Sentenz  bejaht 
werden  soll,  und  dem  fiij  zugesetzt  wird,  wenn  er  sie  ver- 
neint. So  heisst  es  IL  g  271  ofboaaov,  ^  filv  iftol  imaeir 
fagiiwr  fiiav  onXoTtqiiav^  vgl.  U.  a  76,  Od.  £  331,  und  Od. 
i  254  wfioaa  /^  'Odvaija  /i€T«  Tgioeaa*  difatf^vui,  vgK  Od. 
§  373^  X  344,  II.  V  315.  Ganz  ebenso  ist  es  nach  den  Schwur^ 
formelo.     Od.  a  184: 

laTna  vvv  vois  yata  %al  ovQavos  evQvg  vneq&9V 
%a\  t6  uaTstßouevov  ÜTvydß  vStag,  oare  fiiyioros 
OQKOS  dsivoTaxos  T€  uiXu  /jiaxägcaoi- &€olaiv, 
lü/TjTi  Goi  amü  nijfjia  Hanov  ßovkevaijuev  äXXo> 
Damit  ist  es   noch  verträglich,   wenn  der  Verfasser  des  23slen 
Baches  der  Iliade  als  Apposition^eineu  Nominativ  zum  Infinitiv 
hinzusetzt  und  V.  585  sagt: 

Ofivv&iy  fA7]  filv  iuciv  TO  i/tiov  d6X(p  agua  neSijoai. 
Völlig  abweichend  aber  ist  es,  wenn  der  Diaskeuast  des  19ten 
Buches    dabei    ein    Pronomen     im    Nominativ  >  gebraucht    und 
V.  258 ff.  sagt: 

itma  vvv  Zbvq  ngiSra,  &swp  vnaTog  xal  ägioTog 
yff  TB  %al  i^iXios  tial  ^EQtvvvsg,  ai&' vno  yalav 
dvd'qmnovs  rivvvTat,  o%tQ  x '  inloQHOv  ofjboaüi]  * 
[jf!"^  fjblv  iyw  HovQfj  BqtaritSi  yelg'  inevslHai,' 
denn  ^sobald   ein  Pronomen   oder   ein   Nomen   mit   dem   Infinitiv 
verbunden  werden  soll,  so  wechselt  Homer  die  ConstrucUon  und 
nimmt  statt  des  Infinitivs  ein    Tempus    finitum.     So    heisst   es 
Od.  fji,  300  nicht  OfjboaaaTs,  fiij  nov  xtva  dnoKTavelv ,  sondern 
fjf>i]  nov  Ttg  dnoHTavy ,  und  mit  dem  Indicativ  11.  o  36 : 
fiij  9i*  ifAir^v  loTfjta  IloaeMtöP  ivoaix&wv 
nfjfiaivBi  Tgädg  tc  nai  JEmoga,  joiat  S*  dgi^yei 
und  ebenso  mit  der  Bejahung  Od.  g  160 : 

17  fiir  TOI  TdSa  ndvta  TeXeUrai,  cjg  dyogevoD' 
Es  blieb   daher  dem  Rhapsoden  nach  dem  Homerischen  Sprach** 
gebrauch  nichts  übrig,  als   entweder  eine  andre  Construction  zu 
nehmen  5    oder  iyd  auszulassen.     Dies  hätte  a^ch  füglich  Od« 
0  426  geschehen  können ,  wo  in  dem  Verse : 

xovgrj  i'  et/jif'  ^ AgvßavTog  iyw  gvdov  dtpvaioio 
das  Pronomen  durchaus  abundirt.   In  ähnlicher  Weise  findet  man 
den  Artikel  oder  das  Pronomen  demonstrativum  von  den  Naeh- 
ahmern  gebraucht :  Od.  [t;  %i%  heisst  es : 

avTag  6  ToiaiV  dgiOTcgog  '^Xv&ev  ogvig 
und  90  42: 

tj  d*  ors  i^  S'dXafiov  top  dtpUero  9ia  ywainmv 
ohne  dass  man  im  ersten  Falle  wüsste,   von  welchem  Vogel  die 
Rede  war,    wie  der  Rhapsode  vorauszusetzen  scheint,  uim  dass 
n.  13 
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im  zweiten  toV  irgend  eine  Bedeotiing  bätle.   Ebenso  findet  man 
den  Dual  IL  «  554: 

o^w  i^ciye  Xiovte  Sv(o  ogeos  xoovwraiv 

Aach  t/  steht  ganz  bedeutungslos  Od.t/SS,  wo  Odyssena  sagt: 

onnwg  dfj  fivijoTi^QOtv  dvaidiai  i^l^ag  ifprjam, 
poifvoi:  iiiv*  ol  <y'  alhv  doXXieg  iv9ov  eaoiv. 
Homer  pflegt  mit  dem   ersten  dieser  Verse  nur  eine  Frage  ein- 
zuleiten. 

Unter  den   Partikeln  findet  man  besonders  ms  und  ya  auf 
diese  Weise  gebraucht.     So  heisst  es  II.  t//430: 

.    .  * AvTiXoji^oQ  d*  eil  %a\  noXv  fi&XXov  eXavvev 

uivvQO)  iniöTiiqimv,  (og  ovic  d'tovti  ioiHois* 
wo   wg  bei  ioiKwg  jedenfalls   überflüssig  ist,   und  Od.  t  85  vom 
Odysseus : 

ei  S*  6  fAv  äs  dnoXtaXe,  «aJ  ovxiTi  voonifiog  ian. 
ohne  dass  man  erführe,  auf  welche  Weise   er  umgekommen  ist. 
Jf  findet  mau  sehr  auffallend  II.  w  430: 

dXX*  dys  dt]  %68e  Silai  ijuov  ndga  xaXöv  dXsiaov 

avTOV  Te  Qvaat ,  ni/jfixpov  äc  fie  gvv  y  e  '^eolaiv* 

und  Od.  (0  79: 

TOP  Sioya  %Uv  dndifTnav 
vdv  äXXmp  itaQtav^  fia%d  Ild%Qo%X6v  ys  &av6vTa^ 
Auch   d^uQ  ist  sehr  ungefügig  nach  einem  Satze  mit  dXXd  an- 

gebracht,  dem  noch  ein  andrer  mit  ^€  vpraufgeht:    Od.  tp  260. 
lort  heisst  es: 

.     .     .     vis  Si  He  Tola  Titaivoif^ ;  dXXct  e'ycfjXoi' 
xdd'e'g''  d^uQ  nsXsKiag  ye  xai  si  %  eldiiLi^BV  dnawag 
iovdfjifsv*  QV  /Ufiv  ydg  *tiv^  dvaiQfjGBQ^ai,  otta^ 
Drei   Sätze   sind    hier    hinter    einander    mit    einer    adversativen 
Partikel  begonnen   und  doch   fehlt  es  an  einem  Nachsatz,    oder 
wenigstens  an  der  Form  desselben. 

Was  endlich  die   Abundanz  der  Nomina    angebt,    so  sind 
znnäehsi  Fälle  bemerkenswerth ,  wie  Od.  t;194: 

ivofn^Qog  \,  ^  %s  ioixe  dii^iag  ßaotXijT  äranvi 
und  (p  335: 

naTQog  i'  iü  dya&ov  yivog  BV^evai  ififiepai  vl6g* 
Auffallender  aber  ist  es  noch ,   wenn  auf  diese  Weise  Begrife 
BBi  einander  verbunden  werden,   welche  bei  Homer  nicht  syno- 
nym sind.     So  heisst  es  II .^(»^2: 

und  Od.  n  152: 

dfx^inoXov  vufjUijv  o^pwi/j^r  ovti  mj^iara, 
was  sich  sehr  sonderbar  ausnimmt,  da  bei  Homer  iie  df$q>lnoXos 
von  il«r  Ta/»lv  ^^^  S^^^  veräehiedne  Person  isl^ 


^  Qa,  Hai  dualnoXöV  rafilffv  är^w'  o  y$qat6g 
Od. 
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Ausser  diesen  Beispielen  von  EUipse  und  Pieonasnas  findet 
man  noch  einige  andre  Wendungen  in  der  ConstruGtion  bei  den 
Nachahmern ,  die  eben  so  auf  eine  spätere  Zeit  ihrer  Entstehung 
hindeuten,  wie  die,  welche  wir  so  eben  besprochen  haben«  So 
bemerkt  man  an ^nigen  Stellen,  dass  sie  statt  eines  Adverbinns 
ein  Adjeetiv  gesetzt  haben,  welches  sich  nicht  mehr  mit  dem 
Sobstantivum  gut  verbinden  lässt,  auf  das  es  sich  zunächst  be- 
zieht.   Im  15len  Buch  der  Odyssee  heisst  es  z.  B.  V.  299 : 

Die  Ausleger  haben  dies  auf  die  Echinaden  bezogen,  die  hier 
„spitzige  Inseln'^  genannt  sein  sollen.  Ich  glaube  nicht,  dass 
dies  die  richtige  Erklärung  ist ;  wahrscheinlich  sagte  der  Rhapsode 
nnr  mit  einer  bei  späteren  Dichtern  häufig  vorkommenden  Ver- 
wechslung statt  vi^ooiaiv  iningoitiHe  &owe''  p^aoiatv  imnQoirjuB 
&o^otv»  Diese  Vermuthung  bestätigt  sich  meines  Erachtens  durch 
zwei  andre  Stellen,  die  ganz  ähnlich  gedacht  sind.  Die  eine  steht 
Od.  ^t'  326 ; 

i^i'  »S  UsiQfjvmy  ddivdfAV  (p&oyyov  dnovaev. 
Auch  hier  soll  ddivog  eine  ganz  andre  Bedeutung  haben,  als 
an  andern  Homerischen  Stellen ").  Es  wird  durch  9^äv^rog, 
lidiKOQ  erklärt,  und  damit  würde  denn  tp&oyyoQ  ziemlich  be- 
deutungslos daneben  stehn  ^).  Die  Zusammenstellung  des  Ad- 
verbiums dSivov  mit  (Ffovax^aaij  fAvma&ai,  und  die  de4S  Ad- 
je^ivums  diivos  mit  yooQ,  in  denen  es  bei  Homer  gefunden 
wird,  machen  es  weit  wahrscheinlicher,  dass  der  Rhapsode  eine 
ähnliche  Vertauschung  vornahm  und  statt  zu  sagen:  ZuQfjViüV 
idivov  g}&6yyov  aKovasv,  sagte:  Setgijvwv  ddivdwv  qtdoyyov 
änovasif.     Die  zweite  Stelle  befindet  sich  Od.  t  189: 

iv  Xijiiiaiv  yaXenoiaiP- 
Eustathius  schliesst  hieraus,  dass  die  Häfen  an  der  Nordkäste 
von  Kreta  schlecht  gewesen  wären ;  auch  andre  Ausleger  glauben, 
dass  Homer  das  Wort  yaXsnoSj  was  er  wohl  als  Epithel  des 
Sturmes  (vgl.  Od.  fjk  28d  avs/no^  yaXinoi^  dtiXTjfia^a  Vfi^v^^ 
aber  nirgend  von  einem  Hafen  gebraucht,  auf  Xiftireg  bezogen 
habe.  Viel  näher  scheint  es  mir  zu  liegen ,  wenn  man  ycLXenmc, 
was  Homer  in  ganz  passender  Weise  ähnlich  in  iL  t;  186 
(XaXcnwß  Si  a'  i'oXna  %d  oi^eip)  gebraucht  •  in  dem  Adjectivum 
sucht  und  annimmt,  dass  der  Dichter  dasselbe  statt  des  Adver- 
binms  setzte.  Bei  Homer  möchten  sich  aber  freilich  keine  ähn> 
lieben  Fälle  nachweisen  lassen,  da  sie  sich  zu  weit  von  der 
Einfachheit  seiner  Ausdrucksweise  entfernen. 

Die  Veränderung  der  Construction  in  einem  und  demselben 
Satze  bemerkten  wir  bereits  II.  t  326,  wo  auf  den  Genitiv  in 


a)  Vgl.  Spoba  de  extr.  Od.  parte  S.  183. 

b)  Vgl.  BatUMLUB  LexiL  Tb.  I.  S.  %0i. 

13* 
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■ 

V.  322  ov9*  et  hs^  tov  naTQog  dnofpd^i/iivoto  nv^olfiijv  ein 
Accusativ  in  V.  326  folgte: 

fjh  %dv  OS  Jl%VQ(p  fJbOl  €Vi  TQ€q>€Ta$  (plXoQ  vi6Q* 

Sie  mag  erträglich  scheinen ,  weil  es  überhaupt  dem  Nachsatz 
an  einem  Verbum  fehlt ,  und  der  Accusaliv  scblechthin  das  Zei- 
chen der  Abhängigkeit  ist.  AufTallender  dagegen  sind  solche 
Fälle ,  wo  mit  einem  und  demselben  Verbum  zwei  verschiedne 
Casus  in  demselben  Satze  verbunden  sind;   z,  B.  Od.  r  516: 

nvHival  de  fioi  dfi(p '  ddivov  ftiJQ 
oieicct  fißXediivai  odvgo/aipfjv  iQi&ovaiv, 
wo  der  Widerspruch  zwischen  /jtoi  und  odvQOfJbivfjV  merkwür- 
dig ist.     Ebenso   folgen  zur  Erklärung  eines   Accusativs  einige 
Genitive  Od.  t;  311: 

dXX*  ^fjbnijs  %d8a  /aIv  %al  T€TXdf4,ep  eiaoQQwvtss 
fifjXiav  otpa^ofAfivfov ,  oXvoio  %8  nivo^uvoio^ 
Hotl  oItov  yaXsnov  ydg  iqvKanhiv  k'va  noXXovg. 
Die  Veränderung"  des  Modus  dagegen  ist, sehr  auffallend  Od.  o» 
376,   wo   man   statt  des  Optativs,   den   man  nach  aX  erwartet, 
den  Infinitiv  untergeschoben  findet: 

dt  ydg,  Zev  tc  ftdreg  xai  'ji&fjvaifj  ital  "jinoXXor, 
olos  NiigiKOV  elXov,  ivHriitievov  nroXie&QOV, 
dxT'ijv  rjnetQOio,  KcqfctXXijveaaii^  dvdoaiov, 
Tolos  iviv  To«  yd'i^og  iv  tjfiBTeQoiGiv  doftotaiv, 
TBvyi^e*  i'j^fop  äuoioiv ,  d^eard/uevai  Hat  d/ivveiv.         • 
Dieselbe  Verwechselung  findet  Od.  cd  255  statt: 
Toiot/Toi  dl  eoixas,  inel  Xovaano  (pdyot^  rs, 
BvdifABvai  naXaxws, 
wo   zumal  das  Fehlen   des   og  im    Mittelsaize  einen  sehr  Übeln 
Eindruck  macht.     Auch  die  Veränderung  des  Subjectes  giebt  der 
Rede  an  manchen   Stellen  einen   sonderbaren  Anstrich.     Od.  tp 
310  heisst  es  (nachdem  vorhergegangen  ist  '^g^aro  i^  tos  nftÜTOV 
KixovttS  idfiaüB) : 

%S*  oaa  KvxXfo^ff  eg^e,  xal  vig  .dncTlaaro  noivijv 
itpd-iumv  i%dgwv,  ovg  ^o&uv,  ovd*  iXdcttgsv, 
wo  der  Vordersatz  und  Nachsatz  auf  den  Cyclopen ,  der  Mittel- 
salz  auf  Odysseus  geht.     Ganz  ähnlich  ist  Od.  v  392  ff. 
dognov  d*  ovx  dv  nwg  dxcigiarsgov  dXXo  yivoivo, 
olov  Sri  Tay*  i'/Li^eXXe  &€d  xal  xagregog  dvfjg 
&r^aifi€vai'  ngoregot  ydg  deixia  fif]xap6wvT0. 
Offenbar  ist  zu  dem  letzten  Satze  oi  /tivtjaTfjgsg  zu  ergänzen, 
was  aber  uro  so  mehr  aufTält,   da   auch  der  vorhergehende   Salz 
zwei   Subjecte   (d^ed   und  dvi^g)  hat^   so   dass   man   den  PInral 

g aromatisch  nur  auf  jene  beziebn  kann.     Von  derselben  Art  ist 
d.  o  482: 

ineid'ij  /i^yfjarijgag  iTiaaro  8log  ^Odvoawg, 
o^xta  ntüTa  TafiovTBS^  o  /dhv  ßaoiXBiji%(a  ahi, 
"^fieiQ  9'  av  nalSiüv  VB  xaayf^'^rwv  re  tpovoio 
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HXiiüiV  &i(Ofter*  toi  i*  dXXijXovs  q)de6pT(ap 
wg  70  naQOQ*  nXoitos  ^h  ^ccl  elQijvr  äXiS  iov»* 
Hier  ist  ein  solcher  Wechsel  von  verschieanen  Subjecten,  da$s 
es  aamöglicb  ist,  mit  der  rein  grammatischen  Exegese  durchzn- 
kommen.  Endlich  haben  wir  noch  die  Veränderung  einer  Con-^ 
slruction  anzuführen,  die  Spohn  bereits  in  Od.  w  235  bemerkt 
hat.  Dort  folgt  auf  /u^egfAtjoi^ct)  in  dem  Vordersatze  der  blosse 
Infinitiv,  in  dem  Nachsatze  f^  mit  dem  Optativ: 

xvoaai  Hai  neQitpvvai  iov  narig*,  rjdh  ¥%aata 
dn€iv,  ms  eX&oi  «al  inow*  ig  natglda  faiav 

Jede  von  beiden  Constructionsweisen  ist  an  und  für  sich  home« 
.  fisch,  die  Verbindung  beider  ist  es  nicht  mehr. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  haben  wir  noch  von  der 
Wortstellung  zu  sprechen.  Dieselbe  ist  vielleicht  in  keiner  an- 
dern Branche  der  griechischen  Poesie  so  strengen  Gesetzen  unter- 
worfen gewesen,  wi^  im  Epos.  Auch  hier  zeigt  sich  bei  Homer 
eiue  grosse  Einfachheit ,  sofern  man  nur  das  zunächst  Zusammen- 
gehörige mit  einander  verbunden  sieht  und  eine  jede  Art  von 
Verschränknng  oder  Zertheilung  vermieden  ist.  Selbst  die  in 
der  späteren  Sprache  so  häufig  vorkommende  Verbindung  von 
zwei  Artikeln,  die  zu  verschiedqen  Wörtern  gehören,  ist  bei 
Homer  noch  nicht  anzutreffen  und  Apollonius  giebt  daher  in  sei- 
nem Lexicon  IL  u  408  satt : 

nws  ä*  al  tüv  äXX(jiv  Tgtatov  tpvXanai  Te  %al  svpai 
die  Lesart  Sai  (vgl.  Thiersch  a.  a.  0.  §  163.  Anm.),  die  unbe- 
denklich aufzunehmen  sein  würde ,  wenn  dies  Buch  nicht  in  einer 
spateren  Zeit,  als  'die  Homerischen  Gesänge  entstanden  wäre. 
Nicht  minder  auffallend  ist  die  verschränkte  Stellung  des  Pro- 
nomen demonstrativum  II.  x  224 : 

avv  ts  dv*  igxo/iJi'ivo) ,  xai  ts  ngo  o  %ov  ivofjasVy 

onnwe  üigSos  %• 
nnd  die  Trennung  desselben  von  dem  ihm  zugehörigen  Worte 
U*  T  111,  wo  der  Vers,  der  in  dem  Munde  des  Zeus  einen 
natürlichen  Klang  hat  (tcJ^  dvSgav  yeveijsp  oid"*  ai/naTog  c| 
^f*w  daiv) )  von  Here  in  einer  seltsamen  Umstellung  wiederholt 
wird,  indem  sie  sagt: 

T(5i/  dvdqwv,  oi  oijg  el  at/L^aros  sloi  ycvi&Xfjs* 
vgl.  dagegen  Hom.  II.  ^  211 ,  v  241.     Ebenso   weicht  auch  die 
Stellung  des  Artikels  Od.  w  497  von  der  epischen  Weise  ab: 
.       TiaaaQcs  dfi(p^  'Odvo'^'  el  d*  vUig  ol  JoXloiO. 
Dergleichen  Neuerungen  findet  man  auch  im  Gebrauche  der  Pro- 
nomina^    So  heisst  es  Od.  t  122: 

<P'^  ih  äaxQvnXvieip  ßeßaQtjova  fiB  (pQivag  otna. 
Od.  1^  51 : 

Qh  äi  fjke  ngo^ue  xuXdaaah 
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and  noch  öfter  sieht  man  ein  Pronomen  oder  ein  Adjeetivam^ 
ganz  gegen  Homerische  Sitte,  von  dem  Worte  getrennt,  anf 
welches  es  sich  bezieht.     So  heisst  es  Od.  x3Q6t 

dfAfädiüv  axonoe  iaai  ita%d  fUyuQ^  f/^srcpacoy. 
Od.  yj  222: 

noifj  ydg  vvv  Sbvqo,  ndrsQ  g>lXe,  ^ift  üb  ifainai 

tfyayov  bIq  7&äH7jVm 
Dies  geht  so   weit,    dass  manche  dieser  Adjectiven  sogar  dorcb 
den    Vers    von    den    zugehörigen    Substantiven    gelrennt    sind. 
II.  X  242  heisst  es: 

oiKTQos,  dno  fivfjarije  uXoyjov,  utnoiaiv  d^ytuv^ 

xovQidifjg, 
Od.  V  461 : 

HctQnaXlfAms  xaiqovva  (piXijv  iuiqw%bq  insfji/nov 

%lg  ^Id-dnfjv, 
und  noch  auffallender  findet  man  t/^  von  seinem  Nomen  Od.  a 
219  getrennt: 

nai  %€V  TiS  tpaifj,  yovov  B/AfA$vai  olßiov  dvigog,      » 

ie  (utfye&og  Kai  ndXXoe  ogw/uevog,  dXXovgtog  <piig» 
Unter  den  Conjunclionen  ist  besonders  ^i/  bemerkenswertb, 
welches  seiner  Bedeutung  gemäss  sonst  niemals  zu  Anfange 
eines  Satzes  steht,  wenn  nicht  andere  Partikeln^  wie  %6t€, 
ydq,  gd,  darauf  folgen,  die  den  Sinn  dieser  Conjnnction  ver* 
stärken.     Dennoch  findet  man  es  daohne  11.  %  342: 

vimvov  Ipbov ,   Sr)  ndfjbnav  dnoiymi  dvdgog  ifjog* 

Soviel  lässt  sich  in  Beziehung  auf  die  Verbindung  einzel- 
ner Wörter  mit  einander  bemerken.  Was  die  Vereinigung  von 
Sätzen  angeht ,  so  ist  es  ein  bekanntes  Factum ,  dass  Homer, 
wenn  er  ein  Verbum  finitum  mit  einem  Participium  zusammen- 
stellt, das  Object  nicht  vom  Participium,  sondern  vom  Verbum 
abhängig  macht,  so  dass  sich  jenes  in  gewisser  Hinsicht  nur 
parenthetisch  dabei  befindet.  Er  sagt  z.  d.  toV  Jf'  dnafisißo- 
fjbBVog  ngoaitpfijt  nicht,  wie  er  Ihun  würde,  wenn  er  das  Object 
mit  dem  Participium  in  Verbindung  setzte ,  tiS  8*  dnaiABtßofiB- 
vog,  und  diese  Art  der  Construction  ist  bei  ihm  so  durchgehend, 
dass  eine  Abweichung  davon  nothwendig  auffallen  muss.  Auch 
hiervon  lassen  sich  bei  den  Nachahmern  einige  Fälle  anführen. 
So  heisst  es  Od.  a  380: 

ovd*  dv  fioi  T'ijv  yaoTtg*  ivBidi^oav  dyogBVOtg, 
während  Homer  mit  dyogBV(a  wohl  Participien,  wie  &€ongo^ 
nifüv ,  KBg%ofxmv ,  <piXd  ipgovmv j  verbindet,  welche  an  und 
für  sich  einen  selbständigen  Sinn  haben,  aber  nicht  solche,  die 
erst  durch  ein  näheres  und  entfernteres  Objecto  wie  hier  qvbi* 
di^iüv,  vervollständigt  werden.    Ebenso  heisst  es  IL  ^687; 

anovdij  inaiaaov%a  vbwv  M'^ov*  ovS'  idvravTo 
moai  dno  aq>Bmv  (pXoyl  Bin^X^v  lE%%og»  iiov 
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WO  siok  der  Genitiv  y^my  auf  intft^woptm y  niobl  auf  ^ov  be* 
zieht.    Aueh  Od.  %  589  ist  ähnlich : 

ei  »*  i&iXoiß  fM>€,  i$iye,  naQtj/Li^^yog  iv  fJb$fii^iQiP 

wogegen  man  Od.  a  26  und  339  vergleichen  kann,  um  den  Un- 
terschied der  Homerischen  Construction  wahrznnehmen« 

Mit  diesen  Bemerkungen  über  die  Construction  dürfen  wir 
uasre  Untersttchnogen  auf  dem  grammatischen  und  lexicalischen 
Felde  für  beendigt  ansehn.  Wir  bitten  den  Leser,  noch  einen 
Blick  iu  die  verschiednen  Wege  zurückzuwerfen,  auf  welchen 
wir  die  Homerische  Sprache  verfolgt  habeo*  Wenn  man  zuge« 
stehu  musa»  dass  sich  sowohl  in  der  Wortbildung,  wie  in  der 
Wortbedeutung  and  der  Syntax  in  der  That  grosse  Unterschiede 
zwischen  denjenigen  Gesängen ,  die  man  gewöhnlich  für  Producta 
eines  und  desselben  Sängers  hält,  herausgestellt  haben,  so  glauben 
wir  daraus  nicht  nur  abnehmen  ku  können ,  dass  die  von  uns  als 
unecht  bezeichneten  Gesänge  nicht  nur  nicht  von  Homer  her-» 
rühren,  sondern  dass  sie  gar  nicht  einmal  von  gleichzeitigen 
Rhapsoden  ausgegangen  sind.  Denn  die  Sprache ,  iso  weit 
sie  der  grammatischen  und  lexicalischen  Betrachtung  unter- 
liegt, gehört  nicht  dem  Einzelnen  an,  sie  ist  das  Product  einer 
ganzen  Epoche ,  und  nur  durch  die  Veränderung  der  Zeit  ist  sie 
selbst  sich  zu  verändern  im  Stande.  Eine  Menge  gleichzeitiger 
Sänger  würde  bei  der  grössten  Verschiedenheit  ihrer  dichterischen 
Individualität  doch  hinsicbts  ihrer  Sprache  die  grösste  Ueberein- 
Stimmung  haben ;  sie  würden  unter  geringen  Modificationen ,  die 
aus  der  Geschicklichkeit  des  Einzelnen  entspringen,  der  sein 
Material  mehr  oder  minder  gut  zu  handhaben  im  Stande  ist, 
doch  nur  dieselbe  Sprachepoche  darthun,  und  man  würde  weder 
in  dem  formellen  noch  in  dem  materiellen  Theile  dieser  Unter- 
sachungen  grosse  Verschiedenheiten  antreffen  können ,  denn  auf 
dieser  Uehereinstimmung  -beruht  das  ganze  Versländniss  der 
Sprechenden  unter  einander.  I^un  hat  allerdings  die  Folgezeit 
in  dieser  Hinsicht  den  Voriheil ,  dass  ihr ,  zum  grösseren  Theii 
wenigstens,  die  Vergangenheit  verständlich  ist,  da  sie  selbst 
nur  eine  Basis  und  nothwendige  Voraussetzung  zum  Selbstver- 
sianduiss  darin  findet,  dagegen  ist  es  eben  so  unleugbar,  ^ass 
man  zu  Homers  Zeit  einen  guten  Theil  dessen ,  was  die  Nach- 
ahmer  gedichtet,  sehr  unverständlich  gefunden  haben  würde,  da 
ibre  neuen  Wortbildungen  nicht  immer  aus  den  Principien  her- 
vorgegangen waren ,  die  man  in  der  Homerischen  Sprache  wahr- 
nimmt und  zum  Theil  sogar  auf  Miss  Verständnissen  beruhten, 
da  die  Bedeutungen  der  Wörter  nicht  nur  eine  andre  Sphäre 
sIs  früher  erhalten  hatten,  sondern  oft  einen  sehr  fern  liegenden 
Sinn  angenommen  halten,  und  da  die  Syntax  selbst  den  Charakter 
anfänglicher  Einfachheit  und  Anschaulichkeit  verloren  hatte. 
i)azu  kommt,   dass  die  Sprache,   die  man  in  den  Gesängen  der 
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Nacbabmer  wahrnimint,  nichl  immer  ein  Kind  der  Natar  ist; 
sie  ist  häufig  auch  ein  Erzeugniss  der  Kunst,  eine  Hervorbrin- 
gung der  Sehnte  gewesen,  nnd  einzelne  Rhapsoden  haben  ihre 
Gesänge  mit  Wortformen  oder  Wendungen  bereichert,  wie  sie 
ihnen  entweder  ihre  Nachahmungssucht  oder  ihr  Streben  nach 
Neuerungen  eingab.  Dadurch  ist  zu  dem  Charakter,  den  die 
Sprache  durch  den  Fortschritt  der  Zeit  annahm,  auch  noch  der 
gekommen,  den  ihr  die  Sänger  selbst  nach  individueller  Laune 
gegeben  haben  nnd  während  man  bei  Homer  eine  erhabne  Ein- 
fachheit wahrnimmt,  so  bemerkt  man  hier  eine  buntscheckige 
Mannigfaltigkeit,  einen  Wechsel  in  den  verschiedensten  Ans- 
drncksweisen ,  der  nicht  mehr  den  Eindruck  eines  harmonischen 
Ganzen  machen  kann.  Es  gehörte  in  der  That  wohl  der  gänz- 
liche Mangel  einer  sprachlichen  Kritik  dazu,  dass  das  Zeitaller 
des  Pisistratus  gläubig  in  seinem  Homer  das  Aelteste  mit  dem 
Jüngsten,  das  Nächste  mit  dem  Fernsten,  in  die  Homerischen 
Gesänge  aninahm,  und  über  das  Interesse  an  dem  Stoff  der 
Dichtung  das,  was  man  an  der  Form  nehmen  kann,  zu  ver- 
gessen im  Stande  war. 


Fünfter  Abschnitt 


Der    episclie    Styl« 

Nachdem  wir  ia  dem  Vorhergehenden,  unsre  Untersuchungen 
auf  dem  Felde  der  Grammatik  beendigt  haben ,  wenden  wir  uns 
nunmehr  zu  dem  rhetorischen.  Unter  der  Rhetorik  verstehn  wir 
zunächst  die  Wahl  des  Ausdrucks  und  somit  Alles  dasjenige, 
was  man  unter  Darstellnng  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  ne- 
greift^  sofern  man  nämlich  dieselbe  von  der  Willkühr  des  Dichr 
ters  als  abhängig  betrachten  kann.  Es  würde  unmöglich  sein, 
in  diesem  Punkte  von  voroe  herein  bestimmte  Grenzen  zu  ziehn, 
wenn  wir  die  Individualität  des  Dichters  als  die  einzige  Norm 
ansehn  dürften,  die  die  Darstellung  seiner  Gedichte  bedingt, 
und  wir  würden  nothwendig  eine  petitio  principii  machen  müssen, 
wenn  wir  die  Möglichkeit,  wie  der  Dichter  sich  in  den  verschie- 
densten Fällen  wenden  kann ,  a  priori  auf  eine  gewisse  Aus- 
dracksweise  beschränken  wollten,  wenn  anders  dieser  für  sich 
allein  stände  und  der  epische  Gesang  mit  Homer  seinen  Anfang 
nnd  sein  Ende  gehabt  hätte.  So  aber  lässt  sich  mit  Wahrschein- 
lichkeit annehmen,  dass  Homer  nicht  der  Schöpfer  dieser  Gat- 
tung der  Poesie  gewesen  ist,  da  sie  in  so  hoher  Vollendung 
schwerlich  aus  dem  Nichts  entsprungen  sein  kann,  und  wir 
wissen  mit  Bestimmtheit,  dass  er  nicht  der  letzte  gewesen  ist, 
da  sich  ihm  unmittelbar  die  Kykliker  anschliessen ,  welche  nach 
seinem  Vorgänge  den  Stoff  der  Mythen  aus  dem  Trojanischen 
Sagenkreise  aufnahmen  und  zu  epischen  Gesängen  verarbeiteten. 
Hatten  wir  es  daher  in  den  vorhergehenden  Untersuchungen  mit 
der  Sprache  und  dem  Zeitalter  des  Dichters  zu  thun,  so  wenden  wir 
uns  auch  jetzt  noch  nicht  zu  dem  Individuum  des  Dichters ,  sondern 
vielmehr  zu  der  epischen  Schule.  Diese  bildete  einen  besondern 
Styl  des  Gesanges  aus^  der  für  die  verschiedenen  Rhapsoden  selbst  eine 
Norm  wurde ,  innerhalb  welcher  sie  ihre  Gedichte  hervorbrachten. 
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So  mächtig  indessen  auch  die  Gewalt  der  Ueberlieferang  io  diesem 
Punkte  gewesen  sein  mag ,  so  war  sie  doch  keines weges  so  gross, 
nm  die  altepische  Gesangsweise  in  ungetrübter  Reinheit  lange 
bewahren  zu  können.  Die  Individualität  der  Dichter  musste  sich 
bald  durch  die  herkömmliche  Formeln  beengt  fühlen  und  man 
veränderte  *sie  oder  erfand  neue,  die  mau  an  die  Stelle  der 
allen  setzte.  Der  Gruiidton,  in  welchem  jene  älteren  Werke 
gesungen  waren ,  wurde  verändert ;  mau  strebte  nicht  nach  einer 
tieferen,  kräftigeren  Weise,  sondern  nach  Abwechselung;  und 
während  sich  das  AÜe  dennoch  in  seiner  überwiegendeu  Vor- 
trefilichkeit  behauptete ,  so  entstand  ein  steter  Wechsel  zwischen 
Neuerung  und  INachahaiung,  der  den  Gedichten  der  Späteren 
keinesweges  vortheilhaft  geworden  ist.  Der  altepische  Gesang 
verlor  dadurch  den  Charakter  der  Stabilität,  er  vierlor  seine 
alterthümliche  Würde  und  der  edle  allepische  Styl  sank  zur 
blossen  Manier  herab ,  welche  in  den  meisten  Fällen  als  AfiPeeta- 
tion  erscheint.  Uro  die  Aufgabe  näher  zn  bezeichnen,  die  wir 
uns  in  diesem  Abschnitte  gestellt  haben,  können  wir  schlechthin 
sagen,  dass  es  sich  hier  um  die  Wiederholung  handelt,  denn 
sie  ist  es,  die  in  der  mannigfachsten  Weise  das  Wesen  des  alt- 
epischen Styles  ansmacht.  Die  wörtliche  Wiederholung  gewisser 
Formeln  im  Einzelnen,  der  Wortstellung  innerhalb  des  Verses 
oder  ganzer  Verse  im  Grossen ,  hatte  die  Ueberlieferung  geheiligt 
und  die  Abweichungen,  die  wir  in  diesem  Punkte  finden,  lassen 
gewiss  auf  Neuerungen  schliessen.  Die  Wahl  des  Ausdrucks 
war  dem  altepisctien  Dichter  eben  so  wenig  frei  gegeben,  wie 
die  des  Verses  oder  der  Wortstellung.  Die  Epitheta  erscheinen 
bei  Homer,  wie  wir  schon  früher  bemerkten,  mit  den  Substanzen, 
so  eng  verbunden,  dass  selbst  der  veränderte  Zusammenhang 
keine  Macht  hatte,  sie  zu  wechseln;  sie  sind  statariscb.  Die 
Verba  selbst  sind  mit  gewissen  Nominibus  verbunden  and  der 
Ueberl ragungen,  die  sich  in  solchen  Verbindungen  darthun,  sind 
wenige,  keine,  die  nicht  den  Charakter  der  höchsten  Einfachheit 
und  Anschaulichkeit  hätten.  Somit  darf  man  sagen,  dass  die  ge- 
sammte  Prädikatbezeichnung  bei  Homer  eine  feststehende  ist, 
oder  wenigstens  einer  weit  geringeren  Willkühr  unterworfen  ist, 
als  bei  seiuen  Nachahmern  oder  in  irgend  einer  andern  Gattung 
der  Poesie.  In  diesen  Dingen  ist  die  antike  Anschauungsweise 
niedergelegt,  sie  bestimmenden  Charakter  der  altepischen  Poesie. 
Dasselbe  Phänomen  wiederholt  sich  bei  grösseren  Abschnitten, 
bei  Anfangs-,  Uebergangs-  und «Schiussveraen ,  bei  ganzen  Beden, 
Schilderungen  und  Erzählungen,  die,  sie  mögen  nun  in  der  be- 
wegtesten Situation  oder  in  der  vollkommensten  Ruhe  vorgebracht 
werden ,  doch  stets  mit  derselben  Ausführlichkeit  Wort  für  Wort 
wiederholt  werden.  Der  Aosdrnck ,  welcher  einmal  für  eine  Sache 
gefunden  war,  blieb  fortan  ihre  stete  Bezeichnung.  Es  ist,  als 
ob  die  Dinge  selbst  sprächen  und  nicht  der  Dichter,  der  sie  be- 
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sehreibt.  Die  Nachahmer  haben  allerdings  auch^  Wiederholungen, 
sogar  öfter  als  Homer  selbst,  aber  wir  werden  sehn,  dass  sie 
bei  ihnen  einen  andern  Zweck  hatten,  als  bei  Homer,  oder 
richtiger,  dass  bei  ihnen  absichtlich  geschah,  was  bei  Homer 
unabsichtlich  ist.  Aus  dem  Vorralh  Homerischer  Epithete  wählten 
sie  sich  gewisse  Lieblingsausdrücke ,  die  sie  oft  in  sehr  unpassen- 
der Art  auf  Substanzen  anwandten,  für  die  sie  nicht  geeizuet 
waren ,  die  Metnphern  vermehrten  sie  und  brachten  kühne  Wen- 
dangen  in  ihre  Rede ,  die  Homerischen  Uebergangsverse  formten 
sie  am ,  oder  erfanden  neue ,  die  bedeutend  schwächer  ausfielen. 

Durch  alle  diese  Dinge  wurde  der  epische  Styl  von  seiner 
Drsprünglicben  Höhe  herabgebracht  und  während  er  früher  ein 
Gesetz  gewesen  war,  dessen  sich  der  Dichter  mit  Freiheit  be- 
diente, so  wurde  er  in  der  Hand  der  Rhapsoden  eine  Fessel, 
der  sie  sich  bald  sklavisch  uulerwarfen,  bald  zu  entäusseni 
suchleu. 

Wir  beginnen  unsre  Bemerkungen  über  die  Prädikate  der 
Nachahmer  mit  der  Betrachtung  derjenigen  Epitheta,  welche 
man  mit  Nominibus  propriis  zu  verbinden  pflegte.  Es  ist  bereits 
oben  gesagt  worden,  dass  das  Beiwort  noXmkas  für  Odysseus 
erst  von  den  Rhapsoden  in  die  Iliade  eingeschwärzt  ist;  es  passte, 
seiner  Natur  nach,  nur  für  die  Odpsee.  Nicht  besser  empfohlen 
Scheint  vneQ&v/uog,"  welches  der  Verfasser  von  II.  t//  302,  und 
lAeyad-vfuos  ^  welches  die  luterpolatoren  wiederholt  .(^s'*  "'*  ^ 
565,  ifj  541 ,  596)  dem  Nestor  beigelegt  haben.  Das  erstere 
gebraucht  Homer  nur  von  jungen  thatkräftigen  Leuten,  wie  von 
Diomedes,  Achill  °),  Melanippus  ^)  und  vom  Herakles;  ßeyd'^v- 
Hpe  ist  allerdings  schon  eine  allgemeinere  Bezeichnung,  da  ausser 
einer  Menge  von  tapfern  Individuen  °),  auch  ganze  Völkerschaften 
damit  bezeichnet  ^)  werden,  doch  auch  dies  scheint  wenig  geeignet 
für  einen  Greis ,  der  zum  Oefteren  seine  Unfähigkeit  zum  Kampf 
bezeugt  und  in  der  Iliade  keine  einzige  Kriegesthat  mit  eigner 
Hand  ausführt.  Man  findet  es  wenigstens  niemals  vom  Priamus 
oder  einem  der  Helden  gesagt,  die  mehr  im  Rathe  als  in  der 
Schlacht  thätig  waren ,  und  unter  den  yiQopvse  fifByddvfjboi  sind 
II*  ß  53,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  nur  die  Volksältesten 
verstanden,  eine  Bezeichnung,  die  mehr  ihrer  Würde  gilt,  als 
ihrem  Alter.  Bei  den  Göttern  findet  man  noch  auffallendere 
Beiwörter  als  bei  den  Menschen.     Die    ehrwürdige  Leto   wird 


a)  11.  V  88.  b)  0  576. 

c)  Z.  B.  Agenor  S  467 ,  Menestbens  fi  373 ,  o  33t ,  Epikles  fi  379. 
Polydamas  |  454,  Hektor  o  440,  o  335,  Patroklos  n  818,  Ajax  q  303, 
^cliill  9  153^  und  unter  den  Göttern  Athene  Od.  •^5:^0,  v  \%i  (vgl.  Ae- 
oeas  6  548). 

,  d)  So  die  Ach'äer  IL  a  123  ,  die  Abanter  ß  541 ,  die  Troer  c  27,  v  737, 
<lie  Epeier  o  518  (vgl.  die  Pt^hlogonier  11.  «  577,  die  Phthier  r  699,  die 
Aelolier  xp  633). 
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II.  tt  607  naXXmäcjlog  genannt,  ein  Wort,  das  Homer  nur  von 
jungen  Mädchen,  wie  Gbryseis*),  Briseis ^),  Diomede^^,  oder 
jungen  Frauen^  wie  Theano''),  Helena  ""),  und  unter  den  Göt- 
tinnen von  der  jungfräulichen  Themis  ^)  gebraucht.  Leto  beisst 
'bei  ihm  i^VKO/ioe,  was  ein  weit  allgemeineres  und  daher  passen- 
deres Wort  ist ,  und  der  Interpolator  des  14ten  Buches  der  lliade 
giebt  ihr  V.  327  das  treffliche  Beiwort  iqiKvSrjs.  Ate  beuennt 
der  Diaskeuast  des  19len  Buches  der  lliade  V.  126  mit  dem  Bei- 
namen XinaQonXonauoQ  ^  was  mit  der  poetischen  Beschreibung, 
welche  Homei*  im  9ten  Buch  der  lliade  macht,  auch  nicht  be- 
sonders übereinstimmt ,  da  weiches  und  üppiges  Haar  kein  Zeichen 
der  Stärke  zu  sein  pfl.egt.  Von  der  Athene  Xiji%is  ist  gleichfalls 
schon  im  Obigen  die  Rede  gewesen. 

Soviel  lässt  sich  in  diesem  Punkt  von  den  Interpolatoren  der 
lliade  sagen,  die  der  Odyssee  sind  keinesweges  hinter  jenen 
zurückgeblieben.  Der  Verfasser  des  18ten  Buches  beehrt  den 
Ampbinomos  V.  152  mit  der  Benennung  ^oafAi^%mQ  Xaivy  eine 
Auszeichnung,  die  ihrer  Bedeutung  nach,  von  Homer  nur  den 
Heerführern  in  der  lliade  zu  Theil  wird  ^) ,  aber  vollends  absurd 
ist  es ,  wenn  der  Verfasser  des  20sten  Buches  Eurykleia ,  die 
alte  Schafluerin ,  die  Amme  des  Odysseus  und  die  Wärterin  des 
Telemach ,  V.  147  8la  ywaiKwv  benennt ,  ein  Epithet ,  mit  der 
in  der  Odyssee  nur  Penelope  ^)  und  Helena  ')  geehrt  werden. 
Die  Tochter  des  Ops  hatte  bei  allen  ihren  sonstigen  Verdiensten 
keine  Ansprüche  darauf.  Ob  Pylos  die  Bezeichnung  fujzfjg  fii^Xmv 
verdiente,  die  ihm  der  Verfasser  yon  o  226  beilegt,  wollen  wir 
den  Geographen  überlassen  und  verweisen  nur  auf  IL  X  222, 
wo  Thracien ,  und  i  479,  wo  Phthia  auf  diese  Weise  von  Homer 
bezeichnet  werden.   Sonst  führt  bei  ihm  kein  Land  diesen  Mamen. 

Wenn  diese  Stellen  dadurch  auffallen,  dass  die  Beiwörter 
für  die  Personen  nicht  gut  gewählt  sind,  welche  sie  bezeichnen 
sollen,  so  giebt  es  andere,  wo  sie  so  allgemein  oder  so  wohlfeil 
sind,  dass  sie  durchaus  nichts  zur  Charakteristik  beitragen  können. 
Besonders  merkwürdig  ist  in  dieser  Hinsicht  IL  g  317  —  27.  In 
dieser  Stelle  werden  ein  Dutzend  der  berühmtesten  Leute  des 
Alterlhums  genannt  und  fast  alle  erhalten  Beiwörter,  die  beinahe 
auf  jeden  ausserordentlichen  Mann  passen.  Peirithoos  beisst 
S'eofpiv  fAi^ünmQ  dvdXavros,  eine  Benennung,  die  z.  B.  auch 
Patroklos  IL  g  477  führt,  Perseus  ndvcmv  dgideintros  dv^Q, 
eine  Bezeichnung  des  Kowv  IL  A248,  Phönix  heisst  ttjXshXbi' 
%6s^  Rhadamamthys  dvri&eos,  Herakles  UQaT€Q6q>Q(ov  (vgl. 
Od.   X  299);    nur .  Dionysos    hat    ein    ausgezeichnetes    Epilbet, 


a)  IL  a  143,  310.  b)  a  184.  e)  »  665.  d)  t  29S,  302. 

e)  Od.  o  123.  f)  11.  o  87.  g)  Vgl.  U.  a  16,  v  236. 

h)  a  332.  i)  d  305,  o  116. 
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xdQfia  ßgoTotatv,  was  aber  dadurch  auffallt,  dass  Homer  sonst 
Dionysos*  nirgend  mit  dem  Weine,  der  doch  hier  offenbar  ge* 
meint  ist,  in  Beziehung  bringt.  So  ist  es  auch  mit  den  Frauen ; 
Danae  heisst  HctXXiatfVQogj  Demeter  naXXtnXoHa/ioe  ^  ;die  Frau 
des  Ixion,  die  Tochter  des  Phönix,  Semele  und  Alkmene  er- 
halten, wie  unter  den  Männern  Mtnos,  gar  keine  Beiwörter, 
nar  Leto  ist  passend  iQtxviijs  genannt.  Dies  ist  nun  nicht  in 
def  Weise  des  alten  Epos.  Ausgeseiobnete  Personen^  pflegen 
auch  eigenthumliche  Epitheta  zu  haben  und  der  Dichter  zeigt 
seine  Armuth  an  Mythenkenntniss  ^  wenn  er  unterlässt,  dieselben 
näher  zu  charakterisiren.  Man  darf  dagegen  nicht  etwa  den 
Zusammenhang  der  Stelle  geltend  machen  wollen,  denn  nicht 
der  momentane  Sinn ,  sondern  der  stetige  Charakter  ist  es ,  der 
die  Homerische  Darstellung  durchdringt.  Dergleichen  leere  Epi- 
theta findet  man  auch  noch  »11.  o  214  und  21&,  wo  Hermes  den 
Beinamen  avai  erhält ,  Od.  n  156,  477,  wo  Eumäus  schlechthin 
vtpoqßoQ  heisst,  und  II.  r  97,  wo  der  Diaskeuast  dieses  Buches 
es  nöthig  fand,  bei  Here  zu  bemerken,  dass  sie  ein  Frauenzim- 
mer sei  (ß'^lvs  iovaa)\  die  nackte  Aufzählung  von  Namen 
ist  bereits  den  Alexandrinern  II.  a  39—49  aufgefallen ,  eine 
Stelle,  von  der  sie  mit  Recht  behaupteten,  dass  sie  mehr  He- 
siodischen  als  Homerischen  Charakter  nätte. 

Doch  dies  sind  Dinge,  die  nur  im  Vorübergehn  auffallen. 
Störend  ist  dagegen ,  wenn  man  sieht ,  wie  die  Nachahmer  an 
Stellen,  wo  man  mit  Recht  eine  nähere  Ausführung  erwartet, 
sich  mit  ganz  allgemeinen  Angaben  begnügen,  die  die  Phantasie 
des  Hörers  gar  nicht  in  Anspruch  nehmen  konnten.  So  -heisst  es 
Ü*  I  136  vom  Poseidon  nur,  dass  er  bei  dem  Gespräche  mit 
Agamemnon  sich  in  einen  alten  Mann  verwandelt  habe  {naXam 
(fm\  ioiHwg)^  ohne  dass  man  erfährt,  welche  Gestalt  er  sonst 
gehabt  habe,  oder  wem  er,  was  Homer  hinzuzusetzen  nicht 
vergisst,  unter  den  Freunden  Agamemnons  ähnlich  gesehn  habe. 
Zenodot  fühlte  den  Mangel  und  kam  mit  dem  Verse  zu  Hülfe : 
oiVTt^i(a  ^oiriKi  ondovi  HfjXeiwvöe ,  doch  diesen  verwarf 
Aristarch  mit  Recht ,  da  sich  Phönix  zu  jener  Zeit  im  Zelte  des 
Achill  und  nicht  mehr  in  der  Schlacht  befand.  Noch  seltsamer 
verfährt  der  Verfasser  des  20steu  Buches  der  Odyssee.  Er  lässl 
V.  31  Athene  erscheinen ,  und  fügt  aus  Od.  r  288  nichts  hinzu,  als 
die  Worte  8ip,as  9*  ijlmo  yvvaixi,  ohne  den  schönen  Vers 
mitzunehmen:  xaXy  t«  /LteydXy  t€  xal  dyXctd  Sgy*  sldvifj,  der 
doch  erst  im  Stande  ist,  das  Bild  der  Göttin  in  menschlicher 
Gestalt  zu  vollenden. 

Hiermit  steht  nun  auch  die  Anrede  der  Homerischen  Heroen 
in  genauer  Verbindung.  Man  bemerkt,  dass  bei  ihm,  vielleicht 
der  Sitte  seiner  Zeit  gemäss,  in  diesem  Punkte  sehr  grosse 
Förmlichkeit  herrscht.     Meistens  braucht  er  einen  ganzen  V^^^ 
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i^m ,  oder  er  beginnt  die  Rede  mit  dem  Eigennainen  selbst  ^), 
nnd  nur  der  AiFect  oder  ein  sehr  familiärer  Ton  konnte  «s  ent- 
schuldigen, wenn  man  sich  dieser  Form,  entbindet.  So  redet, 
nm  für  das  Letztere  ein  Beispiel  zu  geben ,  Odysseus  die  Athene 
schlechthin  yXavxdini  an ,  Od.  i^  389  nnd  sie  ihn  demgemäss  in 
der  Antwort.  'Odvoaev  V.  413.  In  einer  ähnliehen  Familiarität 
steht  Kirke  mit  ihm,  Od.  ^  tOl.  Hiermit  ist  es  nun  sehr  im 
Widerspruch ,  wenn  Achill  II.  co  669  zum  Priamus  sagt :  coTui 
%0i  uai  tavra,  YiQov'^IIqiafiJi,*,  tie  üv  xeXevBiQ*  Die  Zusammen- 
stellung des  Wortes  yi^fjuv  mit  einem  Eigennamen  ist  in  der 
Anrede  ganz  gegen  Homerische  Sitte.  Die  blosse  Anrede  yegop 
findet  sieb  öfters  ^) ,  aber  niemals  wird  man  es  mit  dem  Eigen- 
namen des  Angeredeten  verbunden  finden,  selbst  nicht  bei  Dro* 
hnngcn  oder  im  familiären  Ton.  Aehnlich  ist  es  mit  jregaioe» 
In  der  Iliade  findet  man  noch  stets  einen  Zusatz,  wie  ^iot^^^i^^ 
X  648,  653,  607,  nciXaiycvi^^  g  561,  und  nur  bei  Drohungen 
oder  in  aufgeregter  Rede  gebraucht  man  das  nackte  yegaiog, 
vgl.  Od.  ^201,^  S  131.  Die  Nachahmer  haben  auch  dies  II.  sc  558 

l^nnoi  ä'  oidsy  j^eQaU,  $f€ijXvd€Si  wg'igstiveig 
ganz  ohne  Grund  von  jedem  Beiworte  befreit;  ja  der  Diaskeuast 
des  19ten  Buches  der  Iliade  geht  so  weit,  bei  einer  feierlichen 
Volksversammlung  den  Odysseus  mit  dem  eingeschobnen  Patro- 
nvmikura  anreden  zu  lassen  und  Agamemnon  beginnt  seine  Rede 
Y .  185  mit  den  Worten  : 

XcctQif)  aev,  ÄaeQTidSrj  j  rov  fivd'ov  dnovaag 
und  der  Verfasser  von  Od.  o)  192  'wählt  statt  dessen  zur  Ab- 
wechselung: oXßie  Aaegvao  nai\  während  Homer  bei  Männern 
viog,  bei  Frauen  Hovgrj  in  einem  solchen  Falle  zu  gebrauchen 
pflegt.  Nur  Od.  A  553  findet  man  jUav  nai  TeXa^wvos^  womit 
schon  die  Stellung  des  Wortes  und  sein  Klang  keine  Yergleichnng 
zulassen.  Endlich  haben  wir  noch  auf  die  Anrede  ärra  aufmerk- 
sam zu  machen.  Auch  diese  steht^  wie  ysgaii,  nicht  ohne  ein 
anderes  Beiwort.  Sie  wird ,  wie  jenes ,  entweder  durch  yegaii 
iioigswis'')  oder  naXaiyevig  verstärkt*).  Statt  dessen  findet 
man  avpa  in  den  letzten  Büchern  der  Odyssee  ganz  kahl  als 
stete  Anrede  des  Telemach  gegen  Eumäus;  s.  tt  31,  57,  130, 
g  6,  599,  y  369. 

Dergleichen  Observanzen  konnten,  wennschon  sie  allerdings 
von  untergeordneter  Bedeutung  sind,  doch  nicht  von  den  Nach- 
ahmern Homers  verändert  werden ,  ohne  dass  dadurch  der  Ton 
des  alten  Epos  berabgestimmt  wurde. 


t)  Vsl.  U-  a  59,  3  266,  31&,  iOi  etc. 

b)  Vgl.  Il.a26,  p  370,  »  115,  cc  286,  ß  796,  S  313,  ^  102,  0^.^40, 
178,  192,  r  226. 

e)  II.  <  607.  d)  n.  ()  361. 
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Noch  grössere  Abweichungen  findet  man  bei  den  AdjeeiiveD^ 
die  mit  Substantiven  verbunden  werden,  denen  sie  nicht  zukom- 
men. Wir  nennen  unter  ihnen  znnäcbst  diejenigen,  die  sich  auf 
den  Stofi^,  die  Gestalt  oder  Farbe  der  Dinge  beziehn.  In  der 
erstgenannten  Art  fallen  folgende  auf:  ivnX$xijg  und  ivnXtuTOf 
gebraucht  der  Verfasser  des  23sten  Buches  der  lliade  als  bei* 
wort  eines  Wagens.     V.  335  beisst  es : 

avtog  dh  uXip&i'jvcu  ivnXeittfa  M  ii^QW. 
y.  436  s  Siqgovg  v'  dvar^fiilßetay  ivnXeuiag* 
Da  bei  Homer  nXtneev  nberaii  die  Bedeutung  Flechten  hat,  so 
würde  man  hier  an  Korbwägen  zu  denken  haben,  wenn  nicht 
die  Einfaehbeit  des  heroischen  Zeitalters  damit  zu  sehr  in  Wider- 
spruch stände.  Bei  Homer  heissen  die  Wägen  fiQfOTonctyetg, 
mgyets,  Üfisoroi  oder  «oAA^o/ ,  und  nirgend  wird  man  finden, 
dass  ein  anderes  Material  dazu  gebraucht  wird,  als  Holz,  so  dass 
nyiyvv(i$  und  noXXi(a  die  geeigneten  Ausdrücke  für  die  Anfer- 
tigung eines  Wagens  sind,  nicht  nXinm.  Dies  wird  vielmehr 
bei  Seilen  «) ,  Troddeln  ^) ,  Körben  ') ,  Haarflechten  ^)  oder  Bin- 
den') gebraucht. 

Die  nwif]  der  Homerischen  Helden  bestand,  wie  ans  der 
Etymologie  des  Wortes  hervorgeht,  aus  Hundsleder  und  alle 
Epitheta,  die  man  bei  Homer  damit  verbunden  sieht,  bezeugen 
nur,  dass  man  auch  andre  Stoffe,  namentlich  Metall,  dazu  ge- 
brauchte, um  sie  mehr  zu  schützen,  keins  derselben  macht  es 
-glaublich ,  dass  man  sie  jemals  aus  anderem  Stoff  anfertigte.  Sie 
führt  daher  bei  ihm  die  Beinamen  xaXnfiQijg,  j^aXitonäQfjOQ, 
tnnovQtg,  Innodaovs  und  InnoKOfiog,  woraus  man  nun  ent- 
nehmen kann,  dass  sie  mit  Erz  und  einem  Pferdeschweif  oder 
PFerdebaaren  versehn  gewesen  ist,  ohne  dass  man  anzunehmen 
brauchte,  sie  wäre  nicht  aus  Hundsleder  gemacht.  Andre  Epi- 
theta, die  sich  auf  den  Stofi^  bezieben,  findet  man  auch  nicht 
bei  der  nijXf]^  oder  TQVOfdXetit'^  welche  Wörter  mit  %vvirj  ver- 
wechselt werden  (vgl.  11.  yr797,  795).  Man  pflegt  freilich  an- 
zunehmen ,  dass  auch  hoqvq  dieselbe  Bedeutung  gehabt  babe^ 
önd  in  diesem  Falle  wäre  das  Beiwort  ydXxeiog  II.  fjo  185  aller- 
<lings  ein  Beweis  dafür,  dass  die  nvvef]  auch  aus  Erz  gemacht 
werden  konnte ,  aber  eine  genauere  Betrachtung  der  Homerischen 
Stellen  führt  meines  Bedünkens  darauf,  dass  man  unter  «o^t;^ 
ursprünglich  nur  denjenigen  Theil  des  Helmes  zu  verstehn  hat, 
der  wirklich  von  Erz  war,  während  njjXt]^,  vQvq>dXeia  und 
^tvvii]  den  ganzen  Helm  bezeichneten,  oo  heisst  es  IL  a  184 
(vgl.  V  398):^ 

9w^l  ßiXtv  Jauaoov,  mvitig  8td  yiaXinfm^iifiüV 

w8^  uqtt  jiaX^dri  WQvg  iojfi&ev 


a)  Od.  IC  168.    ^       b)  II.  ß  449.  c)  Od.  *  247. 

d)  II.  f  176.'  e)  II.  X  *69. 


—    20&    — 

und  n.  ß  295: 

i]QtMB  8*  InnoddaBia  noQVC  negl  dovgos  anmitjj* 
Hieraus  ergiebt  sieb,  wie  es  scbeitit»  dass  mau  unter  hoqvq 
vielleicbt  nur  den  Vor^ertbeil  des  Helmes,  eine  Art  von  Visier, 
oder  dem  Aebniicbes  verstand,  welcbes  der  eherne  Theil  der 
nvvifj  war,  während  der  Hinterkopf  und  die  Masse  des  Helmes 
selbst  von  Hundsleder  war.  Daher  benannte  man  die  Kvvifj  mit 
dem  Beiwort  yaXufmdQTjog ,  dagegen  die  lioqvg  ji^aXHeltj.  Es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  auch  xdgvg  dann  für  den  ganzen 
Helm  gebraucht  wurde  '^) ,  doch  geschab  dies  nicht  so ,  dass  das 
Wort  mit  levpiij  verwechselt  worden  wSre.  Die  xvviy  erhielt, 
wie  gJesagt,  niemals  ein  Beiwort,  welches  auf  einen  andern  Stoff 
schliessen  lässt  als  Hundsleder,  man  müsste  denn  ygvasios  U.  s 
743,  das  Epithet  Hir  den  Helm  der  Athene,  dafür  nehmen,  der, 
wie  so  viele  andre  Dinge ,  die  den  Göttern  angehören ,  golden 
genannt  wird»  während  sie  doch  darum  nicht  ans  diesem  SlolTe 
zu  bestehn  braucbteu.  Bei  den  Nachahmern  ändert  sich  die  Sache. 
Man  findet  eine  Kvvifj  tavQaitj  aus  Rindsleder  II.  x  258L  u%i8ifi 
von  Marderfell  Y.  335,  458,  alysif]  von  Ziegenleder  Od.  ai  231, 
ndyyaXxog  von  Erz  Od.  y  102  und  q^vov  nonjTfj  II.  x  262,  die 
auch*  nicht  von  HundsledeV  zu  sein  scheint.  Hieraus  folgt  nun 
allerdings  nur,  dass  die  Nachahmer  ntvvifi  überhaupt  in  der 
allgemeineren  Bedeutung  eines  Helmes  genommen  haben,  aber 
dies  ist  eben  bei  Homer  noch  nicht  nachzuweisen  und  nach  seinem 
Sprachgebrauch  würden  diese  Epitheta  unpassend  sein. 

Unter  den  Adjectiven,  die  die  Gestalt  eines  Dinges  be- 
zeichnen, ist  nayvQ  zu  nennen,  als  Beiwort  einer  Hand.  Homer 
hat  es  allerdings  in  dieser  Weise  U.  q)  424,  wo  es  von  Athene, 
die  Aphrodite  abführt,  heisst: 

n(}6e  oTij&ea  y^^Q^  nayjifj  fjXaae, 
aber  wie   ungeschickt  ist   dies  vpn  dem   Verfasser    des    21steQ 
Buches   der  Odyssee  auf  die    Hand    der    Penelope    fibertragen, 
wenn  es  heisst: 

eiXsTO  ih  itXfjVf*  wnafAnia  yeigl  naysiy, 
wenn    man  überhaupt   die   Gestalten  dieser  beiden  Frauen   mit 
einander  vergleicht? 

Die  Farbe  bezeichnen  /aiXae^  ige/Ltvoe  und  aloXog*  Was 
die  beiden  ersteren  angeht,  so  kann  man  sagen,  dass  sie  sieb 
in  mancher  Beziehung  im  Griechischen  so  unterschieden  haben, 
wie  im  Deutschen :  dunkel ,  und :  finster.  MiXag  ist  daher  bei 
Homer  wohl  das  Beiwort  des  Wassers  und  sehr  bezeichnend  wird 
das  leise  Kräuseln  der  Wogen  von  ihm  Od.  d  402  p,eXaiifij  q^Qil 
genannt  (vgl.  II.  17  64).  Aber  nimmermehr  würde  Homer  das 
Meer^    welches  er  noXios,    ioBidtiQ,  ^cQotiitje  und   höchstens 

a)  II.  ;  472,  494 ,  9  50,  o  125,  v  714,  f  420. 
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oJvo'iff  nennt,  auch  fjtiXag  genannt  haben.  Dies  thut  der  Ver- 
fasser des  24sten  Buches  der  Iliade,  wenn  er  V.  79  von  Iris 
sagt:  Mv&OQB  f^slXavt  novrw.  MiXag  gebraucht  Homer  auch 
von  der  Erde ,  die  selbst  dann  so  genannt,  wird ,  wenn  vom 
Grabe  die  Rede  ist  (vgl.  IL  o  416),  aber  in  dieser  Beziehung 
nimmt  sein  Nachahmer  Od.  m  106  gerade  igs/Ltvosi 

vi  na&ovves  ige/ivi^r  yaiav  edvre, 
während  Homer  ige/Avog  vom  Sturm*),  von  der  Aegis^,  und 
der  Interpolator  des  eiiften  Buches  der  Odyssee  *")  das  Wort  von 
der  Nacht  gebraucht.  jiioXog  heisst  zunächst  wohl:  schillernd, 
doch  ist  es  bei  Homer  schon  von  solchen  Dingen  gebraucht,  die 
durch  eine  schlängelnde,  hin*  und  herfahrende  Bewegung  auF* 
fallen.  So  von  Schlangen  ^) ,  Würmern  *) ,  und  die  Wespen 
heissen  fuaov  aloXoi  0*  Demgemäss  wird  auch  von  den  Nach- 
ahmern die  Bremse  Od.  y  300  atoXos  olargog  genannt.  Aber 
sehr  fem  liegt  es  diesem  gebrauche,  wenn  der  Diaskeuast  des 
19ten  Buches  II.  v404  n69ag  aloXog  Yunog  sagt,  da  die  Pferde- 
fösse  keine  Bewegung  haben,  die  sich  mit  der  von  Schlangen, 
Wärmern  oder  Käfern  vergleichen  lässt. 

Wir  stellen  diesen  Adjectiven,  die  auf  das  Aeussere  der 
Dinge  gehn,  eine  Anzahl  von  solchen  gegenüber,  die  eine  ethi- 
sche Bedeutung  haben.  Hier  kommen  folgende  in  Betracht: 
(plXog  ist  a)lerdinjg;s  ein  Lieblingswort  von  Homer,  aber  unter 
den  Theilen  des  Körpers,  die  er  damit  bezeichnet,  wird  man 
keine  andren  finden ,  wie  das  Herz,  die  Brust,  die  Kuiee,  die 
Hände,  die  Füsse,  die  Augen  und  höchstens  die  Augenlieder*). 
Ein  jeder  fühlt,  dass  eine  weitere  Specialisirung  lächerlich  wäre; 
nur  der  Diaskenast  des  19ten  Buches  der  Iliade  empfand  dies  ' 
nicht  und  liess  den  Achill  von  seinem  ,, lieben  Schlünde^ ^  sprechen. 
V.  209:   ovnmg  av  Sfioiya  q>lXov  natd  XaifAOV  Uifj 

ov  noatg  ovdh  ßgäaig. 
Auch  hgog  hat  bei  Homer  einen  weiten  Kreis  von  Dingen,  den 
es  bezeichnet,  denn  was  ist  dem  kindlichen  Sinne  seines  Zeit- 
alters nicht  Alles  heilig,  was  man  späterhin  für  profan  hielt? 
Aber  dennoch  scheinen  der  Verfasser  der  Dolonie  und  der  des 
24slen  Buches  der  Iliade  etwas  zu  weit  gegangen  zu  sein,  wenn 
sie  das  Geschäft  der  Wache  und  die  Tborwächter  für  heilige 
Personen  hielten  (U.  %  56  ui  %*  i&iXfjaiv  iX&eiv  eig  ipvXdmmv 
Uqov  riXog  und  II.  o»  681  Xa&iav  legovg  nvXatoQovg).  Noch 
weiter  indessen  geht  der  ^'^erfasser  des  24sten  Buches  der  Odys- 
see, der  sogar  das  ganze  Heer  der  Achäer ,  die  vor  Ilium  zogen, 
ein  heiliges  nennt:  Y.  81  ^Agyuiov  Ugog  aigavog  alyu^au^v» 
&Vfji/fjgi^g  j  was  Homer  nur  an  zwei  Stellen,  einmal  in  der  Iliade 


a)  II.  ^  375. 
e)  11.  X  509. 
IL 


b)  II.  d  167. 
0  U.  /*  1Ö7. 


c)  V.  606. 
$)  Od.  0  493. 


d)  IL  fi  ^OS. 
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(i  336)  als  Beiwort  der  äXoj(öß ,  das  zweite  Mal  in  der  Odyssee 
(n  362)  als  Beiwort  eines  stärkenden  Bades  gebraucht,  wird  von 
dem  Verfasser  des  17ten  Buches  der  Odyssee  in  sehr  verflachter 
Bedeutung  zu  dem  Epithel  eines  Stabes  V.  199 : 

Evfiaioe  i*  olga  ol  ax^nrQOV  Ov/uiaQhg  iSwn$p- 
Homer  würde  in  einem  solchen  Falle  höchstens  gesagt  haben: 
0  ol  naXdufjtpiv  aQtjQBt.  —  UtvyeQog  ist  ein  Lieblingswort  von 
den  Nachahmern;  sie  gebrauchen  es  öfter  als  Homer,  aber  nir- 
gend steht  es  in  so  auffallender  Weise,  wie  II.  tp  48,  wo  a%v^ 
ysgi]  dalQ  nicht,  wie  man  nach  Homerischer  Wortbedeutung 
glauben  sollte,  ein  hassenswerlbes  Gastmahl,  sondern,  wie  Damm 
richtig  erklärt,  ein  Todtenmahl  ist').  Ein  pivos  ovx  imeiKTov 
endlich  ist  bei  Homer  nur  Sache  der  Krieger  (vgl.  U.  b  892,  ^32), 
daher  nimmt  es  sich  ziemlich  seltsam  aus,  wenn  Eurykleia  von 
ihrer  Verschwiegenheit  Od.  tr493  zum  Odysseus  sagt: 

ola&a  fiivj  olov  i/tiop  fUvos  kfinBdoVj  ovä'  imsiXToy. 
Ausser  diesen  giebt  es  noch  eine  andre  Reihe  von  Adjeoti- 
ven ,  welche  von  den  Nachahmern  offenbar  eine  sehr  unpassende 
Ausdehnung  ihrer  Sphäre  erhalten  haben.  So  ist  vtfffjj^ijs  bei 
Homer  ein  Beiwort  tdr  die  Pferde  der  Götter,  die  durch  die  Luft 
gehn.  Der  Verfasser  des  23sten  Buches  der  Uiade  gebraucht  es 
dagegen  von  den  Pferden  der  Myrmidonen.  V.  27  Xvov  &*  vtfffi^ 
yiag  innovi.  ^aBaifißQO%os  ist  bei  Homer  das  Beiwort  des 
äelios ,  und  dies  Wort  kommt  ihm  allein  zu ,  da  er  der  Licht- 
gebende  ist.  U.  o)  785  sieht  man  dasselbe  auch  der  Eos  beigelegt: 

dXX*  0T€  äij  dB%d%fi  iq>dvf]  (paealfißgotos  fjdg. 
IIoXvq)f]fiog  ist  bei  Homer  das  Epitheton  für  den  Markt  (Od.  ß 
150) ,  noXvfjxVS  d^s  des  Meeresstrandes  (II.  d  422) ,  wie  auch 
noXvHkvoTog  uud  noXvq)dvyyog  nur  vom  Meere  gebraucht  werden. 
Bei  den  Nachahmern  wird  Od.  ;r  376  noXvtprjfiog  von  einem 
Sänger  gesagt  {ilBX&ovTeg  iZea&B  av  %b  nal  noXvwfjfiog  doidog) 
und  noXv^xV^  0^*  ^  ^^^  ^^^  ^^^  Stimme  der  Nachtigall  (^b 
d-a/Aa  rgmnäaa  xUt  nXiXvtjyia  q)mvrv).  *AnijQaTog  heisst  bei 
Homer:  unbeschädigt,  uogekränkt.  Er  verbindet  es  mit  oIkoq 
und  nXiJQog»  Seine  Nachahmer  nehmen  es  in  dem  Sinne  von: 
ungetrübt,  und  sagen  mit  einem  sehr  sentimentalen  Ausdruck 
II.  0)  305:  XBQolv  viwQ  intxsvat  duiJQaTOV ^  gerade,  als  ob 
man  zum  Händewaschen  auch  schmutziges  Wasser  brauchen 
könnte. 

Eine  andre  Anzahl  von  Adjectiveu  scheint  durch  Begriffs- 
verwechselung herbeigeführt  zu  sein.  So  spricht  der  Verfesser 
von  II.  ^  262  von  schnellfüssigen  Wagenkämpfern : 

InnBvmv  fjtlv  ngmta  noSmXBtnv  dyXd*  aB&Xa 

S-ijuB  yvvaina  dyBa&ai. 
Der  Interpolator  des  17ten  Buches  der  Uiade  nennt  den  Lärmen, 
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deu  die  \¥affen  im  Kampfe  yerarsachen ,  V.  424  einen  at9^Qe$i^ 
ogvftayiog,  und  der  des  ISten  Buches  treibt  seine  Kühnheit  se 
weit,  einen  gewaltigen  Steinregen  V.  177  S-san^ahs  nif^ 
hiivov  zu  nennen.  Merkwürdiger  als  dies  Alles  ist  indessen 
der  Gebrauch  von  aQYis*  Homer  verbindet  es  mit  noda^^  wie 
es  denn  bei  ihm  das  stehende  Beiwort  der  Hunde  ist.  Die  £tjr- 
mologie  macht  es  glaublich,  dass  das  Wort  aus  aeQyog  zusam- 
mengezogen ist,  aber  wie  ist  es  möglich,  dass  dann  der  Ver- 
fasser des  23sten  Buches  der  Uiade  dasselbe  für  die  Rinder 
gebrauchen  konnte,  die  Homer  eiXlnoäss  nennt.*)?  —  Die  Er- 
klärer wollen  die  Bedeutung  ,,weiss''  hineinbringen»  was  aber 
dann  erst  wieder  durch, ,fett^<  erklärt  wird. 

Das  Prädikat  kann  aber  endlich  auch  im  Verbum  liegen  und 
hier  werden  wir  besonders  von  dem  metaphorischen  Gebrauch  des 
Verbums  zu  sprechen  haben,  der  vielfacher  Art  ist.  Zunächst 
wollen  wir  von  denjenigen  Metaphern  handeln ,  welche  die  Nach- 
ahmer bei  dem  Entstehen,  Dauern  und  Vergehn  von  Zuständen 
gebrauchen.  So  häufig  Homer  auch  iKarto  von  denselben  sagt, 
so  bemerkt  man  doch ,  dass  er  mit  einem  feinen  Gefühl  für  dieses 
Bild  es  nur  auf  solche  Zustände  anwendet,  die  den  Charakter 
einer  Schickung  oder  einer  natürlichen  Nothwendigkeit  jn  sich 
tragen.  Er  sagt  daher  niv&OQ^  äXyog,  clxog,  nijdoc^  fAOQog, 
S-iatpaTa^  X9^^  ^^^^  yVQ^^ß  nufiaTog  indvei  ripd,  in  welchem 
Sinne  auch  der  Verfasser  von  Od.  a  81  passend  sagt :  dfihj  indpsi 
vif^d,  denn  dies  sind  Dinge,  denen  der  Mensch  sich  unterwirft, 
und  die  ihn  wider  seinen  Willen  ergreifen.  Die  Nachahmer  haben 
dagegen,  wie  es  mir  scheint,  mit  weit  geringerem  Recht  Od.  v 
228  gesagt  j^tyroiaiuo  ih  xa«  awog,  o  to$  ntvvrfj  ^giyaQ  Ykci, 
weil  der  Verstand  nichts  ist,  was  einen  wie  ein  vorübergehender 
Zustand  antritt,  dem  man  nicht  ausweichen  kann;  ebenso  steht 
Od.  yß  93  %dq)oe  ü  ol  ^og  Xnuvtv  9  was  dadurch  abweicht, 
dass*  das  Erstaunen  keine  Schickung  noch  eine  Nothwendi^eit 
ist.  Deshalb  sagt  Homer  II.  1/  299  däue  ^%qq  nivvTfj^  und  würde 
im  zweiten  Falle  Xafißdvw  gebraucht  haben.  X}QWiUtai  gebraucht 
Homer  gleichfalls  von  mancherlei  Zuständen,  am  meisten  von 
solchen ,  wo  eine  Kraft  im  Spiele,  ist ,  die  erregt  werden  kann» 
z.  B.  dXm^,  üd^ivoQ,  aber  auch  voog,  üxovog  und  ähnliche 
Wörter,  die  überall  eine  Tbätigkeit  des  Subjeetes  voraussetzen. 
Sehr  unpassend  verbinden  es  die  Nachahmer  mit  vnvog»  Statt 
dessen,  dass  Homer  Od.  ß  398  sagt:  vnvog  int  ßXiy>dgoiaiv 
Mnin%9V  (vgl.  e  271,  v  79)  heisst  es  11.  rff  232  vom  Achill  %UvSti 
xexfjtfjmg,  inl  tfi  yXvKt^g  vnvog  ogovaev.  Od.  ;r  429  %ij  %ig 
d'Bog  vnvov  inwgaeVj  1//  343  oVe  ol  yXvkvg  vnpog  Xvai/LceXijg 
inogovaiV»  r--  In  causativem  Sinne  gebraucht  Homer  ebenso 
intßaivto ,  aber  nur  von  Gegenständen ,  welche  das  Objeet  in 

•)  IL  yi  30  noUoi  ftiv  ßött  dfyol  oQix&tov  d/t^i  otS^e<j>' 

14* 
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*itt  l^hat  2U  erhohn,  zu  fördern  im  Stande  sind;  daher  sag|  er 
II.  ^285  von  dem  Vater  des  Teukros:  ror,  %cil  TfjXo&^jBovTa, 
ivxX$lf]g  inlßfiGov»  Es  ist  eine  Höhe ,   die  der  Ruhm  verschafft, 
und   auf  diese  sollte  Teukros  seinen  Vater  bringen  *).    Deshalb 
stimmt  es  mit  dem  Charakter  noch  nicht  besonders  überein ,  wenn 
der  Verfasser  des  23sten  Buches  der  Odyssee  V.  13  sagt: 
xai  TByaXitpQoviovvaaaofpQoavvtiQinißfjüttV,  oder  V.  52: 
dXX^  Mnw,  otpga  o^coiV  ivcpgoqvvvig  imß^Toy 
d^ifporiQfa  (pikov  fjfOQ^ 
Tollends  ungeschickt  aber  ist  es,  wenn  der  Verfasser  des  22sten 
Buches  V.  424  sagt: 

Tao))^  iddena  näaai  dvaideifis  inißtjaaVy 
denn  wer  hält  die  Schamlosigkeit  für  etwas  Hohes?  —  Sie  ge- 
brauchen *auch  noch  andre  Bilder  in  einer  Weise,  die  nicht  mit 
den  Homerischen  Metaphern  übereinstimmt.  So  verbindet  Homer 
änvm,  haften,  wohl  mit  schädlichen  Dingen,  wie  uüfiov  drä^fmi 
Od.  /?  86,  H'^Jtea,  oXe&QOv,  neigava  iq)dmeiv  iL  f/ 402,  fi79 
(vgl.  IL  q)  513  cgtg  %al  ^cIhos  ktpi^nvat)^  aber  nimmermehr 
würde  er,  wie  der  Verfasser  von  IL  o»  110,  den  Zeus  haben 
isagen  lassen,  iyd  rode  TtvSog  *AyjkX'^V  ngoTiantw^  da  der 
Ruhm  nichts  ist,  was  man  einen  wider  Willen  anhängt.  Um- 
gekehrt haben  sie  es  mit  dgagiaKfo  gemacht.  Dies  Wort  hat 
bei  Homer  den  Begriif  des  Anpassens,  daher  es  in  weitester 
Bedeutung  dasjenige  bezeichnet,  was  einem  zu  Danke  geschieht, 
z.  B.  IL  a  136  ägauvreg  xara  &v/i6if.  Statt  dessen  wenden 
es  die  Nachahmer  auf  Dinge  an,  die  weder  Homer  noch  ein 
anderer  Mensch  jemals  für  agfieva  gehalten  hat,  und  sagen 
Od.  TT  169  fjLvnjGriJQaiv  d'dvatov  %(xl  Kijg*  dgageir*  —  Miayin 
ist  von  Homer  nicht  von  Zuständen  gesagt  worden.  Es  heisst 
bei  ihm  entweder  Vermischen  oder  mit  einander  Umgehn.  Die 
Nachahmer  haben  es  mit  ^auoTfjg  und  dXyog  verbunden  und 
sagen  Od.  v  203  mayi/ie^ai  %a%6%fjTi  nal  dXyeai  Xwya)Jotaiv* 
Wie  viel  einfacner  sagt  Homer  Od.   ^  182:    vw  d*  eyofjbat 

Vrährend  diese  Verba  das  friedliche  Eingehn  in  Zustände 
bezeichnen,  so  giebt  es  eine  andre  Reihe  von  Metaphern,  die 
einen  mehr  energischen  Charakter  haben.  Dahin  gehören  algüv, 
iXio&ai  f  fidgmBiv ,  vvfiTuv  und  ngoTvnreiv.  Das  erste  dieser 
Wörter  gebrauchen  die  Nachahmer  scheinbar  ganz  gleichbedeu- 
tend mit  Homer,  denn  die  Worte  iidi  ii  fiiv  iinvog  ^gsi  Tiay- 
dctfjbdriog  aus  Od.  §>  372  kommen  mit  der  geringen  Abweichung 


^  I »  ^i^ü^^^ 


a)  Mit  einem  irooisehen  Sinne  scheint  das  Wort  daher  IL  ß  2^A  ge- 
l^raneht  za  sein,  wenn  Thersites  sagt;  ov  fitv  hoiKsv,  a^xov  tovra,  ttaxatv 
tntßaaui/ASv  vtas  l^xaioJv ,  da  Agamemnon  als  Anrübrer  die  Verpflichtung 
hatte,  dsn  Ruhm  der  Achäer  zu  erhöbn,  aber  nicht  dadurch,  dass  er  ihnen 
Gewalt  anthat. 
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in  iyMi  [aiv  vnvos  u.  8.  w.  II.  w  4  aach  vor,  aber  denhoeft 
zeigt  der  Zusammfenhang ,  idass  der  Rhapsode  Homer  in  unreiv 
ständiger  Weise  nachahmt.  Jener  spricht  vom  Cyclopen,  den 
der  Schlaf  in  seiner  Trunkenheit  überwältigt  und  deshalb  ist 
alQBiv  hier  ein  passendes  Bild ;  der  Verfasser  des  248ten  Buches 
der  Iliade  wollte  dagegen  nur  sagen ,  dass  Achill  nicht  einschlafen 
konnte  nnd  daher  war  diese  Wendung  unpassend ,  denn  so  ferne 
wie  dem  Cyclopen  die  Scblaflust  lag ,  als  er  noch  nicht  betrunken 
war^  so  nahe  war  sie  dem  Achill,  der  den  Schlaf  lange  gesucht 
halte  und  ihn  nicht  finden  konnte.  Es  hätte  also  gar  keiner  über- 
wältigenden Kraft  bedurft^  um  ihn  dahin  zu  bringen.  'EXia&ai 
gebraucht  Homer  zwar  bei  mancherlei  Dingen,  die  gerade  nicht 
sinnlicher  Natur  sind,  aber  stets  so,  dass  man  es  durch  Wählen 
oder  Fordern  übersetzen  kann ,  z.  B.  IL  n  282  fifjvi'd'fioy  uhi^ 
anoogiifmi,  q>iX6^fjTa  d*  eXia&cti,  oder  %  ii9  l\maty  &  «^ 
fi€ToniC&e  yeQöVüiov  oqhov  ^kw/tiai,  aber  tJhoq  iXia&a$  ,,sich 
ein  Herz  fassen''  ist  nicht  Homerisch.  Dies  findet  man  nur 
II.  €  529,  wo  der  schöne  Vers  aus  o  561: 

w  (piXoij  clvigeg  eaxe  «aJ  «Wcü  &ia&'  ivl  &VfA& 
dahin  abgeändert  ist,  dass  der  Inlerpolator  in  der  zweiten  Hälfte 
sagt:  xai  äXxiiuop  fjfo^  e'A^o^e*).  —  Tvmfa  ist  bei  Homer, 
mit  Ausnahme  einer  einzigen  Stelle  (II.  v  573),  die  daher  schon 
za  den  mannigfachsten  Erklärungen  geführt  hat,  von  ßdXha  in 
der  Weise  unterschieden,  dass  jenes  das  Treffen  ans  der  Nähe, 
dies  das  aas  der  Ferne  bezeichnet.  Daher  gebraucht  Homer  ßdXXm 
auch  bei  Zuständen,  die  von  den  Göttern  gesandt  werden  und 
den  Menschen  unversehens  tiberkommen ;  so  ayji  oder  nip&eV 
ßeßoXfjßiivoQ  li.  I  9,  Od.  »  247  (vgl.  IL  v  3).  Statt  dessen 
uimmt  der  Diaskeuast  des  19ten  Buches  der  Iliade  gerade  viWto) 
und  sagt  V,  125 :        ^ 

ToV  d'  dji^oQ  o^v  xarcc  (pQtva  TVtpe  ßa&elav. 
ITQOTvmm   kommt   bei  Homer   nur  in  dem  Verse  vor:    TQweg 
dh  nQovTVxjjav  doXXUg  11.  v  136,  o  306,  q  262.     Um  so  auf- 
fallender ist  es,  wenn  der  Verfasser  von  Od.  co  319  vom  Laertes, 
der   dem   Niesen  nahe  ist,    sagt:    dvd  Qivas  di  ol  ijiri  Sgifi^ 

Sivos  nQovTVps.  —  MdoTirm  hat  bei  Homer  die  Bedeutung: 
erühren,  doch  ist  diese  in  der  Regel  feindlichen  Sinnes,  oder 
setzt  wenigstens  eine  energische  Art  von  Ergreifen  voraus  (vgl. 
II.  ^  489,  0  137,  9)  564,  x  201,  ^405,  419,  Od.  h  116).  Nur 
in  einer  Stelle,  II.  S  346,  ist  eine  Berührung  schlechthin  ohne 
diesen  Nebensinn  gemeint.  Metaphorisch  gebraucht  Homer  das 
Wort  nicht,  wie  seine  Nachahmer,  welche  es  II.  y)  62  und  ta 
679  vom  Schlafe  gebrauchen.  An  der  erstgenannten  Stelle  heisst 
es:  evre  tov  vnvos  Sfiagw^e,  Xvwv  fiBXedrjfiaTdt  Svfiov^  an 
der  zweiten:   dXX^  ov^  ^Egf^siay  igiowiov  vnvos  i/Ji»QnT0p» 


a)  Vgl.  dagegen  dv/iov  kaßttv  Od.  k  46 U 
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In  den  Bildern ^  die  den  Schlaf  bezeichnen,  sind  die  Nachahmer 
unerschöpflich.  Sie  haben  auch  da/idm  II.  k  2  und  m  678  (fia- 
Xan^  didfMjfJitivm  vnva)  und  mddio  Od.  '^  17: 

iB  vnvov  udvBytiQBiQ 
ij9ioQ,  oe  fjb'  inidfjüs  tpika  ßXiqtaq   d/LtfpinakvfffaS' 

Diese  Ausdrücke  gehn  sämmtlich  auf  das  Knistehn  g^ewisser 
Zustände*  Das  Bleiben  derselben  wird  am  bäüGgsten  durch  €X<o 
ausgedrückt.  Hier  haben  wir  zunächst  zu  bemerken ,  dass  es 
Homerische  Sitte  ist,  zu  sagen,  irgend  ein  Zustand,  Schlaf, 
Tod,  Alter  u.  s.  w.  käme  zu  jemanden  oder  besässe  ihn,  nicht 
umgekehrt.  Die  Zustände  selbst  werden  dabei  als  der  handelnde, 
der  Mensch  als  der  leidende  Theil  gedacht.  So  heissl  es  y^iJQas 
lüdvei  TiW  IL  8  321,  Od.  A  196,  kuBiaiv  II.  a  %9,  H^TfAiV 
Od.  o  218,  ondCsi  II.  S-  103,  und  ganz  absolut  yijgag  nal 
^dvaroe  ijX&ov  Od.  ^  59.  Das  Alter  kommt  zum  Menschen, 
nicht  der  Mensch  zum  Alter.  Dies  haben  die  Nachahmer  um- 
gekehrt und  sagen  Od.  t  367;  .  •  dgwfievog  ¥<aß  Txoio 
yijgdg  ts  Xinagov^  &Qi\fßai6  tb  (paiSif^i^v  vlor.  . 
Hier  würde  Homer  wahrscheiulich  ikoito  gesagt  haben,  wenn 
er  nicht  noch  ai  davor  hinzufügte.  Derselbe  Fall  findet  bei  eyjiv 
statt.  Es  heisst  überall  yf^gas  i%ei  Tivd,  nicht  iyei  Tig  y^ga$^ 
vgl.  Od^  X  497,  II.  (t515,  Nur  an  Einer  Stelle  kann  man  den 
Accusativ  der  Person  ergänzen ,  wenn  schon  es  nicht  nöthig  ist. 
Dies  ist  II.  *  315; 

dkXd  ah  yiJQag  Tsigei  oiiouov*  wg  o^eXev  Tig 
dvdgiiv  dkXog  syeiv. 
Ganz  entschieden   wird "  derselbe  aber  bei  den  Nachahmern  aus- 
gesprochen Od.  0)  250: 

itvTov  a' ovK  dyad"^  uofudfj  i^et,  dXX*  cifia  yrjgag 

Xvygov  Syetg,  avy/itcig  %€  xaTuig  nai  demia  ioaui» 
Es  ist  nicht  Homeriscli,  dass  Aller,  Schmatz  und  schlechte 
Kleider  gemeinsam  als  Besitzlbümer  des  Laertes  gedacht  werden. 
Wenn  die  Nachahmer  in  diesem  Falle  nun  die  Homerische  Bil- 
dersprache zerstört  haben ,  so  führten  sie  in  einem  andern  Me- 
taphern  ein,  die  von  wenig  Geschmack  zeugen.  So  gebrauchen 
sie  yom  Schlafe,  der  auf  den  Augen  ruht,  €(piZdvBtv  IL  n  26, 
ovSh  ydg  aiTÜ  vnvog  inl  ßXatpdgoiaiv  ((pi^dvhi^  und  Y,  91, 
ov  fjuoi  in*  ofjbfAaüi  vtjäv/u^og  imvog  l^dvei,  und  von  andera 
Zuständen  lieben  sie  xeia&ai  zu  gebrauchen,  gewiss  das  un- 
passendste Wort,  das  sich  nur  finden  Hess.  Während  der  Ver- 
fasser von  Od.  9  88  sagt:  itBiTai  iv  äXvBQi  Sv/u^og^  So  nimmt 
der  von  Od,  (o  423  die  Wendung:  naidog  ydg  ol  äXao'fov  ivl 
g>geal  niv&og  6^bi%o,  und  der  von  11.  m  523  sagt  dXyea 
i*  €/Ltnfjg  iv  ^VfAÜ  uaTaxeta^at  idaof*6V*  Wie  viel  einfacher 
sagt  Homer  11.  a88  $pa  »al  aol  niv&og  ivl  q>g^Gl  fxvgtov  ei'i;! 

Auch  bei  dem  Verschwinden  der  Zustände  haben  sie  manche 
unpassende  Metapher;    z,   B.   bei  dem  Aufhören  des  Schlafes, 
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wo  Homer  uvti^ai  6itr]ßXe(ptl^r  inaeveüd-at  gebraacht,  neh- 
mea  sie  oAAwa^  und  sagen  11.  x  186  dno  a(ptüiv  vnvos  oXfaX^v, 
und  im  nächsten  Verse  vnvos  dno  .  ßXBtpdqoiXv  oXiüXbi  ,  und 
q>&iw,  was  Homer  höchstens  vom  Leben  gebraucht,  welches 
abgekürzt  wird,'  beziehn  sie  ungeschicktei weise  auf  den  Geist 
uad  sagen  Od.  o  354: 

dvuov  dno  fjteXmv  q>&tG9'ai  ols  ip  /Jtsydgoiaiy^ 
während   Homer   wohl    sagt  dv/Ltog  ä%t%*  dno  ficXi(av,    aber 
Dicht  efjp&tTÖ* 

Wenn  man  diese  Untersuchungen  noch  mehr  ins  Einzelne 
verfolgt ,  so  bemerkt  man  bei  den  Nachahmern  noch  eine  Menge 
von  Metaphern,  die  der  Einfachheit  des  Homerischen  Ausdrucks 
nicht  angemessen  zu  sein  scheinen.  So  gebrauchen  sie  von  der 
Eingebung  göttlicher  Gedanken,  wo  Homer  ganz  einfach  £77^- 
Ti&irai  q)Qcai  zu  sagen  pflegt,  die  Wörter  nvioi  und  q)V(o. 
Das  erstere  nimmt  Homer  allerdings  auch,  wenn  er  von  der 
Belebung  durch  göttliche  Kraft  spricht ,  und  sagt  ifjinvifü  ^aQüoe, 
aber  schwerlich  würde  er^  wie  der  Verfasser  von  Od.  t  138« 
Penelope  haben  sagen  lassen :  q^aQog  fxiv  fioi  ngäiov  ininvevos 
^geol  äaißiay,  otfjoa/uivy  fi>fyav  latoy,  ivl  (jtBydQotatv  v(pal- 
ye^y;  noch  ist  es  denkbar,  dass  er,  wie  der  Verfasser  von 
Od«  ]r  348,  dem  Phemios  die  Worte  in  den  Mund  legte,  S^eoe 
de  [Aoi  iy  (pQealy  oifiaQ  nayTolag  ivi(pvasy ,  da  er  so  sehr  viel 
einfacher  Od*  &  48l  sagt:  oifias  Movo* ididalB.  Wenn  sie 
aber  ausdrücken  wollen:  sich  etwas  zu  Herzen  nehmen,  so  sagen 
sie  iynaTi'd'ea&ai ,  Od.  ifj  223  d^tjy  iä  iyxdrd-s'vo  ^/«w. 
Dagegen  gebrauchen  die  Nachahmer  das  Homerische  inm&ivat 
(pQiya  Ttyl  in  einem  Sinne ,  wie  es  bei  jenem  nicht  gefunden 
wird.    11.  %  46  heisst  es  vom  Zeus : 

^ExTOQiots  dga  iiäXXoy  inl  ^qiya  ^iiy]  IsQoioiv, 
was  nach  Homerischer  Weise  nur  heissen  könnte ,  er  hätte  dem 
Opfer  des  Hektor  einen  Gedanken  verliehn,  statt  dessen,  dass 
er  seine  Gedanken  darauf  richtete.  —  Für  das  Erdenken  eines 
klugen  Rathes  ^gebrauchen  die  Nachahmer  T€)(vdo/nai  und 
%B%%aivofJiai.  11.  V^  415  heisst  es :  vaira  6^  iyoiy  amog 
vByyijaofiai  '^dh  votjocü,  und  II.  x  19  ei  Tivd  ot  avy  (xi^iy 
dfiVfJifOva  T€HTi^yaiTo>  Wie  sehr  sticht  dies  gegen  die  Homeri- 
sche Ausdrucksweise  ab,  der  Od.  |  131  den  Eumäus  sagen  lässt: 
altffd  «6  ual  üi,  ysQaii,  e'nog  naQareKTi^vaio ,  womit  er  aus- 
drücken will,  dass  das  Schmieden  von  dergleichen  Reden  nichts 
Rühmlicjies  wäre  I  —  Wenn  die  Nachahmer  ausdrücken  wollen, 
dass  die  Begierde  jemandes  erhöht  oder  geschärft  werden  soll, 
so  gebrauchen  sie  nerdyyvjLi^i ,  Od.  a  160  von  Penelope  ontog 
nBvdaete  fidXiara  &v/4>6y  ixvr^a^rjqfov j  ein  Wort,  welches 
Homer  überhaupt  nicht  metaphorisch  gebraucht;  wenn  sie  sagen 
wollen,  dass  etwas  mit  Eifer  überlegt  wird,  so  nehmen  $io 
imdivm  Od.  v  218: 
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noXX*  intSiVBlTain 
wo  Homer  oQfiaivta  gebraucht  haben  würde,  und  die  seböne 
Homerische  Wendung  voov  noXvxigSea  rw/uoiv  kurzen  sie  ia 
xi^Ssa  vwfmv  ab :  Od.  u  216  ivl  (pQBol  nigde'  ivd/uag  und  v 
257  xtQSea  v(aftiv*  Für  das  Gelingen  eines  Ralhschlages  end-* 
lieh  haben  sie  Gvr&iio  Od.  v  245: 

w  (piXot,  0V1  r^fjilv  GVV&evGBTai  ijSß  y«  ßovXi^, 
und   für   das   Aufhören  einer  Freundschaft   ninxBiv   i%   &v/iov 
%ivos  II.  1/^  595: 

ßovXol/iiyv ,  fj  aoiye,  Jio%Q$(piSf  ^/nara  ndpva 

was   in   dem   Homerischen  dno  &vfiov  vivos  Blvai   IL   a  562 
nur   eine   sehr  schwache  Analogie    findet. 

Hiermit  lassen  sich  noch  manche  andre  Fälle  vergleichen  ,  die 
zur  Genüge  darihnn ,  wie  sehr  sich  die  Sprache  der  Nachahmer 
A'on  der  Natürlichkeit  und  Einfachheit  der  allepischen  Ausdrucks- 
weise  enlfernte.  So  findet  man«  was  die  Uebertragungen  aus  dem 
Gebiete  des  Landlebens  auf  fremde  Felder  angeht,  namenüich 
Wörter,  wie  vaoaraxvo/nai ,  aXodeo  und  dna/uaM,  gebraucht. 
Das  erstgenannte  Verbuoi  ist  der  eigenthümliche  Ausdruck  für  das 
Korn ,  das  eben  in  die  Aehren  schiesst.  Wie  fern  lag  es  daher, 
wenn  der  Verfasser  von  Od.  i;212  sagt:  oväh  uhv  dXJi.wg 

dvägl  y'  vnoaxayvoiTQ  ßodv  yivos  evQV/u^eioinwv ! 
*JXod(a   heisst  wörtlich :    dreschen ,   und   in  weilerer  Bedeutung 
dnaXoidw  zerschmettern  IL  $  522.    Das   erstere   gebriaucht  der 
Interpolator  des  9leu  Buches  der  Iliade  V.  568: 

noXXd  Sk  xal  yaiav  noXvcpoQßrjV  ys^QiV  dXoia^ 
was  an  den  340sten  Vers  des  Hymnus  an  Apoll  erinnert»  wo 
ijudaow  in  ähnlicher  Weise  vorkommt  *).  'j^/biam  heisst  Erndten 
und  bedeutet  ursprünglich,  da  es  von  ct/uia  abgeleitet  ist,  das 
Zusammenbinden  der  Garben.  Der  Verfasser  von  Od.  g)  301 
gebraucht  dnctfidw  schlechthin   für   ,, abschneiden'^  und  sagt: 

an'  ovaia  v^Xei  x^^^V 
^Ivdg  T  a/i^fjaccvTsQ, 
Dass  lntßQi&(ü  Od.  cd  344  onnox^  Sij  Jioq  wQai  IntßQiouav 
vneQ&ev  nur  durch  die  Nachahmung  von  II.  a  91  in  diese  un- 
passende Verbindung  gekommen  ist,  hat  Spohn  de  extr*  Od. 
parte  S.  205  bereits  bemerkt  ^).  In  einer  seltsamen  Uebertragung 
gebrauchen  die  }Sachal|mep  auch  neQi^vw  für   ,,umarmon*%   wo 

b)  Bernhard  Thierscb :  Urgestalt  der  Odyssee  S.  117  witt  das  Wort 
causativ  fdr  Aoschvv^elleD  DehineD,  bedenkt  aber  dabei  nicht,  dass  die  mei- 
sten Verba  auf  ^tu  nar  neutrale  Bedeutung^  haben,  namentlich  ßaQvd^oj, 
^Xtj&o)  f  S-alidw  f  q>ai'&w  j  die  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  ßfil'&ui  am 
meisten  in  Betracht  kommen.  Ferner  wäre  die  Gomposition  mit  ini  ganz 
Qogehörig«  wenn  das  Wort  nicht  neutrale  Bedeutung  hätte. 
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ihnen  offenbar  das  Homerisehe  ififfivai  xniql,  xukeai  oder  füivaüt 
vorgeschwebt  hat:  Od.  tv  21  TijXifiayov  —  ndv%a  uvaav  nigi- 
(pvs,  T  416  *A[iA(pi&iri —  negttpva'  udvoiji  nvaa*  äqa  fiiv  k«- 
(palriv  T$  itai  äfJKpw  qxiea  Ttctkd,  ta  236  »vaaa$  ital  neQitpvvat 
kov  navfQa,  3.20  uvaoe  di  fxtv  ncgtfpvg  imdX/Jtevosi  und  ebenso 
unkomeriseh  eebrauckt  der  Verfasser  von  Od.  i^  33  nsQtnXixa^ 
fiai  in  demselben  Sinne:  ygrii  ncQinXix^f  wobei  ihm  Od.  g  313 

TW  ga  T^eginXe^d-ßig  qiegof^tjr  oXooIs  dv^fjtoiaiv 
vorgeschwebt  za   haben  scheint '').     Dagegen  findet  man  bei  der 
Schilderung  von  Naturereignissen  eine  eben   so  unpassende  Me- 
tapher gebrancht,  wenn  der  Verfasser  von  Od.  X  588  sagt; 

div&gca  i*  vtpinhfjXn  uaTangii&ev  j[^e  uagnov, 
da  x^w,  so  oft  es  auch  von  Homer  gebraucht  wird ,  docb  nur 
auf  solche  Dinge  übertragen  werden  kann,  die  den  Gegenstand^ 
auf  welchen  sich  das  Verbum  bezieht,  verlieren  (vgl.  II.  jr  468)» 
und  die  angeführte  Stelle  steht  daher  mit  II.  ^  147  in  diVeclen 
Widerspruch »  wo  es  heisl :  g>vXXa  tu  fiiv  t'  dvBfioQ  i^fmdtg 
ihu  Demnach  müsste  man  annehmen ,  dass  die  Fruchte,  nach 
denen  Tantalus  seine  Hand  ausstreckte ,  von  den  Bäumen  herab- 
gefallen wären ,  während  sie  doch  nur  herabhiengen. 

Sehr  abstract  wird  man  auch  folgende  Wendungen  finden: 
wenn  Wörler,  wie  aVaWo)  und  iljytjXd^ia,  ihren  ursprünglichen 
Sinn  aufgeben  und  das  erstere  rifiijy  das  zweite  /logos  zum 
Objecle  hat.     So  heisst  es  II.  t;  180: 

iXno/bbiVOP  Tgoisooiv  dpdSeiv  lnno8dp,oiaiv 

Tt/^ijs  Tfjs  llgidfiov, 
und  Od.  w  30: 

fos  0(peX€g  ti/n^s  dnovi^fievog,  r/aneg  ävaaaeSf 

dijuio  BVi  Tgdwv  &dvaTov  xai  novfiov  inianBiv* 
Ferner  Od.' i  618:  ,         c        ,       ' 

ä  SsiX*  ij  Tiva  ual  GV  xuhov  juogov  ijyi^Xd^etg. 
Hier  würde  Homer  nicht  einmal  i^yelad^ai  gesagt  haben,  ge- 
schweige ^enik  fjyirjXd^ia.  Etwas  anschaulicher,  aber  sehr  geziert, 
ist  der  Gebrauch  von  dvitßoXsiv  und  dvtiav,  welche  Wörter 
<lie  Nachahiner  mit  abstracten  JSominibus  verbunden  haben.  Sie 
sagen  Od.  Kp  306  ov  ydg  T€V  Int^TVog  dvrißoXrjoBig  und  V.  402: 

Ol  ydg  drj  toooovtov  ov^aioe  dv^tdaetev, 

(OS  ovTOS  noTs  TOVTO  SvvfjaeTai  ivxavvaaad'ai. 
Nicht  minder  ungewöhnlich  ist  die  Verbindung  von  iyxaTi&ia&ai 
mit  %iyv9] ,  wie  Od.  X  614  von  dem  Gürtel  des  Herakles : 

fiif]  i;sxyf}Gd(.uvog  fii^d*  dXXo  n  vexvijacciio, 

og  XBiVOV  TsXajuÜPa  iij  eyxdvd-BTO  ^iyvvi, 
oder  die  von  tgmndfü  mit  900^1^  Od.  7  521  von  der  Nachtigall: 

lyTfi  ^a/m  xgmnSiQQt  yiei  npXvtJxici  (piavriv. 


a)  Vgl.  dagegeo  Od.  0  523,  wo  Homer  itSQtneotXv  tagt. 
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oder  die  yon  daei/M  og>&ttX/iovQ  nvos  II.  a  463: 

Qnd  dem  pathetischen  Tooe  der  Nachahmer  entspmht  es  voll- 
kommen 9  wenn  der  Verfasser  von  II.  yj  78  den  Patroklos  sagen 
lässl:  dXX*  ifik  (aW  K^q  d/4,y>iyave  ctvyeQij,  während  Homer 
so  sehr  einfach  and  ohne  allen  Aufwand  11.  /i  326  sagt:  Hygeg 
i(piü%üaiv  &avdTOio. 

Dies  lässt  sich  im  Allgemeinen  von  den  Gesängen  der  Nach- 
ahmer sagen,  wenn  man  sie  mit  denen  der  altepischen  Schule 
vergleicht.  Betrachtet  man  dagegen  die  Individualität  der  Uiade 
und  der  Odyssee  gegen  einander,  und  nimmt  man  Rücksicht  auf 
den  Ton,  welcher  jedem  dieser  Werke  eigenthümlich  ist,  so 
lassen  sich  auch  hier  nicht  unbedeutende  Abweichungen  finden. 
Man  darf  behaupten ,  dass  die  Uiade  im  Ganzen  poetischer,  kühner 

^  und  lebendiger ,  aber  auch  ungleichartiger  in  ihrer  Ausdrucksweise 
hif  als  die  Odyssee.  Diese  hat  dagegen  bei  dem  Vorzüge  einer 
grösseren  Gleichmässigkeit ,  etwas  Fliessendes,  Anmolhiges, 
Ausführliches  und  nähert  sich«  da  der  Ausdruck  oft  gewählt  ist, 
mehr  dem  Charakter  einer  poetischen  Prosa  an.  Wir  wollen 
diese  Behauptung  durch  mehre  Beispiele  bestätigen.  Rhetorisch 
dürfen  wir  es  nennen ,  wenn  die  Griechen  in  der  bei  ihnen  sehr 
beliebten  Constructionsweise  das  Nomen  im  Verbum  wiederholten, 
und  dies  ist  ein  Fall,  der  verhällnissmässig  weit  öfter  in  der 
Odyssee  als  in  der  Iliade  vorkommt.  Dort  bemerkt  man  in  dieser 
Weise  etwa  folgende  Beispiele :  noXe/ao^  noXe/u^l^ei^  l\*ß  121, 
y  435,  dyogdg  ayo^eveiv  ß  788,  ti/u^tjp  dmyciveiv  y  286,  459, 
Idgm  idgäoat  d  27,  alyjjtds  alyjid^etv  d  324,  datvvvai  daiva 
i  70,  oJvov  otviieü&ai  &  506,  546,  ßovX^v  ßovXevsiv  i  75, 
Xmßrjv  Xwßda&ai  v  623,  ^(ivwad-ai  ^tivfjv  i  181,  ßovQ  ßov^ 

'  uoXeiv  (p  448,'yowiov  yovvdS^a&ai  y  345,  dneiXdjS  dneiXeiv 
V  220,  n  200  (vgl.  ^  84  vnoayciv).  Es  giebt  ausserdem  noch 
einige  Beispiele,  die  sich  dieser  Ausdrucks  weise  annähern,  wie 
mnXfjyds  nXfjyyoiv  ß  264,  fkioaysaiv  vnooTijvai  ß  286,  elg 
dyoQ^p  dyiQsa&cci  a  245,  doch  isf  ihre  Zahl  in  der  Iliade  nur 
sehr  geringe.  In  der  Odyssee  findet  man  dagegen  ausser  daixrjv 
äaiwa&ai  rj  50,  y  66  und  ßovXdg  ßovXeveiv  ^61  noch  folgende; 
[Avd'ov  fjuv&iofMti  y  140,  Uivovs  ^eiviCeiv  y  255,  9]  196,  xTegea 
w«(.eit«*'  o  291,  ß  222,  »Tep/Cfii/ y  285 ,  gQ^civ  igy»  ß236, 
yyoiv  iniyev€iv  $  487,  yoijv  ysia&ai  %  518,  X  26,  yvr^v  inl 
yalav  yevHv  y  258,  iyyvag  iyyvdaa&ai  tj  350^  l^^y^'^  f^d- 
yiod-ai  i  54,  q)VTBV£tv  (pvrov  i  220,  Sm'civrjv  iiSovai  i  268^ 
iixfjv  vtHoiv  X  544,  olvov  ivoivoyoslv  y  472.  Wenn  schon, 
diese  Anführungen,  der  Zahl  nach,  die  Beispiele  der  Uiade  nur 
um  zwei  übersteigen ,  so  sind  sie  doch  im  Verbal tnins  weit  häu- 
figer, da  wir  nur  14  Gesänge  der  Odyssee  mit  21  der  Iliade 
verglichen  haben,  welche  ersteren  zum  Theil  bedeutend  kürzer 
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sind,  als  diese.  Jedenfalls  ist  daher  die  Vorliebe  der  Griechen 
zu  diesen  Verbindangeii  erst  aus  der  Odyssee  ersicbtlicb ,  da  sie 
dort  als  gewohnte  Spraebweisen  wiederkehren ,  während  sie  in 
der  Illade  mehr  vereinzelt  dastehn  und  man  in  diesem  £pos  noch 
oft  andre  Aasdrücke  an  der  Stelle  jeoer  erblickt.  So  heisst  es 
statt  fjLV&QV  (uv&evad^m  IL  ^412  dyoQsvctv ^uni  Binelv ,  stall 
ya^ff  yslo&ai  fj  481  Xeiyjat,  statt  yytijy  int  yalav  jjfiVHV  Z 
419  inl  QTffia  yjvciv  (vgl.  fj  86)  oder  wjußov  tj  3o6,  statt 
fkaTrjv  iiid%€ad'at  £  57  Uftiv,  statt  olvov  ivoivojioeip  ist  IL  y 
25o  sehr  umständlich  gesagt:  olvop  d* i%  nQf^^iJQog  äfpvoaufM^ 
vot  äenäeoüiv  inx^ov ,  vgl.  t]  480,  n  230,  und  Scif^/^cfV^  Mva*' 
QBtCciff,  igÖBiv  sind  ohne  die  gleichbedeutenden  Nomina  geblieben 
(vgl.  X  455,  G  334,  y^  336)«  Dagegen  findet  man  nirgend  eine 
Wendung  dieser  Art  in  der  Odyssee  vermieden,  wenn  man  nicht 
etwa  in  Anschlag  bringen  will,  dass  Homer,  statt  des  in  der 
Iliade  vorkommenden  ^mvfjy  ^mvvvad'ai  Od.  t  231  n$qißaX)\,B€V 
ifivnv  l^l  gesagt  hat,  und  wenn  man  ähnliche  Verbindungen 
von  gleichartigen  Wörtern  sucht ,  so  findet  man  sie'  in  Menge ; 
z.B.  iJocdi^  intßovHoXos  äv^Q  y  423,  eV  ^vii  avvfi&^vai  d  333, 
vofiaV€iy  v6ju>oy  xdta  i  217,  vnooyeaiv  vnoov^vai  %  483, 
%tt%Blv  KBxaxfofieyoy  d  754,  ^avBlv'  d'avaTfp  A  412,  äoiioQ 
&Bi9e  a  325,  fj  521,  inBi  %^  tsHwai  Toxfjec  &  554.  Das  Alles 
macht  die  Sprache  der  Odyssee  gewählt  und  giebt  dem  Ausdrucke 
einen  rhetorischen  Anstrich,  den  die  Iliade  nicht  bat. 

Dies  istfreilichauch  der  Punkt,  den  die  Interpolaloren  derselben 
nicht  beachtet  haben,  denn  die  Verbindungen  eines  Nomens  mit  einem 
gleichbedeutenden  Verbum  nehmen  bei  ihnen  im  Verhältniss  sehr 
stark  zu  und  einige  sind  aus  der  Odyssee  entnommen.  Daher 
findet  man  bei  ihnen  udyr^v  /idyetJ&ai  IL  o  414,  o  533,  uvigsa 
%TBQ€i^€iV  (0  38 ,  ywfjv  ini  yaiav  yeio&m  i//  256 ;  ferner  Tsiy^os 
VBiyJ^eiy  fj  449,  wofür  Homer  II.  tj  436  di/^etv  hat,  yelne^ 
vuidv  V  252,  gQm  iQyd^ea&ai  w  733  (vgl.  Od.  v  72,  v  422), 
nuijg  Ti/nav  i/^  64Ö,  wozu  noch  dah^v  daivva^ai  (o  802,  ßov^ 
i-ag  ßovXsvaiv  x  147,  327,  415,  yj  78,  und  ^iivvvijd'ai  £wo%iJQ» 
H  77  kommen,  die  aber  schon  in  der  Iliade  selbst  ihre  ßestäti? 
gong  finden. 

Die  Griechen  sind  indessen  hierbei  nicht  stehn  geblieben. 
Sie  wiederholten  nicht  nur  das  Nomen  im  Verbum,  sondern  sie 
supponirten  auch  eiu  ähnliches  und  ei^anden  auf  diese  Weise 
Verbindungen ,  die  in  andern  Sprachen  kaum  uachgCi^hmt  werden 
können.  Aus  der  Iliade  ist  mir  nur  ein  Beispiel  dieser  Art  be- 
kannt, und  dies  liegt  ziemlich  nahe;  IL  y  417  naxop  ohov 
oXiad'm,  in  welcher  Wendung  noch  &  34  das  Pariicipium  aVa- 
nki^aav'feg  hinzugefügt  ist,  (denn  o  33  svptIjv  pty^rai  ist  mit 
Recht  vou  den  Alexandrinern  verworfen) ;  bedeutender  sind  schon 
einige  Fälle  aus  der  Odyssee.  W^ährend  man  noch  y  87  «jio- 
Xiad^ai  XvyQ^  und  ^  489  ddavHü'  oki'&Qai  findet,  so  hat  man 
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doeb  0  166  nanir  /jtoQov,  #  303  atni)i^  oXe&Qov  and  v  384 
^&ho&ai  uauSif  oltov.  Mehr  noch  beweisen  für  die  erweiterte 
Ausdehnung  dieser  Spnichweise  dmvvia  ya/iov  9  3,  Tiitpo^  y 
309  9  9v9eiv  &  445  und  dmjiBiv  imvov  %  548,  Wendungen^ 
welche  von  dort  unmittelbar  in  die  Interpolationen  der  liiade 
übergegangen  sind.  Man  findet  datvvBiv  ydfjbov  *e  299,  %itpov 
^  29,  oLftOTfir  vnvov  %  159;  aber  noch  ausserdem  liotfiia&ai 
iinvov  X  241,  wofiir  Homer  noch  Od.  8  295  vno  imvfa  koi- 
fiSüd^ai  sagt,  ^mvvvad-ai  yaXuor  i//  130  und,  was  weit  über 
diese  Sphäre  hinausgeht,  Seätevai  vorj/tia  rj  456.  Was  nun 
endlich  die  Interpolatoren  der  Odyssee  angeht,  so  dürfen  Fälle, 
wie  €Qfa  igydCea&ai  v  72,  ;r  422,  Texva  texia&ai  x  ^24, 
itXffCaüai  nXr/ufi  tp  241 ,  weiter  nicht  auffallen.  Auch  vnvov 
xaraäag&areiv  xp  18,  oy^ag  nXif^eiv  w  166  (wofür  man  frei- 
lich ^vQas  auch  T  30,  f/) 23t),  382,  387  finJet,  während  Homer  das 
Verbum  nicht  einmal  kennt),  ^m$iv  ßiov  o  491  sind  analog.  Dagegen 
sind  Wendungen,  wie  onida  ^ewp  TQO/tuia&ai .vZl^,  &em¥ 
omv  aldBibd'ai  tp  28  (wofür  Homer  so  viel  einfacher  dXiyeiv 
hat  II.  TT  388),  und  vollends  ^iXeiv  %tva  navroifjv  (ptXoTfjva 
Od.  o  246  im  alten  Epos  ganz  unerhört  und  wenn  man  ilie  Aus- 
drucksweise der  liiade  natürlich,  die  der  Odyssee  und  der  In- 
terpolationen der  liiade  im  Ganzen  gewählt  nennen  kann ,  so 
ist  die  der  letzten  Bücher  der  Odyssee  in  diesen  Fällen  ge- 
sucht. 

Um  aber  die  ausgesprochoe  Ansicht  von  dem  Charakter  beider 
Dichtungen,  der  liiade  und  der  Odyssee,  noch  an  andern  Bei- 
spielen dnrzulhun ,  wollen  wir  an  mehre  Wendungen ,  welche 
für  den  Ton  der  Gedichte  bezeichnend  sind,  erinnern  und  die 
Interpolationen  der  späteren  Zeit  damit  vergleichen.  Für  die 
liiade  lassen  sich  etwa  folgende  Jprädikatbezeichnungen  anführen: 
1)  in  Adjectiven  vnvos  fieXiq)Q(ov  ß  34,  f  264,  oJvog  iC^Qwv 
y  246,  ifgvg  vxl/indgtjvog  fi  132,  oaQiaxvg  nd^tpaüig  I  216 
(vgl.  noXeuov  oaQitnvg  q  208),  "fXtog  ofpgvosaaa  y^  411  (vgl. 
V  ol) ,  j^oAo^  ainvg  o  223  (vgl.  v  317  ainv  ol  iaa6iTai)j 
XoyßrjxTjQ  ineaßoXog  ß  275,  Togora  Xmßfjt'^Q  X  385,  hvwp 
XyocrjiirjQ  &  299,  &dgaog  dr^Tov  cp  395;  2)  in  Verben  ^vuov 
dtod-ia  n  468,  v  403,  d^v/udv  io/naaüaüd-ai  Q  564,  v  425,  aieiv 
iJTOQ  o  252,  ßXdmcG&ai  iJTOQ  n  660,  nayvoia&a$  g  112,  otlf 
n$Qidy%VTai  n  78,  "Oaoa  deSrjBi  ß  93,  BQida  gijyvvad-at  v  55, 
iiixXeifjg  nrd  intßijvai  d*  285,  ydgtv  tivl  Bidivai  S  235^^ 
o/amd^vai  ^iXotfjTi  S  209,  tjnia  otjvea  dSivai  8  361,  (liX- 
nsa&ai  ''j4Qfji  f]  241,  8alfiova  rtri  dMvai.  &  166,  dazu  das 
alterthümliche  Siopai, ,  o  194  /liog  (ppeal  ßiojiiat ,  n  852  dt;g6v 
ß^V  f  X  ^^'  ^*  rv  ßcio/uaif  Umschreibungen,  wie  vnvov  Sdigov 
iXio&ai  fj  4S2^  i713,  oder  eine  kraftvolle  Kürze,  wie  fXBvaai- 
v%iv  Tivi  0  104,  üarvstv  rird  X  365,  v  452.  In  allen  diesen 
Uebertragungen  weht  ein  kühner  und  lebhafter  dichterischer  Geist, 
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und  eine  Frische,  wie  sie  in  der  Odyssee  nicht  mehr  gefuiideB 
wird.  Doch  sind  diese  Beispiele  mehr  dazu  gegeben,  den  Leser, 
wie  wir  schon  sagten,  an  den  Ton  der  Iliäde  zu  erinnern,  als 
durch  ihre  Anführung  die  Sache  zn  erschöpfen;  denn  was  in 
ihnen  frappanter  hervortritt,  ist  überall  der  Charakter  des  Epos 
selbst  und  wir  würden  die  ganze  lliade »  so  weit  sie  in  früherer 
Zeit  entstanden  ist,  ausschreiben  müssen,  wenn  dieser  Zweck 
erreicht  werden  sollte.  ' 

In  eben  diesem  Sinne  bitten  wir  auch  anf  folgende  Wen* 
dangen,  die  der  Odyssee  eigenlhfimlich  sind,  Rücksicht  zn  neh- 
men.  Dort  findet  man:  ovdi  nox*  loa  iaoßTUi  ß  203^  f*vd'o$ 
ioomai  Stauni^uv  8  215,  &vyaTigag  vlaatv  nogsv  dvm 
axoiTtg  K  7,  6(pQa  ol  €if],  iovg  ygUa&ai  a  ißZf  noXXijv  tjega 
heiv  tj  140 ,  lvvelva$  ottvl  tj  270 ,  dvvaaiv  nagavi&ea&ai  y 
205,  jnoiQav  iniTi&irai  rivi  k  560,  rtievr^v  notelv  .»250, 
(V  dnilv  fi  y  357  und  Tivd  y  200,  |  127 ,  ßijvai  üq  %vvi^v 
a  427,  inl  ßovv  livai  y  421,  /israärvai  (dßiduiv)  S-  492  und 
khiv  &  500 ,  Svfi>6v  Xaßtiv  u  wl ,  uvs/Aog  ndae  i  475, 
i^(ptnin%eiv  %iva  &  523^  »kioß  tpiguv  y  203  und  ayuv  a  311^ 
fi^fiov  drdrpav  ß  86,  dvigi  ju^iga  iovpai  a  292,  dvvot» 
Srjuv  8  544,  &agaciv  ti  &  197;  dazu  die  sprüch wörtlichen 
Redensarien  naXdufjv  yiypmauair  £  214 ,  dno  axonoi  nal  dnd 
96^e  alvai  X  344.  In  solchen  Ausdrücken  scheint  uns  eine 
Annäherung  an  die  Prosa  zu  liegen,  weil  in  ihnen  überhaupt 
nichls  Bildliches^  oder  wenigstens  nichts  liegt,  was  die  Phantasie 
zu  erregen  und  zn  beschäftigen  im  Stande  ist.  Dagegen  ist  die 
Sprache  der  Odyssee  auch  bei  Weitem  gewählter  als  die  der 
lUade,  wie  sich  aus  folgenden  Wendungen  abnehmen  lässt: 
Homer  sugt  dort  naigeiv  uaXev&ov  ß  434  oder  dvigmv  %9  n%o^ 
Xi/iovs  dXsyßivd  %e  xv/u»Ta  ^  185,  if  .91,  264,  diarfiriyBip 
XaiTfi»  8  409,  fj  276  (vgl.  ^  291),  psjgelp  niXaps  y  l79, 
dva/iiTg£iv  u  428,  dXog  nogovg  iiegeeiveiv  fju  259,  yaX^vfjv 
iXavPBiy  f]  319,  draginvalv  äXa  nr^dia  tj  388,  v  78^  Xevxaiveiv 
vdmg  U(JTjjg  iXd%fjaiv fjbVIZy  avogevvvvat  novTOvy  158.  Beiden 
Landreisen  findet'  man:  übUiv  ivyov  y  486,  von  den  Pferden 
oe  ^'  BV  fjblv  tgwyiüv  ei  8h  nXiaaovTo  nodacaiv  C  318,  ferner 
von  einem  Lande  dvSgüv  yt^gevai  $  214.  Bei  dem  Einstecken 
eines  Schwerdtes  wdaya^ov  ovXeoi  iy%a%anfjyvvvai  X  97.  Damit 
vergleiche  man  otxog  d/LKpixakinzai  %ivd  o  118,,  8  618,  86fAOQ 
üBvd-ei  Tivd  f  303,  duagTijaaa&ai  onwnijg  t  512^  /iv&wv  A  511» 
svviv  %iva  noialv  amvog  i  524,  fiaydXf]  ig  xiXavaifA  175,  9)01-' 
VBiv  doi8^r  &  499,  686v  u  334,  nagdxottiv  o  26,  ;^oVo^  8 12, 
fAsvog  fiv  iviaraxiai  ß  2/1 ,  poov  noXvKeg8ia  vmfiäv  v  255, 
xaxolg  av^gijyvvü&ai  ^  137,  tpogfiiyyog  »ogivvva&ai  ^  99, 
&efi6(o  in  Od.  ^486,  542,  imxXui&aiv  oXßov  y  208,  <»  208, 
oUftgov  &  579,  vgl.  a  17,  X  139.   Selbst  die  Wörter,  die  zur 
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Umschreibaog  dienen^  bestäligen  diese  Bemerkung.  Inderlliade 
findet  man  zar  Umschreibung  bei  Personen  ßifj,  nijq  n  <554, 
ü&ivogv  24Äj  und  bei  Orten  i'Sogdiß^i  in  der  ^Odyssee  ausser 
diesen  noch  ig  ß  409  *)  (was  in  den  unechten  Büchern  bis  zum 
Ueberdruss  wiederholt  wird  n  itlQ^  a  60,  405,  (p  101,  130, 
y^  354) ,  und  namentlich  iUtqov  ijßrjg^  %  317 ,  %€X%i&ov  i  389^ 
%  539,  oQfjbov*  ¥  101  und  nBlgaQ  6l%voe  a  289. 

Man  würde  indessen  meines  Erachtens  sehr  irren,  wenn 
man  aus  dieser  Bemerkung  einen  Beweis  für  die  Verschiedenheit 
des  Dichters  der  Iliade  von  dem  der  Odyssee  hernähme,  denn 
wie  eng  der  durchgehende  Charakter  mit  der  Bestimmung  dieser 
Werke  verbunden  war  und  wie  weit  sich  die  Tendenz  der  Iliade 
als  eines  Kriegsepos,  die  der  Odyssee  als  eines  Friedensgedicbtes 
bis  ins  Einzelnste  verfolgen  lässt,  geht  unter  Anderm  daraus 
hervor,  dass  selbst  die  gewöhnlichsten  Längenmaasse  in  1)eideii 
Werken  einen  verscbieduen  Ausdruck  haben.  Während  Homer 
in  der  Iliade  sagt:  soweit  ein  Speer  oder  ein  Stein  fliegt,  oaov 
V*  inl  dcvQog  igw^y  o  358,  9  251,  ooofj  .9'  alyaviifg  ^m^ 
f^af^aoto  TiTVH^a$  tv  589,  oaaor  v*  inl  Xaar  üjatr  y  12^y  so 
sagt  er  in  der  Odyssee:  so  weit  man  den  Ruf  eines  Mannes 
vernimmt ,  000^  ra  yiyea^e  äoiJGag  a  400,  ^  294,  #  475,  oder : 
so  weit  die  Stiere  von  den  Mauleseln  bei  dem  Pflügen  entfernt 
sind^  ooüop  %*  iv  VBiä  ovqov  niXei  ijfuovoiVp  Od.  ^124,  und 
dazu  kommen  noch  die  Maasse  des  gewöhnlichen  Lebens,  die 
ogyvia  i  325,  »  167,  und  das  nvyovaior  X  25,  u  517. 

Was  nun  die  Nachahmer  angeht,  so  fehlt  es  ihrer  Aus* 
drucksweise  zum  grössern  Theil  überhaupt  an  einem  durchgehen- 
den Charakter,  weil  sie  zu  wenig  Selbständigkeit  haben,  um 
sich  gegen  ihr  Muster  zu  behaupten.  Dennoch  kann  man  hier 
zu  Gunsten  einiger  Gesänge  einen  Unterschied  machen,  während 
sich  andre  dagegen  als  höchst  trivial  kund  geben.  Wenn  die 
Hoplopöie  nicht  mehr  von  Homer  herrühren  sollte,  was  zu  er* 
weisen  freilich  schwer  sein  möchte,  so  ist  sie  unter  allen  Er* 
Zeugnissen  der  späteren  Zeit  die  einzige  Nachahmung,  die  mit 
dem  Original,  d.  h.  der  Odyssee,  verglichen  werden  kann  und 
in  der  genannten  Beziehung  durchaus  die  Probe  aushält.  Andre 
haben  hier  und  da  etwas  Eigenthümlicbes,  was  vom  Homerischen 
Charakter  abweicht.  So  namentlich  die  Aristie  des  Agamemnon. 
Die  Sprache  ist  bei  sonstiger  Originalität  auf  der  einen  Seite 
kühn  bis  zum  Absurden,  auf  der  andern  sublimirt  und  fein  bis 
zum-  Unverständigen.  Ein  paar  eigenthömliche  Wendungen ,  die 
überall,  nur  nicht  bei  Homer,  gefallen  würden,  hat  der  Ver* 
fasser  dieses  Gedichtes,  wenn  er  IL  X  256  von  einem  I^^X^ 
wefiOTQsfig  spricht  und  V.  241  vom  Iphidamas  sagts 


a)  liQtf  fV  TifXe/iiaxoio, 


~    223 


Dagegen  ist  er  jedenfalls  zu  weit  gegangen,  wenn  er  die  tob 
ihren  Waffen  enllilösslen  Krieger  V,  lOO  ütij&boi  nafitpalvov' 
%tq  nennt,  und  dies  sieht ,  wie  wir  früher  bemerkten,  mit  dem 
Umov  xiJQ  der  Homerischen  Helden  nicht  in  Uebereinstimmung. 
Ebenso  wenig  wird  man  es  billigen  können,  wenn  er  V.  243 
vom  Iphidamas  sagt:  •..•.•  noifMijoaTa 
olxTQoSj  and  finjatijc  dXoyov,  da^eloiP  dg^yto^ 

Die  Wendung  x^Q^^  %ivos  idnlv  ist  jedenfalls  etwas  zn  sublim 
and  zugespitzt  für  die  epische  Sprache.  Die  andern  Interpola- 
tionen der  liiade  sind  ans  beiden  Gedichten  Homers  zusammen* 
gesucht,  so  dass  sie  weder  den  Charakter  des  einen  noch  den 
de»  andern  tragen.  An  die  Odyssee  erinnern  z.  B.  die  Längenbe* 
Stimmungen  öaaov  i'  inlovga  niXovrai  fjfiiiviov  %  351,  die 
Erwähnung  der  o^yvia  tfJ  327,  die  Umsehreibungen  jt^dr^9 
i^tjs  X  225  9  iß  'Odvü^os  t/f  720,  alaa  &avdvav  w  428,  der 
Gebrauch  von  nstgag  ^  350*).  Mit  yijQififo  Od.  v  214  stimm! 
jl^jQoo)  IL  «  642  überein'^),  und  auch  rfß  121  i^/4^lovoi  f&ivu 
noQol  dareiv^o  ist  ganz  im  Charakter  der  Odyssee.  Ebenso 
findet  man  Wendungen,  die  sich  mehir  der  Prosa  nähern  und 
vom  Tone  der  Iliade  abweichen;  z.  B«  «o  197  %l  toi  fQeal^ 
ndifa^  ^Ivai,  367  t/^  dv  dij  toi  pooq  $lij,  o  699  volai^  9i 
lAaQvafUvoiOiV  ot' ^v  vioQy  x  173  inl  ivgov  aM/n^c  iatäifai, 
i  556  xmHo  naQa  (AVfjiny  aAovo» ,  «r  110  niaetv  utrd  noool 
fwctixosj  *o  170  TVT&op  q>&€yiaa&ai  statt  des  Homerischen 
1^X06  11.  y  155,  »ard  nd/u>nar  TB&vdvat  r  334.  Dagegen  er« 
scheint  der  Ausdruck  auch  öfters  sehr  abslract,  wie  ufi  q>ovo¥ 
IqjBO&ai  n  298,  ivoni^v  %al  yoov  ntyjlv  to  160,  dägoTfyrd  tivos 
no&hiv  m  6;  ans  Nachahmung  des  S-dgaog  dfj%op  scheint  m 
386  ^fioQ  äfjTO  entsprungen  zu  sein  (vgl.  Hymn.  IV,  276 
tiXXos  afjTo)y  eine  sehr  moderne  Substitulion  statt  des  altepi* 
sehen  ijnvra  nimmt  man  in  den  Epitheton  naXtJTtßg  m  577  und 
doTvßo4ii%f]g  701  wahr;  an  die  lyrische  Poesie  erinnern  Ueber- 
traguDgen,  wie  yiXaaat  ih  nd^a  n$Ql  ;ril^it)V  t  362  *")  und  (ppij^ 
ßa&da  125.  Dies  sind  etwa  die  hervorstechendsten  ^üge  dieser 
Art,  ans  denen  man  auf  den  Charakter  der  Interpolationen 
schliessen  kann. 

Fehlte  es  diesen  Gedichten  schon  an  einer  eigentbümiichen 
Weise  und  an  Uebereinstimmung  mit  der  der  ißade ,  so  isl 
in  diesen  Punkten  die  zweite  Hälfte  der  Odyssee  wo  möglicii 
noch  weit  schlechter.  Sie  borgt  von  der  Iliade  die  auflallendsten 
Züge,  die  dem  Tone  der  Odyssee  gar  nicht  mehr  entsprechen; 

a)  intl  (u  nai^  knaarov  mlgttr'  esmsv* 

b)  frjiffaoB  o    ayvtntt, 

c)  V^l.  Tbedgpif  V.  8,  Hymnvf  an  Apoll  118»  an  Ceres  14. 
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z.  B.  n  4SI  vnvQV  dmgov  iXovTo^  y  33^  4A  oXi&gov  nsiQa&* 
iHiad'ai^  X  203  /i^ivoe  nveiovieg  i^ia%aaap ,  ^  ^®  isiaato 
^vtioQ  utlaQ,  X  ^^  äovnijasv  äi  neawp,  %  450  noXXov  diij- 
4pvoe  aaQHOs,  w  40  nelao  fjbiyas  ju^eyakiaari ,  und  der  Dichter 
des  22leo  Buches  vertieft  sich  io  die  Nachahmung  der  Iliade  so 
weit»  dass  er  V.  152  den  Kampf  des  üdysseus  mit  den  Freiern 
einen  noXe/iiog  nennt.  An  merkwürdigen  Umschreibungen  nimmt 
man  ausser  ikniSos  aläa  w  84  noch  aldovg  fioiga  v  171 ,  auch 
XsxTQolo  'O-eofAüg  t//  296  wabr.  An  fremdartigen  £pithetis  ist 
kein  Mangel,  z.  B.  igt/u^v  /Ufivog  cd  319,  /jtaxQov  iiXiwg  t//  54 
4iQd  (p  85  redet  Antinous  die  weinenden  Hirlen  au:  v^ntot 
^yQOi<aTtt$j  i(p9jiAiQia  fpQoveovrsg.  Ein  Lieblingsepithet  der 
Rhapsoden  aber ,  das  von  dem  15ten  bis  zum  24sten  Buche  in 
den  verschiedensten  Verbindungen  vorkommt ,  ist  a^vyBQog.  Man 
findet .  es  bei  icXavd'fiog  q  8 ,  Kotvog  y  470 ,  &dpavog  w  414, 
^ovGog  408,  doidri  w  200,  yaia  v  81,  ^ßqtvvvg  v  78  und  ydfwg 
v  272,  n  126,  w  126,  von  denen  nur  vovGog<f  ^Eqivvvg  und 
yafiog  auf  Nachahmung  berubn  (vgl.  11.  v  670,  Od.  ß  135, 
a  249).  Abstracte  Ausdrucksweisen  sind  eben  so  häufig ,  z.  B. 
c  205  noüiog  no&eovoa  naVTolrjv  dgevi^v^  a  414,  v  322  to 
Qfjd'lv  dhaiov ,  9?  112  dnoTgmnäG&ai  %avvü%vüg^  y^  ^^  «S^A- 
^6iv  in  ipovov  etg  avXijv,  v^nd  von  matten  Wendungen  wollen 
wir  nur  efty/uaTa  eineiv  Od.  y  249  (vgl.  Hom.  11.  ^  230  «t/- 
ytaXdg  dyogäa&ai)  und  Od.  w  263  anführen,  wo  die  schöne 
epische  Formel  eineg  ^aiet  Kai  ogä  <pdog  tj^iXioio  in  Bineg  ^(»£i 
%B  Mai  eoviv  verwandelt  ist.  Mehr  als  dies  Alles  ist  indessen 
die  Trivialität  und  Gemeinheit  der  Ausdrucksweise  in  den  letzten 
Büchern  der  Odyssee  auffallend.  Um  nur  das  Hervorstechendste 
zu  nennen ,  erinnern  wir  an  fueydXaag  dnuyi^etv  n  432,  ndvra 
6[xiXuv  Tivi  o  167,  vgl.  T  475  %vt&6v  i'gea&ai  viva  t  509, 
Cfieiv  dya&ov  ßlov  o  491,  yoinnog  änTeo&at  t  28,  deiSsiv 
fiBvd  SiAltag  y  352  (vgl.  dagegen  a  184) ,  iatTog  dvijaai  r  68 
(vgl.  dagegen  IL  J  260) ,  inninorai  xal  idijäoTai  y  ^>  yd^ova 
vvn%Btv  fABTfima  y  86,  94,  oder  iXavveiv  narrl  /4>svoinui  296, 
iSovvag  avpeXavvuv  cf  98^  %e<paX'^  dvafAdoaBiv  t92,  und 
diese  Beispiele  Hessen  sich  noch  durch  eine  gute  Anzahl  von 
Schimpfwörtern  vermehren,  die  die  Rhapsoden  aus  dem  gewöhn- 
lichen Leben  genommen  zu  haben  scheinen. 

Soviel  über  die  Prädikatbezeichnung  bei  Homer  und  seinen 
Nachahmern.  Wir  haben  aus  mehren  Beispielen  dargetban ,  dass 
die  Nachahmer  sich  dadurch  von  dem  Style  der  altepischen  Poesie 
entfernten,  dass  sie  ihre  Veränderungssucht  der  Homerischen 
Stabilität  entfremdete;  Sie  hatten  nicht  mehr  die  Ruhe  daza, 
um  die  herkömmlichen  epischeu  Formeln  zu  wiederholen >  sie 
wandten  die  ibnen  überlieferten  Epithete  auf  Dinge  an,  wohin 
sie  nicht  mehr  passten,  sie  erfanden  neue  Bilder,  welche  nicht 
mehr  den  Charakter  einer    erhabenen  Einfachheit  hatten  >    den 


nan  in  den  Homeriseheii  Gesängen  wahrniiniiit.  Diese  Veiüii* 
derangssucfat  macht  sich  aneli  in  einem  andern  Punkte  bemerk* 
licfa,  der  mit  dem  so  eben  besproehnen  in  dem  engsten  Zusam- 
menhange stehlt  in  der  Verwechselung  von  Synonymen  oder 
äholiehen  Ausdrücken  für  ein  und  dieselbe  Sache,  wovon  man 
bei  Homer  nirgend  ein  Beispiel  findet.  Höchst  merkwürdig  ist 
darin  die  Erzählung  vom  Besuch  des  Prtamns  beim  Achill  in 
24s ten  Buch  der  Iliade.  Das  Zelt  des  Achill  wird  dort  bald  ein 
Zelt  (nXial^)^  bald  ein  Gemach  (fii>iyaQov)j  bald  ein  Haus 
(o?xoff),  bald  ein  Pallast  (ddfiaTa)  genannt ,  weil  es  dem  Rha« 
psoden  nicht  gefallen  zu  haben  scneint,  ein  und  dasselbe  Wort 
so  oft  zu  wiederholen.  Daher  sagt  er  V.  448  dXX*  ove  8fj 
uXiülfjv  TIfjXfjiädem  dtpluovro,  vgl.  V.  569,  596,  675,  V.  647 
von  den  Mägden ,  die  im  Vorzimmer  das  Bett  für  Priamus  be* 
reiten  sollen:  al  9'  iaav  in  fj^BfaQOio,  daog  (ueTci  y^Qülv 
^yovaai^  vom  Priamus,  der  auf  das  Zelt  des  Achill  losgeht 
V.  471  YeQ(ßv  #*  Id^^s  ^Uv  oinov,  und  vom  Achill  V.  572  • 
UfjXeldfjg  ä'  oiKotOy  Xitav  äg,  äXto  &VQaSe'^  V*  673  vom 
Priamus  mit  seinem  Herold:  ol  fjbkv  äg  iv  nQoäof^ei  doptov 
avvo&i  motfifjaawo ,  und  vollends  V.  512  %mv  dh  avordp/ 
»ctTci  dio  fjbax*  oQfaQBi^  So  haben  wir  denn  statt  des  einfachen 
Zeltes,  welches  nach  V«  448  fT.  nichts  als  eine  uvXi^  hatte,  ia 
der  Folge  der  Erzählung  einen  Pallast  mit  Gemächern ,  und  , 
einer  ai&ovofi  (V.  644)  oder  einem  ngodttfios,  denn  auch  diese 
Wörter  werden  gleichbedeutend  gebraucht.  Man  muss  freilich 
gestehn ,  dass  ein  Theil  dieser  Sonderbarkeiten  daher  gekommen 
ist ,  weil  die  Beschreibung  des  Besuches  selbst  zum  einen  Theil 
aas  dem  neunten  Buche  der  Iliade ,  zum  andern  aus  dem  achten 
der  Odyssee  genommen  ist  und  dass  der  Rhapsode  nur  die  Ver«* 
bindung  und  Ausführung  der  Einzelheiten  übernahm.  So  ist  «a 
625—26  wörtlich  ans  $  216—17,  V.  627  und  628  aus  $ 
221— *  22,  643  aus  i  658,  675  aus  i  663  und  644  —  48  aus 
Od.  i]  336 — 340  entnommen.  Da  nun  die  Scene  im  neunten 
Bttche  der  Iliade  im  Zelte  des  Achill ,  die  im  achten  der  Odyssee 
aber  im  Pallast  des  Antinous  spielt,  so  ist  daraus  die  UBbestän« 
digkeit  der  Erzählung  zu  erklären.  Nichts  destoweniger  bleibt 
aber  die  Verwechselung  ähnlicher  Ausdrücke  eine  Eigenthömlich-^ 
keit  der  Bhapsoden,  wie  sich  aus  folgenden  Stellen  ergiebt. 
Auch  der  Verfasser  des  23sten  Buches  der  Iliade  indentificirt . 
olnos  und  xAio^/17,  Jenn,  nachdem  er  V.  558  oixo&sv  gesagt 
bat,  gebraucht  er  564  itXiaifjS'cv  in  demselben  Siom.  Im  24sten 
Buche  steht  Achill  V.  515  von  einem  Stuhle  (S-Qovog)  auf, 
aVTiH*  ino  ^q6v<a)  wqtoj  und  setzt  sich  auf  ein  Ruhebett 
(uXiOfiog)  wieder  nieder  V.  597  H^sro  d'lv  uXtü/m  noXvSai'^ 
adXm,  iv&ev  dvecvf].  Im  19ten  Buche  der  Odyssee  leuchtet 
Athene  dem  Odysseus  und  dem  Telemach,  indem  sie,  wie  es 
V.  34  heisst ,  eine  goldene  Ampel  bat  (yi^Qvasop  Xvj^ov  i^ovaa) 
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mid  V.  48  heisst  es,  Telemach  wäre  unter  dem  Scheine  von 
Fackeln  {datSm^  vno  XafjmofABvdmv)  zu  Bette  gegangen ,  ganz, 
wie  die  Sache  a  428  beschrieben  wird,  nar  mit  dem  Unter- 
schiede 9  dass  er  hier  die  Mägde  alle  eingeschlossen  und  auch 
Eurykleia  entfernt  halte.  II.  b  518  sagt  Homer,  dass  Ares  und 
Eris  die  Troer  zum  Kampfe  geführt  halten  *).  Statt  der  letzte* 
ren  substituirt  der  Rhapsode,  der  V.  519  bis  595  interpolirle, 
V.  592  Enyo:  riQjB  d  ciga  atpif^  "^^ß  ual  novvi  ^Evvm.  Er 
musste  also  wohl  beide  Namen  für  die  Bezeichnungen  Einer 
Gottheit  ^halten.  Aus  diesem  Mangel  an  Beständigkeit  entsteht 
nun  eine  Unsicherheit  in  der  Erzählung,  wie  sie  Wood  in  der 
Popeschen  Uebersetzung  des  Homer  bemerkt,  wenn  er  (S.  113) 
sagt  9  dass  Pope  den  Achill  ,, ermattet  ins  Grüne  hinfallen*^  und 
kurz  darauf  ,,vom  Sande  wieder  aufspringen^'  Hesse. 

Endlich  haben  wir  in  Beziehung  auf  die  Wiederkehr  epischer 
Formein  zu  bemerken,  dass  den  Nachahmern  bei  allem  Streben, 
Homer  ähnlich  zu  sein ,  auch  noch  die  Correctheit  fehlt.  So  sagt 
der  Verfasser  von  Od.  o  268  nati^^  di  fioi  ia%tv  'Oivaasve, 
nnov*  Bf]P»  Dies  ist  nicht  richtig;  er  konnte  ;^6  nicht  weglassen 
und  musste  nothwendig  tino^'  i'tjp  yB  sagep;  vgl.  11.  y  180,  m 
426,  Od.  X  762,  9  315.  Ebenso  sagt  der  Verfasser  von  Od.  t  57 
von  einem  Lehnsessel :  ijv  ntnB  Ti%%iüv  noitja'  'Ix/mhoe'»  nal 
vno  &Q'^vvv  noolv  ^hbv,  Homer  würde  aber  gesagt  haben  vno 
dh  'd^Q^wv  noalv  ^xer,  vgl.  IL  E  240,  o  390,  Od.  a  131,  i  136, 
n  315,  367.  Nicht  minder  incorrect  sagt  der  Verfasser  von  Od. 
m  288  ä  J^Bikh  ieivwv  9  eVi  toi  tpgivBQ  ovd*  i^ßataL  Vor  dieser 
Formel  muss  nothwendig  noch  eine  Negation  vorhergehn,  vgl. 
II.  ß  380,  386,  t;  361,  ff  106,  702,  Od.  ^^  14,  1  462,  a  354. 
Daher  sagte  der  Interpolator  des  14ten  Buches  der  lUade  V.  141 
ganz  richtig:  InBi  ov  ol  Sri  ^givee,  ovS*  rj^aiaL 

In  der  altepischen  Poesie  hatte  aber  nicht  nur  jedes  Sub- 
stantivum  gewisse  Epitheta  und  gewisse  Gedankenverbindungen 
ihre  bestimmten  Formeln,  sondern  auch  die  Stellung  der  Worte 
im  Verse  war  in  gewissem  Grade  unabänderlich.  So  weit  dies 
mit  dem  grammatischen  Verständniss  des  Satzes  zusammenhängt, 
habed  wir  bereits  oben  besprochen ;  hier  wollen  wir  noch  einige 
Bemerkungen  darüber  einschalten,  die  den  epischen  Styl  angehn. 
Nicht  jedes  Wort  kann  in  der  altepischen  Poesie  den  Vers  be- 
ginnen oder  besch Hessen ;  es  muss  eine  gewisse  Berechtigung 
dazu  vorhanden  sein,  die  ebensowohl  in  der  Bedeutung  wie  im 
Klange  desselben  begründet  .ist.  Der  altepische  Hexameter  hat 
etwas  Abgeschlossenes  in  sich,  er  beginnt  in  der  Regel  mit 
Conjunctiouen,  Adverbien,  Nominibus  oder  Verben,  mit  Wör- 
tern, die  einen  Satz  anfangen  oder  die  Stütze  desselben  bilden, 
und  er  endigt  am  häufigsten  mit  einem  Gedankenabschnitte,  mit 
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einer  iDterpuDotion.  Da  die  Nachahmer  im  VersaDGuige  nar 
geringere  Abweichungen ,  wie  im  Versende,  versucht  haben,  so 
wollen  wir  vorzugsweise  das  letztere  betrachten.  Homer  scbliesst 
den  Vers  .am  liebsten  mit  volltönenden  Wörtern ,  mit  Nominibus 
oder  Yerbis»  und  dies  kann  man  als  Regel  betrachten,  wenn 
der  grammalische  Sinn  mit  demselben  zugleich  abgeschlossen  wird^i 
In  diesem  Falle  wird  man  keine  Partikeln  bei  ihm  finden,  es 
müsste  denn  eine  Enclitica  sein,  wie  vi  oder  ni^^),  oder  ein 
Wort,  welches  sich  genau  mit  dem  vorhergehenden  verbindet. 
So  wird  z.  B.  alu/a  bei  ihm  in  der  Regel  zu  Anfange  *')i  niemals 
zam  Schlttss  des  Verses  bei  ihm  gefunden.  Der  Verfasser  des 
23sten  Buches  der  Uiade  brach  aber  hierzu  die.  Bahn ,  indem 
er  zunächst  das  Wort  an  das  Ende  des  Penthemimeres  brachte 
nnd  V.  155  sagte : 

d  fjnj  *^yjXXBVS  aJ^*  *jiyaf/befjbvova  eins  notgaaräQ. 
In  Folge  dessen  findet  man  Od.  n  22li 

§1  fjbT]  TfjXifiayos  nQoaegxoveev  oy  navig*  alyja^ 
und   noch  weiter  ging  der  Verfasser  von  Od.  t  35,   der  nicht 
einmal  einen  hypothetischen  Satz ,  sondern  eine  blosse  Erzählung 
mit  den  Worten  beginnt: 

i^  ToiB  Tf]X€fiayoe  nQoaBtpmvesv  Sp  notriQ'  altfßu, 
und  ganz  ebenso  sagt  "er  V.  389 : 

l^sr  in*  ieyaQOijptP,  narl  ih  ükotot  lnQanBT*  aX^$a* 
Die  Partikel  mg  in  dem  Sinne  von  oiniaQ  ist  von  dem  Verfasser 
des  24sten  Buches  der  Uiade  V.  756  ans  Ende  des  Verses  ge- 
bracht ,  wenn  er  sagt :  dviar^aev  ii  mmv  ovä*  wS'  Auch  yuQ 
findet  man  in  dieser  Weise  am  Ende  des  Verses,  indem  luter- 
punclion  darauf  folgt.  Od.  o  184  0117  i*  ovh  siaetfii  /lev'  drigas' 
aiiiofMti  fdg.  An  der  vorletzten  Stelle  hat  es  zwar  Homer 
ebenfalls ,  doch  nur  so ,  dass  ein  Substantivum  darauf  folgt,  wenn 
der  Satz  hier  zu  Ende  ist  (vgl.  11.  X  400  ^y&wo  ydo  n^ß)* 
Dagegen  findet  man  ungleich  matter  Od.  q  424^  und  t  80: 

aXXd  Zeve  dXaTmis  KgovlniHf  —  ^&£Xf/  ydg  yfov  — 

üi%oi»  i*  wni%*  Swfj  nnvfifjiivn^*  eigsvo  fdg  (aw. 
vgl.  dagegen  II.  £  120. 

Dies  veriiält  sich  indessen  Alles  anders,  wenn  der  Satz 
nicht  geschlossen  ist«  denn  hier  bemerkt  .man,  dass  Homer  den 
neuen  Salz  mit  der  bukolischen  Diärese  anhebt  und  bis  in  den 
nächsten  Vers  fortrährt,  und  in  einem  Falle  dieser  Art  findet 
man  Partikeln  und  einsylbige  Pronomina  sehr  häufig  zu  Ende 
des  Verses.  Um  sogleich  ein  paar  Beispiele  für  ydg  anzuführen, 
so  sagt  Homer«  was  zu  Od.  o  184  eine  merkwürdige  Verglei- 
ehnng  bietet»  Od.  i  221 : 


a)  Vsl.  fdr  d^s  Letztere  H.  £  125. 

b)  VgU  Od*  ^  96,  386»  535. 

15 
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3¥Tfj¥  &*  OVH  äv  iyay^  XoiatfO/iar  aidio/iai  ftlQ 
Yv/zvova&ai  j,  novQTJüiV  ivnXondfj^otci  fiercX^mv  *). 
nnd  it.  (p  468: 

(oc  dlga  (piavfjeaQ  ndXiv  iTQcin%T'*  alSero  yd^  Qtt 
naTQOKaatyvrtoiö  ftiyi^fiBVat  iv  naXdfjt/fjmv. 
Tgl.  II.  n  335.  Dergteicheii  Fälle  lassen  sieb  noch  in  Menge 
anführen.  So  findet  man  nach  der  bukolischen  Diärese  zu  Ende 
des  Verses  aine  II.  a  340,  a  224,  47  248,  1 135,  0  159  {a  466), 
V  482  (v;356),  Od./?335,  ^  444,  «  282  (t//243),  di  IL  «  75, 
*«185,  A97,  yl62,  ©498,  drj  11.5  504,  ff  115,  y  365,  »r  62, 
T^  11.  q>  464,  yi  11.  ^  423,  ^  217,  Od.  v  122,  II.  o  292,  fjth 
o  337,  diyr  f  139,  irrpfV  Od.  y  408,  to/  II.  A  380,  rw  II.  *  295, 
(Off  II.  &  538.  Einsylbige  Pronomina  findet  man ,  häafig  mit 
Partikeln,  die  vorhergehn:  II.  a  542,  d  155,  e  61,  vj  79,  ^  534, 
#  61,  342,  666,  y  432,  704,  n  87,  470,  ^  437,  y  9,  Od.  a  262, 
ß  99,  ;^  260.  Ebenso  ti  IL  «  394,  X  331  (vgl.  ^  833)  und  ein 
einsylbiges  Verbum,  wie  ^^  IL  v  235.  In  allen  diesen  Fällen 
hat  der  vorhergehende  Vers  die  bukolische  Diärese  und  es  ist 
ein  Fortgang  des  Gedankens  vorhanden ,  der  beide  Verse  mit 
einander  verbindet.  Daher  wird  namentlich  oft  das  letzte 
Colon  des  vorhergehenden  Verses  mit  Conjunctionen  begonnen, 
z.  B.  mit  onn6%8  IL  d  155,  |  504,  Od.  ^^  444,  mit  bl  a  399, 
«61,  -0^534,  538,  w87,  ^423,  ^217,  Od.  y^l22,  IL  a  340, 
e  224,  *  135,  ovdi  IL  a  542,  f  139,  y  61,  y  9,  Od.  y  260,  otpQa 
IL  17  79,  eiaoKe  Od.  /?  99,  dXXä  Od.  a  262,  IL  n  62  und  andern 
Wörtern,  die  man  besonders  häufig  zu  Anfange  des  Verses 
findet. 

Was  die  Nachahmer  angeht,  so  finden  wir  für  diesen  Fall 
Dar  einige  Abweichungen,  die,  wenn  sie  auch  die  Regel  nicht 
gerade  ümstossen ,  doch  bemerkenswerth  sind.  Man  wird  nämlich 
unter  den  Wörtern ,  die  man  bei  Homer  zu  Ende  des  Verses 
nach  der  bukolischen  Diärese  antrifft,  nicht  leicht  eine  Präposi- 
tion mit  ihrem  Casus  erblicken.  Dies  scheint  von  ihm  vermieden 
zu  sein,  und  daher  fällt  das  ngozl  ol  auf,  welches  man  11.  tp 
507  und  Od.  w  347  an  dieser  Stelle  sieht.  In  der  erstgenann- 
ten Stelle  heisst  es: 

auKpl  i*  iq'  dfiß^OQiOS  iavdg  VQi'f*8*  ttjp  &h  ngarl  ol 
elXe  TTttTi^ß  K^o^idfjs,  Kai  dvsiqsro  ijii)  yiXuoirag, 
an  der  zweiten,  die  eine  Nachahmung  zu  enthalten  scheint: 
dptpl  Sh  nat9l  ^iXm  ßdXa  nijyja*  %fjv  &h  nQ<nl  ol 
$tXey  dnoipvxovfa  noXmXag  alog  ÖÄ/aoet/ff  **). 
Ganz  ähnlich  ist  es,   wenn  die  Rhapsoden  dfitpl  an  das  Ende 
des  Verses  bringen,  wie  Od.  a>  45:  .  .  noXXd  di  ü*df*^l 
idxfva  S-cQ/ud  yio^  Javaoi,  n^l^ovno  9h  'imtaQ, 

a)  Vgl.  II.  it  335  tyxBot  fiev  ydg  ^fißQorov  dXXt^Xoitv. 

b)  Vgl.  dagegen  II.  v  418  vBtpilrj  di  f/nv  ufuptndXvxpep 

nvavdij,  ngotl  ol  d*  i'Xaß*  fpti^a  x^9^^  liaa^elf. 
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UDd  V.  65: •    noUd  ifi  a*  df/^l 

fiijXa  nafexTa^fOfi^v  adXck  nior«,  nal  iXiuaß  ßovß* 
Ferner  hat  auch  der  Fall  etwas  Eigenthümliches ,  wenir  eine 
Correlatioa  voa  zwei  Partikeln  auf  die  Weise  gestellt  ist» 
dass  die  er^tere  das  vorletzte  Wort  des  ersten  Verses  ist  und 
sich  auf  das  erste  Wort  des  folgenden  bezieht.  Dies  geschiebt 
bei  dem  doppelten  xa/  Od.  t^  5a:     ,     •    evQe  äk  %al  ai 

xal  nalä*  iv  p^yaQoiau 
Homer  hat  wohl  %ai  an  der  ersten  Stelle,  wie  aus  II.  i  259, 
666,  fjb  320,  V  432  hervorgeht,  aber  nicht  auch  an  der  zweiten. 
Endlich  haben  wir  noch  zu  berücksichtigen,  dass  auch  die 
Betonung  eines  Wortes  von  seiner  Stellung  im  Verse  und  imr 
Satze  abhängig  sein  kann  und  demgemäss  verschieden  aufzufassen 
ist.  Dies  stellt  sich  bei  oi(a  heraus,  was  Homer,  wenn  er  ^ 
mit  in  die  Construction  verflicht,  stets  an  das  Ende  des  Ver- 
ses bringt,  so  dass  es  den  Ton  auf  die  Stammsylbe,  die 
die  vorletzte  des  Wortes  ist,  bekommt;  dagegen  bringt  er  es, 
mit  dem  Tone  auf  der  letzten  Sylbe,  regelmässig  an  die  zweite 
Stelle  im  Verse,  wenn  es  nur  eingeschoben  ist.  Daher  heisst 
es  z.  B.  11.  a  59: 

läT^eldf^,  vvv  äfji,iA9  naXi/jbnhutiyxd'iviia^  i'tfa 

vgl.  204,  289,  296,  427,  f  341,  353,  *  655,  v  747,  q  503, 
/^  66,  r  262,  273,  £  456,  1/141,  9  92  u.  s.  w.  Dagegen 
sagt  er  IL  v  153: 

&XX\  oüa,  /aaooyra«  vn*  cy^eoe,  d  ireoy  §ia 

mgae  &Biv  moiGTOß» 
vgl.  Od.  ß  255.  Dies  liegt  in  der  Natur  der  Sache ,  denn  ein 
Wort,  das  nur  parenthetisch  gebraucht  wird,  darf  weder  die 
Betonung  auf  der  Stammsylbe  noch  eine  so  vollwichtige  Stelle 
im  Verse ,  wie  die  Katalexe  ist,  bekommen ,  und  die  Nachahmer 
haben  sehr  gegen  die  gute  Declamation  gefehlt,  wenn  sie  das 
parenthetische  oA»  an  das  Ende  des  Verses  brachten.  Dies  ge- 
schieht II.  &  536;     .     .     .     dXX*  iv  ngnioiaiv^  oi'ia, 

%€laeTa$  owijdslSß  noXiss  ^'  d/Lif*  awoy  iaalqoi, 
Od.5j309:       -,  ,  , 

i  nd%BQ,  ijifoi  ifiov  dvfiov  mal  i'Ttcna  y\  oi<a, 

yvtoaeai*  ov  ukr  ydq  %i  laXitp^OGiivai^  fjui  y'  eyipvQiP 
Od.  \f)  261 : 

sin*  dys  fjLOi  %6v  ds&Xov  iuel  xal  omod-ev^  otia, 

nevaofjbai'  avvixa  ä*  iovl  daijfjtsvai  ovti  ibqbiov* 
Der  letzte  Punkt,  den  wir  noch  zu  besprechen  haben,  betrifft 
die  Wiederkehr  gewisser  Verse,  die  entweder  einen  Abschnitt 
der  Handlung  oder  eine  Rede  eröffnen  und  bescbliessen.  Auch 
hier  findet  man  eine  Verschiedenheit  solcher  Formeln  zwischen 
der  Iliade  und  Odyssee,  die  aber  keinesweges  darin  besteht,  dass 
dieselben  in  der  letzteren  etwa  einen  andern  Ausdruck  bekommen 
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oder  Abanderangeü  erlitten  haben,  sondern  dass  der  liiade  ge- 
wisse Formeln  ei^enlhämlich  sind^  die  nur  dem  Charakter  dieses 
Gedichtes  entsprechen  nod  die  daher  in  der  Odyssee  nicht  wieder 
yorkommen  und  umgekehrt.  So  findet  man  verschiedne  Schlacht- 
gemälde  mit  dem  Verse  begonnen: 

Tgweg  di  noovivtfjaif  doXXhs  $  io^iß  9*  äg  "Eutoiq, 
11.  1/146,  0  306,  Q  262,  oder: 

IVt9^a  ^*  djIVQ  i'Xtv  äviga  ite9ao&9lüfjg  ^a/jilvfig, 
II.  0  328,  n  306.     Und  das  Ende  wird  öfters  bezeichnet,   in- 
dem es  heisst: 

fSe  ol  uhv  udovavTO  fieuag  nvgSg  al&ouivoio, 
II.  X  596,  o  1  (e  366),  oder : 

äg  ol  iiiv  noviovTo  xard  ngaTsgvr  vautpw. 
II.  a  84,  627  (tj  442),  oder: 

ndiiTrjVBV  dh  inaarog,  onoi  (piyoi  alwöv  oXt&Qor, 
II.  £  507,  n  283.  Diese  Verse  sind  der  Hiade  eigentbumlich 
nnd  in  der  Odyssee  findet  sich  seihst  bei  der  Beschreibung  von 
Kämpfen  nichts  Aehnliches.  Ebenso  lassen  sich  für  die  Odyssee 
gewisse  Uebergangsverse  angeben,  die  nicht  in  der  lliade  vor- 
kommen.   Dahin  gehört  nicht  nur: 

gv&ev  di  ngotigw  nXiofiBV,  ditaytHAivoi  fjrog, 
Qd.  V  62,  105,  565,  %  77,  133,  und  andre  Wendungen ,  welche 
durch  ihren   Sinn  von  der  lliade  ausgeschlossen  sind,   sondern 
namentlich  die  Formeln : 

evd-*  avT*  dXX*  ivorae  &€d  yXavxämg  yi&ryr^ 
Od.  ß  382,  393,  f  112  (v^l.  o  187,  t^  242) ,  oder : 

atkdg  l4&f]vmi],  xovgfj  Jiog,  dXX'  ivofjüBV, 
Od.  a  382 ,  oder : 

aindg  Is'avoixda  XevxwXevog  dXX*  ivoriOBV,  und 

dvaeto  d'  tjiXiog,  aui6iov%o  äh  näaat  ayvlai. 
Od.  /;388,  ;/487,  497,  o  185  (296,  471),   nnd  manche  andre 
Formel,   die  den   Charakter  dieser  Dichtung  zu  prägnant  aus- 
spricht, um  auch  für  die  lliade  gebraucht  zu  werden.     Gemein-? 
sam  sind  dagegen  die  Verbindungsverse  bei  Reden,  z.  B. 

wis  8i  rig  aineaUey^   Idtav  ig  nXfjaioy  äXXö^, 
II.  tf  271,  d  81,  X  372,  Od.  »  37,  v  167  u.  s.  w.  (vgl.  II.  fj  178, 
20i),  oder: 

wie  di  Tig  ßtneoKs  vimv  vnegwogeovrfov. 
Od. /J^324,  d  769.     Dem  entspricht: 

wde  de  Tig  eineoxBV  *j4yamv  T6  Tgiaiav  %$• 
Endlich 

wg  ol  (ilv  Toiaira  ngSg  dXXi^Xovg  dyogevov» 
II.  a  431 ,  TT  101 ,  ^212,  Od.  ^620,  ^333.    Dagegen  findet 
man  nur  in  der  Odyssee: 

dXX*  äye  fioi  rode  elnh  xal  dTgexidng  xavdXclov, 
a  169,  206,  d  486,  &  572,  x  140,  170,  370.  Dergleichen  Verse 
oder  Wendungen,  deren  es  noch  viele  giebt,  wenn  man  sie  bis 
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ins  Einzelae  verfolgt,  sind  dann  nicht  nur  von  den  Nachahmern 
bis  zum  Ueberdruss  wiederholt  und  mehr  als  billig  angewandt 
worden  (vgl.  das  äs  ol  /uiv  TOtai%a  ngos  äXXijXovs  dj^oQcvav 
Od.  a  172,  240^  U.  a368,  ^  514  u.  s.  w.),  sondern  man  ver- 
misst  sie  auch  an  andern  Stellen  gänzlich.  II.  t  303  heisst  es : 
avTOV  &*  df4f(pl  yigovTBS  \4famv  ^ysgi&ovTO, 
Xtoao/uevoi  demvrjaai'   6  d   TfQvaHo  aTevayi^wv 

yiiooo/uaiy  n  jie  i/AOiye  (piXmv  inmBi'd'Bd'*  txaiqviV 
fiiq  (XB  nglv  ohoio  %bXbv^b  firjdk  noT'^og 
aaao&ai  (piXov  i]%0Q '  IubI  fjb  dl)[os  alvov  l%avBi* 
Auf  eine  solche  Einleitung,   wie   TjQvbIto  üTBvayi^iav ,    würde 
Homer  gewiss   nicht  die    Worte   eines  Dritten  angeführt  haben. 
Ebenso  11.  y;  733 : 

9tai  vi)  9CB  70  %qi%ov  avns  dvaiSavT*  inaXasov 
$i  fMfii  * A'IiXXb^s  avTOS  dviGiiaTO ,  qxavrjGBV  W 

Mfjxiv  iQBiäBad-ov ,  fJLT^dh  %qißsö&B  nanolotv  u.  s.  w. 
Auch  hier  fehlt  ein  llebergangsvers.     Noch  aulfallender  ist  dies 
U.  t^  855,    wo  ohne   Weiteres  von  der  schlichten   Erzählung, 
während   der   Vers   noch   nicht  beendet  ist,   in  die  directe  Rede 
des  Achill  eingegangen  und  mit  einem  äs  i(paTO  auf  die  Worte 
desselben  Bezug  genommen  wird.     Dort  heisst  es  Y.  850  ff. 
awdQ  6  %oiBV%fjOi  Ti&Bt^  loBVna  QidtjQov, 
xdd  o   iti&Bt^  äiua  fjblv  neXi^Bas,  diua  d*  ^jimniX^x^ia 
lavov  d*  BOTtjOBr  vi^os  nvavonQWQOio 
TfjXov  inl  xlßafjbdd'Ois*  i^  äh  tqi^Qfava  niXstav 
XBmy  /ifjgivS-ü)  dijaBV  nodos,  ^S  dg'  dväyzi 
%otBVBtv»  06  [utiv  HB  ßdXij  vqtjQiova  niXsiav 
ndv%as  dBigdfABVOs  nBX^UBas,  olnovis  q)BQiad'0), 
OS  ^i  ««  fif]Qivd'Oio  TV^y^  OQVi&os  dfiaQ%äv  — 
ijoGViV  yaQ  &ij  xbIvos  —  6  ä'  oioBtai  i^fAiniXBXxa. 
*2ßff  i(paT''  ägro  ä'  ifiBna  u.  s.  w. 
Während  hier  der  llebergangsvers  gänzlich  fehlt,   so  fin^det  man 
an  andern  Stellen  eine  Veränderung  im  Ausdruck ,   die   nur  auf 
Neuerung  schliessen  lässt.     Statt  dessen,  dass  Homer  sagt: 

oXowvQOfiBVOs  Bnos  rjvda  II.  o  114,  Od.  1/199  (vgl.  U.  9 
72,  Od.  /J362,  x324,  A  154,  472),  oder: 

oXjotpVQOfABVos  iuBa  TiTBQOsvTa  nQOüfivda, 
11.  B  871,  A815,  Od.  %  265  (A  616),  sagen  seine  Nachahmer: 

inos  oXoqivdvov  bbiubv, 
U.  e683,  %fß  102,  Od.  %  362,   und  statt  zu  sagen  äs  dga  vis 
BinBOKBV,  nimmt  der  Verfasser  des  22sten   Buches  der  Odyssee 
V.  31  die   Wendung:  fox^y  Mnaoros  dvrjg.    Auch  solphe  Verse 
fallen  auf,  wie  II.  o»  353 :    -1 

norl  dh  llgla/Liov  q>dT0f  (pävijaiv  vb%< 
V.  598:  norj  dh  Jlgia/Liop  (ßdro  fAV&ov^ 
Od. ;[  69 :  %oXaiv  (seil.  Xoyois)  9^  Evgwofios  ngocBfpävBB  M^ 

TBgov  ai&is* 
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und  was  sich  noch  in  dieser  Weise  bei  den  Naobahmern  findet. 
Doch  dabei  sind  die  Rhapsoden  nicht  stehn  geblieben«  Sie  haben 
auch  noch  eigene  Uebergangsformeln  erfunden,  die  etwaa  sehr 
Modernes  an  sich  haben;  namentlich:      , 

ovnüü  nav  eiQfjTo  enog^  ot*  äg'  ijXvd-oi/  av%oi,  II.  x  540, 

cvma  näv  BiQfjto  knog,  o%e  oi  (piXoQ  vlo^ 

eaxfj  ivl  ngo&VQOtatv ,  Od.  n  11, 

ovnio  nav  eigT^d-*,  ot*  äg'  *ji(iJi,(piVOfAOQ  X$b  vija,  V.  351, 
ferner:  amlx'  i'net&'  a/uia  fjbv&oQ  Stiv ,  veriXea^o  dh  ägyov^ 
W.  %  242,  und : 

10^  äg*  iipmp^aev ,  lijd*  änTsgos  ^^kero  uv&og^ 
Od.  g  57,  T  29,  <p  386,  x  3»8,  und : 

ytyroiaxo),  (pgovm  ^  Tciye  di^  voiovzt  xbXbvuq, 
Od.  n  136,  ^193,  281,  Dergleichen  hat  nun  so  wenig  altepischen 
Klang,   dass   man  sich  wundern   muss,   wie  es  jemals  bat   für 
Homerisch  gelten  können. 

Zum  Schluss  ist  auch  noch  zu  bemerLen,  dass  die  Inter- 
polatoren  der  Iliade  auch  Uebergangsverse ,  die  der  Odyssee 
eigeuthümlich  sind ,  in  die  Iliade  und  die  der  Odyssee  dergleichen 
in  die  Iliade  gezogen  haben,  wodurch  der  Charakter  dieser 
Werke  gestört  wird.  Die  schöne  Ausdrucksweise  für  das  stille 
Wirken  der  Alhene  oder  Nausikaa  iu  der  Odyssee ,  welche  Ho- 
mer durch  ^vd*' avT*  aXX*  ivorjaev  anknüpft  und  einleitet,  hat 
der  Verfasser  des  23slen  Buches  der  Iliade  auch  benutzt,  indem 
er  den  Vers  giebts 

€V&'  avT*  äkX'  BvifiGB  noSdg%fis  &!og  ^jdyiXXavg, 
V.  140,  193,  und  die  Gemächlichkeit  und  Breite ,  welche  in  dem 
dXX^  äye  fAOi  %6is  emi,  xal  dvgeHeiüg  icaTaXe^ov  liegt,  hat 
den  Verfasser  des  24s ten  Buches  der  Iliade  ebenso  wenig  wie 
den  der  Dolonie  abgehalten,  davon  Gebrauch  zu  machen*  Man 
findet  ihn  II.  co  380,  656,  »  384,  405 ;  auch  ist  die  letzte  Hälfte 
davon  umgeändert  und  II.  lo  197  gesagt: 

dXX*  dye  fioi  tqSs  etni,  %i  voi  (pQsalv  uÖB^m  elva$* 
Dagegen  hat  der  Verfasser  der  Mnesterophonie  nicht  unterlassen, 
auch  aus  der  Iliade  V.  42  und  43  anzubringen: 

äg  (pdxo'  lovg  d*  dga  ndv%ag  vno  yXtogov  äiog  elXiP* 

ndnTfjvev  dh  exaofogt  onfj  (pvyot  ainvv  oAci^^o«^. 
Soviel  über  die  Uebergangsformeln  und  ihren  Ausdruck.  Wa3 
die  Stelle  im  Verse  angeht ,  in  der  man  den  Anfang  eines  neuen 
Abschnittes  für  die  Erzählung  beginnen  kann ,  so  ist  dazu  von 
Homer  eine  jede  Art  von  Cäsur  oder  Diärese  gebraucht  worden» 
Am  häufigsten  findet  man  jedoch  die  bukolische  Diärese,  vgl. 
U.  a  430,  348,  318,  ß  70,  o  4,  405,  n  124,  644,  a  148,  (fi  520, 
X  405 ,  die  auch  zu  der  Ginfügung  von  Parenthesen  gebraucht 
wird,  wie  II.  ^243-250.  Nächstdem  findet  man  am  meisten  das 
weibliche  Penthemimeres  II.  «  495,  s  29,  o  85,  Od,  f  117,  v  187, 
zweimal  das  männliche  Penthemimeres  IL  &  198,  £24^  und  nur 
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einmal  das  Hephthemimeres  li.  ^507.  Wenn  man  also  aus  diesen 
BemerkuDgen  ein  Resaltat  ziehn  will,  so  kann  man  behaupten» 
dass  Homer,  der  in  der  Odyssee  nur  das  weibliche  Peuthemime- 
res  zum  Anfange  einer  neuen  Erzählung  gebraucht,  überhaupt 
dieselbe  innerhalb  des  Verses  nicht  begann,  wenn  nicht  eine 
Diärese  oder  Cäsur  ihm  dazu  die  Veranlassung  bot;  und  dies 
halle  billigerweise  auch  von  den  Rhapsoden  beachtet  werden 
sollen.  Sie  haben  sich  aber  hiervon  Abweichungen  erlaubt^  die 
sehr  unbegründet  sind.  Der  Verfasser  des  17tefn  Buches  der 
Odyssee  beginnt  einen  neuen  Abschnitt  mit  dem  zweiten  Fusse 
des  Verses,  so  dass  der  Stillstand  in  der  Erzählung  mit  dem 
Versgange  in  Collision  kommt.  Nachdem  vom  Melanthios  von 
y.  254-259  die  Rede  gewesen  ist,  werden  Odysseus  und  der 
Saubirt  mit  den  Worten  eingeführt: 

.     •    dyyifioXav  d'  'Oävoevs  uai  diog  vtpogßos 

Nun  ist  iyilfioXov  überdies  eins  von  den  Wörtern,  welche 
Homer  nur  zu  Anfange  des  Verses  gebraucht ;  vgl.  11.  d  529, 
7^820,  Od.  ^3(iO,  I  410,  0  57,  95.  Es  mag  daher  erträglich 
scheinen ,  wenn  es  der  Verfasser  des  24sten  Buches  der  Odyssee 
V.  19  und  386  auch  nach  der  bukolischen  Diärese  gebrauchte, 
da  map  fast  ^lle  Wörter,  die  dem  Versanfauge  eigen  sind«  auch 
hier  findet.  Da  die  Nachahmer  das  Wort  declioirten ,  so  kam 
es  auf  diese  Weise  an  die  zweite  Stelle  im  Verse:  II.  w  352 
wV  d*  II  dyyjjUfokoio  ISiiv ,  Od.  ;r  205  %oIgi.  S*  in*  dfyifiO" 
hv  &vyd'ffjQji6s  ^Xd-ev  '^i^iyri/ (vgl.  co  502 gegen  Od.  |(?ä67). 
Doch  dies  alles  kann  nicht  rechtfertigen,  dass  der  Verfasser  des 
17len  Buches  der  Odyssee  das  Wort  an  dieser  Stelle  beibehielt, 
wenn  er  einen  neuen  Abschnitt  seiner  Erzählung  damit  beginnen 
wollte.  Ganz  ähnlich  ist  indessen  auch  der  Verfasser  des  20sten 
Buches  verfahren.  Nachdem  er  in  den  ersten  56  Versen  vom 
Odysseus  erzähU  bat,  geht  er,  ohne  irgend  eine  Cäsur  zu  be* 
nutzen,  auf  Penelope  über  und  beginnt  seine  Erzählung  mitten 
im  zweiten  Fusse  mit  den  Worten : 

dXoxog  S*  dg*  indygejo  »eil/*  eiävta, 
worauf  er  eine  lange  Episode  bis  V.  91  einschaltet.  Dergleichen 
Dioge  sind  nun  nicht  in  der  Weise  Homers.  Sie  offenbaren  eine 
grosse  Unkennlniss  des  Dichters  mit  dem  Stoffe,  den  er  zu  be- 
arbeiten bat,  und  zeigen,,  dass  er  seine  Gedanken  nicht  einmal 
im  Grossen  dem  Verse  anzupassen  vermocht  hat.  Es  sind  ge- 
radezu Fehler,  die  die  Rhapsoden ,  welche  sie  begingen,  nicht  ntir 
als  späte  Macbtreter,  sondern  auch  als  Neulinge  auf  dem  Felde 
der  Poesie  kund  geben. 

Als  Anhang  zu  dem  Gesagten  machen  wir  noch  auf  einige 
Stellen  bei  den  Nachahmern  aufmerksam,  welche  in  dem  Obigen 
keinen  PlaX^  finden  konnten,  da  man  bei  Homer  nichts  gewahrt, 
^offiit  man  sie  vergleichen  könnte;  es  sind  Beweisstellen  für 
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die  Verschlechterung  ihres  Styles,  die  auch  in  jeder  andern 
Gattung  der  Poesie  aufTalleu  würden.  Wir  meinen  damit  die 
ermüdende  Wiederholung  ein  und  desselben  Wortes  und  das 
Einschieben  von  Zwischensätzen^  die  den  Gesammtsinn  der 
ganzen  Stelle  stören.  Von  der  ersten  Art  sind  besonders  zwei 
Stellen  in  der  Odyssee  auffallend ;  die  erste  t  204  ff. ,  wo  ti^xq) 
fünfmal  in  fünf  auf  einander  folgenden  Stellen  wiederholt  ist. 
Dort  heisst  es : 

WS  dhjnw¥  %a%atfjiisT*  iv  dxQonoXoiOir  oQsoaiV 
^VT*  E^QOS  %ai;iT%lBV,  [inrjv  Zetpvgos  xaraytufj* 
%fl%ofJiivfiQ>i*  äqa  vijs  nota/AOi  nkijä-ovai  geortee* 
äs  f'^S  Tijfxero  uaXd  naQ^ta  daxQVXBovat;S' 
Nicht  besser  ist  Od.  q>  296  ff.,  wo  ein  ähnliches  Spiel  mit  ddio, 
ä%f]  und  d€aig}Q(äP  getrieben  ist.     Nachdem  schon   in   V.  296 
vom  olvos  gesagt  ist  daa*  ivl  fieydgip  fAByadiffiov  Jl€igt&6oio 
und  im  folgenden  Verse :  6  9*  inel  (pQia^as  daacv  civta,  kommt 
der  Rhapsode  in  V.  301  wieder  darauf  zurück,   indem  er  sagt: 
6  9i,  (pQBGiv  yaiv  daod'tiSß  ^"i^v  ffv  äntii^  oymv  dsalg>Qoyi 

&VfAlS. 

iFur  den  zweiten  Fall,  wo  die  Nachahmer  Zwischensätze 
eingeschoben  haben ,  die  für  den  Gesammtsinn  der  Stelle  störend 
sind,  würden  etwa  folgende  Fälle  anzuführen  sein:  Od.  j^  414 
heisst  es  von  den  Freiern: 

ovTtva  yaQ  tUokov  iniyd'ovliav  dv&qi&nfdv, 
und  diesem  wird  hinzugefügt: 

ov  xa%6v,  ovdh  ulv  ia&Xop,  oTtg  atpias  elaatplnotvo. 
Dies  ist  ohne  allen  Sinn ,  denn  wer  muthet  den  Freiern  zu, 
dass  sie  auch  böse  Leute  achten  sollen?  Dieser  Vers  ist  über- 
dies zu  seiner  ersten  Hälfte  aus  II.  ^  489,  zur  zweiten  aus 
Od.  ^  40  zusammengesetzt.  Ebenso  seltsam  ist  es,  wenn  He- 
lena IL  €»770  der  Klage,  dass  sie  ihre  ganze  Verwandschaft  in 
Troja  und  namentlich  ihre  Schwägerinnen  nicht  geschont  hätten, 
parenthetisch  hinzusetzt:  ixvgos  äh  natiJQ  äs  ijnios  ahi,  denn 
wodurch  sollte  eine  solche  Meinung  allgemeine  Anerkennung 
finden?  —  Andre  Zusätze,  die  nach  einer  affectirten  Einfach- 
heit schmecken  und  nur  da  sind,  um  deh  Vers  zu  fällen >  findet 
man  Od.  t429: 

ßdv  Q*  tuBV  is  ^iJßiyV^  1^/jCIP  Kvves  ij^h  «ai  uvtoI^ 
nnd  Od.  v  337: 

oq)Qot  UV  fAlv  yaiQtav  na%Qma  ndvva  ve/itjät 

iad-mv  Kai  nivwv, 
und  wenn  man   die   Gedankenlosigkeit    in  diesen   Verbindungen 
erkannt  hat ,   so   wird  es   einem   nicht  mehr  auffallen ,  dass  der 
Rhapsode  des  24sten  Buches  der  Itiade  zu  den  Worten  inV.44 

äs  ^AyiXevs  IXeor  /ahv  dnäXaacv ,  oidi  ol  atäws 
aus  Hesiodus  op.  316  den  Vers  hinzufügte : 
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YlyVBvai,  fjr  wdoag  fj^iya  alpsrat,  fji*  ovlvrjmv, 
wenn  schon  gar  keine  Yeranlassang  dazu  vorhanden  war,  dessen 
zu  gedenken,  dass  die  aldwß  den  Menschen  auch  Schaden  brin« 
gen  könnte. 

Eine   grosse   Ungeschicklichkeit  des    Ausdrucks  findet  man 
auch  in  solchen  Gegensätzen,  wie  Od.  ^162: 

dXk'  X)iva€vs  Te  9cW€ß  tß  Idov,  %ai  q'  ot;;^  vXdopto, 
oder  %iß  298: 

siavaav  ag*  ogyti&uolo  nodaQj  navoav  dh  yvvaJuaQ, 
oder  II.  T  280: 

%ul  w  /aIv  iv  nXiaiyai,  d-ioav,  %d&iaav  8h  ywalnaß*. 
Alles  dies  zeigt  uns  zur  uenüge ,  dass  die  Rhapsoden  zum  Theil 
sehr  ungeübte  Improvisatoren  gewesen  sein  müssen ,  die  den« 
Ausdruck  nicht  in  ihrer  Gewalt  hatten  und  deshalb  Dinge  aus- 
sprachen j  die ,  wenn  man  sie  genau  nimmt^ .  wirkliche  Unge* 
reimtheiten  enthalten. 


Sechster  Abscbnitt 


KTaclialimmigen  und  ivtederliolte  Terse« 

Wir  haben  in  dem  Bisherigen  die  Verba,  die  Sprache  und 
Ansdracksweise  des  homerischen  Epos  betrachtet  und  gezeigt, 
dass  in  allen  diesen  Dingen  ein  grosser  Unterschied  zwischen 
Homer  undv  den  Rhapsoden  bemerjdiar  ist.  Es  könnte  demnach 
leicht  scheinen,  als  ob  überhaupt  eine  Verschiedenheit  ihres  Ur- 
sprungs anzunehmen  wäre  und  als  ob  vielleicht  von  den  Samm- 
lern und  Herausgebern  der  homerischen  Gedichte  zur  Zeit  des 
Pisistratus  die  Producte  mehrer  epischen  Schulen  ^  die  ganz  un- 
abhängig neben  einander  exislirt  haben  können,  nur  des  Inhalts 
ihrer  Gesänge  wegen,  in  Ein  Corpus  zusammengenommen  wären, 
welches  man  unter  dem  Namen  Homers  proclamirte.  Doch  so 
geringe  auch  die  Kritik  jenes  Zeitalters  in  Bezug  auf  Altes  und 
Neues,  Ursprüngliches  und  Nachgeahmtes  gewesen  sein  mag, 
80  lässt  sich  dennoch  kaum  annehmen,  dass  ihrem  Takte  ein  so 
bedeutender  Unterschied  in  der  Behandlung  des  epischen  Stoffes, 
wie  ihn  verschiedne  Schulen  von  einander  zn  haben  pflegen, 
entgangen  sein  sollte  und  aus  den  Gesängen ,  die  Homer  mit 
Unrecht  zugeschrieben  werden ,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  nach- 
weisen ^  dass  sie  trotz  einer  Menge  von  Neuerungen  doch  eben 
so  gewisse  Anzeichen  von  directen  Nachahmungen  haben ,  weiche 
uns  den  Beweis  liefern,  dass  sie,  wenn  auch  nicht  von  Homer, 
so  doch  bestimmt  von  Homeriden  ausgegangen  sind ,  und  dass  die 
echten  Producte  der  altepischen  Schule  auch  der  neuern  überall 
zum  Muster  gedient  haben.  In  dieser  Beziehung  lässt  sich  die 
Einheit  in  den  Homer  zugeschriebnen  Gesängen  noch  heute  nicht 
verkennen ,  dass  nämlich  alle  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung 
in  Einer  epischen  Schule  gehabt  haben,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede ,  dass  die  einen  Producte  eines  Meisters ,  die  andern 
Machwerke  von  Schülern  waren ,  die  man  entweder  der  Uebun;  i 


\ 
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wegen ,  oder  um  eine  Lücke  attsznfuUen  anfertigte.  Wir  können 
in  den  vorliegenden  Gesängen  sehr  deutlich  grössere  und  Ueinerö 
Parthien,  ja  selbst  einzelne  Verse  unterscheiden,  die  offenbar 
nach  dem  Muster  andrer  Stellen  gemacht  sind,  welche  den 
Stempel  der  Vollendung  nnd  des  Altertbums  an  sich  tragen. 
Dies  ist  nicht  nur  bei  der  Beschreibung  von  Rüstungen,  wie  in 
der-  Aristie  des  Agamemnon  und  im  19len  Buch  der  Iliade  der 
Fall,  zu  welchen  Stellen  man  bereits  die  Vorbilder  im  16ten 
Buch  y.  130-54  und  anderweitig  bemerkt,  so  dass  das  Gerippe 
des  Ganzen  an  jenen  Stellen  nur  mit  einigen  individuellen  Zügen 
ausgestattet  ist,  nicht  nur  bei  Opfern,  wie  z.  B.  die  Beschreib 
bung  desselben  im  19ten  Buch  der  Iliade'  fast  wörtlich  aus  dem 
dritten  entnommen  ist ,  mit  dem  Unterschiede ,  dass  der  Rhapsode 
hie  und  da  etwas  veränderte  und  von  dem  seinigen  hinzuthat, 
bei  Gastmählern,  heiligen  Gebräuchen  nnd  Handlungen  dieser 
Art  9  die  bei  Homer  ebenso  eine  stehende  Ausdrucksweise  er- 
halten haben  und  deshalb  fast  immer  in  denselben  Versen  wie- 
derkehren, sondern  man  findet  auch  ganze  Scenen,  die  offenbar 
gar  nicht  das  Verdienst  der  ursprünglichen  Erfindnng  haben, 
sondern  andern  Stellen  nachgedichtet  sind,  welche  offenbar  das 
Muster  dafür  abgegeben  haben.  Von  dieser  Art  ist  z.  B.  die 
Episode  im  15ten  Buch  der  Iliade  V.  437*483,  wo  Teukros 
mehrmals  vergeblich  auf  Hektor  zielt,  und  ihn  stets  verfehlt, 
verglichen  mit  demselben  Ereigniss  im  achten  Buche  ^).  Die 
handelnden  Personen  sind  in  beiden  Stellen  dieselben.  Auf  der 
mnen  Seite  stehn  Ajax  und  Teukros ,  anf  der  andern  Hektor 
nnd  die  Troer.  Zum  Schutze  des  Helden  aber  ist  nicht  Apoll, 
sondern  Zeus  beschäftigt;  auch  endigt  die  Sache  nicht  damit^ 
dass  Teukros  verwundet  wird,  sondern  der  Bogen  fällt  ihm  aus 
der  Hand.  Einzelne  Verse,  welche  ans  dem  achten  Buche  in 
das  15te  übertragen  oder  mit  geringer  Veränderung  wiederholt 
sind,  bestätigen  diese  Vennutkmg  noch  mehr.  &i  heisst  es 
^  266:^ 

TevuQos  d*  ^Iraroe  ^X'&e,  naXivtova  Wf«  tnairmr, 
in  o  442:     •     •     •     •     ^ifor  ii  oi  iffi  ^^9^^^ 

Bei  dem  Tode  des  Archeptolemos,  Homers  Wagenführer,  heisst  es: 
^Qine  i*  ii  oiiwv ,   vn^Qmviüav  8i  oi  Ynnot^ 
dxvnodeQ '  tov  d*  av&i  Xv&tj  tpvxV  **  fiivoQ  r$* 
"EnToga  6'  alvov  äyog  nvxaüe  ^^<Vac  t^vioyoto' 
vov  fjbl¥  Uneiv^iiaaet  xal  divvfASVos  ncg  ifuigov* 
KBßgio^fjv  d'  ixiXevasv  ddiXw^ov  iyyvg  ioww 
tnnmy  vvi*  iXelv  6  i*  oig*  ovh  uni&r^aev  dxovaus» 
amoQ  ä  in  difQoto  X^/ictl  &6gi  nafAfpnv6mv%0Q» 


a)  y.  966-334. 
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Die  corretpondtrende  Stelle  im  löten  Boehe  klingt  wie  ein  malter 
Auszug: 

y«  452  ^Qine  i*  ii  o^mi^,  vm^iiaav  di  ol  Znnüi 

JHovkvSdfius  n  Mal  nQwfoe  iva¥7:ioQ  i^Xv&sv  tnnmv^ 

no}kXa  d*  inwT^re  ayeäop  ia^nv  elaoQOwvva 
mnot/c*  avtoe  ä*  avr«^  /mV  ngofj^dxoiotr  i/iiidij. 
Ebenso  ist  im  8ten  Buche  gesagt: 

y.  309  TawQog  8*  aXlor  o/oroV  dno  vtvQ^^iy  taXXev 
'!EnTo^S  d^TtxQV^  ^aXUiV  di  i  Ib'^o  &Vf4f6S' 
ciAA'  o/fi  nal  xod-*  dfia^e*  nuQio(pfjX$v  ydg  *j4n6XXmv. 
im  15len  dagegen: 

y.  458  TevxQOS  8'  dXXov  oiotoV  ifp*"ExToqi  yaXxoxofvoTjj 
aivmo,  uai  X€V  inavde  fidytjv  inl  vi^voW   '^yamv, 
ti  fxiv  dgiotevorra  ßaXciy  iisIXero  ^v/llov 
dXX' av  Xfj&e  Jios  nvxivov  voov,  og  o'  iq>vXaaasr 
"ExTag*,  dvag  Tbvxoov  TeXanwviov  evyoß  dntjvoa. 
Um  der  letztgenannten   Stelle   aucn   noch   eine  jede   Spur   von 
Originalität  bestreiten  zu  müssen,   vergleiche  man   y.  «40  sfov 
pv  %oi  lol  wxvfioQot  xal  vo^ov,  o  TOI  noge  ^Oißos  'AnoXXtav 
mit  II.  8  171,  wo  es  heisst: 

Jldpäage,  nov  toi  to^ov  idh  msQosvtsg  oiaroi, 
y.  460  mit  g  678,  465  mit  &  329,  467  mit  n  120,  um  einzusehn, 
dass  dem  yerfasser  derselben  nur  der  Eine  Zug  eigenthümlich 
ist,  dass  er  einen  Wagenführer,  statt  wie  es  im  achten  Buche 
y.  303  geschieht,  in  der  Brust  verwunden  zu  lassen,  in  den 
Nacken  treffen  lässt. 

Ganz  ähnlich  verhall  es  sich  mit  II.  ^  505-514,  wenn  man 
diese  Stelle  mit  a  367  ff.  vergleicht.    In  der  letzteren  heisst  es: 
altfßa  &*  in€t&*  ixovto  &€ap  i8og,  alnvv  X)Xvfjinor. 
f]  i*  iv  yowaai  ninTS  Jmvt^g  8t  *  'j4g)go8hfj 
fn^fjtgog  iijg'  tj  8*  dyxdg  iXdCero^  ^yatiga  ^v, 
yijBigl  %i  fiiv  xatigtliev ,  enog  %*  itpuT*  in  t  owfiaCsv* 
%lg  vv  oe  toidd'  igt^e,  tpiXov  tixog,  Ovgavmvwv 
fjiaipt8mg,  wael  vi  naxov  giCovaav  ivmny; 
TW  8*  fjfAelßtt'  imna  (piXo/*iuei8fjg  'Aipgo8i%f]' 
ot/Ta  (AB  Tvdiog  vlog  vnigdvfiog  AiOfi^di^g. 
Im  21sten  Buch  liest  man: 

S'  8*  dg*  "OXvfinop  YxavB,  Jtdg  noxt  yaXxoßaThg  dm. 
axgvoeaau  8h  nargog  itpf^^to  yovvuai  xovgt^, 
duipl  8*  dg^  dfLtfigooiog  iavog  rgdfie*  vijv  8e  ngovl  ol 
BiXe  nat^g  KgoviSfjg,  xal  dvelgtTO,  r^isv  yeXdaaag* 
%lg  vv  ae  toid8'  igeie,  (piXov  %ixog,  Ovgavm^mv 
/latfjtSimg  (ooei  vi  xaxof^  gi^ovcav  ivtany; 
ToV  8^  avT9  ngoaeansv  ivaittpavog  KslaSuvi^* 
aij  fjb*  AXoyog  a%v^iXii€,  nuTig,  XtvxdXi^fog  Hgij* 
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Eine  Dierkwürdige  Aehnlicbkeit  fiadet  auch  zwischen  der  Er« 
scheinuDg  des  Palroklos  im  23steii  Bach  und  der  Begegnung  des 
Elpeoor  in  der  Unterwelt  im  Uten  Buch  der  Odyssee  statt, 
doch  sind  einige  Züge  auch  freilich  aus  andern  Stellen  entnom-^ 
inen.  Ganz  frappant  erinnert  an  das  Ute  Buch  der  Odyssee 
zunächst  V.  65: 

i]X&9  d'  inl  rlw^i^  JlatQOuX^os  duXoto, 
was  ganz  wörtlich  in  Od.  X  467  wiederkehrt: 
ijX'&s  ä'  inl  tfjvyjn^  IJfjXfiidiaoi  * /i'juiXi^os» 
Die  ganze  Rede  des   Traumbildes,    welche  das  Verlangen  zum 
Gegenstand  hat,    dass   der  Leichnam   beerdigt  werden  soll,   ist 
mit  der    Situation  des   Elpenor  vor  dem  Odysseus  ganz  gleich. 
Auch  diie  Antwort  des  Achill  V.  94: 

%inT9  /tiot  'tj&el^   x€q)aXij,  äevg*  ilXi]Xov&aSf 
uai  fioi  Tavra  k'nao%'  intTiXXsai*   avrctQ  iyti  toi 
ndv%a  fjbdX*  iwieXm,   %al  neiaojiiai^   wg  av  nsXavuQ, 
ist  nur  eine  weitere  Ausführung  von   Od.  A  80,   wo  es  so  ein- 
fach  heisst: 

Taind  roi,  m  dvojr^ve,  TeXtvrriOfa  %e  nal  igiia» 
Der  nächste  Zug,  dass  Achill  den  Patroklos  zu  umarmen  wünscht 
und  es  dreimal  vergeblich  versucht,  ist  offenbar  aus  dem  Gespräch 
des  Odysseus  mit  seiner  Mutter  entnommen.   Man  vergleiche  selbst 
die  einzelnen  Verse:     Im  23sten  Buch  der  II.  heisst  es  V.  97  ff. : 
dXXd  fioi  äaaov  arij&i'  filvvv&d  mg  dfi(pißaX6v%B 
dXXijXove »  oXooiO  TttaqnfifABad'a  yooio. 
wß  uQa  qxovfjaag  faQi^ctTO  yegal  fpiXijüiv 
ovd*  kXaße'  'tpvyv  ^^  icatd  y&ovos^  i^vrs  xanvog, 
fp)[€TO  76T^i/i;ia.  tatpmv  i*  avogovaev  'jJj^tlXiig, 

5 egal  te  av/unXaTdytjuii/  ^  Snog  d*  oXotpydvov  iuniv* 
ten  der  Odyssee  dagegen'freilich' sehr  viel  edler:  V.  210 ff. 
/ui^feQ  i/i^Vß  ^''  ^^  f^'  ^^  f^i/ui'^cig  iXUiv  fM/iaarm 
oq>Qa  xal  elv  *AWao,  (piXag  negl  X^^9^  ßaXoi^fc, 
dibi.(fozigo}  xgvegoio  Tezagnol/utox^a  yooio^ 
und  vorher  V.  204: 

.     .     .     aVTag  Sytüy*  ed^eXov  q)geal  fifgfjtfjgüas 
fX7]%g6g  ijuijß  yjvyijv  iXiaff  naTatc&vfjvif^Sf 
tgiß  fihv  itfmgfifjd^v ,  tXhiv  vi  fie  &Vfi6s  dvmysi, 
rgls  äe  ßioi  in  fugätv,   axty  tixeXov  ij  xal  oveigw, 
InTUT*'  ifiol  ä^  dyoe  oji)  yevionaTO  Hrjgod-i  /u^äXXov. 
Kai  fiiv  a>wvijaae  inea  njegoewa  ngoatjvda. 
Auch  11.  X  26o-71 ,  wo  so  weilläuftige  Nachricht  von  dem  Helme 
gegeben  wird,  den  Odysseus  aufsetzt,  erinnert  auf  frappante  Art 
an  U«  ß  102-109.     Homer  sagt  an  der  letztgenannten  Stelle: 
"H(paio%og  fjthv  dwxe  An  Kgoviwvi  ävaxvi ' 
avtdg  dga  Zevg  Suixe  diax%6g(a  ^Agyeiq.ovry 
'Eg/ueiag  dh  dvai  &wx€V  JliXoni  nXrilinma* 
avTag  6  avre  lliXotp  dmx^" A%gu',  noip^ivi  Xaäy  . 
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*JItqbv^  9h  &vijüHmv  iXmcv  noXvccQVi  ©viavi]* 
Ganz  ähnlich  heisst  es  IL  %  268: 

*j4fi(f>idtt(AaQdh  MoXio  däne  SsiVfjVov  elvai* 
'  avidi}  0  MrjQiovT]  dwKsv  ä  naid}  q>0Qijv<xi. 
Auch  in  II.  x  327-235  würde  man  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
f]  160-70  wahrnehmen  können,  wenn  schon  sie  mehr  dem  Sinne 
als  den  Worten  nach  statt  findet.  Am  häufigsten  aber  findet 
man  bei  den  Rhapsoden  Nachahmung  der  Homerischen  Gleich- 
nisse. So  vergleiche  man  z.  B.  II.  A  155  ff.  mit  t;  490  ff •  An 
der  ersten  Stelle  heisst  es : 

we  9'  o%e  nvQ  dWtiXov  i^  d^vXw  iunia^  iiXf?' 
navTf]  T   eiAvtpoanv  avi/Liog  (peQci,  ol  oe  re  &afivo$ 
nQo^QiC^i  ninrovatv,  ineiyo/nevot  nvQog^ÖQiu^jj' 
cStf  uq'  vn'^j4rQ€idy  ^j4ya/ii€fivovi  ninte  »dgfjva. 
Dagegen  sagt  Homer: 

tag  d'  dvafAatf.i,dei  ßad-e*  äyxsa  &€cnidahs  nvQ 
ovgeos  dCaXioio,  ßa&ela  &h  Haietai  vXfj, 
ndvTfl  Te  HXovmv  dveuog  q)X6ya  dXv(pd^€t, 
WC  oy«  ndvTf]  dvvB  avv  i'yyyi,  dalfiovi  loog» 
D^T  Verfasser  der  Aristie  des   Agamemnon  hat  noch  ein  andres 
Gleichniss^  das  zum  Theil  wörtlich  mit  einem  Homerischen  aber- 
einstimmt.     Er  sagt  V.  172  ff. : 

ol  ä*  Sti  udfjt  /liüQoy  nediov  (poßhovvo,  ßoBQ  wg, 
auTB  Xiiüv    iq)6ßfjo$,  fjioXaiv  iv  wktos  afioXyä, 
ndaae*  'nj}  9i  r*  iy  dvatpaivBTui  ainvs  oXb&qoq* 
Tfjs  d*  ii  avx^y'  iaie,  Xaßmv  HQatBQOtaiy  6dovüi¥ 
ngärop,  JnsiTa  ii  &*  alfia  %al  iyata^a  ndvm  XnfpvffOBi, 
£s  ^ovg  AtQBidfis  BtfBne  ageliov   Ayccuifivmv 
alhv  dnon^Bivwv  %6v  oniaraTov  ol  d   itpißovTO* 
Hiermit  muss  man  zwei  homerische  Stellen  vergleichen,  die  erste 
in  II.  Q  61-63: 

ms  <^*  OTB  vis  TB  Xiwv  oQBohQOfpos ,  dXxl  ninoi&mg^ 
ßoaitofjtiyfjS  dyeXtjs  ßovv  dgnday,  ijuig  dgioTtj^ 
Tfjs  tf'  ii  aiyjEV^  l'ftf«)  Xaßrnif  XQUTBQoiaiV  oSovaiv 
ngüroVj  SuBina  di  h-*  alfia  xal  ByxaTa  uayra  Xu^vooei, 
was  Homer  noch  weiter  und   schöner   ausführt,   und  die  Eweile 
IL  ^341-42: 

we  "Euvtag  tSna^B  naQ7jHOßi6(o§fTae  *j4yaiovg 
ativ  dnoxTBivaiv  top  onioTaTOV*  ol  d*  iy>ißo9TOi 
Auch  II.  1//  711-13: 

oVxttff  S*  dXXi^X'(ay  XaßiTTjv  X«^ol  ürißagf^aiv 

fOS   Ot'  d/XBlßoVTBS,   TOVOTB   TiXvrds  TtgCtQB   TBtTiAVß 

dm/uaToe  vipi^Xolo,  ßi^S  dve/LKOff  dXBBivmv^ 
erinnert  sehr  stark  an  11.  n  212-14: 

m$  i*  OTB  Tolyov  dv^q  ^Q^Q'H  nvniVoXai  XiS^otaiv 
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ms  ägaQOV  no^&ic  ve  %al  dani&es  6fM>aX6eaoat* 
Ebenso  ü.  co  80-82  an  Od,  i^  251-54,  U.  t  357-58  mit  o  170- 
171 ,  und  kürzere  Wiederholungea  dieser  Art  findet  man ,  wenn 
man  11.  t  398  äuv'  ^XinTmg  "Tnegifap  mit  C  513 ,  ferner  II.  X 
747  MeXair^  XaiXan^  loos  mit  v  51  vergleicht,  wo  man  fast 
stets  dasselbe,  nur  mit  irgend  einer  Modificalion  wiederfindet, 
die  die  Nachahmung  verräth,  wie  an  der  erstgenannten  Stelle 
Tnegimr  erklärend  dazu  gesetzt  und  in  der  zweiten  igeury  in 
KeXaivy  verwandelt  ist.  Merkwürdiger  als  alle  diese  Fälle  ist 
indessea^ein  Gleichniss  in  der  Dolonie,  welches  augenscheinlich 
dazu  bestimmt  ist,  eine  Homerische  Stelle  ähnlichen  Inhalts  zu 
interpretirea.  Homer  sagt  nämlich  von  einem  Läufer  Od.  ^  124 : 
oaaov  v'  iv  vstü  ovqov  niXst^  TjfjLiovolVif 
Toaaov  vntnnQo&iwy  Xaodg  Xn$&*'  ol  i*  iXlnovTO» 
Dies  muss  wohl  den  Späteren  unverständlich  geworden  sein  und 
wir  finden  daher  in  der  Dolonie  bei  derselben  Veranlassung 
V.  351ff.: 

dXX' ote  ä^  Q*  dniijv,  oaoQr  v'  inlovga  niXovTai 
^uiovfop  —  al  ydg  re  ßoäv  nQog>€Qioj;eQai  elatVy 
iXueflePai  vuoio  ßad-uniQ  nfj%%ov  agorgov  — 
TCO  fbhv  incdgauiTtiv '   6  9'  äg*  iavy  iovnov  dxovcaß^ 
Offenbar  musste  es  den  Zuhörern  des  Rhapsoden  unbekannt  sein, 
dass  die  Maulesel  schneller  pflügen  als  die  Rinder  und  deshalb 
fügte  er  dies  parenthetisch  hinzu.    Eben  dadurch  erhielt  auch 
das  Homerische  Bild,  welches  der  Rinder  nicht  erwähnte,  seine 
nähere  Bestimmung  und  die  Dunkelheit  in  demselben  war  gehoben» 
Doch  existirte  sie  wohl  nur  für  ein  Auditorium,  das  nicht  mit 
Homer  gleichzeitig  war,  denn  jenes   verstand  ihn  ohne  Zweifel 
auch  ohne  die  Erläuterung,  die  sein  Nachahmer  zu  geben  ge- 
nöthigt  war. 

Noch  grösser  endlich  ist  die  Anzahl  von  einzelnen  Versen, 
die  bei  Homer  ihre  Vorbilder  finden.  Man  vergleiche  aus  dem 
zehnten  Buche  V.  41  mit  y  343 ,  139  mit  ß  219 ,  214  mit 
Od.  a  245,  252  mit  Od.  fiilZ  und  £483,  368  mit  IL  y  207, 
383  mit  g  201 ,  aus  dem  eilften  Buche  137  mit  9)  98 ,  711  mit 
ß  811 ,  aus  dem  23sten  V.  203  mit  0  86,  226  und  227  mit  Od. 
0/93  und  IL  ^  1,  230  mit  9  234,  37J9-81  mit  v  385,  439 
mit  y  365,  478-79  mit  y  109- 10,  500  mit  0  352,  501  mit  1 282 
und  Od.  V  83,  567  mit  Od.  /?  37,  589  mit  /  108,  642  mit  x  127 
und  V  371 ;  aus  dem  24sten  V.  5  mit  Od.  $  372,  207  mit  v  123, 
263  mit  Od.  £;  57,  265  mit  /^  413,  280  mit  e  271 1  aus  dem  19ten 
Buch  V.  43  mit  Od.  1«  217-18,  420  mit  n  859$  aus  dem  15ten 
511-12  mit  Od.  fÄ  3dl  und  aus  dem  5ten  529  mit  0  561,  um  zu 
sehn,  wie  gründlich  die  Rhapsoden  ihren  Homer  stadirten  und 
bis  ins  Einzelnste  nachahmten.  Auch  Anspielungen  auf  Ereig- 
nisae,  die  bei  Homer  mit  Ausführlichkeit  erzählt  sind^  findet 
n.  16 
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man  mit  der  Absicht,  daran  zu  erinnern  nnd  sie  weiter  auszu- 
führen, so  z.  B.  im  zehnten  Bache  V.  285-290  den  Nachtrag 
zu  derSendüDgdesTydeus  nach  Theben,  von  dem  ^376  ff.  spricht, 
die  Erwähnung  der  Aethiopen  in  y/  206,  vgl.  mit  a  423. 

Die  Interpolatoren  der  Odyssee  haben  es  zwar  auch  an 
Nachahmungen  nicht  fehlen  lassen,  doch  bemerkt  man  bei  ihnen 
ein  geringeres  Streben,  den  Ausdruck  bei  dieser  Gelegenheit 
zu  verändern ,  und  Stellen  von  grösserem  Umfange ,  die  in  ähn- 
licher Weise,  wie  die  genannten,  gemacht  wären,  findet  man 
verhältnissmässi?  selten.  Dahin  können  wir  rechnen  Od.  n  17-19 
in  Vergleich  zu  11.  i  481 -82.  Homer  sagt  an  der  letzteren  Stelle: 
ucci  fie  (piXT^a*  <oübI  re  ftaTiiJQ  ov  nal&a  (piXijfffi 
uovvov,  %ijMy9V0f^,  noXXoIüi^  in}  utedtBoaiv, 
sein  rfachahmer: 

coV  9^  ^a%i^Q  ov  naida  (plXa  (pQOvimv  dyanä^si, 
iX&ovT*  ii  dnifi^  yaitis  dexaTw  iviavrü 
fiwvov,  ffjXvyrvov,  rcü  in*  äXyea  noXXd  fioyi^aji- 
Noch  mehr   dient    dafür  Od.'  g  518-20  zum   Belag,    was  eine 
sehr  matte  Ausführung  des  Gedankens  enthält ,  den  Homer  X,  366 
ausspricht.     Jener  sagt: 

jiv&ov  i*,  (aQ  ot'  doMg,  iniavctfjifiptae  HariX^Sw^ 
der  Verfasser  des  17ten  Buches  der  Odyssee: 

WS  9*  0%^  doidov  dvrjg  no^ideQxerai ,  oare  S'em^f  H 
dsiSei  Mams  ^ns*  luBQOBVra  ßgoTolaiv, 
TOt;  d'  dfjbOTov  /Mfiaaaiv  dnovi/iev,  onnov*  dei&j]* 
WS  ip^  %üvos  i&eXye  nagij/ievos  iv  fAeyaQoioiv- ' 
Noch  merkwürdiger  ist  vielleicht  Od.  o  284-94,  wenn  man  diese 
Stelle  mit  Od.  ß  416  ff.  vergleicht.  Homer  sagt  im  zweiten  Boche: 
av  8*  dga  TfjXifiayos  vfjds  ßalv\  ^pye  J*  *A9^vv], 
pf(i  i*  ivl  nqvfxvi]  nav'  «ß*  ffevo*  ayxi  i*  dg*  avr'^e 
iCcTO  TtjXi/iUiyos*  toI  de  nQV/i4ffjai*  e'Xvaav 
av  dl  %a\  amol  ßdvTeSß  inl  liXfjiai  itd&tCov. 
votaiv  9'  infjtBVov  ovqov  Tai  yXavnwnis  ^Jl&^vfj^ 
dxgaij  Zetpvqov,  xeXddovr'  inl  oivona  novTOV. 
TfiXifiayos  o   irdgaiatv  inoTQfivas  iniXavoep 
onXwv  anfea&ai  *  toI  J'  otqvvovtos  anovoav. 
ioTOV  9'  etXdvivov  uoiXfjs  eVToa&e  /leaod/ji^s 
ütiioav  deigavces^  TtaTa  9h  ngtnoyoimv  I9fiaf»r* 
'  iXnov  9*  lavia  Xevxd  ivoTQmTOiai  SoevoiV.     " 
ingijaev  9*  dvBfjLOS  fieoov  lariov,  au(pl  9h  itv/M 
orelgjj  nogfpvgsoy  /utcyd)^  tays ,  vtjos  Icöatjs 
17  9'  k&BBV  na%d  HVfia ,  9iangiioüovoa  ftiX^vS-ov. 
Hier  steht  Alles  auf  seinem  rechten  Fleck.    Athene  steigt  zuerst 
ein,  ihr  folgt  Telemach,   dann  kommen  die  Gefährten,  die  sieb 
auf  die  Ruderbänke  setzen.  Athene  schickt  den  Zephyr,  in  Folge 
dessen  sie  das  Segel  aufstecken  und  die  Fahrt  beginnt.  Der  Ver- 
fasser des  15ten  Buches  hat  sich  indessen  einige  Verändenuigeii 
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erlaubt,  die  den  natürlichen  Hergang  der  Erzahlang  störaa.  Er 
sagt  y.  284  vom  Telemach: 

av  ih  ical  avTOS  ¥fj6s  ißijaaTO  novTonoQOio, 
iv  nQVfjbVfj  ä*  uQ*  Sn^tt9  ua&iCero*  nag  ih  ot  avt^ 
ehe  GeoicXvfisvov*  rol  dh  nQvpnja$*  iXvaav.  '    . 

T^Xifjiayog.  d*  H^goiOiV  inty^Qvvag  iniXevaep 
onX(av  amea&ai'  Toi  d^  iaavfiivois  inid-opTO. 
ioTOP  J'  eiXanPOV  KoiXfjc  i'pvoad'e  fMOod/jms 
arijaav  delgctwag,  na^d  dh  nqoTOVOimv  eSijacbV* 
iXntyy  d'  lavia  Xevxd  iiMnQinTOia$  ßowüiVm 
Toiatv  d^  iK/nevov  ovgov  ü$  yXmvxämg  *Adijvij, 
Xdßqov  inaiyi^ovra  d$'  ul^igog ,  og>ga  vcfviora 
VTjvg  dp<6a9$e  d-iovoa  &aXdoafje  dXfji/VQOv  vdmg* 

Wie  man  sieht,  so  sind  fast  sämmtliche  Verse  mit  geringer  Ver- 
änderung aus  dem  zweiten  Buche  entnommen,  nur  der  vorletzte 
erinnert  an  11.  ß  148  und  der  letzte  an  Od.  ß  429 ;  aber  die  Folge 
ist  nicht  beibehalten.  Daher  ist  es  gekommen,  dass  die  Gefährten 
bereits  das  Segel  aufstecken  und  anbinden,  bevor  Athene  den 
Wind  schickt  und  dies  ist  ohne  Zweifel  keine  gute  Abweichung 
von  der  Homerischen  Stelle. 

Desto  reicher  sind  indessen  die  unechten  Bücher  der  Odys- 
see an  einzelnen  Versen,  welche  Nachahmungen  von  solchen 
enthalten,  die  man  bei  Homer  liest;  z.  B.  Od.  p29t 

^yXpS  f^hv  Gtijae  nQog  xiova  fianQOV  igaiaag, 
gegen  Od.  a  Ml  i 

Myiog  p/iv  q'  iar'fjae  (pigtov  ig  %iov»  fiangi^v* 
Od.  n  314-15:     •     •    i;ol  i*  iv  /jteyaQOiOiv  iKf]Xo$] 

XQyf*<^'^<'^  SagSduTovaiv  wiiqßioVy  ovd'  inl  ysiSm» 
gegen  Od.  £  91 : dXXd  iictjXo& 

%v^fiaza  daoddnvQVGiv  vnigßiov,  ovd*  inl  weidm. 
Od.  a^398:^  .    ,    ,  . 

amdg  oy*  oi/mlag  niaev  vn%iog  iv  novifjüiv 
gegen  IL  n  ^89 :     .     .     .    o  c^'  vn%iog  iv  novlfjoiv 

ndnnecMV  olfmlag* 
Od.  y  430: 

fioXny  %al  tpog/AiyY^*  voS  ydg  %* dvad^ficna  äanog^ 
gegen  Od.  a  152: 

MXmj  %*  ogxijGvvg  %b*  %d  ydg  %*  dvadij/iav»  danog» 
Od.  x/8: 

Toi  He  vdy'  oirog  dvvg  vw  VQ%a%a  %oidaaaiTO 
mit  IL  a  232:^ 

V  ydg  dv  'jäzgeidfi  vvv  VG%a%a  Xmßijaaio, 
Od.  li  534:  ^  ^ 

väv  9*  uga  deiadvvcav  in  ^eigAv  imazo  vat;;^«« 
gegen  Od.  u  203 : 

%mv  i  ägct  det/odv%mv  in  yieigiiv  Ifnav'  igev/M. 

16* 
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Od.  «  60: 

MovQat>  d'  ivvia  n&aai,  d/isißo/ju^cti  onl  naXff 
gegen  II.  a  604: 

Movadfü¥  i*  ai  aWor  dueißo/uf^oi  onl  mxA^. 
Od.  w  150: 

dygov  in*  iainmlijv,  o&i  diijMma  ¥aie  avßwijg 
gegen  Od.  dbilt 

dyQov  in'  iaxof^ifiv,  o^i  dm/iuma  vaU  Gieam^, 
Der  homerische  Vera  awag  inel  noatos  xal  iä^voc  iS  iQov 
jVto  nimmt  im  24stea  Baeh  der  Od.  Y.  489  die  GesUll  an : 
ol  d*  insl  avf  qI%oio  fMXl^QOVoff  ii  Mfw  ipro» 

Dazu  veorgleiche  man  nun  iioeh  s 


Od.  0  %1t9       mit 

m    72 

Od.  V  108 

mit 

Od.  i?  290 

246         — 

V    45 

119 

~- 

^  685 

254         — 

II.  ^  629 
Od.  5  373 

121 

— 

IL  y    28 

392         — 

124 

— 

Od.  ß      2 

415-16  — 

{289 

370 

— 

y  207 

486-87  — 

£  361-62 

372 

-^ 

IL  »  480 

n    57-59  — 

a  170-72 

379 

— 

9  104 

(auch 

q>       5 

— 

Od.  a  330 

TT  222-25) 

26 

— 

n.  S  194,   ingL 

93-94  — 

y  212-13 

»546 
Od.  t  500 

189         — 

V  310 

118 

.. 

195         — 

l  213-14 

154- 

55  — 

n.  X  334 

229-31  — 

r  134 -S6 

156 

— 

Od.  /9  205 

243         ^ 

r  227 

255 

-» 

IL  ß  119 

384-86  — 

/?  335-36 

335 

— 

£  113 

428         — 

a  404 

397 

— 

;r  281 

437         — 

f  201 

412 

— 

o  733  vad 

439         — 

lUa.    88 

d  188 

441         — 

IL  a  203 

413 

— 

^  381 

o      1-  3  — 

Od.  i?     1-4 

Z    30 

-. 

nr836 

48-50  — 

^  750-52 

41 

— 

7  402 

51         -- 

«379 

62 

-.. 

«  380 

61-62  — 

ß    10-11 

87 

«» 

f  270 

>  241,  vgL 

96-97  — 

f  306-  7 

225 

— 

180         — 

a    56 
If.  1  241 

Od.  X    26 

410         — 

309 

-^ 

n.  cp    21  und 
Od.  l  420 

0  125-2«  -^ 

Od.  S  205 

128         — 

^  166 

395 

.^ 

IL  ^  561 

130-31  — 

IL  o  446-47 

V.   6^ 

— 

Od.  /^    67 

149         — 

o  497 

119 

— . 

S  165 

201         — 

1  359 

121 

-_ 

II.  4r  549 

215         — 

f  352 

126 

— 

y223 

397         — 

fr  530 

140 

.^^ 

«35a 

428         — 

Od.  a  424 

146 

_ 

Od.  s  454 

T  248         — 

IL  f  3^6 

211 

«_ 

S  178-81 

286         — 

y  223 

213 

^* 

«215 

289         — 

Od.  ^  151 

228 

-i^ 

^736 

290         — 

«   142 

232 

^^ 

*336 

345         — 

ii349 

233 

_ 

f    39 

381         — 

S  149-50 

235 

.». 

1388 

431         — 

f/  351 

287 

_ 

r    76 
1  152 

»47         — 

V  301 

307 

— » 

98         ^ 

IL  {  308 

.    94» 

.^ 

a     > 

i 


245    — 


Od.  0»    f4 

Hit    (M.  1  476 

$% 

—      U.  17    86 

95 

—           0    80 

U6 

—    Od.  a  U9 

160 

—           ^29 

Wl- 

1% 

-«           a  191 

Od.  »  !W-98  IUI  Od.  a  169^70 
371         -  /9     5 

433  —  n.  |9  119 
438  —  Od.  ß  81 
5516  —     U.  ir  276 

539*40  —  d  134-35. 

Doch  selbst  die  grosse  Anzahl  dieser  Stellea  ist  noeh  unbe- 
deatend  gegen  die  von  solchen ,  welche  wörtliche  Wiederholangen 
enthalten  und  entweder  ganz  oder  theilweise  unmittelbar  von  den 
Gesängen  Homers  in  die  der  Rhapsoden  übergegangen  sind.  Um 
zunächst  bei  den  Interpolatoren  der  Odyssee  stehn  zu  bleiben, 
so  vergleiche  man: 


Od.  X  589-90  mit 
o  251  — 

304  — 

318         ^ 

401  — 

402  — 
422  — 
437-38  — 
477  — 
482  — 
497-99 
510 

V   37-39 

49 

Sl 

52 

54-55 

62 

95-96 
102 
122-28 
129 

157-58 
^1 


17  115-16 
li.  V  235 
Od.  S  439 

n.  c  334 

Od.  i    81 
243 


Od.  ^  124-41  mit  Od.  S  333-50 


1  434 


—  ^  303-4 

—  /•  399 

—  1^277 

—  n.  a  435-37 

—  Od.  a  247 

—  X  181 -83 

—  a  141 

—  o  147 

—  11.  *  218 

—  •  221-22 

—  Od.  i  199 

—  y  214-15 

—  II.  8  214 
--  Od.  a  245-51 

—  a  267 

—  p  157-58 

—  X  454,  vgl. 
^  584,  T  236,  495,  570. 

312        mit  Od.  a  269,  vgl. 

^  279,  »  43,  V  i^^- 
324         mit  U.  a  432 
346-47   —  Od.  d  663-64 
406  —         V    16,  vgl. 

ü  50 ,  290,  V  247,  9  143. 
412        mit  Od.  ^  412 
414-16    —  a  332-34 

436         —  V  362 

449-51   —  «  362-64 

481  —     11.  V  ^^ 

4         —  r  338 

28         —  C  370,  vgl. 

Od.  ^85,  178,  275,  9  242, 
w  362. 
63-64  mit  Od.  ß    12-13 
T8         —    II.  ß  252 
82         —         /?  166 
87-95   —  Od.  S    48-56 


142-46 

155-56 

167-69 

206 

259 

274 

279 

284-85  ^ 

341  — 

360         — 

406         — 
427-41   — 
534-38  — 
590 
592 
98 
109 
128 
129 
153 
154 
195 

207-11 
213 
235 
249 
271 
274 
280 
283 

288-89 
304-6 
309 
404 
410-11 

422 

1 

86 

49 
138-56 


S  556-60 

—  £158-59 

—  d  626-27 

—  «  131 

—  «139 

—  n.  £     3 

—  Od.  «  269 
^  «  223-24 

—  t  245,  vgl. 
tp  43. 

a  365,  vgl. 
c  390,  X  21. 
ß    85 
1258.72 
ß    55-59 

—  U.  V  340 

—  Od.  a  157,  d  70 

—  II.  n  469 

—  Od,  V  438 
-^         «220 

—  II.  i  334 

—  Od.  «  114 

—  n  374 

—  f  230,  &  20 

—  «331-35 

—  «  336 

—  17  311 
-.  i  337 

—  11.  ß  330 

—  ^147 

—  04.  «  160,  £3(77 
-•         i?   92 

—  ß  127-28 

—  «421-23 

—  «  240 

—  II.  «  574-75 
^  Od.  «  381-82, 

vgl.  V  268-69. 

—  D.  *  173 
^  Od.  «  230 

—  II.  V  99 
-^  «  610 
-.  Od.  i?    94-110 
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Od.  t 


172 
280 
288 
291 
303 
309 
318 
380 
420 
426 
427 
433 
438 
440 


34  — 
43  - 


454 
472 
492 
601 
602 
V  31 
125 
201 
207 

m 

224 

22T 

238 

274 

279 

329 

349 

353 

m    10 

23 

44 

63 

109 

121 

168 

'  241 

247 

.270 

273 

283 

319 

339 

340 

346 

350 

395 

414 

434 

X      7 
16 

28 
30 


4  — 
26  — 
8  — 
25  - 
39  — 
80  — 


a 
a 
a 

V 

ß 


mit  Od.  fi  388       Od. 

—  «36 
-90  —     £  331-33 
-92  —     {  334-35 
-7  —     f  158-62 
-11  —    '  o  536-38 

—  X  189 

—  ^141 
-25  —      n.  17  315-20 

—  Od.  fju    31 

—  II.  fj  482 
fj  421-22 
y  346 

Od.  9  478-83, 

exci.  481. 

*  163 

B  705 

64 

331 

362-64 
288 
3-4 

—  n.  y  365 
Od.  d  833  -  34 

V  205 
a  115-16 
i  187 
I  423-24 
fl.  i  246 
Od.  y    65-66 

—  a  83 
*-  n  349 
-.      II.  X  491 

—        r  48 

—  Od.  d  636 

—  e  245 
-66  —  a  332-35 

—  ?    97-98 

—  «245 

—  a    64 

—  ^443 

—  IL  a    33 
-72  —     Od.  y  338-40 

—  y  342 

—  II.  X  669 

—  /*  212 

—  Od.  n    79 

—  I  531        ' 

—  o247 
-58  —  a  356-64 

-.  f  8,  450 

—  -^199 

—  IL  S  594 

—  17  81 ,  ff  725 

—  ()  49,   «  327 

—  V  773  (vgL 
Od.  fl  305) 


V 


^  n  836 


42 

mit 

B.  &   71 

43 

— 

f507     . 

64 

— 

Od.  V  193 

68 

— ' 

IL  tp  114 

79 

— 

y  306 

80 

^^iM     ' 

Od.  c  235 

81 



n.  €  302 

88 



ff3U 

93-94 

— 

E    42-43 

123   24 

— 

0  479-81 

125 



7    1» 

147 

~-. 

Od.  «  297 ,  407 

205-6 

— 

8  267-68 

233 



n.  X  314 

302 



ff  428 

308 

— 

tp    20 

312 

— 

q>     74 

315 
319 

— " 

Od.  t  286 
1  695 

329 

— 

IL  *  457 

331 

Od.  a  154 

338 

— . 

e  474 

344 



IL  tp    74 

402 



2  268 

473 

— 

V  573 

489 



y  410 

497 



Od.  17  339 

17 

— . 

8  493 

70 

—— 

et    64 

72 

— 

f  154 

117 

— 

V  365 

122 

i— 

a  269 

127-28 

IL  V  785-86 

130 

— 

»  163,  314 

136 

r— '. 

Od.  ^^551 

155 

— 

y  467 
2:  230-35 

157-62 

— 

163 

— . 

y  468 

180 

— 

A  189 

197 

— . 

B  245 

205 

i_ 

^  205 

259 

— . 

d  476,  0  129 

268-84 

... 

A  121-37 

290 

— 

IL  9  492 

291 

— .. 

Od.  V  340 

294 

«.» 

^  300»  17  339 

297 

Xi^i 

303 

<— 

ff   29 

316-17 

_- . 

^  515-16 

323 

•.^ 

X  492,  I  165 

325 

^— 

IL  X  4!^8» 
Od.  «  435 

327 

— 

fji  260 

331 

— 

17  251 

334 

-^ 

*  29,  32 

335-37 

-^ 

^  256-58 

339-41 

£    36-38 

344 

-rr. 

/?  393 

247 


Od.  ^  365        mit 

Od.  rj    31 

tt>      2-5     — 

«    47-48 

15-18  — 

;L  467-70 

'   20-22  — 

X  387-89 

27         — 

y  100 

32         — 

a  239-40 

34         - 

£  312 

39-40  — 

IL  n  775-76 

51         — 

Od.  ß  188 

52-53  — 

U.  Ti  325-26, 

' 

i    94-96 

54         — 

y    82 

87         — 

Od.  k  416 

90         — 

X  418 

95         — 

11.  a  80, 

Od.  a  238 

104         — 

11.  V  661, 

Od.  9  555 

109-13  — 

l  399-403 

128-46  — 

ß    93-110 

169         — 

»    53 

204         — 

11.  %  482 

239         — 

Od.  t  145 

264         — 

i  834 

265         — 

11.  £  334 

274-78  — 

Od.   »202-3 

308         — 

a  185 

315-17  — 

11.  a  22-24 

349         — 

Od.  B  458 

353         — 

U.  a  555 

Od. 


»369 

Bil 

Od.  C  230 

370 

— 

y.468 

376 

— 

17  311 

384 

-^ 

IL  a  467,  ß  430, 
17  319 

385 

— 

Od.  a  145.  y  389 

402 

—— 

^  413 

412 

~-. 

^  624 

-  41» 

—i 

»  401 

421 

— 

IL  a    57 

425 

— 

Od.  ß    24 

431 

-.- 

r  275 

467 

— 

IL  f  383 

473 

— 

Od.  a  45,  81 

478- 

81   — 

»22-24 

487- 

88  — 

n.  8  73-74 

500 

— 

S383 

503 

— 

Od.  i?  268,  401, 
vgl.  »548. 

504 

«.. 

r  250 

508 

^« 

IL  Z  1^00 

519 

— 

r  355 

520 

— 

X  482 

524 

.^ 

o  518 
>  504 

525 

.—. 

533 

— 

Od.  X    42 

534 

-^ 

^  203 

535 

-^. 

n.  ß  182 

538 

_ 

X  308 

Die  Inlerpolatoren  der  Iliade  sind  zwar  weniger  reich  an  Versen 
dieser  Art,  doch  findet  sich  bei  ihnen  noch  immer  eine  bedeu- 
tende Anzahl  9  die  Berücksichtigung  verdient.  Man  vergleiche 
daher : 

IL  ß     76        mit   IL    a  68,  101  H.  i 


76 
78 

79         — 

81         -- 

83         — 

e  529-32  — 

538  -  39  — 

540 

577        — 

585         — 

620-22  — 

627 

639 

652-54  — 

V  449-50  — 

455         — 

460         — 

462        — 

464         — 

O    28-29  — 

32-37  - 

38-40  — 

K       1-  2  — 


-     S 


—   Od. 


a  68, 
a  253 
X  276 
(ü  222 
ß  72 
o  561-64 

518-19 

504 
&  155 

399 

509-11 
84 

267 
IL  X  443-45 

5-6 

140 
16 
31 

431  etc. 
i  430 
»  463-68 

ß  1-2 


V 
V 
V 

X 


Od.  V 
II.  fk 


X 


16        mit 

IL  a    33 

28        — 

Od.  S  146 

41         — 

IL  V  343 

98         — 

Od.  /t  281 

89-90  — 

IL  i  609  - 10 

135         — 

Od.  a    99 

145         — 

IL  n    22 

169         — 

a  286,  ^146, 

vgl.  w  726,  Q)  379. 

199         — 

IL  ^  491 

243         — 

Od.  a    65 

279        — 

V  301 

292-94  — 

y  282-85 

351         — 

^  124 

379-81  - 

IL  f  46  -  50 

402-4     — 

Q  76-78 

483-84  — 

9  20-21 

512        — 

ß  182 

534         — 

Od.  8  140 

1-2    — 

e  1-2 

5-9    — 

IL  ^  222-26 

11-14  — 

ß  450-52 

29        - 

ß    45 

248 


n.  X    30-31  mit 

II.  Y  ^72 

IL  t  114        mit  IL  £  225 

32 

~— 

/?389 

137-38  —          »  119-20 

4t -43 

.— 

r  336-38 

155        —          a  131 

47-48 

„m^ 

fi    84-85 

166        —  Od.  r    34 

55 

..... 

a      3 

175-77  —     n.  •  274-76 

71-72 

~. 

TT  770-71 

224        —          SU 

84-85 

i— 

^    66-67 

252-54—          y  271-73 

131-35 

— 

£    46-50 

258        —          0    36 

165 

— 

n  372 

259-60  —          y  277-78 

169 

_ 

t;  503 

266        —          Y  ^«^ 

175-76 

_ 

p  63-64 

276-77  —  Od.  /?  257-58 

178 

_ 

4>  342 

324        —     U.  f  463 

180 

~^ 

9r  699 

333        •—   Od.  tj  225 
349        —    11.   i    73 

192-94 

.^ 

Q  454-56 

195-96 

— . 

0  168-69 

358        —          0  171 

211-14 

..- 

e  494-97 

369        —         9r  131 

215 

~- 

li,  415 

38^-83  —          X  315-10 

264-65 

„mm. 

1«  540-41 

388-91  ^         n  141-44 

669 

_ 

Od.  A  399 

V  196-98—          g    30-32 

67< 

.._ 

II.  f  157 

^    17-18—           a  316-17 

679 

... 

Od.  i  101 

^.ji3  --          a  336^37 

706 

» 

•    42 

.  24         — -          X  395 

713 

_ 

11.  ß  473 

32.33—           «467-68 

730 

— 

17  380,  9  298 

65        —  Od.  X  467 

746 

.^ 

jr  292 

68        —          ^  803 

757 

— i 

ß  617 

133        —    11.  ^274 

769 



f  370 

394        —          £    42 

775 

— 

Od.  1«  362 

396        —          g  676 

777 

— 

11.  «  193 

417        —         /•  413 

778 

..- 

Od.  V    35 

484        —          9r    35 

784 

^^ 

11.  r  208 

494        —  Od.  r  286 
629        *-     11.  2  670 

»  175 

— » 

Q  414 

r  353 

^— 

(>    16 

715        —          X  811 

694  -  97 

.. 

0  333-36 

758        —  Od.  &  121 

S  135 

— 

V    10 

771-72 —    U.  «  121-22 

149-50 

— . 

<  860  -  61 

813-15—           y  340-42 

1*51  -  62 

•^ 

B  451  -  52 

825        —          ^  302 

318 

~. 

g  A17 

843        —  Od.  &  189,  192 

320 

... 

X  248 

864        —     11.  d  102,  v0. 

324 

— . 

Od.  X  299 

y;  873 

0    77 

~~ 

n.  ^  372 

Ol      8         —  Od.  ^  183 

9r440 

— 

«    25 

31         —    11.  a  493 

441-42 

— 

y  179-60 

70-71  --          S    48-49 

443 

.... 

a    29 

77        —         ^  409 

444 

... 

«    39 

78                      V    33 

454-57 

~— 

c  671-75 

91         —          y  412 

692 

_ 

X  299 

131-32—         flr  852-53 

o  365-66 

... 

a    60-61 

159        —          ^  469 

436-43 

... 

S    55-62 

173-74  —          ß    26-27 

444 

^— 

9r    56 

189        —  Od.  e    72 

445 

» 

TT     58 

308         —     11.  V  ^02 

T       1 

— 

^      1 

315         —          -^  247 

2 

._ 

Od.  <      2 

320-21  —  Od.  0  164-65 

45 

_ 

II.  fl  248,  1;  43 

323        —          0  191 

49 

— . 

£    38 

•330        —     IL  Y  313 

65-66 

... 

a  112-13 

339-45  —  Od.  8    43-49 

101  r2 

... 

^      5-6 

347-48  —          n  278 

107 

.» 

»  369 

379        —    IL  a  286 
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IL  0  Wl       mit  Od.  a  113  li.  «  675        mit  IL    *  «63 

516         —  IL  y    74  682        —  /?    ?ü 

587-88  —  Od.  a    49-50  692-93  —  9  1-2,  {433 

623-24  —  IL  71  317-18  695        —  ^1 

625-26  —  »  216-17  717        —  a  601 

627-28  —  » 91-92,221-22  725-27  —  1  483-84 

643         —  «  658  741         —  p    37 

644-48  —  Od.  ri  336-40  78$         —  «  477 

Wenn  man  diese  JNachweisaogen  im  Einzelnen  durchgeht, 
so  drängt  sich  einem  uowillkührlich  die  Bemerkung  auf,  dass 
die  Nachahmer  gerne  ihre  Gesänge  mit  homerischen  Versen 
begannen  und  daher  sind  die  Anfangsverse  ans  den  einzelnen 
Abschnitten  des  Epos  besonders  oft  der  Wiederholung  oder  Nach* 
ahiDUDg  ausgesetzt  gewesen.  So  ist  z,  B.  der  Anfang  des 
zweiten  Baches  der  Tliade: 

äXXoi  fdv  ^a  4-401  vs  uctl  dpeQes  InnoKOQvaral 

ev&oy  navvvxio$ 
nnverkennbar  auch^  mit  geringer  Veränderung  der  des  zehnten 
Buches  geworden: 

ttXXoi,  fikv  naqd  vijVfAv  dQiOvijee  Ilavaxamv 

evdoy  navvvifioi 
tind  ist  ganz  mit  denselben  Worten,  wie  im  2ten  Buche,  auch 
Doch  im  24sten  V.  677-78  zu  finden.  Der  Verfasser  der  Aristie 
des  Agamemnon  benutzte  zum  Beginn  seines  Gedichtes  die  An« 
faogsverse  des  5ten  Buches  der  Odyssee: 

«oJtf  d* ^i%  X^yiimv  Ttag' dyavov  Ti&ijuvoio 

mQVV&*  Iv*  d&avdvoiai  cpoms  q>iQOi  ^dh  ßQinolcw. 
Der  Interpolator  von  IL  £  135-52  leitete  seine  Erzählung  mit 
dem  Verse: 

Qvd*  dXaoanonifiv  elx^  »At/voV  ^Evvoalyatoc 
aas  U.  ^  10  ein,  der  auch  von  dem  Verfasser  der  Dolonie  ir.  » 
515  mit  geringer  Veränderung  benutzt  ist ,  der  von  II.  fj  443-64 
mit  einer  Nachahmung  vom  ersten  Verse  des  4ten  Buches  der 
Qiade.  Minder  auffallend  ist  es,  wenn  der  Interpolator  von  U. 
^28-40  mit  1  430  beginnt,  oder  der , von  II.  X  664-762  seine 
Erzählung  von  den  Thaten  des  Nestor  in  V.  670  mit  9  157 
einleitet.  In  der  Odyssee  fällt  in  dieser  Weise  das  17te  Buch 
auf,  dessen  Anfang  mit  geringer  Veränderung  dem  2ten  entlehnt 
ist  •) ,  ferner  die  Einleitung  zu  Od.  q  167  ff. ,  wo  Od.  9  625-27, 
die  von  Od.  a  304-6,  wo  a  421-25  benutzt  ist,  und  der  An- 
fang des  19ten  Buches^  der  aus  ^  230  genommen  ist.  Ganz 
ebenso  verhält  es  sich  nun  auch  mit  den  Schlussversen,  wie 
z.  B.  U.  fi  442  aus  «84,  464  aus  9  431,  der  Schluss  des 
7ten  Buches  der  Iliade  ist  zugleich  der  des  16ten  der  Odyssee 

Seworden^),  der  des  18ten  ist  ans  Od.  a  424,  der  des  l9ten 
laches  aus  a  362-64  entnommen.    Ja  wenn  man  diese  Unter- 


a)  VgL  auch  Od.  v  124-26.  b)  V^l   auch  %  427. 
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sachoDgen  noch  mehr  ins  Einzelne  verfolgen  wül,  so  wird  man 
finden,  dass  auch  längere  Keden  meistentheils  mit  den  Anfang«- 
wörtem  Homerischer  Stellen  ähnlicher  Art  beginneii,  so,  am 
nai*  einige  Beispiele  aus  der  Uiade  anzuführen ,  beginnt  Poseidon 
7]  446  mit  den  Worten: 

Zbv  naTCQj,  ij  pa  tIq  iari  ßgormv  in*  dnciQOva  yottav 
ganz  ähnlich,  wie  in  Od.  v  128,  wo  er  sich  mit  dem  Eingänge 
Zsv  ndrcQ  auch  über  die  Achtlosigkeit  der  Menschen  beschwert; 
im  23sten  sagt  Patroklos  zum  Achill,  ganz  ähnlich,  wie  im  Sten 
der  Traumgott  zum  Agamemnon ; 

ivSeig,  avTclQ  ipelo  XiXaa/jbivog  ^nXev ,  '^yjXXev, 
y.  205  entschuldigt  sich   Iris  bei  den  Winden,   die  sie  zurück- 
halten wollen ,  wie  Patroklos  bei  dem   Nestor  X  648  mit  den 
Worten : 

Im  24sten  Buche  beginnt  Apoll  seine  Rede  an  die  Götter  mit 
den  Worten  der  Kalypso  aus  Od.  a  118: 

ayhXioi  ioxB,  d-eoi,  dtjXi^fiovhg, 
V.  104  empfiingt  Zeus  die  Thetis  mit  den  Worten: 

ijXvd^ag  OvXvfAnovSe,  S-ed  Ohi,  %r}8ofji4vri  neo, 
die  an  den  Empfang  des  Paris  durch  Helena  IL  y  428  erinnern, 
und  dergleichen  Fälle  liessen  sich  auch  aus  den  unechten  Böchern 
der  Odyssee  in  Masse  anführen. 

Wir  unterlassen  dies  und  glauben  genug  gethan  zu  haben, 
wenn  wir  durch  die  angegebnen  Stellen,  in  denen  man  Nach- 
ahmung oder  Wiederholung  homerischer  Verse  erblickt ,  unsem 
Lesern  die  Ueberzeuguug  mitgetheilt  haben ,  dass  die  Rhapsoden, 
so  viel  Neuerungen  man  auch  bei  ihnen  finden  mag,  im  Ganzen 
doch  getreue  Schüler  Homers  gewesen  sind ,  die  der  Hauptsache 
nach  gänzlich  von  seinem  Beispiele  abhängig  waren,  ja  sie 
mochten  es  nicht  mit  Unrecht  für  ein  Verdienst  halten,  wenn 
sie  in  ihre  Gedichte  eine  möglichst  grosse  Anzahl  Homerischer 
Verse  zu  yerflechten  suchten,  da  die  ihrigen  oft  durch  sich 
selbst  nicht  im  Stande  sind,  das  Interesse  des  Hörers  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Nimmt  man  ihren  Gesängen  diesen  erborgten 
Schmuck,  so  bleibt  freilich  wenig  Gutes  übrig,  aber  es  ist  un- 
seres Biedünkens  genug,  um  uns  die  gänzliche  Entartung  des 
epischen  Styles  zu  zeigen. 

JBs  bliebe  nun  noch  zum  Scfaluss  übrig,  dass  wir  die  Ge- 
san^^e  der  Nachahmer  unter  einander  verghchen,  theils  am  zu 
zeigen,  dass  sie  nicht  aus  Einem  Munde  herrühren,  theils  um  in  ihre 
Verschiedenarligkeit  näher  einzugehn  und  ihren  Ursprung  muth- 
masslich  zu  bestimmen,  denn  Gewisses  wird  sich  über  diesen 
Punkt  nur  wenig  beibringen  lassen ;  doch  wir  wollen  diese  Auf- 
gabe andern  überlassen,  denen  eine  genauere  Kenntniss  des 
epischen  Gesanges  beiwohnt.  Nur  so  viel  dürfen  wir  utis  noch 
zu  sagen  gestatten,  dass  die  einzelnen  Sänger  j«ner  .anechten 
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Stücke  nicht  cmabhäDgig  von  einander  gewesen  za  sein  scheinen. 
Man  findet  Verse,  die  sie  offenbar  von  einander  entlehnt  haben, 
wo  es  freilich  nicht  immer  klar  ist,  wem  man  die  Priorität  darin 
zuschreiben  soll.  In  der  Iliade  bemerkt  man  verhältnissmässig 
wenig  Fälle  dieser  Art.  So  steht  IL  8  81  auch  o)  222,  ru  165 
auch  (o7S7,  rp  187  in  o)  21,  i//  250  in  a>  790,  ^  257  in  w  801, 

vgl.  auch  X  226  mit  i//  590,  i;  128  mit  co  210,  270  mit  a  481, 
0)  699  mit  T  282,  738  mit  t  61.    In  der  Odyssee   findet  man 

dagegen  viele  Beispiele  dieser  Art.     Man  vergleiche  dort: 

Od.  o  435        mit  II.  oi    56  .    Od.  a>  J(07-8  mitOd.sr  905-6, 

n   70-71  —        w     68-69  r  484-85 

79         —  Od.o338  219-20—         t  393-94 

81         —         0  339  2U        —         p    35 

|52        —  11.  »  302  226        —       9r  220 

g    30        —Od.  TT    15  266        —        ^213 

39         —         o    41  285         —         g  481. 

41-42—        n    23-24  308         —         a    85 

163-65  —         0  536  312-13  —         t;  294-95 

284        —  II.  tc  205  339         —        tt    79 

604         —Od. TT  341  340         —■         £531 

^y  197         —        ^  177  341-42  —        ^    80-81 

220         —  IL  0»    40  X  101-2    —         a  378-79 

362-63  —Od.  g  226-27  122-24  —  II.  o  479-81 

369        —         D  228  211         —  Od.  9  360 

r    53-54—         g    36-37  269         —  II.  t  61,  et»  738 

76.80  —         g  419-24  301         —Od.  o  367 

120         —         a  174  329         —   II.  x  457 

124        —        a  251-56  417-18 —Od.  T  497-98 

135         —         g  353  420         —        tt  226 

257-58  —  IL  0  440-41  432         —         v  394 

270-72  -  Od.Q  525-28  475-76  —         a    86-87 

309-11—        o  309-11  499         —         (>    35 

326        —         a  248  tp    18-19  —         t  541-47 

417         —        o     15  37-38  —         1;    39-40 

444         —        TT     16  65-66—         ;t  ^1^-15 

483-84—        w  205-6  73-74—        «217-19 

499        —        n  317  101-2    —        n  205-6 

524-29  —        5r    73-77  164         —        y  139 

532         —         a  217  183         —        tt     69 

594-96  —         p  101-3  297         —         x  ^54 

ü     56         —  IL  ip  62,  oj  679  303         —        tt    27 

173-75  —  Od.g  212-14  oj    79         —   IL  w  575 

187-88—         TT  227-28  157         —  Od.  tt  273,  ()  357 

230-31  —         T  303-4  158         —         g  203 

248-51  —         g  178-82  168         —        9  3,  81 

268-69  —         a  410- !l  171         —        y  127,  185 

284-85  —         a  346-48  177         —        y  328 

309-10  —         a  229-30  178         —         9  124 

315   17—        TT  105-7  179         —         A  608,  ;r  3 

318-19  —         n  lOü-lO  181          —         9  l^^ 

322-23—         •  414-17  184-85—         y  308-9 

344-45—         ()  398-99  202         —         1434 

9    75-79—        T  577-81  265         —         o  129 

132-33—        n    71-72  268         —         t  351 

161-62  —        n  391-92  271-72  —         r  194-95 

199  -  204—        V  235  -  39  276  -  77  —  IL  w  230 
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Od.  m  309- 10  mit  Od.  t  %%%-9^  Od.  m  368       mit  Od.  «    70 
331-32—       fl)210-J0  410        —  a  111 

345-46—        y  305-6  420        —  fr  361 

347        —        p    38  450-00  —         a  144-45 

Wenn  man  diese  AnfSbrnngen  näber  betrachtet,  so  kann 
man  die  Vermntfauog  nicht  unterdrücken,  dass  die  unechten  Ge- 
sänge der  Odyssee,  mit  einigen  unerheblichen  Ausnahmen ,  einer 
Yeriiindung  von  Sängern  angehören ,  die  sich  die  Vollendung  des 
Homerischen  Fragmentes  zur  gemeinsamen  Aufgabe  machte ;  die 
Interpolationen  der  Iliade  scheinen  dagegen  hauptsächlich  nur  auf 
das  Homerische  Epos  selbst  und  selten  unter  einander  bezüglich 
vorgenommen  zu  sein.  Doch  um  diese  Ansicht  näher  zu  begrün- 
den, müssten  wir  den  Rhythmus,  die  Sprache  und  Darstellung 
der  genannten  Gesänge  näher  prüfen  und  mit  einander  vergleichen, 
eine  Untersuchung,  die  uns  über  das  Ziel  hinausführen  würde, 
das  wir  ans  für  die  gegenwärtige  Aufgabe  gestellt  haben. 


Terzelehnlss 

der   unechten   Bücher  und   Verse« 


IVB.  Die  ia  Kap.  VI  besprocbnen  Nachahmangen   «ad  Wiaderholangen  sind 

hier  nicht  mit  anfgenommen. 
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130  -  33 
164 
^^%  •  56 

5!{9  -  30 

676-80 

748-55 

756  -  CO 

816-77 
S  55-56 
56 

117 
fl   48 

342 

521 

523 

529 

541-75 

546 

554 

565 

567 

580-89 

586 

587 

610-26 

613 

614 

623 

627-98 

634 

636 


14 
32 
22 
22 
14 
20 

n     176 

I         22 

256 

256 

256 

291 
21 
II        176 
I  37.11,47,109 

385.IIJ20 
II         47,  112 

130 
85 

213 

I        279 

II        546 

194 

203 
11 

I  178 

II  88,  134 
I        397 

201 
II  52,  112 

119 

87 

I       277 

n        192 

144 
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674 

682 

683 

698 

703- 10 

710 
£311 
17443-64 

447 

449 
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475 
^  28-40 
73-74 
92-99 
97 

235 

475-76 
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»457 
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527-99 

534 

544 

547 

556 

568 

593 

676  :i 

694 
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I 

n 


I 


II 
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135 

90 

102,  231 
157 
273 
158 

38 

34,  85,  430 
166 

122,  219 
220 

38 

11,.  7^.  102 

21 
193 
193 

21 

21 

21 
229 
150 

13 
107 
110 

98 
245 

99 

94 

89 
223 

117,  216 
124 
195 

14 

42^74,410,430 
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11.  X   t-4 

T.  I  S, 

162 

IL  X  258 

T.  II  S. 

208 

2 

II 

214 

260- 

71 

I 

196 

5-7 

I 

77. 

262 

II 

208 

8 

II 

101 

267 

150 

11-24 

I 

163 

268 

234 

19 

n 

215 

272 

174 

20 

75 

278- 

82 

I 

197 

23 

I 

379 

282 

II 

186 

26 

II 

214 

285- 

94 

I 

186 

29 

I 

379 

291 

379 

30 

II 

130 

293 

II 

50 

46 

215 

298 

223 

48 

161 

299 

29 

51-52 

I 

21 

304 

106 

53-59 

164 

311 

. 

88 

59 

II 

143 

334 

I 

379 

65 

121 

335 

II 
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